KLEINERE 


SCHRIFTEN 


Karl  Lachmann 


Digitized  by  Google 


THE  LIBRARY 


Wilson  Library 


KLEINERE  SOmUi?™ 


ZUR 


DEUTSCHEiN  PHILOLOGIE 


VON  KARL  UCHMANN 


HEHVÜSOlEliEliEN  VO.N  KARL  MÜLLLXllOFF 


•  • 


***** 


.  '  ;  -        '  :        /  •-.- 


BERLIN 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  G.  HEIMER 

1876 


Digitized  by  Google 


iß      ^  1-} 


•       •  •  •  •  • 

.      •  •  •     •  • 

....  '.v  • 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


Bei  den  mit  einem  Sternchen  *  bezeichneten  Stücken  konnten  Handexemplare 

T.mrhiiianna  bpniitzt  werden. 


Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth. 

ISlfi   1 

Der  Xibfluii;,'en  Lied,  licrautig.  von  v.  il.  Hagen,   nrcj^lüu  ISIG.   Dor  Edel 

8toiit  von  Hoiieiius.  lieiuu>g.  V(>n  Itoueeko.    Berlin  1S1<'>   Sl 

Verbesserungen  zu  Burlaam  und  Josaphat.  1818  ^   114 

Däniacho  IlcUlenlicder,  heniui-g.  von  Sander  uiul  Kuii/.cu.  ISIS   ['32 

Alliti»rfltioii  IHl«   m. 

Der  Krieg  auf  Wartburg,  herum»);,  von  Zeune.  1820   140 

Auswahl  aus  den  hochdeufsrhon  Dichtem  des  xiii  JahrhiuHlcrts.  1H20. 

*Vurri-do   i:>8 

Glossarium   17ti 

Der  Nibelungen  Noth  und  der  Nibelungen  Lied,  herausg.  von  v.  d.  Hagen. 

Breslau  LSl>0   206 

Rand'noten  zu  v.  d.  Hagens  Glossarium  (bisher  nngedruckt)   271 

Otnit,  herausg.  von  Mone.    Berlin  1821   278 

Koberstein  über  den  Wartburger  Krieg.  1823   312 

Über  die  Leiche  der  dcutchcn  Dichter  des  xii  und  \ui  ialuh.  lSi.",>.  .  .  325 

Eine  deutsche  Spraelilelire  von  Dr.  Jos.  Müller.  1S21>   341 

Titurcl  und  Daiito  mmi  Ivail  Kosonkran/..  1Sl';|   ,'{51 


v  a  Ly  Google 


Saite 

über  althochdentsühe  Betonung  und  Verakunat. 

♦Erste  Abtheilung.  1831.  1832  •  :m 

Zweite  Abtheilung.  liSi.  (biaher  ungcdrnckt.)   3iH 

ftbcr  das  llildebrandslied.  1833   407 

*()tfncl.    U\) 

*  über  Singen  und  Sagen.  1833   IGl 

*Über  den  Eingang  des  Parzivals.  1835   480 

Uber  drei  Bruchstücke  niederrheini>chcr  Gedichte.  183H   519 

Zum  Lessing.  1839.  1841   548 


y  GoOgl 


MjJine  Sammlung  der  wichiigen  academUchen  Abhandluttgen 
Ladmamt  tff  Umge  gewüntdtt  worden.  Dm  tcA  ihnen  JeM  die 
gan&e  Reihe  der  früheren  Recensionen  und  zerttreuten  Aufsätze 
xnr  deuUeken  PhUohgie  tiormtf  eeiikke,  bedarf  e$  der  RechtferiiguNg? 
Das  aus  dem  Buckhandel  verschwundene  Schrifichen  über  die  iir- 
sprüngliche  Gestall  des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth,  t>on 
aUen.gesudU  die  sich  emsikaft  auf  die  *  Nibelungen  frage'  einlassen, 
verlangte  eine  W  iederholung.  Sollte  ich  ihm  die  in  ihrer  Art  noch 
gdutUreiekeren  Recensionen  wm  o.  d,  Hagens  Nibelungen  nicht  bei- 
geben? und  dann  die  übrigen  bei  Seite  lassen? 

LacAmanfi  war  der  ersle,  der  als  wohl  geschulter  PkUolog  mit 
philologischer  Methode  daran  gieng  in  dem  wüsten  Haufen  unserer 
alten  Litteratur  Licht  und  Ordnung  zu  schaffen  und  überall  da  an- 
set^,  wo  es  wuerst  geschehen  nutste,  bei  ihren  Hauptwerken  und 
ersten  Meistern.  Wie  icohl  gerüstet  für  die  Arbeit  er  auftrat,  wie 
Überlegen  er  gleidi  selbst  seinem  Lehrer  und  Meister  Benecke  war^ 
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flote  er  sogleick  alle  fär  die  Aufgabe  in  BelradU  kommenden 

Fragen  ins  Auge  fassle  und  dann  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  ver- 
folgte, bii  es  ihm  namenilick  dwdi  Jacob  Grimme  grofeartige  Mit" 
arbeit  gelang  zu  einem  festen  Abschluss  zu  kommen,  das  lässt  erst 
diese  Sammhtng  bequem  und  vollständig  übersehen,  /cft  habe 
c«  diesem  Ende  auch  die  Bemerkungen  mim  Barlaam^  wo  B, 
S,  131  —  wer  denkt  wohl  heutzutage  noch  daran?  —  erst  der  ünieT" 
Si^ied  rofi  diu  und  die  ins  reine  gebrachi  wird,  und  aufser  der 
Vorrede  auch  das  Glossar  zur  Auswahl  vollständig  aufgenommen, 
fitcAl  weil  ich  glaube  dass  Lachmann  hier  oder  in  den  Noten  %u 
V,  d.  Hagens  Glossar  S.  27  ff.  oder  anderswo  immer  das  richtige 
getroffen  hätte,  sondern  als  Zeugnisse  für  den  Fortschritt  in  der 
Kenntnis  und  dem  Verständnis  des  Mittelhochdeuischen  und  weil 
ich  allerdings  glaube  dass  das  Glossar  das  erste  und  immer  gillige 
Muster  ßr  mittelhoehdeutsehe  Worterklärung  abgibt,  das  tu  dem 
Zusammenhange,  wie  es  hier  ersclieint,  auch  wieder  öfter  eingesehen 
werden  mocftle  als  in  dem  sdum  seltenen  ersten  Drucke. 

Lachmanns  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  ist  mir  nie  wweifel-' 
haft  gewesen.  Aber  einen  gröfseren  Eindruck  habe  ich  nie  von  ihr 
gehabt,  fiocft  ihn  jemats  mehr  bewundem  mOssen,  als  da  ich  jetzt 
an  die  Arbeiten  des  drei  bis  sechs  und  siebenundzwamigjahrigen  mit 
der  Frage  herantrat,  wie  und  in  weMer  Gestalt  sie  etwa  der  Ge~ 
genwart  wieder  nahe  zu  bringen  seien,  und  dabei  auch  nodi  an  den 
Properz,  die  Recension  von  Hermanns  Aiax  und  die  andern  gleich" 
»eiligen  Arbeiten  denken  muste*  Meine  Entscheidung,  dass  sie  sämnä- 
lieh,  soweit  sie  in  die  deutsche  Philologie  einschlagen,  und  unverkürzt. 
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nicht  wie  Haupt  dachte  nur  in  AumwM  und  in  Auszügen  wieder 
wtrwukgen  seien,  kmmie  nicht  tange  ungewit  sein  und  ich  iciU  nur 
wünschen  das»  für  einen  Theil  des  Eindrucks  Jetzt  Empfänglich- 
keit unter  den  Fachgeno$$eu,  wmal  den  ßmgeren,  vorhanden  eei. 
Wenn  jede  Wissenschaft  Ursache  hat  sich  ihre  Anfänge  gegenwärtig 
Sil  ha^en,  so  hat  es  inAesondere  unsere  deutet  fhilologie,  die 
solche  hat. 

Was  ich  an  bisher  ungedrucklem  geben  oder  aus  den  noch  cor- 
kandenen  Handexemplaren  nadUragen  konnte,  was  idk  endlich  sur 
Bequetnlichkeit  für  den  heutigen  Gebrauch^  iur  leichlern  Auffindung 
namentUch  der  Citate,  soweit  die  neuem  Ausgaben  daw  nicht  aus^ 
reiben,  glaubte  thun  su  müssen,  sieht  jeder  bald.  Ein  Register 
hätte  ich  selbst  dringend  gewünscht;  es  fehlte  auch  nicht  an  Bereil- 
wUkgkeit  für  die  Ausarbeitung,  wenn  sieh  dafür  nur  irgend  welche 
feste  Norm  und  Grenze  hätte  finden  lassen.  Die  MUiie,  die  Samm- 
lung für  seine  besondem  Zwecke,  %,  B,  die  Erklärung  der  Nibe-' 
lungen,  durdaunehmen  und  auszubeuten,  kann  ohftehin  keinem  er- 
spart werden. 

Über  Lachmanns  Kritik  und  ihre  Grundsätze,  über  die  Grund- 
sätze nach  denen  er  die  mittelhochdeutsche  Orthographie  geordnet, 
über  die  mm  ihm  gefundenen  Grundregeln  der  deutsidten  Betonung 
und  den  Umfang  ihrer  Geltung  für  den  deutsehen  oder  germanischen 
Vers  wäre  nun  iiodk  man^erlei  zu  sagen,  wenn  ich  damit  bei  denen 
auf  einen  Erfolg  rechnen  könnte,  die  ich  belehren  möchte.  Es  sind 
das  alles  zwar  hödtst  einfache,  beinahe  seWsteerständlicke  Dinge, 
die  jeder  leicht  begreift  und  lernen  kann,  der  überhaupt  lemen  wUl, 
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der  mr  erst  vorläufig  dem  Lehrenden  ein  mllige»  Ohr  kihi,  toiUig 
üuersl  hinnimmt  wa$  er  sagt  und  dann  zusieht  ob  e$  sich  nicht  so 
verhäU  wie  er  angibt.  Wer  aber  diese  Eingebung  und  Willigkeit 
nicht  besitzt,  wer  von  vornherein  sich  aufsetzt,  nicht  sieht^  sehen 
mll  oder  kann  was  wir  andern  wakmikmen,  für  schwor»  erklärt 
was  uns  weifs  erscheint,  bei  dem  ist  alle  gute  Lehre  von  unsrer 
Seile  verloren,  und  ich  verxiehte  daher  auf  einen  Versuch,  wie  ick 
ihn  frvkerhm  im  Sinne  haUe»  Diese  Sammlung  rechnet  auf  lern- 
willige  Leser  und  wird  deren  hoffentlich  auch  recht  viele  dank- 
bare findän, 

Berlin  den  27.  April  1876. 


Karl  Müllenhoff. 
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I  ber  (lic  ursi^MMiglirlio  (Jcsfalt  des  Gedichts  von 

der  Nibeliuigeu  JSotli. 

Berlin  1816«  bei  Ferdinand  Dttmmler.  (fl.* 

1. 

Die-  Wolfisehen  Untersucbangen  Uber  die  ursprtliigliche  Ge- » 
stalt  der  Homerischen  Gesänge  haben  sieh  theils  dureh  ihre 

innere,  in  den  Hauptpunkten  wenigstens  unangrein)are  Heweis- 
kraft,  theils  durch  die  Anweiulun^i:  auf  audciL'  ^\  eike  der  älte- 
sten Griechischen  Poesie  so  kraftiic  bewälnt,  dass  nun  schon^ 
wo  sicli  hei  anderen  Völkern  an  (Jedicliten  ans  uralter  Zeit  der- 
selbe räthseliiafte,  wahrhaft  ei)ische  ClmrakttT  /ei^^t,  die  Ver- 
nuithun^"  reicf  .u^oniacht  oder  wuni^'-steiis  eine  strenge  l  ntersucliun^ 
unerlässlicli  wird,  ob  sie  vielleiclit  auf  eiuc  ähnliche  Art,  wie 
jene,  entstanden  und  erät  allmälilig  zu  ihrer  letzten  festen  Ge- 
stalt gediehen  sein  mögen. 

So  wurde  ich  auf  eine  gleiche  UntersuJ^hung  geleitet,  die 
von  jenen,  aus  denen  sie  geflossen  ist,  Bestätigung  hofft,  so  wie 
sie  hingegen  selbst  durch  ihre  Ausführung  jene  noch  mehr  zu 
bekräftigen  und  wo  möglich  zum  Theil  noch  zu  ihrer  genaueren 
Bestimmung  ein  Weniges  beizutragen  wünscht.  Ich  glaube  näm- 
lich und  werde  in  dem  Folgenden  zu  beweisen  suchen,  dass  unser 
so  genanntes  Nibelungenlied,  oder  bestimmter,  die  Gestalt  des- 4 
selben,  in  der  wir  es,  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts uns  überliefert,  lesen,  aus  einer  noch  jetzt  erkenn- 
baren Zusammensetzung  einzelner  romanzenartiger  Lieder  ent- 
standen sei. 

Wenn  diese  Behauptung  nicht  neu  erscheinen  möchte,  weil 
einige  vou  den  Männern,  die  sieh  mit  so  regem  Eifer  der 

*  Den  Anführungen  ans  Der  Nibelungen  Lied,  sum  erstenmal  in  der  ftitesten 

Oeätalt  hrs\;.  von  Frio.1i  ich  Heinrich  von  der  Hagen,  sweite  Auflage,  Breslau  1816 
ist  die  spätere  Zählung  Lachmanns  hinzugesetzt 
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Keniitniss  und  Erforscliuii^^  altdeutscher  Dichtinifr  gewiduiet, 
eben  dieselbe  oder  doch  manelic  ihr  auH'uUend  ähnliclie  aufge- 
stellt haben:  ')  so  wfirde  dies  tlieils  eine  genauere  mehr  ins 
Einzelne  gebende  Erörterung  nicht  anssehlielsen;  theils  seheint 
es  auch,  dass  zu  ihrer  rechten  Feststellung  und  Begründung 
mehrere  zwar  verwandte  und  sich  ttberall  berührende  Fragen, 
deren  jede  aber  dennoch  in  einen  anderen  Kreis  eingeschlossen 
ist,  bestimmter,  als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint,  von  ein- 
ander getrennt  werden  mQssen. 

Man  hat  sich  mit  Recht  bestrebt,  von  der  einen  Seite  her 
das  Geschichtliehe,  aus  dem  Sa.2:c  und  Lied  :dhn;ihli,ir  srehildet 
worden,  zu  erforschen;  man  liat  in  anderer  l'eziehuni;-  aniri'- 
fangen,  dem  Zusammcnlian^re  und  der  AuslMldunir  der  S;i!ie, 
und  der  Dichtung  nut  ihr,  naclizus]»iiren.  Dureli  die  \  erbinduni:- 
beider  t  ntersuehungen  ist  selion  ein  Redeutendes  für  die  (!e- 
schichte  der  Sage  und  des  ganzen  Deutschen  Liederkreises  ge- 
wonnen. Von  dieser  möchte  ich  nun  aber  einmahl  die  Gesehiehte 
dieses  einzelnen  Gedielits,  von  der  Kibelungen  Koth  absondern; 
und  wenn  die  früheren  Forschungen  meistens  auf  die  Geschichte 
des  ganzen  Sagenkreises  gerichtet  waren,  oder,  wo  sie  auf  dieses 
Werk  insbesondere  bezogen  wurden,  dennoch  immer  mehr  die 
5  Bildungsgeschichte  aller  in  diese  Reihe  gehörigen  Lieder  trafen, 
so  ist  dagegen  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  nur  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Gedicht  gemeint,  und  soll  in  dem  Folgenden 
auch  einzig  und  allein  durch  dieses  durchgeführt  werden. 

2. 

Dabei  nuig  nun  die  Frage  iTirs  erste  ausgesi^tzt  l»]eil)eu,  deren 
Beantwortung  tTrolscntheils  sellist  erst  von  dem  Krlol:;-  unserer 
Forschungen  abhängen  wird,  ol»  das  Gedieht  in  seiner  jetzigen 
oder  einer  ihr  selir  fdinlielien  früheren  Gestalt  ein  kiiiistlieiies 
sei,  oder  ein  A'olkslied,  ^)  und  im  letzteren  Falle  vielmehr  aus 
Volksliedern  zusammengefügt.  Bei  den  Uomeriscbeu  Gesängen 
ist  diese  Frage  ebenfalls  zur  Sprache  gekommen  und  ein  bedeu- 
tender Theil  des  Beweises  eben  darauf  gebaut  worden.  Aber  bei 
diesen  war  ausgemacht,  dass  sie  von  Sängern  und  Rhapsoden  ge- 
sungen worden:  dagegen,  wie  gewiss  es  sein  mag,  dass  ein  Theil 
der  Lieder,  die  unserem  Deutschen  Sagenkreise  angehören,  bis  ins 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein  im  Munde  des  Volkes  lebte,  so 
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ist  doch  gerade  yon  unserem  Liede  noeh  durch  kein  bestimmtes 
Zeugiüss  bewiesen,  dass  es  jemahls  unter  das  Volk  gekommen, 
und  am  wenigsten,  dass  es  in  seiner  gegenwftrtigen  Gestalt  je 
nicht  blols  gelesen,  sondern  gesungen  sei. 

Auch  si'liL'int  in  der  Tliat  auf  den  ersten  Uliek  in  derganzen 
Gestalt  und  Darstellung  <les  Gedielits  gar  sehr  Vieles  der  Be- 
hauptuuir,  dass  es  aus  luelireren  Liedern  zusanimeii,::etii:;t  sei,  zu 
widersprechen;  sehr  Vieles  deutet,  so  lange  mau  sich  nieht  ver- 
bunden hält,  einen  späteren  l'berarheiter  und  Ordner  anzu- 
nehmen, auf  einen  einzigen  \  ertasser  des  ganzen  Werkes,  der 
sich  mit  demselben  Uberall  einem  bestimmten  Zeitalter  anweiset.  6 
Denn  der  Spraehe  zuvörderst  ist  doch  ganz  deutlieh  dureh  und 
dureh  der  Stempel  der  .Tahrzehende  auf  der  Gränze  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgedrückt,  wiewohl  noch  hin  und 
wieder  auch  besonders  einige  Freiheiten  der  WortfUgung  auf 
eine  etwas  frtthere  Zeit  hinzudeuten  scheinen.  Ferner  f&hrt  uns 
in  eben  jene  Jahre  die  ausgezeichnete  Reinheit  der  Reime,  *)  die 
im  zwölften  Jahrhundert  bis  auf  Heinrich  von  Yeldig  niemand 
erreicht  hatte;  denn  dieser  Dichter,  der  nach  dem  Ausdruck 
GottfHeds  von  -Strafsburg  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge 
impfte,  hat  zuerst  das  bis  dahin  allgemeine  Schwanken  zwischen 
Keim  und  Assonanz  dureh  seine  strengen  Reime  fast  ganz  aufgeho- 
l)en.  Eine  Eigenthihulichkeit  aber  eben  dieser  Reime  in  unserem 
Liede  seheint  eben  so  deutlich  auf  einen  einzigen  Dichter  des 
ganzen  Werkes  hinzuweisen;  ich  meine  die  sehr  bemerkliche 
Armuth,  die  sicli  Uberall  in  einer  oft  lange  fortgesetzten  Wieder- 
hohlung  derselben  Reime  und  Reimwürter  olVeubart  Daun  ist 
ja  aber  die  Darstellung  gewiss  im  Ganzen  sieh  gleich  genug; 
überall  jedes  in  seiner  Erscheinung  rein  ohne  Schmuck  darge- 
stellt; Uberall  dieselben  Beschreibungen,  besonders  der  Kleidung; 
dieselben  Andeutungen  des  Zukünftigen,  bald  das  J^ähere,  eben 
so  oft  auch  den  endlichen  Schluss  des  Ganzen  verkündigend. 
Dieses  Ganze  gibt  sich  als  Eins:  dem  Dichter  ist  Kriemhildens 
Rache  an  Siegfrieds  Mördern  und  der  Untergang  der  anderen, 
die  sie  mit  sich  ins  Verderben  rei&en,  ihm  ist  in  höherem  Sinne 
die  Idee  des  Schicksals,  das  immer  Leid  auf  Freude  muss  folgen 
lassen,  ^)  das  Bewegende  und  Treibende  des  ganzen  Werkes, 
Ja  auch  der  Name  des  Ganzen,  der  Nibelungen  Noth,  obwohl 
ihm  hfttte  ein  passeuderer  mögen  gegeben  werden, deutet  be-* 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Über  oib  tuisFRr>NettcnR  GRiTAtT 


7  8tiinnit  auf  den  Endpunkt,  nach  dem  alles  Übrige  hinstrebt, 
den  Tod  der  Burgundischen  Könige  mit  ihren  Bfagen  und 
Mannen  *).  Cregen  dies  alles  möchte  ich  noch  nicht  die  KOrze,  das 
Abgebrochene  und  Springende  in  einigen  Theilen  der  Erzählung, 
wovon  spftterhin  die  Rede  sein  wird,  in  Anschlag  bringen,  noch 
weniger  aber  die  gröfsere  Rundung,  Glfltte  und  Beweglichkeit 
der  Darstelluug  in  manchen  Abschnitten  der  ersteren  und  in 
der  ganzen  letzteren  Hälfte  des  Gedichts,  die  ich  beim  Lokcu 
immer  weit  lebhafter  zu  fülileii  glaulje,  als  iili  sie  einem  be- 
stimmten Oe£::ner  meiner  Meinung  klar  und  Uberzeugeud  zu  be- 
weisen mieli  unterstehen  wdrde. 

Vielmehr  seheint  es  sieiierer,  vor  allein  in  dem  (Jediclite 
selbst  zu  forsehen ,  wo  sieh  vielleieht  noch  Spuren  der  Zu- 
sammenfUgung  nu'>ehten  naehweisen  lassen;  und  es  wird  dabei 
wohl  am  bequemsten  sein,  die  Stellen,  die  sieh  bloiä  als  Zu- 
sätze verrathen,  mit  den  anderen  zu  vermischen,  in  denen  be* 
stimmte  ReweiHe  der  Zusammfligung  grrdserer  Lieder  zu  finden 
sind.  Denn  beides  wird  ja  doch  gewiss  öfter  zusammentreffen, 
und  wenn  wir  nur  beides  in  jedem  Falle  genau  unterscheiden,  dar- 
aus auch  far  die  Untersuchung  kein  weiterer  Sehade  erwachsen 
können.  Hierbei  mag  es  uns  aber  vergönnt  sein,  von  dem 
zweiten  Theile  des  Gedichts,  in  dem  Burgund  mit  Ungarn  in 
Verbindung  kommt,  auszugehen,  weil  man  in  demselben  leichter 
zu  auffallenden  Resultaten  gelangt,  theils  wegen  der  Beschaffen- 
heit der  Erzählung  selbst,  theils  auch  durch  ein  anderweitiges 
üuiseres  Zeugniss  das  uns  bald,  aber  eigentlieh  nur  für  dieseu 
letzteren  Theil  des  Werkes,  zu  Hülfe  kommen  wird. 


Und  da  mögen  denn  zuvörderst  einige  Personen  der  Fabel 
auftreten,  deren  Erwähnung  sieh  hin  und  wieder  noch  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  Liedes  als^päter  eingeschoben  erkennen  lässt. 

Zunächst  möchte  man  auf  den  Markgrafen  Rfidiger  von 
Bechlaren  fallen,  der  erst  im  zehnten  Jahrhundert  gelebt  und 
mithin,  wie  auch  A.  W.  Schlegel  schon  bemerkt  auf  die  Bildung 
der  Sage  einen  erweislichen  Einfluss  gehabt  hat.  Er  ist  aber 
so  eng  in  die  zweite  Hälfte  unserer  Nibeluugeufabel  verwebt, 
dass  ich  in  dem  Liedc  keine  deutliche  Spur  einer  P^iuftigung 
iuehr  nachw^beu  lassen  möchte.    Dagegen  kommt  seiu  Zeit- 
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genösse,  Bischof  Pilgrin  von  Passau,  der  im  Jahr  091  starb, 
wiewohl  er  Utens  ßruder  sein  soll,  doch  im  ganzen  Liede  nur 
selten  und  auf  solche  Art  vor,  dass  er  ftlr  unsere  Untersuchang 
bedeutend  und  wichtig  wird. 

Als  Kriemhild  zu  £tzel  reist,  kommt  sie  durch  Baiem; 

da  noch  ein  kloBter  stat, 
Und  da  das  In  mit  Bozze  io  d6  Täoowe  gat. 
In  der  stat  ze  Pazzowe  saz  ein  bischof. 

Es  ist  der  Rischof  Pilgrin.  der  ihr  eiitfreg'en  reitet.  Sie  bleibt 
eine  Naclit  in  der  Stadt,  woiil  enij)lang('n  von  den  Kaufleuten, 
und  reist  von  <la  in  liiidi^ers  Lan(i.  Dies  wird  in  fünf  Strophen 
(1235  —  11^39  Z.  5193  5212)  erzählt.  Als  Kriemhild  Hüdi^^ers 
Gemahlinn  sieht,  reitet  sie  ihr  tialn  r  und  lässt  sich  vom  IM'erde 
heben.  Dennoch  tindet  Eckewart,  Kriemhildeus  Kittcr,  und  der 
Bischof,  von  dem  niclit  erzählt  war,  dass  er  von  Passau  mit- 
geritten, nöthi^  Kriemhilden  zu  der  Markgräfinn  zu  weisen  (1252 
Z.  5261— 5264); 

Den  bischof  sach  man  wleen  siner  swester  kint,  9 
In  und  Eckewarten,  z&  Ootelinde  sint. 
Da  wart  vil  michel  wichen  an  der  selben  stnnt. 
Do  koste  dA  eilende  an  der  Gotelinde  mont. 

Am  dritten  Tage  reist  Kriemhild  von  Bechlaren  weiter;  nnd  als 

sie  endlich  nach  Mautern  kommt,  wird  der  lange  vergessene 
Bischof  auch  wieder  erwähnt  (1270  Z.  5333—5336): 

Der  hi.^chof  iiiiniifrliehc  von  siuer  niftel  sohlet; 
Daz  si  ^ich  wol  gehabte,  wie  vast  er  ir  daz  rietl 
Und  daz      ir  cre  kofte,  als  Heike  het  getan. 
Hei,  waz  si  grozer  ereu  sit  da  zeu  Hünen  gewau! 

Femer,  Wärbel  und  Swemmel,  Etzels  Fiedeler,  die  naeh 
Burgund  gesandt  sind,  um  die  Könige  einzuladen,  kommen 
unterwegs,  nachdem  sie  von  Bechlaren  gegangen  sind,  auch  zu 
dem  Bischof  (1367.  1368  Z.  5721—5728): 

E  daz  die  boten  kernen  vol  durch  Beierlant, 
Wsrbel  der  ?il  snelle  den  guten  bischof  vant. 

Der  Dichter  hat  aber  wenig  Kachricht  davon: 

W»z  er  do  sinen  frunden  hin  ze  Rine  enbot, 
Daz  ist  mir  nibt  gewizzen; 

er  gibt  ihnen  Geschenke,  und  sagt,  er  wünsche  sehr  sdne 
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Schwestn  sühne  bei  sich  zu  sehen.  Und  nun  fängt  die  folgende 
Strophe  höchst  auffallend  au: 

Weibe  wege  si  füren  ze  Rine  dorch  dft  lant, 
Des  kan  ich  nibt  bescheiden. 

Denn  bei  Kriemhildens  Reise  wird  ja  auch  wonifr-stens  zwischen 
der  Donau  und  Worms  kein  Ort  f:cnannt;  und  Küdi^or  reiste, 
eben  wie  jene  (1370,  1  Z.  r)7))ri),  in  zwölf  Ta^eu  von  Hecldareu 

10  nach  W(uius  (Hin,  1  Z.  471')),  und  es  wurde  von  ilini  nur  uo 
sagt  (1114,3  Z.  4711).  er  sei  dureb  der  Haiern  Land  iieritt<'n  : 
wozu  also  hier  die  Entsc  liuldi^^uujL:-,  wenn  so-ar  l'assau  erw  ähnt 
war?  Koch  auffallender  ist  aber,  dass  r.  der  doeh  nach 
der  zuerst  angeführten  Stelle  (1252  Z.  5201  f.)  den  Bischof 
kannte,  nicht  nach  Passau  kam;  denn  wenn  er  auch  Eile  hatte, 
Wärbel  und  Swemmcl  beendig:ten  ja,  trotz  ihrem  Aufenthalte  in 
Passau,  die  Reise  zum  Rheine  eben  wie  er  in  zwölf  Tagen, 
findlich  aber  wird  die  letzte  Stelle  auch  dunkel  durch  die  Er- 
wftbnnng  des  Bischofs,  weil  nun  nicht  mehr  recht  klar  bleibt, 
dass  Etzels  Boten  in  zwOlf  Tagen  nicht  von  Passau,  sondern 
Ton  Bechlaren  nach  Worms  kamen. 

Wenn  nnn  aus  dem  bisher  Angedeuteten  wahrscheinlich 
wird,  dass  die  erwähnten  neun  Strophen  ein^^eschoben  sind,  so 
muss  dies  wohl  auch  von  einer  auderen  (1435  Z.  5<)03 — 5096) 
angenonuneu  werden,  in  der  Wärbel  und  Swennnel  auf  der 
Küekreise  allen  Freunden  und  auch  Tilurin  die  baldige  Ankunft 
der  Hur;^unden  nirbb  ii.  und  elien  so  von  den  dreien  noch  Übri- 
gen bei  der  Heise  der  ilurguuden  selbst  ( 15' — 1570  Z.  (»ö^n-  - 
6530),  wenn  sie  aueli  keine  ^\'iders|)r^iche  oder  l'nsciiirklich- 
keiten  enthalten,  obwohl  bei  den  letzten  in  einer  sonst  sehr  aus- 
führlichen Aventüre  die  Kürze  der  Erzählung  gerade  da,  wo  der 
Bischof  n)it  seinen  Neffen  zusammen  kommt,  besonders  auffallen 
muss.  Die  den  letzten  yorhergebende  Strophe  schloss  demnach 
wahrscheinlich: 

S!  wurden  wol  enpfangen  da  ze  Becbelaren  sint, 

was  denn  natürlich,  sobald  die  !Stroj)hen  von  Pilgrin  eingeschoben 
wurden,  so,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  verändert  werden  musste: 
„da  ze  Pazzöwe  sint."    In  den  anderen  Stellen  ist  aber  eine 

11  solche  Änderung  nicht  einniahl  nöthig;  nirgend  werden  Sinn 
und  Zusammenhang  durch  die  Auslassnngr  jener  Strophen  gestdrt. 
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4. 

Weit  bedeutender,  als  der  Bischof  Pilgprin,  greift  Volker, 
der  Fiedler,  in  die  Begebenheiten  der  letzten  Ayentdren  ein, 
über  die  seine  doppelte  Natur  des  Helden  und  Spielmanns  eine 
wunderbarzauberische  poetische  Heiterkeit  ausbreitet.  Er  wird 
schon  in  dem  ersten  Abschnitte  unseres  Werkes  unter  den  Va- 
sallen der  Burgundischen  Königre  genannt: 

Volker  voa  Alzcie,  mit  gauxt^ua  elleu  wol  bewart. 

Nachher  ist  der  Fiedler,  der  kühne  Spielmann  Volker  in  dem 
Kriege  gegen  die  Sachsen  und  Dänen  Bannerftihrer.  Dann 
wird  er  auf  lange  Zeit  vergessen,  bis  er  endlieh  beim  Empfange 
Rüdigers,  der  für  Etzel  um  Kriemhilden  warb,  mit  Gere,  Giselher 
und  Dankwart  wieder  zum  Vorschein  kommt,  ohne  dass  dabei 
mehr  als  sein  Name  genannt  wird  (1128  Z.  4765—4768).  Es  wird 
Hieb  späterhin  zeigen,  dass  eben  solche  Strophen,  in  denen  plötz- 
lich mehrere  der  Burgundisclien  Mannen,  gleichsam  nur  um  sie 
doch  aucli  wieder  zu  erwähnen,  genannt  werden,  sich  eben  da- 
durch als  einucschohcn  verrathcn:  l'iir  jetzt  mag  die«e  stelle,  als 
wenig  bt  dcutcutl,  immer  ihr  altes  liecht  behaupten. 

Al»er  nun  ferner,  wo  Günther  auf  Hagens  Kath  Recken  und 
Knechte  versammelt,  um  in  l  ngarn  vor  Kriemhildeus  Kaehe 
sieher  zu  sein,  kommen  Uagen  und  Dankwart  mit  achtzig  Reeken, 
Volker  mit  dreilsig  seiner  Mannen.  Die  ganze  Stelle  lautet 
also  (Ulö— 1417  Z.  öülö— ÖÜ24); 

Do  hiez  von  Tronege  Hagene  Dankwart  den  brüder  sin  13 
Ir  beider  reckeu  abzec  füren  an  den  Rio. 
Die  komen  ritterliche;  haroasch  und  gewaat 
Fürten  die  vil  Boellen  In  daz  Güntheres  lant. 

Do  kom  der  kttne  Volker,  ein  edel  spileman, 
Zu  der  bovereise  mit  drizee  siner  man. 
Die  beten  sölicb  gewsete,  ez  möht'  ein  kfinic  tragen. 
Daz  er  zen  Hänen  wolde,  daz  hiez  er  Gfmthere  sagen. 

Kun  weiter,  als  wenn  wir  ihn  gar  uocli  nicht  kennten: 

Wer  der  Volker  wsre,  daz  wQ  ich  üeh  wizzen  lan: 
Er  was  ein  edel  herre;  im  was  öch  undertan 
Vil  der  guten  recken  in  Burgondenlant; 
Durch  daz  er  videlo  konde,  was  er  der  spihnaa  genant. 
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Diese  Strophen  sind  höchst  merkwtirdig,  uod  es  ergibt  sich  aas 
ihnen  fOr  unsere  Frage  Hehreres.  Von  den  dreitausend  Helden, 
die  aus  Gtinthers  Lande  auf  sein  Gebot  zusammen  kamen  (1413, 3 

Z.5907),  hatte  Ha-en  tausend  ausgewählt  (1412, 3.  1418,  1  Z.5903. 

5925);  Hagen  und  Dankwart  brachten  achtzig  Hecken,  Volker 
dreilsig.  Als  sie  von  Worms  weggehen,  klcidtt  Ti initiier  seine 
Mauuen,  sechzig  und  tausend,  und  neuntausend  Knerlitc  (1447,  2. 
3  Z.  &)42  f.).  Hagen  setzt  iiher  die  Dnuan  widd  tausend  Kitter 
hehr,  dazu  seine  Kecken,  und  noch  neuntausend  Knechte  i  1.MI5 
Z.  HHOf)  tf.).  Hei  Küdiger  sollen  heherhergt  werden  sechzig 
schnelle  Kecken  und  tausend  Kitter  gut,  nehst  neuntausend 
Knechten  (1587  Z.  6603  f.)*  Bei  Etzel  geben  mit  den  Königen 
zu  Hofe 

• 

Ir  edeln  ingesindes  tuseut  kiiner  mao; 
Dariiber  sebzec  recken,  die  waren  mit  in  komeo, 
Die  het'  in  sinem  lande  der  küne  Hagene  genomen. 

18(1744  Z.  724()  f!'.)  GHnthers  Gesinde,  nicht  das  edele,  sondern 
die  KLnechte  wurden  schon  früher  mit  Dankwart  in  die  Her- 
berge geschickt  (1673  Z.  CHo^^  ft'.).  Hier  wurden  hernach  erst 
itlnfhundert  erschlagen  (1800,  5  Z.  7803)  und  endlich  alle  neun- 
tausend Knechte  (1873,  2  Z.  7818),  und 

Darüber  ritter  zwelve  der  Dankwartes  man. 

Von  diesen  und  Hagens  Mannen  (1539,3  Z.  6411)  wurden  schon 
unterwegs  in  der  Schlacht,  die  der  Nachtrab  den  Baierfllrsten 
lieferte,  vier  verloren  (1550,  1  Z.  6489).  Von  des  Königs  Degen 
lebten,  nachdem  Eriemhilde  das  Haus  angezQndet  hatte,  noch 
sechs  Hundert  kOhner  Mann  (2061 ,  3  Z.  8599).  Nach  der 
Sehlacht  mit  Dietrichs  Mannen, 

Do  waren  gar  erstürben  die  Guiithercb  mau. 

(2236, 1  Z.  9309).  In  dieser  Zählung  nun  finden  sich  bedeutende 
Schwierigkeiten.  Hagens  und  Dankwarts  achtzig  Mann  kommen 
nur  in  der  Stelle  vor,  die  uns  auf  diese  Untersuchung  leitete. 
Einigemahl  werden  Günthern  tausend  Mann  und  sechzig  Recken 
gegeben;  wo  Hagens  und  Dankwarts  Recken  besonders  erwfthnt 
werden,  da  bekommt  der  König  nur  tausend;  und  in  der  einen 
Stelle  (1744,  4  Z.  7248)  ist  es  ganz  deutlich,  dass  die  sechzig 
Kecken  Hagens  Mannen  sind; 


Digitized  by  Google 


DBR  NlBBLUNeBM  NoTH. 


9 


Die  het'  ia  sioem  lande  der  kiine  Uftgene  genomeD. 

HagenB  und  Dankwarts  Mannen  brauehten  aber  in  der  Stelle, 
wo  das  Heer  zusammen  kommt,  eben  so  wenig  genannt  zu 

werden,  als  der  Dichter  dies  dort  von  den  neuntausend  Knechten 
nötbijir  fand.  Es  seheint  also  die  ganze  Strophe  von  liagrens 
und  Dankwarts  aclitziir  Hecken  ein^c.scho})en ,  oder  doch  zum 
wenig'sten  die  Zahl  a<  litzi|r,  in  der  die  liand.seliriften  überein- 
stimmen, unrichti^^  zu  sein.  Die  foI;rende  aber,  worin  Volker 
mit  dreilsig  Mann  kommt,  um  mit  nach  Hiiueubmd  zu  fahren,  u 
ist  sicher  erst  später  eing-efügt;  die  armen  Leute,  die  weiterhin 
gar  nicht  mehr  vorkommen,  müsstcn  denn,  ihrer  Absicht  zuwider, 
statt  mitzugehen,  am  Rheine  geblieben  sein.  Endlich  aber  bringt 
uns  die  letzte  von  jenen  Strophen: 

Wer  der  Volker  wnre,  daz  wil  ich  6ch  wizzen  lan  etc. 

auf  eine  sichere  .Spur,  woher  diese  Einfügungen  kommen.  Las 
ihr  Verfasser,  wie  wir,  die  früheren  AventUren,  so  hätte  er 
Volkern,  den  wir  genugsam  kennen,  niclit  auf  diese  Art  einge- 
führt. Er  musste  dies  aber  thun,  weil  er  nachher  Völkern  häufig 
erwähnt  fand,  ohne  dass  irgendwo  gesagt  wurde,  wer  er  war. 
Anderswoher  und  selbst  durch  die  Sage  kannte  er  ihn  schwer- 
lidi  weiter,  weil  er  uns  nicht  einmahl  erz&hlt,  dass  er  Herr  von 
Alzeie  war. 

5. 

Und  so  finde  ich,  dass  bis  dahin,  wo  Volker  einen  näheren 
Antheil  an  den  Begebenheiten  nimmt,  alle  Stellen,  in  denen  er 

erwähnt  wird,  entweder  offenbar  eingeschoben  oder  doch  voll- 
kommen überflüssig  sind.  Es  wird  sehon  nöthig  sein,  sie  einzeln 
durchzugehu  und  an  jeder  die  Wahrheit  dieses  Satzes  besonders 
zu  zeigen. 

Die  nächste  (1425.  142G  Z.  5953— 59(>0)  ist  die,  wo  Etzels 
Boten,  Wärbel  und  Swemmel,  denen  Günther  vor  dem  Abseliicde, 
wenn  sie  wollten,  Frau  Brünliilden  zu  sehen  erlaubte,  durch 
Volker  davon  abgehalten  und  auf  morgen  verströstet  werden. 
Dann  heilst  es  ganz  kurz: 

Do  si  8i  wanden  seboweD,  dooe  koudes  nibt  geeeheheo. 

Er  bandelt  hier  wohl  in  seinem  Charakter,  der  sich  später  ent- 
wickelt, als  Hägens  und  also  auch  als  BrtUihUdens  Freund:  aber 
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15  es  ist  doch  wunderbar  auftallend,  dass  der  el)en  erst  Eingeführte 
jetzt  auf  eiimiahl  schon  so  mächtig  mit  einspricht. 

Kriendiild  fragt  die  rlu-kkehrcnden  Boten,  wer  von  ihren 
Verwandten  aus  Burgund  kommen  werde.  Sic  erklären,  die 
drei  Könige  wUrden  kommen;  wer  noch  mit  ihnen,  könnten  sie 
nicht  sagen: 

Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  küne  spileman. 

Es  ißt  wunderbar  genu^,  dass  sie  ihn  gerade  nennen,  und  nicht 
einmahl  lia^^en,  nach  dem  die  Eöni»:inn  bestimmt  gefragt  hatte. 
Späterhin  aber  wird  sich  uns  noch  etwas  anderes  zeigen,  das 
diese  ganze  Stelle  (1439—1442  Z.  6009—6024)  verdächtig  macht. 

6. 

Auf  der  Kei:^e  der  Burnuudeu  uacli  ru^aru  wird  Volker, 
ehe  sie  nach  Bechlaren  kommen,  nocli  eini^emalde  erwähnt. 

Die  erste  »Stelle  ist  jrar  sehr  verworren,  theils  eben  durch 
Volkers  Erwähnung,  theils  durch  andere  noch  bedeutendere  Inter- 
polationen, wie  sich  dies  sogleich  ergeben  wird,  wenn  wir  den 
Inhalt  der  dazu  g:ehörigen  Strophen  verfolgen  (1512  — 1532 
Z.  6301—6384)  Hagen  lässt  Gold  und  Kleider  in  das  Schiff 
tragen,  dann  setzt  er  alle  nach  nnd  nach  ttber.  Dabei  wird  des 
Königs  Kapellan  ins  Wasser  geworfen  und  rettet  sieh  nur  mit 
Mtthe.  Als  sie  das  Schiff  entladen  und  ihre  Sachen  herausge- 
nommen, schlägt  es  Hagen  in  Sttteken  und  wirft  es  in  die  Flut. 
Dankwart  fragt,  wie  es  nun  bei  der  Rüekreise  werden  solle; 

iSit  do  äagetc  iu  Hagen,  das  dcü  kuude  uiUt  gesio. 

16  Er  sagt  ihnen  aber  nicht,  was  er  von  den  Meerweibern  erfahren,  • 
sondern 

Do  sprach  der  helt  von  Troiuge:  ich  liiu  iz  ul  den  wau, 
Ob  wir  au  dine  reise  deheincu  zagen  han, 
Der  uns  entriuuen  welle  durch  zsegelichc  not, 
Der  mnz  au  disem  wage  doch  lidcn  schamelicheu  tot. 

Dann  folgt  eine  Sti'ophe  von  Volker: 

Si  fnrten  mit  in  einen  nz  BurgODdenlaDt, 
Einen  helt  ze  sinen  banden,  der  was  Volker  genant; 
Der  redete  spsheliehe  allen  sinen  m&t: 
Swaz  ie  begie  der  Hagene,  daz  dnbte  den  Tidel»re  g&t 
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Ihre  Rosse  waren  bereitet,  ilnp  Saumthiere  beladen.  Sie  iiatten 
auf  der  Reise  noch  kein  bedeutendes  Unglflck  erlitten,  bis  auf 
den  Kapellan;  der  musste  zu  Fuis  wieder  zum  Rheine  wandern. 
Da  sie  nun  aUe  ans  Ufer  gekommen  waren  (vorher  hatten  sie 
gehon  alles  wieder  zum  Weiterreisen  in  Stand  gesetzt),  fragte 
der  König: 

Wer  6ol  uns  durch  das  laut 
Die  rehten  wege  wisen,  daz  wir  niht  irre  vBro? 
Do  Bpraeh  der  starke  Volker:  daz  sol  ich  eioe  bewam. 

Nun  heisst  es  ferner  ohne  TTbergang: 

>»u  enthaltet  in  h.  .-prarh  Hagene,  ritter  unde  kueht; 
Mau  x'l  iiiiiideii  volgen,  ja  duuket  ez  mich  reht. 
Vil  ungefügu  uiare  du  tun  ich  ü  iKkaut: 
Wir  en  ktimeD  nimmer  wider  iu  der  Biirgoiiden  lant. 

Darauf  erzählt  er  ilinen,  was  ihm  die  Meerweiber  iresagt,  und 
wie  er  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  an  dem  Kapellan  habe  prüfen 
wollen. 

Das  Verworrene  dieser  Erzählung  fällt  auf  den  ersten  Blick  i? 
in  die  Au§^,  so  dass  es  dafär  keines  Beweises,  sondern  nur 
der  Versicherung  bedarf,  dass  eben  die  zweite  Halflte  unseres 
Gedichts  yon  diesem  Fehler,  bis  auf  wenige  Stellen,  sonst  gänzlich 
frei  ist» 

Die  erste  Strophe  von  Volker  zei^t  deutlich  einen  neuen 
Versuch,,  den  Fiedler  in  das  Gedicht  einzuführen.  Was  in  dem 
Folgenden  von  ihm  gesagt  ist,  lässt  sich  kaum  recht  bcjarreifen. 
Hagen  kannte  ja  die  Wege,  so  dass  sie  keines  audern  Ftihrers 
bedurften.  Aul'ser  den  Stelleu,  die  sieli  auf  Ilagens  tVliliereii  Auf- 
enthalt bei  Etzel  beziehen  heilst  es  auch  bchon  auf  eben  dieser 
Reise,  da  sie  durch  Ofitertranken  gehen: 

Dar  leitete  &i  do  Hagene,  dem  was  es  wol  bekant 

(1464,  3  Z.  6111).  Ja  KriemhUde  hatte  den  Boten  gerade  dies 
als  den  Grund  angegeben,  warum  Hagen  mit  zu  ihr  kommen 
mttsste  (1359  Z.  5690): 

Und  ob  von  Troiiege  llageuc  welle  dort  bestan, 

Wer  ai  daiine  solde  wisen  durch  du  laut. 

Dcni  sind  die  wege  von  kinde  her  zeu  Iluiieu  wol  bekaut. 

Und  dennoeh  kannte  sie  auch  Völkern  recht  wohl;  in  der  (1706) 
7093  Zeile  sagt  sie  zu  den  HQnischen  Beoken: 
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Swie  st  irk  und  swie  kunc  von  Tronege  Hagen  bi, 
No'h  i.-t  er  venc  steiker,  der  im  da  sitzet  bi, 
\  olktr  der  videlieie,  der  \A  ein  iibel  man. 
Jiuie  r-ult  ir  die  lielde  uiht  so  lihtc  bestati. 

Aber  audi  einige  andere  Strophen  in  dieser  816110  sind  mir 
sehr  verdiichti*:,  eben  der  selion  ungedeuteten  Verworrenheit 

18  wegen.  Die  Probe,  die  Hagen  an  dem  Kapellan  nimmt,  möchte 
ich  gern  ganz,  als  eine  spätere  AuBbildung,  wegBchalfen.  Dann 
müsste  zuerst  eine  oder  auch  zwei  Strophen  in  der  Erzählung 
von  den  Meerweibern  (1481.  1482  Z.  6177  —  6184}  ausfallen, 
worin  auf  Hägens  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  alle  in 
Hflnenland  den  Tod  leiden  sollten,  und  nach  der  AnkOndigung, 
dass  sie  ihm  die  Sache  deutlicher  gesagt  haben,  doch  nur  zum 
zweitenmahle  der  Untergang  aller  im  Allgemeinen  yerkttndigt 
und  der  Kapellan  ausgenommen  wird.  In  unserer  Stelle  aber 
würde  erst  (1513  Z.  6905—6308)  erzählt,  wie  Hagen  alle  Ubers 
Wasser  gebracht: 

Des  tages  was  unmiizec  de.->  kuiien  I  roiiega  ^e^  hant. 

dann  weiter  (1521.  1522  Z.  6337—6344),  ohne  Erwähnung  des 
Kapellans: 

Do  si  daz  schif  entlAden,  und  gar  getragen  dan 
Swaz  daruffe  heten  der  drier  kftnige  mau, 
Hagen  bIAo  ez  ze  stucken  etc. 

Sodann  fragt  Daukwart:  Avenn  wir  nun  wieder  an  den  Rhein 
fahren,  wie  sollen  wir  Überkommen? 

Sit  do  sagete  ia  Hagene,  daz  des  künde  oibt  gesln. 

Und  darauf  gleich  die  hier  angekündigte  Bede  Hagens  (1527 
Z.  6361): 

Nu  entlialtct  üeh,  sprach  H;<gene,  rittcr  unde  kneht  etc. 

In  dieser  und  der  folgenden  Strophe  (  ir)27.  U)28  Z,  6361—6368) 
kündigt  er  ihnen  ihr  Selücksal  an,  und  bittet  sie  sich  zu  waffnen. 
Die  nächste  (lö29  Z.  6369—6372),  worin  er  erzählt,  warum  er 
den  Kapellan  habe  ertränken  wollen,  bliebe  wieder  weg,  und 
dann  hiefiie  es  gleich  (1530  Z.  6373): 

19  Do  flogen  disü  msre  von  schare  ze  schar; 
Des  worden  snelle  beide  vor  leide  miBserar, 
Do  si  hegenden  sorgen  uf  den  herteo  tot 

An  dirre  hoTereise;  des  gie  In  wisrliche  not, 
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Doeb  mochte  vielleiclit  auch  diese  Strophe  out  der  nächsten 
(1530.  1031  Z.  ()373-  «JS-SiJ)  wieder  von  einer  späteren  ausmah- 
lenden  Hand  sein.  Wenigstens  ist  in  der  letzteren  gleich  wieder 
eine  neue  Verwirrung: 

Da  ze  Möriuget)  si  waren  überkomen, 
Da  dem  Elsen  vergen  der  lip  was  benomen. 

Das  sieht  aus,  wie  eine  geographische  Anmerkung.    £s  heilst 
weiter; 

Do  spraeh  aber  Ilagene:  sit  das  ich  viende  han 
Verdienet  of  der  strasen,  wir  werden  sicherlich  bestan. 

Warum  spricht  er  aber,  zum  zweitenniahl?  Noch  dazu  sag^t  er 
ihnen  hier,  was  er  vorher  schon,  oluie  dass  sie  es  verstehen 
konnten,  mit  der  hiuzugel'Ugteu  Waruuug  »ich  zw  wafi'ueu,  ge- 
sagt hat: 

Nq  rat'  ich,  waz  man  tä, 

Dnz  ir  fich  waffeut,  beide;  ir  sult  üch  wol  bewarn, 
Wir  han  hie  starke  viende,  das  wir  gcwsrUche  rarn. 

Nach  der  Absicht  des  ersten  Dichters  dieses  Liedes  setzte  er 
wohl  gleich  hinzu,  was  jetzt  erst  nach  drei  Strophen  folgt  (153J 
Z.6381  flf.): 

Ich  slüc  den  Elsen     Tergen  hüte  morgen  frfi; 
Si  wizzen  wol  du  nurrc.    nu  grifet,  beide,  zü. 
Ob  Gelfrnt  und  Else  hüte  hie  beste 
Unser  Ingesinde,  daz  iz  in  schiedelich  erge. 

Auf  diese  Art,  glaube  ich,  kann  eine  noch  erkennbare 
ftltere  Gestalt  dieses  Abschnittes  hergestellt  werden.  Indess 
mag  immerhin  ein  Theil  dieser  Herstellung  als  Hypothese  auf  ao 
sieh  beruhen:  es  kommt  uns  hier  hauptsächlich  nur  auf  Volker  an. 

7. 

Acht  Verse  darauf  (ir)34.  ir)35  Z.  6380—6396)  widerbohlt 
Giselher  sehr  unnöthig  Günthers  Frage  noch  eiumabl: 

Wer  sei  daz  Ingesinde  when  über  lant? 
Si  sprachen:  daz  tu  Volker,  dem  ist  ez  hie  wol  bekant 
Stic  unde  straze;  der  kune  spilemao.' 

Da  waffnet  er  sich  und  bindet  ein  rothes  Zeichen  an  seinen 
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Scliaft.  Geiceu  divae  Erzälilun^^  ist  wicdci-,  wie  <:'Cgen  die  vorige, 
einziiweiuleii .  dass  man  ncl)eii  lla,i;'en  keinen  Aveiteren  Fülirer 
mehr  uöthi^  liutte.  Wenn  aber  wahr  ist,  was  Göttlin^i:  aus  dieser 
rothen  Fahne  und  einigen  anderen  Umstünden  vernuitliet,  ")  dass 
die  Mi)elungen  (ÜbeUinen  seien,  so  gibt  sich  eben  darin  auch 
diese  Stelle  als  eine  spätere  zu  erkennen. 

£inmal  noch  kurz  darauf,  wie  Gelfraten  und  Elsen  die 
Schlacht  geliefert  ist,  kommen  wieder  zwei  Strophen  von  Volker, 
in  denen  seine  Erwähnung  zum  allerwenigsten  mflssig  ist  (15C2. 
1563  Z.  6501—6508).  Das  streitmOde  Gesinde  fragt  seinen 
Führer  Dankwart,  wie  lange  sie  reiten  sollen: 

Do  sprach  der  küue  Dankwart:  wir  mugen  uiht  herbcrgo 

han. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Strophen  föhrt  er  noch  fort: 

Ir  miizet  alle  riten,  nnz  ez  werde  tac. 

Da  lüsst  Volker,  der  des  Gesindes  pHag,  (der  übrigen,  die  nielit 
gestritten  hatten,)  den  Marschall  auch  fragen,  wo  sie  die  Kacht 
i'uhen  sollen: 

Do  sprach  der  küne  Dankwart:  iue  kans  niht  gesagen; 
Wir  en  mügen  niht  geruwen,  e  iz  beginne  tagen. 
Swa  wirz  danne  finden,  da  legen  uns  an  ein  gras. 
Do  si  dü  msre  horten,  wie  leit  in  gümellchen  wasi 

Diese  Strophe  mag  wohl  echt  und  alt  sein,  wenn  auch  die  ersten 

Worte,  Do  sprach  der  küne  Dankwart,  vielleicht  interpoliert 
sind;  die  vorhergehende  {U)i')2  7j.  iK)0{~  GiM)  aber  verräth  sieli 
in  jeder  Zeile  als  Einschaltung.  Damit  Volker  verlierrlieht  werde, 
niuss  das  Uhrige  Gesinde,  das  vor  und  nach  der  l'ljertalirt  über 
die  Donau  geruhet,  auch  über  Müdigkeit  klagen,  und  Dankwart 
ihm  wieder  die  nämliclie  Antwort  geben.  Dass  sie  am  Morgen 
ruhen  sollen,  sagt  er,  wenn  jene  Strophe  stellen  bleibt,  nur  den 
Übrigen  und  nicht  seinem  Gesinde,  dem  diese  Nachricht  weit 
trostlicher  und  nöthiger  war. 

Von  dem  Theile  der  Erzählung  an,  wo  die  Burgunden  nach 
Bechlaren  zu  Rüdiger  kommen,  werden  sich  schwerlich  mehr 
Stellen  von  Volker  finden,  in  denen  kleinere  Interpolationen 
bestimmt  könnten  nachgewiesen  werden.  £r  tritt  seitdem  so 
förmlich  mit  den  andern  in  die  Reihe,  dass  man  selten  ihn 
allein,  sondern  höchstens  greisere  Sttteke,  in  denen  er  mit- 
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handelt f  wird  auRsolieideu  kuoneo.  Und  so  will  ich  es  auch 
nur  als  eine  nicht  strengerweisliche  Muthmalsung  geben  ^  dass 
ein  ritterlicher  Sanfter,  einer  der  Diaskeuasten  unserer  Lieder, 
aneh  in  den  folgenden  Gesängen  'sein  Augenmerk  besonders  auf 
ihn  gerichtet  und  ihn  in  einigen  gerade  der  gohönsten  Stellen 
dureh  ein  ausgefbhrteres  Lob  fast  zu  sehr  Uber  die  anderen  könne  n 
erhöhet  haben  *'). 

8. 

Es  bleibt  uns  noeh  eine  andere  Untersuchung  derselben  Art 
zu  führen  ttbrig,  nänüich  ob  auch  noch  jetzt  Spuren  in  dem 
Liede  anzutreffen  sind,  dass  die  Stadt  Wien,  die  erst  im  Jahre 
1162  erbaut  worden,  nur  durch  eine  spätere  Überarbeitung,  wie 
aueh  sehon  A.  W.  Schlegel  angenommen,  in  dem  Gedichte  ihre 
Stelle  gefunden  habe. 

Wien  wild  ill)erliaupt  nur  zweinialil  erwähnt.  Zuerst,  ehe 
liüdiger,  um  Krii-nihilden  für  Etzel  zu  werben,  von  Uni^arn  ab- 
reist, lässt  er  sicli  Kleider  von  AVien  konniieu.  Dies  wird  iu 
der  folgenden  Strophe  erzählt  (1102  Z.  4001): 

Bttdeger  von  Ungern  in  siben  tagen  reit; 
Des  was  der  ki'ini«-  Etzel  fro  ood  gemeit. 
Da  zer  stat  ze  Wiene  bereite  mau  im  wat; 
Done  moht'  er  sioer  reise  do  uibt  langer  haben  rat. 

Dann  wird  uns  weiter  ^^esa^t,  wie  ihn  Gotelinde  und  ihre  Tochter 
zu  Bechlaren  erwarteten,  worauf  die  Erzählung  also  weiter  fort- 
geht (1104  Z.  40(59): 

E  daz  der  edel  Riideger  ze  Becbelareii  reit, 
Uz  der  stat  ze  AVienc  du  waren  in  ir  kleit 
Rehte  volleelichen  uf  den  sOmen  koineii; 
Die  füren  iu  der  mazr,  daz  in  wart  wenic  iht  gcuomcn. 

Do  si  ze  ßechelaipii  komcn  in  du  stat, 
Die  sinen  reisjyesellen  berbergen  do  bat 
Der  wirt  ?il  luinnecliche  etc. 

Ob  er  die  Kleider  vor  seiner  Abreise  von  Etzels  Burg  oder  erst  2s 
auf  der  Beise  bekommen,  ist  nicht  deutlich,     und,  wie  man 
wohl  sieht,  dureh  die  Erwähnung  Wiens  alles  etwas  in  Unordnung 
und  Verwirrung  gerathen,  .so  dass  selbst  nicht  mehr  klar  ist,  ob 
Rfldiger  nach  sieben  Tagen  abgereist  oder  in  sieben  Tagen  nach 


16 


Übbr  i»rB  orcprDmolichk  Gmtalt 


Bechlareu  gek<imineii  sei,  und  erst  die  Klage  völligen  Aufscliluss 
darüber  gibt,  in  der  (21U.S  Z.  4428)  Dietericb  am  siebenten 
Morgen  in  Bechlaren  anlangt.  Wie  viel  aber  in  dieser  Stelle 
neu  sei,  und  ob  nicht  hier  yielleicbt  etwas  Neues  an  die  Stelle 
des  Alten  gesetzt  worden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Eben  dies  muss  ich  von  der  andern  Stelle  sagen,  wo  Etzel 
sein  Beilager  mit  Kriemhilden  zu  Wien  hält.  Hier  wird  Wien 
dreimahl  (1301,  2  Z.  5458.  1305,  3  Z.  5475.  1315,  1  Z.5513.) 
namentlich  angeführt.  Man  wird  ohne  Zweifel  annehmen  mttssen, 
dass  auch  hier  Einiges  eingefügt  sei:  doch  wttsste  ich  keine 
sicbere  Spur  der  Interpolation  anzugeben  '*). 

Es  können  vielleiclit  einst  noeli  mehrere  den  bislier  ^eHihrten 
alinliche  l  iitersuchungen  angestellt  werden,  wenn  es  sich  wird 
niitglieli  machen  lassen,  die  Unterscliiede  der  Sitten  in  dem  Zeit- 
ranm  zwisclien  dem  zelinten  und  dreizehnten  Jahrhundert  genau 
zu  erkennen;  denn  vermuthlich  werden  sidi  aus  einer  solchen  Ver- 
gleichung  noch  manche  neuere  Zusätze  in  unserem  Liede  ergeben. 
Man  bat  auch  die  Stellen,  die  sich  auf  das  Christentlium  beziehen, 
späterer  Zeit  zusehreiben  wollen:  allein  ich  habe  nirgend  ein 
Zeichen  gefunden,  woran  sie  sich  als  neuer  eingefligt  erkennen 
liefsen,  obwohl  es  wahr  ist,  dass  nirgend  das  Christliche  her- 
vortritt und  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Fabel  nicht  oft 
und  nicht  sehr  bedeutend  hervortreten  kann  **). 


2i  9. 

Aber  es  ist  Zeit,  auf  einige  andere  Punkte  aufmerksam  zu 
machen,  durch  deren  Betrachtung,  wie  ich  hofte,  unsere  Unter- 
suchung wieder  um  einige  Schritte  weiter  geführt  werden  soll. 
Denn  wenn  die  bisher  durchgegangenen  StUcke  nur  als  einge- 
fügt anzunehmen  sind,  so  zeigen  sich  nun  auch  eben  in  be- 
deutenden Punkten  der  Erzäldung  einige  bestimmte  Anfänge 
einzelner  Lieder,  die  aus  der  Zeit,  wo  die  Begebenheiten  zwar 
wohl  durch  die  Sage,  aber  noch  nicht  durch  die  Form  eines 
einzigen  Epos  verknttpft  waren,  nachher  in  das  letztere  mit  Über- 
gegangen sind. 

Dahin  gehört  in  der  zweiten  Hälfte,  von  der  wir  noch  immer 
allein  reden,  gleich  der  Anfang  (1083  Z.4585): 
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Daz  was  in  einen  ziten,  do  frö  Heike  erstarp, 
Und  daz  der  ki'inic  Etzel  iinib  eia'  ander  fröwen  warpi 
Do  rieten  sino  fn'indc  in  der  Burgonden  l.'int 
Z'  einer  stolzen  witcwen,  du  was  fro  Kiicmbiit  geoant. 

Etzel  Iftsst  sieh  darauf  noch  mehr  von  Kriemhild  und  ihren 
Brüdern  erzählen,  das  der  Diehter,  dem  man  nicht  die  Kflnste 
unserer  nachgeahmten  Heldengedichte  zuschreiben  darf,  sehwer- 
lieh  so  wQrde  Yorgetragen  haben,  wenn  er  nicht  auch  uns  erst 
mit  jenen  Personen  bekannt  machen  wollte. 

Eine  Stelle  derselben  Art  (13(53  Z.  5705  ff.).  Etzel  hat  seine 
Boten  naeh  Worms  ab<?esclnekt-,  wir  wissen  schon  alle  Umstände, 
alles  was  ilnu'u  bestellt  ist.  Die  Krzäliluujj  von  ihrer  Fahrt, 
die  ursprüu^lieh  einzeln  stand,  hebt  an: 

Die  boten  dannen  fureii  azer  HüDenlant  ^ 
Zu  den  linrgondeii,  dar  waron  si  gesant, 
Nadi  drieii  edelii  kunigoii  und  öcb  nach  ir  man; 
Si  Sölden  konien  Etzele.   des  man  do  gaben  began. 

Wir  sind  gewohnt  dergleichen  Anfänge  mitten  in  der  Er- 
zählung gerade  für  eine  epische  Manier  zu  halten:  allein  man 
muss  gestehen,  dass  diese  Ansicht  eben  auch  nur  aus  den  Ho- 
merischen Gesängpen  ^nommen  ist,  in  denen  gerade  dasselbe 
neue  Anheben  und  ein  neues  Einführen  schon  bekannter  Per- 
sonen am  Anfang  der  einzelnen  Lieder  sein*  gewöhnlieh  ist 

Und  so  niOssen  wir  eben  dahin  auch  die  Stelle  rechnen 
(1582  Z.  0581  Ü'.),  wo  I-'.ckewart  GUnthem  versprochen  hat,  ihn 
und  die  Seinen  bei  Büdiger  anzumelden,  und  nach  der  Erzäh- 
lung davon  ganz  wie  von  vom  angefangen  wird: 

Man  sach  ze  Beehelaren  ilen  eioeu  degen; 
Selbe  erkande  in  Rüdger;  er  sprach:  nf  disen  wegen 
Dort  her  gäbet  Eckewart,  ein  Kriemhilde  man. 
Er  wände,  daz  die  viende  im  heten  leide  getan 

Den  lieweis,  dass  iiier  ein  neues  von  dem  vori^^cn  unablulng:i^e8 
Lied  anhebe,  verstärkt  noch  feraer  der  l'mstand,  dass  gerade 
in  dem  Fcdgenden  und  selbst  schon  in  Eekewarts  Botschaft 
auch  Volker  in  die  Reihe  der  übrigen  tritt,  mit  dessen  Erwäh- 
nung in  dem  Vorigen  es,  wie  oben  gezeigt  worden,  seine  eigene 
B^wandtniss  hat,  und  der  selbst  da,  wo  man  Eckewart  schla- 
fend gefunden,  noch  nicht  genannt  wurde. 

Lacbmanks  kl.  Scbriftbm.  2 
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Aber  auch  eben  diese  zuuärlisjt  vorher^ebende  Erzähliiug 
M  vou  Eekewart  zieht  unsere  Autnu-rkhanikeit  insbesondere  auf 
sieb.  E.s  wird  dtirin  s»»  fra^nnentariseh,  wie  nicht  leiehl  in  einer 
anderen  Stelle  unseres  Gedichts,  erwiihnt,  dass  Kekewart,  von 
dem  man  niebt  begreift,  wie  er  dahin  kam,  '')  auf  Küdijrers 
Mark  seblafeud  gefunden  wurde;  worauf  ihm  Hagen  sein  Sebwert 
abnabln,  das  ibm  die  Burgunden  wieder  gaben  und  darauf  von 
ihm  zu  Rüdiger  eingeladen  wurden.  Dabei  ist  antTallend,  dass 
fickewart,  den  wir  aus  dem  ersten  Tbeiie  noeb  reebt  wohl  ken- 
nen und  im  zweiten  ungern  Termissen,  bier  wieder  al8  eine 
neue  Person  yorgef&hrt  wird: 

Ja  yrüü  gebeizen  Eckewart  der  starke  ritter  gut; 

die  Burgnnden  ibu  aucb  uiebt  weiter  zu  keuueu  Hcbeiueu,  ob  er 
gleicb  klagt: 

Sit  icb  Terlos  Sivriden^  sit  was  min  freude  zergaii, 

und  aueb  sm  erkennen  gibt,  dass  er  wobl  wisse,  wer  sie  seien: 

Docb  ruwet  n)icb  vi!  sere  zcn  Huiicn  üwer  vart. 
Ir  slüget  ^ivriüeu,  man  ist  u  hie  gchaz. 

Icb  bin  daber  der  Meinung,  dass  einer  unserer  Diaskeuasten,  der 
aber  die  ersten  Gesänge  wenigstens  niclit  vollständig  kannte,  ***) 
bier  das  rorbergebende  Lied  fand,  das  nacb  den  vorber  ange- 
stellten Untersuebungen  mit  der  Zeile  (15G7,  4)  G524  sebloss: 
Si  wurden  wol  enpfangeu  da  ze  Hocbelaren  Mut, 

welches  er  mit  dem  Folgenden  (lo82  Z.  G581  fl'.), 

Man  saeb  ze  Becbelaren  ilen  einen  degen  etc. 

durch  jene  Erzählung,  bei  der  er  eine  andere  Sage'')  voraus- 
setzte, in  Verbindung  zu  Itringen  versuchte. 
27  Endlicli  ist  utK'li  an  dieser  Stelb:  bcuierkenswerth.  dass  Keke- 
wart die  Burgunden  warnt,  unil  ihnen  sagt:  man  ist  ü  hie  ge- 
haz.  Der  Verfasser  las  also  oder  beachtete  wenigstens  niclit, 
dass  späterhin  angenommen  wird,  es  sei  ihnen  davmi  noch 
nichts  bekannt.  Dietrichen,  heilet  es  (1661  Z.  6911  tf.),  war 
ibre  Beise  leid: 

Er  wand'  ez  wiste  RQdger,  daz  erz  in  bete  geseit. 
£r  fragt: 

ist  u  daz  nibt  bekauty 
Kriembilt  nocb  sere  weinet  den  bell  von  Nibelungelaut. 
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wuiaui'  GUutlior  autwoitet: 

Wie  Kol  ich  mich  Uchüteo?  sprach  der  kUnie  her. 
Etzel  Ulis  boten  saiidc,  (wes  sol  ich  fragen  nier?) 
Duz  wir  zäs'  im  Sölden  ritcn  her  inz  Innt  ; 
Och  hat  uns  menigfi  mere  min  swester  Krieinhilt  gesant. 

Darauf  erst  sagt  Dieterich  Gfintliem  und  Qernoten  heimlich  die 
Sache  genauer. 

10. 

An  die  zuletzt  bemerkten  Widerspruche  mögen  sich  nun 
noch  ein  Paar  andere  anschlidsen,  und  zwar  zuerst  die  Stelle, 
wo  Kriemhild  den  Boten  besonders  anftrfigt  ihre  ßrOder  und 
Hagen  von  ihr  zu  grOfscn  und  einzuladen  ( 1349,  4  Z.  5C52. 
1353—1300  Z.  561)0— 5()96).  Damit  Übereinstimmend  heilst  es 
in  einer  eben  angeführten  Zeile: 

Och  hat  Ulis  meuigii  mme  niiu  swe^ter  KiieDihiit  gesaut. 

Hingegen  in  dem  n&chstfolgenden  Liede  (denn  als  verschieden  28 
von  dem  vorhergehenden  haben  wir  es  schon  an  seinem  Anfange 
erkannt)  bestellen  die  Boten  zu  Worms  nichts  von  der  KOniginn 
insbesondere,  Hägen  wird  eigentlich  gar  nicht  einmahl  mit  ein- 
'  geladen.  Und  mit  dieser  Erzählung,  nicht  aber  mit  der  ersteren, 
verträgt  sich  wieder  was  Krieinhild  zu  Hagen  sagt  (1725  Z.  7109): 

Her  ll.itrciic.  wer  hat  uucli  ü  gcsuut, 
Daz  ir  trt'torstit  liteii  her  in  diz/.t'  lanr, 
Uiulc  ii'  üaz  wul  eikuiiUct,  waz  ir  mir  |jal>t  getan? 
lletet  ir  gute  i^iuüe,  ir  suldet  ez  billiche  lau. 

und  was  er  ihr  antwortet: 

Nach  mir  sende  nienien,  sprach  do  Hageue; 
Man  ladete  her  ze  lande  drie  degene; 
Die  heizent  mine  herren,  nnd  bin  ich  ir  man: 
In  debeiner  hovereise  bin  ich  selten  hinder  In  bestsn. 

Es  wird  sich  spätcrhiu  zeigen,  dass  alle  die  Lieder,  in  denen 
diese  Stellen  enthalten  sind,  aueli  nach  andern  Kennzeiclien  als 
verschieden  und  ursprunglich  einzelnstehend  angenommen  werden 
mtissen. 

Danut  aber  die  Kritik  ja  nicht  übermüthig  werde,  soll  hier 
sogleich  eine  andere  Stelle  angefahrt  WQi'den  (1439— -1442  Z, 

2* 
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6009— -6024),  in  der  sie  sieh  bei  reiflicher  Überlegung  endlich 
doeh  bescheiden  mass,  zweifelhaft  zu  lassen,  ob  der  darin  ent- 
haltene Widersj)ruch  blols  auf  Reclmun«:  des  Dichters  komme, 

der  ein  anderes  Lied  niclit  kannte,  oder  liin^egen  die  iranze 
Stelle  als  ein  s])äter  einj;eni^tes  Stück  anzusehen  svi;  aiii'  die 
letztere  Seite  wird  sie  sieh  vielleieht  mehr  liinuei-^en  dilrlt  u,  weil 
darin  wieder  Volker  der  Spielniann  erwähnt  wird.  Die  Kuuii^inn 
fVai^^t  nändieh  die  zurliekgekelirten  Boten,  weU-he  ihrer  ^  er- 
129  wandten  zur  Hochzeit  konnnen  wUrdcu,  und  was  Hägen  dazu 
gesagt  habe.  Sie  antworten: 

Der  Icom  zer  spräche  an  einem  morgen  frü ; 
Lützel  g&ter  sprAche  redet'  er  derzu. 
Do  si  dü  reise  lobten  her  in  HAnenlant; 
Dax  was  dem  grimmen  Hagene  gar  zem  tode  genant. 

£z  knment  üwer  bräder,  die  Icftnige  alle  dri, 
In  berlichem  mfite;  wer  mer  damite  si, 
Der  msre  ich  endectirhon  wizzon  nino  knn. 
Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  icttne  splleman. 

Vergleicht  man  nun  damit  die  rorli ergehende  Erzfihlung,  die 
nach  Mieiuer  Meinung  in  deniselljen  Liede  enthalten  ist,  so  findet 
man  darin  nicht,  dass  CUinthcr  und  die  Seinen  sich  gerade  au 
einem  Morgen  früh  zum  Kath  viisammelt ,  dass  al)er  Wärhel 
und  Swemmel  nicht  wohl  wissen  konnten,  was  Hägen  daliei  ge- 
sagt liatte,  weil  sie  über  sieben  Taue  wieder  zum  Könige  be- 
schieden waren  und  bis  dahin  in  der  lleibergc  blieben. 

Nun  mag  aber  eine  andere  Stelle  erwähnt  werden,  in  der 
keinesweges  ein  Widerspruch,  sondern  eine  unnöthige  und  des- 
halb eben  so  verdächtige  Wiederholung  zu  finden  ist.  In  dem 
Liede,  bei  dem  wir  uns  so  eben  aufhielten,  wirft  in  der  Be- 
rathung  über  die  Beise  (14():i.  1404  Z.  58GÖ— 5872)  Giselher 
dem  Hagen  vor,  er  widerrathe  die  fieise,  weil  er  sich  schuldig 
wisse;  worauf  dieser  zornig  erwidert,  man  werde  wohl  sehen, 
dass  niemand  mit  gröiserem  Muthe  mit  ihnen  reise.  Znm  klaren 
Beweis  nun,  dass  wir  da,  wo  wir  die  Abreise  der  Burgunden 
erzählt  lesen,  uns  in  einem  anderen  Liede,  welches  das  vorher- 
gehende nicht  als  bekannt  voraussetzte,  befinden,'*)  kommt  hier 
so  die  ganze  Geschichte  noch  einmahl  (1452  Z.  OOGl  if.).  Hägen 
verspottet  Uteus  Traums:  wir  mögen  immer  freudig  in  Etzels 
Land  reiben.  • 
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Hagen  rii't  du  reii^e,  iedocb  gerÖ  ez  in  sit. 

Er  bet'  ez  widerraten,  wan  daz  Gernot 
Mit  UDgefügen  Worten  im  also  missebot 
Er  mant'  in  Sivrides,  frön  Krlembilden  man; 
Er  j^prjK  h:  davon  wil  Hagcnc  du  grozen  hovereise  lan. 

Do  spr;u  h  von  Tronegc  Hagcne:  durch  voi  bte  icb  oiene  tu. 
8wennc'  ir  gehiftot.  licldc,  so  siilt  ir  grifeu  zui 
Ja  rit'  ich  mit  ii  gerne  in  Etzelcu  lant. 
Sit  wart  tod  im  vcrbowcu  vil  maoic  beim  unde  raot. 

Wir  stellen  absichtlich  mancherlei  Erscheinungen  zusammen, 
iini  zu  zci^Tii,  aus  wie  vielen  einzt  lneu  ganz  verschiedenen 
Puuklcn  sicli  <Um-  l  rt^iirun^'  unseres  Gedichtes  erkennen  lasse. 
Deslialh  scdl  hier  gieich  von  einer  Stelle  geredet  werden,  die 
uns  wieder  aut"  eine  andere  Seite  der  Untersuchung  weibt.  Als 
alles  zur  lieise  fertig  war,  heiligt  es  (U-18  Z.  6045), 

Do  tnu*  man  d(t  gereite  ze  Wormez  über  den  bof. 
Do  sprach  da  von  Spire  ein  alter  bischof 
Zn  der  schönen  Uten:  unser  fründe  wellent  varn 
Gegen  der  hochgezite;  Got  müz'  ir  ere  da  bewarn! 

Der  eigenÜiehe  Sinn  dieser  Stelle  ist  unverständlich:  doch  lässt 
sieh  vermutben,  dass  der  alte  Bischof  Ton  Speier,  der  nicht  weiter  si 
Yorkommt,  Unglfiek  ahnte  und  sie  warnen  wollte.  Wenigstens 
scheint  dies  daraus  zu  erhellen,  dass  unmittelbar  darauf  Ute 
ihren  Kindern  erzählt,  wie  ihr  von  dem  Tode  aUer  Vögel  in 
diesem  Lande  geträumet  habe.  Es  ist  wohl  erlaubt  anzunehmen, 
dass  wir  hier  nur  ein  Bruchstttck,  einen  halbverlorenen  NaohUang 
des  alten  Liedes  haben,  zumahl  wenn  sich  dies  noeh  von  anderen 
Stellen  zeigen  Heise. 

Dergleichen  finden  wir  aber,  wie  ich  glaube,  in  der  Er- 
zäldung  von  llaua'us  Gespräch  mit  den  Meerweibern  und  der 
darauf  folgenden  Ermordung  des  Schillers.  Die  Meerweiber 
verspraehen  ihm,  wenn  er  ihre  Kleider  herausgeben  wollte,  sein 
Schicksal  in  liüueuland  zu  sagen  (147n,  4  Z.  GIGO). 

Des  er  do  bia  z'  io  gerte,  vil  wol  bescheideten  si  im  daz. 
Nach  der  Erzählung  aber  begehrte  und  fragte  er  niehts.  Femer, 
der  Schiffer  drohet  Hagen,  wenn  er  nicht  wieder  ans  dem  Schiffe 
trete  (U98,4  Z.  6248): 
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So  liebe  dir  si  ze  lebene,  so  trit  vil  balde  uz  an  den  sant. 

£b  ist  auch  nachher  deutlich,  dass  Hagen  bei  ihm  im  Schiffe 
stand:  wie  er  aber  hineinsprang,  wurde  nicht  erzählt;  und  diese 
Auslassung  ziemt  der  epischen  Breite  unseres  Liedes  nicht. 
Weiter  wird  zwar  erz&hlt,  dass  Hagen  dem  Schiffer  das  Haupt 
abgeschlagen  und  es  auf  den  Grund,  nämlich  des  Flusses,  ge- 
worfen (1502,  3  Z.  6263):  aber  aus  dem  Folgenden  (lo()6,  2 
Z.  6278),  wo  Günther  und  die  Übrigen  nur  das  Blut  im  Schiffe 
fliolscn  gehen,  ist  klar,  dass  er  den  ganzen  Leib  des  Schifters 
hiuausgesclialVt  habe. 

Hierbei  ist  nun  nierkwIirdiiL'",  das8  die  drei  Dänischen  Lirdcr 
82  vüu  Griniihl<  Karhe,  dir  in  so  vielen  l'nnktcn  !nil  unserer  l'alK'l 
zusaninienstinmion .  weni^^stens  einen  Theil  inMJuie  jener  Lin  ken 
in  unserer  Krzälilun^-  ausfüllen.  In  allen  dreien  tVa,i:t  lia,aen 
das  Meerweib,  wie  es  ilmi  ^elien  werde,  wenn  er  nach  Hven 
zu  seiner  Schwester  Grimild  komme.  In  dem  ersten  schlägt  er 
dem  Meerweibe,  in  dem  dritten  aber  dem  Yergen  das  Haupt 
ab,  und  wirft  es  ins  Meer;  worauf  er  ihm  dann  den  Rumpf 
nachsendet,  damit  sich  beide  auf  dem  Grunde  zusammen  finden 
mögen.  Dagegen  erschlägt  er  in  dem  ersten  und  dritten  dieser 
Lieder  den  Fährmann  aus  Grimm,  weil  er  ihn  nicht  flberfahren 
will,  dagegen  in  unserem  Ltede,  wo  der  Verge  Hagen  zuerst 
angreift,  die  Sache  besser  und  vollständiger  dargestellt  ist. 

So  wie  hier  aus  der  Yergleichung  dieser  Ki»mpcvi^er,  er- 
gibt sieh  noch  manches  der  Art,  besonders  aus  der  Vilkina^aga, 
selbst  7Aim  Theil  vielleieht  fttr  die  Geschichte  der  einzelnen 
l. jeder  unseres  Werkes.  "\Vii-  enthalten  uns  aber  hier  <1er^lei('hen 
anzuführen,  weil  dabei  doch  innner  zweifelhaft  ist,  ob  wir  ü)>er 
die  Bildun^^  unserer  noch  vorhandenen  Oesän^^e  oder  üIxm*  die 
Gestalt  der  fc>age  in  anderen  Liedern  einen  Aufscliluss  gewon- 
nen haben. 

12. 

Vielmehr  wollen  w  ir  uns  jetzt  nach  einem  bestimmteren  Zeug- 
nisse fUr  unser  Werk  umsehen,  das,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
die  bisher  aus  einigen  Theilen  des  Liedes  selbst  erwiesene  Be- 
hauptung zur  historischen  Gewissheit  bringen  soll.  Dieses  Zeug- 
niss  finden  wir  in  der  bekannten  Fortsetzung  der  Nibelungen- 
noth,  dem  Mähre  von  der  Klage.  Um  aber  zu  erforschen,  ob 
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das  Zeugnis?  dieses  Gedichts  auch  wirklich  unsere  Nibelungen-  33 
noth  trefle,  wird  es  nöthig  sein  zu  untersuchen,  was  der  Dichter 
selbst  von  seiner  Quelle  für  Nachricht  gibt. 

Als  den  letzten  Ursprung  seiner  Erzählung  gibt  er  am 
Sehluss  ein  Mähre  an,  das  auf  Befehl  den  Bischofs  Pilgrin  sein 
Schreiber,  Meister  Konrad,  nach  den  Erzählungen  des  Httnischen 
Fiedelers  Swemmel,  geprüft,  das  heifst,  bereitet  '*)  und  in 
Lateinischen  Buchstaben  geschrieben  Was  den  Inhalt  dieses 
Werkes  betrifft,  so  las  man  darin, 

Wiez  crgaugen  wstie 

Von  der  alie.-fiii  .stunde, 
Wiez  >ich  hüb  und  och  began, 
Unde  wiez  ende  gewan 
Umbe  der  guten  knehte  not, 
Und  wie  si  alle  gelagen  tot; 

oder,  wie  es  in  einer  anderen  ISteile  (1731  Z.  3705  ff.)  heilst: 

Die  8t6nne  nnd  der  recken  not, 
Und  wie  si  sin  beliben  tot. 

Ferner  nennt  er  es  (l>  Z.  17)  ein  viel  altes  Mähre,  und 
berichtet  (♦»  Z.  1:?),  es  sei  von  alten  Stunden  her  viel  währlich 
gesagt;  noch  deutlicher  am  8cblus8,  gleich  nach  der  Erzählung 
von  Konrads  Arbeit: 

Getihtet  man  ez  sit  hat 
Dicke  in  TütBcher  znngen;'^) 
Die  alten  mit  den  jungen 
Erkenneut  wo!  das  ro»re. 

Im  Anlange  erwähnt  er  nun  aber  auch  ein  einzelnes  Deutsches 
Gedicht: 

Diz  alte  niaere  81 

Bat  ein  tihteere 

An  ein  buch  schriben; 

Des  en  kund'  cz  niht  beliben, 

Ez  en  si  uch  noch  davon  bekaut, 

Wie  die  von  Burgoadenlant 

Bi  ir  ziten  und  bi  ir  tagen 

Mit  eren  beten  sich  betragen. 

So  lautet  die  Stelle  in  der  Sanet- Galler  Handsohrift: '*)  die 
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erste  Hohencrascr  weicht  niclit  allein  in  den  letzten  Worten  ab, 
soudern  wiederliolüt  in  den  ersten  aucU  nur  das  Zeugniss  von 
dem  LateiniBchen  Buche: 

Dizze  ?tt  alte  mere 

Hei'  eiD  ecbribtere 

Wilen  an  eio  bAcb  geschriben, 

Latine;  des  n'  ist  es  nibt  belibeo  etc. 

wonach  e.s  h^elieinen  möchte,  der  Dichter  der  Kla^e  habe  selbst 
das  Lateinische  Werk  •;elesen.  ])a;;e,i:en  fiihrt  er  selbst,  dem 
wir  doch  mehr  als  dem  Uohcncmser  i  herarbeiter  iilauheu  müssen, 
dieses  niemahls  bestimmt  an,  wohl  aber  kommen  bei  ihm  ein 
Paar  nicht  darauf  passende  Ausdrücke  vor  (Anm.  zu  21  Z.  84): 

Als  ODS  dü  aventüre  gibt, 

und  (2172  Z.  4529): 

Uns  seit  der  tihtsre, 
Der  uns  übte  diz  msre^O- 

In  anderen  Stellen  sagt  er  (Aniu.  zu  20  Z.  50),  wie  am  Anfange 

und  Ende: 

Diz  m«r'  im  grozer  tugendc  gibt; 
dann  (148  Z.  291),  auch  wieder  wie  dort: 

Daz  hiez  mau  allcz  schribcu; 

ancb  mit  einem  neuen  Ausdrucke  für  den  Dichter  (800  Z.  1774): 

Der  meister  sagt,  daz  ODgclogen 
Sie  disü  msre; 

und  abermahl  (22  Z.  88): 

Der  rede  meister  biez  daz 
Och  tihten  an  dem  mere;^ 

und  wieder  (286  Z.  583): 

Des  bucbes  meister  sprach  daz  e. 

Femer  (Anm.  zu  12  Z.  35): 

j\ls  uns  daz  buch  gesaget  h.it; 

dann  (Anm.  zu  20  Z.  G8)  sogar  in  der  Mehrzahl: 

Als  uns  ist  gesaget  sit, 

Und  ist  ODS  voo  den  buchen  kont^ 
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aus  übergn»lser  Genauifrkeit,  die  verschiedenen  Exemplare  anzu- 
deuten, deren  er  und  die  anderen  sich  bedienten.  Einmahl  auch 
(Anm.  zu  12  Z.  29): 

Uch  ist  nach  sage  wol  bekant; 

UBd  anderswo  (1098  Z.  2405\  zur  Erklärung  davon: 

Ein  teil  ich  u  dtM-  ncnue, 
Die  ich  von  >^age  bekenne, 
Wand  si  angesehrihcn  sint 

In  den  übrigen  Stellen  heilst  es  nur:  wie  wir  oft  vernommen 
haben,  das  ist  uns,  oder  ist  euch  wohl  bekannt,  und  was  <lem 
ähnlich  ist:  womit  der  Dichter  denn  zum  Theil  wohl  auf  die 
Sage  deuten  mag  **):  wenigstens  aber  fand  er  sie  Feinem  I?uehe 
gleichlautend;  sonst  würde  er  nach  seiner  Genauigkeit  die« 
falschen  Sagen  gewiss  widerlegt  haben  '^).  Eben  diese  Genauig- 
keit kommt  uns  aber  bei  unseren  Untersuchungen  sehr  zu  Statten, 
so  wie  seine  Weitläuftigkeit;  durch  beide  sind  wir  sicher  gestellt, 
dass  er  nichts  irgend  Bedeutendes  geflndert,  und  nichts  das  für 
sein  Gedicht  passen  konnte,  unerwähnt  habe  vorbeigehen  lassen. 
Wagt  er  doch  nicht  einmahl,  die  Goldstickerei  an  der  seidenen 
Decke  an  Herrats  Sattel,  den  Heike  zuvor  geritten,  aus  eigener 
Phantasie  zu  bcschreil)en  (l^)TO  Z.  4.'>r).">): 

Jane  kau  ich  ü  bcsuuder 

Kiht  gesagen  daz  wunder, 

Wie  dem  werke  waere. 

13. 

Um  80  wiclitigcr  ist  es  denn,  das  Verhältniss  des  Ruches, 
dem  der  Dichter  der  Klage  folgte,  zu  unserem  Nibelungenliede 
genau  zu  erforschen. 

Nacli  seiner  Aussage  wurde  darin  die  Familie  der  Rur- 
gundischen  Könige  eben  so  Avic  in  den  Nii)elungen  angegeben, 
ferner  Siegfrieds  Altern  gerade  wie  dort,  seine  Ermordung  durch 
Hägen,  wie  Etzel  die  Burgunden  eingeladen  und  freundlich 
empfangen,  wie  viele  bei  ihm  in  Hänenland  das  Leben  verloren. 
Aulserdem  begriff  das  Mähre  aber  auch  alles  in  der  Klage 
Enthaltene,  das  der  Dichter  der  letzteren  sich  zur  weiteren  Aus- 
fflhrung  wählte.  Denn  auf  das  ausdr&ckliche  Zeugniss  des 
Meisters  dieses  Mähres  erzählt  er  (800  Z.  1774),  wie  die  Frauen 
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den  Todten  die  Riemen  aufgeschnitten ,  statt  ihnen  die  Kleider 
auszuziehen;  und  am  Ende  (iMTo  Z.  4520)  berichtet  er,  der 
S7  Dichter,  der  uns  dies  ^falire  <liclitete,  erzähle,  er  habe  gern  Bchrei- 
ben  wollen,  was  endlich  mit  Etzel  geworden  sei,  wenn  er  es 
nur  in  der  ^\  elt  von  jemand  hätte  erfahren  können.  Daraus  er- 
hellet abo,  das.s  das  ^^'erk  nicht  unsere  Nibelungennoth,  sondern 
wenigstens  am  £nde  weit  vollständiger  war. 

Dass  es  aber  auch  nicht  unser  Gedicht,  etwa  nur  mit  dem 
Anbange  eines  Liedes,  einer  Aventflre  von  der  Klage  *'),  ge- 
wesen, ergibt  sieh  schon  daraus,  dass  die  Grundansicht  unserer 
Nibelungen,  Freude  und  Leid,  nirgend  erwähnt  wird,  womit  der 
Dichter  Etzein  und  die  Übrigen,  die  so  viele  TrostgrUnde  auf- 
suchen, sich  gewiss  wenigstens  einmahl  wttrde  haben  beruhigen 
lassen,  wenn  sie  ihm  das  Gedicht  an  die  Hand  gegeben  hatte. 
Hiniregen  findet  sich  zwar  aucli  der  Oedauke,  dass  um  Siegfrieds 
Tod  so  mancher  kiiiiue  Mann  sein  E(>ben  habe  lassen  mlisseu 
(();.;;  Z.  l  UJ.  iss«;  Z.  4<KH0;  und  Brimliild  beklagt  selbst,  dass 
sie  Kriendiilden  je  gesehen,  die  ihr  mit  Kede  den  Muth  erzUrnt, 
wodurch  Siegfried  das  Leben  verloren  (U»88  Z.  4174): 

Davon  ich  nu  den  schaden  han. 
Ir  wart  ir  freude  von  mir  beuomen: 
D.iz  ist  öch  mir  nu  leider  koinen 
Heim  mit  grozen  ruwen: 

aher  es  kommt  daneben  eine  andere  unserem  Gedichte  völlig 
fremde  Ansicht  zum  Vorschein,  dass  dies  grofse  Unglttck,  welches 
die  Burgunden  getroffen,  die  Strafe  fllr  eine  alte  Schuld  und  zwar 
für  den  Kriemhilden  geraubten  Nibelungenhort  gewesen  (114 
Z.  263. 635-641  Z.  1426—1438.  96—99  Z.  226-231).  Wenn  aber 
diese  vielleicht  dem  Verfasser  der  Klage  selbst  angehört,  so 
schreibt  dieser  dafllr  den»  früheren  Dichter  auscii  iicklicli  eine 
andere  den  Nibelungen  nicht  minder  unbek[nnite  zu,  durch  welche 
Kriemhildeuö  That  sollte  entschuldigt  werden  (285  Z.  583): 

Des  buchcs  meistcr  sprach  daz  e; 
Dem  gctn'iwen  tut  uutn'iwe  wo. 
Sit  si  durch  trüwo  tot  beleip, 
Und  >i  gniz  trüwc  darzu  treip, 
Daz  bi  in  tri'iweii  vlos  ir  leben, 
So  hat  uns  Gut  den  tiost  gegeben: 
Swes  lip  mit  tiüwen  ende  iiiint, 
Daz  der  zum  himelriche  zimt. 
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U. 

Dessenungeachtet  unteri»tehe  ich  mich  zu  behaupten,  und  es 
soll  sich  durch  die  nachfolgende  Yergleichung  ergeben,  dass  der 
Verfasser  der  Klage  einen  grofsen  Theil  der  Nibelungennoth  vor 
sich  hatte.  Jetzt  mag  nur  auf  die  bemerkbare  Gleichheit  einiger 
Gedanken  und  Ausdrtteke  in  beiden  Gedichten  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

In  der  Kla^^'  werden  (Anni.  zu  12  Z.  32),  wo  der  Dieliter 
eben  als  bekannt  angeg:eben,  dass  ihr  Land  Burgund  liiei's,  nun 
aus  dem  Buche  genannt, 

Die  io  dä  erbe  liesen, 

nämlich  Dankrat  und  Ute.   In  den  Nibelungen  (7  Z.  25): 

Ein  rithii  kiiiit  ijiiiMc,  frö  Vte  ir  nmter  hiez; 
Ir  vater  der  biez  Dankrat,  der  in  du  erbe  liez. 

Femer  soll  den  Lesern  oft  gesagt  sein  (36  Z.  106), 

Wie  frÖ  Kriemhilt  sit  gesaz 
Zen  Hünen,  hU  frö  Heike  e. 

Eben  so  in  den  Nibelungen  (1323,  4  Z.  5548):  39 
Hei,  wie  gewatteeliche  si  sit  an  Heiken  stat  gesazl 

Der  Verfasser  der  Klage  fährt  fort  (37  Z.  108): 

Doch  tttt  ir  z*  allen  ziten  we, 
Daz  8i  eilende  hiez. 

In  den  Nibelun^ren  klagt  sie  Etzein  ( l.'Ui),  4  Z.  5028): 

Ich  höre  laio  die  lüte  niwan  für  eilende  jehen. 

Nach  beiden  Erzählungeu  kann  sie  sich  nicht  trösten  (Klage 
Aum.  zu  58  Z.  1.')!); 

8wie  dicke  daz  gescbtebe, 
Daz  KricmhilC  vor  ir  ssehe 
Zwölf  künege  uiuUr  kroue  stao, 
Die  ir  waren  undertan 
Mit  dienst,  swie  si  gernchte 
Und  eiZ'Sn  si  versuchte. 

(Nibelungen  1331  Z,  5577): 


« 
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lief  >i  wol  crkiinnen,  daz  ir  niemeo  widerstänt. 
Also  noch  fürstenwibe  kun'ges  recken  töat. 
Und  daz  s\  alle  zite  zwelf  kuolge  ?or  ir  sacb. 

Auch  in  der  folgenden  Stelle  ist  die  Ahnliehkeit  nicht  zu  ver- 
keuneu.    Klage  63  Z.  h\4: 

Jane  künde  ir  beider  kunne 

Den  willen  niht  crw  enden, 

Sine  hole  mit  ir  hendcn, 

Ob  si  niolitc  sin  ein  mau, 

Ir  scliadcn,  als  ich  niieh  verstan, 

KrrocbeD  manigü  stuudc. 

In  den  Nibelungen  sagt  sie,  obwohl  mit  anderer  Beziehung 

(1356,  3  Z.  oß79): 

40  D.c  Hünen  wellent  wicnen,  dei<  Ii  ane  Cninde  j>i. 

Ob  leb  eia  ritter  wtere,  ich  köui'  in  ctwcoue  bi. 

Der  König  Etzel  klagt  laut  (Kl.  313  Z.  681): 

AU  oh  man  hurt'  ein  wisenthorii, 
Dem  edeln  fVirsten  wolgeborn 
Du  stimme  uz  sime  munde 
Krdoz  in  der  stunde, 
Do  er  so  sere  klagete, 
Daz  davon  erwagete 

Beidu  turne  nnd  palas.  • 

Ganz  dasselbe  sagen  die  Nibelungen  von  Dietrich  (1924  Z.  8025): 

Mit  kraft  hegende  röfen  der  degen  ozerkorn, 
Das  sin  stimme  erlotCi  alsam  ein  wisenteshornf 
Und  daz  dfi  bnre  vW  wite  von  siner  kraft  erdoz. 

Ferner  von  dem  l  iedler  in  der  Klage  (ü95  Z.  1555): 

Durch  daz  er  videln  künde, 
Daz  Tolk  in  z'  aller  stunde 
Hiez  nivan  einen  spileman. 

Dies  ist  die  Stelle  in  den  Nibelunj^^en,  die  wir  oben  als  ein- 
geschoben bezciclmctcn      (1417,  4  Z.  5024): 

Durch  daz  er  videlu  konde,  was  er  der  spilman  genant. 

So  stimmen  wieder  beide  Ctodichte  in  einem  Umstände  bis  auf 
den  Ausdmek  zusammen,  (Kl.  819  Z.  1812): 
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Daz  blüt  allenthalben  vloz 
Dorch  d6  rigellorh  hernider. 

(Nib.  2015  Z.  840G): 

Daz  lilut  allout  halben  dm  (  Ii  ili'i  Itu'licr  vloz, 
Uiul  da  zen  rigflsteiiien,  von  den  toten  lunn. 

Und  80  linden  wir  KUdi^ern  in  der  Klage  mit  demselben  Bei-  4i 
satze  geehrt  (10G6  Z.  2334): 

Do  trüc  man  Rüdcgeie, 
Vater  aller  tagende, 

den  ihm  die  Nibelungen  gaben  (2139,4  Z.  8Ulü): 

Vater  aller  tagende^)  lac  an  Radegeren  tot. 

15. 

Ich  will  es  gern  zugestehen,  dass  durch  die  wörtliche  Uber- 
einstimmung beider  Lieder  in  diesen  und  anderen  Stellen  meine 
Beliauptung  von  dem  nftheren  Zusammenhange  beider  nicht  er- 
wiesen und  noch  gar  nicht  dadurch  ihr  Verhältniss  zu  einander 
ins  Licht  gesetzt  werde:  aber  es  sei  erlaubt,  dennoch  jetzt  die 
Vergleiehung,  aus  der  sich  das  Wahre  erst  ergeben  kann,  so 
anzustellen,  dass  es  schon  als  gewonnen  aiijreschen  und  sogleich 
wieder  zur  weitereu  Erlorschuui,^  der  Geschit'lite  unseres  Liedes 
angewandt  werde;  wodurch  die  l'utersuehuug,  ))ei  der  icli  nun 
freilich  nieiue  Leser  mir  nicht  mehr  als  (ieuuer  dcukeu  darl', 
erfreulicher  und  zugleich  die  doppelte  Forscliuug,  ich  hotVe  ohne 
Nachtheil,  in  eine  einzi^^e  umgewandelt  wird. 

Hier  zeigt  sich  nun  zunächst,  dass  die  Beziehungen  der 
Klage  auf  die  Lieder  des  zweiten  Theils,  bei  dem  wir  fUrs  erste 
noch  immer  stehen  bleiben,  erst  von  der ^teile  an,  wo  Etzel  die 
Burgunden  empfangt,  bestimmter  werden  und  auf  einzelne  Punkte 
gehen.  Dort  wird  nämlich,  nachdem  die  Burgunden  ins  Land 
gekommen,  sehr  auffallend  hinzugesetzt  (9G  Z.  226): 

Daz  Kriemhilden  golt  rot 
Si  heten  ze  Kine  lazen, 

wodurch  ohne  Zweifel  Kriemhildens  feindlicher  CJrnl's  an  Hagen  4j 
bezeichnet  wird;  sie  fragte  ihn  dabei,  wohin  er  den  Hort  der 
Nibelungen  gethan  (ItiTl»,  4  Z.  (;9.S4): 

Den  süldet  ir  mir  füren  in  daz  Etzeleu  laut. 
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In  (ier  Klage  wird  darauf  soofleieh  weiter  erzählt  (99—102 
Z.  2'.V2-  -37),  wie  Kizv]  mit  Ziirlitcii  gcffcu  die  Fürsten  g-euangeii 
sei  und  sie  IVoiiiKlIich  nui-cnoniiiii'u.  Tsaeli  den  Nibelungen  sind 
die  Ihir^'^undt  n  auf"  \'olkiMs  Hatli  zu  lloi'e  i»:eritten,  dann  ist  ilaa 
Tesiiidi*  in  die  llerltir^-c  i:(d)raclit :  liicrauf  folirte  der  eben  er- 
wähnte (Jruis  Kriiiiiliildins.  die  sie  uoeli  draulscn  eni|)lin:r.  und 
als  sie  entdeckte,  dass  DiLtcriclj  die  Fremden  gewarnt,  voller 
Seliani  nnd  Zorn  sich  eilig  entfernte.  Xnn  wird  ferner  beriehtct, 
wie  Dietrich  un<l  Hägen  mit  einander  darüber  redeten,  und  Etzel 
(in  der  'reieh()sk<)])ie  unseres  Liedes)  sich  nach  Hagen  erkun« 
digte;  bis  endlich  Ilagen  und  V  olker  Ton  ihren  Herren  weiter 
ab  gingen,  und  vor  Kriemhildens  Saal  mit  blofsen  Schwertern 
auf  einer  Bank  sitzend  die  Kdniginn  und  vierhundert  Recken 
empfingen,  die  nach  einem  neuen  ^Wortwechsel,  ohne  den  Kampf 
zu  wagen,  wieder  gingen.  Sodann  geht  Volker  mit  Hagen  wieder 
zu  den  Königen,  die  noch  immer  draufsen  standen,  und  räth 
ihnen  zu  Hofe  zu  gehen.  Dies  geschieht,  Etzel  springt  vom 
Sessel,  als  er  sie  kommen  sieht,  und  grillst  sie  so  freundlich,  dass 

£in  giüs  so  rehte  schöne  von  edela  kAnigen  nie  gescbach. 

'^'"enn  nnn  l)ei  dieser  Krzählunir  in  die  Augen  füllt,  dass 
die  Könige  viel  zu  lange  auf  dem  Hufe  stehen  bleiben,  so  gibt 
der  l  instand,  <iass  die  Klage  nichts  von  dem  zweiniahl  darin 
berührten  früheren  Aufenthalt  Hagens  bei  Etzel  erwähnt,  einen 
43  sicheren  Beweis,  dass  der  Dieliter  diesen  ganzen  Abschnitt  nicht 
kannte,  und  also  die  Erzählung  von  1G88  Z.  7021  an,  wo 
sich  Dieterieh  und  Hagen  bei  Händen  fingen,  bis  (1742  Z.  7237} 
wo  Dieterich  Gttnthem  an  die  Hand  nahm,  ein  anderes  hier  einge- 
schobenes Lied  ausmache,  das  denn  mit  dem  folgenden  durch 
die  Wiederhohlung  voiü^Volkers  Rath  und  durch  die  Erzählung 
(1738—1741  Z.  7221— 7236),  dass  die  Könige,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  (1070  Z.  (1945)  schon  langst  zu  Hofe  gegangen 
waren,  so  lange  drauisen  in  gndseni  Empiauge  gestanden,  in 
eine  leidliche  N'erhindmi;;-  gebracht  wurde. 

Nach  dem  Fjn])tange  der  Piurgunden  wird  in  den  Nibelungen 
die  Anmerkung  gemacht,  dass  sie  am  Abend  vor  Sonnnenwcnde 
zu  Etzel  gekonnnen  seien,  und  dann  erzählt,  wie  man  zu  Tisehe 
ging.  Naeii  der  Klage  dagegen  scheinen  sie  vor  Mittag  ge- 
kommen zu  sein:  denn  sie  weiis  wieder  von  den  folgenden 
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Begebenheiten  ( lirx;  — ISßf)  Z.  73()r»- 7()8<))  nielits.  Xaeli  den 
^^ibeluu^en  nänilicli  g-elien  sie  jetzt  zu  I'ette;  Krieniliiklens 
Keeken,  ab^^esjindt  sie  im  Selilal'  zu  crniorden,  fliehen  zum 
zweiteuniahle  vor  Ila^en  und  \<dker,  die  die  Waehe  über- 
nommen liaben;  dann  am  Morgen  der  Kireligang,  der  BuUurd 
und  der  Tod  des  schönen  juniren  Ilt'iuen  durch  Volkers  Grimm 
und  Ubermuth;  Etzel  hat  Mühe  die  UUnen  zu  beruhigen  und 
seine  Gäste  zu  Tisciie  zu  bringen. 

Von  allem  diesem  findet  sicli,  wie  gesagt,  in  der  Klage 
nichts,  obgleich  der  Verfasser  derselben,  wenn  er  diesen  Ab- 
schnitt kannte,  kaum  Termeiden  konnte,  wenigstens  den  Tod 
des  jungen  Httnen  zu  erwähnen,  mit  dem  die  Feindseligkeiten 
ihren  ersten  Anfang  nahmen.  £r  gibt  aber  mehrmahl  Blödelin 
und  der  Burgunden  Knechte  als  die  ersten  an,  die  gefallen  seien 
(171  Z.  337.  1205  Z.  2G2Ö.  1895  Z.  4014). 

16. 

Nun  finden  wir  naeli  beiden  (lediehteu  Etzel  mit  den 
Fremden  bei  Tische;  Kriemhiki  bittet  Dieterich  ver^;ebens  ihr 
zu  helfen.  In  der  Klaire  (Aum.  zu  (»27  Z.  1414  f.)  erzählt  dies 
Hildebrand  Etzein.  Darauf  (Nib.  isio)  wendet  sie  sich  aa 
Blödel,  dem  sie  Nuduugs  Land  und  Muduu^s  P>raut  verheilst; 
er  verspricht  sie  zu  rächen,  und  sie  geht  wieder  hinein  an  den 
Tisch  ^*).  Nach  der  Klage  that  es  Blödel  der  Königinn  zu  Liebe, 
um  ihr  Leid  zu  riehen  (167  —  171  Z.  330— 337.  467  -  463  Z. 
976—987.  630  f.  Z.  1410  f.);  eine  kleind  Verschiedenheit,  die 
schwerlich  von  einigem  Belang  ist. 

Darauf  Iftsst  die  Königinn,  um  auf  eine  andere  Art  Zank 
zn  stiilen,  den  kleinen  Ortlieb  bringen.  Etzel  bittet  die  Fremden, 
ihn  mit  zu  nehmen,  damit  er  *naeh  dem  künne  gewahse.'  Hagen 
schilt  ihn,  und  meint,  er  sehe  so  nach  Tod  aus;  das  that  dem 
Könige  und  den  Übrigen  weh.  Der  Verfasser  der  Klag:e  seheint 
auch  diese  Erzählung:  vnrauszusetzen :  denn  auch  nach  ihm  wird 
das  Kind  hernach  bei  Tische  eruuudet,  uiul  Etzel  klagt,  als  er 
den  erschlagenen  Gernot  sieht  (",»4.")  iül  Z.  20Sl  20\)'2):  Wenn 
dieser  Held  lebte,  so  wäre  mein  bohu  nach  denen  von  Burgun- 
denland  geratheu. 

Indessen  geht  Blöde!  mit  seinen  Kecken  zu  der  Herberge, 
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WO  Dankwart  mit  den  Knechten  eben  «u  Tische  sals.  Der 

Kiicclite  wjireu  iiacli  beiden  Erzäbhin^^en  neuntausend  (Kl.  1204 
Z.  Hludclin  kam  nach  den  Nibolani^en  (Is.'iS,  9  Z.  7708) 

mit  tausend  Halsber,i:en :  dennocli  fülirti*  er  frlilier  (lsl7,l 
Z.  TiVi^)  dicitauscnd  Mann  zu  dem  liuliurd.  uud  so  snirt  aueli 
liier  die  Klage  (lOT  Z.  i>2l)):  Blüdel  verlor  au  Freunden  und 
Magien 

Wol  dru  tuscut  kiiocr  mau. 

45  Nach  beiden  Liedern  wurde  Blödel  von  Dankwart,  nach  der 
Klage  aber,  wie  es  scheint,  auch  alle  neuntausend  Knechte  von 
Blödeis  Kecken  erschlagen  (ang.  St.),  nach  den  Kibelun»:cn 
(1869,  3  Z.  7803)  da^^egen  nur  fttnfhundert  oder  mehr,  weshalb 
liier  auch  wohl  aus  Blödeis  dreitausend  Recken  nur  tausend 
^a'uuiclit  sind.  Dann  standen  al)er  aus  eijrreneni  Antriebe  zwei- 
tausend oder  noch  mehr  Ililnische  K<'<  ken  auf,  die  das  Gesinde 
V(dlends  ersehlugeu  und  denen  Dankwart  kaum  ent^^ing*.  Dies 
erzählt  wieder  die  Kla^;e  nicht:  docli  wird  irleich  nach  Iiludels 
Erwähnung-  (173-1^5  Z.  H-tl  .')<>;'))  ^asairt.  der  Ifcrzoir  Hermann, 
ein  Fürst  aus  Pohlen  und  Si^^elier  von  W lachen  hätten  willig- 
Kriendiildens  Leid  gerächt;  sie  brachten  zweitausend  Kitter, 
Walther  ans  TUrkei  zwölfhundert  Mann,  die  alle  dort  ihr  Leben 
lieisen;  dahingegen  alle  diese  Kamen  in  den  Nibelungen  gar 
nicht  vorkommen. 

So  ergänzen  sich  hier  beide  Gedichte  wechselseitig,  und  es 
wird  daraus  wahi-scheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Klage  statt 
unserer  32Bten  AventOre  ein  anderes  Lied  las,  von  jener  etwa 
eben  so  verschieden,  wie  die  drei  Dänischen  Lieder  von  Grim- 
hilds  Rache  unter  einander. 

17. 

In  dorn  Fol-enden  (Nibel.  1888  —  1045  Z.  7877— 8120)  ist 

nun  wieder  die  grenaueste  rhereinstimmunir.  Dankwart  briuirt 
auch  nach  der  Klaire  sein  Mähre  zu  llot'c,  Hag:en  schlä«;t  Ortlieb 
im  Ang'csichte  des  Köni^^s  das  Haupt  ab  (Anm.  zu  (151  Z.  14()8 
-  U7:i.  m  Z.  92;)-  925.  1903  Z.  4019  f.).  Kur  der  Keben- 

umstand  lehlt,  dass  des  Kindes  nau])t  Krieiiiliihlen  in  den  Schoik 
sprang  (Nibel.  1^98,3  Z.  7923).   Bedeutender  möchte  sein,  dass 

46  der  Tod  des  Magezogen  und  Wftrbels  abgeschlagene  Uand  (Nibel. 
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1899—1902  Z.  7925  —  7940)  nicht  erwähnt  wird;  Etzels  Klage 
Uber  sie  hätte  uns  der  Dichter  schwerlieh  erlassen 

Darauf  erzählen  beide  weiter,  dass  die  drei  Könige  sogleich 
mitgestritten  (Kl.  1905  Z.  4023  f.)  und  der  Kampf  allgemein 
geworden;  nur  dass  in  den  Nibelungen  noch  vollständiger  be- 
richtet wird,  wie  Dankwart  und  Volker  die  Th&r  besetzten. 
Dann  bittet  KriemhiM  Dieterich  um  Hülfe,  und  dieser  wird  auf 
sein  VaÜL'ii  mit  Etzel,  der  Köni^inn  und  liddiger  liinausgelassen. 
Auch  dies  erwähnt  die  Kla-e  (1017.  1019  Z.  4052.  4058): 

In  vil  aiigestlicher  zite 
Wart  gescheideu  noch  lierdaii 
Her  Dieterich  und  sine  man. 


liüdcger  der  helt  miere 
Lie  6ch  belibeu  den  haz. 

Volkers  Tapferkeit  wird  von  Freund  und  Feind  gelobt;  die 
Klage  sagt  tou  ihm  einstimmend  (Anm.  zu  1913  Z.  4038} 

Dem  man  ie  j^rozcr  eit  n  jacü 
Vor  den  andern  besunder. 

Die  übrigen  Hünen,  die  noeh  in  dem  Saale  bleiben,  werden  er- 
schlagen, und  die  Bur^^unden  ruhen  nach  dem  Kampf  aus. 

Hier  folgen  nun  in  den  Nibelungen  (194(3  —  1950  Z.  8121 — 
8160)  zehn  Strophen,  die  dem  Verfasser  der  Klage  vermuthlich 
unbekannt  waren.  Es  wird  darin  erzählt,  wie  man  auf  Giselhers 
Rath  die  Todten  aus  dem  Saale  geworfen,  wobei  Volker  noch 
einen  Hflnischen  Markgrafen  erschiefst  und  dadurch  die  Übrigen 
weit  fort  treibt.  Hierron  wird  nicht  nur  in  der  Klage  gar  nichts 
erwähnt,  sondern  auch  der  kleine  Ortlieb  (432  Z.  922)  darin,  47 
in  dem  Hause,  ohne  Haupt  gefunden. 

Alsdann  sagt  Hagen  zu  Etzel,  es  zieme  wohl  einem  Kdnige, 
vor  den  andern  zu  streiten;  worauf  Etzel  seinen  Schild  fasst, 
von  Kriemhildeu  aber  /Airüekgelialten  wird.  Ebeu  80  erzählt 
Swemmel  in  der  Klage  (1088  Z.  3442  ff.); 

Und  bete  man  den  küuec  rieh, 

Etzein,  zä  dem  strite  lan, 

Wir  müsen  in  öch  verloren  haa. 

Kriemliilde,  von  Hagen  rerspottet,  bietet  einen  Schild  voll  Goldes 
itlr  Hagens  Haupt.  Die  Klage  gibt  den  Helden,  die  nun.  auf- 
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standen,  Tviedemur  die  edlere  Absieht,  der  Frau  und  des  Königs 
Leid  zu  r&cben;  sie  tbaten,  lieiikt  es  (Aum.  zu  190  Z.  3U6  ff.), 
was  er  gebot 

18. 

In  den  nuehsten  Kämpfen  Iring»,  Irnfrieds  und  llawarts  mit 
den  Rurgunden  ")  findet  sieh  wieder  eine  grolse  Übereinstimmung 
beider  Lieder,  mit  wenigen  ^\M'S(']|iedeulleiten;  einige  Strophen 
in  den  Nibelungen  werden  sicli  als  später  eingefügt  erkennen 
lassen. 

Zuvörderst  sagt  uns  der  Dichter  der  Klage  (185—203  Z.  366 
— 412),  dass  jene  drei  Helden  vor  dem  Kaiser  zu  £tzel  geflohen, 
dass  Imfried  zuvor  Landgraf  von  Thüringen,  Hawart  König  von 
Dänemark,  und  Markgraf  Iring  sein  Mann  gewesen;  und  viel- 
leicht moehte  er  alles  dies,  das  in  den  Nibelungen  nicht  so 
Ycdlstündig  erzälilt  wird,  in  seinem  Liede  ausftihrlieher  finden. 

Mawart,  Iring  und  Irnfried  hatten  nacli  der  Klaice  (2()4 
4«  Z.  413— 415)  dreiunddreilsigliundert  Mann:  nacli  den  Niheluiigcn 
(H)(>8  — 20()7  Z.  82H>  — 8:574.  vgl.  181.5.*]  Z.  7547)  k(Mmneu  sie 
wohl  mit  tausend  Älann,  und  noch  bestinanter  (2^014,  1  Z.  ö40l) 
mit  tausend  und  vieren. 

Zunächst  erwähnt  nun  die  Klage  nieht,  was  uns  in  den 
Nibelungen  (1977-^11»87  Z.  8253— 829ü),  deren  Erzählung  hier 
Überhaupt  sehr  vollständig  und  eine  der  schönsten  des  ganzen 
Liedes  ist,  berichtet  wird,  wie  Iring  zuerst,  naelidem  er  Hagen, 
Volker,  Gttnther  und  Gemot  vergebens  angegriffen,  vier  Knechte 
.  tödtet,  dafür  aber  von  Giselher,  wiewohl  ohne  Wunde,  zur  Erde 
niedergeschlagen  wird.  Er  sprang  auf  (1987, 3  Z.  8295), 

Do  lief  er  uz  dem  huse,  da  er  aber  Hägen  vniit, 
Und  slüg  im  siege  grimme  mit  siner  ellenthaltor  haut. 

Hier  verräth  sieh  die  Überarbeitung;  denn  Hagen  war  ja  im 
Hanse  oder  doch  auf  der  Treppe  (s.  IDOG  Z.  82U  f.). 

Nun  folgt  Irings  Kampf  mit  Hagen,  wobei  Hagen  verwundet 
wird;  dies  erw&hnt  auch  die  Klage  (544  Z.  U76  f.).  Dennoch 
muss  Iring  fliehen;  und  auch  das  wird  in  der  Klage  berührt 
(543  Z.  1173). 

Jetzt  wieder  ein  nener  Zusatz  (1990—2000  Z.  8305—8348): 
Iring,  von  Hagen  verfolgt,  kommt  gesund  zu  den  Seinen  und 
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empfängt  Kriemhildens  Dank.  Von  Hagen  zu  neuem  Kampfe 
gereist,  Iftset  er  sich  wieder  waffnen;  Hagen  läuft  ihm  entgegen, 
die  Stiege  hinab,  und  verwundet  ihn  mit  dem  Schwerte. 

.  An  diese  Umstände,  die  in  der  Klage  fehlen,  schliefst  sich 
eben  so  gut,  wie  an  das  Vorhergehende,  dass  Hagen  nun  einen 
Ger  aufhahm  uud  Iring  damit  in  den  Kopf  schoss.  Eben  dies  49 
erzählt  auch  die  Klage  (542  Z.  1171.  209  Z.  423),  und  weil  sie 
noch  hinzusetzt,  Ktzcl  halje  Irin^i:  mit  dreirsif;^  seiner  Mannen 
(504  Z.  11^24),  die  narh  den  Nibelungen  erst  später  erscliluiren 
wurden,  vor  dem  Hause  gefunden,  wo  ihn  Hagen  erschus«,  st) 
erhellt  daraus,  dass  in  den  Nibelungen  die  nächsten  Umstände 
(2002  — 2r)0()  Z.  835:5  —  8372)  wieder  dem  Umarbeiter  gehören: 
wie  Iring  mit  der  langen  Gerstange,  die  ihm  vom  Haui)te  ragte, 
zu  den  Dänen  flieht  uud  sterbend  Kriemhilden  nicht  weinen 
heifst. 

Nun  springen  Irnfried  und  Hawart  mit  tausend  Mann  vor 
das  Gadern  '');  Irnfried  verwundet  Völkern,  Volker  erschlägt 
den  iiandgrafen.  Das  letzte  wenigstens  erzählt  auch  die  Klage 
(207  Z.  419—422).  Hawarten,  sagt  sie  weiter  (214  Z.  433),  den 
schlug  Dankwart  Nach  den  Kibelungen  tbat  es  Hagen;  und 
dieser  Unterschied  mag  immerhin  ftlr  ein  Versehen  gelten 
Die  Dänen  und  Thttringer  dringen  nun  in  den  Saal.  Von 
Volker,  der  sie  nach  den  Nibelungen  hineinlassen  hiefs,  wird 
in  der  Klage  ebenfalls  besonders  geredet  (205  Z.  416); 

Der  wart  von  Volkties  haut 

AUo  maniger  t-int  erslagen, 

Daz  mauz  ze  wuuder  wol  uiac  sagen. 

Darauf  ruhen  die  Burgunden  abennahl,  der  König  und  alle 
klagen  laut. 

19. 

Die  folgende  Ayentäre  hat  nun  wieder  der  Verfasser  der 
Klage  nicht  gekannt.  Das  Lied  hebt  mit  einem  neuen  Kampf  an, 
der  bis  zur  Nacht  währt.  Darauf  folgt  die  Bemerkung,  die 
grofse  Schlacht  sei  auf  Sonnenwende  geliefert  worden.  Weiter  so 
bitten  die  Fremden  in  der  Nacht  vergebens  um  Frieden;  Kriem- 
hild  wehrt  den  Hünen,  die  die  Gäste  zum  Kampf  aus  dem  Saal 
lassen  wolleu;  endlich,  wie  man  ihr  iiageu  als  Geisel  verweigert, 

3-^ 
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lässt  sie  das  Haus  an  vier  Ecken  anzündon:  es  wird  uns  er- 
zählt, wie  sie  sieh  vor  dem  Feuer  zu  scliützeu  suelien,  und  die 
Durstig^en  endlich  auf  Hagens  Rath  das  Blut  der  Gefallenen 
trinken.  Am  Morgen  leben  noch  sechshundert;  gegen  die  wagen 
es  noch  einmahl  zwölfhundert  Mann,  die  Kriemhildens  Gut  ver- 
dienen und  thun  wollen,  was  ihnen  der  König  gebot  '*);  und 
auch  diese  müssen  sämmtlich  von  der  Burgunden  Hand  sterben. 

Es  befremdet  schon,  von  dem  allen  in  unserem  Gedichte 
weiter  niehfs  wiederzufinden :  aber  den  Dichter  der  Klage  mdssten 
wir  gar  nieht  kennen,  wenn  wir  niclit  i^laubeu  sollten,  dass  er 
fast  auf  Jeden  Punkt  dieser  Erzülilun^^  mehr  als  einnialil  liütte 
zurliekkonniieu  müssen.  Es  ist  tVcilich  wahr,  er  erwähnt  das 
Verbrenueu  des  Saales  eiumahi        Z.  041): 

Daz  bog  was  verbrunnen  gar 
Ob  der  vil  hcrliehcn  schar, 
Die  durch  strit  koui  darin. 

Aber  eben  daraus,  dass  er  es  nur  einmahl  im  Vorbeigehen  be- 
rührt, wil  d  ircw  iss,  dass  er  die  Beziehung  darauf  in  dem  Liede, 

das  er  vor  sich  hatte,  nicht  verstand. 

20. 

Dagegen  las  er  gewiss  das  Lied  von  Rüdiger  und  seinem 
61  Tode  (Nibel.  2072  Z.  8G41  ff.),  po  wie  alle  die  fol«renden.  Doch 
darf  mau  sehw'erli<*h  annehnKn,  dass  er  ir^rcnd  eins  tluMHi  nicht  in 
einer  blol's  selir  ähnlichen,  s(»ndcrn  .i:.'in/  in  dcrscH)cn  (Icslalt  ge- 
kannt habe,  wie  sie  in  kleineren  rmsiämlcn  oltiuals  al)w eichend, 
in  vielen  andern  alier  mclir  ;nis-(  l)ihlcl  und  aus^^tx  ImiCickt,  in 
unsere  Nibelun^eunotli  auf^enoHuucn  wurden.  Es  wird  leicht 
sein,  sich  hiervon  zu  überzeutren,  wenn  wir  an^a^ben,  was  die 
Klage  von  diesem  letzten  Abschnitte  erwähnt,  und  dabei  nur 
auf  einige  bedeutendere  Auslassungen  aufmerksam  machen,  die 
Abweichungen  aber  desto  genauer  anzeigen;  wodurch  sieh  zu- 
gleich ergeben  wird,  dass  auch  diese  Aventttren,  wie  wir  sie  jetzt 
lesen,  nieht  von  einem  einzigen  Dichter  verfasst,  sondern  nur 
dareh  den  Ordner  ohne  durchgängige  Hebung  aller  Widersprüche 
zusammengestellt  worden  sind. 

Von  den  nächsten  Begebenheiten  erzählt  nun  die  Klag:e  nur 
die  folgenden:  wie  Kriemhild  Rüdiger  so  lange  bat,  bis  er  die 
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Degren  mit  Streite  bestehen  musste  (102fi  Z.  4070  —  4073). 
GernotH  Seliweit,  ein  (M'silieni\  von  Küdi^^er,  wird  hesehrieben 
(lU^r,  -!tll  Z.  20r,l  L>OT'0.  Der  Schild  aber,  den  Klidiger  jetzt 
Ha^^ren  ^^al),  (i\r  den,  weblien  er  bis  dahin  tru;.''  (ein  Gesehenk 
Gotelindens),  wird  eben  so  weni^r  erwaiint,  als  die  Armbänder 
von  Ootelinden,  die  V(dker  trn^;  nicht  eininahi,  dai*8  Hagen  und 
Volker  sich  de»  Streite»  ^ie^ren  Hüdifrer  begraben.  Naeh  beiden 
Gedichten  ersehlagen  sieh  (Jernot  und  Rüdiger  weehselsweise. 
In  den  Nibelungen  Z.  xüsa)  schlftgt  Rüdiger  Gernoten 

durch  den  Helm:  Etzel  findet  ihn  dagegen  in  der  Klage  (926 
Z.2040) 

So  sere  verächroten 
Mit  eioer  verchnrnaden ; 
Gein  deD  brüsten  ooden 
Was  61  wol  eilen  wit  geslageo. 

Über  beider  Tod  zfirnt  in  den  Nibelungen  Hagen.  Dann» 
folgt  eine  Strophe,  die  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede 
noeh  Hagens  Worte  enthält  (2160  Z.  9001): 

O  we  miuejj  bnuler.  der  tot  ist  hie  gefrumt ! 
Waz  mir  dtr  hideii  iiiaie  /,  aileii  ziten  kamt! 
Och  Hill/,  mich  immer  niweti  der  tdi'l  Rudeger; 
Der     hiido  itt  beideiithnlbt  n  und  di'i  vi!  frictzli*  heu  -^t  r. 

Aus  dieser  bteile  seheint  als«»  zu  folgen,  dass  wenige  Verse  nach- 
her (2162  Z.  '.WOi  ^vo  Gunther,  (iisclher,  Hagen.  Dankwart 
und  N'olker  an  die  i^telle  hingehen,  wo  (Jernot  und  Rudiger 
erschlagen  liegen,  ein  neues  Lied  anfange,  das  vorhergehende 
aber  Dankwarts  Tod  s(  hon  voraussetze;  wie  denn  auch  in  der 
Klage  (708  Z.  \^u\^)  nicht  erzählt  wird,  wer  Dankwart  ersehlug, 
obgleich  er  nach  ihr  (727—742  Z.  16^7—1657)  später  noQh  einen 
von  Dieteriehs  Mannen  tddtete,  nämlich  Wolfbrand,  und  nach 
einem  anderen  Liede  in  den  Nibelungen  (2228, 1  Z.  9273)  yon 
Helfrichs  Hand  fiel.  In  dem  vorhergenden  Liede  wurde  zwar 
Dankwart  auch  noeh  erwähnt,  eben  unter  denen,  die  gegen 
Rüdiger  stritten;  aber  auch  nur  in  dem  vorhergehenden,  denn 
offenbar  zeigt  doch  diese  Strophe  (2152  Z.  8965)  den  Anfang 
eines  Liedes: 

Vil  wol  zeigetc  Rüdiger,  daz  er  was  stark  geaäc, 

Kfine  und  wol  gcwaffent;  hei,  waz  er  beide  slüc! 

Daz  sach  ein  Bnrgonde,  zornes  gie  im  not; 

Davon  begunde  nahen  des  edeln  Büdegeres  tot 
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Das  Lied,  welches  wir  hier  zuerst  yon  den  anderen  trennen 

niussten  (^162— 218«  Z.  9009— 91  IG),  ^nht  sich  auch  durch  einen 

anderen  I  mstand,  der  darin  enthalten  ist,  als  verschieden  von 
den  Ul)ri^'^en  z.u  erkennen.  Die  Bnr^nmden  ruhen  wieder  aus, 
so  dass  die  König:inn  selion  erlaubt.  IJIidi^^er  habe  sich  mit  den 
r,3  Feinden  versöhnt:  da  straft  sie  \'olker  Liieren  und  lasst  Klidi^^ern 
vor  den  Köni^tr  tra^^en.  Daliin^e^^en  sa*:t  \  olker  nachher  (2:^)3 
Z.  9174  f.),  als  Dieterichs  Mannen  Küdigers  Leichnam  fordern,  sie 
sollen  ihn  aus  dem  üause  hohlen,  wo  er  liegt, 

Mit  starken  ▼erchwonden  gevalten  in  daz  blnt. 

Noch  mehr:  in  der  letzten  Stelle  verlangt  Hildebrand  den  Leich- 
nam von  den  Bur<iunden  auf  Dieterichs  Geheils  (2198  f.  Z. 
915t)  fl'.).  Dieterich  hatte  ihm  in  dem  eben  ausgezeichneten 
Liede  nichts  dergleichen  aufgetragen,  sondern  er  bat  (2184, 3  Z. 
90yU  f.): 

Hildebranden  z&  den  gesten  gan, 
Daz  er  an  in  erfände,  waz  da  wiere  getan; 

und  in  dem  folgenden  Liede  als  Hildebrand  wiederkommt 
und  Rüdigers  Tod  meldet,  sagt  er  (2251,  1  Z.  9369): 

So  we  mir  dirre  leide!  ist  Rüdeger  doch  tot? 

Endlich  sagt  Wolfhart,  Dieteriehs  Mann,  eben  wo  sie  mit  den 
Fremden  Uber  RQdigers  Leichnam  rechten  (2204,  3  Z.  9179  f.): 

(.letortl  ich  vor  niincin  hei  reu,  so  kömet  irs  in  not; 
Des  müzen  wir  ez  lazeu,  wand'  er  uos  striten  hie  verbot. 

Dasselbe  Verbot  Dietrichs  erwähnt  die  Klage  (1931  Z.  4082  f.), 
nnd  Dieterich  selbst  sagt  19  den  Nibelungen  (2247  Z.  9356)  zu 
Hildebrand,  als  er  zurflckkommt: 

Ich  wa^ic,  ir  mit  den  gesteii  zein  huüe  habt  }^e.<triteu; 
Ich  verbot  cz  11  so  scre,  ir  het  cz  biiliche  verniiten. 

Dennoch  kommt  auch  hiervon  in  jenem  Liede  nichts  vor;  und 
ab  sich  Dieterichs  Mannen  rüsten,  um  mit  Uildebrand  m  gehen, 
54  verbietet  er  es  ihnen  nicht;  ja  es  ist  nicht  einmahl  deutlich,  ob 
Ton  Dieterich  oder  von  Hildebrand  gesagt  wird  (2187, 4  Z.  9112): 

Dem  helde  was  iz  leide,  vil  gerne  het'  erz  erwant, 

und  (2188,4  Z.  9116): 

Do  er  daz  geborte,  davon  gestattes  in  der  degen. 
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21. 

Aber  es  ist  Zeit  zu  der  Klage  zurttckzukehren,  die  anstatt 
der  Strophe,  welche  uns  auf  die  letzten  Untersuchungen  ftlhrte, 
nicht  Hägens,  sondern  Giselhers  Klage  um  Rttdiger  erwfthnt  (234 
Z.  474): 

Cii>.('lljer  tlei  here 
Den  hei/.lilutigen  buch 
Uügerne  tiiezea  tatli 
Au  den  belljeii  .  tundeu 
Von  Kudegeies  wunden. 

Ferner  wird  (228  Z.  4H4)  einstimmig  mit  den  Nibelungen  (2161,4 
Z.  9008.  1647,4  Z.  r,.s:)2)  erzählt,  alle  fünfhundert  Mann  Rüdigers 
seien  orsciilagen,  obgleich  sich  doch  nachher  (1284  Z.  2709) 
ttoeb  Bieben  finden,  die  auch  (1415  Z.  3079)  mit  Swemmel  heim 
nach  Bechlaren  gesandt  werden. 

Um  ROdigers  Tod,  heifst  es  weiter  (1929—1933  Z.  4078— 
4086),  hassten  die  Bemer  die  Fremden  und  wollten  sogleich 
Rüdiger  rftehen;  doch  hatte  es  Dieterich  seinen  Bedien  sehr 
verboten.  Da  war  Wolf  hart  so  grftmlich,  dass  er  den  Streit 
nicht  lassen  wollte,  ohne  die  Burgunden  zu  bestehen.  Von 
einem  Punkte  dieser  Erzählung  ist  schon  die  Rede  gewesen; 
das  l'l»rige  ist  zu  kurz,  um  etwas  lür  unsere  Untersuchung 
daraus  zu  Kehlidscn.  Von  dcni,  was  in  den  Nibelungen  folgt,  w 
wie  Dieterichs  licckcn  gegen  die  Hmguudcu  austürmen,  die 
Känipfenden  aber  noch  immer  geseliieden  werden,  weil«  auch 
der  Verfasser  der  Klage.  Denn  wenn  es  in  unserem  Liede 
(2212  Z.  9209  fl'.)  heilst; 

Do  gespranc  zu  Hagenen  meister  Uildebrant; 
Dü  sweit  mau  hört*  erkliugen  an  ir  beider  haot  etc. 

Die  wurden  do  gescheiden  in  des  Sturmes  not; 
Daz  taten  die  reo  Berne,  als  in  ir  kraft  gebot; 

so  sagrt  Hildebrand  dagegen  selbst  in  der  Klage  (669  Z.  1498), 
aber  von  Volker: 

Kr  »lue  mir  einen  nitslac 

Uf  die  miuen  ringe, 
Daz  der  min  gedingc 
Zem  lebene  was  tü  kleine; 
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Er  beetunt  mich  aleioe. 

Het  mich  ge  scheiden  nibt  herdan 
Helfricb,  daz  wil  ich  ii  Bagen, 
So  hete  Vollcer  mich  ernlagen. 

Dann  tödtet  \'i>lker  den  »SigCKtah,  den  llildelirand  an  Volkern 
riielit  (.W,  Z.  li>(;0  1271.  iM'O  Z.  1543  ir>4(;.  l-yO  Z.  1^74  Um«)). 
Von  wem  Dankwart  Hei,  wird  (7(>H  Z.  Iö7l»)  nielit  ,cesn|:t.  Kr 
schlug  niehr.  al8|  'Halene  viere'")  (711  Z.  ir)SS);  Volker  er- 
sehlug wohl  zwölf  von  Dieteriehs  Mannen  (087  Z.  1537),  Günther 
tlreilBin"  oder  mehr  (IKKi  Z.  11>!»2);  Dieteriehs  Reeken  waren  über- 
haupt seelibhundert  (ir>3  Z.  ÜlM).  Die  letzte  Angabe  stimmt  mit 
zwei  früheren  Stellen  der  Nibelungen  (1811,  1  Z.  7529.  1932,4 
Z.  8060),  die  flbrigen  fehlen.  GiBelherB  und  Volkers  Wechselmord 
erkennen  beide  Gedichte  an.  Von  Dietrichs  Becken  nennen  die 
Nibelongen  aufser  den  schon  erwähnten  noch  Ritsehart,  Gerbart, 
Wolfwin,  Helfrich,  Wichart  und  Wolfbrand;  wer  jeden  tödtete, 
erfahren  wir  nicht.  Nach  der  Klage  (727  f.  Z.  1627  ff.)  wurde 
Wolfbrand  von  Oankwart  erschlagen,  Wolfwin,  Kitiger  und 
Gerbart  von  Gieelher,  endlich  Wignand,  Sigeher  nnd  Wiehart 
von  Günther.  Hagen  schlug:-  Hildebrand  eine  Wunde  dureh  die 
Ringe*')  aufsen  vor  dem  Gadern,  Hildebrand  entrann  (587—590 
Z.  1278-  1278).  In  den  Nibelungen  (2248  Z.  9358)  erzählt 
Hildebraud  Dietrielien,  die  Wunde  habe  er  von  Hagen  in  dem 
Gadern  empfangen. 

22. 

Das  sagen  wieder  beide  Lieder  ausdrücklich:  eh*  es  Dieterich 
befand,  lebte  keiner  mehr  als.Hildebrand,  Gttnther  und  Hagen; 
Hiidebrand  brachte  Dieter  ich  die  Nachricht,  mit  einer  Wunde 
von  Hagen  (Kl.  1939  Z.  4096  ff.).  Dieterich  war  eehr  betrttbt, 
weil  sein  Schade  an  Magen  und  Mannen  so  d aurig  war  (1941 
Z.  4100).  Er  ging  nun  zu  Günther  und  Hagen.  Dieterich  feclbbt 
erzählt  (579  Z.  1255): 

Ich  eil  woiz  o*  h,  wes  ich  eugalt, 

Daz  mich  Hageno  beschalt 

Zu  alleui  luiiiiu  .-ere, 

Pn/.  ich  cz  Iii  Ii  t  mcrc 

Vor  laster  kuude  vertragen} 
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welches  wohl  auf  die  Stelle  in  unseren  Liedern  geht,  wo  sich 
Hagen  entschuldigt  (2270  Z.  '.»448): 

Ez  giengrn  zu  disem  hn.se  nwer  degene, 
Gewaftiiit  wol  ze  flize,  mit  einer  schar  so  breit; 
31  ich  duoket,  daz  dt  m»nt  ü  uilit  rebte  bio  geseit 

Dieterich  erzänlt  weiter,  wie  er  Günthern  gebeten,  Frieden  zu 
machen  und  sich  ihm  als  Geisel  zu  erjreben,  er  wolle  ilin  gesund 
an  den  Rhein  hrinpen  ;  lla^^en  hahe  keinen  Frieden  ;;ewollt.  .)7 
Hiermit  stinnut  der  Nihelun^en  Noth  vollkommen  Uherein.  Nur 
den  Grund,  den  Haaren  nach  Dieterichs  Bericht  anjrah:  weil 
Giselher  und  (Jernot  todt  waren  und  Ilildebrand  Volkern  er- 
schlagen, oder  wie  es  in  einer  anderen  »Stelle  (l'J45  Z.  4110  f.) 
beiist,  weil  sie  vor  Leide  nach  den  anderen  nicht  leben  wollten 
—  diesen  Grund  kennt  unser  Lied  nicht,  vielmebr  wird  der  in 
der  Klage  (595  Z.  1288)  Gttntbem  zngescbriebene, 

Do  bet'  er  des  gedingeu, 
Ern  lieze  Diemen  hie  genesen, 

hier  noch  deutliche!-  aus^M-sproclieu,  indem  Hagen  schon  als  er 
Dieterich  kommen  sieht,  sich  vermisst,  er  wage  ihn  recht  wohl  zu 
besteben; 

Man  Bol  daz  bftta  Ideseni  wem  man  des  besten  muge  jeben. 

Naeb  der  Klage  nun  streitet  Dieterich  nicht,  wie  in  den 
Nibelungen,  zuerst  mit  Hagen,  sondern  mit  Günther,  der  ibn, 
obgleicb  mttde,  als  ein  Degen  bestand  (1947  Z.  4114  f.).  Drei- 
mabl  von  Gflntber  niedergeschlagen  (597  Z.  1292—1295}  —  ein 
Umstand,  den  die  Nibelungen  nicht  erwfthnen,  —  zwingt  ibn 
Dieterieb  zuletzt  mit  Schwertschlägen,  und  gewinnt  ibn  zum 
Geisel  (1949  Z.  4116  f.),  indem  er  ibn  bindet,  *mit  einer 
Tercbwunden'  (600  Z.  2196—1299).  Danach  bestand  ihn  Hagen 
zu  derselben  Zeit  (lOoO  Z.  4120  ff.);  auch  ihn  band  Dieterich 
(373  Z.  803—805)  und  tiberantwortete  beide  der  Krmi-iun  (1965 
Z.  412«;  f.).  Er  vermuthetc  niciit,  dass  Kriemhild  Giintliern  würde 
tödten  lassen  ((;02  Z.  I.'XX)  -1303).  Nach  den  Nihelun^^en  hrin^-t 
er  ihr  jeden  besonders,  und  Haaren  schlägt  ihm  zuvor  eine 
Wunde,  die  war  tief  und  lanc:  (22^7,  I  Z.  <»r)Hi).  Was  sie  dann 
noch  mit  Hagen  Uber  den  Schatz  spracii,  davon  erfahren  wir  in  js 
der  Klage  nichts.    Sie  lieis  beide  hinfuhren  und  rächte  sich 
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Aurclitbar:  Gflnthem  lieA  sie  den  Kopf  abhauen,  Hagen  aehlug 
sie  selbst  mit  einem  Schwertsehlag ;  darum  eneblug  Hildebiand 
sie,  den  Held  zu  rächen,  ohne  Noth  (1966  f.  Z.  4128  —  4135. 

369  —  375  Z.  798-  8CM»).  Als  das  Etzel  sah,  da  entstand  allge- 
meiner Janinicr  QJiVJ  7j.  WM  1.)  Diesen  Zusatz  fand  der  Dichter 
noch  in  dem  Licde,  das  unserer  letzten  Aventtirc  entsprach. 

Darauf  folgte  ein  Schluss,  dem  jetzigen  sehr  ähnlich  (267 
Z.  548  ff.) : 

£z  wae  na  allez  daz  getan^ 

Daa  da  ze  tdoe  was; 

Sit  der  nebeiner  da  genas, 

Die  da  getor.^ten  wappen  tragen. 
Die  iHgen  als  daz  vihe  erslagen 
Und  gevallen  in  daz  blüt; 
Damitc  beswseret  was  der  milt 
Den,  die  mit  freoden  wanden  leben. 
Dü  gäbe  was  in  da  gegeben, 
Daz  maa  da  anders  nibt  en  pflac, 
Beidü  »iaht  undr  tar, 
^üwan  weinene  uode  klagen  etc. 

Sogar  die  Zeile  unseres  Liedes  war,  wie  man  sieht,  sehen  darin 
angedeutet: 

Mit  leide  was  veieudct  des  kunges  hohgezit; 

freilich  aber  nicht  die  folgende,  die  gewiss  unserem  Ordner 
eigen  ist: 

Als  ie  dü  liebe  leide  z'  allerjuDgcste  git. 

SO  Und  dass  überhaupt  der  Schluss  mit  dem  unserigen  nicht  genau 
stimmte,  beweist  unsere  Zeile: 

Ze  stneken  was  gehöweo  do  daz  edele  wip; 

denn  nach  der  Klage  schlug  Hildebrand  Kriemhilden  das  üaupt 
ab  (398  Z.  855): 

Do  man  si  geleite  of  den  re. 
Der  fürste  het'  ir  höbet  e 
Zä  dem  libe  dan  getragen. 
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23. 

Aus  der  bisher  angestellten  Vergleichung  ergibt  sich,  wie 
es  mir  seheiot,  sehr  bestimmt,  dass  der  Yerfosser  der  Klage 
viele  Ton  den  Liedern  der  letzten  Hftlfte  unserer  Nibelungen 
in  einer,  dem  Inhalte  naeh  wenigstens,  im  Ganzen  nur  selten 
abweichenden,  bald  mehr,  bald  weniger  vollstAndigen  Gestalt 
▼or  sidi  hatte,  hingegen  einige  andere  auch  wieder  gar  nicht 
kannte. 

Ein  Umstand  muss  hier  aber  noch  berührt  werden,  auf  den- 

die  Klage  mehrere  mahle  zurückkommt ,  ohne  dass  sich  in 
unserem  Liede  etwas  davon  findet,  obgleich  die  erste  von  den 
Stellen,  worin  sich  die  Klage  darauf  bezieht,  noth wendig  auch 
in  unserem  Gedichte  vorkommen  musste.  wenn  es  nicht  voll- 
ständigere und  mangelhaftere  Uberlieferungen  der  einzelnen  Lie- 
der gab,  und  der  Verfas-sKcr  der  Klage  hier  etwas  mehr  las  als 
der  Ordner  unseres  Gedichtes.  In  der  Stelle  die  ich  meine, 
(Anm.  zu  627  Z.  1394  ff.)  sagt  üildebrand: 

£z  weis  öch  wol  der  herre  mio, 

Das  si  Hageoi  den  einen  man, 

Gescheiden  bete  gern  herdan; 

Do  kondes  leider  niht  geschehen.  eo 

Wir  horten  si  des  beide  Jeben, 

Das  ir  tü  leit  were. 

Ob  lernen  dehein6  swcre 

Von  ir  scBolde  solde  han, 

Nuwan  der  einige  man; 

Das  hete  si  gerne  gebröwen. 

Dieterich  und  Hildebrand  hörten  das  ohne  Zweifel  von  ihr,  als 
sie  Dieterich  zuerst  um  Rath  und  Hülfe  bat.    Die  Nibelungen 

(1836  f.  Z.  7648)  hissen  sie  aber  auch  nur  darum  bitten,  ohne 
jene  bestimmte  Aul'scrung,  dass  sie  die  übrigen,  aul'ser  Hagen, 
wollte  geschont  haben.  Ja  späterhin,  wo  sie  um  Frieden  bitten, 
antwortet  sie  (2040  Z.  8509): 

Ine  mac  ii  uiht  geuaden,  nngenade  ich  han; 
Mir  hat  von  Tronege  Hagene  so  grozü  leit  getan; 
£2  ist  yil  uQversUnet)  dü  wU*  ich  han  den  lip. 
Ir  miizetes  alle  engelten,  sprach  daz  Etselen  wip. 
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Dagegen  heilst  es  in  der  Klage  an  einem  anderen  Orte  (Anm. 
zu  I^HO  Z.  lUO):  Sie  liatte  es  nicht  so  gemeint,  sie  wollte 

gern,  dnss  nur  der  eine  Mann  gelödtet  würde;  damit  liiitte  ihr 
ScliiiKMZ  und  Zorn  ein  Knde  gcliaht;  da  wollten  ilin  seine  Herren 
und  Mage  nicht  ersclilagcu  lassen,  s(»  liel's  sie  es  gehen  wie  es 
wollte.  Lud  aherniahl  i  !».")!  ü.jS  Z.  2()'.>S  lMO.")):  Kriendiild 
bätte  Hagen  wohl  von  den  drei  Königen  ausgeschieden;  nur 
geht  Weihessinn  selten  weiter  als  eine  Spanne.  Dieser  Gedanke, 
der  in  der  Klage  noeh  öfter  wiederhoblt  wird,  ist,  wie  gesagt, 
den  ^ilielungen  fremd.  Denn  da^g  er  doch  dreimahl  in  der 
ersten  Uohenemser  Uandselirtft,  und  selbBt  an  der  zuerst  ange* 
fahrten  Stelle  (1837,  5-12  Z.  7653—7660,  ferner  1775,  5—8 
Z.  7385—7388.  2023,  5-8  Z.  8441—8444),  vorkommt,  das  wird 
61  niemand  wundem,  der  da  weifs,  was  es  mit  dieser  Handschrift 
für  eine  Bewandniss  habe. 

24. 

Nun  bleibt  noeh  ttl)rig  zu  untersuchen,  welche  Aventttren 
vor  dem  Punkte,  von  dem  wir  die  Vergleichung  ausführten,  der 
Verfasser  der  Klage  möge  gekannt  haben. 

Da  zeigt  sich  zuvörderst  schon  aus  der  oben  angeführten 
Gleichheit  einiger  Ausdrücke,  dass  er  den  Abschnitt  kannte 
(etwa  yon  1320~13f'»2  Z.  5533  bis  5704),  in  dem  erzählt  wird, 
wie  Eriemhild  nach  Ungarn  kam,  ihr  Leid  zu  rächen  dachte 
und  £tzeln  bewog  die  Burgunden  einzuladen,  wie  der  König 
Boten  von  Land  zu  Land  sendete,  und  durch  sie  zu  seiner 
Hochzeit  bat  und  gebot.  Er  fand  im  Anfange  des  Liedes  ver- 
muthlich  mehr  von  den  Königstöchtern,  die  Heike  erzogen  hatte. 
Wir  lesen  (1320,  3  Z.  5535)  nur: 

Sibeii  kiiiiige  tohtcr  Kriciiihilt  ii-x  h  da  vant: 

dagegen  erwähnt  er  (1094—1122  Z.  2396  —  2449)  aus  hoher 
KöAige  Geschlecht 

Wol  sebs  und  abzec  meide,  . 
Die  frö«re  Heike  lief  erzogen, 

von  denen  er  einige  nennt,  die  er  angeschrieben  gefunden,  denn 
aller  Namen  seien  nicht  bekannt.  Weiter  erzählt  er  (41  —  85 
Z.  116—215):  das  Gesinde  diente  ihr  mit  eben  solcher  Ehrfurcht 
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zuTor  Frau  Heiken;  sie  hatte  tätlich  Rittergcliaft  vor  sich. 
DeDDOch  weinten  immer  ihres  Herzens  Augen.  Endlich  da  sie 
die  grofse  Gewalt  in  den  Httnischcn  Reichen  gewonnen,  brachte 
sie  es  dahin,  dass  sie  auf  Rache  sann.  Sie  hatte  sich  aller 
Freuden  begeben,  wiewohl  sie  täglich  zwölf  gekrOnte  Kuuige  m 
in  ihrem  Dienste  sah.  Es  ist  bekannt,  dass  Etzel  viel  Forsten 
zu  einer  Hochzeit  In  sein  Land  geladen,  auf  Krieuiliildens  Bitte. 

Do  was  dfi  fr6we  also  wi», 
Das  Bis  mit  listen  so  aoTie, 
Das  si  der  niht  beliben  lie, 

Die  Fi  z'  ir  hochzit  gerne  sach, 
Den  da  ?il  leide  Bit  geschach. 

Es  fallt  in  die  Augen,  dass  diese  Kr/.alilunir  bis  auf  einige  Aus- 
lassungen, deren  Grund  theils  in  dem  Dichter  der  Klage  selbst, 
tbeils  aber  aueb  in  seiner  Quelle  liegen  mochte  genau  und 
fast  wörtlich  mit  der  in  den  Nibelungen  flbereinstimmt. 

Um  so  gewisser  scheint  es  mir  denn,  dass  er  böcbstens 
eine  kurze  Nachriebt  von  Swemmels  und  Wärbels  Rückkehr  und 
dem  Folgenden,  ausgeftthrte  Lieder  aber  von  der  Reise  der 
Boten  nach  Worms,  und  was  wfihrend  ihres  Aufenthaltes  da- 
selbst vorging,  wie  von  der  Reise  der  Burgunden  selbst,  nicht 
gelesen  habe.  Zwar  erw&hnt  er  Giselhers  Verlobung  mit  Rüdi- 
gers Tochter,  die  er  Dietlinde  nennt,  und  sogar  den  mit  den  Nibe- 
lungen doch  nicht  ganz  genau  stimmenden  Umstand,  dass  Volker 
dazu  gerathen  (DOT)  Z.  1990  ff.},  ja  selbst  des  Kttchennieisters 
Runiold  Katli,  dass  die  Küni;-^*  zu  Worms  bleiljen  möchten  (2(>i7 
Z.  4i\'k));  endlicli  kennt  auch  nach  iiim  JJriiiiliihlcns  (lesinde  den 
Hwemmel,  der  am  Knde  der  Klage  Avietlerum  luu  ii  W  orms  gesandt 
wird  (174r>  Z.  ^7:):).  171X)  Z.  3808).  Aber  dafür  weil's  er  auch  gar 
nichts  von  den  Übrigen  Begebenheiten  aus  dieser  Zeit  zu  sagen; 
Hwcmmel  tindct  Kumold  nicht  einmahl  als  IJciclisverweser  **); 
so  dass  njan  wohl  auuciimen  muss,  er  habe  jene  Xachriehten, 
die  auch  zum  Theil  in  den  letzten  Liedern  unseres  Werkes  vor-  es 
kommen,  beiläufig  aus  anderen  Stellen  erfahren,  zumabl  er  an 
einem  Orte  ganz  bestimmt  eine  Beziehung  auf  die  Reise  der 
Burgunden  selber  nicht  verstand.  Bei  Swemmels  und  seiner 
Gefährten  Reise  nach  Worms  heilst  es  nämlich  (Anm.  zu  1743 
Z.  3727): 
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Do  si  nf  in  Hoiern  qnainen, 
Und      tlaz  wumler  da  vernamen, 
Daz  zen  Hi'inen  was  pcschflien, 
,       Gt'iuige  uiuler  in  heguiidei»  jeheu: 
Oot  von  liimele  sis  gelobt, 
Diu  her  Ilagene  hat  vertobt! 

Sie  verbreiten  sich  noch  lange  in  allgemeinen  Ausdrücken  über 
Hagens  Übermuth,  ohne  bestimmt  auf  den  Punkt  zu  kommen, 
der  eigentlich  ihre  Freude  erregte,  dasB  nftmlieh  Hagen  fhr  den 
Schaden  gestraft  sei,  den  er  ihnen  auf  der  Hinreise  gethan. 

25. 

Wenn  wir  nun  auch  das  durcligehen,  was  in  der  Klage  von 
den  früheren  Scliieksaleu  Kricniliihlens  und  ihrer  Verwandten 
vorkonnnt,  so  wird  daraus  klar  werden,  dass  der  Dichter  nicht 
den  ersten  Tiieil  unseres  Liedes,  sondern  nur  einen  kurzen  hin 
und  wieder  auch  abweichenden  Auszug  der  Geschichte  desselben 
Yor  sich  hatte. 

Zuerst  fand  er  ohne  Zweifel  eine  der  unserigen  ziemlich 
gleichlautende  Nachricht  Ton  den  Königen  zu  Worms  und  ihren 
Mannen.  Aus  dem  Buehe  nennt  er  Dankrat  und  Ute  als  Rriem- 
bildens  Altem;  die  Kamen  ihrer  Brflder  seien  bekannt.  Aulher 
den  Mannen  Gunthers,  die  mit  nach  Ungarn  reisten,  kennt  er 
64  Kumold  und  den  Schenken  Sindolt  (1870  Z.  3968  ff.),  nnd  erzfthlt 
Ton  Volker  (679  Z.  1522  ff.): 

Er  hete  bi  Rine  daz  laut 
Mit  Gi'nitlicre  besezzen; 
Der  helt  vil  vermezzen 
Was  von  Alzeie  erboren. 

Dagegen  kommen  Ortwin,  Gere,  Hunold  und  Eckewart  nirgend 
Tor,  zum  klaren  Beweis,  dass  die  erste  Aventdre,  bei  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen,  nach  dem  Umfange  des  Inhalts  anders 
ausgeführt  war. 

Femer  wird  berichtet,  Kriemhild  habe  Siegfried  geheirathet; 
ihm  schreibe  das  Mähre  grofse  Tugenden  zu,  dass  er  demttthig. 
und  Falsches  leer,  bei  allen  beliebt,  sehr  stark,  kühn  nnd  wohl- 
getlian  gcw  csen.  Es  ist  uns  gesagt  und  aus  den  Büchern  bekannt, 
dass  sein  Vater  Siegmuud,  König  zu  Sauten,  seine  Mutter  Siege- 
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linde  hiels.  Er  wurde  nachher  aus  Hass  und  Neid,  durch 
anderer  Becken  l.'bermutli,  von  Kriemhildens  nächsten  Ver- 
wandten ermordet,  weil  die  *?ü  eregerende'  Krienihild  BrUn- 
hilden  den  Muih  mit  Rede  erzürnt  hatte;  Brflnhild  benahm  ihr 
ihre  Freude,  was  sie  nachher  oft  bereuete^*)  (1987  Z.  4170  ff.). 
GfinOier  rieth,  dass  Siegfried  sterben  mflsste  (247  Z.  504  f.). 
Hagen  ersehlug  ihn,  und  nahm  Kriemhilden  nachher  auch  ihr  Gut 
und  bot  ihr  au  allen  Zeiten  viel  Schmach  zu  ihrem  grofsen 
Sehaden  (2017  f.  Z.  423&— 4247).  Der  Nibelungen  Hort 
ihre  Mor^engrabe,  war  so  riel,  dass  er  nicht  kleiner  wurde, 
wie  viel  man  audi  davon  hing:ab.  Nach  Siegfrieds  Tode  kam  ihr 
der  Schatz  nach  Worms.  Als  sie  Ilm  in  ihre  Gewalt  nahm  und 
in  ihre  Kammer  brin^a^n  liiels,  da  Helsen  ihre  Brüder  es  lia^en, 
*niit  schänden,  lästerliche,"  hinfrchen,  dass  er  ihr  den  Hort 
raubte;  er  versenkte  ihn  all  in  den  Hhein  (Ann»,  zu  027  Z.  l.'3«»()Gi 
— 1371))-  Auch  Brdnhihlens  Sohn,  der  nach  den  Nibelungen 
Siegfried  hiel's,  kommt  am  Ende  der  Klage  vor,  und  wird  zu- 
letzt zum  KOnig  gekrönt.   Wie  aber 

der  kfinic  sit  gesaz, 
Und  wie  lang*  er  kröne  roohte  tragen, 
Das  kau  ich  niemen  gesagen; 
Dfi  mere  soln  nns  noch  kernen. 

(Anm.  zu  2047  Z.  4292  ff.),  l'te  wohnte  nach  der  Klage  (1840 
Z.  oiNjS  ü'.)  ZU  Lorse      ^'^^  ^^^^  Wurms  eilte,  ab  Swem- 

mel  kam. 

Als  Kriembild  nach  Siegfrieds  Ermordung  verwittwet  ward, 
brachte  sie  der  Schmerz  so  weit,  dass  sie  sicii  alle  Freuden  ver- 
sagte, und  voi-  Klagen  kaum  das  Leben  behielt.  Itachher  ward 
sie  Etzels  Weib; 

Dareh  räche  mfiste  si  daz  tun, 
Und  dorch  deheiaü  mione  nthti 
Als  nns  dfi  avent^re  gibt 

(An  ni.  7u  21  Z.  83  ff.}  Auch  dies  hiels  der  Hede  Meister  in  dem 
Mähre  dicliten,  wie  reich  der  König  Etzel  gewesen:  taglich  hatte 
er  zwölf  Könige  unter  sieh;  die  dienten  ihm  mit  Ehren*").  End- 
lieh ist  uns  auch  bekannt  und  oft  gesagt,  dass  der  König  zuvor 
eite  tugendhaftes  Weib  hatte,  die  Heike  hiefs,  und  dass  Kriembild 
in  Httnenland  herrsehte,  wie  Frau  Heike  zuvor  gethan. 
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Sit  liiulet  sich  in  der  »aiizcn  Kla^^e  nirgend  eine  Spur  von 
Siegfried«  frUbereu  Pliateu,  seiner  Unverwundbarkeit,  den  Nibe- 
1ung:en  und  der  Tarnkappe  oder  wie  BrUnbild  zweimabl  da- 
66  durch  bezwungpen  wurde,  dass  Günther  die  CJebärde  und  Sieg- 
fried die  Werke  hatte:  lauter  Umstände,  die  der  Verfasser  der 
Klagte  geTviss  nicht  Überging,  wenn  ihm  in  seinem  Buche  etwas 
Bestimmtes  davon  wäre  ttberliefert  worden.  Ja  man  darf  wohl 
annehmen,  dass  er  bei  seiner  Übrigen  Weitläüftigkeit  und  dem 
Bestreben,  Überall  neue  Umstände  des  Jammers  zusammenzu- 
treiben, uns  den  kleinen  Gflnther,  Siegfrieds  Sohn,  den  Kricm- 
hild  in  Kiederland  gelassen,  schwerlich  würde  geschenkt  haben. 

26. 

Icli  niüsste  niieb  sebr  irren,  oder  es  ist  durcb  die  bisher 
geführten  IJutersuelmngen  nun  niebt  nur  unsere  Haupt  trage 
schon  irrolsentlioils  ins  Klare  ^a'ljracbt,  sondern  ancli  ein  Be- 
deuteudt  s  tür  die  Oescliiclite  der  Nil)eluiiirenlieder  überliaui)t 
gewonnen.  Ww  baben  eine  An/.abl  interpolierter  Stellen  und 
einzelner  Lieder  in  der  letzten  Hälfte  des  Gedicbts  nachge- 
wiesen; wir  baben  gezeigt,  wie  an  nianeben  Liedern  drei  bis  vier 
verschiedene  Hände  gearbeitet;  es  bat  sieb  neben  der  unserigen 
eine  andere  Reihe  tbeils  derselben  tbeils  anderer  Lieder  ge- 
funden, die  durch  eine  Einleitung,  welche  den  Inhalt  unserer 
ersten  Aventtlren  in  der  Kürze  angab,  verbunden  waren.  Ob 
diese  andere  Sammlung  auch  schon  der  Nibelungen  Noth  hiefs, 
oder  diese  letztere  Aufschrift  nur  allein  unserer  Sammlung  zu- 
kommt, lässt  sich  ans  dem  Umstände,  dass  die  Burgunden  in 
der  Klage  nicht  Nibelungen  heifsen,  wohl  nicht  ausmachen 
Die  Verbindung  der  Lieder  war  darin  auf  das  ohne  Zweifel  am 
Anfange  oder  Ende  als  Quelle  erwähnte,  entweder  erdiiditete  oder 
wirklicli  vorliandene  Lateinische  Bucli  von  Pil^riins  Scbroiber, 
Meister  K(nirad,  bezogen,  wie  denn  auch  die  Vcrwandtscliaft 
Pilgrinis  mit  den  Burgunden  darin  schon  cl)cn  so,  wie  in  unseren 
C7  Liedern,  angegeben  wurde.  Dass  aber  aucli  dieses  Gedicht,  das 
der  Verfasser  (U^r  Klage  vor  sich  hatte,  eine  Sanunlung  mehrerer 
Lieder,  und  insbesondere  der  £rzähler  der  Gescbiehte,  die  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Klage  ausmacht,  von  denen'  der  vorigen 
Aventttren  verschieden  war,  erhellt  daraus,  dass  da,  wo  die 
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Deutsche  Sage  Uberhaupt  schloss,  und  der  Ordner  unseres  Wer- 
kes, in  dem  nie  Beziehungen  auf  spätere  Begebenheiten  ge- 
nommen werden,  uns  sagt: 

Ine  kan  ü  nilit  bescheiden,  waz  siilei  Uo  gcschach, 

jene  andere  äamnilunp:,  wie  sclion  gezeiprt  worden,  ebenfalls 
einen  Öehluss  hatte,  und  der  Verfasser  der  AventUre  von  der 
Klage  sich  auf  Unistande  bezöge,  die  der  Diehter  des  Mäbres 
von  der  Klage  nicht  fand,  wie  die  Schlacht,  welche  Hagen  den 
Baiern  lieferte,  und  das  Verbrennen  des  Saales. 

27. 

Kun  wird  es,  um  unseren  Beweis  «ranz  vollständi^r  zu  führen, 
nur  noch  nüthi.:^  sein,  dass  wir  auch  die  erste  Hälfte  unseres 
Gedichtes  durchgehen,  damit  sieii  zeige,  ob  auch  diese  aus 
mehreren  Liedern  znsnnimengefiiirt  oder  von  einem  Dichter  in 
der  gegenwärtigen  Gestalt  verfasst  sei.  Dabei  nniss  denn  vor- 
ausgesagt werden,  dass  bei  dem  Abgange  eines  Gedielits,  das  in 
eben  so  nahem  Verhältnisse  zu  dem  ersten  Theile,  wie  die  Klage 
zu  dem  zweiten,  stände,  hier  diese  Seite  der  Untersuchung  ganz 
verschwinden  und  deshalb  auch  ohne  Zweifel  Manches  Tdllig  im 
Dunkeln  bleiben  muss.  Dagegen  zeigt  aber  hier  sich  flberall 
weniger  Ausgebildetes  und  ein  strengeres  Beibehalten  der  alten 
Form;  weshalb  in  diesem  Theile  auch  auf  anscheinend  kleine 
Punkte  weit  mehr  gebaut  und  Tielleleht  sogar  noch  mehr  ins6S 
Einzelne  gehende  Resultate,  als  in  der  zweiten  Hälfle  des  Ge- 
dichts, können  gewonnen  werden. 

Ja  es  zeijit  sieh  auch  hier  aanz  unerwartet  ein  sehr  nahe 
liegendes  Zeugniss  weniiistens  für  Einiucs,  das  unsere  Frage  zu- 
nächst betrilTt,  und,  wo  es  aueli  diese  nicht  genau  licriilirt, 
doch  immer  für  die  Geschiclite  unseres  I>ic(les.  Ich  inciiic  dii' 
jetzt  in  München  befindliclie  zweite  Hohcneinser  Handschrift 
desselben,  deren  Vergleichung  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  wo 
ihre  Lesarten  noch  unbekannt  sind,  vielleiclit  eine  neue  Seite, 
itlr  unsere  Untersuchung  darbieten  möchte.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  die  ei-ste  Uohenemser  Handschrift  das  Gedicht  in  einer 
augenscheinlieh  späteren,  besonders  in  vielen  Punkten  gemil- 
derten Überarbeitung  liefert  *').  Und  wenn  ich  nun  sage,  dass, 
Lacbmamhs  kl.  Schriftbm.  4 
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wie  diese  Haudschrift  eine  spätere,  so  die  andere  eine  frühere 
Reeension  unseres  Liedes  enthalte,  das  in  der  Sanct- Gallischen, 
mag  die  Handschrift  sell^i  jlin^er  oder  älter,  als  die  zweite 
Hohenemser  sein  ^*),  in  der  höchsten  Blüthe  steht  und  den  Grad 
der  Vollkommenheit,  den  gerade  jenes  Zeitalter  der  damabligen 
Gestalt  cles  Liedes  geben  konnte,  erreicht  hat:  so  soll  das,  denke 
ich,  niemand  wundem,  der  bei  der  Vergleichung  beider  in  den 
mannigfaltigen  Änderungen  und  Zus&tzen  der  Sanct-Galler  Hand- 
schrift eine  meistentheils  absichtliehe  kflnstliche  weitere  Ausbil- 
dung der  noch  weniger  glatten  und  geschmQckten  Form  in  der 
anderen  erkannt  hat  "). 

Dabei  ist  nnn  aber  sein-  aulVallcnd  und  beinerkonswtrtii, 
dass  man  keinesweirs  iil)ernll  in  der  Sanct- (Jaller  Handsdirift, 
sondern  nur  in  einiiren  Aventiiren  selir  viele,  in  anderen  nur 
G9  wenige  und  in  nianeiien  irar  keine  neue  Str(»i)lu'n  lindet;  W(»raus 
denn  doch  zum  allerweniirsten  erliellt,  dass  der  ^resebiekte  l  r- 
heber  der  Sauet-GaiKr  K'ecensiou  einen  luterscliied  zwiseben 
jenen  Liedern  bemerkte,  von  denen  er  einige  vieler  \  eränderungen 
und  Zusätze,  andere  nur  einer  geringen  Nachhülfe  bedürftig 
glaubte.  Wenn  nnn  gerade  dieselben  Lieder  aneli  an  anderen 
Kennzeichen,  mit  denen  Inhalt  oder  Darstellung  behaftet  wären, 
sich  von  den  Übrigen  yerschieden  zeigten,  so  möchte  sieh  auch 
daraus  Manches  ftlr  die  weitere  Erörterung  unserer  Frage  er- 
geben. Es  sei  erlaubt,  hier  in  Voraus  das  Resultat  anzuzeigen, 
dass  gerade  in  den  Liedern,  welche  in  der  Sanet-Galler  Reeen- 
sion keinen  bedeutenden  neuen  Zuwachs  erhalten  haben,  am 
h&uiigsten  die  Hand  des  früheren  Ordners,  dessen  Arbeit  uns 
das  Hohenemser  Manuscript  liefert,  m  erkennen  ist,  und  dass 
insbesondere,  um  glcicii  etwas  ganz  Hinzebu's  anzniVdiren,  alle 
»Strophen  mit  inneren  Keinu  n  tlieils  dem  Ordner,  tlieils  dem  Sanet- 
Galler  Verbesserer,  aber  nie  der  ursprünglielieu  Gestalt  unserer 
Lieder  augehören. 

Aber  es  wird  besser  sein,  aneii  hier  die  einzelnen  Theile 
d(  s  (Jcdiehts  dnrehzuselieu  und  Uberall  auf  die  inneren  Merk- 
mahle, wie  auf  die  Punkte,  zu  denen  uns  die  Vergleichung  jener 
Handschriften  fuhrt,  aufmerksam  zu  machen. 
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28. 

Zunäebst  geben  sich  die  ersten  Stroj)lieii  8o^i:leicli  als  eine 
besonders  für  die  jctziiTC  (icstalt  des  (Udiclits  vcrfertijrlc  iVui- 
leitun:;  kund,  der  ninii  darum,  weil  wir  •gerade  alle  späterhin 
vorkouiiueude  ]*ers(»iieii  und  kc'iue  mehr  noeli  weniircr  darin  7ü 
verzA'ielmet  liudeu,  eben  Ueiu  liüiieres  Alter,  als  jeuer  zuselireihen 
darf.  Die  Erw:ihuun*;  dieser  Persoueu  ist  überhaupt  eiuer  der 
wichtigsten  Puidvte  der  rutersueliuuir:  überall  zeiirt  sieh  das  Be- 
streben, die,  wclelic  in  einzelnen  Uedem  handeliul  auftreten, 
auch  iu  die  anderen  einzufülneu.  Dass  der  Sauet- Galler  lie- 
cension  die  erste  Strophe  fehlt,  die  alle  Übrigen  anerkennen, 
mag  immerbin  bloiser  Zufall  sein:  die  dritte, 

Der  minneelichen  meide  traten  wol  gezam  etc. 

wurde  W(dd  mit  feinem  Gefühl  al)sie]itli(li  wei^i^elassen ,  als  iu 
den  ersten  Anfang  des  Gediehtes  nielit  passend,  wo  noeh  keine 
Theilnahme  für  eine  einzelne  Person  crweekt,  sondern  die  Hnier 
nur  mit  allen  bekannt  und  auf  ihr  endliebes  Scbicksal  auimerk- 
sam  gemacht  werden  sollten. 

Der  nun  folgende  Traum  Kriemhildeus  ist  gewiss  nicht  Ton 
dem  Dichter  unseres  Liedes  erfunden,  da  sich  noch  eine  mythische 
Beziehung  darauf  anderweit  nachweisen  Iftist**).  Dennoch  möchte 
ich  den  Abschnitt,  wenn  er  auch  aus  einem  filteren  Liede  genommen 
.  wurde,  in  dieser  schönen  Form,  so  zart  gehalten  in  jeder  Zeile, 
nur  dem  Dichter  zuschreiben,  dem  wir  die  letzte  Gestalt  des 
Ganzen  yerdanken;  woftlr  auch  die  in  einer  Stroplic  ganz  durch- 
geftthrten  Mittelreinic  ")  nnd  der  am  Ende  des  Gedichts  wieder- 
liohlte  Gedanke,  dass  Freude  zuletzt  immer  Leid  gebe,  zu 
sjjreehen  selieiueu.  Der  Sanet  -  Gallisehc  Verhesserer  fand  in 
diesem  Liede  nur  Weniges  zu  ändern,  das  er  mit  groiser  Ge- 
schicklichkeit besser  und  gefälliger  einrichtete  '% 


Dagegen  ist  nun  unverkennbar  der  folgende  Abschnitt  von 
Siegfrieds  Jugend  nnd  Fahrt  nach  Burgund  in  einem  weit  alteren 
Stile  keck  und  schroff  gearbeitet  Das  Lied  gibt  sieh  auch  selbst 
als  ein  einzelnes  durch  einen  eigenen  Anfang  und  Sehluss  (137 
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Z.  565--568),  durch  eine  neue  Einitihrung:  Kriemhildens  (45 — 48 
Z.  185—200),  endlich  darin,  dass  es  in  Burgund  nur  Gflnther, 
Gemot,  Hagen  und  Ortwin,  aber  nicht  Qiselher  und  die  Übrigen 
kennt.    Eine  anderen  Liedern  sehr  geläufige  Manier  der  Er. 

Zählung  zeigt  sieh  nur  in  einer  Stelle  (21,  1  Z.  81): 

Ich  sage  ü  von  dem  degene,  wie  schöne  der  warf, 

die  ich  gerade  deshalb  gern  dem  Ordner  zuschreiben  mochte,  y/ie 
sie  denn  auch  der  Besorger  der  Banct-Galler  Recensiön  als  ein 
fremdes  Stück  ausstiels.  Hingegen  findet  sich  eine  ganz  eigen- 
thflmliche  Manier  des  Ausdrucks  in  zwei  Zeilen  von  Ortwin  (82, 2 
Z.334.  118,2  Z.  486): 

Rieh  uiide  künc  molit"  er  vil  wol  sin  ^'). 

Er  mobte  Ilageueu  swcäteräuu  vou  Tronege  vil  wol  sin. 

Die  Beziehungen  auf  Künftiges  gehen  fiberall  nur  bis  auf  Sieg- 
frieds Yermfihlung  mit  Eriemhilden  (45,  4  Z.  188.  47, 4  Z.  196. 
48,  4  Z.  200.  128,  1  Z.  525),  wenn  auch  der  Schluss  auf  sein 
späteres  Schicksal  deutet: 

Davüu  im  sit  vil  liebe  und  ocb  vil  leide  geschacb. 

Das  ahnungsvolle  Weinen  bei  Siegfrieds  Abschied  von  Xanten 
(70.  71  Z.  285—292)  scheint  hier,  eben  weil  es  sonst  noch  öfter 
vorkommt,  und  sich  die  Stelle  durch  einen  Mittelreim  auszeichnet, 
ein  Znsatz  des  Ordners  zu  sein,  dem  ttberhaupt  in  diesem  Ab- 
schnitte, wo  der  Sanct-Galler  Kritiker  nur  wenig  zuzusetzen  ^''). 
72  und  zu  ändern  ndthig  hielt,  sehr  vieles  wird  mllssen  zugeschrieben 
werden. 

Die  bedeutendste  Änderung  war  denn  woiil  die,  dass  er 
liöelistwalirschcinlieli  aus  zwei  Liedern  eins  niaehte,  und,  wie 
man  elj(  n  daraus,  ilass  wir  es  noeli  zu  erkeuuen  im  Stande  sind, 
scblielsen  kann,  bei  <Ier  \'erl»indunir  ein  weniir  nn^'-escliickt  ver- 
fulir.  Wir  erkennen  es  aber  ilaran,  dass  man  nach  di  r  jetziii'en 
Darstell nn.i;-  zu  der  Meinun«:  verfiilirt  wird,  dass  Siegfrieds  Keise 
nacb  Burgund  seine  erste  Ausfahrt  gewesen,  einer  Meinung,  die 
mit  dem  ganzen  Mythus  unvereinbar  streiten  würde.  Das  eine 
Lied,  mit  dem  Anfange  (23  Z.  93): 

In  sinen  besten  ziten,  bi  sinen  Jungen  tagen 
Man  mohte  michel  wunder  von  Sireride  sagen  etc. 

enthielt  die  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  bei  Siegfrieds 
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Schwertnahme ,  bis  auf  den  Funkt,  wo  er  sich  weigert,  bei 
seines  Vaters  Leben  die  Krone  zu  tragen  (bis  44,  4  Z.  180). 
Iii  diesem  Liede  erstrecken  sich  die  Andeutungen  der  Zukunft 
nur  bis  auf  sein  reiferes  Alter,  wo  ilin  die  Weiber  liebten 
und  seines  Vaters  Lande  mit  seinen  Tugenden  geziert  wurden 
(23,  4  Z.  90.  24,  3  Z.  99).  Die  oben  angezeigten  weiteren  Be- 
ziehungen finden  sieb  dagegen  in  dem  anderen  Liede,  worin 
nach  einer  karzen  Erzäblung  von  Siegfrieds  Aitern  und  Wohnort 
Yorbedentend  gesagt  wird  (22, 4  Z.  88): 

Durch  .»Ines  lihcs  sterko  er  reit  in  iiieiiign  laut; 
Hei,  Wtiz  er  biieller  degene  sit  zeii  Burguudeu  vant! 

An  diese  Einleitung  soblieüi(t  sich  der  Bericht  von  seiner  Fahrt 
nach  Burgund  (45  Z.  185); 

Den  herren  müten  selten  deheinü  herzeoleit. 
Er  horte  sageo  mere,  wie  ein  schönü  meit 
Were  in  Bnrgonden,  ze  wonsche  wolgetao,  78 
Ton  der  er  sit  ?il  fanden  and  öch  arbeit  gewao. 

In  diesem  zweiten  Liede  aber  ist,  des  Un^ewissercn  nicht 
zu  erwähnen,  aulser  einer  Stroi)he  mit  inneren  Reimen,  die  dem 
Ordner  eigen  ist  (114  Z.  472),  wie  mich  dünkt,  aueb  Hägens 
ganze  lange  Erzählung  von  Siegfrieds  trüberen  Thaten  (88 — 101 
Z.  357 — 412),  während  welcher  Siegfried  auf  dem  Hofe  warten 
muss,  wenn  sie  nicht  gar  zu  dem  ersten  dieser  zwei  Lieder  ge- 
hört, doch  wenigstens  ein  nur  lose  angeknüpftes  fremdes  Stfick, 
wie  dies  die  Ktlrze  in  der  Nachricht  von  Siegfrieds  Unverwund- 
barkeit (101  Z.  409—412)  und  das  unrichtige  Präteritum  bei  der 
Erwähnung  des  Sehwertes  (96,  1  Z.  389:  daz  biez  Bahnunc) 
noch  weiter  zu  bestätigen  scheint.  Endlich  ist  auch  am  Sohluss 
die  Erzäblung  von  Siegfrieds  und  Eriemhildens  Liebe,  wobei 
sie  nur  ihn,  er  aber  sie  nicht  sah  (132—136  Z.  545—564),  zu 
sehr  ausgeführt  und  viel  zu  weich  fbr  dieses  Lied,  als  dass  man 
nicht  leicht  auch  darin  eine  spätere  ausmahlende  Hand  erkennte. 

30. 

In  dem  näcbstfolgenden  Liede  von  dem  Kriege  mit  den 
Dänen  und  Sachsen  zeigen  sich  nun  wirklich  solche  Ankündi- 
gungen, wie  die  in  dem  vorhergehenden  ausgezeichnete:  139,  1 
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Z.  57:i,  Die  wil  ich  u  nonnen;'  1><2,  1  Z.  745,  'Icli  safr"  ii,  wer 
der  waMV."  Den  Sclilnss  der  Liedi's  und  zugleich  den  einzigen 
Bezug  auf  die  Zukunft  eutlialtcu  die  Zeilen  1053—^1050: 

Durch  der  schönen  willen  gedaht'  er  noch  bestan, 
Ob  er  si  gesehen  möhte.  eit  wart  ez  getan; 

74  Wol  nach  sinem  willen  wart  im  dü  magt  'bekant. 
Sit  reit  er  frölicbe  in  daz  Sigmundes  lant. 

Von  dem  voranstehenden  Liedc  sondert  sieh  «lieses  ilnreli  ein 
neues  Vort'iiiiren  tSieglrieds  (ir)2,  '2  Z.  r»2(;).  (Üselhcr  wird  auch 
hier  noeli  nicht  genannt,  soinlern  nur  (Üiuther  und  (!crn<it.  l'nd 
nun  mag  es  wunderlich  scheinen,  wenn  ich  alle  Strophen,  in  denen 
Hagen,  Ortwin,  Dankwart,  \01ker,  Sindolt  und  llnnold  v(»r- 
konimen,  l'iir  später  eingeschoben  erkläre;  ich  will  auch  gern 
zugeben,  dass  weder  die  Erwälinung  dieser  Männer  *'^),  noch  die 
31ittelreime,  noch  die  öfter  wicderhohlten  Formeln:  da  mussten 
Helden  sterben,  da  wurden  viel  üelmbänder  zerhauen,  da  that 
er  noch  mehr  Schaden,  des  Tages  wurden  viel  gute  Ritter  ge- 
todtet  u.  8.  w.  —  dass  jeder  dieser  Umstände  für  sich  allein 
keine  Stelle  verdächtig  machen  könnte:  wenn  aber  dergleichen 
immer  in  gewissen  Strophen  zusammenkommt,  so  wird  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Liede,  dem  die  Sanct- Galler 
Handschrift  keine  neue  Strophen  hinzufügt,  jene  -trade  auf  die 
Rechnung  des  Diaskeuasten  kommen 

Hingegen  eignet  sieh  die  ganze  folgende  Erzählung,  wie 
Siegt'rie<I  Krieniliildcn  zuerst  sah.  (LNiO  — ;*>04  Z.  10r)7— 12:;»;) 
durch  hreilcre  Darstellung  und  gröfsere  Zierlichkeit,  die  sieh  be- 
sonders in  ausgetuhrteren  Hildern  und  der  Erzählung  v<ni  Sieg- 
!rie<N  luinuigliclicn  (iedanken,  dann  in  seiner  ritterlichen  I  nter- 
lialtung  ujit  Kriemhilden  zeigt  "'),  einem  weit  späteren  Zeitalter 
an;  und  eben  dieses  aulValleml  .längere  des  Liedes  heiligt  uns 
bei  der  1237  Zeile  (305,  1)  ein  neues  anfangen,  in  dem  die  Dar- 
stellung bei  Aveitem  gedrängter  und  manchmahl  Uberknrz  ist,  ob- 
gleich aueh  in  diesem  schon  Giselher  vorkommt,  auf  dessen 

75  Rath  Siegfried  noch  länger  in  Burgund  bleibt.  Anfang  und  Ende 
sind  vortrefflich: 

Freude  niulc  wuiinc,  vil  grözlichcn  .schal 
Sach  mau  allertsegelich  vor  (iünthercs  sal  cte. 

und  (323); 
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Wan  daz  in  twunp  ir  iniiiiie,  du  gab  im  dicke  notj 
Duruiube  bit  der  kuue  lac  vil  jsemerliche  tot. 

:n. 

Nach  einer  (  bergangsstroplie  mit  einem  Mittelreime  (324 
Z.  1313—1316)  folgt  ein  sehr  verscbiedenes  Lied  von  Brüuhiid: 

'Ez  was  eia  köneginne  gesexzea  6ber  se  eto. 
Daz  geborte  bi  dem  Rine  ein  ritter  wolgetao  etc. 

(327,  2  Z.  132(i).  Es  zeielmet  nieh  dun  li  ein  häutiges  Hervortreten 
des  Diehtern  und  Anreden  an  die  lltircr  aus.  \'on  Alberich,  dem 
Zwer^r,  und  der  (Jewinnunir  der  Tarnkappe  wird  als  von  noch 
unhekannlen  Dinueu  erzählt  (."»."»r»,  ,'>  Z.  l'l")!!),  überall  alter  Sieg- 
frieds frühere  liekanntsehatt  mit  Hrünhild  vorausu<'setzt  (329. 
330  Z.  1334  -13-1(».  :m  Z.  2»;0ü).  Sehr  oft  weist  der  Dichter  auf 
spätere  Begebenheiten,  wie  Kriemhild  Siegfrieds  Weib  geworden, 
dass  Siegfried  nachher  Leid  von  seiner  Bemühung  hatte,  dass 
die  Frauen  sich  entzweiten  und  Glinther  Siegfrieds  Dienste  ver- 
gais.  Höebst  merkwürdig  ist  aber  in  diesem  Liede,  dass  Dank- 
wart  hier  eine  der  Hauptpersonen  ist,  dagegen  er  in  den  ttbrigen 
nur  beilftufig  erwähnt  wird  und  also  vielleicht  von  späterer  Hand 
in  dieselben  eingeführt  ist  In  dem  zweiten  Theile  des  Gedichts 
sagt  er  nämlich  (1861,  3  Z.  7771)  selbst  zu  Blddelin: 

Ich  was  ein  weiiic  kiudeiiii,  do  öivrit  vlos  dcu  lip. 

Aufser  den  vier  Gesellen,  die  zusammen  nach  Island  fuhren,  er- 
wähnt das  Lied  auch  Gemot  und  Giselber 

Übrigens  mag  sich,  bis  auf  weniges  Einzelne  **),  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  ganzen  Liedes  schon  erkennen  lassen, 
wenn  man  die  vielen  Zusätze  der  Sanct-Galler  Handschrift  weg- 
lässt  Nur  möchte  ich  einen  gröfseren  Abschnitt  (446—480 
Z.  1921—2060}  nebst  zweien  ihm  anhängenden  Strophen  (539 
Z.  2aaS— 2336.  553  Z.  2401—2404),  in  denen  Siegfrieds  Fahrt 
zu  den  Nibelungen  erzählt  und  diese  selbst  erzählt  werden,  gern 
aus  dem  Liede  ausscheiden,  schon  weil  sie  der  Manier  des 
Übrigen  nicht  gleichen  und  in  der  Sauct-Galler  llandHchrift  nicht 
weiter  ausgeführt  worden  sind. 

Und  !>(>  scheint  es  jidr  auch,  dass  der  Abschnitt,  wie  Sieg- 
fried BrUnhilden  lür  Günthern  bezwanu-,  von  dem  Vorigen  mtlsse 
geschieden  werden.  Das  Lied  von  Brilnhiiden  endigt: 
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Der  künic  beite  käme,  daz  man  vou  tische  gic, 
Dü  schoaen  BrüQbildc  mao  do  komen  lie. 
Und  öeb  frön  Krimbilde,  bedü  an  ir  gemach; 
Hei,  was;  man  sneller  dcgene  vor  den  kAneginnen  sach! 

Lud  nun  lioht  liier  ein  neues  Lied  an,  mehr  au8gebildet  und 
nicht  in  der  Manier  des  vorhergehenden  ((K)9  Z.  2t>57): 

Sivrit  der  herre  ?il  minnedichen  naz 
Bi  sinem  schönen  wibe,  mit  freuden,  ane  haz  etc. 

77  Zuletzt  kommt  auch  hier  noeh  (iu)')  Z.  L^T«);")  -  27()H)  eine  Strophe 
v(Mi  den  Nibclung-en,  die  ich  wieder  dem  Ordner  zuschreibe.  Der 
öcbluss  (GoÜ,  4  Z.  2772)  lautet: 

So  endete  sich  dü  hochzit;  ez  schiet  von  dannen  manic  degen; 

oder  nach  der  Sauet- (i aller  Handschrift;  'Daz  ^Yulde  Ciünther  der 
degen.' 

In  der  iol^^eudeii  Aveutihe.  in  der  die  l ).n>tellun^  wieder 
sehr  kurz  und  weui^-  g-esehmüekt  ist,  nehmen  J^ie.L^tVied  und 
Kriemhilde  von  Worms  Abschied  und  reisen  nach  Niederland. 
Der  Verfasser  findet  nöthig  uns  noch  mit  Xanten  bekannt  zu 
machen  (653  Z.  2847): 

Unze  daz  si  komen  z*  einer  borge  wit, 

DA  was  geheizen  Santen ,  da  si  kröne  trogen  sit. 

Eine  Strophe  ((Jöö,  5  Z.  2857—28(30),  in  der  uns,  im  Gegensatze 
mit  der  Pracht  des  Festes  zu  Worms,  gesagt  wird,  nie  habe 
man  den  Helden  besser  Gewand  g:egeben  als  bei  Siepnnnd,  und 
eine  frllhere  (640,  ö  Z.  2795—2796),  die  ebenfalls  Kriemhiidens 
Herrlichkeit  zu  Xanten  weiter  ausfuhrt,  so  wie  eine  spätere 
(662,  ö  Z.  2889—2892)  von  der  Erziehung  des  jungen  Siegfried, 
gehören  der  Sanct- Galler  Recension:  an  die  erste  schliefst  sich 
eine  andere  (656  Z.  2861 --2864),  die  Kriemhiidens  und  ihres 
Gesindes  Pracht  beschreibt  und  sich  mit  ihren  inneren  Keimen 
dem  Ordner  aneignet.  AuTser  den  drei  Königen  erwflhnt  das 
Lied  Hagen  und  Ortwin,  und  vorzüglich  noch  Eckewart.  Es 
zeichnet  sich  durch  die  oft  wiederhohlte  Redensart  ans:  Das  w«ar 
ihm  lieb,  als  ers  erfuhr,  und  dergl.  Z.  (637,  4)  2TT(;.  (637,8) 
2780.  (638,  4)  2784.  (648,  4)  2828.  (CÖO,  3)  283,").  (t;.")-,  4)  2S68. 
(659,  4)  2876,  1 'brigens  beweist  es  auch,  dass  wir  vorher  uanz 
richtig  die  ISibelungen  aus  dem  Liede  von  BrUuhild  ausgesondert 
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liabcn;  dv\m  indem  dor  N'orl'assor  diese  tausend  Mann  bei  der  78 
Abreise  von  Worms  nicht  erwähnt,  erklärt  er,  üiiös  er  bie  sich 
in  dieser  Yerbiudung  uicbt  dachte, 

32. 

Ganz  unvereinbar  mit  diesem  Liede  ist  nan  aber  das  folgende 
(von  667  Z.  2900  an),  worin  die  vom  Rhein  gesandten  Boten 
Siegfried  mit  Kriemhilden  und  selbst  Siegmund,  der  doch  noch 
einmahl  (704,  1  Z.  3057}  König  von  Niederiand  beifst,  in  Kibe- 
lungcnland  antreffen,  oder  noch  bestimmter  0')<S2,  2  Z.  2970): 

Ze  Nibcl nutzes  bi'ngo.  dar  waren  ;jTs;mt, 

Zc  Noiwa'i:«'  in  der  iiiarkc,  da  liiiidcii  si  den  degen. 

Dahin  kommen  die  Jicden  (<iSi>,  1  Z.  in  drei  Woehen 

geritten,  also  vermuthlich  zu  Lande;  Siegfried,  Kriemhild  und 
Siegmund  reiten  mit  ihrem  Gefolge  gegen  den  Rhein  von  Kibe- 
lungenland.  Nach  Siegfrieds  Tode  reitet  Siegmund  mit  den 
Nibelungen  von  Worms  an  den  Rhein  und  setzt  nicht  ttber, 
sondern  scheint  den  Strom  entlang  reisen  zu  wollen,  obgleich 
der  Dichter  (1039,  1  Z.  4409)  sagt: 

Wie  üi  uu  gelureu,  des  kuii  i<  h  iiibt  geäUgea. 

Endlich  aber  hohlen  nur  siebzig  Verse  nachher  Giselher  und 
Gernot  den  Schatz  aus  Nibelungenland.  Er  wird  von  dem  Berge, 
worin  er  verborgen  lag,  'zä  dem  sewe'  das  ist,  aufe  Meer,  in 
die  Schiffe  gebracht; 

Den  lurt.  mau  ut  den  undeu  unz  le  berge  an  den  Ria  '>'). 

(1061^  4  Z.  4500).  Danach  fährt  man  also  von  Worms  den  Rhein 
hinunter  ins  Meer  und  von  da  nach  Nibelungenland.  Nun  zeigt 
sich  aber  aufter  diesem  Widersprnehe  eine  neue  Schwierigkeit; 
denn  ^s  mochte  nicht  leicht  sein,  den  Berg  am  Rheine  zu  zeigen,  79 
von  dem  man  nun  den  Schatz  von  zwölf  Ganzwag-en,  die  vier 
Tage  und  Nächte  tnglieh  drei'mahl  ^nngen  "*-),  naeh  Worms 
braehte.  Diese  Verseliiedenheit  der  Geoa-rapliie  beweist  nun, 
(h'nivc  iilij  nicht  nnr  wie<ler  die  Znsaninienl'iiirnnLr  un?<eres  (Jc- 
diclits  ans  nieiireren  Liedern,  sondciii  (iic  cIm'ii  bemerkte  Unbe- 
kanntschat't  mit  dvv  (jvi:v\u\  bei  ^\  olJns  zei^t  amdi,  dass.  wic- 
wohl .  erweislicU  von  Öiegl'ricd  und  Kriemhildens  Kache  beinah 
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in  ganz  Deutsehland  gesungen  wurde,  donnoch  unsere  Lieder 
mit  A.  W.  Schlegel  nur  dem  sfidliclien  'l'lieih^  /.uziisehreiben  .sind. 
Was  die  ebcufnlls  von  Schlegel  l)emerktc  \ Ciwechselung  des 
Wasgaus  mit  dem  Odcnwaldc  betrifft,  so  kann  man  auch  diese 
nicht  läugneu  °^),  sondern  höchstens  sngen,  dass  zwar  in  dem 
Liede,  worin  die  Jagd  angekündigt  wir<l,  der  Waskenwald  ge- 
nannt Hei,  in  dem  von  jenem  verschiedenen  aber,  das  die  Jagd 
selbst  erzählt,  nur  ein  tiefer  Wald  jenseit  des  Rheines  '*). 

• 

33. 

Aber  wir  kehren  zu  dem  Liede  zurttck,  in  dem  Gttntber 

Siegfried  und  Kriemhilden  durch  den  Markgrafen  Gere  einladen 
lässt.  Ich  mag  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  es  schon  mit 
den  Worten  Hagen  schlielse,  worin  er  von  Siegfried  sagt: 

Hort  der  Nibelaoge  beslozzcti  hat  sio  hant; 
Hei,  sold'  er  kamen  ie  mer  in  der  üärgondeo  lant! 

Wenigstens  aber/scheint  mir  sicher,  dass  die  nftchsten  Strophen 
(718  ff.  Z.  3113  ff.)  wenn  nicht  ein  ganz  eingeschobener  Über- 
gang, doch  wenigstens  zum  Theil  später  eingefügt  sind,  um  Sin- 
dolt,  Ortwin  und  Rumold  wieder  in  ihren  Geschäften  für  die 

folgende  Hochzeit  zu  zeigen. 
80  In  der  sehr  ausgefiilirten  Erzahhiiig  von  Siegfrieds  nnd 
Kriemhildens  Kin])fang  zu  Worms,  die  wieder  mnuche  Hin(bMi- 
tungen  auf  die  Zukunft  enthält,  ist  gewiss  sehr  vieles  \vn  dem 
Ordner,  zun»  Beispiel  ( TIJI»  Z.  31!)7  —  )  die  besondere  Er- 
wähnung Ilagens  und  Ortwins  liei  dem  Kampfspiele,  an<  oinor 
früheren  kürzeren  Stelle  (305,  4  Z.  1240)  entlehnt,  und  der  Mar- 
schall Dankwart,  der  (743  Z.  3213   3210)  des  Gesindes  pflegt. 

Noch  weit  mehr  ausgebildet,  in  einer  breiten  und  edeln 
Manier  gearbeitet,  ist  der  n|U^ste  Abschnitt  (757—805  Z.  3269 
— 3464)  Ton  der  Königinnen  Zank.  Ganz  verschieden  davon 
zeigt  sich  der  folgende,  worin'  Gunther  und  die  Übrigen  Sieg- 
fried den  Tod  schwören.  Er  fängt  mit  der  allgemeinen  Sen«. 
tenz  an: 

Mit  rede  wart  gescheiden  raanic  schöne  wip, 
(806,  i  Z.  3465)  und  endigt; 

Von  zweier  frowen  bagen  wart  vü  manio  belt  verlorn, 
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Die  ganze  Erzählung  aber  ist  «ehr  wenig  aiisgeftlbrt,  mangel- 
haft, trocken  und  durchaus  nicht  mit  L'wUc  noch  nach  frischlc- 
bendiger  Sage  gedielitet,  so  dass  vennutlilicli  alles  sammt  dem 
inneren  Reime,  807,  1  Z.  :J4()!)  f.,  dem  Ordner  gehört  ^'*>er- 
all  gibt  sieh  der  Dichter  Mtthe,  jeden  einzelnen  etwas  reden  zu 
lassen,  wobei  besonders  Gemot  in  ein  Ubeles  zweideutiges  Lieht 
gestellt  wird. 

Sehr  voitheilhaft  zeichnet  sich  dagegen  die  Erzählung  (820 
—858  Z,  3521—3676)  aus,  wie  Kriemhild  Hagen  entdeckte,  an 
welcher  Stelle  Siegfried  verwundbar  sei.  Das  Lied  unterscheidet 

sieh  von  einigen  anderen  dadurch,  dass  es  Siegfried  den  Held  8i 

von  M(Mlerlaii(l  neinit,  und  iiherall  :iiit"  den  Tod  desselben,  ein- 
jiiahl  aueh  (  4  Z.  .■».">  1>0  auf  das  iiaehherii:*'  Vcrclerlten  »ler 
|jiin:iinden  iiiuweist,  und  diucliweu  aiil'  die  izroi'^e  I  nlreue,  die 
man  an  SieutVicd  l»ruauu-eii ,  aufmerksam  maclit.  Am  Ende 
kommt  die  bchou  ervvüUutü  Stelle  vom  Waijküuwuldc. 

34. 

• 

Koch  weit  vortrefflicher,  aber  auch  hin  und  wieder  ohne 
Zweifel  sehr  ausgcschmttckt  ist  die  nächste  Darstellung  der  Jagd 
und  der  Ermordung  Siegfrieds.  Wir  beguUgen  uns  auch  hier 
nur  einiges  Eigenthttmltche  des  Liedes  auszuzeichnen  und  die 

Aufmerksamkeit  auf  einige  Einschiebungen  zu  lenken,  bei  denen 

sich  eher  zur  Gewissheit  kommen  lässt.  Der  Anfang  konnte  nicht 
leicht  schöner  sein  (Sf)!)  Z.  :kul): 

üüQtber  uude  Uagene,  die  recken  vil  balt, 
Lobten  mit  untrAwen  ein  pirticn  iu  den  walt. 
Mit  fr  scharfen  geren  si  woldeu  jagen  swin, 
Bereo  uude  wisende;  waz  möhte  küiiers  gesin? 

So  auch  der  Sohlnss  (043  Z.  4021—4024): 

Do  erliiteii  si  der  nahte  mul  furoii  über  Riu. 
Von  helden  kiiiKie  iiimuier  wir.s  g»'ja;j:et  sin. 
Ein  tier,  d:iz  si  singen,  daz  weinten  edh'i  kint; 
Ja  miiscn  bin  eiigelten  vil  gute  Wigande  sint. 

Die  übrigen  Beziehungen  auf  Künftiges:  Wäre  es  wohl  verendet, 
so  hatten  sie  fröhlichen  Tag;  der  Kath  war  vielen  zu  Sorgen 
gethan;  nachher  ward  er  von  schönen  Frauen  beweint,  Dagegen 
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ißt  zuerst  alles,  was  (860  —  869  Z.  3681—3720)  von  Siegfrieds 
82  Abschied  Vdii  Kriemliilden  erzählt  wird,  eingeschoben.  Nnch 
dieser  eingeschalteten  lazählung  ritt  Siegfried  mit  Günther  und 
Hagen:  hernach  (>>71,  4  Z.  3728)  konnnt  auch  Siegfried  auf 
den  Wert,  und  das  wird  den»  Könige  gemeldet.  In  dem  ausge- 
zeichneten Stücke  wird  erzählt,  dass  auf  Brünhildens  Kath  Sieg- 
frieden das  Leben  an  einem  Brunnen  genommen,  Giselber  und 
Gernot  aber  nicht  mit  auf  die  Jagd  gegangen  seien.  Von  Kriem- 
bilden  heilst  es  (868, 4  Z.  3716): 

Sine  gesaeh  in  leider  darnach  nimmer  mer  geguot. 

Ferner  folgen  noch  ein  Paar  Strophen,  die  in  der  Hohenemser 
Handschrift  fehlen  (xsi>,  5  Z.  3773  -  3776.  886,  5  Z.  3793—3796), 
dann  noch  einige  (8Ü2  Z.  3817— ;)84o),  die  sich  durch  weitläuftige 
Beschreibungen  und  dabei  durch  Anreden  an  die  Zuhörer  aus- 
zeichnen. So  oft  in  dem  Folgenden  die  Untreue  Hagens  und 
GOnthers  getadelt  wird,  glaube  ich  eingefügte  Strophen  zu  be- 
merken Z.  (905)  3869—3872.  (907.  908)  3877—3884.  (911.  912) 
3893—3900.  (922)  3937  —3940.  Zweimahl  Z.  (906)  3869.  (907) 
3877  stören  sie  den  Zusammenhang;  das  drittemahl  (911  Z. 
3893  ff.)  enthalten  sie  fast  nur  massige  Wiederhohlungen;  zuletzt 
ist  nach  der  3936  Zeile  (921,  1),  in  der  vermuthlich  ursprünglich 
stand,  dasR  Hagen  Siegfrieden  schoss,  nun  in  der  folgenden 
Strophe  sehr  unpassend  die  weitere  Ausfithrnng  im  Bezug  auf 
eine  frühere  Ei  Zählung  eingefügt,  Hagen  hal)c  iliu  durch  ein 
Kreuz  am  (iewande  geschossen.  Einmahl  scheint  e.s  fast,  als 
wenn  sie  noch  immer  (wie  917  Z.  3917)  ohne  Kleider  in  weifsen 
Hemden  gewesen;  und  wenn  sie  sich  auch  etwa  wieder  ange- 
kleidet hatten,  wie  deun  nachlier  (947,  1  Z.  4(>37)  Siegfrieds 
Kleid  von  Blut  ganz  nass  war,  und  man  endlich  (9()7,  2  Z.  4118) 
seineu  schönen  Eeib  aus  den  Kleidern  ziehen  musste:  so  hatte 
ja  Krierahild  das  verborgene  Kreuz  (847  Z.  3029)  in  das  Kleid 
genäht,  das  er  auf  der  Scheinheerfahrt  trug,  auf  welclier  es  sich 
88  auch  Hagen  (850, 4  Z.  3644  f.)  genau  ansah,  um  sich  die  Stelle 
zu  merken;  jetzt  aber  trug  Siegfried  ein  anderes;  das  vorher  (893 
Z.  3821  ff.)  beschriebene  Jagdkleid. 

Das  folgende  Lied,  von  dem  Anfange  (944  Z.  4025), 

Ton  grozer  ubcMiiiutc  im'iget  ir  boren  sageui 
Und  Too  Qi&licber  räche  etc. 
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bis  zu  dem  Ende  der  Kldgc  über  Sieg^frieds  Tod  (1012  Z.  4304) 
fortlaufend,  ist  sehr  ausführlich;  doc)i  lassen  sich  nur  weni^^e 
Strophen  an  kleinen  Widersprüchen  und  Reimen  (94*.>  —  iiäl  Z. 
4045—4066.  963  Z.  4101— 41(U.  1003  Z.  421JÖ— 42<j8)  als  ein- 
gefOgt  erkennen;  eine  (999, •&  Z.  4249—4252)  gehört  der  Sanet- 
Galler  Pension  an.  Die  Manieren  des  Liedes:  Da  hatte  Hagen 
BrQnhildens  Zorn  gerftcht  (954,  4  Z.  4068);  Siegmnnden  sagte 
sein  Herz,  was  ihm  geschehen  war  (957,  3  Z.  4079);  Niemand 
könnte  euch  all  den  Jammer  vollkommen  erzählen  (977,  1  Z. 
4157). 

Hingegen  mögen  in  das  nächste ^ied,  das  (1040,  4  Z.  4416) 
schlieist: 

Sit  getst  ir  dcb  fru  Krieuibilt  dü  tü  herzenlichen  leit, 

wohl  Ute  und  Gemot  (1021.  1022  Z.  4337—4344)  eingeschoben 
sein.  Am  Ende  aber  sind  drei  Strophen  (1036—1038  Z.4397 
— 4408)  gewiss  neueren  Ursprungs.  Hierbei  begleiten  Giselher 
und  Gemof  den  König  Siegmund,  der  vorher,  um  nach  Nibelun- 
genland zu  reisen,  ohne  Geleit  an  den  Rhein  ritt,  heim  —  nach 
KiederlauU;  und  dennoch  heilst  es  in  dem  Folgenden: 

Wi«  81  DU  gefüren,  des  kaa  ich  uiht  gesagen. 

'  Endlich  der  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  keiner  der 
besonders  hervortretenden,  enthält  eine  gute,  kurze,  unge- 
schmückte  Erzählung.  Die  Manieren  sind:  Nun  mögt  ihr  von  84 
dem  Horte  Wunder  hören  sagen  (1062, 1  Z.  4501);  Hagen  meinte 

von  dem  8chat7.e  noch  Vortheil  zu  ziehen,  das  konnte  nicht  ge- 
schehen (1077,4  Z.  4r)(>4);  uaclihcr  rüclite  sich  wohl  mit  Kraft 
des  kühnen  Sic-frieds  Weib  (104.'),  4  Z.  443(3).  In  diesem  Liede 
kommt  auch  wieder  die  Tanikajipe  vor.  Zwei  Strophen  (1074 
Z.  4549— 4r).')l\  lOSO  Z.  4r)7;> — lC)7(i),  die  das  nur  kurz  erzählte 
A'ersenkeii  des  Schatzes  in  den  Hhein  erklären  sollen,  aber  den 
Zusauimeulian<;  nur  verwirren  und  dunkel  machen ,  sind  leiclit 
als  eingeschaltet  zu  erkeuueu;  eine  auiere  (1054  Z.  4469—4472) 
Venrath  sich  durch  den  inneren  Reim. 

35. 

So  kehren  wir  endlich  von  unserer  langen  Heise  durch  das 
Gedicht  zurttck,  wobei,  wie  ich  hoffe,  nun  der  Beweis  für  unseren 
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Hauptsatz  als  V(>llslän(li<;  lidiilnl  angesehen  werden  kann:  auf 
voll^tändiire  Nadiweisuni;'  »Icr  \  rr:ni(lerun^ii;en  jedes  Liedes  niaeliea 
wir  keinen  Ansunicli,  dorcu  iiiau  sich  selbst  dann  uncli  nicht  ver- 
,i;ewiss('rt  halten  diirlle,  wenn  auch  alle  erkenni»areji  Andcruii^H'n 
^euau  nml  vidlständip:  frczeig:t  wären.  Vm  ist  genu^,  wenn  die 
eigene  Augabc  des  Ordners  unserer  Lieder^  der  erzählen  wollte, 
wa»  uns  Grolses  in  alten  ^fähren  gesagt  sei,  dnreli  sielicrc  An- 
zeigen in  der  dermaliligcn  GestaU  des  Gedichtes  ist  bewährt 
worden. 

Wir  fttgen  noch  hinzu,  dass  selbst  das  spätere  Fortleben 
einzelner  Lieder,  die  wenigstens  dem  Inhalte  nach  mit  Theilen 
unseres  Gedichts  zusammenfielen,  aus  bestimmten  Zeugnissen 
85  kann  erwiesen  werden.  Fttr  norddeutsche  Gesänge  zeugt  die 
Niflungasaga,  wo  sie  berichtet,  was  in  Deutschen  Liedern,  *i 
Tliydverskum  kvaedum',  gesungen  sei  Der  Mamer,  ein 
Sehwabe,  und  llniro  von  Trimberg,  der  bei  Randierg  lebte,  er- 
wähnen als  Vorwürfe  verseliiedener  CJediihte,  'wen  Krienihilt 
verriet und  Kriendiilden  niort,  Sigfrides  tot,  der  Nii)elungen 
hnrl.*  Der  Verfasser  des  Liedes  vom  liiirninen  ScilVied  '')  ver- 
weist nicht  eigentlich  auf  unsere  Kibehnmennotli  ').  sondern 
auf  eiu  Gedicht,  das  nui-  ciueu  Tlieil  der  Uc&chichtc  umfasste: 

Die  drei  brfider  Krimhilde,  wer  weiter  hören  wöll, 
So  wil  ich  im  hie  weisen,  wo  er  dos  finden  böH. 
Der  les  Seifrides  hochzeit;  so  wirt  er  des  bcricht, 
Wie  es  die  acht  jar  ^{ienge.  hie  hat  ein  end  das  dicht. 

Aus  der  Tliiiringisclien  Chronik  des  J(di.  llothe,  der  in  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fällt,  wird  die  für  unsere 
Untersuchung  allzu  unbestimmte  Angabe  aufgeführt,  man  habe 
damahls  nocb  Gesänge  Ton  dem  starken  Sifrid,  von  Hagin  und 
Kunehild  (Kriemhild)  gehabt  Hingegen  kenne  ich  nur  Ein 
ausdrückliches  Zeugniss  ftlr  unsere  Nibelungennoth ;  die  augen- 
scheinliche Nachahmung  in  dem  Anfange  des  Liedes  von  der 
Rabenschlacht,  wovon  die  hierher  gehörigen  Zeilen  also  lauten 

Welt  ir  von  alten  mereii 
Wunder  hören  sagen, 
y  0  n  r  0  c  k  0  n  1  o  b  c  h  c  r  c  n  , 
So  solt  ir  geru  dazu  dagcu. 
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Dem  tet  er  wol  geliche, 
Als  n)ir  ist  geseit; 
Dem  herren  Dietriche 
Framt'  er  msnig  starke  leit 
Mit  w&ste  and  mit  brande  86 
In  sinem  eigen  lande. 

Na  solt  ir  hören  gerne 
Von  grozer  arbeit. 
Wie  der  Togt  ?oq  Berne  i 
Sit  gerach  sine  leit 
An  Ermrichen  dem  angetrfiwen. 
Waz  er  begie,  daz  kam  im  sit  sü  r&wen. 

Na  höret  miohel  wander 
Singen  nnde  sagen, 
Und  merket  alle  besunder, 
Sich  hebt  weinen  and  klagen 
Und  jamcr  also  starke, 
Der  geschach  uf  Komischer  marke. 

Denn  wenn  Wolfram  Ton  Eschenbach  im  Parzifal  erwähnt,  was 
Rumold 

küiicc  Ginithcre  riet, 
Do  er  von  Wormez  geiu  den  Uiuuen  scbiet, 

und  noch  bestimmter  sagt,  den  Rath  gebe 

ein  koch 
Den  küncn  Nibelungen, 
Die  sich  unbetwungen 
TTzbuben  ^^),  da  man  an  in  räch, 
Daz  Sivride  davor  geschach, 

so  ist  zwar  darin  die  Gestalt  der  Fabel,  wek-iie  der  Kil)eluiig-en 
Koth  und  die  Klage  gibt,  uuverkennbar;  aber  wer  will  ent- 
scheiden, ob  Eselienbaeli,  dessen  Parzifal  in  die  ersten  Jahre 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  schon  unsere  oder  eine  andere 
Sammlung  oder  auch  nur  einzelne  Volkslieder  kannte? 


Und  nun  sei  es  erlaubt,  zum  Sehluss  noch  eine  Frage  zu 
berühren,  deren  Beantwortung  die  Kritik  sieh  niemahls  anraatsen 
darf:  vielmehr  wird  sie  sich  verbunden  halten,  was  auch  bei  den 
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rntersuclmuiion  iihvr  den  llniiicr  viclloiriit  inii  Uct-iit  kiuintc  ^'•e- 
lordert  werden,  tleiillich  und  Itestiiimd  /ii  erklären,  ilass  jene 
FraiTO  jetzt  dureliaus  keiner  Lüsiuii;'  mehr  f;iliiir  sei.  V.s  ist  näni- 
lieli  die  ::enieint,  (di  l»ei  der  Zu^aninieul'iiirnni;'  unserer  wie  der 
llonjeriselien  kie(Iei-  die  Diaskeuasten  Znsamnu'nhaiic:  und  F<d:re 
nach  einem  viuhandcneu,  weim  auch  kürzeren  dediclite,  dan 
aber  den  ganzen  lulialt  der  Geschichte  befasste,  oder  nur  nach 
Anleitung;  der  Sage  bestimmten. 

Bei  den  mannigfalti ^verschiedenen  Verbindungen,  in  die 
einzelne  Theile  unserer  Kibclungengeschiehte  in  anderen  und 
anderen  Gestalten  der  Sage  gesetzt  worden  sind,  muss  man  end- 
lieh den,  welcher  Eriemhildens  Rache  an  Siegfrieds  £nnordung 
durch  Hagen  und  ihren  Bruder  Günther  geknüpft,  fUr  den  eigent- 
lichen Dichter  des  Deutschen  Ei)<».s  erklären.  Wenn  aber  gefragt 
wird,  nicht  was  jeden  wahrscheinlich  dllnke,  sondern  was  sich 
streng  erweisen  lasse,  wer  will  dann  zu  bestimmen  wag:en,  ob 
sieli  in  einen»  einzelnen  urot'seren  Oedielite,  oder  nur  in  der  Sage, 
wenn  aneli  nur  eines  'l'hciles  von  Deutseldand.  die  wcniiien  bei 
Jener  \  erbinduni;'  wesentlielieii  I  nistände  zusaiiiniengeruiulen  un<is. 
in  diesem  Sinne  naeli  (Jrinuns  iVeilieli  sehr  wunderliehem  Aus- 
drucke das  Xihelunii-enlied  sieli  unhewusst  selber  ü'edielitet  hal)e, 
oder  von  Kineni  Dichter  geseliatleu  seiV  Elten  so  weni«i:  mai,'-  es 
aber  auszumachen  sein,  ob  die  Homerischen  Lieder  nacb  einem 
w  ursprüug^liclien  Gedielite  g^cordnet,  ja  vielleicht  müglicber  Weise 
zum  Theil  als  Abschnitte  eines  Jedermann  bekannten  g:rrdseren 
Gedichts  g:esungcn  seien,  oder  ob  die  einfache  Fabel  der  Odyssee 
und  die  nicht  mehr  zusammengesetzte  der  Ilias  nur  durch  die 
Sage  sich  neben  den  einzelnen  Liedern  erhalten  habe.  Wir  wollen 
die  Völker  glücklich  preisen,  in  denen  Sage  und  Volksgesang 
sich  zu  solchen  grolscn  poetischen  Bildungen  gestalteten,  und 
den  Dichter  danken,  die  den  Zorn  des  Achilles  und  Odysseus' 
Rückkehr,  und  den  tragischen  Wechsel  von  Freude  und  Leid  in 
Krienihildens  Geschichte,  in  so  herrlichen  Werken  verewigten, 
dass  noch  spate  Jahrhunderte  ßicli  an  ihnen  erfreuen  und  kräftigen 
mögen. 
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A  Ii  m  e  r  k  u  a  g  e  ii. 


1)  Was  fJöltlin«^  in  seiner  Sclirifl:  Kihi  lungeu  uud  Oibelineu,  to 
Kudulstadt  1^510,  S.  l(i  tV.  sn^t,  scbeiiit  mit  meiner  Behauptung 
freilicli  geradezu  im  AVidei>jiiu(  lir  zu  stellen  *.  Wenn  er  aber 
meint,  jeder  fühle,  wie  dait  l^ied  in  Kineui  Geist  und  Sinn  in 
Einer  Zeit  entstanden  sei,  so  glaube  ich  dagegen  auch  nur,  dass 
das  Gedicht  nicht  blois  von  Einem  Diebter  geordnet  worden, 
sondern  die  einzelnen  Lieder  selbst  in  der  jetzigen  Ausbildung, 
wo  nicbt  sämmtlich,  doch  meistentbeils  nur  einem  einzigen  Jahr- 
bundert,  dem  zwölften,^  angehören. 

2}  Diese  Unterscheidung;  ist  nicht  so  gemeint,  als  wollte  icb 
die  seit  mehreren  Jahren  in  Scbwang  gekommenen  wunderlichen 
Vorstellungen  von  Volksliedern  und  ihrer  Entstehung:  tbeileu,  w 
über  die  A.  W.  Schle^i-el  uuulicli  klar  uud  scliai  1  i;\'sproclieu  bat. 

3)  So  scheint  z.  B.  die  bekannte  Stelle  im  Titurel; 

So  sitigent  uns  die  blinUeu, 
Das  8ifrid  hüriicin  wxvc  ete. 

zwar  allerdings  auf  Volksgesang  zu  deuten;  aber  es  ist  doch 
zweifelhaft,  ob  sie  sieb  eben  auf  unser  Lied  oder  auf  den  Horn- 
Siegfried  beziehe. 

4)  Ein  falscher  Beim  findet  «icb  421, 5  f.  Z.  1793  f.,  wo  be- 
warn auf  gesworn  reimt,  in  einer  Strophe,  welche  die  zweite 
Hobenemser  Handschrift  nicht  kennt.  Aofserdem  ist  bemerkens- 
werth,  dass  1674,  If.  Z.  69Glf.  bevalch  auf  marsobalcb  ge- 
reimt ist,  welches  sonst  marschalk  beifst  Eimmahl,  581,  1  f. 

*  Allerdings  that  es  auch  der  Phantasie  weih,  das  Bild,  welches  sie  sich 
einraahl  von  Homer  oder  sonst  einem  Dichter  gemacht,  dem  Verstände  zu 
Liebe  aufzugeben. 

LA€HMANK8  kl.  SCHEIPTBM.  5 
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Z.  2r)21  f,  steht  noch  jetzt  durch  des  llerausgeberB  Schuld  lieht 
und  iiilit  statt  niolit.  Für  truiii  aber  auf  sun  ist  123,3  Z. 
bi)l  und  1851,  4  Z.  ll'Jx  i'run  zu  lesen;  denn  so  sai,^te  man,  ^^ie 
trun  und  bön  und  <U'r;;leiclun  nielir;  auch  kommt  anderwärts 
sog^ar  vor,  er  get'runte.  llinirciren  zeicliuet  sicli  unser  Oediflit 
von  anderen  aus  dureh  dif  ditisvibiicen  KV'ime  Halene,  ze 
sa^ene,  ze  tra^jene,  ersla iceue,  denen  lol«:ende  irleieh,  das 
heilst,  auch  für  dreisylbig  gerechnet  werden:  I  ten,  guten, 
Ute,  gute,  hübeUf  üben,  trfigre,  singe,  wa'ren,  niieren, 
genamen,  quanien,  solde,  woide  etc.  Noch  auffallender 
Bind  die  blols  auf  einen  kurzen  Vocal  reimenden  Hagen e, 
degene,  menige,  gademe.  Doch  tiodet  sich  diese  letzte 
Reimart  einmahl  in  der  Klage  589  Z.  1275  f.  Hagen e  und 
gademe,  und  im  Parzifal  die  Keime  we,  e,  re,  sne  auf  Cundrie 
und  Itonie. 

91  5)  Doch  mögen  sich  auch  für  einen  Kreis  von  Volksliedern 
bald  nicht  nur  bestimmte  Wendungen  und  Redensarten,  sondern 
selbst  einzelne  immer  wiederkehrende  Reime  festsetzen.  So  wieder- 
hohlen sich  in  den  Dänischen  Volksliedern  stets  die  Reime:  Ö, 

Mö,  döe,  Hiöd,  röd,  Gaard,  Maard,  Bord,  Ord,  Jord, 
ind,  Skind  etc. 

ü)  Freude  um!  Leid,  niclit  aber,  wie  neulich  gesagt  ist,  Liebe 
und  Leid,  in  unserem  Sinne,  deuten  die  beideu  Zeilen  des  Ge- 
dichts au: 

Wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kan. 
Als  ie  du  liebe  leide  z'allerjuDgeste  git. 

In  der  ersten  bezieht  sich  Kriemhild  auf  ihrer  Mutter  Worte: 

Soltu  immer  herzeiiliche  /t  r  werile  werden  fro. 

7)  Der  Name  Chriemliilden  Rache,  den  Bodmer  der 
letzteren  Hälfte  gab,  schickt  sich  wohl  für  das  Ganze.  Mit  Recht 
lobt  von  der  Hagen  auch  die  Aufschrift  der  Mttnehner  Membran: 
*Das  ist  daz  BAch  Ohreimhilden.'  Hingegen  ist  der  jetzt 
gewöhnliche  Name,  der  Nibelungen  Lied,  (für  das  gegen- 
wärtige Gedicht  gar  nicht  passend,  in  dem,  wie  es  scheint, 
immer  die  Besitzer  des  Schatzes  Nibelungen  genannt  werden. 
Wenigstens  heüben  so  im  Anfange  nur  die  Könige  von  Nibe- 
lungenland, denen  Siegfried  den  Hort  abgewann,  darauf  ihre 
Mannen,  die  er  sich  unterwarf  und  die  ihm  den  Sehatz  bewahrten; 
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und  erat  später,  nachdem  der  Schatz  nach  Worins  gekommen 
und  Kriemhilden  geraubt  ist,  die  Burgunden.  Die  erste  Hälfte 
wäre  mithin,  im  Sinne  unseres  Ordners,  einem  Liede  von  den 
Kibefungen  ganz  firemd;  und  eben  sowenig  kommt  derselben 
der  Name  zu,  den  von  der  Hagen  flBr  sie  erfunden,  der  Kibe-93 
lungen  Hochfahrt.  Übrigens,  wenn  jener  unrichtige  Name, 
der  Nibelun^^en  Lied,  aucli  durch  Fouques  Corona  unsterblich 
werden  sollte,  iu  der  eiu  Gesang:  mit  der  Zeile  anhebt: 

Iq  uuscrm  alten  I^ied  der  JNibelougeu, 

80  wfirde  man  dennoch  wohlthun,  ihn  baldmöglichst  abzuschaffen, 
schon  weil  er  allein  aus  der  Überarbeitung  in  der  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift  gekommen  ist,  und  immer  an  die  Reimerei 
erinnert,  mit  der  das  Gedicht  in  dieser  Handschrift  beschlossen 
wird. 

H)  Eine  dieser  untergeordnete  Ansieht  ist  die  iu  der  24  Zeile 
((j,  4)  ausiiesproeliene : 

bi  erstürben  sit  jsmoriiche  von  zweier  edelo  fröwen  nit. 

Auch  in  anderen  Stellen,  wie  819,  4  Z..S520: 

Von  zweier  fiowen  bagen  wart  vil  manic  helt  ?erlorn. 

Wenn  man  al)er  uwaev  Lied  ein  irvolses  Trauers])iel  g:enannt  liat, 
das,  von  einer  Ül>ereilten  PI  an  der  ei  zu  einer  immer  llirelit- 
barern  Uuthat  riesen^i^mls  anwaelisend,  jeder  Unbill  ihre  i^e- 
strafung  auf  dem  Fulse  nachfolgen  lasse,  so  scheint  man  eben 
durch  diese  Ansielit  aus  dem  grolsen  Schicksalsspiele  ein  mora- 
lisches Familiendrama  gemacht  zu  haben.  Dem  Liede  selbst  ist 
diese  Beziehung  ganz  fremd.  Nur  mit  llindeutung  auf  Siegfrieds 
Tod  heifst  es  (628,  a  Z.  2735)  von  ihm,  als  er  Brttnhilden  Ring 
und  Gtirtel  genommen: 

Er  gab  iz  slnem  wibe;  daz  wart  im  stder  leit. 
Und  was  jener  Ansicht  noeli  am  nächsten  kommt,  das  findet 93 
sich  nur  in  der  bekanntlieli  stark  uberarbeiteten  ersten  Hohen- 
^  emser  Handschrift,        :i  Z.  'Jll)  \  : 

Diz  kleinof  er  ir  daheinic  doch  zc  jIlIl^J:('-^t  gap; 

Daz  fVnmte  vil  der  degeue  mitsamt  im  selben  in  daz  grap. 

9)  Sollte  es  auf  die  Könige  (1744,  1  Z.  7245)  gehen  und 
ihnen  tausend  und  sechzig  Mann  zugeschrieben  werden,  so  musste 
nicht  in  sinem,  sondern  in  ir  lande  stehen. 

5* 
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In  uuserii  liaudgchrifteu  steht,  der  iuterpulatiou  gemäls: 
*den  selben  vergen.' 

11)  In  seiner  Schrift  Ul)cr  das  Geschichtliche  im  Xibclun^en- 
liede,  S.  36  ft*.  Auch  die  Scheide  an  Siegfrieds  Schwert  Balmung 
war  nach  1722,  2  Z.  7158  'eio  horte  rot;'  und  in  dem  Liede  von 
der  Rabenschlacht  heifst  es  (v.  d.  Magens  Grundriss  S.  75): 

Sifrid  von  Niderlande 

Der  zogete  darnach; 

Einen  vanen  rot  in  der  bände 

Man  den  für^ten  füren  saeh. 

Diese  Ahzeirlicu  iiiii>s  mau  doch  wohl  für  sjiätcr  lialtcn,  wenn 
auch  selbst,  wie  nun  (ItittliiiLr  in  seiiu'r  neuesten  Schrift  behaup- 
tet, Nibeluugren  und  Gibelliuen  ursprünglich  nur  Kin  i^'anie  wäre. 
Dies  ist  aber  keineswegs  erwiesen,  ob  ich  gleich  ireru  irlaulien 
will,  was  Gottling  auch  nicht  strcu.ir  L'euujr  gezeigt  hat,  dass  der 
Streit  Gibellinischer  und  Weltisciier  Dichter  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  auf  die  Bildung  und  Darstellung  der 
Heldenfabel  einen  bedeutenden  und  merklichen  Einfluss  gehabt. 
94  Am  mindesten  ist  aber  zu  glauben,  was  er  S.  34  sagt,  dass  dem 
Dichter  (nacb  unserer  Ansicht,  dem  Ordner)  des  Nibelungenliedes 
die  Bedeutung  des  Namens  der  Nibelungen  als  Gibellinen  recht- 
lebendig gewesen.  Da^^c^^en  spricht  schon  der  schwankende 
Gebraueh  dieses  Namens  selbst  (s.  Anmerk.  7)  und  die  Dunkel- 
heit, welche  durchaus  Ober  Nibcluugenland  und  den  Königen  von 
Nibeluno:enland  waltet.  * 

12)  Zum  Heispiel  (l»;i:;  l(;4ti)  Z.  Os;];;  (;h4S.  (177U  1774) 
73G1  T:M).  (llKJii  1!»44,)  suT;I  Sll(i.  (l"jr)2  llü'))  8U:>— blüO. 
(2057.  2Ur).S)  8577    S5^s.  ,l>140^2144)  Sin7-  s!>:i»i. 

13)  Selbst  dann  uocli  nicht,  wenn  mau  lllM,  1  Z.  4üü9  an- 
ders interpungiert: 

•  Die  andere  Krklarnuj,'  (ii'tiliii;^-  (in  M-iiicr  ci-ti'ii  Srlirilt  S  'M.  in  <lcr  /.\\ fi- 
ten S.  3(3  und  37),  nach  wolcher  die'N  i  Ij  e  I  ii  ii  j^'e  ii  L'iueizagte,  ii  i  bilun- 
nane  sän  sollen,  von  bilinnan  cessare,  i.*<t  äprMühwidrig.  Theila  kann  die 
verneinende  Partikel  ni,  später  en,  nicht  bei  dem  Paiticip  stehen;  theil« 
wird  bei  dieser  Ableitung  ein  Theil  der  Namensendnng  zu  der  Wurzel  de^ 
Wortes  gezogen:  denn  die  letzten  Buchstaben  nng  enthalten  ohne  Zweifel 
die  mittlere  der  drei  nordischen  Bezeichnungen  der  Gci-clilecht^nameii  i  n  g  r, 
lingr,  lingr.  (S.  Rask;«  Veiledning  til  det  Islandske  eller  gamle  Nurdiske 
Sprog,  S.  IGOf.;,  Dent«ch  ing,  nng,  Ung. 
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K  d;iz  der  edel  Rüdeger  ze  Becbelareu  reit 
Uz  der  stat  ze  Wiene,  do  waren  in  ir  kleit 
Rehte  voUccliehen  nf  den  bömeo  komeo. 

14)  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich,  dass  1300 — 1302 
Z.  5453  —0464  eingeschoben  seien,  1305,  3  Z.  5475  aber  und 
(1315, 1)  5513  arapranglicb  To  Ina  ftlr  Wiene  gestanden. 

15)  AuTser  etwa  1791—1794  Z.  7449—7464,  in  einem  Liede,  96 
das,  wie  sieb  nachher  zeigen  wird,  in  einer  anderen  Sammlung 
der  Nibelungengesftnge  fehlte. 

16)  Daraus  und  nicht  anders  ist  auch  zu  erklären,  was  die 
Brader  Grimm  zu  Hildebrand  und  Hadubrand  S.  44  bemerkt 
haben,  dass  in  der  Vilkinasaga  an  den  Stellen,  wo  sieh  das 
Cliristcnthum  in  den  Nil)oliin,iren  zciut,  nichts  davon  vorkommt; 
zumahl  die  Vilkinasa.üa  nicht  dnrclians  nach  Deutschen  Ge- 
dichten, sondern  «rroiscnthcils  nur  nacli  Deutscher  Sage,  in  der 
freilich  manche  Xebenuuistandc  \\c:rtallen  niussteu,  verfasst  ist. 
Wie  das  Cliristentlium  übri'rcns  ^e\\  isscnualsen  80^^ar  im  Ge^^'cn- 
satz  zu  den  Nilieluniren  stelle,  zei^^t  (röttlin«:  in  der  öfter  ang-e- 
fUhrten  Schrift.  Kine  von  ihm  !S.  65  erwähnte  ^Stelle  steht  ganz 
einzeln  da  und  gehört  auch  nur  der  Hohenemser  Umarbeitung 
an,  2228,  5  f.  Z.  9277: 

Swie  vil  TOD  maoigeo  landen  gosamnet  wsre  dar, 
Vi!  f&rsteD  kreftecliche  gegen  ir  kleinen  schar, 
Wseren  die  Kristenlöte  wider  bI  niht  gewesen, 
Si  weren  mit  ir  eilen  vor  allen  beiden  wol  genesen. 

17)  Auch  in  den  Heldengedichten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts finden  wir  oft  dergleichen,  wo  es  nun  schon  eine  nach- 
geahmte Manier  ist;  eben  so  vermuthlioh  auch  schon  in  einem 
neueren  Stflcke  (609  -  636.  Z.  2657—2772)  unserer  Nibelungen, 
630,  4  Z.  2748.  Verschieden  ist  das  mehrmahlige  Anheben  in 
vielen  Volksliedern,  wo  dadurch  verschiedene  Personen,  die  im 
r  ortgange  der  Erzählung'  zusammentreffen,  in  einen  Gegensatz 
gebracht  werden. 

18)  Zufällig  lie weist  ("hriemhilden  Hache  von  Bodmer,  % 
wie  wohl  mit  diesen  Zeilen  ein  (icdicht  anlangen  konnte. 

19)  In  der  M)l  Zeile  ( 1338,  3)  war  er  noch  Kriemhildens 
Kämmerer  auf  Ktzels  lUirg. 

20)  'Ein  Kriemhilde  man'  1582,3  Z.  6583  in  dem  Liede 
selbst  mag  immer  Kchon  eine  noch  neuere  Änderung  sein* 
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21)  Kämlich  die  vom  treaen  £ckai*d,  der  ttberhaupt  in  un- 
serem treuen  Eekewort  Überall  verborgen  liegen,  oder  wenigstens 
ein  Gibelliniscbes  Gegenstück  zu  ihm  sein  mag,  wie  umgekehrt 
Ilsan  zu  Hagen  ein  Guelfisehes,  nach  Göttling. 

22)  Eh  läiij^t  ohne  Zweifel  bei  1447  Z.  GiHl  an  und  eudigt 
1461  Z.  i\m)]  die  IStroplic  144«;  Z.  r>0:37— 6040  ist  ein^reschoben, 
Ulli  den  Überjran^'  zu  machtMi.  In  t  lK  ii  diesen)  Liede  wird  14r>S,  l 
Z.  n085  Runiold  als  unbekannt  ein^^oiiiliit,  wodurch  es  sich 
wiederum  von  dein  vorlu'rp:ehenden  beheidet;  s.  14^».')  Z.  5873  fl'. 

23)  >«ur  dieses  hczeiciinel  das  Wort  prüfen  in  den  Nibe- 
lungen. Wie  von  der  Hagen,  nach  dem  Wörtcrluu'be  bei  seiner 
neuesten  Ausgabe,  in  den  Zeilen  267  ((k),  3)  und  1072  (263,  4) 
(und  also  aneli  in  der  ihnen  gleichen  348,  Ib.  1442)  neben  der 
Bedeutung  des  Bereitens  auch  die  des  Anpassens  ^refunden,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Die  bekannte  Hodmerisehe  Erklärung,  in 
der  Vorrede  zu  Ghriemhilden  Rache,  lielse  sich  durch  eine  Stelle 
in  Gottfrieds  Tristan  rechtfertigen,  S.  döa: 

Und  als  ich  die  rede  prüfen  kan 
An  Worten  eines  andern  man. 

97  Die  von  uns  angenommene  (vgl.  Doeen  im  Museum  f.  Altd.  Litt, 
u.  Kunst  X.  S.  463)  bestätigt  Wolfram  von  Eschenbach,  wenn  er 
im  Parzifal  S.  81  c  entweder  von  sich  oder  von  Kiot  von  Pro- 
venz sagt: 

Ze  macheiiue  umu  diz  ma're  ein  mau. 
Der  avcntüre  prüveii  kan. 

Ein  ganz  ähnlicher  Sprachgebrauch  findet  sich  ebendaselbst: 

Eine  wile  zt  einen  banden 
Sol  DO  dise  aventüre  han 
Der  werdeerkaode  Gawan. 
Dü  prftfet  maoegeu  ane  has 
Demebeo  oder  für  im  bax, 
Den  des  msres  herren  Parcivul. 

und  S.  105  a,  wo  Esehenbach  zu  F'rau  AventUre  spricht: 

Nu  pnivet  un>  die  s-clben  zai, 

Waz  Ton  äincu  beaden  si  geschehen. 

Eben  daraus  erklärt  sich,  was  wir  in  den  Nibelungen  2070,  2 
Z.  9042  lesen: 
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Ez  en  küude  dehein  vsehribsere  pjeprieveu  uoeli  gesagen 
JDü  manige  ungebsrc  von  wibe  uod  och  von  mao. 

Denn  dieses  geprieven  leitet  von  der  Hagen  unrichtig  von 
Brief  ab,  statt  es  mit  der  Münchner  Handschrift  durch  ge- 
pnlfen  ta  erklftren,  wie  ja  auch  in  der  Stelle  der  Klage  die 
SanetrGaller  Handscbrift  nach  Hägens  Grundriss  S.  83  priye& 
hat,  nftmlicb  statt  privven. 

24)  So  scheint  die  Verbindung  zu  sein.  Doeh  wAre  aa6h 
möglich,  dass  Pilgrin  die  Erzählung  erst  Lateinisch  aus  Sweounels 
Mnnde  hfttte  schreiben  lassen,  worauf  denn  nachher  erst  sein 96 
Schreiber  Konrad  das  Mähre  danach  bereitete. 

25)  So  sind  die  Worte  aus  der  Hanct- Galler  Handschrift 
herzustellen,  womit  der  Streit  über  Kourad  endlich  gehoben  ist. 
Ö.  von  der  Hagens  Onindriss  ,s;i. 

26)  S.  von  der  Hägens  (Jiuiidriss  S.  H2.  Die  Lesarten 
der  Sanct  n aller  und  Müiu-luier  Handschriften  für  die  Klage  ist 
uns  der  Herausgeber  schuldig  geblieben;  er  hat  sie  zu  unserem 
BedaueiTi  abermahls  auf  den  zweiten  Band  verschoben.  Nach 
den  Lesarten  jener  Handschriften  wird  in  dieser  ganzen  Unter- 
suchung manches  Einzelne  vielleicht  anders  bestimmt  werden 
müssen. 

21)  Diese  Ausdrücke  wfirden  wohl  (aber  nicht  so  gut  Z.  17  ff. 
nach  der  Sanct-GaUer  Lesart,  s.  Anmerk.  26}  auf  das  Wefk 
Konrads  passen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  es  ein  Latei- 
nisches Gedicht,  wie  das  von  Walther,  gewesen.  Dass  aber  der 
Verfasser  der  Klage  nicht  ein  solches,  sondern  ein  Deutsohes 
Gedieht  las,  zeigt  die  weiterhin  angegebene  wörtliche  Oberoin- 
stimmung  mehrerer  Stellen  in  der  Klage  und  den  Nibelungen. 
Das  Versmafs  des  Deutschen  Werkes  war  wohl  ohne  Zweifel 
die  Strophe,  welclie  nachher  immer  diesem  ganzen  Fabelkreise 
eigen  geblieben  ist  *.  Weitere  Uutersuchungeu  müssen  lehren, 
welche  Ausdehnung  der  Gel)rauch  derselben  überhaupt  gehabt.  99 
Alle  Dänischen  Lieder,  die  sich  auf  den  Deutschen  Fabelkreis 
beziehen,  sind  in  der  vierzeiligen  Strophe  gedichtet,  welche  der 


*  Die  den  Nibelnngeii  eigeDdiümliehe  GestUt  denelben,  wobei  die  leiste  Zelle 
Immer  eine  Hebung  (man  maw  nicht  segen,  swd  Sylben)  mehr  als  die 
fibrigen  hat,  wncde  ent,  bis  auf  einige  Nachlässigkeiten  des  Absehreibers, 
Tonkommen  in  der  Becension  der  Sanct-GaUer  Handedirift  dvrchgesetst 
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Hälfte  unserer  Üciitpchen  tMitspridit ;  und  iiieikwürdio:  ist,  dass 
gerade  den  der  Deutschen  Sa^re  am  nächßtehenden  Liedern  von 
Grimild,  Hildebrand  und  Möndi  Aising:  das  sonet  gewöhnliche 
Oraqvaed  (Refrain)  niang:elt.  Dieselben  Verse  von  sieben  Hebungen 
mit  dem  Rubepunkt  in  der  vierten  finden  sich  auch  bei  Spaniern 
und  Neugrieeben. 

28)  Der  Dichter  ist  zu  verstehen,  nicht  Pilgrin.  Crottfried 
von  Straisbnrg  nennt  im  Tristan  S.  1  b  den  Thomas  von  Britan- 
nien 'der  aventüre  meister,  der 

an  Ikitiinisclicii  l)ucheQ  lau 
Aller  (kr  lantlicrren  leben. 
Und  ez  uiu>  ze  künde  hat  geben." 

100  S.  Docen  im  Museum  f.  Altd.  Litt.  u.  Kunst  i.  S.  4i;2.  Dagegen 
heifst  Wolfram  von  Esebenbacb  seinen  Helden  Parzifal  der  Aven- 
tlire  Herrn,  und  8.105  a  beider,  sein  und  der  Aventüre  Herrn; 
von  Schianatulander  sagt  er  in  den  Bruchstücken  des  echten 
Titurels,  Strophe  34:  'Er  wirt  dirre  aventAre  herre.'  Eben  so 
wenig  als  Pilgrin  ist  aber  auch  dieser  Meister  der  Rede  der 
Schreiber  Konrad,  der  selbst  schrieb  und  nicht  dictierte,  sondern 
es  muss  ein  anderer  Dichter  gemeint  sein. 

29)  Auch  auf  den  vielbesprochenen  Umstand,  dass  diese 
Lieder  damahls  Gegner  fanden,  die  von  den  Dichtern  sagten, 
was  Eschcubacli  den  Sängern  vuu  Siegfrieds  Unvcrwundburkeit 
vorwarf : 

Die  habent  sich  an  warheit  missehandeit, 

scheint  er  zweimahl  hinyjidcutcn,  7  Z.  J 1  und  oTO  Z.  800  f. 


*  Hingegen  i«t  der  Urnprung  der  zweizeiligen  Strophe  vielleicht  ein  ganz  an- 
derer. Ali!^  (lein  allen  rornynlalaf,'  von  acht  Ilalljzeilen,  jede  mit  z^vci  - 
bnnjjen.  wurde  die  Art  von  Hiinlienda,  welche  sich  blofif  dureh  Heime  in 
den  Halbversen,  um  zwei  l'iir  ein  ;rJtn/o<  flosrt/.  vom  Fornyrdalap  nnter- 
seheidet  (tlolin  (>laf?en  om  Norden^  {,'ainK'  1  >ij;i('kon>it  S.  fil»  ^10);  ans 
iliescr  die  hesonder^  f-pater  gew  iilniliclie  Kmilii'mia.  doj'iieit  t->>  lang  als  jene, 
mit  acht  Ilalbzcilen  von  vier  lieimbiichftaben  und  vier  Keimen,  wovon 
jeder  nnr  einmahl  ^'ebundon  wird  (OtaCien  dats.  ^  3(^.  'M].  ]3ie  Däni^ehc 
Strophe  von  zwei  Zeilen  macht  ein  Viertel  dieser  Bdnhenda,  die  Hälfte 
jenes  Fornyrdalag  ans.  Was  ich  zwei  Hebungen  nenne,  heifst  bei  Olafsen 
vier  lange  Sylben,  womit  er  jedoch  nichts  anderes  meint,  nach  seiner  eige« 
wa  SrkläniDg  8. 192, 
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30)  Eiiimnlil  (Anm.  zu  12  Z.  20  -14)  sn-t  er,  (Umi  Lesern 
ßei  wohl  bekannt,  dass  Krierahildens  Brüder,  deren  Namen  sie 
wohl  wttssten,  mit  ihr  in  Burgund  gelel)t;  ihre  Altern  wolle  er 
nennen,  damit  man  ihre  Namen  erfahren  möge,  wie  sie  das  Buch 
angebe. 

31)  Diese  auf  das  jetzt  vorhandene  Gedieht  nicht  passende 
Übersehrift  hat  die  erste  Hohenemser  Handschrift 

32)  Aneh  las  der  Verfasser  der  Klage  das  Lied  nicht,  worin 
sie  vorkam.  Ich  mag  nicht  entscheiden,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Annahmen,  dnrch  die  der  Widerspruch  gehohen  wer- 
den kann,  die  richtige  sein  möge. 

33)  Dies  liest  man  wenigstens  in  der  ersten  Hohenemser  und 
in  der  Mflnehner  Handschrift;  die  Sanct-Gkiller  hat:  *  Vater 
nianitrcr  tu^^ende.' 

;U)  Ks  ist  nio«rlich,  dass  bei  f  lHl<^  und  iSöS  )  den  Zeilen  iw 
7717  und  77f)7  neue  Meder  anlan^'^eii.  Bei  der  letzteren  wird 
es  durch  die  Verulti;  liunii;  der  Kla^^e  wahrseheinlieh.  Die  Zeilen 
77^.')  —  77 1<)  (1S4S,  r>f. )  nnd  775.*)  770»)  (l><r)7,  nf.)  (iberuehen 
wir,  wie  alle  llbriiro  der  Bearl)eitun^i:  in  der  ersten  Hohenemser 
HandsehritY  eigenthiimliehe,  die  zum  Glücke  nun  in  von  der 
Hagens  neuer  Ausgabe  durch  vorgesetzte  Sternchen  ausgezeich- 
net sind. 

'^ö)  Wärbel  kommt  Uberhaupt  in  der  Klage  gar  nicht,  und 
in  den  AventUren  der  Nibelungen,  die  der  Dichter  der  Klage 
las,  nur  noch  einmahl  (1353,  1  Z.  5665)  in  einem  Abschnitte  vor, 
den  er  vermnthlich  anders  und  weiter  ausgeführt  vorfand. 

36)  Nicht  mit  der  35  Aventttre,  sondern  schon  bei  1956  Z. 
8161  fing  das  Lied  von  Iring  an,  nnd  endigt  vermuthlich  mit 
2015  Z.  8408.  Dann  sind  wohl  (2016—  2022)  die  Zeilen  8109 
— 8436  eingeschoben,  oder  fehlten  doch  in  dem  Exemplare,  das 
der  Dichter  der  Klage  vor  sich  hatte.  Von  2023  Z.  8437  an  folgt 
sodann  ein  neues  Lied. 

37)  Irrig  macht  von  der  lla^^en  in  dem  Wörterbuehe  bei 
seiner  neuen  Ausgabe  das  Wort  gadem  männlich.  Es  ist  schon 
})ei  OttlVied  und  überall  geschlechtlos.  Hier  1?<K)7,  1  Z.  S:i73: 
'für  daz  gadem;'  f^s,  o  Z.  1*127:  'in  ein  vil  witez  gademj'  Par- 
zifal  S,  59  1»:  'Manegez  er  der  gadem  erliel'.' 

■)'^)  Merkwhrdig  ist  indessen,  dass  Dankwart  nach  <lcr  ersten 
öciilaclit,  die  11)45  Z.       endet,  erst  wieder  (2021  Z.  8430.  2044 
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Z.  8526)  in  der  Nacht  bei  den  Friedensunterliandlungen  (in  einem 

102  Abschnitte,  den  die  Klage  nicht  kennt),  nnd  nachher  nicht  olier, 
als  bei  Rüdigers  Tode  iM")!,  3  Z.  8Utj3  vorkommt,  (jberhaupt 
ist  Dankwart  eine  Pereoo,  der  es  nicht  gelingt,  sich. recht  fest  in 
die  Fabel  einzufügen. 

39)  Auch  dies  kommt  nur  in  dieser  Aventiire  vor,  hier  2066, 3 
Z.  8619  und  2020  Z.  8425;  in  der  Klage  öfter,  selbst  einmahl 
1924  Z.  4068,  mit  dem  Zusätze: 

X  Etzel  liat  und  gebot, 

Daz  man  rtr(  he  i^in  kint. 

40)  Es  scheint  bei  2245  Z.  0345  anzufangen. 

41)  Genauer  geschrieben,  'Hagen en  Tiere,*  fischenbach 
sagt  oft:  'min  eines  dri,'  für:  drei  wie  ich. 

42)  £ben  so  Nibel.  2243,  4  Z.  9340:  Durch  einü  brAnne 
wolgetan/ 

43)  Es  mögen  hier  ohne  Ausführung  der  Gründe  die  Verse 
angezeigt  werden,  die  in  diesem  Abschnitte  spftter  eingefttgt 
scheinen.  Es  sind  (1327—1330)  Z.  5661—5676.  (1333—1336) 
5&85--5596.  (1338)  5605—5608.  Hingegen  las  der  Verfasser 
der  Klage  statt  unserer  1353—1360  Z.  6665—6696  etwas  Deut- 
licheres und  Ausl'ii lirlicheres. 

44)  Die  Einsetzung  Rumolds  als  Keichsverwcser,  und  sein 
Rath  den  die  Klage  kennt,  standen  in  verschiedenen  Liedern. 
S.  Aiiujerk.  22. 

4;'))  In  den  Nibelungen  sagt  Kriemhild,  837,  1  Z.  3589: 
*Daz  hat  mich  sit  gerowen.* 

46)  1713  Z.  3066  heilst  es:  'der  Nibelungen  golt  rot.'  Die 
Steine  werden  eben  so  wenig  als  die  Wün^chelruthe  und  Uehl- 
kappe  erwähnt. 

103  47)  Dem  Kloster  Lorsch.  Bodmer  erzählt  in  der  Vorrede  zu 
Ghriemhilden  Bache  S.  vii  aus  dem  ungedruckten  Theile  der 
ersten  Hohenemscr  Handschrift,  Kriemhild  habe  nach  Siegfrieds 
Tode  bei  ihrer  Mutter  im  Kloster  gelebt.  In  derselben  Hand- 
schrift ist  nach  J.  Grimm,  in  den  altdeutschen  Wäldern  u.  S.  180, 
eine  Nachricht  von  Siegfrieds  Beisetzung  im  Lorser  Münster 
enthalten. 

48)  Dies  wird  in  den  Nibelungen,  aulser  1756,  HZ.  7299 
in  der  ersten  Hobenemser  Handschrift,  nicht  von  Etzel,  sondern 
in  einer  oben  angeführten  Stelle  nur  von  Kriemhilden  erzählt. 
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49)  Ki^'-cntlich  war  es  ein  Mantt'l.  Dt'uii  «lies  lu'zcMi'linct 
das  Wort  Kappe  nicht  nur  noch  jetzt  in  molireren  < lernianibthen 
Sprachen,  sondern  die  Ikdeutung  ist  auch  in  früheren  und 
unserem  Gedichte  gleichzeitigen  Schriften  naeljzu weisen,  iiur  so 
iMsen  web  \4U))  die  Zeilen  174()  und  (451)  VM'2  erklären.  Am 
wenigsten  darf  man  an  eine  Ähnlichkeit  mit  Fortunatus  Hüüein 
denken;  und  es  ist  kaum  su  glauben,  dass  man  im  Ernst  aus 
der  Tarn  hu  t,  wie  sie  öfters  helfet,  einen  Hut  gemacht,  da  es 
doch  leicht  genug  war,  darin  den  Gebrauch  des  Wortes  Haut 
zu  erkennen,  welchen  das  Dänische  Bkind,  das  ehemahls  für 
Kaabe  gebraucht  wurde,  bestätigt. 

50)  Wenn  wir  ^f  Göttlings  Untersuchungen  (Nibelungen 
nnd  Gibelinen  S.  66)  weiter  bauen  dürfen,  so  folgt  nur  daraus, 
dass  der  Verfasser  des  Mahres  von  der  Klage  ein  Weife  war; 
und  niii'l»  düni\t,  in  dein  ^^anzen  Werke  liil'st  sieh  wirklieh  der 
Mönch  gar  nicht  verkennen.  Hingegen  war  der  Dichter  der 
AventUre  von  der  Klage  in  der  anderen  Sammlung  wohl  ein 
Gihellin.  weil  er  auf  die  ungliieklii  lie  Schlarlit  (Jeltrats  anspielte.  104 
Ob  aber  die  ganze  Saumdung  eine  Weltische  oder  Gibellinische 
war,  müssen  wir  wohl  zweifelhaft  lassen.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Weife  Wolfram  von  Eschenbacb  im  Tarzifal  S.  102  a,  wo  er 
Rumolds  Rath  erwähnt,  Günther  nnd  die  Nibelungen  nennt. 

51)  S.  von  <ier  üagen  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuesten 
Ausgabe  S.  vw  ff.  zun. 

52)  Das  erstere  vermathet  Docen  (Jen.  Lit  Zeit.  1814.  N.  51.), 
von  der  Hagen  behauptet  (Yorr.  S.  xzv)  auf  Bodmers  Zeugniss 
das  letztere. 

53)  Wer  die  jetzt  noch  immer  sehr  mflhsame  Vergleichuug 
scheut,  dem  wttrde  sie  durch  eine  erst  nach  diesen  Unter- 

Buchungen  mögliche  kritische  Ausgabe  der  Nibelungennoth ,  die 

wir  freilich  nicht  auf  gutes  Glück  Jedem  am  ertrauen  möchten, 
erleichtert  werden.  Ein  kritischer  Herausgeber  mtisste  die  Les- 
arten der  drei  wichtigsten  Handsclirilten  genau  kennen,  und  zu 
erforschen  suchen,  wieviel,  selbst  in  Sprache  und  \ersbau.  in 
jeder  nur  dem  Abschreiber  zuzurechnen  sei.  Dann  wfinlen  dem 
berichtigten  Sanct- Galler  Text  die  Abweichungen  der  älteren 
Recension  in  der  zweiten,  und  der  Überarbeitung  in  der  ersten 
Hohenemser  Handschrift,  endlich  aber  die  Angabe  der  Schreib- 
fehler und  der  imsgezeicbneten  {Schreibung  mancher  Wörter  in 
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allen  diesen  Handsclnitten  tolücn  ruiiKSon.  Die  weniirer  \vi(']itit;:en 
Lesarten  der  späteren  Müneliner  Handscluil't  lii'lsen  sich  wohl 
Oberall  bei  denen  der  älteren  einsehalteu;  und  mit  einer  anderen, 
von  der  seit  Kurzem  gar  dunkele  Gerüchte  umlaufen,  wird  es 
sich  wohl  eben  so  verhalten.  Erst  in  einer  solchen  Zusammen- 
log Stellung  würde  sieh  die  Geschichte  unserer  Liedersammlung 
.YoUkommen  zeigen,  und  zugleich  die  jetzt  herrschenden  schwan- 
kenden und  höchstunkritischen  Meinungen  darttber  vernichtet 
werden. 

M)  Wie  hier  der  Falke,  h^iegfried,  von  zwei  Aaren,  Gunther 
und  Hagen,  erwürgt  wird,  so  hatten  nach  der  Vilkinasaga 
Kap.  164.  165  Orunnar  und  Högni  Adler  in  ihren  Wapen. 

55)  Diese  finden  sieh,  anCser  dem  Anfange  des  Liedes,  nur 

noch  102,  5  f.  Z.  117  tV,  in  einer  Strophe,  die  nnr  die  Sanct-Galler 
aber  nielit  die  zweite  Hoheuemser  Handselirilt  hat;  in  den  beiden 
anderen  sind  sie  liäutiüer. 

lui  Ant:in,i:e  des  Liedes.  i:'>  Z.  41»  f.,  sehaftte  er  den  nicht 
passenden  Mittelreim  fort,  er  dafür  einer  anderen  btrophe 
gab,  18  Z.  (■)<».  To.    Die       Zeih-  (1."),  4), 

Duz  irh  soi  vou  muune  uiniiuer  gewiuDen  debeine  not, 
Teränderte  er: 

Dhz  ich  von  maDues  mtnne  sol  gewinnen  nimmer  not. 

18,  4  Z.  72,  wo  es  wie  16,  4  Z.  64  'guten  ritters'  hieis,  wechselte 
er  ab  mit  'künen  recken,'  vi.  s.  w. 

57)  Von  der  Hagen  hat,  nach  seiner  Interpunktion  zu  ur- 
theilen,  die  Stelle  selbst  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  ganz 
wunderbar  missverstanden. 

58)  Nur  zwei  Strophen  mit  drei  inneren  Reimen,  l02,  5—12. 
Z.  427 — 424.  Kritiker  mag  er  wohl  genannt  werden,  in  der 
Bedeutung  der  Homerischen. 

59)  Einmahl  147  Z.  605,  st@rt  sie  doch  den  Zusammenhang, 
106  und  ein  andermahl  (234,  2  Z.  954)  ist,  vcrniuthlich  aus  Versehen, 

Rumold  statt  Volkers  unter  den  Streitenden  mit  aufgeführt. 

()0)  Nach  dieser  Untersuchung  würden  folgende  Zeilen  weg- 
fallen: (147  — löO)  (itü— 1)2().  (Kil)  i;i.i4.  ^lÜS— 172)  1)89— 
708.  (17H.  177)  721-728.  (170)  733-  73H.  (189)  773—778.  (102 
— 2ü0j  785— S20.  (20:))  837  — 84<.).  (2()S)  S4:)-^SÖ2.  (21u  — 213) 
857—872.  (21b)              (227-234)  Ü25-Ü56.  (238.  239)  ü69 
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—  976.  Zwischen  221.  222  Z.  VH)1  und  im  ist  vermuthlich  auch 
der  ursprüngliche  Text  erweitert  und  verändert. 

61)  Die  Zeile  (293,  4)  1192, 

Zwei  mioQegerodü  herzeu  heteo  auders  missetaD, 
schien  dem  Sanot- Galler  Kritiker  wohl  allsu  ritterlieh;  darum 
setzte  er: 

Sl  bei'  im  holden  willen  knnt  vil  schiere  getan. 

(j2)  (iere  und  Ortwin  tiudcn  sich  in  zwei  Strophen,  die  die 
Hoheneniser  Handsclnift  noch  niclit  kennt,  r)40,  f)  — 12  Z.  2341 

—  2348;  eben  so  eisclieinen  zwei  andere,  in  welc'lien  Sindolt, 
Hiiuold,  Kunndd  und  Ortwin.  allo  anl"  einniahi,  erwähnt  werilen, 
r»20,  5— 12  Z.  22(;r»  2272,  erst  in  der  Sanct- (laller  Keeension; 
die  Stelle  von  Ortwin,  ü04  Z.  21Ü9-  2172,  gehört  wohl  dem 
Ordner. 

63)  Z.  B.  343  Z.  1405-1408  und  r>41  Z.  2340  23r>2,  die 
sich  durch  Alittelreinie  verrathen.  Die  Stelle  3r)4  Z.  14Gr>  da- 
gegen kommt  nicht  in  Betracht,  weil  der  Reim  erst  in  der  Sanct- 
Galler  Handschrift  hinzugekommen  ist. 

64)  Blofs  die  Zeilen  (338,  9—12)  1377—1380  scheinen  durch 
ein  Versehen  in  der  Hohenemser  Handschrift  (oder  gar  nur  in 
dem  Müllerischen  Abdruck?)  zu  fehlen. 

65)  Von  Xanten  kam  Siegfried  (72,  1  Z.  293)  am  siebenten 
Morgen  nach  Worms. 

66)  Dies  heifst  in  anderen  Stellen,  Z.  (72,  1)  293.  (360,  1) 
1Ö17.  (524,  3)  22:0:  'uf  den  sant.' 

G7)  Von  der  llag-ens  Erklärung  'unz  ze  ber^e  an,'  für  'ze 
berge  (aufwärts)  unz  an  den  Rin,"  ist  s])rachwidrig.  Auch  folgt 
ja  1062,  3  Z.  4r)03:  'von  dem  berire  dan.' 

Dass  damit  hnndertundviernudvierzig  Wagen  gemeint 
werden,  zeigt  eine  andere  Stelle,  ti3.  2  Z.  'MX. 

69)  Göttlings  (tegengrllnde  dürfen  nicht  als  beweisend  gelten. 
Denn  dass  der  Wert,  auf  dem  gejagt  wurde,  eine  Rheininsel 
sei,  widerlegt  sieh,  obwohl  das  Wort  sonst  auch  eine  Insel  be- 
deutet, aus  909,  4  Z.  3888,  wo  Siegfried  sagt,  man  hätte  ihnen* 
näher  an  den  Rhein  sollen  gesiedelt  haben,  damit  sie  trinken 
k()nnten.  Wolfram  yon  Eschenbaeh  sagt  im  Titurel,  Kap.  24: 

Wer  aof  dem  Reine  sich  erdürsten  lieese 

Man  zalt'  in  z&  den  swachen, 

Die  in  selber  lebent  z6  widerdriesse. 
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Uber  Rill  kann  weder  S7(i,  1  Z.  noch  \m.  1  Z.  4021  auf 

dem  Rheine  bedeuten.  'AN  tninez  über  Rin'  sagt  der  hiehter  in 
einer  von  OöttUnir  anL^elülirten  Stelle,  (il"^,  .)  Z.  '2s*J7.  weil  er 
Heli)st  niclit  auf  dem  linken  KMieinul'er  Widinte.  Auch  die  I^esart 
der  ersten  lloheneni.ser  lland.sehrift  in  «1er  TOIJ  Zeile  (171,  ?t)  'vou 
Woroiez  an  den  Hin*  statt  'über  Riu,'  beweist  niehts  für  Gr)tt- 
ling;  denn  liier  ist  an  den  Rin  zu  erkläreu  wie  1035, 1  Z.  4393* 
S.  Annierk.  CO. 

70)  Am  wenigpsten  wird  man  die  künstliche  Göttlingsche 
lOb  Hypothese  annehmen  dttrfen,  nach  welcher  (aui'ser  dem  Transport 

der  Esswaren)  die  Helden  selbst  viermahl  fiberfuhreu;  einmahl, 
als  sie  sich  auf  der  Kheininscl  yersamm^lten,  dann  zurtle^  zur 
Jagd  in  den  Wasgau,  zum  Essen  kam  man  wieder  auf  die  Insel, 
Siegfried  mit  dem  Bären  am  Sattel,  endlich  fuhren  sie  mit  Sieg- 
frieds Leichnam  wieder  nach  Worms:  da  doch  das  sehr  ausfuhr- 
liehe  Lied  nur  zwei  Uberfahrtej[i  erwähnt,  übrigens  ist  jetzt 
bekannt,  dass  die  zweite  Hohenemser  Handsehrift  statt  des 
Wasken Waldes  wirklich  den  Odenwald  pbt  und  noch  eine 
merkwIirdi^H'  Naehricht  von  dem  (hte.  wo  Siegfried  erschlag-en 
Worden,  hiii/ulu^^t.  In  welelieui  Sinne  nu'iut  aber  J.  Grimm  (alt- 
deut.  Wälder  ii.  S.  ISO)  bei  diesem  Irrtlium,  der  anf  alle  Fälle 
nur  auf  eine  Nauieusverweehselunir  <ler  beiilen  Wälder  hinaus, 
läuft,  das.s  sieh  auch  die  Lesart  Wasichenwald  poetisch  ver- 
theidigen  lasse V 

71)  Ks  darf  niemand  wundern,  dass  wir  dem  Ordner  den 
Abschnitt  von  Kriendnldens  Traum  und  doch  zugleich  auch  diese 
Erzählung  zuschreiben.  Dort  war  es  leicht  eine  schöne  Sage 
edel  und  zart  darzustellen,  hier  musste  der  YoUständigkeit  wegen 
eine  Erzählung  einireschoben  werden,  die  der  Volksgesang  als 
unnöthig  hatte  fallen  lassen. 

72)  Wie  die  Deutsche  Fabel  durch  die  Vilkinasaga  in  den 
Norden  verpflanzt  wurde,  so  sind  mit  anderen  Liedern  von  den 
sogenannten  Bernerhelden  auch  die  von  Grimhilds  Rache  ohne 
Zweifel  aus  norddeutschen  Gesängen,  die  sich  hdher  hinauf 
zogen,  entstanden,  ursprünglich  vielleicht,  wie  das  Hildebrands- 
lied, blols  ttberaetzt,  dann  aber  einheimisch  geworden  und,  wie 
die  drei  noch  vorhandenen  zeigen,  auf  mancherlei  Art  umge- 
sungen. 

109       73)  So  steht,  nach  Schlegels  Anzeige,  in  der  Pariser  Hand- 
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Schrift  der  Minnesin^'ersaiuinliing',  und  uieht  versciet,  wie  Bodiiier 
zweiinaid  liat  drucken  lassen,  l  brig-ens  sind  die  Stellen  selbst 
■  in  \V.  Grimms  liOehst  verdienstliclier  Zusammenstellun«,^  der  Zeu^^- 
nisse  Uber  die  Dentselie  Heldensage,  im  ersteu  Baude  der  Alt- 
deutscheu Wälder,  naehopewieseu. 

74)  Obgleich  es  naeh  (löttün«?  (Nibelungeu  und  Gibeliueu 
S.  66)  ebent'alla  eiuem  Gibellinendichter  angehört,  das  von  der 
Ravennaschlacht  hingegen  (S.  93)  einem  Weifischen.  Vergl.  Au- 
merk.  50. 

75)  Dies  nieint  Grimm  am  ang.  0.  S.  279.  Allein  es  ist 
nur  von  den  acht  Jahren  vor  Sie£;fried8  Tode  die  Rede,  und 
au&erdem,  dass  die  Begebenheiten  selbst  nicht  so  wie  in  den  Nibe- 
lungen erzftblt  werden,  und  also  die  Episode  von  Siegfrieds 
früheren  Thaten  wohl  ifl  dem  Exemplar,  das  der  Dichter  des 
Httminen  Siegfrieds  las,  gefehlt  haben  mQsste,  scheint  auch  die 
eben  vorhergegangene  Erwftbnunj,^  des  Odenwaldes  auf  ein  an- 
deres Gedicht  zu  deuten,  in  welchem  derselbe  bestimmter  genannt 
wurde,  und  aus  dem  verrouthlich  erst  die  genauere  Angabe  dar- 
über («.  Altdeut.  Wfilder  ii.  8. 180)  in  die  erste  llohenemser  Hand- 
schrift gekommen  ist.  l'briirens  bezieht  sieh  das  Volksbuch  vom 
gehörnten  Siegfried  nicht  auf  Siegfrieds  Hochzeit,  sondern 
auf  eine  Geschichte  von  Siegfrieds  Sohn  Löwhardus.  'Derselbe^ 
heifst  es,  hat  auch  nach  seines  \'aters  Tode  in  seinen  blühenden 
Jahren  manches  Abenteuer  und  groise  Gelahr  ausgestanden,  liat 
mit  dem  Sultan  und  dem  König  von  Hal)vlonia  Krieg  gefüliii 
und  endlieh  des  Königs  von  Sieilien  Tochter  zur  Geniahliuu  be- 
kommen; welclies  in  einer  anderen  Historie  zu  lesen  ist.' 

7G)  Vielleicht  bezogen  sich  diese  Lieder  auch  auf  eine  ganz  uo 
anders  ausgebildete  Sage,  wie  denn  dies  vou  den  Liedern  ge- 
wiss ist,  welche  zu  Aventins  Zeit  in  l^ai«  rn  von  Grimhild  ge- 
sungen wurden.  Denn  nach  BI.  250  b  der  Ueutsehen  Ausgabe* 
war  diese  Grimhild  König  Günthers  aus  l'hUriogen  Tochter  und 
Atzeis  Gemahlinn.   Vergl.  Altd.  Wälder  i.  S.  261. 

77)  Fr.  Adelungs  Nachrichten  von  Altd.  Ged.  im  Vatic.  i. 
S.  173  f. 


*  Unter  deu  Zeugni.s.-e«  hu-  unsere  Heliieubage  hut  \\.  Griuiia  Aveiuiii»  W'uiie 
auf  denuelb«n  250  Blatte  nicht  augeführt:  *Es  sein  viel  alter  Reimen  und 
Meistergesang  bei  uns  vorhanden,  von  ihm  (Atteln)  gemacht.^ 
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78)  Gauz,  wie  es  in  unserem  Gedichte,  aber  in  einem  an- 
deren Liede,  das  die  Burguudeu  mehrmahl  Nibelungen  nennt, 
1462,  1  Z.  6101  heilst: 

Die  snellea  Bürgenden  sich  asbüben.  / 

79)  Wenn  es  mit  Göttlings  Behauptung  seine  Richtigkeit  hat, 
eine  Gibellinische.  S.  AnmeTk.  50. 

80)  Doch  wird  sich  bei  fortpresetzter  Forschung  endlich  auch 

aus  diesem  Zeugrniss  Esehenbaelis  und  vielleielit  selbst  aus  dem 
l  lustaiule,  (lass  die  Saiict  (raller  Handsehrift  neben  Ksclienbachs 
l'arzital  und  Willielm  dem  Heilig:eu  und  Strickers  Karl  dem  Gro- 
Isen  aueli  der  Nil>eluniren  Noth  mit  der  Kla^-e  entluiit,  wohl  nncii 
etwas  iiiier  <his  \  aterlanil  der  <iestaltuug  der  »Sage,  die  sich  iu 
diesen  ^\'erken  zeij^t,  se'hlier<e)i  lassen., 
III  x\  )  In  dieser  (u'stall  der  Fabel  niusste  Achills  Wiederaut- 
treten  uaeh  seinem  Zorne  und  l'atroklus  Tode  notliwendi^r  l"ol*:en, 
und  der  Griechische  Sinn  konnte  Hektors  Bestattung  eben  so 
wenig  in  diesem  (^ediehte  entbehren,  als  die  des  Ajax  in  dem 
Trauerspiele  des  Sophokles. 
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Der  Nibelungen  Lied, 

zum  er.stcn  mal  in  der  ältesten  Gestillt  aus  dor  Sauet  tiall«'r  lliind>i  lirirt  mit  Vim- 
gleichun-j;  der  fibrigen  Handschriften  berau«gcgeben  durch  Fribdrich  JIkinkicii 
VON  DER  Haobm.   Zweyte  mit  einem  volbt&ndigon  IVörterbacbe  vermehrte  Auf> 

läge.   Breslau,  1816. 

Der  Edel  Stein, 

geticlitet  v«»u  Houi-rius.    Au,>  II  iiuIm  liriricu  l)tM  ii  litit.''»'t  tnnl  utit  eiut'Ui  Wiuter- 
buclie  veixliLU  von  (JKoKt.h  Fkikukkkii  i3KM:cKK.    ücrlin.  l6Ui. 

Ans  der  Jenaiseben  allgemeinen  Literatur-Zeitung  von  1017. 
Julius  Niuii.  132—  136. 

• 

Die  Beurtheilung  dieser  beiden  wichtigen  Werke,  mit  de-iis 
nen  uns  zwej  Männer  beschenken,  die  sich  um  die  alfdeutsche 
Literatur  längst  bedeutende  Verdienste  erworben,  kann  fttglich 
zusammengcfasst  werden.  Denn  trotz  der  Verschiedenlieit  des 
Inhalts  wird  die  Wichtigkeit  des  Werkes,  welches  Hr.  von  der 
Ha^en  herausgegeben,  durch  die  ausgezeichnete  Sorgfalt  aufge- 
wogen, iiiit  der  Hr.  Benecke  das  seinige  behandelt  hat;  und  dann 
sind  beide  für  Anfänger  bestimmt  nnd  dcsshalb  mit  Wtirterbft- 
clierii  (lln.  I»s  Arln'it  nocli  anlscr  dem  mit  kleinen  nelir  zweek- 
niäl'si^en  J'rhinteruniren  nnter  dem  're\le)  xeisclu  n.  »Midlicli  sind 
)>eide  Ansuahen  auf  diesi'Un  n  (irundsälze  <Ier  Ivrilik  ,::r!iaut.  IW-ide 
}lerans,:::elier  stfllen  nändidi  dirses  liauptiresetz  für  die  Kritik  alt- 
deutscher (ledielite  anf:  man  solle  den  Text  der  ältesten  nnd  lu'steu 
Handncbrift  zum  0 runde  leiren,  diesen  aus  den  übrigen  hin  tind 
wieder  verbessern,  dabey  aber  l  uterselieidun^szeieben  und  eine 
gleickmälsige,  doch  altertUQmliche  »Scbreibunj?  einführen.  So  giebt 
nun  Hr.  v.  d.  H  liier  statt  seiner  früheren  Ausgabe  vom  J.  isKj^ 
.  in  der  die  Lesarten  aller  Handschriften  mit  unkritischer  WillkUhr- 
Lachmanks  kl.  Schriftbm.  6 
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liclikoit  vcnni8cht  waren,  einen  beiirlitiirtcn  Abdruck  der  Sanct 
Oaller  Hauilsclirift  der  Nibelungennotl»,  llr.  H  im  Ooironsatze  von 
Eseiienburgs  Erneuerung  einen  bis  aut  Sfiireil)l'olilor  und  unj^Ieiche 
Schreibung  in  dem  grOiktcn  Theile  mit  der  bodmerischen  Ausgabe 
Yon  1757,  d.  h.  mit  der  besten  Züricher  Handschrift  übereinstim- 
menden Abdruck  der  Fabeln  des  BoneriuSf  in  dem  die  übrigen 
bey  Bodmer  aus  einer  schlechteren  Handschrift  abgedruckten  Fa- 
beln aus  den  gedruckten  HOlfsmitteln,  wie  aus  den  wolfenbütte- 
m  1er  Handschriften  nach  Möglichkeit  gebessert,  die  an  dem  yollen 
Hundert  fehlenden,  so  wie  Vorrede  und  Scbluss,  ergänzt  und  den 
übrigen  gleich  gemacht  sind.  Was  mm  jenen,  wie  es  seheint, 
jetzt  allgemeinen  Grundsalz  betrifft:  so  wird  wohl  go^au  Orlho- 
jj^-aiiliie  und  InttM-punctidii,  wmw  nur  ircscliickt  dabov  vcMlaliri'u 
wird,  kein  Kiiiihm*  mclir  etwas  einw (  ImIcii :  'aber  ih'ii  Lesarten 
einer  eiiizifren  Haiidsehrit't  folgen,  und  um-  ihre  Selireihl'eliler  aus 
anderen  bessern,  heilst  (bit  li  gewiss  noch  uieht  eine  kritische  Aus- 
gabe liefern.  Wir  iial)en  ni<'lits  (lM\vi(b'r,  dass  man  dirscn  (Inind- 
sat/.  in  der  Ausfiiliruni:-  befolge,  wi»  uaeh  lirsehatVenhcit  (b  r  Iland- 
seliriften  oder  der  I  nistände,  ja  selbst  der  Kräl'te  des  ileraus^^e- 
bers  nichts  anderes  möglich  ist,  am-h  wenn  das  lierauszui;-eliende 
Werk  keiner  sorgfältigen  und  strengen  .\rbeit  wertli  ist.  Wer 
will  aber  so  verfahreil.  wo  er  mehrere  gleieh  alte  und  ^rutc  Hand- 
schriften eines  vortreflliehen  Werkes  viJrtiudetV  Darum  ist  zu  ver- 
wundern, dass  Hr.  v.  d.  H  bey  Vergleichung  der  Nibelungen- 
handschr.  nicht  auf  das  einzig  richtige  Gesetz  kam:  Wir  sollen 
und  wollen  aus  einer  hinreichenden  Menge  von  guten  Handschriften 
einen  allen  diesen  zum  Qrundo  liegenden  Text  darstellen,  der 
entweder  der  ursprüngliche  selbst  &eyn  oder  ihm  doch  sehr  nahe 
kommen  muss.   Eine  richtigere  Ansicht  über  das  Verhältniss  der 
Handschriften  hätte  ihn  darauf  leiten  müssen.   Hingegen  Et.  B 
konnte  freylich  bey  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln 
nichts  anderes  leisten,  als  er  g-egeben  liat.  und  wir  möebten  selbst 
mit  Niemand  streiten,  der  etwa  dit'sm  nur  in  den  MoraU-n.  und 
WO  Alles  mit  naiver  und  einlaehcr  I )arslelluni;-  abi:-ethan  ist,  lo- 
benswerthen  Fal)ulisten  einn-  n(»cli  i;enaneren  kritischen  Sorgfalt 
unwertli  hielte.    Er  hat  damit  iicnnir  ^-etban,  dass  er  die  (.bieUen 
seiner  Veränderungen,  so  weit  sie  nicht  schon  ans  Rodnu'r,  und 
bey  einem  kleineren  Theile  des  Werkes  ans  Eselienbur^,^  l>ekannt 
waren,  von  Seite  351  bis  370  gewissenhaft  anzeigt.  Von 
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Hn.  T.  d.  H  aber  hätte  man  iiielir  erwartet,  da  ihm,  wie  es-sclieint, 
die  Lesarten  aller  Haodschrilten  vollstüiKliir  zur  liand  waren.  We- 
nigstens verspricht  er  am  Ende  seiner  Einleitung  in  einem  zwey- 
ten  Bande  eine  vollständige  Vergleichung  der  übrigen  Hand- 
sehriften.  Wenn  diese  Sammlung  von  Lesarten  vollständig  scyn 
wird:  so  mochte  es  dann  möglieh  werden,  für  eine  kritische  Aus- 
gabe zu  sorgen.  Jetzt  mtlssen  wir  Hn.  v.  d.  H  fbr  den  sorgfäl- 
tigen lind  berichtigten  Abdruck  einer  der  besten  Handschriften 
dadkeui  aber  von  einer  Ausgabe  der  Nibel.,  die  diesen  Namen 
verdiente,  kann  noch  nicht  die  Rede  seyn.  Sonst  hat  Hr.  v.  d.  H  n& 
flBr  den  zweyten  Theil  noch  zweyerley  aufgespart:  1)  die  Klage 
aus  der  Sanct  Galler  Handschrift^  und  2)  Abhandlun^ren  über  die 
Rechtschreiluin:,^  und  Spraehlelire,  und  was  sieii  sonst  nocli  etwa 
zur  KrläuteruuLT  des  alten  Werkes  anfilirt.  Wir  wiiuscheu  nur, 
dass  der  h<H  li\vi(  litiirt*  zwevte  Üand  «lirscs  A\  itUcs  nicht  etwa 
durch  Herzenshärtiglvcit  des  Publieunis  gänzlicli  zurückgehalten 
werde. 

Wir  nilisscn  zunächst  Eini^rcs  über  Hu.  v.  d.  Hs  1  jul(>iluu.ir 
sagen.  Es  wird  am  IJc(|ncujstL'u  scyn,  wenn  wir  I»ci  jedem  rnncte 
derselben  auf  das  Entspreeliende  in  lln.  Ks  \  «urede  Itneksicht 
nehmen,  und  unsere  liemerknngen  darüber  einsehalten.  Jene  Ein- 
leitung folgt  auf  eine  kurze  \'(>rrede,  deren  Inhalt  den  Kennern 
der  altdeutschen  Literatur  uielit  neu  ist,  un«!  besteht  aus  drev  AI)- 
schnitten :  1)  Yerhättniss  der  Handschriften  (S.  vi — x);  2)  Gescliichte 
des  Liedes  (S.x — xxiv);  3)  Gegenwäilige  Ausgabe  (S.xxiv — xxxii). 
Da  der  erste  genau  mit  dem  dritten  zusammenhängt:  so  reden 
wir  zunäclist  von  dem  zweiten.  Hier  wird  zuerst  wenig  von  der 
Geschichte  und  Bildung  der  Sage,  dann  Aber  die  Geschichte  der 
Lieder  des  deutschen  Fabelkreises,  und  endlich  fiber  die  Geschichte 
des  gegenwärtigen  Liedes  gesprochen.  Die  beiden  ersten  Puncte 
erwartet  man  kaum  in  einer  Ausgabe  der  Nibelungen.  Auch  ist 
die  Untersuchung  io  wenig  gründlich,  dass  wir,  aufser  dem  Be- 
kannten, nur  Falsches  oder  Halbwahres  gefunden  liaben:  unkun- 
dige Leser  finden  hier  freylieh  Manches  /usaniiucnucstclU ,  wns 
ihnen  niitzlicli  und  n<Whi^-  /.ii  wissen  ist.  ri)er  den  dritten  Piuiet 
wird  sehr  richtig  bemerkt  und  auch  im  Einzelnen  gut,  wiewohl 
allzu  unvidlständig,  ausgeführt,  wie  sich  in  dem  (lediclite  der 
Geist  <les  Volksgcsanges  mit  dem  der  rillerlichen  IStesie  des 
xiii.  Jahrb.  in  Verbindung  zeige.    £iue  gcvvitise  Scheu  aber,  in 
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einzelne  Untersuchuiiiicu  litfer  einzuteilen,  liat  Hn.  v.  d.  H  ver- 
liiinlert,  Tollende  zieuilitli  iialie  lit^rende  iJe^ultate  zu  linden, 
die  wir  hier  (dine  lieweis  nur  niuh  uteu:  <lass  1)  fast  überall  in 
dem  (Jediehte  noch  die  ursjiriini:liclu  H  \ Oikslit  dcr  srlbst  zu  er- 
kennen sind,  und  a]s(»  elieii  so  \\t  iii--  'in  dcui  letzten  Dichter  alle 
'J'öne  der  alten  Heldenlieder  \n  ieder  klan^ucn'  (S.  xm),  als  etwa 
in  den  Diaskeuasteu  der  lionieriselien  Gesänge  die  'l'öne  deisil- 
bcn  'bldls  wieder  klangen';  ja  dass  selbst  in  den  Zusätzen 
der  üdsch.  £^  sehr  Yicies  nielit  nur  volksiuälkigi  souderu  ge- 
radezu aus  den  vorhandenen  \'(dksliedern  auO,^cnoninien  und  naeh- 
getragen  ist;  2)  dass  sieh  in  dem  Dichter  der  Nihel.  nicht  'der 
neue  Ritter-  und  Minne-Sang  aufs  Innigste  mit  dem  alten  V  olks- 
liede  verquickte*  (S.  xvi),  sondern  dass  dieser  Dichter  nicht  so- 
wohl ein  Ritter  als  etwa  ein  fahrender  Spielmann  war,  der  den 
alten  Mähren  durch  Wegräumung  eines  Theiles  der  Wunder  und 
Einschaltung  manches  Ritterlichen  auch  bey  Fürsten  und  Herren, 
denen  sie  in  ihrer  früheren  Gestalt  nicht  mehr  zusagten,  von  Neuem 
Eingang  Terschaflfte,  und  zwar  mit  Glück;  dass  endlich  3)  die 
Klage  nicht  *eine  spätere  Fortsetzung'  (S.  xx)  der  Nibelungen- 
notli,  sondern  diese  selbst  wenigstens  schon  die  dritte  Saiundung 
116  von  iS'ibelun;;enlicderu  uu<l  jiiiiirer  ist  als  die  Klai;-e,  Ja  selbst 
als  der  J'arci\al  WoltVanis  vi»n  Msclicnbacli.  Hieraus  (Mliellt.  dass 
man  naeh  dem  Namen  des  Dichters  «»der  \  icliiichr  <Ies  Ord- 

ni'rs  der  N.  N.  fVaircn  dürfe.  Auch  ist  unsere  zwcxlc  P.diaup- 
tung  keini'sw  i'irs  der  \  ernHithun;^:  auf  lleinrieh  vtm  (  Mtcr«lini;-cn 
zuwider:  jiUciu  es  ist  doeli  ^virkliell  schwer,  den  N'crl'asser  des 
Laurin  in  den  Nibelungen  wieder  zu  erkennt  u.  und  eigentliche 
Gründe 'sind  bis  jetzt  auch  n«>ch  niclit  vorgebraclit  worden. 
Viel  weniger  können  wir  die  S.  xvi  aufgestellte  Vermuthnng  bil- 
ligen, dass  nnt  den  beiden  Meistern  im  Anfange  des  Wolfdiete- 
rieli  vielleicht  Ur.  Wolfram  von  Esehenbaeh  und  Heinrich  von 
Ofterdingen  gemeint  seyen. 

Hr.  B,  der  (S.  xxxv)  Nachrichten  Über  andere  altdeutsche 
Fabeln  aus  einer  Ausgabe  eines  einzelnen  Fabulisten  bescheiden, 
aber  mit  Recht,  verweist,  so  wie  er  auch  ohne  Zweifel  die  an- 
ziehende Untersuchung  Uber  die  Quelle  des  Bonerius  und  das 
ganze  Fabelwesen  des  Mittelalters  absichtlich  fiberging,  erklärt 


*  E  ist  Laohnumnä  C,  G  Lachtuauufi  B,  Ii  hachiuuuni»  A. 
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(S.  XXX  f.)  den  Boncrios  aus  guten  Gründen  für  einen  Kloster- 
geistlichen;  sein  Vaterland  scy  wohl  die  nordwestliche  Schweiz 
gewesen.  Dass  er  (S.  xxviii)  ungefähr  in  der  Milte  des  xiii.  Jahr- 
hnnderts  geschrieben,  zeige  seine  Sprache  und  die  ganze  Art  sei- 
nes Vortrages.  Dass  Lessing»  Gründe  dagegen  nicht  überzeu- 
gend sind,  ist  wohl  ganz  ricliti- ;  niclit  aber  dass  die  Sanunluiig 
von  Si)rii(  lM'n,  die  wir  unter  Trigodauks  Xanicn  hubru,  erst  nach 
liouerius  Zt'itcu  ircmacht  sc\ ,  oli-Icich  in  diese  Saniinluu'^  zu  allen 
Zeiten  neue  Spriielie  einu-eschaltet  wurden.  Wenn  es  aber  ge- 
wiss ist.  dass  I»(»nerius  ein  Schweizer  gewesen :  so  mücliten  Fab.  21 
und  2;')  doeli  wi»lil  auch  den  freyen  Schweizer  zeigen,  und  wir 
Tragen,  ob  nicht  die  vielen  landschai'tliehen  Formen,  so  wie  die 
grolseu  und  häutigen  Freyheiten  der  Reiinkunst  einen  späteren 
Dichter  verrathen,  der  nach  dem  Verfalle  der  deutschen  Reim- 
kunst  lebte.  Wir  meinen  z.  H.  die  Genitive  des  Plurals  auf 
hunden,  esten,  fjntten^  lüien^  schalketi,  siriken,  müseti,  kreßeu,  kun^ 
slen,  tugendeti,  bilden^  woriciif  hindeti,  lieren,  mären,  körnen,  wiben^ 
dingen f  ra$$en^  den  Dativ  des  Singulars  gtunden  62,  46,  antwort 
geschlechtlos,  rüwe,  vrevel,  hochtart  männlich,  eselli  st  ~Un,  die 
unrichtige  Beugung  des  Wortes  selbe,  erste  Personen  mit  n,  ich 
loben,  bringen,  leben,  danke»,  nennen,  femer  betal,  eerlor,  erndri, 
ungespollen,  gelazet,  gehebf^  gevdu,  gesdn  (statt  ge$ahen\  zien,  jüen, 
genet  (statt  (jcsiht),  niet,  beschiel,  hain  (statt  hdn),  mier  statt  mir, 
wan  für  waren,  cerwandelol,  dann  Reime  wie  swdr,  war,  ttnmdr, 
schier  (alle  statt  -re),  dann  mdr  auf  her,  rihldv  auf  heimlicher, 
ferner  lumr/rich,  Im uicrich  (Mixtt  -  che),  nafnr,  rm////r  (statt  - ///•<?), 
tac  (statt  lii(/e\  die  vielen  //  statt  ///,  Iwlit,  lam,  hnnt,  ni/il,  freissa», 
dann  spriclil  im  IJeim  auf  (jcsiltl,  ruht  auf  ijriiinclif,  eben  so  daz, 
fiaz-,  hdz-,  stiz-^  re/v///:-,  laz;  az  auf  tras,  las,  palas,  gras-,  und  ?ri3 
auf  firis,  so  w  ie  f/roz-,  hioz,  rcnlroz^  auf  mos,  fos,  ccrkos,  und  uz, 
auf //M.v,  /////.V,  endlieii  halb:,  und  <tlz<,  Irntjen  und  hdbeu,  ncinen  und 
geben,  diuc  und  siut,  mohtc  und  rorhic,  inirf  und  arzat, 

Uber  das  Verhältnis»  der  Nibel.-liandsi  in  itten  bemerkt  Hr.  u? 
V.  d.  II  beynahe  nur,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  zeigt,  dass 
alle  sehr  verschieden  seyen,  die  erste  linlieneniser  aber  (wir  nen- 
nen sie  in  dem  Folgenden  immer  E,  und  bitten  Un.  v.  d.  H,  diese 
Bezeichnung,  deren  Urheber  er  selbst  ist,  künftig  beyzubehalten) 
den  anderen  als  eine  spätere  Bearbeitung  gegenüberstehe.  Über 
das  Verhältniss  der  übrigen  verbreiten  die  wenig  bedeutenden 
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Beiiicrkun»;oii  S.  m  mu  nicht  das  nöthipre  Lieht.  Eine  richtige 
Ansicht  darüber  aiil'zufasscn,  hat  Hu.  v.  d.  11  wohl  die  sonst,  wie 
CS  s(  l!(  iiit,  irnnz  richtige  Meinung  verlcik-t,  dat^s  die  St.  GalU  r 
Haud«cliril1t  (G)  die  älteste  unter  den  vier  bisher  gebrauchten  und 
insbesondere  älter  als  die  zweytc  hobenemser  (B)  sey.  Die  Be- 
weise aus  den  Formen  di,  uul  und  op  möchten  zwar  nicht  ganz 
zwingend  soyn:  mehr  schon,  dass  nie  sondern  immer  iu  steht 
(was  jedoch  in  B  nicht  anders  zu  sein  scheint),  wie  auch  das 
häufige  A  statt  cA  in  lA,  miA;  und  gegen  Bodmers  Urtheil,  der 
beide  Handschriften  sah,  möchten  wir  auch  nicht  streiten.  Nnr 
aus  Schreibungen,  wie  Aor/,  irocric,  ocf,  opre,  rocme^  und  andere, 
in  denen  B  00  statt  »  (oder  nach  dem  Gebrauch  in  den  Nibelun- 
gcnhdßch.  statt  u6)  setzt,  muss  mau  niclit  sowohl  auf  späteres 
Alt(M-,  als  auf  Naclihissiirkoit  des  Sclircilx'is  schliolscn,  der  aber 
auch  uniir('kt.'lirt  (jt  luohc/t ,  tuoc,  statt  mit  or  schrie'»,  und  soirar 
noiicint  statt  ohcim.  Allein  wie  viel  älter  als  IJ  aueli  inuner 
0  seyn  uia^r  so  ist  doeli  p'wiss,  dass  die  letztere  lldsch. 
iüelit<  anderes  als  flno  [daniiiärsii,'-  und  ahsielitlieli  verliessertc 
Ausirahe  oder  Jieeensi(ui  des  in  11  erli.illeneu  Textes  ist.  Tin  sieh 
davon  zu  iibcrzouiicn,  hetraehte  mau  nur  die  iu  B  fehlenden  Stro- 
l>hen,  die  vielen  kleineren,  um  des  Versbaues  oder  der  liichtigkeit 
des  Ausdruckes  willen  .üroniachten  Audcrungen,  so  wie  unter  un- 
ziihliiA'cn  nur  folgende  durchaus  ^a^andertc  j^^anze  und  halbe  Zei- 
len 49,  50  (13,  1.  2),  GO  (15, 4),  G9  f.  (IS,  1  f.),  H^O  (i^:>2,  2),  1 1112 
(293,  4),  1221  (301,  1),  1315  f.  (324,  3  f.),  1466(354,  2),  1540 
(371,  4),  1641  (391,  1),  1703  f.  (401,  3 f.),  1829  (429,  1),  1860 
(434,  4),  1896  (442,  4),  2020  (470,  4),  2124  (492,  4).  Freylich 
hätte  sich  nuch  mit  dieser  Entdeckung  ein  Herausgeber  der  Ni- 
bei.  nicht  begnOgen  dttrfen.  Denn  da  zu  erwarten  ist,  dass  uns 
weder  die  ältere  «Recension  in  B,  noch  die  neuere  in  G,  ohne 
Fehler  und  willkfihrliehe  halb  nachlässige  und  halb  absichtliche 
Änderungen  der  Abschreiber  werde  Oberliefert  seyn:  so  ist  nun 
die  Anfi;al)C,  beide  oder  doch  eine  von  diesen  Rccensioncn  rein 
und  riclitiii"  darzustellen.  An  genaue  Ilerstellnnir  der  älteren  (Jc- 
stalt  ist  uuu  wohl  uieül  eher  zu  deukeu,  als  bis  luau  weui^steus 

'  Hr.  V.  d.  II  verspricht  im  zwcyten  Bande  eine  Schriftprobe  aus  G»  die  wir 
recht  wohl  entbehren  IcSnneu,  besonden»  weno  das  Buch  dadurch  theurer 

worden  soütc.  Dabei  wird  8.  viii  Konrad  ßilicuk  von  Wintcr.stcttcn  ein 
bekannter  Miunctfioger  genannt;  das  war  aber  nicht  Konrad,  sondern  Ulrich, 
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noch  Eine  B  ^icll^  älmliclic  llandsclirift  auftiudct.  Aber  die  neuere 
wird  sich  durch  Verjrleicliun^^  unserer  Handsehriften  noch  ziem- 
lich bcstiuinit  herausfinden  lassen.  Die  weitere  Untersucliung, 
die  wir  jedoch  hier  niclit  ausfüln-en  können,  ergiebt  näiulicli,  dass 
die  übrigen  llaudtM'hrifteD,  die  erwäiinte  Umarbeitung  E  und  die  118 
jüngere  inünehner  (M),  eben  wie  G,  aus  einem  Exemplare,  das 
B  sehr  ähnlich  war,  geflossen  sind,  alle  drey  aber  nicht  unmittel- 
bar, und  dass  diese  Urschrift  der  drey  genannten  nicht  eine  ganz 
neue  gewesen,  sondern  eine  alte,  welcher  der  Yerbesserer  seine 
Änderungen  beygcschricben  liattc.  Diese  Änderungen,  welche 
bald  dieser,  bald  jener  Schreiber  Übersehen,  und  jeder  mit  neuen 
vermehrt  hat,  herauszufinden,  das  ist  die  Aufgabe  des  Herausge- 
bers. Die  Gesetze  sind,  so  viel  wir  gefunden  haben,  folgende: 
1)  Drey  Uandschriftcn  unter  unseren  vieren  überstimmen  alle  Mal 
eine.  2)  Wo  je  zwcy  Obereiu  stimmen,  ist  Brr<EM  (d.  h.  in 
Stellen,  wo  1»  mit  CJ  Ubereinstinimt,  die  einstiiiiniige  Lesart  von 
E  und  M  vor/u/.ielien),  GE>1{M,  C.M  IIK.  Wo  drey  Les- 
arten sind,  da  ist  1>0-  E  M  (die  Lesart,  welelic  B  und  (1  ge- 
meinsehatilicli  halieii,  die  beiden  andern  in  E  und  M  vorzuziclien), 
GE>H-  M,  (;M  Ii  L;  hin-e-en  EM^Ji  G  (die  Überein- 
stinimun^r  v«)n  E  und  M  führt  ^-eiren  die  zwey  Lesarten  von  B 
und  G  zu  keiner  sicheren  Entseheidini,» HM  =  -  G  --  E,  BE  =  G  —  M. 
4)  Eben  so  unuevviss  bleiltt  <lie  ursi)rün^Hiche  Lesart,  wo  alle  vier 
uneinig  sind.  Es  vcrbtelit  sieh  nicht  nur,  dass  diese  IkCgeln  ihre 
Ausnahmen  leiden,  sondern  sie  sind  auch  selbst  leichter  gefun- 
den, als  ausiceluhrt.  Es  wird  schon  nöthii,''  seyn,  an  einer  Stelle, 
in  der  die  Lesarten  der  sämmtlichen  Handschriften  (nur  die  der 
münchner  nicht  genau  genug)  i>ekannt  gemacht  worden  sind, 
einen  Versuch  zu  wagen.  £s  ist  eben  gut,  dass  in  dieser  Stelle 
der  Sinn  keine  Schwierigkeiten  hat  und  die  Lesarten  gerade  auf 
keine  bedeutenden  Abweichungen  von  G  fUhren.  Zeile  3685 — 
3692  (861.  862): 

1)  Do  gie  der  degeu  kune  da  er  Eriemhilde  vant. 
Do  was  uo  of  gesovmet  sin  edel  pirsgewant, 
SiD  und  der  gesellen,  m  wolden  Aber  Rio. 

Do  iie  dorfte  Krierahilde  nimmer  leider  gesin. 

2)  DA  sine  trütiiiuo  dü  kast  er  an  den  munt 

Got  laze  mich  dich  froTwe  gesehen  noch  gesont. 
Und  mich  dti  dinea  ovgen.  mit  holdeu  magen  din 
Solia  kdrzewilen,  i  ne  mac  hie  heime  oiht  gesin. 
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Le?;aiten  (ein  llciausirdter  inuss  sie  aiidcis  stollcn,  iiümlieh  so, 
(luss  man  die  \  oischiciU'iilicitf'u  der  KeceusioiHMi  leicliltT  iil)or- 
selien  kann;  er  uuiss  die  halibria  der  Selireibcr  von  don  Les- 
arteu  scheiden):  1)  2a;  nu  fehlt  M.  l'l):  siit  cdcl  pirsgewanl  G. 
E.  sin  schon  edel  pirsg.  B.  eil  manic  p.  M.  .ja;  Sin  und  0.  M. 
Viid  occli  H.  Und  ander  E.  der  gesellen  B.  E.  M.  «tiier  gesellen  G. 
31»:  si  iroldcn  jagen  stein  M.  4b:  /(?K/er  nimmer  E.  2)  la;  Si«<? 
truUinne  B.  l>ie  «titefi  £.  M.  I^m  «f//e  G.  1  b :  du  fehlt  ß.  G. 
3b:  Und  mich  ooch  dinü  otogen  B.  4b:  ich  mac  B.  M.  hie  fehlt  B. 
Uier  ist  also  die  Lesart  nirgends  zweifelhaft.  Von  Z.  3677—3084. 
859.  860,  und  3693  —  3740.  863  —  874  ist  in  folgenden  Stel- 
len die  ursprüngliche  Lesart  theils  zweifelhaft,  theils  die  der 
St.  Galler  Hdsch.  nicht  die  ursprüngliche.  Z.  3682.  860,  2:  1. 
diefuorte,  3702.  865,  2:  deheinen^  3704.  865,  4:  mit  trüwen  rate 
ich  ü  daz,  3705.  866,  1:  die  Lesarten  sind:  Er  sprad^:  min 
MO  Irnlinne  G.  M.  Min  liebü  trutinue  B.  f>  sprach:  liebu  fromce  E. 
^'ach  unseren  Ite^reln  wäre  die  erste  Loart  die  ät  lito,  und  der 
llerausfjeber  niiis^te  sie  auch  i;e'wiss  autuchuiou.  Dcnnocli  Üihrt 
die  \  iTäiidcruni;'  iu  aut"  die  W  ruiutliun^:  Er  spruclt:  min 
liebu  trnfinne,  wobey  denn  die  Worte:  Kr  sprach,  wie  sonst 
häuiiu',  uulser  dem  Verse  ständen.  Z.  .*J712.  sr.7.  4  :  (///  (in  .M.) 
(/(•///  herzen  0.  IM.  inncdichc  (u)  H.  E.  Hier  möi  liteii  wir  nielit 
zweitVln;  (t.  hat  die  ächte  Lesart.  3713.  S(is,  1:  1.  mit  armen, 
3718.  2:  knrzewile.  3723.  870,  3:  und  andern  manigen  rat 
M.  wühl  ri(  htii,^.  ander  m.  B.  anders  m.  E.  manigen  andvnt  G. 
3727.  871,  3:  l.  Da  si  jagen  solden  mit  E.  M.,  3728.  871,  4:  Do, 
373Ü.  874,  3:  Der  danne.  Zweifelhaft  ist,  ob  man  mit  G  lesen 
mttsse  des  sol  er  habett  dank,  oder  der  sol  des  mit  B.  M. ,  weil 
E.  hat  des  sage  mau  im  dank.  Noch  eine  merkwürdige  Stelle, 
3768.  881,  4:  Da«  sum  zornecUchen  lief  an  den  künen  degen  sa 
B.  Daz  sw,  viL  s.  tief  an  den  hell  sa  G.  Daz  s,  eil  zomecliche 
lief  an  d,  känen  reken  sa  E.  Daz  sw.  lief  zornecUchen  an  d,  känen 
rekeu  sa  M.  Daraus  ergiebt  sich:  Da»  swifi  eil  zornecUchen  lief 
an  deti  känen  [reken\  sa.  Ob  reken  stehen  oder  fehlen  müsse, 
ist  zweifelhaft.  Nur  ein  kleiner  Theil  des  CJedielites  lässl  sich 
auf  diese  Art  herstellen,  weil  die  Lesaiten  keiner  eiuzijü-en  llds. 
vollständig-  und  i^enau  verzeichnet  sind.  \\\v  wünschen  durch 
unseren  vielleicht  ni<'ht  ^^anz  g'elun^renen  ^'ersnch  einen  neuen 
mit  ilea  uothi^en  Htilfsmittelu  vcrseheueu  Ucraus^cber  einer 
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strengen  und  sorgf&ltigen  Kritik  zu  ermuntern.  Wenn  wir  flei- 
Gsig  Bind,  können  wir  manche  unserer  Gedichte  gleich  beym  er- 
sten Drucke  in  einer  wett  besseren  Gestalt  liefern,  als  es  die 
ersten  Herausgeber  der  Classiker  mit  diesen  gethan  haben ;  ja 
es  ist  gewiss,  so  paradox  es  auch  klingen  mag,  dass  die  Kritik 
in  unseren  alten  Schriftstellern  weit  sicherer  gehen  und  viel  mehr 
ausrichten  kann,  als  in  den  Schriften  des  claKsischen  Altcrthums. 
Yorausgesctzt  m  ird  dabcv,  dass  die  Blh  licrsaminluiiircu  dvn  Kmi- 
dicfcn  nicht  verschlossen  sovn  dilrtcn.  Diese  luiissea  soviel  llniid-' 
scliriften  als  möglich  zusaninien  zu  hrinircn  suchen.  \\'eui.i;er  als 
vier  oder  fdnf  zieudich  gute  werden  wnhl  nie  zu  einem  liclileu 
Texte  l'ührcu;  uuwiehtig  möditen,  wenn  mau  die  gehörige  An-  ij») 
zahl  zusammen  hat,  nicht  leicht  andere,  als  die  Ai»scliritteu  noch 
vorhandener  Ijrschril'tcn  seyn,  z.  H.  wie  wir  vernmthcn,  die  wie- 
ner Handschrift  der  Nihel.,  die  eine  Abschrift  von  E  zu  sevu 
scheint.  Vollständige  AnfUbrung  aller  Lesarten  und  Sehreibfeiiler 
muss  man  aber  von  Herausgebern,  auf  deren  Genauigkeit  man 
sich  verlassen  kann,  nicht  verlangen,  aulsor  bey  so  wiclitigen 
Werken,  wie  etwa  die  Nibelungen  sind.  Auch  wird  die  Angabe 
merkwürdiger,  wenn  auch  nicht  ächter,  Lesarten  und  der  Abwei- 
chungen an  Stellen,  wo  die  verglichenen  Handschriften  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geben,  ftlr  kflnftige  Forseber,  die  noch  an- 
dere Handschriften  auffinden,  vollkommen  hinreichend  scyn.JDurch 
solche  strengkritische  Ausgaben  würden  die  dassischen  Philolo- 
gen wohl  eine  günstigere  Meinung  von  dem  Studium  der  alt- 
deutschen Dichtungen  bekommen,  da  sie  jetzt,  nicht  ohne  Grund, 
obwohl  ohne  genaue  Untersuchung,  ihre  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  mit  den  schlechten  Ausgaben  zu  entschuldigen  pflegen. 
Wir  Deutschen  könnten  es  w<dd  den  Italiäneru  zuvor  thun,  die 
bey  iiirer  verkehrten  Kritik  noch  immer  keine  ächte  Ausgabe 
des  Dante  haben. 

Ilr.  Heneckc  giebt  (S.  xxxii  Ü'.)  Nnchriclit  über  die  woU'en- 
blittelischcn  Handschriften  <les  Ihmerius.  Er  erklärt  die  dritte  • 
und  vierte  (nach  Lcssings  Bezeichnung)  für  besser,  als  die  bei- 
den vollständigeren,  welche  Lessing  und  Eschen  bürg  vorzogen. 
Jene  scheinen,  wie  er  sagt,  mit  einer  scherziscbeu  I Landschrift 
aus  Einer  Quelle  geflossen  zu  s(  in.  Genauere  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  Haudschriften  scheint  er  nicht  ange- 
stellt zu  haben;  und  schwerlich  würden  diese  auch  bey  den  Hülfs- 
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mittcln,  die  er  .ücliraiulion  konnte,  zu  erspriersliclien  Kesultaten 
geführt  haben.  Wenn  man  indessen  alle  liaudscbriftcu,  deren  in 
dem  literar.  Grundrisse  S.  ff.  vierzebn  aafgezalilt  werden, 
nebst  (Um  alten  Drucke  zusammen  hätte:  so  liefse  sich  (bu  li  ver- 
muthlii'h  ein  zicnilicli  äehter  lionerius  lierstell(Mi.  wenn  ihm  nidit 
dadurch,  wio  gesagt,  violleicht  mehr  Ehre  widerfährt,  als  ihm 
gebohrt. 

121  Wir  kommen  nun  an  einen  Pnnet,  Aber  den  ein  Heransgeber 
um  so  weniger  zu  sagen  braucht,  je  bestimmter  er  das  Köthige 
dabey  untersucht  hat;  wir  meinen  die  Reehtschreibung.  Auch 
haben  wirklich  beide  Herausgeber  ihre  Grundsätze  darttber  zu- 
rOckgchalten :  Hr.  B  (xviii.  xix),  weil  die  Erörterung  derselben 
zu  weitläufti^'  sey,  und  dergleichen  Kleinigkeiten  liöebstcns  inner- 
halb den  Wänden  der  Schule  verbandelt  werden  mögen;  Hr. 
V.  d.  11  bat  sie,  wie  hcy  der  ersten  Ausgrabe,  liir  den  zwevten 
l»and  aiirbcwalirt.  Doch  berühren  lieide  wenigstens  Kiiiiges  da- 
von, und  auch  wir  düiirn  den  Ciogenstand  nicht  ganz  ülu'rgehen. 
Wenigstens  wird  es  bessiT  seyn,  dariilter  zu  sjirechen,  als  wenn 
wir  mit  lln.  \\  iil>er  den  Cehraucli  der  lateinischen  Huehstaben 
statt  der  deutschen  rechten  wollten,  obgleich  sein  (Jrund.  'es  gebe 
keine  deutschen,  eben  so  wenig  als  schwedische  oder  portugie- 
sische', nicht  Idols  weit  weniger  einfach  und  einleuchtend  ist,  als 
er  scheint,  sondern  ganz  unhaltbar.  Sonst  benu^rkt  Hr.  B  ganz 
recht,  dass  es  ein  Ilauptgcsetz  seyn  mttsse,  den  Leser  nicht  durch 
schwankende  Zeichen  irre  zu  machen.  Selbst  gegen  das  von 
ihm  angeführte  Beyspiel  ist  nichts  zu  sagen,  *man  könne  sich  nicht 
erlauben,  das  h  bald  ftXr  h  njid  bald  flQr  cA,  das  z  bald  fttr  s 
und  bald  für  $  zu  setzen':  allein  gegen  die  Ausführung  bey  Hn.  B 
selbst  lässt  sieh  desto  mehr  einwenden,  doch  aber,  wenn  man 
denn  einmal  in  oberdeutschen  Schriften  des  xiii.  und  xiv.  Jahr- 
hunderts mehr  als  Eine  Rechtschreibung  will  gelten  lassen,  we- 
niger im  Bonerius  selbst  als  in  den  Stellen  anderer  Dichter,  die 
er  in  seinem  Wörterbuehe  hie  und  da  anfllhrt.  Denn  die  beste 
Züricher  Handscluitt  liat  allerdinirs  (die  vatiejuiisclien  liei  Adelung 
nicht  (Inrcliaus)  überall  srchcN  und  nicht  imt  rh  statt  des  blolsen 
//,  ja  der  Dichter  reimt  selbst,  wie  oben  bemerkt  ist,  spricht  auf 
<jfsiht  und  noch  Td'ter  daz-  auf  /ras,  und  vertlieidigt  also  durch 
seine  eigene  lalsche  Aussiiraclie  die  uiuichtigc  Schreibung  in 

i^"-.'  seinen  Gedichten.   iSomt  ist  hingegen,  um  zuerst  nur  von  »  und 
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s  zu  reden,  aus  den  Fehlern  der  AbKclircibcr  zwar  erweisliob, 
dass  man  schon  im  xiii.  Jahrb.  im  Sprechen  oft,  aus  den  Rei- 
men aber,  dass  man  nicht  bey  langsamer  und  genauer  AuHs«praebe 
das  zischende  «  mit  dem  scharfen  9  (jetzt  s$)  verwechselte,  wie 
man  denn  vas  wohl  auf  hm  nnd  de»,  aber  nicht  auf  glat,  was 
nnd  genoi  (s.  Iwein  S.  51  c,  7017  ff.)  gereimt  findet.  Wer  sieh 
durch  längeres  Kachforschen  unterrichtet  hat,  in  welchen  Wör- 
tern die  alte  Sprache  das  scharfe  s  und  das  s  gebrauche,  der 
weiTs,  dass  es  in  den  Werken  des  genauen  Uartmann  von  Aue 
gar  keine,  in  den  Liedern  Walthers  von  der  Yogclweide  nur 
eine  nnd  in  dem  langen  Pareival  höchstens  drey  bis  vier  Aus- 
naluiKMi  iricl)!.  Ks  ist  niorkwiirdi^ ,  wie  jrcnau  die  Dicbtcr  auf 
irs  (ir  es,  ir  des)  oder  (Urs  und  tuirs  nur  don  Keim  irirs  (sclileehter) 
f(d,2:en  lassen  (h.  Varel v.  S.  S'.U).  Fh)rc  und  Hlan»  li.  S.  ik'.  44b. 
Got  Amur  S.  Hu«)  und  fms  auf  dus  (Kneit  S.  20b.  Hl*,!.')),  bin- 
ge^ren  auf  mirs  (mir  ez)  nur  Ä/rs  (Pareiv.  S.  III  a.  Tristan 
S.  20, 1).  e.  2S11.  2S20  lla<r.)-  Bevläuli-  erlu  llt  aus  dem  letzten 
Beyspiele,  dass  Hr.  U  uaeh  seiner  Art  liättc  hirs  st  lireil)en  sollen, 
und  nicht  Airs,  wie  er  es,  der  beutigcu  Ausspraelic  der  Seliweizer 
gemäls,  gethan  bat.  Hr.  v.  d.  11  hat,  meist,  wie  er  sa^t,  nach 
Vorp:ang:  seiner  Hdseb.,  dieses  z  und  9  überall  richtig  unter- 
schieden. £inigc  Druekfebler  nehmen  wir  aus,  und  ein  paar 
Versehen  dazu,  wie  Z.  8U0  der  hei  es  guot  getan  ftir  het  ez,  oder 
wie  aüe%  Z.  4G7  und  6220 ;  in  der  letzten  Stelle  heilst  aUes  im- 
mer, nnd  zu  der  ersten  muss  man  vergleichen  Eneit  S.  41  a. 
151,  15  Da»  ichs  alles  gewielde;  ferner  Z.  376  der  herre  loben 
ins  began,  wo  tns  zu  lesen  ist,  s.  Z.  1349.  1512.  1561  (wo  B  des 
hat,  welches  als  Attraction  zu  erklären  ist).  1565  Eneit  S.  61a 
nnten,  218, 15.  Bey  dieser  Unterscheidung  des  »  und  s  bleibt 
der  Leser  freylich  öfters  zweifelhaft,  wo  er  nun  das  s  wie  un- 
ser z  auszusprechen  habe.  Nach  Hn.  Ps  Sebreibung:  wird  das 
bartc  mit  dem  zisclitMub'u  .v,  naeli  der  andcn-u  das  seluirfe  s  uiit 
z>  vermen^rt.  Allein  dem  ist  sehwerlieb  abzuhelfen:  denn  mau 
wird  sieh  wohl  niebt  leicbt  cntseblielsen,  für  dcu  v  Laut  iilierall 
fz  oder  cz  zu  schreiben,  oder  was  niebt  einmal  überall  aushilft, 
das  c  der  älteren  Handsebril'ten  beyzuljehalten.  Sehwerlieb  bat 
man  aber  etwas  dawider,  wenn  Hr  v.  d.  H  wenii;stens  scfuilz  und 
setzen  sehreiltt.  xsur  ist  bei  dem  Gel)rauelie  dieses  iz  ^^rofse  Vor- 
sicht ZU  empfehlen.  Denn  reitzen,  wie  er  Z.  U17b  fUr  reizen  schreibt, 
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ist  unnchti-r;  ».  Pafciv.  S.  4(]b.  üüa.  Turlins  Willi,  v.  Or.  S.  2  b; 
und  satzi  Z.  2711  wenigstens  sehr  verdäcbti^%  weil  sonst  iranier 
vxisasie  oder  (richtiger)  sazte  stobt,  und  nur  in  Flore  und  ßlaneb. 
i^.  37  a,  wie  es  schcintj  saMei  auf  «cAafs/el  gereimt  ist.  Das  Neu- 
trum ditze  für  dieses  kann  zwar  nicht  geleugnet,  aber  dhte  eben 
so  wenig  verworfen  werden;  hingegen  dili  möchte  wohl  falsch 
seyn,  wenigstens  ist  dii  ganz  richtig,  und  findet  sich  im  Reime 
auf  gebh.  Was  aber  das  ür,  ch  und  h  anlangt:  so  irrt  in  dem 
Gebrauche  derselben  ilr.  B  eben  so  wohl  als  Hr.  v.  d.  U.  Dieser 
verwechselt  ch  und  Ar,  das  h  scheidet  er  fast  Überall  richtig  da- 
von; Hr.  H  trennt,  wie  es  sich  ^ichührt,  das  k  von  ch,  setzt  .aber 
dieses  wieder  für  Nun  ist  nhcr  iraiiz  ^rewiss.  «lass  die  iruteu 
DicIitiT  «li's  XIII.  Jalirli.  iiieinals  uiht  oiUt  (/iht  auf  spricht  ire- 
reimt  lial)en,  und  In  chc/i,  ;i:länzen.  nur  auf  sehen,  so  wie  brechen, 
fraiKjerc,  nui'  stechen,  aber  el)en  80  wcni,:r  als  jenes,  strifi  und  sie 
auf  strich  odrr  sich:  es  wird  also  sclion  nötlii^^  Heyn,  alle  drev 
Zeiclirn  ueliüriir  zu  sclicidcn.  Die  Si-lirriheverweelischmu'  des  ch 
und  h  lin^-  erst  ,m'.;:cn  das  Ende  de^  xiii.  Jalirh.  an:  der  Ge- 
brauch de»  ch  für  k  iat  frevlicli  zum  Tlieil  aus  Verwechselungen 
in  der  gemeinen  Aussprache  herzuleiten,  aulscrdem  aber  auch 
aus  dem  alten  Schrcilie.irelMjuieh.  Einig:c  Fälle  sind  wohl,  wo 
die  Aussprache  schwankte:  denn  hlihfe  und  waMe  sind  eben  so 
gut  als  blikie  und  wakte,  nur  ch  ist  in  diesen  Wörtern  nicht  richtig; 
selbst  hohoart  und  hohge^U  möchten  sich  vertheidigen  lassen; 
auch  gestattete  der  Reim  manche  Frcyheit,  z.  B.  pßiht  und  betaht 
für  ppiget  und  belaget.  Eigentliche  Ausnahmen  aber  kennen  wir 
nur  bey  den  Dichtem  einzelner  Landschaften,  nicht  bey  den  ächt 
oberdeutschen.  Denn  im  Iwein  S.  26  a.  3474  und  47  b.  6448  ist 
fUr  Siteich  nnd  sac  zu  lesen  gleich  und  lac^  8.  3.S  a  verlangt  der 
Sinn,  dass  die  Zeilen  4i'M  f.  mit  den  Keimen  pflac  und  ersach 
l::v\\\.:\  werden.  In  den  NilM'liinuen  nnd  der  Kiai;e  erträgt  nnni, 
als  in  ineiir  volksiiiärsiueu  und  weni.irer  ^relehrlen  (ledicliten, 
sciion  leieliter  die  Keime  marschalk  bcralch  nnd  cerch  werk. 
DjMrnoch  sollte  man  aueh  in  diesen  überall  das  liichti*re  ein- 
fiilireu,  und  den  Seliwei/.ern  iil)eilassen  .  so  viel  Kelil-eA  hinein 
zu  lesen,  als  sie  wollen,  weil  Ja  die  Handschriften  aueh  liier 
sein-  häuliu  das  lielitiue  k  ^i;eben,  die  lldseh.  r>  so^ar  oft  un- 
riehti^^  wo  ch  erl'ordert  wird.  Am  wenigsten  sollte  Hr.  v.  d.  H, 
wo  er  in  der  heutigen  Sprache  schreibt,  Chi-temhilde  statt  Krieoh- 
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hildf  sn^'-on,  Avcil  ki'iu  dculsihes  ^\^}\■\  mit  eh  niif:iiiirt  und  die 
lldscli.  auch  in  diesem  Nauieii  oft  ircuui:"  /;  oder  r  L:el>eu;  und 
kleine  \'er.selien  des  St.  (laller  Aliselueüters ,  wie  tjcsi-hic/it  und 
sechs  iTir  (jeschilit  und  achs  (nuui  sai;lc  soi;ar  scs),  konnten  der 
diploniatiselien  Treue  unbeschadet  j;:t'til^t  werden.  Ehen  so  >Yar 
das  h  am  Ende  der  Wörter,  wie  «aA,  doh ,  ili,  sin  ah .  sah,  höh, 
Überall  mit  dem  ch  zu  vertauschen,  >veil  es  nicht  auf  der  Aus- 
sprache, sondern  nur  auf  einem  uralten  Sclireih^H'hrauche  beruhet. 
Nur  dann  ist  es  richtig,  wenn  zwey  Wörter  in  der  Ansspraehe 
in  eines  zusammen  wachsen,  wie  sah  er,  gedeh  et;  so  wird  auch 
9oh  er  auf  hoher  gereimt.  Den  K-laut  am  Ende  der  Wörter 
hat  Hr.  B  da,  wo  die  vollstftndigcren  Formen  g  haben,  dem  spä- 
teren Gebrauche  gem&ih,  aber  der  Aussprache  zuwider,  sogar 
am  Ende  der  Verse,  mit  g  bezeichnet:  Ur.  v.  d.  H  gebraucht  i34 
auch  hier  sein  ch,  IVir  schlagen  fttr  diesen  FaU,  weil  man  doch 
wohl  nicht  gern  mak,  »ik  und  lock  schreiben  wird,  das  in  allen 
Handschriften  sehr  häufige  c  vor.  Nur  muHS  man  bei  doni  Ge- 
brauche vorsiehtiir  sevn.  und  hherall  renau  auf  die  Al>\vaude- 
lun;!,'"  der  Worter  liiieksiclii  lu  linien;  sarc  /..  1».  würde  falsch  seyn, 
ol)<;leicli  llr.  v.  d.  11  im  \\'ürterl»uche  f/c.v  snnjvs  deciiniret:  denn 
iiherall  steht  hrsurhctf^  ilcDt  sarkc  h\\  IJeim,  Kla;,'e  S.  I.'mm.  ll>^"i. 
I  'hrii^-eus  wird  das  r  auch  in  der  Mittr  \  ieler  \\'i»rfer  zu  hrau- 
chen  seyn,  z.  H.  in  mut/wcHrh  und  älinüiiitii.  seihst  in  pjiin'sl- 
morgen:  denn  das  x  in  diesem  Worte  konnte  llr.  v.  d.  11  nebst 
dem  y  in  dem  JS'anien  des  Flusses  Yn  ^^etrost  iu  der  Mdseli. 
lassen.  Ehen  so  wenig  war  es  nöthi^  Lyh'ut  zu  sehrcibeu,  da 
das  richtijLre  Lihf/n,  w  elciies  H  triebt,  gerade  ebenso  ausgesprochon 
wird,  liier  die  Schreibart  Ypocrag  statt  Ipocras  bey  Uu.  B 
urtheilen  wir  eben  so. 

Wir  erwähnen  noch  einer  Regel  für  die  Schreibung,  die  Hr. 
V.  d.  H  S.  xsvi  aufstellt.  'Beim  Schwanken  (der  Handschrift),  sagt 
er,  ist  das  Oberwiegende  durchgesetzt  z.B.  bei  f  und  t, 
und  das  i  in  grimmich,  chunich^  und  dergl.'  (Jlier  f  und  t  lautet 
die  Regel  im  Wörterb.  also:  *P  steht  nur  vor  u,  &,  uo;  v  steht 
vom  vor  c,  </,  e,  i,  o,  6,  und  allen  Mitlauten,  innerhalb  manch- 
mal fhr  W.'  Das  Letzte  ist  ^^anz  falsch:  denn  saircn  Ü\r  sahrrn 
Z.  55'J2.  1334,  4  ist  fehlerhaft;  rd»rip'ns  ist  die  Ife-cl  /war  durch- 
aus willkiihrlich,  indessen  ist  auch  weni^-  daran  i:i'lei;('n,  \V(  lche 
Grenzen  mau  dem  Gebrauehe  zw  eyer  ^jleichlauteuder  ßuchötabeu 
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Fotzt.  Allein  ist  das  wi»lil  die  reelilc  Art  zu  einer  Noimal-Keclit- 
s('lir('ii)uni,''  zu  ü'elaniren,  wenn  man  zählt,  wie  vieliual  eine  Hand- 
seliril't  hiiiicc  und  gcirallcc.  niul  wii'  vit  hual  sii'  /  vor  dem  r  lullte, 
und  aNdauii  der  Zahl  naeli  die  eine  Aussprach  e  l'iir  falseli,  die 
andere  für  riehti^'"  erklärt?  Eine  Keelitschreibun^^  die  der  Aus- 
sprache entsprechen  soll,  und  das  s(dl  unsere  alterthUniliehe  doch, 
inuss  für  doppelte  und  schwankende  Ausf^praehe  auch  doppelte 
Zeichen  haben.  Kine  andere  fremaehte  Kcirel,  die  er  auch  nur 
selten,  z.  Ii.  Z.  1241).  f),  oiar».  1220,  3  nicht  befolgt  hat,  fin- 
det man  bey  Un.  v.  d.  U  über  den  Gebrauch  der  Form  du.  Sie 
soll  nacb  ihm  immer  stellen  im  Fem.  Sing,  und  Plur.  und  im 
Neutr.  Plur.  des  Artikels,  dann  fttr  quae^  iilae  and  iUa,  Das 
Richtige  aber  ist  nur  dieses :  im  Masc.  Plur.  des  Wortes  der  darf 
in  allen  Bedeutungen  nur  die  stehen,  in  allen  Übrigen  Fällen  so- 
wohl dü  als  die  Auf  Hn.  t.  d.  Hs  Form  dt  ist  gar  nichts  zu 
geben,  weil  sie  nichts  weiter  als  eine  Abkürzung  ist.  Hr.  B  stellt 
eine  eh'en  so  unrichtige  Regel  darllber  auf.  Er  setzt  dü  in  Fem. 
Siuu.  und  in  allen  3  Geschlechtern  des  IMurals  im  Artikel,  sonst 
immer  ///e.  Allein  die  l>esten  llandsehrit>en  sin<l  ihm  ot1'eni)ar 
znwitlcr,  und  Sehreibuimcu.  >vie  da  Horner^  dü  frösrhc.  da  faze^ 
da  rtun'l,  und  was  man  nu  hr  <ler  Art  bey  Hn.  H  lindet,  halten 
wir  für  nichts  anderes  als  L'"r<d»e  Spraehfeider.  Es  ist  in  nu\n- 
chcn  l'^ällcn  nicht  leicht  zu  entsclieiden ,  wieviel  man  dcu  alten 
Schreibern  glanl>en  soll  oder  nicht.  Diefsmal  klairt  llr  B  (8.  ^)87) 
125  ganz  mit  Unrecht  über  ihre  l  ngenauigkeit.  Denn  nur  sehr  sel- 
ten haben  sie  unrichtig  dü  für  die  geschrieben,  z.  B.  Boner. 
47,  13. 

Über  den  Gebrauch  der  gedoppelten  Selbstlanterzeicheu  ha- 
ben wir  bey  Un.  B  fast  gar  nichts  zu  sagen ;  er  hat  diesen  TheiV 
der  Schreibung  Oberall  mit  strenger  Genauigkeit  besorgt.  Es 
fehlt  wohl  ein  paar  Mal  das  o  in  wo  und  Hchiuom^  welches  wir 
gar  nicht  bemerken  wOrden,  wenn  Hn.  Bs  Ausgabe  nicht  fast 
ganz  rein  von  Druckfehlern  wäre.  Einige  Male  steht  auch 
muoste^  und  im  Wörterb.  wird  behau])tet,  es  heifse  bey  Bonerius 
Überall  müste,  Ftü  statt  fruo  scheint  ganz  unrichtig;  Fab.  44,  42 
hat  die  zfirieher  perg.  Handschrift  frn*  uf  stan^  und  nur  diefs  ist 
richtig,  als  Verkürzung  von  fräje  vor  einem  Selbstlaut,  und  in 


*  s.  unten  zu  Bailuum  356,  27. 
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diesem  Falle  maj;-  auch  frfi  aus  />///>  nicht  iinrocht  scyii.  Hr. 
V.  (1.  H  nennt  //  (so  schrcilKU  wir  hier  «las  »/<•)  einen  einfaciien 
Laut  und  im  (ie^-ensatze  davon  in  oder  n  einen  l)oj)pellaut.  IJey 
solcher  I  nkunde  der  «d>erdeutHchen  Ausspraehe  ist  es  nur  ,:rut, 
dass  Ilr.  v.  d.  11  liherall  genau  der  8t.  üaller  llandsehril't  gefolgt 
ist.  Wäre  diel«  freylieh  nicht  Licschehen,  und  lieber  überall  das 
fiicbtige  gesetzt;  sn  wUrde  wohl  Niemand  dadureb  verloren,  die 
Bequcndi(*hkcit  des  Lesers  aber  gewonnen  haben.  Denn  1)  ist 
doch  nicht  abzusehen,  warum  wir  bald  furbuge  lesen  sollen, 
bald  fürhügej  und  einmal  für  und  fiir,  dann  aber  wieder  für  und  • 
lur,  einmal  su  und  ein  andermal  das  richtige  stio,  da  doch  in 
diesen  Wörtern  gewiss  die  Aussprache  nie  geschwankt  hat.  In, 
den  Conjunctiven  möhle,  körne  u.  s.  w.  muss  man  sich  fast  Über- 
all, z.B.  zwischen  Z. 4441  und  44  (1047)  allein  viermal,  das  e 
selbst  hinzudenken,  was  dem  Anfönger  schwer  ist,  und  dem  Ge- 
übten, wenn  er  niebt  eben  Handschriften  lesen  will,  ärgerlich. 
Aber  es  fehlen  nicht  nur  oft  die  nothwendiirsten  Doppelzeichen, 
sondern  es  steht  auch  H)  zumal  ?/<>  selir  h;lull_^  wo  das  einlache 
M  allein  richtiir  ist.  Wir  lialleu  davon  an  IJevspiolen  aus  der 
Handschrift  (!  im  rarcival  schon  viel  zu  viel.  Ks  ist  wahr,  die- 
ser Fehler  ist  alh  ii  I landsclirirten  der  >sil»el.  gemeinsam.  Wer 
es  also  tVir  etwas  Aiis/eit  Iniendes  luill.  der  Icönnte  ja  immer 

//•///,  liite  um\  rünivii  mit  einem  Zeiclieu  der  L;ingc  schreil)en, 
ohne  durch  das  uo  den  l  nkundigen  irre  zu  machen.  Hr.  v.  d.  H 
sagt  noch  immer  im  Worterl».  S.  "lO,  dü  tandml  sey  ein  Hut.  ob- 
gleicb  in  der  St.  Galler  Handsclirit't  gar  nicht  einmal  IhioI  ge- 
schrieben steht,  sondern  Aw/,  d.  i.  Haut.  Kndlich  werden  3)  die 
Doppelzeichen  häufig  verwechselt.  Aufmerksame  Leser  des  I*ar- 
cival  wussten  länget,  dass  die  Bt.  Galler  Handschrift  niemals  tt 
hat,  sondern  dafür  gewöhnlich  tu  setzt,  nicht  selten  aber  auch  . 
das  ganz  anders  (nämlich  tte)  lautende  ä.  Warum  brauchte  man 
das  in  einer  Ausgabe  nachzuahmen?  War  es  nicht  besser,  die 
den  ältesten  Handschriften,  aber  nicht  dem  xni.  Jahrhundert 
fremde  Bezeichnung  »  überall  einzuführen,  diese  aber  mit  gänz- 
licher'Verbannung  des  alten  tu  von  dem  ü  streng  zu  sondern? 
Femer  wozu  dient  es,  der  Handschrift  sclavisch  zu  folgen,  wo 
sie,  wie  es  alle  thun,  uo  mit  i?  vermischt?  Fast  immer  steht 
muose  statt  z.  H.  4:^):^2.   lOll»,  4,   l.M'S.  1008,  4.  Kann 

man  nicht  Formen  wie  gesiuonde^  U-uinje,  mnozen^  dem  Leser  er-  i-t» 
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s]inn'nV  fUMliucklo  Aus<r:ih(M]  s<»1Umi  ja  nidit  Auweisiing  j^ebeu, 
IlMudsclirirti'ii  zu  Ii'sou.  Kiue  andere  Nerweeliseluiiir,  die  auch 
llr.  P»  tlieilt.  isl  die  des  <'»  und  or  mit  <Si.  "Wir  liahen  niclits  da- 
ireiicu,  (I:\ss  man  utdien  freinle  aueli  fräidc  und  froitde  sclireilie; 
alx  r  warum  verwirrt  mau  die  Auss|iraelio  durch  Abkiir/.untjen, 
wie  doch  finrdc  und  fiödc  wirklieli  sindV  Man  darf  üidit  fr6u>i 
schreiben,  wohl  aber  fiiml.  Mau  kann  ja  immer  einem  Dichter, 
wie  dem  rnver/airteu,  der  >>"o.  irfronret  auf*  srfiovirel  reimt, 
seine  landscliaftliclie  Ausspraciie  lassen,  ein  oberdeutscher  Dich- 
ter hat  nie  so  gesprochen. 

Wir  flberg:ehcn  eine  Menge  Fragen  Über  die  Rechtschreibung, 
—  von  den  Unterscheidungszeichen  —  yom  Gebrauehe  des  Apo- 
strophs,  den  Ur.  B  gänzlich  Tcrwirfl  und  Hr.  y.  d.  H  weit  tther 
die  Gebühr  ausdehnt  —  Uber  die  Trennung  und  Zusammenzie- 
hung  der  Wörter,  wobey  Hr.  B  einigen  guten,  zwar  nicht  ganz 
ausreichenden  Regeln  geff)l<rt  ist,  Hr.  v.  d.  H  aber  nach  einer 
freylieh  einlach  scheinenden,  aber  für  den  Gebrauch  untau^xliehen 
Jie^^el  (S.  xxvii)  aiudi  uiclits  Folü:ereeIites  liervor^'ehracht  liat. 

l'eide  llernnsireber  verbreiten  sieh  liierMuf.  llr.  Ii  zumal  reeht 
jinsfülirlieh ,  über  dns  NCrsiunls.  j5ey  ilim  findet  man  S.  wvi  f. 
ticllende  r.enierkun:;eii  iil»er  das  jetzt  ucwi'hnlieiie  taulistunime 
Lesen,  llr.  v.  d.  II  imt  zwar  nnltenierkt  ^('lassen,  dass  der  mitt- 
lere Absclinitt  in  den  N'erseu  der  Nib.  in  der  lidschr.  B  öfter, 
alter  zuweilen,  wie  .''.«.(if).  Sil,  1,  :Ki41.  HöU,  1,  4r)47.  1(»7:'»,  3, 
4;hi!i.  11(11,  1,  4;>TS.  Uöl,  2,  auch  in  0  männlich  endet;  desto 
erfreulieher  ist,  da«^s  liier  zum  ersten  Mal  niciit  mehr  von  weib- 
lichen Endreimen  die  Kede  ist*,  dergleichen  auch  in  der  That 
gar  in  diesem  Gedichte  nicht  vorkommen.  Wcni^^er  bestimmt  sagt 
Hr.  B  von  den  vierfttlsigen  Versen:  Männliche  und  weibliche  Aus- 
•  gänge  der  Zeilen  wechseln  willkOhrlich,  und  die  letzte  kurze 
Sylbe  gilt  nichts;  wobcy  er  denn  von  sechssylbigen  iambischen 
und  Ainfsylbigen  trocbäischen  Versen  spricht  Allein  diese  letz- 
teren Arten  haben  die  meisten  Dichter  nie  gebraucht,  auch  Bo- 
nerius  nicht.  Fab.  8,  13.  14.  10,  15.  16  fehlt  das  e  am  Ende 
der  Zeile;  44  sehr,  rede;  100,  77  dine;  98,  43.  44  Sine  kint- 
heil  find  sin  jugcnl,  Daton  ir  iemere  (oder  iemer  mere)  muffenf, 
weil  mugent  ni«  ht  zweisylbig  seyn  kann;  US,  27  Duz  ir  keine  wir l 


*  zu  liarlaam  18,  37. 
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rcrlor/t :  1>7,  71,  aus  doui  Dnick:  Du  fronrcn  gienycn  w  'ider  kein, 
Du  sprach  der  ratshcrrcit  cht.    (Jowöhulicli  liiulct  man  iiiu-  \'erse 
von  !^  Oller  7  Öylbcu  (falls  sie  die  volistämligc  ianiliisclie  Svlben- 
zalil  haben),  von  denen  jene  nuinuUeli,  diese  weiblich  siud.  Es 
gilt  auch  nielit  jede  kurze  Eudsylbe  für  nichts.   Oenn  ein  Vors, 
der  Bich  auf  miltett,  sahen,  liegen^  sinne,  schone,  wunder  endigt, 
kann  nie  ein  mänulicher  scyn,  da  hing^egen  auch  mite,  gebom, 
«eft«»,  geben,  habe  nie  einen  weiblichen  Ausgang  bilden.  Sonst 
konnten  beide  noch  Manches  Uber  die  unregolmäisigen  Reime 
in  den  Nibelungen  und  im  Bonerius  sagen.  Aus  dem  letzteren 
sind  die  meisten  schon  oben  angeftlhrt;  in  jenen  steht  aufeer 
den  erwähnten  Manchalk  und  eerch  auf  bevaldi  und  werk,  noch  is7 
frun  statt  frume  und  frumen  auf  iun^  mit  und  sit  {für  mite  und 
Site  auf  Sifrit,  solde,  wolde,  wilde,  Kriemhilde  männlich,  Hagene 
.auf  degeve  \\.  dirl.,  wdrett,  mdrcn  n.  s.  w.  dreysylbi^j.    I  ber  die 
Verweelisi'luii^  (h'r  X  iTsliilsc  ^^iebt  Hr.  B  nur  allzu  uinstäiidliclK'n 
lieselieid;  besser  thiit  Hr.  v.  d.  II,  <U'r  sehon  das  ( Jrundi^esetz 
andeutet.    Die  \  erskunst  des  xin.  .falirh.  beslt  lit  eii^ciitlieli  in 
dem  Streite  der  Sylbenzahl  uu<l  der  \\'orta('eeiite.    Dieser  Streit 
sehlielitet  sieb  bev  Kourad  von  \\'ilr/buri:-    dem  i:r(»lsten  \'ers- 
kiinstler  dieses  .lahrbunderts,  last  u-jiuz  wie  i>ey  den  italisciien 
Dichtern.    Sein  iambiselier  Vers  liat  last  oiine  Ausnahme  8  uud 
7,  der  trochäisehe  7  und  (>  iSylbcQ;  eine  Cäsur,  nach  italisclier, 
nicht  nach  alter  Sitte  zu  reden,  ist  nothwendig  bey  allen  Dich- 
tern, auf  der  Länge  des  ersten  oder  des  zweiten  oder  aucli,  je- 
doch seltener,  nur  des  dritten  Ful'ses,  «^ewidiulich  aber  sind  Uirer 
mehrere.    Alle  Diciiter,  auch  die  Kori:l:ilti"?8ten,  Gottfried  von 
Strafsburg  und  Kudolf  von  Montfort,  bedienen  sich  häufig  der 
Freyheit,  die  auch  Konrad  von  Wfirzburg  nicht  ganz  verschmäht, 
kurze  Sylben  zwischen  zwey  langen  zu  Qbergehen.  Ja  eine  lange 
Sylbe  kann,  wenn  man  auf  sie  schon  noch  eine  kurze  mit  ein- 
rechnen muss,  selbst  die  folgende  kurze,  zumal  wenn  diese  am 
Ende  eines  Wortes  steht,  verlängern.   Daher  hat  der  kürzeste 
vierfäfsige  männlich  ausgehende  Vers  nur  vier  Sylljen:  Cti» —  | 
dwiir  I  ä —  I  mtir«,  und  der  kürzeste  weibliche  eben  so  viel;  nar 
türlich  sind  sie  aber  sehr  selten  und  kommen  bey  den  Späteren 
gar  nicht  vor.    "Wie  viel  Sylben  der  längste  haben  könne,  ist 
nicht  so  leicht  zusagen;  man  nuiss  ihn  aber  bey  dem  gedankeu- 
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schweren  Wolfram  von  Esclieiihach  suchen,  wie  der  leiclite 
Hartmann  von  Aue  meist  die  kurzen  liat,  und  wie  es  selieint, 
wenigstens  im  Iwein,  auch  mänuliche  von  drev  l'iilscu  oder  ] le- 
bungen. Bey  diesen  beiden  Dicliteru  iierrsdit  der  Wortaceent 
vor,  am  Ausirange  des  xiii.  Jahrlumderts  die  Sylbenzabl.  Hr. 
B  gestattet  nicht  mehr  als  Eine  Kürze  nach  der  Länge,  und  lehrt 
die  Zeile  Dhre  kcller  ist  s/her  spise  rol  also  lesen:  Dtrr'  heltr 
128  ist  siHer  spise  rol.  Diei's  ist  für  den  Bonerius  und  die  Späteren 
ziemlich  richtig;  bey  den  Früheren  darf  man  so  streng  nicht  seyn. 
Denn  so  wflrde  der  Schluss  des  Iwein,  Wan  Got  g6be  uns  sklde 
und  ire,  gar  nicht  können  gelesen  werden,  und  doch  gehört  er 
noch  nicht  zu  den  mit  Sylben  überladenen.  Hn.  t.  d.  H  hieben 
ttnzfthlige  Beyspiele  in  den  Nibelungen  darttber  richtiger  sprechen 
(S.  xzTiix).  Dennoch  hat  er  in  sehr  rielen  Stellen  yers&umt,  der 
Lesart  seiner  Handschrift  in  Kleinigkeiten,  die  der  Vers  erfor- 
derte, zu  Httlfe  zu  kommen.  So  musste  er  Z.  563.  ISf],  :3  fromten 
statt  firofM  sehreiben,  658.  159,  4  umbe  st.  um,  852.  208,  4  er 
e*  St.  ers,  968.  237  ,  4  gesin  st.  «in,  976.  239,  4  mdre  st.  mdr^ 
1724.  400,  4  ir  en  st.  ivu.  Besonders  steht  sehr  häufig  Gunthers 
St.  Gantlieres,  308,  510,  r)84,  780  (7r>,  4.  125,4.  141,4.  192,  2) 
u.  8.  w.,  und  die  Schreibart  nnt — gegen  die  wir  nichts  einwen- 
den, nur  dass  Niemand  glaul)en  soll,  und  laute  anders  —  diese 
alte  Schreibart  lässt  Hr  v.  d.  11,  Gott  weils  warum,  selbst  dann 
stehen,  wenn  der  Vers  zwev  Sylben,  also  iinde  erfodert.  Noch 
rühmt  Hr.  v.  d.  H  an  der  Sanct  (Jullor  llaiulschrilt,  es  sev  nur 
selten  nöthig  gewesen,  aus  anderen  llaudschrifteu  die  letzte  llalb- 
zeile  der  Strophen,  die  in  den  übrigen  aul'ser  B  durchaus  eine 
Hebung  mehr  haben  rauss,  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  Hr.  v.  d.  H 
in  nicht  wenigen  Stellen  aus  G  Lesarten  gegebeu,  welche  dieser 
Regel  nicht  genügen,  so  leicht  es  auch  war,  sie  aus  den  Übri- 
gen und  selbst  aus  B  zu  verbessern.  Man  sehe  nur  Z.  500,  810, 
1824,  1916,  2060,  2604,  3324,  5316  (135,  4.  197,  4.  428,  4.  444,  4. 
480, 4.  597, 4.  770,  4.  1265, 4). 

Es  werden  sich,  da  diese  Beurtheilung  schon  allzu  lang 
wird,  nur  wenige  Stellen  aus  beiden  Werken  ausheben  lassen, 
in  denen  die  Herausgeber  die  richtige  Lesart  verfehlt  zu  haben 
seheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beide  unzählige  Stel- 
len, die  sonst  verdorben  waren,  jetzt  durch  Verhesserang  theils 
des  Textes,  theils  der  Interpunction  vollkommen  richtig  herge- 
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stellt  habeu.   Man  erwartet  von  beiden  nichts  Anderes,  und  es 
wäre  unrehti  sie  desshalb  aueh  nur  zu  loben. 

Kibel.  Z.  9. 10.  3,  1.  2  Der  mmneelidien  meide  truten  wotv» 
ge»am,  Ir  muaten  (warum  muo^ten?)  kuane  reken,  (Die  Strophe 
fehlt  in  G;  aueh  in  E?)  Bei  dieser  Lesart  aus  M  ist  das  viel- 
deutige iruien  anstölsig;  ob  bey  muoten  die  Person  im  zweyten 
Fall  statt  im  vierten  mit  an  stehen  kOnne,  wenigsten  zweifelhaft. 
Trulen  in  muale  Mfier  reken ^  wie  B  hat,  ist  weit  richtiger.  So 
Z.  2420  ,  5203.  55G,  4.  1237,  3  mit  ovgen  trüten.   Um  es  richtig 
zu  verstehen,  musH  man  wissen,  dass  trüten  den  Accus,  und  nicht 
den  Dativ  reg^icit:  denn  im  Parciv.  S.  14  c  ist  iti  für  im  zu  selnei- 
beii.  ~  Z.  124.  r><>,  4  Des  sack  man  vil  der  rarnden  zuo  zin  ri- 
teti  in  daz  laut.    Dieses  rarndeti  aus  M  sieht  einer  Verbesserung" 
sehr  ilhulich.    Wir  wissen  jedoeh  nicht  zu  sa^en,  oh  tcerden,  wie 
G,  oder  fremden,  wie  B  hat,  die  Lesart  unserer  Keeension  sey. 
Werden  steht  wieder  Z.  1072.  203,  4.    l  lricli  von  Liehtenstein, 
Frauend.  S.  4:  'Den  Cirat'en.  Freren,  Dieustmann,  wohl  tausend 
Rittern,  gab  der  edle  Fürst  (bey  einer  Schwertleite)  Gold,  Silber, 
Boss  und  Kleid.'  —  Z.  ITIK  44,  3  f.    Doch  ujold'  er  wesen 
herre  für  allen  den  gewali,  De»  in  den  landen  worhte  der  degen 
käne  unde  ball.    Ganz  unverständlich.    Warum   änderte  Hr. 
V.  d.  H  aus  M?    Vorhte  ist  ganz  richtig,  und  diefs  Wort  duldet 
den  Genetiv,  das  andere  aber  nicht   Er  wollte  so  weit  Herr 
seyn,  dass  er  die  von  Feinden  zu  fürchtende  Gewalt  abwehrte. 
—  Z.  334.  82,  2  Rtcft  unde  kine  mohl  er  wol  (wl  wol  B,  besser) 
ein,  Dass  die  Worte  nicht  auf  Siegfried,  sondern  Ortwin  ge- 
hen, lehrt  Z.  486.  118,  2.  (Ganz  verschieden  ist  Z.  360.  86,  2). 
Eben  wie  hier  sind  auch  Z.  724.  176,  4  die  Unterscheidungs- 
zeichen ganz  falsch  gesetzt  —  Z.  t813.  426,  1*  Den  warf  ei 
^aUen  %iien,  do  ei  den  ger  versehe»,  Schreibfehler  fKr  eo  it.  — 
Z.  2144.  498,  4  Der  bete  in  fruniUthen  hiten.  So  hat  aueh  M. 
Doch  scheint  allein  richtig  der  verie  aus  B.    Man  sagt  beteliche 
bete^  aber  man  bittet  nicht  einer  bete  sondern  (bete-)  rolge,  — 
Z.  2309.  533,  1   Si  truogen  riehen  pfellel,   die   besten  die  man 
ranf.    Schreil>felder ;  B  riche  pfelle.  —  Z.  2433.  550,  5  Mit 
Quoten  tacelen  bereit.  Lies  breit  mit  M.  —  Z.  2453.  5G4,  1  Mit 
ir  vil  schonen  mdyden  si  Iwni  en  für  den  sal.    So  muss  gelesen  lao 
werden,  wie  der  Zusammenhang  lehrt:  sie  kam  ihnen.  Gleich 
24Ö8.         2  Da  für  Do  aus  B.  —  Z.  258(3.  593,  2  An  den 
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morgen.  1.  </tw.  —  Z.  2757.  (533,  l  Du  liohzit  do  trcric.  Besser 
M  (Iii  werte,  wie  Z.  li'ö.  41,  1.  —  Z.  3(n»:>.  731,  l  f.  sind  die  I  nt»  r- 
sclieidunirszeielien  sehr  unrielitiir  iresetzt.  Miu\  sehreihe:  Do  sprach 
der  küne  Gere:  Da  (s.  Z.  4li8U.  1109,  1,  wo  G  unricliti-  do  liatj 
toort  er  fröiden-rot,  Er  und  tnrer  swesler.  nie  fn'tnde  baz>  eubol 
$0  getruwü  märe  deheiner  shthle  man,  Als  ü  der  herre  Sifrit  ttvd 
orcli  sin  rater  hat  getan,    Khen  so  falsch  ist  die  Interpunetion 
Z.  3103  und  3114,  7*15,  3.  718, 2,  auch  3140,  720,  2,  wo  der  Her- 
ausgeber wie  mit  stde  verwecliselt  —  Z.  3101.  730,  1  Mit  trie 
getanen  freuden  man  die  geste  enpße?  Nur  so,  als  halbe  Frage, 
kann  man  die  Worte  verstehen.   Bey  Eschenbach  sind  solche 
Fragen  sehr  häufig.   Weil  sie  aber  unserem.  Liede  fremd  sind: 
so  musste  wohl  »wie  geschrieben  werden.  B  hat  nie,  Hn.  t.  d.  Hs 
Interpunction  giebt  hier  einen  Sprachfehler,  Z.  3158.  729,  2  aber 
die  Handsehr.  G  und  M  selbst,  nämlich  %no  nth  statt  stio  tm,  wie  B 
hat,  oder  fnr  sich.  —  Z.  3305.  700,  1  fa  ne  mac  ir  niht  gelazen,  1. 
Ine  mac.  —  Z.  3823.  <SVll»,  .*»  Vnd  einii  hui  ron  zobele^  du      die  an- 
deren Handsehr.  halien  ri('hlii:er  einen  huot.  der     .  Z.  .*»SC>4.  VO'n  -l 
den  ber  man  do  .sider  Inior.    Die  Lesart  ist  nielit  iranz  ii-ewiss, 
weil  Hr.  v.  d.  II  in  seiner  rrüiieren  Ansi:al»e  nicht  irt'uan  benu'ikt 
hat,  wie  die  Worte  in  M  lauten.    Sielier  ist  aher,  dass  es  den 
heren  hei  Isen  nniss.  "Warum  duldete  aher  Hr.  v.  d.  H  nicht,  wie 
Iiier,  auch  Z.  *h;33.  231(1,  1  slder  do?        Z.  3!>S1.  V»33,  1  Der 
liäuic  von  Burgundc  —  Do  sprach  der  rerchicunde.    Dieses  lieim- 
spiel  gehört  dem  S.  Galler  Ahsehreiher.    Mau  lese  Bnrgonden 
nnt  den  iihri^ren.  —  Z.  .'V.iü.'k  1 »;')('.,  1   A'/f  muose  Got  erbarmen. 
Spraehrieliti^^  ist  nur  die  Lesart  der  anderen  mthe.  -    Z.  41  IS. 
974,  4  Ich  sol  im  schädeliche  komen.  sehr,  iz  sol  aus  M.  Auch  1> 
hat  ez  muos,  Vergl.  4493.  1000, 1.  —  Z.  4234.  996,2  frn  »uH  eine. 
Die  Verneinung  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  hinzugesetzt. 
Hr.  B  hat  im  Bonerius  74,  3.3  und  91,  20  mit  Recht  die  alte  Lesart 
geändert.  —  Z.5159.  1226,  3.   Hier  rächt  sich  die  selbst  erfun- 
dene Regel.  G  hat  gewiss  nicht  dti^  sondern  die  irdhene.  Das 
Wort  irahen  ist  männlich.  Klage  757.  Z.  1599  Mall.  Tristan  S.  35b 
(4876.  81  Hag.)  zwey  Mal.   Auch  Hr.  B  giebt  im  Wörterb.  unrichtig 
dü  trecke.  Nicht  minder  fehlerhaft  setzen  beide,  doch  jeder  aus 
einem  anderen  Grunde   Nibel. -^327.  19115,3,  Boner.  52,00  da 
tüte,  —  Z.  5037.  1340,  1  Swenne  ir  gebietet,  so  tazet  ez-  geschehen. 
Hier  war  der  Apostroph  nothii^er  als  au  vielen  btelleu,  wo  ihu 
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Ilr.  V.  (1.  11  setzt  (z.  B.  147.').  3  ein  hol,  da  «loch  A'o/,  corbo, 
müunlicli  ist,  s.  Tristan  S.  (iUa,  .sob):  (Umi  es  muss  /a^'  et  ^e- 
sekrieben  üverdcu,  wie  auch  ^^iebt  la:^'  ich.  —  Z.  1421,  2  lai 
rftircA  ir  ra/r.  /)^//77/  hat  noch  kein  Deutsclicr  mit  dem  Dativ 
verbanden;  der  riural  nnc  ist  häulijr.  Z.  ()34S.  1523,  4  Er 
muoz  an  dhem  wage  doch  liden  schameliche  tot.  Entweder  Ugen 
oder  stMmeltchen  tot  —  Z.  (>973.  1677,  1  Si  wiliekomen^  swer 
lieh  gerne  eiht.  Der  Sinn  fodcrt  sU,  aus  £  und  M.  —  Z.  G986. 
1(581,  2  Nie  nie  ipi  Schreib-  oder  Lese-Fehler  statt  nie  me.  Aber- 
mals Z.  8118.  1945,  2.  —  Z.  9408.  22()0,  4  0  rfaa  üor  letde 
niemen  sierbene  mac!  Wie  sollte  der  Infinttir  hier  können  decli- 
nirt  werden?  £8  muss  heifsen  sterben  ne  mac,  —  Wir  haben  ab- 
sichtlieh nur  wenige  und  leichte  Stellen  bertthrt.  Wenn  erst  die 
Lesarten  aller  Uandschriften  bekannt  sind,  muss  doch  der  ganze 
Text  von  vorn  an  neu  boriehtifret  Averch^n. 

Boneriiis  Fab.  1,  11.  Der  kern  im  uihl  eti  iravL  aus  der  Scherz, 
llaudschril't.  Der  Druck  liat  ////c  warf.  Also  venmithlich  nie  ne 
wart.  —  1,  22.  II  er  ({cit  ddiiio  bldst'l  mc,  l  i/z  ci-  eitiundet  frerde 
irol  l  11(1  hilic  (jch  rciil  (ils  r:  .v()/.  Daz  fnr  ril  ffrnzerlirhen  fcirt, 
D(n  eZ'  lieht  mu-h  liHz'  ct/hirl.  Hr.  1»  erklärt:  So  >\ir(l  das  Feuer 
ganz  vollkonuiicii.  l)al)c\  sdicint  uns  aber  das  Adverbium  uiclit 
richtiir.  Wir  lesen,  nicht  ohne  Handschrilt:  W  er  den  dazno  nihi 
blaset  me  — ,  Daz  für  ril  (jen-crlich  enwirt,  Dai  e»  lieht  tioeh  liilz 
en  birl;  so  versehwindet  das  Feuer  ^ranz,  so  das»  es  weder  Licht 
noch  Hitze  bringt.  Entirerden  linden  wir  in  dieser  Redeutinm", 
die  aneh  Scherz  annahm,  in  GoltlVieds  Tristan  17070  und  in  Fri- 
bergs  Tristan  2407,  wohl  auch  Minnes.  1,  S.  6  b.  Ich  enwarl 
noch  nie  so  von  shne  gefwange.  £ben  so  sagt  man  terwerden.  — 
3,  16  steht  da  für  da.  Den  Unterschied  dieser  Wörter  hat  Hr.  B 
überhaupt  nicht  genau  beobachtet  Auch  setzt  er  oft  too  statt  wa, 
da  er  doch  one  ftir  ane  nicht  duldet.  —  3,  42.  Der  mötd.  Alle 
Handschriften  haben  Er,  und  das  ist  doch  nicht  unerträglich, 
obgleich  Hn.  Bs  Der  weit  besser  pasdt.  —  4,  46.  Wel  not,  nb 
der  verdirbel  An  kunst  nnd  an  tcisheit  gar?  Hr.  B  erklärt:  *Wer 
kann  darüber  klag:en,  wenn  ein  solclier  Menseh,  der  nichts  ver- 
steht noch  weils.  in  Noth  .ireräth?'  Wir  können  diesen  Sinn  nicht 
aus  den  Worten  herauslinden.  Wir  verstehen  sie  so:  'Ist  das 
ein  Wunder,  wenn  der  ^ar  keine  Kennliiiss  und  Weisheit  er- 
langt?' —  5,  2(3.  Her  wolfy  diu  icort  nicht  fjewäre  sin.  fc>o  haben 
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Wolfenb.  B.  D.  Jii  den  anderen  fehlt  uiht.  Es  ist  wohl  gevnre 
mit  der  Seherzischen  zu  lesen.  So  verbessern  wir  die  schwere 
Stelle  in  Eschenbachs  Titurel  T)?:  Swer  so  minne  hat,  da-i  sin 
mitme  ist  gevdre  Deheinem  als  lieben  frtini,  als  du  mir  bist,  dai 
tcort  ungehdre  Wirt  ton  mir  nimmer  benrntirf  minne.  —  (>  und 
öfter  schreibt  Hr.  B  frös  statt  frdsch,  auch  ßeis  für  ßeisch*  Da- 
rin darf  man  aber  den  alten  Schreibern  so  wenig  folgen,  als  wenn 
sie  «riben^  oder  gmehel  setzen.  In  den  besten  Handschriften  findet 
man  kanm  im  Keime  Hamas  und  loMte  für  hacnatch  und  kuekie, 
Z.  21  und  Öfter  steht  »og  unrichtig  ftlr  »och  und  25  schied  statt 
«cAiel.  —  11,  6.  VU  frmUck  er  do  in  si  bei».  Die  andere  Les- 
art fraxHdk  ist  wohl  besser.  —  13,  7.  Der  i$i  heri  und  ture.  Er 
iunn0  manig  creaiure.  Weder  wre  ist  richtige  noeh  creature. 
132  Man  lese:  Der  ist  kerte  «nde  sur,  Er  imngei  manie  ereatur,  — 
17,  3.  daz  muoz  ick  jehen.  1.  des.  —  Nach  21,  40.  fehlt  durch 
einen  Druckfehler  die  Zeile:  Waz  sol  ich  nch  mcre  sagen?  — 
25,  26.  Die  frSschen  ist  wohl  gewiss  nur  Schreil)fehler.  —  20,  20. 
Er  kappet  bald  in  sine  ort.  Besser  die  Ilaudsclirilten :  Er  kappet 
balde  in  sin  ort.  Z.  25  und  öfter  uiusste  nicht  rigent  stehen,  son- 
dern viefft.  —  29,  15.  Ze  jungest  kam  ein  schcrmus  Gelujfen  von 
dem  Hufen  und  wieder  43,  50.  Mit  dem  so  kam  du  alte  mus 
Gelu/fen  u:i  dem  walde.  Die  Züricher  Pergamenthandschrift  hat 
beydemale  gelu/fen.  Sollte  das  //  blofs  aus  Verseheu  für  ov  ge- 
setzt seyn?  Übrigens  ist  in  der  ersten  Stelle  die  Lesart  gesloffen 
nicht  zu  verachten.  —  31),  43.  Dem  wont  ein  gotch  ml  naher  W. 
1.  nahen\  s.  82,46.  —  45,  27.  Dur  dinen  frazheit.  Ist  es  mög- 
lieh, dass  Bonerius  fra»heit  männlich  gebrauchte?  —  48,  2.  war 
konnte  wohl  in  was  yerftndert  werden.  Z.  32.  Früwe,  ich  sol 
Dir  »lämen,  daz  gelotbe  mir,  Hr.  B  nennt  diese  Veränderung, 
die  allerdings  einen  guten  Sinn  giebt,  eine  'kleine'  Verbesserung; 
uns  scheint  sie  sehr  yerwegen,  weil  keine  der  übrigen  Hand- 
Schriften  auTser  Wolf.  B  dem  Sinne  nach  dazu  stimmt.  Am  Ende 
ist  die  Lesart  der  besten  Handschriften  doch  richtig:  Trüwe^  teil 
dir  soL  Ich  »üme,  das  geloebe  mir.  Wir  erklären:  ich  bin  dir  et- 
was (nämlich  Strafe)  schuldig.  Also  unser:  Warte!  oder  Ich  will 
dichl  —  56,38  steht  das  Paiticip  gehulfen  statt  geholfen.  Die 
beste  Handschrift  hat  auch  hier  gehulfen.  —  iK),  38.  Mit  schulde 
erklärt  Hr.  B  unrichtig.  Es  heilst:  durch  ihre  eigene  Schuld. — 
61,  4.  Warum  schreibt  Hr.  B  wüste,  da  doch  in  der  Haudsctirift 
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(las  richtige  wiste  steht?  —  70,  57.  der  huscigende  kann  es  wohl 
nicht  heilsen,  sondern  nur  der  husvigeui ,  wie  auch  Bodmer  hat 
drucken  lassen.  -  ^i»,  h\\.  du  lanue  til  niäer.  1.  viel.  —  89,  4. 
Des  liez  er  niht  ab  einen  rinc.  Wir  begreifen  nicht,  wie  diese 
Worte  bedeuten  sollen:  er  liel's  die  erforderlichen  Personen  (in 
einen  Kreis)  versammeln.  Wenn  wir  nicht  sehr  irren :  so  kommt 
auch  niht  einen  rinc  vor,  wie  man  sagt  niht  ein  boii,  niht  Hn 
blat.  —  90,  8.  du  magst  ist  eine  schlechte  Schreibung  ganz  neuer 
Handschriften ,  statt  maht.  —  93,  47.  ub  er  der  schafe  hüte  woL 
Die  Züricher  Papierhandschrift  den  echafen.  Also  der  eckafen.  — 
94,  18.  Ir  Mülden  her  und  meisler  ein  ÄUee  des,  dee  micft  beriete 
6ot,  Es  musB  wohl  nnr  einmal  dee  stehen.  Z.  97.  Gewalt  und 
ir  vergeasen  htot  VU  dik  dee  alten  frunden  guot  Entweder  der 
aüen  fründen  oder  dee  allen  frundee.  —  95, 11.  Dee  teart  tr  eaehe 
hin  geMagen  —  Vor  den,  der  ir  herre  toae.  Vor  mit  dem  Aeeu- 
sativ  ist  ein  sehr  neuer  Missbraneh.  Der  Druck  hat  wnr  dem; 
das  Bichtige  ist  aber  für  den.  Z.  54.  Dur  nute  ist  eben  so  unrichtig; 
es  musste  dur  nnt  oder  dur  nüwet  heifsen.  In  derselben  Fabel 
steht  Heisseklich,  manchen  und  empfangne  gäbe  statt  jlizedich,  man- 
gen  und  empfangen  oder  empfangenn  gäbe.  —  98,  5  ist  jungelinc 
auf  killt  gereimt,  wie  02,  55.  Doch  möchten  hier  zwey  Verse 
fehlen,  die  sich  aus  den  Handschriften  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ergänzen  lassen.  Z.  'ü  ist  die  Lesart  des  alten  Druckes  weit 
hesser.  —  Fab.  99  steht  der  mont  statt  mane.  —  100,  9.  Sicaz  i33 
teman  ze  kovf  begert.  Entweder  Swes  oder  mit  dem  alten  Drucke: 
Waz  ieman      kocfen  gert. 

Um  nun  zuletzt  noch  etwas  Uber  die  Wörterbücher  oder 
eigentlich  Glossarien  zu  sagen,  so  kann  man  von  dem  des  Hn.  B 
mit  Becht  rühmen,  dass  es  das  zweckmärsigste  und  zuverlässigste 
unter  allen  ist.  Von  dem  des  Hr.  y.  d.  H  §^t  dieses  nicht  in 
dem  Grade,  in  dem  man  es  von  den  Sammlungen  eines  Mannes 
erwartete,  welcher  schon  seit  1806  ein  altdeutsches  Wörterbuch 
versprochen.  Da  aber  nach  einer  sehr  deutlichen  Ankündigung 
von  1814  schon  an  diesem  HandwOrterbuche  gedruckt  wird:  so 
ist  es  nieht  unbillig,  wenn  man  annimmt,  Hr.  v.  d.  H  habe,  um 
sich  dea  Kauf  nicht  zu  verderben,  hier  noch  Manches  absichtlich 
unrichtig  angegeben,  das  dem  Herausgeber  eines  gröfseren  Wör- 
terbuches nothwendig  wohl  bekannt  seyn  muss.  Hr.  B  bemerkt 
S.  xvu  sehr  richtig,  was  eigentlich  zum  Verstehen  gehöre,  und 
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gicbt  (lessliall)  in  st'inein  Wrn-tcrb.  meist  Erläuteruniicn,  Hr. 
V.  (l.  H  lehrt  um*  Wort  diireli  Wort  übersetzen.  Am  tlbelsten  ist 
(]:il)ey,  dass  er  überall  bey  Wörtern,  <lio  wir  noch  in  anderer 
Bedeiituug  haben,  die  neuere  Form  nis  l  borsclzimir  auch  bey- 
sit/t,  Z.B.  unter  «cAtere,  unser  «c/(ter.  Manchmal  scheint  es  auch, 
dass  das  hinzugesetzte  Wort  gar  nichts  erklären  solle,  sondern 
nur  zum  Scherze  da  stehe,  wie  baxen  bej  bogen,  das  isländ.  fagr 
bey  weigerlich.  Auch  ist  der  Grundsatz  ganz  unstatthaft,  in  ein 
Glossar  alle  in  der  Schreibung  abweichenden  Wörter  aufzuneh- 
men. So  hat  uns  nun  Hr.  v.  d.  H  in  diesem  Wörterb.  gesagt, 
dass  icerch  Werk  bedeute,  aber  ganz  vergessen,  dass  seilen  fhr 
nie  stehe,  was  Hr.  B  gerade  aus  den  Nibel.  beweist.  —  In  den 
folgenden  wenigen  Anmerkungen  bezieht  sieh  nur  dasjenige  auf 
Hu.  B,  wobey  sein  Käme  ausdrücklich  i^enamit  ist. 

'Alf,  a/tc^  mit  l^imd  4  F.  (»iiiie\  als  wenn  anc  auch  vin- dem 
Ccuetiv  stellen  könnte.  Z.  t •(>();),  l'.JOS.  ;>  icnn  Gol,  tute  min,  war 
^anz  abzusondern;  wir  kennen  keine  dieser  entsjuecliende  Stelle, 
eben  so  weniii,-  aber  ffir  die  nndere  Lesart  irdii  (iol  (st.  (/otcs) 
uinlc  min.  -  'Harn,  Sohn.'  Das  \\'(irt  ist  zwnr  männlich,  Walt. 
V.  d,  Voirelw.  Sli'l)a.  wird  aber  auch  für  Tochter  gebraucht, 
:Miunes.  I,  S.  .Vj  b.  Pareiv.  öO  c.  171  e.  livrnf.  Die  Bedeu- 
tung- soijkich  aus  Z.  541)5.  DUO,  fehlt.  —  ßcschcidcnliche  soll 
Z.  <;200.  14S(),  4  freundlich  bedeuten.  Es  hcifst  aber  klüglich.  — 
Best  an  in  Z.  4084,  1)58,  4  daz  leü  bestcU  ih'h  serc^  wird  ganz 
falsch  erklärt,  angreifeu,  statt  angehören,  angehen.  Parciv.  S.  06 c. 
Walt.  V.  d.  Yog.  8.  llSa.  Tristan  S.  30a.  33b.  35e.  98a  und  öfter. 
—  BesUften  (warum  schreibt  Hr.  v.  d.  H  bestipften,  krapfl  und 
schapft?)  heifst  berichten,  besorgen,  Encit  S.  42b  (156,  23).  — 
Birt  nimmt  Hr.  v.  d.  H  Z.  G566.  1578,  2  ganz  richtig  für  seid. 
Wir  linden  diese  im  Fränkischen  bekannte  Form  auch  Parciv. 
S.  101b,  den  Infinitiv  biren  aber,  den  Hr.  v.  d.  H  angiebt,  nir- 
gend. —  Von  breken,  leuchten,  leitet  Hr.  B  her:  der  tac  brach 
vf.  Wir  haben  das  Wort  breken  so  selten  gefunden,  dass  wir 
nicht  wissen,  ob  es  wie  scheu  oder  wie  spvhen  conju^irt  wird. 
i:m  Ubrii;ens  sin,i:t  die  chrisilidie  (Jemeine  noch  heute:  Nun  bricht 
uns  tVöhlich  wieder  auf  die  rechte  fiuadensonne.  ohne  dabev  an 
eine  besondere  Uedentun^*  des  Wortes  aufbrechen  zu  denken.  — 
Der  brinnicn  gicbt  llr.  P>  als  Nominativ.  Ks  heifst  d^r  hrunnc, 
äe$  bnmncH,  —  Vcr  Ouckclj  »agt  II.  v.  d.  Üj  es  ist  aber  stets 
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weiblich.  —  Unter  danne  fehlt  hey  Hn.  y.  d.  H  aus  Z.  5038  f.  1196, 2 
die  Verbindung  mit  dem  zweyten  Falle.  So  Beneekens  Beytr. 
S.  209.  Eß  ein  and«r  danne  mm,  Parciv.  S.  62  b.  Er  hat  hie 
niemen  denne  min,  Got  Amur  S.  13  a.  Lieber  liep  ich  nie  gewan. 
Liebes  liep,  denne  din.  Eben  bo  ist  ihm  der  Genitiv  bey  u>an 
cnt-iui-cn,  Z.  o278.  751),  2.  Verjrl.  Miiincs.  I,  S.  33a.  Flore  8.  18c, 
Iweiii  S.  olU'  43SS.  —  Dar  heilst  nur  dahin,  und  niclit  da- 
her. —  Boy  (ticnest  ist  nicht  an^^eincikt,  dasss  es  Z.  :>ltT().  JloO,  - 
jrcscldcchtlos  ist,  mimt  ilicnest,  in  !>  und  G.  8o  Tarciv.  S.  155a 
iccnht  (liciisl  und  S.  14^1)  dietistf  (l<tz-  mir  bot  Ein  knucc  ders 
tnntsrltcs  hrrrc  iras.  —  I  nter  du  illKTireht  Hr.  v.  d.  11  die  alte, 
der  seliwäbischen  Zeit  t<onst  fremde,  Hedeutunp:  aucilla.  S,  Sehil- 
ter  unter  dcu,  thitt.  Sie  kouiuit  \<n'  Z.  ooOS.  Ts],  4  Ja  sol  cur 
finniges  wibe  nimmer  eigen  du  geyäH.  Oder  sollte  Hr.  v.  d.  II  diese 
btelle  anders  verstanden  ha1»cn?  —  PnUe  (sonst  auch  diäte) 
schnell,  früh,  8oll  das  Mittcl\^<Mt  (l'articip)  zu  dn'ijcn  oder  drdii 
(nicht  drden)  seyu.  Nach  weleher  (iramniatik'?  —  Ebene  erklärt 
Hr.  V.  d.  H  reißichy  in  Z.  1710.  404,  4.  Dort  steht:  Des  bedenket 
üch  eil  ebene,  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  genau,  die  auch 
Hr.  B  angiebt.  —  Unter  ein  vermisst  man  tu  ein  oder  en  «tu, 
zugleich,  aus  Z.  543. 131,  3  Und  ovch  in  ein  du  frowe.  Man  findet 
dafOr  die  Bemerkung:  *Eiu  steht  noch  vor  und  mit  dem  bestimm- 
ten Geschlechtswort  beym  llauptworte  543  (131, 3).  2907  (666,  3). 
4882  (1157,  2).  4948  (1173,  4)\  Also  ein  dti  frowe!  Was  doch 
die  alte  Sprache  fllr  Freyheitcn  gehabt  hat!  Inden  Übrigen  Stel- 
len steht  ein  der  beste,  ums  optimus.  —  Noch  eines  heilst  Z.  42s«;. 
l(H)8,  2  nicht  noch  einst,  son<lern  blofs  noch  einmal.  —  Enbngef. 
Die  Form  rcrhugelj  welche  Hr.  15  anführt,  iindet  sich  auch  im 
Frauendienst  S.  42.  -  Erbarint  n  mit  dem  dritten  Fall.  Z.  SS<is, 
'1\'X\  '2  (auch  IM»)?.  :>)  musste  nicht  im  Würterl»uche  anfi^e- 
fiihrt,  sondern  im  Texte  vcriiessert  werden.  —  'Erlinninnrn ,  cr- 
packteu,  erirrilVen.  51  (l.'V  .')V  Schwerlich.  Im  Isländischen  heilst 
al  hrcmia  drücken,  hrauii,  hrom  der  Druck.  Ergcl^^rn  erklärt 
llr.  B  weit  genauer  als  llr.  v.  <l.  11.  -  'Erluote  für  erluotele  [soll 
lieifsen  erlulele\j  crlautctc,  ward  laut.'  Ganz  unriclittg.  Im  Iwein 
JS.  37  e.  5057  reimt  es  auf  niote ;  also  von  litjen,  hrüllcn.  —  Er- 
zögen (richti-rer  erzöigen)  hey  Hn.  Ii  ist  spatere  Sclircibung  (und 
Aussprache  V)  statt  erzeigen.  Aber  in  der  Bedcutuug  abziehen 
muss  Fab.  4,  15  wohl  ersogt  stehen.  —  Erzügen  heilst  nicht  so- 
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wohl  bezeuo:en,  als  durch  Zeup:en  beweisen.  S.  Nibel.  3411. 
7r»2,  3.  Eneit  S.  3Hc.  143,  10.  -  'Vahse,  Mehrzahl,  Haare,  Lok- 
ken.  2307  (532,  7).'  Ganz  gut,  obgleicli  den  Anfängern  zugleich 
konnte  gci^nirt  worden,  dass  die  Einzahl  daz  rahs  heilst.  Wenn 
nur  dureh  diese  Erklärung  die  Stelle  selbst  deutlich  würde:  Die 
(die  Mägde)  sack  man  da  eil  eahse  under  Hehlen  borten  gan*  Hr. 
B  sagt  8.  xit:  'Selbst  diejenigen,  die  mit  der  Erforschung  unse- 
135  rer  alten  Sprache  sich  auf  das  eifrigste  und  glttckliehste  beschäf- 
tigt haben,  werden  gern  gestehen,  dass  ihre  Kenntniss  derselben 
noch  lange  nicht  vollständig  ist\  —  Woher  hat  es  Hr.  v.  d.  H, 
dass  fMdde  ein  Umschlagetuch  zum  Verwahren  der  Kleider  sey? 
Es  ist  möglich;  aber  wir  möchten  wissen,  ob  die  Bedeutung  bloih 
gerathen  oder  erweislieh  ist.  —  Daz  eahch  und  dü  miedie  sind 
beide  Hn.  y.  d.  H  eigenthttmlich.  Sonst  heilst  es  der  valsch,  wie 
auch  Hr.  ß  augiebt.  8.  Parciv.  S.  28b.  Tristan  S.  60b.  — 
Gefährde  heilst  weder  varc,  wie  Hr.  v.  d.  H,  noch  du  var^  wie 
Hr.  B  sagt.  Nur  einmal  finden  wir  ane  trankes  rare  Parciv. 
S.  67  b,  sonst  immer  den  rar.  von  dem  eure.  Die  Redensart  an 
allen  rar  ist  schon  allein  cntsclieidcnd:  denn  allen  kann  so  al- 
lein stehend  nicht,  wie  Hr.  B  will,  der  weibliche  Accusutiv  seyn.  — 
Vartce  heilst  i)ci  Bonerius  68,  20,  wie  sonst  öfter,  Gestalt.  — 
Vehlen.  Wo  kommt  die  Form  eichten  vor,  die  Hr.  B  anführt? 
—  Yeiclich  soll  tödtlich  heil'sen.  Es  ist  gleichbedeutend  mit 
Tetge^  zum  Tode  bestimmt.  So  veiclicher  tac  Kl.  287,  IV.  M.  — 
Verklagen  heilst  nicht,  aufhören  zu  klagen,  sondern,  ans  oder 
bis  ans  Ende  klagen.  S.  liibel.  4092.  960,  4.  —  Verenden  regiert 
nach  Hn.  v.  d.  H  den  zweyten  Fall.  Die  von  ihm  angeführte 
Z.  791.  193,3  widerlegt  ihn  selbst,  die  beiden  anderen  erklärt 
er  unter  nüU  richtig.  —  Bey  t&rwanen  konnte  Hr.  B  auch  das 
Präsens  ich  eerH>a%e  anfahren,  aus  Iwein  Z.  7513.  —  Veruhen 
mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  der  Person  und  dem  Genit.  der 
Sache,  einem  etwas  verweigern.  Die/h  bemerkt  Hr.  B  richtig. 
Nur  fährt  er  Iwein  6899  unrichtig  itlr  den  Dativ  an,  wo  der 
Accusativ  steht.  Wir  finden  immer  üeh  dabey,  aber  nicht  tm; 
so  auch  ffitcA  Eneit  S.  72c.  259,  9,  doch  eben  sowohl  mir  und  dir. 
Ohne  I*erson  steht  Eneit  ö.  92a.  ii21,  25  der  cienf schaff  terügen^ 
ohne  Bezeichnung  der  »Sache  Nibel.  2159.  501,  :>  Zewn  sold'  ick 
rerzihen  du  ich  in  herzen  han?  und  ganz  absolut  Parciv.  8.  145c. 
um  disen  kram  äan  ich  dooh  nüU  gar  t>ers,igen^  Min  gräzen  (er- 
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gänze  en)  wäre  noch  gar  eentrigen,  Ob  nwer  zwene  wdren.  Hr. 
Y.  d.  H  giebt  zor  ErlAuterung  der  Stelle  in  den  Nibel.  Folgendos, 
daB  wir  gar  nicht  rerstehen:  'verziehen,  versagen.  Vergl. 
(1140, 4).'  —  Fügten  hat  nach  Hn.  B  in  der  Vergangenheit  foch 
und  jluch.  Allein  es  heifst  nur  ßoch  und  fluken,  —  Freiilkk  er- 
klären Beide,  fürchterlich,  schrecklich.  Die  eigentliche  Bedeu- 
tung aber  ist  gef&hrKch,  und  der  oder  die  fireise  (nicht  fretM  und 
fieiMte;  das  Femin.  ist  viel  gewöhnlicher)  nicht,  wie  Hr.  B  sagt, 
das  Furchtbare,  sondern  die  Gefahr.  —  Der  frum  oder  fhmen^ 
sagt  Hr.  V.  d.  H,  Hr.  B  du  frome.  Es  heilst  aber  der  frume  oder 
frome,  des  frumen,  den  frumen,  in  den  Nibel.  verkürzt  den  frun, 
ob^rleich  Hr.  v.  d.  H  frejren  den  l\eini  trHtn  schreibt.  —  Niderm 
gan  zu  Bette  ^elien,  I^oner.  4H,  2o.  AVie  unser  niederkommen, 
sagt  Hr.  B.  Dieses  //♦(/(•/•  komeu  ist  auch  sehon  alt;  Flore  S.  r>b 
unten.  —  'dedaht,  Gedanke,  Wille.  '21 (<;:]!,  1).'  In  der  Stelle 
heilst  es:  ir  frage,  der  si  hele  yedahl,  iüi^n  gedenken,  wie  frewöhn- 
lich  mit  dem  (Genitiv,   iwein  S.  lle(  l41>iV).    H      tras  u  gedaht? 

—  'Gedanken,  bedenken.*  Der  Nominat.  der  Mehrz.  ist  gedanke 
oder  gedenke,  im  iSingul.  sagt  man  der  gedanh.  —  Gedinge^  Ver- 
trag, macht  Hr.  B.  männlich.  Der  Geuit.  des  gedinges  zeigt 
aber,  dass  es  in  dieser  Bedeutung  geschlcehtlos  ist.  —  Das 
Particip  gezzen  bringt  Ur.  B  mit  Unrecht  unter  den  Inf.  geezzen. 
Gegangen  kommt  nicht  vom  Infin.  gegan.  —  Sich  gelavben  soll 
Kib.  6192.  1484,  4  ftlr  glauben  stehen.  Der  mdre  der  er  fragte, 
der  gehvbet  er  eich  da,  heifst:  er  liefs  seine  Frage  fahren  und 
forschete  nicht  weiter.  Es  bezieht  sich  auf  Z.  6160.  1476,  4 
Des  er  do  hin  x*tfi  gerle,  —  *GemeU  f.  gemagt,  von  hohen  Magen, 
edeL  326  (80,  2).  8195  (1963,  7).'  Warum  soll  es  denn  gerade 
in  diesen  Stellen  nicht  das  ritterliche  gaiUard  seyn?  Hr.  v.  d.  H 
verweist  dabey  auf  seine  Erklärung  von  magtlich  in  Z.  1670. 
394,  14,  und  hier  wieder  zurliek  tmfgemeit.  Er  hätte  sich  beide 
gleich  abenteuerliche  Erklärungen  und  dazu  die  hier,  wie  ge- 
wöhnlich bey  ihm,  ganz  unnütze  \'cr\veisung  füglich  ersparen 
können.  —  (ieuade  s<dl  Nil).  r)3,  1  Verneinung,  Dank 
bedeuten.    Nänilicli  in  der  bekannten  Kedensart  genadr  sagen. 

—  'Genüge,  grolsc  2M\  (b'S.),  o).'  rnmöglieli.  Die  IStelle  ist 
verdorben.  -  Dn  gernh!  ,  sagt  Hr.  B  ,  der  (Jciicustand 
des  Bemühens,  der  Sorge,  von  niochen.  Walirseheinlicher 
wohl  daa  geruhte  von  der  ruoch,  Ehre,  liulim,  wie  daa  gerufte 
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von  der  ninf.  —  Erc  :;elit  ancii  iu  der  Stelle  des  IVuierius  vor- 
lier.  —  Gcniircn  soll  nach  llii.  v.  d.  11  im  rräter.  aulser  f/e/v>r 
auch  geroütce  haben.  So  verdopprlt  er  seine  Fehler.  >»icht 
gerouto  nuisstc  er  Z.  77i)2.  18Gü,  4.  sehreibeu,  sondern  geroc.  — 
Gerüzen  statt  gräzen  ißt  vergessen  aus  Z.  '>  los.  li>S8,  4.  Es  niuss 
aber  wenigstens  gentozeu  heilsen,  wie  Parciv.  Z.  loll.  —  Warnni 
gicbt  Ur.  B  gesiht  ^Is  gcseblochtlos  an,  da  die  Stellen  des  Bo- 
nerius  nicht  hindern,  es  wie  gewöhnlich  weiblich  zn  nehmen?  — 
Geieelfe  übergeht  Ur.  y.  d.  H  aus  Z.  3807.  889,  3.  Uns  ist  aber 
das  Wort  in  der  heutigen  Sprache  nicht  bekannt.  Die  flbrigen 
Uandsehr.  geben  geselle,  und  diefs  scheint  hier  und  Tristan  S.  25a 
(3451  llag.)  wohl  einen  Abhang  zu  bedeuten:  denn  Trist  S.65a 
(8000)  kommt  ein  sieingecelle  vor.  So  kann  man  auch  im  Iwein 
S.  28c  3856  ftaUgereUe  erklären,  wiewohl  dieser  Wort  ö.  57b 
7S21  das  Fallen  der  Hämiie  bezeichnet,  wie  bcy  Eschenbach 
i.{7  yvrcUc  «dt  das  Fallen  vom  Tlerde.  -  (iorchv  (vielleielit  riehtiirer 
göirhe?)  erklärt  ilr.  v.  d.  11  in  Nibel.  :)IS1.  SlO,  1  rirliti-  durch 
Bastarde.  Altdcut.  Wähler  1  S.  U\  Ihs  -.tivh  ich  iirvi  (jorchtlif/. 
Im  Kr.  aiii'  \\artlt.  S.  .'Ja  schimiilt  Ol'terdini;en  den  Sehreil»c'r 
gorcJt.  Kr  antwortet :  Der  mich  hin  (jm'rh.  Ez  /rare  (/c/hinI  ]  oit 
mir  siff  inuolrr.  -  Dir  giif  ist  unvolikomnicne  SclircilniULr  üir 
guft ,  wie  Eraf,  <irsrh(if  u.  s.  \\.  —  H('ile  erklärt  Hr.  v.  d.  11  sclir 
un  ricliti^-dnreh  lluhl.  Es  bedeutet  Sorge,  Sor^^lalt.  .Nibel.  Z.  WJ'J. 
1:U1.  .')  Si  lief  es  nasie  halr,  dciz-  icmeit  ktinde  sehen.  Eneit  8.  7  b. 
38,  33.  Si  gelnrst  es  nihl  beginueUf  üaz  si  im  der  min  hon  Allerer.sl 
gewäge,  Swie  stü  für  träge;  Des  nam  si  groie  lutle.  S.  43 a.  158,  (» 
Ein  netze  lies  er  toerketi  Von  silber  und  eon  stale,  De$  nam  in 
michel  haie,  S.  70  c.  281,  14  Des  nimt  dich  michel  hale,  S.  81c. 
286,  40  Wisliche  si  in  behielt;  Des  nam  si  michel  hale,  Parciv.. 
S.  113  b.  Nimts  üch  nilU  häle,  gern  ich  vemim  Waz  ir  kumbers 
und  Sünden  hat,  Escheubachs  Titur.  152.  Do  er  ivider  Horn  uf 
die  nüwen  roten  vart,  des  nam  in  niht  hdle,  Vil  offenliche  er 
jagte  und  nihl  eerholne.  —  Helfen  mit  dem  Accus,  merkt  Hr. 
V.  d.  H  an,  ohne  zu  sagen,  dass  auch  der  Dativ  dabey  steht. 
j\lit  dem  Dativ  heilst  es  beystehcn,  unterstützen,  adjucarc  s. 
Iwein  :)S:J7.  Mbel.  !M(M.  !M10  (l>-31l,  1  l>2<n,  2),  mit  dem  Aecu- 
sativ  nut/.en,  jinxh'ssr,  Iweiu  I(;:m.  Nibel.  ;;i'.H).  \)iVJ\  (S1l>,  2. 
2313,  l).  -  n>T  hi)hcif  rcrir  erklärt  Hr.  v.  d.  11  aller  Grammatik 
zum  Trotz  und  ranz  ohuc  iS'oth  für  tleu  üeuitiv  von  Uockmrt, 
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l[l)rig;ens  cntspriclit  uusor  IhiiYartli  uar  iiiclit  dem  alten  Worfo. 
llr.  R  hat  uiil)eiiuMkl  i:('1;ismmi,  dass  F.  S(I,  G  horhrari  männlich 
ist,  jedoeli  vielleicht  nur  diin'h  einen  Sclnrildehier.  —  Hnrh- 
ge:,iten,  das  Verhuni,  üheruelit  llr.  v.  d.  11.  Ks  steht  Nil>el. 
G79,  4.  —  Dass  Hr.  v.  d.  11  das  Wort  Jehen  nicht  vollstüudi^r 
erklären  würde,  war  zn  erwart rn.  Er  giebt  uns  aber  8o«rar  die 
Formen  chifu  und  iaht  statt  des  allein  liehtiiien  (jihf.  Zu  iaht 
die  Henierkunjr:  'scheint  von  iahen,  und  dielii  letzte  kann  .'>r)2ü 
(821,  2)  nicht  widd  (nuiss  hcifsen,  nicht  anderes  als)  die  Vergan- 
genheit seyn.'  —  Am  heilst  nach  lln.  v.  d.  H  das  Kinn;  wir  i-k 
kennen  nur  die  Form  kiune.  —  Dti  kosle  bedeutet  nie  die  IMIege. 
Die  von  Hn.  v.  d.  U  angefahrten  Stellen  sind  leieht  richtiger  zw 
verstehen.  —  Kume  soll  nach  Hn.  v.  d.  H  kaum  bedeuten;  Hr. 
B  hat  das  Wahre.  —  ßcy  abe  lazen  musste  Hr.  B  bemerken, 
dass  es  sonst  den  Genitiv  regiert,  nicht  wie  bey  Bonerius  den 
Accusativ.  —  Bin  legen  erklärt  Hr.  B  ganz  recht  Kur  musste 
die  Stelle  84, 4(>  erwähnt  werden.  Abthnn  seheint  die  genaueste 
Übersetzung:.  JAhen  nicht  Lehn  ertheilen,  pondcrn  zu  Lehen 
geben.  —  Her  lop,  aeschleclitlos  'A.h'u(\.  13.*>(),  4.  —  Der  lasener. 
llr.  l>  hätte  hisscinirc  schreiben  sollen,  oder  noch  liesser  nn't  t. 
Konr.  von  Wiir/burir  reimt  Imcle  :nil*  mi'-ctc  i:.  Sciim.  ;5(»s^  (JottiV. 
von  Stialshuri;'  ///:<  //  auf  ?/:e//,  'I  rist.  S.  TUb,  veri:l.  TT  c. 
Unter  minjct,  ituhjrde  berührt  llr.  1>  den  l'unct,  ni)er  weldicn  er 
einmal  mit  Doct'n  stritt.  Kr  mncht  hier  Miilnierk^am ,  dnss  die 
alte  Sprache  dann,  wenn  sie  den  Wörtern  ein  c  anhänute,  di-ii 
vorherfi'ehenden  \'ocal  nmlantete.  Diels  ist  sehr  richtig-,  nnr 
nicht  durchgehende  Kenel,  weil  man  so  gut  der  hatnic  sagt  als 
der  heude,  und  wohl  der  nahte,  aber  schwerlich  vahle:  hingegen 
lü$i  un<^  hh'il  niöu'en  wohl  niclit  licht  schwäbisclie  Kürzungen 
seyn.  Wir  wollen  aber  doch  vor.sichtig  lieber  bey  jedem  dieser 
Wörter  bemerken,  in  welchem  Casus  es  vorkommt.  Dü  mdgede 
im  Nominativ  steht  gewiss  nirgends.  —  *Malrazse,  Madratze, 
Polster,  1422  (347,  2).'  Dort  steht  es  in  der  Mehrzahl.  Die  Ein- 
heit ist  matras.  Parciv.  B.  85  b.  103  b.  —  Du  meine  heifst  die 
Meinung,  der  mein  die  Falschheit.  S.  Tristan  S.  33c.  (4625). 
Parciv.  S.  128  a.  Hr.  v.  d.  H  verwechselt  beide  Wörter.  —  Bey 
sich  an  nemen,  das  Bonerius  mit  dem  Genitiv  verbindet,  hat  Hr. 
B  nicht  bemerkt,  dass  es  eigentlich  den  Accnsat.  erfodert.  S. 
z.  B.  Iwein  12t>.  4082,  —  Nennen  soll  Z.  COIG.  1440,  4  erwähueu 
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heUsen.  Daz  wm  dem  grimmem  Hagenc  gar  %em  tode  genant  be- 
deutet: das  entbielt  für  ihn  den  Namen  d.i.  den  Begriff  des 
Todes.  Das  zm  ist  bey  nennen  nicht  ungewöhnlich,  wie  Pareiv. 
S.  .'^c.  Darziio  hört  ich  in  nennen.  —  *Nuiran  (un^ewiss),  s.  v.  a. 
niiniH^  S44.*i  (2023,  7)/  Waiuiii  »Kmiii  uii^owiss?  Ist  nnivan  etwa 
keine  ächte  und  «jewrilmliclie  F<»rniy  Tu  der  St.  Oaller  Ilaudschr. 
wird  sie  IVeylieii  nicht  vdikoninien ;  allein  wer  alles  L'brig:c  aus 
£  buut  irenuir  unter  den  Text  \<>u  G  mengt,  bey  dem  sollte 
wohl  auch  (las  unsclmhli^e  inurun  aus  E  Gnade  linden,  viel- 
leicht auch  das  ihm  fehlende  i,  wenn  mau  nicht  etwa  schon  da- 
mals auch  nuiran  ohne  i,  wie  noch  jetzt  nun  in  derselhen  Be- 
deutung, sagte.  —  Warum  steht  Z.  2iK)7.  (JüG,  3  uf  ors  statt  uf 
ors  oder  orse?  Steht  in  der  Ilandsehr.  das  e  gerade  Über  dem 
139«?  Die  letzte  Fra^re  berührt  nicht  Iln.  v.  d.  11,  sondern  Hn. 
ßothmuud,  der  i)ekauntlich  t(ir  ihn  die  St.  Galler  Handscbr.  ab- 
geschrieben, und  dafUr  den  Dank  aller  Freunde  der  altdeutschen 
Poesie  verdient.  —  Bey  pahe  konnte  Hr.  v.  d.  U  wohl  das  Ge- 
schlecht bemerken.  Es  ist  im  Iwein  immer  geschlecbtlos,  immer 
männlich  im  Parcival  und  in  den  St  Galler  Nibelungen,  Z.  2057. 
480,  1  geschlecbtlos  in  B.  Die  Mehrzahl  keifst  in  den  Nibel. 
paloi,  sonst  auch  pahse.  —  Was  dii  pfant  lösen  bedeute,  erkl&rt 
Hr.  B  sehr  genau,  Hr.  y.  d.  H  hat  ganz  unrichtig  gerathen. 
Dock  tritt  zuweilen  auch  die  Bedeutung  des  Sehuldenbezahlens 
beptimmter  hervor.  Titurel  4863.  £1»  ridteit  daz  wir  löten 
Wol  dü  pfant,  ob  si  versetzet  wären  Um  halben  teil  der  erde, 
Pareiv.  S.  15(ib.  Won  im  ander  kumher  bi.  fJ:.  si  pfantlöse  oder 
hicit.  Des  sol  er  aües  sin  bereif.  (Gleich  darauf:  Der  kunegin  ka- 
iitcräre  im  git  Vfanilose,  ors  und  imder  kleit.)  —  ^\'as  pfelle  sey, 
lernt  mau  hey  Hn.  Ii;  llr.  v.  d.  11  hrin^^t  Plüsch  und  Felbel  und 
Samt  und  Pelzwerk  /usainnien.  er  wird  uns  aber  nie  einreden, 
dass  die  schwarzen  Pfeile  (über  dem  Hermelin)  1475.  3r)G,  3 
schwarze  Flocken  des  Hermelins  sind.  Wie  erklärt  er  denn 
Z.  3S22.  2  den  Kock  von  schwarzem  Ptellel?  —  'Puneiz, 
einzelnes  Lanzenbreehen,  s.  v.  a.  Hoste,'  Man  puniert  auch  mit  • 
Kotten,  Pareiv.  S.  lüa.  ja  selbst  drey  gegen  einen,  Iwein  530G. 
Man  tiostirt,  naehdem  der  Puneis  genommen  ist,  Iwein  T.! );')('>.  7<)73. 
Wie  kommt  es,  dass  noch  Niemand  die  höchst  merkwürdige 
Stelle  im  Parcival  S.  193a  gebraucht  hat?     Die  Bedeutungen  des 
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Wortes  rat  sind  noch  nicht  im  Klaren.*  Hr.  B  nimmt  für  die 
eine  entweder  ein  Sul)stantiv  an,  Aufsschlai?  oder  Ende  bedeu- 
tend, oder  lieber  ein  Adjeetiv,  ausfallend,  au88ehlag:end.  Das 
Letzte  ist  unmöglich ,  weil  immer  der  Genitiv  dabey  steht,  dcx 
oder  es  (nicht  cz)  irirf  guot  rat  u.  s.  w.  Der  ersten  Annahme 
widersprechen  doeli  Be\ spiele  wie  dieses:  wie  sol  min  danne 
iemer  werden  rat?  Ehe  wir  anfangen  zu  erklären,  niüssten 
wir  wohl  erst  den  Gebrauch  vollständig:  Ubersehen  können 
nen,  und  nicht  ganze  Redensarten  unbemerkt  lass^;  wie  Hr. 
Y.  d.  H  z.  B.  eines  dinget  se  rate  werden,  was  Nibel.4011.  940, 3 
in  anderer  Bedeutung  steht  als  Eneit  S.  49  b.  178|  21.  —  Reise 
fehlt  bey  Hn.  y.  d.  H  ganz.  £s  hat  aber  mehrere  Bedeutungen. 
So  heifsen  z.  B.  die  gemeiuen  Krieger  in  dem  Heere,  Nibel.  575. 
139, 4.  Eneit  S.  34e  (130,  11  die  risen),  —  Von  ruofen  giebt  Hr. 
Y.  d.  H  nur  dass  Präter.  ruofte  an,  und  doch  ist  rief  wenigstens 
eben  so  gebräuchlich.  Vergl.  Z.  8545.  2049,  1  mit  8G29.  2069, 1. 
—  *ittfre  (Hehrzahl  von  rnore,  rure  [ohne  Zweifel  von  mor])  ein 
Jagdausdrnck,  f.  Austand,  Lauer,  Kevier.'  Dieses  bezieht  sich 
auf  die  Stelle  Z.  37HO.  .s«H,  4:  Vier  und  zireimec  nh  e  die  jdger 
heltii  Verlan.  Da  nun  rerlazcN  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  will,  dureli- 
jagen,  sondern  loslassen  bedeutet  (s.  NUk'I.  .Vsor).  HH«),  l.  Parciv. 
S.  107c):  so  erscheint  jene  Erkläruntr  als  g-anz  nichtig'.  Ein 
rnor  ist  ohne  Zweifel  eine  Koppel.  Tristan  S.  2r)a  sollen  die 
Jäg:er  ran  niore  htzen.  Minnes.  Tl.  S.  loiib  Hunde,  die  ze  riiore 
und  ze  rerte  kunnen  air/i  betcarn.  Geruoren  für  koppeln  stellt 
Eueit  S.  14b.  61,  U'.  Einen  braken  vil  gereht,  Den  liez  si  niht 
einen  kneht  striken  noch  geruoren,  Si  wolde  in  selbe  fnoren.  Eben 
80  heifst  auch  Ruhr  nach  Frisch  auf  den  Vogelherden  ein  Stecken  140 
oder  eine  Ruthe,  woran  YOm  ein  Vogel  gebunden  wird,  den 
man  zum  Schein  auffliegen  läfst.  —  Saleelde  (so  hat  G  fttr 
Swaneoelde)  ist  nach  Hn.  v.  d.  H  der  ächtere  und  ältere  Name. 
Man  erwartete  wohl  Bescheid,  ob  dieis  blofs  aus  der  Trefflich- 
keit der  S6  Handschriften  oder  aus  anderen  Gründen  erhelle. 
Das  wird  sich  ja  wohl  im  zweyten  Bande  noch  anfingen.  — 
Dass  9(Mn  männlich  sey,  durfte  Hr.  y.  d.  H  nicht  bezweifeln 
(s.  z.  B.  Minnes.  I,  S.  2Sb),  und  also  auch  nicht  erst  noch  im 
Wörterb.  die  Z.  2704.  620,  4  gegen  die  Handschriften  nachtrftg- 
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Hell  verbessern.  Merkwürdig  ist  aber  freilieb,  dass  sowobl  G 
als  B  Z.  2097.  489, 1  dti  schiin  haben,  also  geschleebtlos.  — 
Unter  selbe  hat  Hr.  B  nicht  bemerkt,  dass  F.  45, 20  und  83,  23 
mich  selber  steht.  —  Dass  sich  nur  Accusativ  scy,  der  Dativ  aber 
im,  ir  und  im  Plural  in  hcifse,  bemerkt  llr  ß  sehr  riehtig. 
Manehen  wird  diese  Bemerkung^  neu  styn,  obgleich  selbst 
Schottel  noch  nicht  sich  als  Dativ  kennt,  l'hriirens  stimmt  da- 
mit, anlser  iinrh  nnd  dich,  auch  der  von  iin.  Ii  (lt»cli  noch  niclit 
aiifrczci^rtc  rntcrscliicd  zwisclicn  dem  Dativ  ii  und  dem  Accn- 
Bativ  nrli  und  der  uralte  Accusativ  uHsirh,  (Umi  man  nocli  im 
Paroival  Z.  I*»r)!>*„\  in  Flore  und  ilianrii.  To!»  und  Ilcimar  von 
Zweter  S,  l.'»ilh  unten  liudet.  -  Sla ,  ein  sehr  liäuti::  vorkom- 
mendes A\'ort,  heilst  nicht,  wie  llr.  v.  d.  11  saut,  Stralse  oder 
Stelle,  sondern  Spur  oder  Fährte.  Wer  hiiidcr:,  ors  liel,  der 
war  (jrrdflt'K  iif  s'ws  nrscs  sla,  Parc.  S.  18c  die  porlen  Vaiid  er 
iril  o/fen  sleti,  Dfi-durrh  uz  groze  sla  geu,  S.  '^\^^^.  'Sliczeit, 
scblielsen,  verhiuden,  hauen.'  Vci nnithlieli  ist  Z.  4421.  1042.  1 
gemeint  (denn  die  Zahlen  fehlen  bcy  lin.  v.  d.  H  oft,  und  sind 
auch  nielit  selten  unrichtig):  ein  gezimber  mau  ir  «/os,  man  ver- 
schloss  fttr  sie  ein  Zimmer,  oder  höchstens,  man  machte  ihr  ein 
verschlossenes  Zimmer.  —  Unter  sollen,  welehen  Infinitiv  wir 
übrigens  im  Schwäbischen  so  wenig  als  irgend  einen  anderen 
kennen,  hat  Hr.  B  den  Gonjunetiv  sül  aus  3G,  28  nicht  erwähnt; 
auch  steht  im  Bonerius  si  stillen  statt  snllen  oder  suln.  Warum  ist 
aber  überall  solde  gesehrieben,  da  doch  solle  eben  so  richtig  ist, 
und  in  der  besten  Handschrift  auch  vorkommt?  —  Spähen  bey 
Hn.  V.  d.  II  ist  uurichtiu-;  es  heilst  nur  spehen.  —  Dii  spar,  sagrt 
Hr.  B.  Es  ist  al)er  -escldeciitlos.  Tareival  S.  lOSc  Tristan 
S.  2oa  (.*)1T4).  Da^s  sIhJkI  aneh  £;"escldeclitlos  sey,  zeip-t  llr. 
V.  <1.  II  aus  Z.  4|i'»7.  '.>T!>.  )>,  wo  Ii  hat  ron  sUdtrl,  der  7/v/,v  (/hoI. 
AVas  (1  i:ieht,  daz  iras  f/uol .  \v:ire  als  l  !>er;:au,::sroruu'l  des 
Erzälileudcu  /u  nehuieu,  wie  du-:-  irns  irol,  duz-  f/csrhach.  — 
Sirofifc,  ein  Wort,  das  die  Handschrirt  K  somi.  l'.):5«i,  liM..  hat, 
erkhirt  llr.  v.  d.  II  Strafe,  ^ei^eu  die  Sciireil)Aveise  dieser  llaml- 
sehrift.  Bcsfrocfeit  heilst  lieftij^  hernideu;  mau  s.  Hu.  Benecke, 
Ulr.  V.  Liehteust.  Fraiiend.  S.  110.  Abe  slrorfm  ist  al)streifen, 
Pareiv.  S.  ISh.  r>2e.  r»7c.  —  Suochen  erklärt  llr.  v.  d.  11  nieht 
hinlänglich.  Die  Stellen  010.  GTf).  713  (14^,2.  KU,  3.  174,1) 
macht  er  nieht  deutlich,  und  versteht  eben  desshalb  unter  tot  die 
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Z.  9007.  21G1,3  (rcrgl.  Klafc409)  ganz  anriohtig.  —  Dm  Prä- 
ter.  und  Partie,  yon  sweigett  lieifst  naeh  Hn.  B  $u>ig  und  ge$wige». 
Sweigeu  hat  weigele,  genceigei;  aber  Ton  swigen  sagte  man  nie 
ich  habe,  sondern  ich  -bin  gnwigen,  —  Tore,  taugte,  hfllfe,  Ton 
tugen,*  Der  Conj.  Präter.  lieifst  MA/«,  tote  ist  Präsens  wie  mac.  m 

—  *Die  hohe  inujc/iden  herzen,  die  das  Herz  hoeh  tragen.'  Das 
Richtige  hat  Hr.  B.  —  Twangte  Fab.  6G,  14  leitet  Hr.  B  ron 
twangen  ab,  nttkit  Ton  (tr engen.  Gehcengel  steht  im  Tristan  S.  79  a 
(lU'.tlO  n.  \  in  Hschenl).  Titiirel  S-l.  —  l'mbe  stolit  nach  Hn.  v.  d.  H 
auch  mit  dem  dritten  Fall;  Z.  H»!>4.  4t)4,  2  i.st  es  aher  ein  Sehreib- 
fehK'r  in  O.  —  Vngcuade  ich  hau  Z.  Km.  l'<>4<),  1  erklärt  Hr. 
V.  d.  11  dnrch  l  nwillen.  Es  ist  soviel  als  uitsnhle ;  s.  Klaij:;e 
2271,  'l  ii(ji'reht  st.  ufigcrehfet,  unf^efehdel ,  nnau^^elochteu.' 
AVainm  also  nilit  Hngcrohlen?  Vehen  heilst  bekanntlich  schelten. 
Tarciv.  S.  liMia.  loTa.  Flore  S.  33b.  —  %'nmugelkh,  ungeheuer. 
lK)r)4  (2173,  1).'  Man  denke!  Uumüglieh  soll  un^^cheuer  heilsen. 
Unter  nie  lehrt  Hr.  v.  d.  H,  dass  es  für  ie  stehe;  diei's  bat  er 
hier  vergessen.  -  'Vnz  ze  berge  an,  für  ze  berge  unz  an.  4500 
(lOGl,  4).'  Wie  kehrt  denn  nun  Hr.  y.  d.  H  die  Worte  um: 
von  Ungerlani  se  berge  uns  an  den  Rin?   Minnes.  ii,  S.  163  a. 

—  Wan  in  der  Bedeutung  anfser  trennt  Hr.  y.  d.  H  gar  nieht 
Ton  Wände.  Er  durfte  want  Z.  3048.  3950  (701, 4.  925,2)  ohne 
Bedenken  in  Wan  rerändem.  —  Weise  ist  nach  Hn.  B  weiblich. 
In  allen  Stellen,  die  wir  kennen,  ist  es  männlich.  —  *  Wende, 
Wende,  Wendeort.  5376  (1280,  4).  yergl.'  sunnenwende'  Diels 
giebt  Hr.  y.  d.  H  zur  Erläuterung  der  Worte:  Di  pßle  si  eil  $ere 
zuo  den  wenden  raste  zugen.  Es  heilst  wohl:  sie  spannten  die 
JJogen  seitwärts.  Ze  beiden  wenden  steht  im  Tristau  S.  48b.  58b. 
tcant  für  Seite,  doch  in  anderer  Hc/iehun^,  Parciv.  S.  85e.  — 
Weren  heilet  nie  abwehren,  sondern  vertheidisren.  —  Fnr  wesen 
einen,  seine  Stelle  vertreten  30,  T).'  So  erklärt  Hr.  I>  die  Stelle 
Ein  geiz  ftir  tras  dn  niuofer  siuy  die  wir  lielier  so  verstellen: 
eine  Geiss  war  l"iir<ler  seine  ^lutter.  —  ]\'i(U'rhiiz-zi,  Trotz,  scheint 
lln.  1)  zu  der  Wurzel  Ilass  zu  gehören.  Schwerlich!  Die  Grund- 
bedeutung seheint  aber  mehr  Streit  oder  Wetteifer.  Bruns  Bey- 
träge  S.  141  Ich  wil  nch  Uberhuzeny  ich  werde  euch  den  Kaug 
abgewinnen.  Parciv.  S.  192  c  Conduire^amurs  du  licht  erkant  Vü 
nach  nu  ebeithüne  taut  An  der  klaren  meide  velles  blik.  S.  161c 
Von  dem  wom  uns  dehein  not  Ebenhüzen  noch  sunderringes.  — 

LaCHMANMB  kl.  ScHRIfTBM.  8 
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'Willich,  —  ger,  willig.  ('^;")L^s."  Das  Adjectiv  ist /n7/<r  iir)2.S. 

laüÖ,  4,  davon  irUHger  nmot  Ii*')!'».  309,4:  tcUliche  ist  das  Ad- 
verbium 189(i.  442,  4.  —  Niclil  (/<•/•  7r//v,  wie  Ur.  B  ang:iebt, 
sondern  (f//  «)t/2e.  Escheubaclis  frov  \Vii<e  niaclit  alle  llbrliren 
Beweisstellen  uunothig.  —  iroZ/^ji  giebt  Hr.  B  als  Infinitiv.  Wir 
finden  nur  wellen.  Trist.  S.  72a  (9927  H.).  —  Nibel.  3555.  828, 3 
heifst  tu  iDa$te  legen  nicht  zur  WUste  machen,  sondern  ihnen 
wCIstlegeUf  verwüsten,  dftniseh  ödelagge.  —  Zemen  kann  nicht, 
wie  Hr.  B  will,  ich  &eme  haben,  sondern  nur  ich  zime.  —  Zein 
(isländ.  ieinn)  heifst  nie  ein  Blättehen,  sondern  nur  ein  Stäbehen« 
Stift.  Trist.  S.  48  c.  Flore  52a.  gold.  Schmiede  748.  Minnes.  i, 
104b.  daher  der  Stab  des  Pfeiles,  Eneit  S.  81e.  287,  6.  Pareiv. 
S.  138a.  —  ZM  soll  Nibel.  2004.  41.(14  das  Ziehen,  Kanfeu 
bedeuten.    Es  heirst  aber  die  Strale,  wie  Iweiu  Wü.  4t  »4.'). 

Wir  selilielsen  die.«;e  Keeension  mit  der  Bemerkung  ,  dass 
sie  nur  für  solche  Leser  iresdirieben  ist,  welelie  i;'enaii  NNi^sen, 
was  für  das  Studiuii]  unserer  alten  Literatur  bisher  i;t4ei>ti  t  ist 
142  und  nun  zunächst  geleistet  wei  den  kann  und  niuss.  l  ukundi^e 
würden  leicht  das  Meiste  in  g:auz  nuriehtii;eni  »^iuue  neliuuMi, 
und  vielleicht  i^ar  daraus,  dass  hier  nianehe  Seiten  dieses  .Stu- 
diums gar  nicht  berührt  sind,  auf  Vernachläsäigun^^  derselben 
und  auf  str-iflichc  Einseitigkeit  schliclsen.  Das  Publicum  hat 
überhaupt  im  All^^emcinen  noch  wenig  mehr  gethan  als  urtheilen: 
zum  Lernen  ist  bis  jetzt  nur  ein  schwacher  Anfang  gemacht. 
Wir  hoffen,  dass  die  beideu  vor  uns  liegenden  Werke,  weil  sie 
mit  zweckmäßigen  Uttlfsmitteln  des  Verständnisses  versehen 
sind,  aufs  Neue  und  mit  mehrerem  Glücke  dazu  anregen  werden. 

C.  K. 
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Baklaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Momfokt,  herausgegeben  und 
mit  einem  Würterbuche  versehen  von  Fe.  Karl  Köpkb.  Küniguberg  1818.  8^ 

Hier  erlialten  Sie,  lieber  Freund,  meinen  Beitrag  7ai  Ilireni  42i 
Barlaani  in  einer  doppelten  Reihe  von  Verbesserungen.  Wo  ich 
heim  Durchlesen  des  Gedruckten  anstiefs,  habe  ich  die  beideu 
Königsberger  Handschriften  verglichen*.  Eine  sorgfältigere  Ar- 
beit verstatteten  mir  meine  jetzt  mehr  als  gewöhnlich  zahl- 
reichen Geaehäfte  nicht;  and  dass  meine  Aufmerksamkeit  immer 
g:leich  gewesen,  kann  ich  aaeh  nicht  versiehem;  Sie  werden  also 
gewiss  flberall  sehr  viel  nachzutragen  finden.  In  das  Dmek- 
fehlerverzeiehniss  habe  ich  alles  gesetzt,  was  ans  der  ersten 
Handschrift  (A)  geradezu  konnte  verbessert  werden;  aulserdem 
sind  darein  die  Yerbessernngen  der  ganz  unrichtigen  und  stö- 
renden Interpunctionen  aufgenommen;  manche  Kleinigkeit  flber- 
ging  ich  absichtlich.  Bei  den  zunftohst  folgenden  Anmerkungen 
bitte  ich  Sie,  wo  es  nOthig  ist,  die  Lesarten  der  Berliner  Uaud- 
schrift  einzuächaltcu. 


1,  30.  Von  dinem  stizem  gciste  ist  zwar  keineswegs  Uürichtig, 
A  hat  aber  suzen.  2,  7  verleitet  die  Schreibung  turdachUich 
zu  unrichtiger  Aussprache  (verdahtlich).  In  A  steht  furdachtlich, 
also  fürdahllich;  denn  auch  das  ch  ist  ganz  unrichtig. 

*  von  neuem  einge^ichen.  Denn  Kupke  hattf  die  Königsberj^'er  H:indschr.  /l 
(no.  8l)S,  friilRT  LH.  15.  1,  \iv  jh.  s.  Stc-fVenliagen  in  llau]it.s  Zi-itschr.  13, 
ÖOUf.)  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  und  daneben  die  Konigsberger  B 
(no.  SdO",  früher  LIL  8»,  xv  Jh.,  Steffenhagen  a.  a.  O.  S.  510  f.)  die  Ber- 
liner C  (v.  d.  Hägens  Gmndriw  S.  289)  und  die  Bmchstacke  Atr  Hohen- 
emser  (Br)  Unter  Bodmers  ChriemliUden  Baehe  benutzt. 

8* 
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2,  24.  (lesicleichen  sihtik  und  uttsilitik.  'd.  Got,  rater  nach 
der  Gothen ;  Dütes  siines  name  Ireit  Die  metucheU,  Name  i>t 
KoDiinativ;  die  (nicht  dü)  meMcheit  Aecusativ. 

3,  26.  Alle  leben  steht  in  A,  d.  h.  alle  Arten  von  Menschen. 
4,  15.  litte  und  lanU  Hier  MiMtnid  m  A\  sonst  steht  gewöhnlieh 
^M,  wofür  nicht  immer  hätte  unde  gesetzt  werden  müssen,  söu- 
dem,  wo  es  der  Vers  verlang:t,  auch  und.   104,  39  aher  muss 

422  es  mde  heifsen.  4,  34  konnte  JUag-ez  stehen  bleiben.  5,  4. 
16,  24  hat  A  Tusch  und  nicht  Tiifsch,  Jene  Schreibart  ist  auch 
in  weit  besseren  Handschriften  sehr  häufig.  5,  9  muss  nicht 
f'frh  stehen,  sondern  v.  In  den  bej«ten  Handselirilteii  ist  ü  immer 
Dativ,  iich  Aecusativ.  Don  KiMiiitiu  der  altiii  iViuikisclieii 
Spraclie  kann  dieser  l  nloischicd  nic'it  uniR'kannt  ucMicben  sevn. 
Dennocli  liest  man  jetzt  in  der  Kla::r  Z.  2l>  l'rh  ist  nar!:  sa<je 
irol  befüint,  da  doeli  bei  Kodiiicr  ::anz  rielitiu'  l  sli'lit.  l  nscre 
Handsclirift  A  fehlt,  so  viel  ieli  bemerkt  habe,  i;'eu(  n  die  liegel 
nur  hier  und  12,  K).  21.       2>!,  20.        11.  37,  34.  Uk  4. 

5,  22.  disses  ist  selnverlieh  riehtiir,  wohl  aber  dizes  und  dises. 
S  und  Z  werden  in  A  beständii*-  verwechselt,  ü,  35  erfordert 
der  Vers  genük,  7,  31.  wu?ische  kann  der  Nominativ  nicht 
heiisen,  sondern  nur  wünsch.  A  hat  eigentlich  itmiche.  7,  40. 
hait  er  unrichtig  statt  hcpt  er  oder  hett-er.  Sehr  oft  steht  in 
der  Handschrift  A  a  (^t  d,  was  man  mit  Unreeht  ftlr  ein  Kenn- 
zeichen sehr  alter  Handschriften  ausgibt.  8,  30.  deseme  ist,  wo 
nicht  Schreibfehler,  doch  schlechte  Schreibung  ftlr  disem  oder 
dem.  Das  angehilngte  e  ist  in  diesen  Wörtern  zwar  nicht  un- 
richtig, aber  doch  nicht  gegen  den  Vers  zu  dulden.  8,  40.  un- 
senfeten  ist  bäurische  Aussprache  ftlr  wMsenften;  eben  so  nthit 
33,  8  und  öfter,  süfßzen  34,  20.  prM  88,  19.  cirünlUchen  104,  33. 
sckrifeten  71,  10.  Hehit  23.'),  14  und  mehr  dergleichen.  Das  Meiste 
dieser  Art  ist  im  Abdrucke  mit  Recht  geändert.  Anc  irider 
stridet  .33,  2»)  ist  blols  verscliricbcn.  '.>,  37  hat  A  i\h  S(i(je,  ganz 
richtig,  wenn  anders  intcri»ungiert  wird.  1»,  31)  sehreibt  man 
])csser  uwh  einen  ] statt  fnnl)e  ein]  trau.  10,  31  mlisstc  unteiige 
ein  Adjectiv  scvn,  iiiclit  verlangend.  "Wenn  die  Handschriften 
nicht  Uberein  stinnnten,  so  mnchte  man  vermutlien :  l)'<7  ich  uz 
der  weite  uiilenije,  Aus  der  V'ulänge,  dem  Unbestaude  der  Welt. 
11,  22.  24.  Uwte  [st*att  hatte\  ich  —  so  müsest  [statt  iiiHzest\  du. 
11,  29.  Ueete  (hatte)  ich  ez;  doch  kann  es  der  l^egation  wegen 
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vertliridiirt  weiden.  \-.  iU.  stnrc.  Ich  kann  es  nielit  billigen, 
das?^  in  dieser  Aiisirahe  (iherall  der  A'-Laiit  lureh  C  bezeielinet 
ist,  wo  die  \  (dlftiindi^aMen  Formen  ein  (i  haben.  Dadnreli  wird 
wieder  Ktynndo^ie  in  die  (Jitho^^^raphie  liineiii  ^'etrai;en;  junchcrrc 
wird  schwerlieli  jemand  so  lesen,  wie  es  sicli  gehört,  nämlieh 
junkhcrre;  endlieh  zeigt  diese  Stelle  uehst  vielen  anderen,  dass 
unser  Auge  sich  nieht  leielit  izewöliiit  ä  und  c  auf  einander  ge- 
reimt zu  seilen.  Soll  aber  der  l'uterschied  bestehen,  so  niuss 
überall  slark  gej^ehrieben  werden,  und  sckrik,  gedank,  krattk,  dank, 
erschrak,  ttak  (72,  22.)  trerAr,  smak,  wank,  strik  (229,  4.)  aniwerk, 
blikschoi,  trank  (373,  24.)  ßek,  blank,  ungewankt,  welche  Wörter 
gämmtlich  in  diesem  Buche  zuweilen  unrichtig  geschrieben  sind. 

13,23.  natnre  ist  bei  Rudolf  von  Montfort  richtig,  der  428 
mure  darauf  reimt  56, 34.  132,  9.  Die  französisch-gelehrten  Dich- 
ter sagen  immer  nahire,  13,  31.  frdl  ist  blofee  Abbreviatur;  es 
rouss  immer  fr6ii,  frdui  oder  frcui  geschrieben  werden*.  14,  39. 
richeite  sagte  man  nur  im  Genitiv  und  Dativ;  auch  hat  A  ganz 
richtig  richeit.  Es  muss  aber  sitie  richeif  gelesen  werden.  Das 
folgende  far  beleidigt  das  Ange,  wie  noeh  manelies  andere  v 
und  f  in  dieser  Ans::abt'.  Da  sieli  keine  vernünftige  Kegel  flir 
den  (Ie)>rnneh  «lieser  l!iu  h>t:il)en  geben  läl'st  (die  etwa  ausge- 
nommen, dnss  vor  ^litlautern  nur  f  stehen  sollet,  so  wird  es  am 
besten  seyn,  sieh  lieil'sig  naeli  den  (Gewohnheiten  der  iiesten  und 
ältesten  Sehreiber  des  dreizehnten  Jalirliiuiderts  umzusehen.  So 
wird  wenigstens  das  Anue  belriedigt  und  die  Trägheit  der  Her- 
ausgeber beschäftigt.  li>,  22  ist  mir  der  Genitiv  bei  klagen  ver- 
dächtig. 

17,  3.  Möhte  |st.  mohte]  scnfter.  Das  ph  würde  Uberhaupt 
besser  ausgerottet.  Doch  ist  Vorsicht  nöthig,  weil  bald  pf  bald 
f  daftlr  zu  setzen  ist.  17,  19.  kunest  ist  wohl  ein  Druckfehler 
statt  kmnesl  oder  kunnest.  In  A  steht  kcniit  17,  25.  es,  nicht 
es.  Ganz  ohne  Grund  hat  v.  d.  Hagen  in  den  Nibelungen  den 
Genitiv  es  immer  an  das  vorige  Wort  gehängt;  er  steht  sehr 
oft  voran,  wie  hier.  18,  3t.  duhte,  nicht  duckte.  18,  37.  drate 
kann  schwerlich  als  stumpier  (männlicher)  Reim  bestehen;  do 
ist  also  wohl  zu  tilgen.  Es  ist  fttr  den  Kritiker  oft  sehr  wichtig, 
zu  wissen,  welebe  Reime  stumpf  oder  klingend  seyn  können. 


*  obeu  £>.  UO. 
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Zu  vollkoniniener  Kinsiclit  und  einem  vollständi^^eu  V'crzeiclinisse 
ist  wcni^^  HofVniing,  so  lang"C  noch  von  weibliclicn  Endreimen 
in  den  \il}eliin;;en  die  Hede  ist*.  Aber  wie  weni^re  wissen 
jetzt  etwas  von  der  Keiiiikuiist  des  dreizehnten  Jaliriiunderts ! 
Hat  man  doeii  so<;ar  dem  Zeitalter  Karls  des  Grolsen  iilicrselda- 
pende  Keime  znspreelieu  wollen.  Hätte  mein  Lehrer  ßeneckc 
in  der  Vorrede  zum  Bonerius  sieh  nur  freier  ^jremaeht  von  den 
Kegeln  der  antiken  und  heuti^ani  Metrik,  ja  hätte  er  nur  genauer 
sagen  wollen,  was  er  ^^cuauer  weil's,  wollte  man  überhaupt 
fleifsige  Forselier  mehr  hören  als  anmaiöliclie  Ktthmer  und  Zier- 
linge,  80  könnte  die  Un^rUndlicbkeit  mancher  neuen  Deutseh- 
lehrer wenigstens  nicht  mehr  UDgestraft  ihre  wahnwitzigen  Ein- 
fälle hören  lassen.  Es  ist  heutzutage  fast  unmöglich  ohne  Zorn 
von  den  Freunden  und  Erkiftrern  des  deutschen  Alterthums  zu 
sprechen.  Dass  die  Irrthttmer  der  flei&igen  und  gründlichen 
Forscher  hier  nicht  gemeint  sind,  versteht  sich  von  selbst  Fehler 
wollen  wir  uns  alle,  denke  ich,  gern  nachweisen  lassen,  aber 
nicht  Trägheit  und  Anmafeung.  Gott  erlöse  uns  von  denen, 
die  es  blofs  gut  meinen  und  weder  Gutes  thun  noch  gut  thun 
wollen.  Leider  sieht  das  Publicum  nur  m  deutlich,  wie  es  mit 
m  den  meisten  bestellt  ist;  und  daher  kommt  es,  dass  Beneeke  und 
Doccn  ermüden  iiire  Arbeiten  zu  zeigen,  die  nur  ^\enii:e  von 
dem  Tross  auszuselieiden  wissen,  dass  die  Hriuler  (irimm  ihre 
belehrende  und  anregende  Zeitsclirift  :uilV-ui:el>en  gezwungen  sind. 
—  in,  81.  (laz  er  dacor  nie  Der  kristcnrH  so  yruzr/i  haz  (jvrio. 
Hudolf  pflegt  die  Silben  genauer  zu  zählen.  Riehtiger  würde 
seyn:  Der  kristen  grozern  haz  getie.  A  hatnämlieh:  Drr  hristeren 
has  grossen  gecie.  Der  crislen  so  groizen  hai  gecic  C.  20,  3. 
Do  was  unser  herre  Krist  Der  bezz-er,  als  er  iemer  ist.  So  nuiss 
interpungiert  werden.  Er  war  der  bessere.  Im  armen  Heinrich 
S.  200a:  Stoie  böse  er  si,  der  mich  gesihl,  Des  böser  ttiuZ'  ich  den- 
noch sm,  dessen  Böserer,  schlechter  als  er.  20,  9  soheint  ein 
neuer  Satz  anzufangen,  so:  Da»  hanik  eon  der  uHden  Man  m&hte 
gerne  liden.  Von  Gotie  disü  gäbe  gro9  Dem  selben  lande  sä  ßo^ 
Der  Kristenheit  ein  sunnenglast.  Von  dem  preudenbwren  last.  Der 
Krislenkeii  (mit  C,  oder  Kristen-leben)  te  m^e  tragen  Mit  freuden 
gar  bi  smen  tagen.  Statt  mäfe  steht  in  A  m&ssen;  mä»e  ist  gar 
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keine  Form.  L*<>.  -  \.  Ks  ir<trl  nie  kindcs  schöner  Up  Itf  dnu  lande 
nie  i/csehen.  ( »line  ZweitVl  ist  zu  lesen  schöner  kindcs  Up,  mit  Ii. 
C  hat  wie  A.  Sousit  miiste  es  heilsen  an  kinde  nie  schöner  Up, 
22,  8.  £rc,  swlde  tcerdekeit.  B  lüget  vnd  ein.  22,  25.  '2i\,  Da  die 
Reime  stunij)f  sind,  so  nuiss  unr/rUrh  und  /jc/j  geschrieben  wer- 
den. 22,  34.  ili»  Kristen,  Die  Seliwäbiselic  Spraclic  weils  nichts 
mehr  von  dem  alten  Accusativ  Kristau.  Also  ist  krute  zn  lesen, 
mit  B,  C  liat  crUtum.  23,  17.  et  bei  pßegen,  nicht  es.  B  und 
C  haben  «y». 

23,  26.  IfaiMfe  kommt  so  selten  in  der  Bedeutong  auf$er 
vor,  im  Barlaam  nur  hier  (und  bloli)  in  il;  B  hat  Dan  dy,  C 
Wan  sy\  in  den  Sanet-Galler  ^Nibelungen  3048.  3950  [701,  4. 
925,  8],  dass  man  es  wohl  mit  Recht  nur  ftlr  Sehreibfehler  statt 
Wan  hält.  23,  28.  Einer  der  wichtigsten  Puncte  in  der  alten 
Orthographie  ist  der  Unterschied  des  d  und  den  wir  nicht  so 
wie  die  alten  Schreiber  Ycrnachlässigeii  dürfen.  Hier  wird  da- 
durch ein  Feiller  (»tVenl>ar;  denn  wäre  kann  nicht  auf  vierc  rei- 
men. Mau  le.se  aus  B  und  (';  Swer  krisienUcher  h^rc  Oder  h'risles 
ime  <iedeh(e  (nicht  yedahte  und  hrählc).  1*.',  musfe  !.st.  niftsle]. 
2J^,  10.  mohU'  \m<dde].  IM,  l<>.  uirlu  sehe,  >ondern  sähe,  dies  l)c- 
uierken  wir  für  die,  welche  der  alten  Consecutio  temi>()nini  un- 
kundig sind.  11.  nuv/t  den  nahesleu  drie  iayeti,  iSprach-  und 
Schreibfehler  für  dricn. 

24,  22.  inen  für  in  scheint  nicht  mehr  als  ein  Schreibfehler. 
Das  d  in  zttrnder  konnte  aber  stehen  bleiben.  Wie  man  in  sol- 
chen Fällen  die  Wörter  trennen  oder  verbinden  soll,  wäre  noch42S 
genauer  zu  bestimmen.   Ich  schlage  vor  znrnd-er  eu  schreiben 
und  mag^r,  gedek~es,   24,  25.  26  lauten  in  Ä  eigentlich  so: 

Do  8U>  de  vrkvnde  goUes  tragen 

:  :  :  :  vn  sines  geboUes  gewügen. 
Vor  vn  ist  ein  Wort  ausgekratzt.  Beide  Verse  sind  unrichtig, 
weil  irtigen  und  gewtigen  nur  klingende  und  nicht  stumpfe  Reime 
sejm  dürfen.  0£fenbar  haben  wir  hier  einen  Einfall  des  Ab- 
schreibers vor  uns,  den  es  während  des  Schreibens  gelttstete 
ein  Paar  Reime  von  eigenem  I^faclnverk  einzuschalten.  Die  echte 
Lesart,  die  aueli  Ii  hat,  ist  olVenbar:  Do  sn  dw^  Urkunde  Gotes 
Truijcn  nnd  s'tnrs  <irboles.  C  wie  der  gedruckte  Text.  -4,  31. 
(lUecUche,  genauer  alle(/eUche.  25,  12  ist  der  Coniunetiv  menien 
nicht  recht  pa«>seud ;  B  und  C  geben  richtiger  namen,  25,  25.  Es 
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nam  in  wunder,  nicht  rz.  2;'),  37.  H»^.  sind  die  Präsoiitia  geschehe 
und  (jesehr  g-o^-en  dvn  Simi  und  zu^'^IcMch  uutauirlicli  zu  klin,::('ii(lcn 
Kcinu  n:  also  cjeschnhe  und  gcsahc.  Doch  wulleu  wir  dergleiclicu 
nicht  weiter  auuKrken. 

2[\  -  I.  Mofff  cz-.  .')().  'J  !nuss  inter|)un.i:iert  werden:  Sein 
Herz  zwang'  seinen  natürlichen  Adel  zu  so  würdigem  Bctrag:en, 
dass  oO,  \:).  in  ir  [st.  siiter\  pfleyc ,  mit  Ii  uud  C.  31,  12. 
Der  smälicn  sierhcit.  Das  Adjectiv  heiligt  immer  &mdhc,  s.  30,  10, 
wo  es,  obgleich  im  Keime,  doch  nielit  genau  g-escliriebon  ist. 
32,  24.  als  er»  gedahte.  ]iJehrere  Mahle  steht  e:  hei  (lenken  und 
gedenken,  immer  unrichtig,  wie  ich  glaube.  Wenigstens  kenne 
ich  keine  beweisende  Stelle  fttr  den  Accusativ,  aber  viele  fttr 
den  Genitiv;  also  es.  32,  34.  Das  Substantiv  Menge  lieifst  nio> 
mals  manige,  sondern  immer  mdnige  oder  menige  (denn  bei  diesem 
Worte  wird  sich  schwerlich  zwischen  d  und  e  mit  Gewissheit 
entseheiden  lassen).  32,  36.  iidik  ist  hier  und  46,  25  wohl  nur 
sehlechte  Aussprache  fiElr  ledik,  34,  2.  15.  mßzen,  nicht  m&sen. 
Manches  dieser  Art  mttssen  wir  noch  dulden,  theils  in  seltenen 
Wörtern,  theils  wenn  es  in  sehr  piten  Handschriften  häufis:  ist, 
wie  grinen,  einijres  auch  weil  n  manchmahl  im  Keime  vorkommt, 
z.  B.  snze  arm.  lleinr,  '.V2[\  (die  vStellen,  Flore  u.  lilanseh.  S.  471), 
50 a,  Iwcin  S.  ')\h  sind  doch  zweifclhnl't,  die  letzte  ans  kritischen 
GrUndcn,  <lie  ersten  weil  der  (Jenitiv  und  Dativ  nnnniir  lauten 
kann).  31,37,  muss  Daz  hcilsen.  Ii  Daz  nnin  nirltl  entrerde. 
C  Das  von  mir  nicht  werde.  3r>,  31.  Auch  die  Lesart  der  llandschr. 
A  lässt  sich  erklären,  wenn  man  sie  als  halbe  Fra^re  nimmt: 
Warumhe  er  si  verderben  liez  ?  Vergl.  374,  33.  Hei  Eschenbach 
ist  dergleichen  häufig"^.  Auf  jeden  Fall  muss  der  Punct  erst 
nach  märe  stehen. 
41»  37, 10.  EnisUnen  wird  mit  dem  Accusativ  verbunden,  den 
hier  niemand  finden  wird,  der  weift,  was  ein  teil  heilst  Ohne 
Zweifel  ist  die  varhfe  zu  lesen,  wie  auch  B  hat.  Etwas  ftlrchtete 
er  ihm  (fUr  sich  selbst)  das  Schreckliche,  das  Avouier  drohete. 
Die  Schreibung  varte  fttr  vorhie  ist  aber  nicht  zu  verachten. 
37,  34.  Als  ioh  ü  han  hie  vor  geseit  Hie  für-geseii  passt  nicht. 
Hiefär  st.  vorher,  ist  Undeutsch.  Der  Gebrauch  von  für  und 
vor  war  im  dreizehnten  Jahrhundert  und  schon  viel  früher  sehr 
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genau  ucscliieden,  nur  anders  als  jetzt.  i'^>!.  4.  mohl  cz.  30,  10. 
r/7  N-ol.  ^^it"  auch  B  hat.  'U».  .")S.  311  felil.  n  in  A.  Ist  im  Z.  :iS 
C(>njorlnr  oder  ans  C?  [hn  ist  in  ('),  Ii  hat  *//  ist  (/vsi'fti:  Der 
hat  ril  liKjvnt  und  ist  gesunt ;  Uer:ie,  Up,  müt  und  gesUil,  An 
demc  wirret  ime  iiiht. 

40,  24.  Durch  die  Lesart  guter  man  wird  diese  Stelle  von 
einer  hUtigen  Zweideutigkeit  beireit.  40,  :>o.  o4.  trage  und  läge 
kann  es  nur  in  der  Gegenwart  heil'seu,  in  der  Vergangenheit 
trüge  und  luge.  Truge  steht  auch  wirklich  in  Ä,  wo  die  zweite 
Zeile  80  lautet:  vn  also  gros  in  dinen  lege.  Im  Text  fehlt  $o,  an 
so  groaen,  welches  B  und  C  haben. 

41,  23.  42j  4.  10  ist  sagen  und  sage  wahrscheinlich  nicht  der 
Aussprache  gemäfs  geschrieben;  es  muss  sägen  oder  noch  ge- 
nauer sä-jen  hcifsen,  das  Präteritum  sate.  B  hat  sehen  und  seie, 
41}  33.  Die  Form  getiement  oder,  was  in  A  eigentlich  gemeint 
zu  seyn  scheint,  ginemmenl  ist  ganz  abcntheiierlich.  Genemnef, 
genemmef,  genemet  sind  andere  Formen  t'lir  gcneuuet,  veruiuthlich 
bäurisclie,  denn  im  Heime  linde  ich  sie  nirgend. 

41 .  3.").  3»».  Die  let/.te  ZeiUHst  sehr  kurz,  ohgh'ich  crträirlich. 
^'ielleicilt  ist  die  Lesart  der  llandsclir.  .1  un<l  C  (h'unoch  echt. 
■\2,  \>.  Das  d<»[)|)clre  //  in  sicnnmt  «»der  slciintiif,  wie  in  .4  steht, 
hat  keinen  (Jrund.  4l\  IS  veilan^iit  der  \'eis  ]\'irft'  it/  inihrr- 
haft  erde.    43,  (>.  fugvitt  mir  (jedaiihen  eil,  spr;n  i!uiiri(  liti^, 

denn  es  heilst  der  gedank,  die  gedaiihe  oder  gedenke.  ^lan  lese: 
Daz-  fagct.  Dann  ist  gedanken  der  (nmitiv  des  Plurals  mit  an- 
gehängtem n.  8o  2,  1).  slenteu,  23,  4.  li.sten,  2."),  17.  fnVvCM,  Iii), 
39.  elementen.  Ob  dieses  n  der  Mundart  des  Al»schrcibers  oder 
dem  Dichter  gehöre,  scheint  mir  zweifelhaft.  Übrigens  hat  B 
wirklich:  Das  vugei  mir  gedeken  vil,  und  C  gedenke.  44,  21.  A 
hat  Von  ime  [st.  tn],  was  auch  nicht  unrichtig  ist.  Auch  B  Von 
im  wart  vil  rede  vn  gnvc.  44,  33  ist  unstreitig  so  zu  interpun- 
pungieren:  Der  br&der  rafst-in  sere  Durch  da:i,  waude  der  fursten 
ha»  Was  gegen  im  vil  gro%*  durch  daz  Ime  du  sacke  teas  ge^ 
schehen.  Man  müste  in  aomik  han  gesehen,  Sache  heifst  Anklage,  427 
Beschuldigung.  Die  Lesart  scheint  wohl  richtig  hergestellt  zu 
seyn.  Eigentlich  steht  aber  rafltn  in  A,  eine  Sehreibung,  die 
wir  eben  so  wenig  verdammen  mögen  als  raffe  und  sogar  reffen. 
45,  32  nmss  wohl  vor  stehen,  und  nicht  fnr,  (d)^Ieich  dies  A  und 
B  haben,  C  hat  cor.  45,  34.  du  klage  wäre  richtiger,  oder  ^ro^w 
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ktage,  nach  den  anderen  lland?-elir.  47,  11.  als.  nicht  ah;  denn 
OS  hedcnlet  also,  so  selir.  It\  2S,  rdlschem  |st.  -c//.  liat 
valschr,  C  ntlschmi.  .')(>.  .'I  liat  /i  <///  für  und.  leli  vei>ii  !ie  tieiiUs 
nicht,  fx».  t>.  a//  (/cy/  irJt  c  [st.  i<'|  Jr^rÄ,  mit  B.  bO,  o6.  IruyciU- 
haften  luit  auch  H.    Sonst  heilst  es  trugcluiff. 

T)!.  7.  Icidt  in  B,  richtiger,  öl,  1)  liat  B  vnv'brachl  d.i. 
utn  crbrahl.  52,  24.  ir  für  ires  verlaugt  schon  der  Vers,  öi*,  ;i7  ff. 
sind  leicht  zu  verbessern:  Do  ir  smide  sie  verstiez,  Als  in  der 
Goltes  zoni  gehies,  Si  getcunnett  kinde  geuük,  1.  Mose  3,  IC.  Mul- 
tiplicabo  aerumnas  tuas  et  conceptus  tuos.  In  B  steht: 
Do  sy  ir  sende  vorstis  AU  in  got  geh$$  Sg  gewuneu  hindere  gute, 
53,  9.  du  (nicht  die)  kunne  ist  richtig  als  Plural.  Parcival  S.  181  a : 
Kullern  maneger  ki'mne,  B  hat  jedoch  rur  al  das  kvne  Mtn,  53, 
14.  19.  arke,  und  nicht  arche.  S.  Parcival  S.  191b.  sogen.  Maness. 
SammL  130  a.  Auch  steht  arken  in  B,  53,  20.  B  hat  Geeswi- 
gel.  Aber  gezweiet  ist  richtig.  Maness.  Samml.  ii,  34  b:  Unser 
zweien  so  vereinen.  Denn  wiewohl  man  zwirall  und  zirigenge 
sagte,  so  ist  doch  iwien  nnd  iwigcff  nur  in  einer  von  den  gleieli 
geltenden  AVintern  daz  Kri  und  der  -irik  altgeleiteten  Uedeutung 
gclträuehli(  !i.  AUwechts  'l'iturei  :  D'i  iidhligal  ir  hiiscl  Den  dürren 
(isf  fir~(ri(l.  AVoltVains  Titurel  liT:  Wd  irail  ie  Ihones  shnn  An 
den  esh'if  so  hdniiehe  eriicujel?  .')!),  *>4.  des  niiuics  schit/  hat  auch 
B ;  sonst  hielsc  es  des  manen.  r)4,  4.  Ai  wurde.  B  hat  A'i/,  d.  i. 
A/>.  'A,  IT).  B  hat  bovine  statt  binmeu.  55,  7.  geschihl  ist  gegen 
den  binn.  .Alan  lese  gesihi,  mit  B,  C  hat  wie  A.  52,  22.  34  hat 
A  geslelhie.  Es  dari*  nur  geslelite  gesehrieben  werden,  nicht  ge- 
eldhle  oder  gesiechte.   Im  Parcival  S.  Ola  reimt  es  auf  rehte. 

55,  35.  Besser  Israhelisehen,  und  58,  7  heidenischer^  Bö,  27 
himelischer  und  so  öfter.  Vergl.  56,  29  mit  59,  39.  56.  20.  22 
sind  wohl  die  Lesarten  der  Handschr.  B  [dem  kunige  st.  lande, 
got  mit  zome  st  gotles  zorn]  richtiger.  57,  11.  A:  Die  lieh  s^zain^ 
B:  Den  Ivlen  svzen,  C:  Die  Uchten  Mäszen  humen  kalt.  Den  ist 
genauer.  S.  2.  B.  Mos.  Cap.  17.  57,  25.  B:  Eynen  Miere, 
57,  27.  honiknuBze  ist  die  Adjectivform,  nicht  ^-maze.  58,  4.  wei- 
nik.  Die  Handschr.  A  hat  sehr  oft  ei  für  e,  besonders  vor  «, 
eine  Auspraehe,  die  noch  an  der  Donau  gcwühulieh  seyn  soll. 
Auch  stellt  selir  oft  ei  für  ie  und  unigekehrt. 
4316  ÖO,  10.  Jüülhani.  B  hat  Joalhan,  C  Joalam.  59,  21.  Davna 
wlU'den  wir  nur  im  Keime  dulden  dürfen;  üartmauu  vuu  x\ue 
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hat  mehrere  Mahle  ua.  Hier  sieht  aber  in  Dnr  nah,  d.  i.  dar- 
nach.  tio,  '.yj  ist  evchoni  stehen  geblieben,  da  doel»  sonst  iuinier 
für  das  ch,  wo  es  uuriehtig  stand,  k  ji^csetzt  ist.  Doeli  liest  man 
noch  einige  Mahle  nacheut  l'itr  nackent  und  85,  37  ledUen  statt 
lekien.  Wenn  unsere  gclehrtcu  Herausgeber  erst  wissen,  dass 
ch  nnd  k  niQssen  unterschieden  werden,  so  können  wir  noch  die 
Freude  haben,  auch  kAen,  backen  (Brod  backen)  und  btok  zu 
lesen*  60,  37.  ttn  gronü  hochvart  mit  B.  61,  ö  tilge  man  er, 
61, 14.  alles  [st  al/e»J.  61,  40  muss  Sweg  stehen,  und  nicht  Wes* 
Unsere  Uandschr.  beobachtet  sonst  den  hoffentlich  bekannten 
Unterschied  sehr  genau.  62,  16.  £s  ist  ganz  unndthig  in  frem- 
den Namen  das  y,  wo  es  die  Handschriften  zur  Ungebtthr  setzen, 
beizubehalten;  denn  •  und  y  haben  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
im  Deutschen  immer  einerlei  Laut  gehabt  62,  17.  20.  Osee 
und  Sophonias,  mit  B. 

62,  27.  AV/i  (8t  Sin]  steme  mit  B.  I  B.  Mose  24,  17:  Orie- 
tur  Stella  ex  Jacob,  f)2,  i>2.  (ji'warhafl  mnl  nielit  (jcirarhaff. 
So  auch  ('>.">,  I)!».  (".;>,  bn'nlvlilich.  odvv  auch  mit  r,  nii  lit  nut  (7*. 
Ebenso  (Hencslcklich  i>>^,  12.  ♦> 4,  7.  In  A  steht  anlluh\  ^volil  aus- 
zusprechen luitluic;  (i/tilrlc  'Ji),  2s,  «////<7  Flore  S.  2r)b:  (uilulc,  (an- 
itile)  in  WollVaiiis  Titurel  124  1 1;3(»,  2]  idie  Stelle  i>t  richtiir; 
allenfalls  kann  man  naeli  Wart  ein  Kouinia  setzen).  Ne!)en 
anthitze  ist  auch  aullH:ic  richtig-,  auf  uifze  gereimt  im  Tarcival 
2V'a  (wo  Sv  zu  lesen  ist).  Eine  Stelle  in  Schwäbischen 
Handscliriftcn,  wo  atUluhle  vorkäme,  kenne  ich  nicht 

64,  8.  Zemen  kommt  vor  im  Infinitiv;  ob  aber  auch  aemet 
statt  zimet,  scheint  mir  sehr  ungewiss.  Auf  das  Ansehen  unserer 
Handschr.  A  ist  nicht  viel  zu  geben,  die  sich  wahrscheinlich 
durch  die  ungeheure  Menge  von  Schreibfehlern,  die  schlechte 
Orthographie,  und  die  nur  selten  schöne,  aber  sehr  ungleiche 
Schrift  den  Namen  einer  trefflichen  Handschrift  bei  solchen 
verdient  hat,  die  gute  Handschriften  so  trefflich  zu  verderben 
wissen,  dass  trotz  allem  Rühmen  in  jeder  Zeile  die  diplomatische 
Trene  verletzt  und  der  Grammatik  Hohn  ^^esprochen  wird. 
64,  36  ist  unverständlich.  Die  echte  Lesart  lälst  sich  vielleicht 
noch  mit  ricwisshcit  herstellen,  wenn  C  verglichen  wird.  B  hat 
Der  Sin  lere  ist  vol.  C  sin  statt  sinrc,  sonst  p^anz  wie  A.  65,  4. 
So  reinu  muss  allein  genommen  werden;  mit  erkant  verbunden 
mttste  es  heilseu  so  reine  —  erkant. 
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«ir»,  fonU'rt  (k'r  Sinn  ir<ire  st.  icrrc,  w'w  imch  Ii  hat.  C 
wurde,  i-."),  10.  der  ftolie  kann  (iott  .^cliw (.'liii'li  ucnannt  wt'rden. 
42d  B  dez-  liösle,  C  stimmt  mit  A.  (><»,  U.  Da,  wck'lii's  ancli  B  hat 
(C  IhO,  ist  crträ.ulich ;  aber  statt  heicarlc  nni.ss  beirdrle  stehen; 
dcs^ieielien  Z.  lil».  r  bewerte.  «Ii',  23.  £ttteM  wia/i,  mit  B.  C  wie 
i4  Ei/i  «law.  (>«»,  24  hat  ß  u»/  nahen,  welches  jrewohiilieher  ist 
als  ril  nach,  in  der  lUMlcutnnj^  sehr  tiahe  (Cwie  .1).  «17,  2  nieht 
Sin  Inte,  sondern  Sin  lüt,  weil  tm  folgt«  B  Sin  lolc.  C  wie  A. 
67,  39.  >1  brvtegome-y  B  bnitegam;  C  brütegon;  Eneit  S.  90c.  345, 
38  brotegvme;  in  einer  Handschrift  habe  ich  anch  brvtegovm  ge- 
lesen. 07,  37  mu8s  am  Ende  ein  Punct  stehen,  denn  hier  schlielst 
die  Weissagung  des  Jesaias.  Das  Folgende  ist  aus  Psalm  18 
(19),  6.  08,  8.  do  kam  haben  A,  B  nnd  C.  Dennoch  ist  wohl 
zu  lesen  do  es  kam:  Et  ecee,  cum  nubibus  caeli  quasi  fi- 
Hus  hominis  veniebat. 

fJH,  U5.  ieiner  mcre  A,  B,  C.  Der  Vers  verlangt  aber  t«  werc. 
Diese  Verwerlisi  Imi,:;  i.st  besouders  in  «ler  Manessischen  Samm- 
lung' übeians  häuli.:. 

tJJ^,  2,')  \  1 1  iimtiilich  fr  |st.  ///]  Italben  rnwe  iumillen.  In  B  ist 
die  ganze  Stelle  ^^eämUrf.  {('  wie  .f.;  tis,  ;U.  S//r// (muri l)u s) 
kann  srhwerüeli  einen  klini^enden  Heim  I)iUlen.  Man  lese  Im 
warf  narli  den  allen  stlen ,  mit  B.  C  wie  .1.  <')8,  ot?.  hieze  ist 
uniiehtig-  l'ür  liiez-,  wie  B  und  C  haben,  A  Iteiz-e.  (»0,  .'>4.  den, 
mit  B.  09,  40  stimmen  A  und  B  in  dem  Sprachfehler  Swen  über- 
ein. Man  lese:  Swem  er  miselsnhfe  sarh  jehen.  C  Wem  er  aach 
miselsühte  jehen.  70,  4.  sündekUchen  (st.  tundercL)  flek.  A  svn-» 
beliehen;  doch  kann  das  erste  c  auch  ein  e  seyn.  B  tcndecUchen, 
C  siittdecUchen.  70,  25.  menschliches,  mit  B  und  C;  sonst  ist  der 
Vers  zu  kurz.  71, 13.  Da  Urkunde  geschlechtlos  und  hier  Nom. 
Singul.  ist,  so  darf  nicht  gewerü  stehen,  sondern  nur  gewtere, 
72,  4.  Beiieniin  ist  ein  blofser  Schreibfehler.  72,  32.  Die  Lesart 
aus  B  eines  ist  ohne  Sinn.  A  hat  richtig:  Ein  iUwi»  (ittewin 
oder  ilwis)  menschen-gesiht:  Opprobrium  hominum,  Psalm 
21  (22),  7.  73,  3.  Wir  soln  den  reihten  umbe  gan.  Von  dieser 
Construetion  kenne  ich  kein  anderes  Beispiel.  B  Wir  suln  den 
rechte  rme  van. 

73.  14  nuiss  ohne  Zweifel  in  gelesen  werden,  »»bgleieh  A  und 
B  im  haben.  (J  hat  in.  Nach  liezen  Z.  18  gehört  wohl  nur  ein 
Komma.      74,  30.  Menik,  nicht  Mßnich,  75, 13,  In  A  steht  eigent- 
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licli  hedu ;  es  ist  al)er  gewiss  zu  streichen,  denn  bedn  (dadmvh)  i)as8t 
hier  nicht.  75,  iM  ist  Lage  er  schlechte  Schreibunj^  für  Lag-er. 
76,  10.  erhihte,  nicht  erlühie.  A  erlchle.  7(>,  rierzichesleii,  wie 
auch  wohl  in  guten  Handschriften  steht  mnueche;  zu  harte  Aus- 
sprache (nämlicli  A*)  für  g.  A  hat  eigentlich  vierzeichesten,  76,  24. 
gevancnüite  ist  doppelt  unrichtig;  es  muss  getoanknUise  heifsen.  4S0 
A  gevaucbncsse,  76,  29.  Got,  der  heilige  [st.  heiligen]  Krisf,  mit 
B  und  C.  77,  9.  Armeinen  Schreibfehler  für  Armenien,  wie  in 
B  und  C  steht.  77,  25  und  öfter  steht  wandinlunge,  wohl  schlecht 
statt  foandelttnge,  79, 12.  In  unverd^t  steht  das  o  fttr  u),  unver~ 
dutret  B  unverdowet,  79,  14.  efaü  oder  stiele,  81,  11.  fitifror- 
»es.  A  n^amez,  wieder  statt  now  (e)  bamez,  81,  19.  20.  geiste 
und  leiste.    Auch  hat  A  wirklidi  geisfe. 

81,  2;'),  Ob  in  A  Gelich  oder  Gehich  stellt,  ist  nicht  zu  ent- 
seheitlen;  denn  bi  sind  so  zusjuninenirezoi^en,  dass  niiin  eheu  so 
srut  //  lesen  kann.  Aber  Gilich  stellt  nicht  da,  und  aul"  das  t 
oder  e  konuut  es  allein  an.  Demi  ohne  Zweifel  ist  Gih-iclt  zu 
lesen,  welches  die  Grauiniatik  fordert.  B  hat  aucli  unri<'hli;r 
Gebe  ich,  C  Gib  ich.  -^2,  24.  mi'ige  hier  und  an  vielen  anderen 
Stellen  unrichtiu-  j^csetzt,  wo  die  Mandsehnft  mcge  hat,  für  muge 
oder  inuge.    Denn  müge  ist  von  mttjen. 

83,  21.  Richtiger  niht  Steeles.  84,  ö.  Das  Adverbium  anders 
ist  hier  und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen  ganz  falsch  mit  2 
geschrieben. 

84,  34.  als  e.  So  hat  B ;  auch  wird  dasselbe  in  A  durch 
den  Punct  hinter  alse,  angedeutet.  84,  37.  geschäf  [nicht  geschuf\, 
87,  30  ist  den  ohne  Beziehung.  B  hat  richtig  dy  (die),  C  die. 
Die  Interpunction  ist  in  der  ganzen  Stelle  nicht  genau,  aber 
leicht  zu  verbessern.  90,  16.  rüf,  90,  31.  giengen  [st.  ruf,  gifigen]. 

91,  7.  Das  fcft  ti  niht  wvizen  teil  heifst,  weil  ü  der  Dativ  ist, 
ganz  etwas  anderes,  als  was  hier  gcsag:t  werden  soll.  B  hat 
das  Richtige  vwer  (üwer).  C  hat  üch,  91,  38.  B  hat  tischet, 
welches  genauer  ist;  [A  löschet]. 

02,  19.  giht  [st.  git\  92,40.  A  boz-ünf.  IhizcH  ist  wohl  un- 
richtig, und  iihcrall  hi/-cn  zu  schreiben.  i)o,  C).  Si  sjfraclu'itl  ist 
uiiiiclitii?.  Ii  So  sprechenl  sg.  So  auch  C.  Matth.  2r>.  oT  Tune 
rcspondebunt  ei  justi,  dicentes.  Wieder  hat  />  Z.  2()  ricliliir 
»S?/  sjn'i'clicf.  Z.  2;')  yl  hlagilin  (doch  ist  daran  corriiriert).  IKJ,  ^U. 
müient  \inuieHt\.        30.  vercluht  äteht  öl'ter.s,  aber  ^auz  uurich- 
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tig-,  für  r  er  flucht,  wie  aus  dem  vollstündi^^en  rerflachel  erhellt. 
Es  scheint  aber  überall  nach  h  nur  ch  und  nicht  h  Statt  zu 
haben.  1»5,  29.  ß  roublichem  [st.  ioblichem],  90,  17.  /^f^r  luüsste 
als  Genitiv  durch  Attraction  erklärt  werden.  Doch  hat  B  Dy 
:  —  sinl.    C  wie  A  Der  al  der  weite  itt, 

98,  23.  müzen  [st.  müzen].  101,  5.  sidte,  nicht  «tote.  102, 1. 
M  jehe  ist  der  Ooi\janctiT.  Man  lese:  /c&  jfiAe,  obgleich  auch 
B  giebt  /cA  ^e.  (7  Ich  gike.  102,  9.  fTeft^tcfte  gebtst  ist  nichts 
als  ein  Sehreibfehler  in  A  fttr  we/l/td^;  denn  ^AmI  ist  immer 
männlich.  102,  37.  So  bedeutet  niemahls  toehhe.  Nach  bewegen 
«timuss  ein  Punet  stehen.  Dann:  So  äü  (jene  .dinge)  der  iöf  t>er^ 
endet,  Vertügel  und  verswendet,  SosoUu,  B  hat  So  didk.  103,  1. 
Werden  ist  sprachunriclitig.  Man  lese:  Wurden,  mit  B  und  C. 
103,  3.  Richtiger  ist  wohl  as  [als  oz].  105,  2.  gcfiKjel  (st.  ^f- 
ru(/el\.  1  ()*.>,  o7.  |st.  hatte],  Iii),  llf).  .s7</(7i  /w,  eine  seltene 
Hchreibunir  für  «/t/Äc  in.  liesser  ist  slahin,  wie  A  hat,  d.  i. 
slah~iti.  So  auch  111,4  Äc/a;/-,  seli-er,  112,  14  sch-in  (A  swhin). 
111,20.  Iiuleiulc.  Dies  hat  C  huteitde.  A  deutet  liöretide: 
hiirvinde.  III,  o4.  Mühl  ez.  113,  12.  Man  sack  (st.  Sack  mau] ; 
leichter.  1 14,  3u.  statt  iror/e  lese  man  lorte  oder  vorchte  mit  B. 
C  //^  2ror(e.  114,  34.  115,  4  sind  tprichet  und  vergulten 
nur  Schreibfehler  die  niemanden  an  der  Grammatik  irr  machen 
dürfen.  Mau  lese  sprechet  und  vergolten.  115,  22.  Gri^clich  soll 
Griilkh  heilsen.  Der  Schreiber  war  in  Verlegenheit,  wie  er  das 
halbyerschwiegene  w  (grüwelich)  ausdrucken  sollte.  Man  findet  in 
solchen  Fällen  auch  iä  statt  ü,  gri&Uch,  niäwe,  selbst  Hühten,  wo 
denn  das  tu  auszusprechen  ist  ü,  und  o  die  Stelle  des  w  vertritt, 
wenn  dies  auch  noch  zum  Überfluss  hinzugesetzt  wird.  So  wird 
sür,  ecMr,  m&l  geschrieben  statt  $uwer,  e(^moer  und  nmwei,  nach 
gebildeter  Aussprache  «ur,  Mtkur,  mul;  ja  man  findet  selbst  schwr, 
9wr.  m&l,  sogar  m&weU  Doch  sind  damit  noch  nicht  alle  unrich- 
tigen Ä  in  den  Handschriften  erklart.  Münt,  känt  scheint  man, 
nach  einigen  Keimen  im  j'areival  zu  schliel'sen,  wirklich  bisweilen 
gesagt  zu  liabeu.  In  trat,  Int,  und  uf  soll  das  o  wohl  nur 
die  Län^icc  andeuten.  In  kritischen  Ausgaben  sollte  man  uns 
aber  damit  nicht  belästigen,  zunuild  die  verscliiecienen  Dialekte 
seiiwerlich  in  ^ ersehiedenen  Wörtern  das  n  gebrauchen,  sondern 
höchstens  die  ländliche  Aussprache  öfters  dem  laugen  u  ein  o 
oder  e  nachschleppt. 
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117,  23.  sfrik  passt  liior  niclit.  Äfau  lese  schrik  aus  B.  C 
wie  A.  118,  flhMrhe  |st.  rUsccUche].  118,  37.  Äa6e<e  |Äa- 
6e//c).  118,38.  /iev  [für  lieze\.  1  H>,  19.  uiclit  muse ,  sondern 
müse,  A  mvse.  120,29.  Weihe  |st.  iceUt\  [nmt,  wie  auch  B  und 
C  haben.  121,  93  verstehe  ich  nicht.  B  hat  u>ei,  d.  i.  «r^«,  wo- 
mit? C  wie  B.  125,  9.  lute,  nicht  /die.  A  ike,  126, 15.  fe»<ier« 
niht  wSre  besser  als  iddera,  bei  der  Negation.  Diese  Anmer- 
kung mttsste  sehr  oft  wiederholt  werden ;  ich  ftbergehe  aber  alle 
ähnliche  Stellen.  132,  23.  Unde  gibt  keinen  Sinn;  es  wird  Die 
zu  lesen  seyn.  Die  wunderbare  und  sehr  rerdorbene  Lesart 
der  Handschr.  B  wird  ja  wohl  in  das  Verzeiehniss  der  Lesarten 
aufgenommen  seyn.  Mir  sind  nur  die  Lesarten  bis  zu  90,  lÜ 
zusreschiekt.  132,  31.  hett-ich.  13r>,  37.  mieheh  mere,  nicht  ifiicAe/s. 
13H,  1  ist  sinnlos.  Ii  Das  h-hcn  der  vcijin'u  crisfi  hi'it.  C  wie  A 
vudf  die  rrislenh.  142,  2.  l'nd  sira  'niclit  sirai]  man  ir  ze  /-i- 
chi'il  fjilit.  142,  31.  Die  dmihnt  trir,  alsaiii  si  dich.  A\ O/u  der 
Stern?    Ks  ist  Alles  riclitii;  inul  deutlieh:  <lenen  selieiuen  wir -tü 

bescIiatVen,  wie  diese  Armen  dir.  1-14,  2.  Ez  m/iltlc.  144.  1.'), 
du,  UPS  und  (uiscr  stellt  niclirere  Mahle  in  A,  für  du,  uns  und 
unser,  \\M  gewiss  unriebtij,^.  144,  3().  öre  ist  wohl  unrichtig 
und  steht  kaum  in  A;  denn  das  c  ist  sehr  weit  entfernt  von  o 
und  selieint  uicht  cinmahl  g:anz  vollendet  (indem  der  Trrthum 
sogleich  bemerkt  wurde).  147,  3!>.  mtUc.  148,  25.  musl  ich, 
149,  9  tilge  man  rii,  mit  B  und  C.  152, 40.  des,  nicht  des.  153, 
20.  %efi-«eften,  nicht  tashen.  So  auch  154,  22.  20.  155,  8.  An 
einige  eine  meieferschaft.  Rudolfs  Sprachgebrauch  erfordert  eine 
einige.  So  B,  C  wie  A.  155, 19.  £1»  schif  kan  teilen  rehte  gan, 
E9  m&!te  wieen  uMfinan  Hon,  Diesen  Conjunctiv,  bei  dem  en  zu 
ergänzen  ist  (ez  en^mäse),  verlangt  die  Sprache.  155,  29.  £s 
heifst  der  brunne,  nicht  der  brunnen.  Also  sind  die  Worte,  Der 
ursprunk-brunnen  truckenl  niht,  so  zu  verstehen:  nichts  von  den 
Quellbrunnen  trocknet  ein.  B  Der  hruuen  sprinc  trtiche  nicht. 
C  Der  hiinn  u  urspriny  Inichcl  niht.  1. ")(.),  f).  der  zwei f boten  here, 
wie  A  hat,  ist  eben  so  gut,  als  die.  l'ü.  I.*).  14.  (iedeht  ich,  — 
So  möhtestu,  [st.  (jedaht  —  inohteslu].  B  Gedecliie-.  du  ez  t/Nniter.  In 
C  ist  liier  eine  Lüekc  bis  ir)8,  35.  157,  11»  iiat  A  w  ieder  T<etez 
dr  statt  Ta'les  du.  15|),  17.  nahent  ist  ireAviss  unrielitig;  auch 
ist  in  A  Ül)er  dem  a  in  der  rhat  nur  ein  0  und  kein  e  zu 
erkennen.    IGl,  8.  wiril  (so  steht  eigentlich  in  A)  ist  wieder 
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büurisihe  Aussprache  liii  wirl,  Ebeu  so  21:3,  23.  5.  241, 
iVj.  Iü4,  öl.  (/*7:t?  ist  ric'litiir,  aber  schwerlicli  ditz.  Warum  ist 
denn  diz  irernulertV  Ks  stellt  im  Keim  auf  gebiz  ,  in  Flore  und 
Blanselietl.  S.  2i'b.  liiC».  V.l  das  feiilt  in  B,  uml  ist  wohl  nur 
ein  Schreibfehler.  C  wie  A  daz  uude.  1  ('»(»,  19.  Bils!n  ist  ziem- 
lich barbariBch,  für  Bilestu.  In  A  steht  Bittu,  wodurch  die  \'er- 
besserung  des  Sehreibfeblers  blols  angedeutet  wird.  167,  37. 
die  [st  du],  1G9,  2.  Der  Coi\junctiv  Imte  ist  gegen  den  Sinn, 
und  kann  weder  auf  gebeie  reimen,  noch  Oberhaupt  einen  stum- 
pfen Reim  bilden.  Man  lese  mit  gebet  und  tet,  unde  streiche 
man  aus  (unt  Schreibfehler  statt  des  folgenden  mit),  B  Mit  tasten 
her  in  reinte  Kegen  der  taufe  mit  gebet  Dy  werc  mit  »iUen  tet, 
C  ßein  dem  touffe  und  mit  gleite  Er  g&te  werh  mit  wilie  dette, 
lOy,  2.^.  Do  tet  im,  oline  er,  mit  Bund  C.  171,  .is.  den  snnden- 
AbJaz.  Ii  der.  wie  A.  172,  21.  bcshr^  Ii,  besser.  C  sloz, 
>vie  A.  177,  2s\  Geb -er  dir  solher  lere.  Der  Geuitiv  ist  un- 
riehtii:'.  Auch  hat  B  snlcln\  Dcsuleichen  l!^7,  21.  17>!,  7. 
Krschraclitc  ist  g:anz  unriclitii:-,  denn  ch  kann  nie  für  k  ste- 
hen, wohl  aber  h  in  niunciicu  Conju^'ationsfornien.  A  hat 
das  liichtire,  irschrahle ;  eben  so  gut  ist,  was  in  B  steht, 
scbracte  (crscUrakle).  17S,  Ö7.  |st.  tuz>\.  17!>,  2(3.  Da,  mit  B, 
43S  nicht  Do.  Der  Unterschied  beider  Worter  ist  bekannt.  181,29. 
nicht  swiar,  sondern  sanier.  Das  t  und  j  sollten  wir  eben  so 
genau  wie  w  und  t>  unterscheiden.  IS,'),  89.  räche,  nicht  rftch. 
186,  36  schaltet  B  wo  ein.  In  C  eine  Lücke.  191,  37.  Hett-^s 
[st.  Hatiez].  197,  14.  A  labenden  tot,  B  ewegen,  C  lebenden  tot, 
198,  34.  Des  lugenlichen  märe  Min  kini  den  galten  hat  genomen. 
Sicher  unrichtig.  C  Des  lugeliehen  mere  und  nachher  hat,  B 
hat  lugenliche,  wog:eg:en  nichts  einzuwenden  ist  (doch  wäre  lugen^ 
Hchez  besser)  wenn  man  es  nur  nicht  für  das  Femininum  nimmt. 
Dass  heutzutage  die  Mähre  gesagt  wird,  kommt  wohl  nur  daher, 
weil  man  den  Plural  in  Luthers  Ich  bring'  euch  gute  nette  Mähr 
nicht  verstand,  iiier  ist  aber  vielleicht  liif/cnliclwn  richtif^  und 
zu  lesen.  Den  IMural  des  Adjectivs  tindet  iiuni  im  liarlaani 
öltcr  mit  f,  oime  Artikel.  11»!),  32.  Darinue  si  icnier  mere  sinl 
Iii  (iüllc  lebenden  (iolles-hinf  (B  lebende,  C  lebendes).  212,  29 
Du  liliujest  ahe  sere  ein  feil  J)ines  Lindes  grösfen  heil  (B  yrosfe). 
2Ö1,  21)  wieder  im  Aecusativ  Der  heiden  hoheslen  zwei  leben  (B 
hohesle,  C  höhsle).    267,  21  Daz  si  verworhten  sin  genant.  So 
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auch  B  und  C,  So  öfter  stummen,  308,  21  Dabi  fu%s6tn  alfwr~ 
toar  Liehiu  9Ü»en  toaster  klar  (0  Lidtle  suse.  Die  Hohenemser 
Uandschr.  nach  Criemhilden  Rache  Sp.  274  lAehiü  s&sü), 

200,  25.  det  gewären  [st  genaren]  Gates.  201. 19.  Barlaam 
sol  der  name  din,  mit  B,  C  wie  A  der  nmne  sol  201,  24.  Das 
N  in  dem  AccusatiT  tt7  manigin  dro  kann  ich  nicht  erklären. 
Denn  sonst  kommt  in  der  Handsclirift  des  Barlaam  kein  Accus. 
Fern  in.  mit  ani^eliän'item  A  ohne  Artikel  vor.  Bei  Boneiius  linde 
ich  mehrere  Beisjtiele  tlavun:  4.'),  "21  Dur  dincii  frazheit  trrf  du 
daz.  81),  C)  l  f  gro^ien  hochrarl  sduit  ir  (/ir.  B  hat  manuje  dro. 
In  r  eine  Lücke.  '2A.  Me/uiesehliclm  meislerschaft,  Daz  von 

Gölte  sich  rcrstdt,  Sellen  Hol  gen/drhet  hat.  I)<i-  ucht  wolil  auf 
das  in  mn/ncsriiliclitf  versteckt  lieLrende  mennesche.  Die  Knnst 
eines  Menselien,  der  von  Gott  rechte  Beirrifl'e  hat,  machte  nic- 
mahls  eiueu  Götzen.  211,  1.  bräh'  in  ist  unrichtig,  weil  der  In- 
finitiv nicht  brehcn  sondern  brechen  heilist.  Also  brdch  oder 
bräche  tu.  A  brahlin,  213,  23,  24.  Warum  sollen  wir  rerzeret 
und  veret  schreiben,  wo  die  Reime  stumpf  sejn  müssen ?  Also 
irfX  tersert,  vert,  und  nach  vert  keine  Interpunetion.  21(3,  34. 
Swetch  kini,  nicht  Swelh.  H  am  £nde  ist  nur  alter  Schreibge- 
brauch, nicht  deutsche  Aussprache.  217.  9.  /cA  u>as  ie  mt/le  des 
g&tes,  oder  milde  gätes,  mit  B,  C  wie  A,  milles,  220,  80.  Wenn 
Die  tugent  wegfällt,  kann  auch  anders  interpungiert  werden.  Die 
Worte  stehen  aber  in  A,  B  und  C.  222,  23.  der  sterben  (nftmlich 
der  tusent  tode)  getrennt,  wie  es  In  A  steht,  scheint  richtig,  zu-  434 
mahl  die  Pi  ü^iosition  der-  statt  er-  sonst  in  der  Handschrift  nicht 
vorkommt.  In  B  fehlt  der.  C  hat  der  sterben.  235,  T).  Rtiwe, 
nicht  iiinrc.  A  Huu  e.  23«»,  2.  Unwis,  nicht  unwiz.  Auch  steht 
irg^endwo  geu  iz  ^init  geicis.  2;)7.  31.  zir  bedeutet  Iner  zer.  Sonst 
sind  die  unleidlichen  t  der  Handschr.  A  last  überall  wcgge- 
schaüt. 

238,  2(K  30.  trnge  und  muge  oder  Iruge,  muge,  niciit  w.  A 
tri'ge,  luvge.  2ol<.  4.  (rffbet,  nicht  >/.  240,  14.  gras,  nicht  z.  243.  f). 
^'u  sich,  wie  rehte  dise  -  nicht  disn  -  Chi)  leben.  Dann  ein  Punct. 
249,  31.  Nach  der  nalern  siten,  zu  kurz.  B  Wider  der  naturen 
siten.  C  wie  A.  251,  13.  14.  Antiope,  Semele,  mit  B.  C  wie  A 
-en.  254,  30.  uwers,  nicht  z.  2r)9,  IG.  breit  mit  B  und  C,  nicht 
bereit,  260,  21.  ß  mir.  C  wie  A  mit,  26;^  17.  Daz  man  in  wol 
gewaduen  sadt.  So  B,  A  wol  wahsen.   Man  lese  volwahsen,  C 
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wie  A.  2<i4,  4.  A  und  B  haben:  Die  selben  (iols  enreltof  schar. 
AVaruin  ist  dies  ^reäiidert  in  cnceUcn  (iollvs?  Aus  (\  i^iil,  2(3. 
I'riifen  und  pn'ifen  lindet  man  ol'i ,  aber  es  ist  ^a*^viss  unrielitiir. 
Audi  liier  steht  }>n  v\lex>.  Man  le>e  pnn  cl  vz.  SC)'),  7.  Ildhirlie 
ist  bekanntlich  habike  oder  habcLr  ausy.usprcchen.  Ilcbirlie. 
20;'),  20.  ZcbiiUvn.  ii  kann  nicht  vor  verdoppelten  ("onsonanten 
stehen.  Czicibolleu.  C  Zybelcn.  27»  >,  20.  c.v.  Vcrjchcn  wird 
mit  dem  Geuitiv  verbumleii.  Z.  .IS  strht  in  xi  jranz  richtig  /^es 
r^e*;  und  nicht  Duz.  272,  21.  AI,  nicht         ß  hat  Alle.  C  AI 

272,  24.  In  A  ist  der  Vers  besser:  iv7  de  ictr  »ipä«?//  (I.  mfizen) 
danne  erstan.  Ick  weiX's  nicht,  w  aruni  dies  geändert  iet.  B  Ynde 
da%  mr  alle  wln  erstan.   Audi  ist  die  Interpunetion  unrichtig. 

273,  38.  talsch  urkünde,  mit  B  und  C.  A  hat  mUeke  mkcnde* 
275, 3C.  Wohl  Des,  nicht  Der  freuden^kraft.  In  ß  fehlt  diese 
Zeile  mit  der  Torhergehenden.  278,  23  ist  offenbar  zu  lesen 
anders  nihi,  weil  der  Genitiv  folgt,  Wan  der  gewarhaflen  geschiM. 
286,  14.  Malikeil,  nicht  swlickeit,  auch  nicht  soflikheU.  288,  26. 
Der  Imperativ  kann  nicht  Tim,  sondern  Tu  heifsen.  B  Tu.  289, 
35.  Dröwe  ist  nicht  besser  als  Dröicewas  in  der  Handsehriflt  steht. 
Ks  nniss  aber  DrMwe  geschrieben  werden.  Doeli  konind  auch  dron 
vor,  Parciv.  S.  107c.  oben,  nz-  erdrol  arm.  lleinr.  lo7."i.  2iK), 
It)  hat  B  die  eelite  Lesart:  AV  heh  von  d'nne  hindc  (jdii.  A  hat 
zu  statt  roit.  Hieze  (hielsest)  ist  i^-anz  nnriehti.a".  Statt  \n  könnte 
aber  auch  Da  stehen.  21J4,  Kl.  erist,  Druckfehler  statt  er  ist. 
Zutalli^;-  steht  aber  auch  in  der  llandschrit't  A  erisl.  21i4,  .')<>. 
Die  richtige  Lesart  ist  wohl:  Stcaz  in  ir  mitme  Irrel,  Daz 
irirt  sa  durch  si  getan.  So  die  llolienemser  llaudschr.  S.  Fa- 
beln aus  den  Zeiten  der  Miunesänjicr  S.  231.     Eben  so  B 

4:\:>  Wai  in  ir  myfie  leret  Das  icirl  sd  durch  eg  getan,  294,  33  fl".  ste- 
hen nur  in  A  und  sind  sehr  verdorlien.  Icli  mag  die  Conjectu- 
ralliritilL  nicht  daran  üben,  weii  die  Steile  vielleicht  sogar  lücken- 
haft ist.  £iniges  ist  im  Texte  geändert,  wovon  ohne  Zweifel 
das^Lesartenverzeichniss  Kachricht  gibt.  304,  30.  fromütes  gibt 
keinen  Sinn.  C  wie  A.  Man  lese  mit  B:  Wildu  fro  mines  heiles 
sin,  305,  16.  Da»  muss  wohl  Des  heifsen;  denn  schwerlich  wird 
bitten  auch  mit  zweyen  Accusativen  verbunden.    315,  5.  Siner 

'  boten  Sander  sa»  Der  Genitiv  wäre  nur  zu  vertheidigen,  wenn 
der  König  ein  eigenes  Botencorps  gehabt  hätte.  A  Sinez,  B 
Sineti,  richtig,    C  wie  A.      323,  34.  alles  nicht  allez;  denn  es 
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ist  hier  Adyerbiiim.  326, 23.  al/^itr-war,  nicht  ßr.  Ä  für,  328, 
32  tilge  man  si  mit  R  C  wie  A  er  «t.  340,  21.  Etaundet  oder 
Etniündet,  nicht  Emändel,  oder  wie  A  hat,  JEna^tf.  344, 
lö  ist  verdorben.  A  Enbwtei  dir  den  tpunseken  mü9.    B  En- 
pUe  ich  dir  dez  wüsi^ez  mt»,  C  ganz  wie  A.  Vielleicht:  En- 
hülel  der  dirs  wünschen  mfiz.    353,  9.  und  fehlt  in  A  und  B. 
miinsfer  ist  iniiiclitijr;   A    mvnsfer  (So   \vic(li'r  oOH,  30  mrslir). 
Man  seh  roll  »0  nimislvr.    .'if).^,  :^7.  Du  schrift.    A  der.    Ks  niuss 
aber  die  lieilsen.   lU'irel:  die  steht  immer  im  Aeeiisativ  Siniiul. 
Fem.  un<l  im  Plural  Masc.  und  Fem.,  di'i  inmier  im  Nominat. 
Singul.  Fem,  und  im  Xeutr.  des  Plurals,  ohne  l  nters(  hied ,  ob 
es  Artikel  oder  Pront>men  ist.    Diese  He.ircl  hätte  Reneeke  ire- 
wiss  ^eiunden,  wenn  er  sieh  nur  an  die  ältesten  und  besten 
Uandschriitcn  hätte  halten  wollen.   Nun  steht  im  lionerius  S.  387 
etwas  sranz  TJnrichtiges.  Von  der  üagen  aber  hat  alles,  was  er 
in  den  Sanct- Galler  Nibelunjren  richtig  gesehrieben  fand,  nach 
einer  willktihrlielien  Kegel  (Wörterb.  8.  IIb.)  geändert.  Seit 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bestand  freilich  kein 
Unterschied  mehr,  aosgenonunen  dass  man  niemals  du  im  Mascul. 
des  Plorals  gebraucht  hat.  Im  Loherangrin  S.  30  wird  schon 
dü  im  Äccusativ  Singul.  auf  ü  gereimt,  wenn  anders  die  Stelle 
nicht  verdorben  ist;  denn  die  folgende  Zeile  ist  zu  lang.  In 
unserer  wenig  genauen  Handschrift  il  wird  schwerlich  an  zehen 
Stellen  unsere  Regel  Übertreten  seyn.  Wer  aber  diese  Stellen 
auüiuchen  will,  der  darf  das  Oruckfehleryerzeichniss  nicht  Über- 
sehen, in  welchem  doch  noch  leieht  ein  oder  da»  andere  Mahl 
die  riehti«re  Lesart  aus  A  nuljenierkt  geblieben  sevn  kann.  AI- 
tere  Ilandsclirit'teii  Iclileii  noch  weit  seltener  im  Oebrauehe  dieser 
Formen.    Mine  Stolle  aus  Wolframs  Titurel  (»i^  führe  ich  nur  an, 
um  beihiulin'  auf  dm  l  nterscliied  zwischen  liebe  und  minnc  auf- 
merksam zu  machen;  liehe  heilst  innerliehe  Freude  des  Gemlithes: 
Minne  ist  an  (jedanhen ;  l)a:>  niaij-ich  nn  mit  mir  selbem  bewaren 
(bewahrheiten,  l'cwcisen).    Des  (darum)  betiringet  si  die  (nicht 
dü)  State  liebe.    Minne  still  mir  froide  Uz-  dem  herzen;  ez  entöhte  4iiß 
einem  diebe.    Die  Kenner  der  alten  fränkischen  Sprache  w  erden 
leicht  sehen,  wie  genau  die  spätere  Deelination  mit  der  früheren 
übereinstimmt.       3r)>^,  31  verstehe  ich  nicht.  B  Czn  den  rechten 
schriben  Vit  kr  den.  C  wie  A,_  ohne  zfi  und  «wrfe.    3G0,  16  ist 
die  Wortstellung  sehlecht:  Das  H  behabet -en  iht  davor.  Besser 
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B  Daz  sy  in  hehahete  icht  da  vor.  C  wie  A.  ?>i\^.  22  stellt  z  im 
für  <eni.  A  hat  ziin  kinege.  Warum  das  e  .ireäiulert  ist,  weiis 
iel»  uieht.  Ztr  371,  3(>  ist  wieder  -er.  'MW)^  H4  ist  ebettyelich 
zu  Tcrhiiuleu,  wie  392,  liV  3b3,  23.  ist  do  unrichtig,  A  hat 
de.    Man  lese  da. 

387,  24.  B  C-^ni  brnd'n  dy  hy  nahen  sinL  C  wie  A  ze-hie 
smL  31^,  19.  Nieman  des  verdruset  (nicht  ^,  A  terdrtzet),  Daz 
in  heruz  niht  fiuuL  In  B  fehlt  die  ganze  Stelle.  C  wie  A  Dar  in, 
400,  40.  anders  nikt,  weil  darauf  folgt  ff  an  des  ich  geschriben 
vauL  Doch  hat  B  hier  da».  Gewiss  ist  401,  11  mit  B  und  der 
Hohenemser  Handschr.  Daz  zu  lesen.  402,  9.  Bette. 

402,  88.  in  wernder  not  B,  C  und  die  Hohenemser  Handschr. 
itlr  wernde. 

Nur  soviel  habe  ich  anmerken  wollen,  znm  Besten  des  Rar- 
iaaiu,  unil  luii  doch  ciniiiahl  (iaraut"  auriiicrksam  zu  luaclitMi.  wie 
viel  ein  Ilcrausucher  Altdeutscher  (Gedichte  zu  lernen  iiabe; 
dass  immer  so  viel  von  der  (namuiatik  ires proch en  werde  oder 
dass  jeder  Deutsehe  alles  bis  ins  Kleinste  wissen  srdle.  ist  nicht 
meine  Meinun;:'.  l  liri;:ens  ist  Ihr  8trel)en  scjwohl  wie  meines 
nur  auf  einen  lesbaren  Abdruck  i;('i:an,2"en :  zu  einer  kritischen 
Ausgabe  feidte  eKS  an  llültsnutteln.  Daher  könnten  wir  selbst 
zu  dieser  Arbeit  täglich  Nachträge  liefern.  Wir  mtissen  erwarten, 
ob  die  Keeensenten  dazu  fleil'sig  und  aufmerksam  genug  seyn 
werden,  oder  ob  sie  ihre  Unkunde  nur  hinter  dem  zu  verstecken 
wissen,  was  sie  etwa  den  Anmerkungen  oder  dem  Glossar  ent- 
wenden. 

Königsberg,  den  22Bten  Februar  1818. 

K.  L. 
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Auswahl  altdiinii?chcr  Heldcnlietlcr  und  Balladen,  mit  durchgängiger  Hückt>icht 
auf  die  Alutuk  metrij-th  üliersctzt  von  CO.  Ö.%M)tR.  ^^ol'o^<or.,  Yertfuch  und 
l'robe.    Kojtenhagt'n  ISK).    X.  um!  135  f^.   kl.  H, 

Aut^walil  der  vorzügliehotcn  aUtdäuischcn  VulkMuelodien ,  Bulladen  und  Ileldcn- 
U«der  mit  Begleitung  dcD  riani>fortc,  horau-L:;.  von  F.  L.  A.  KtNZBN.  Kopea- 

hagcD 

t 

Ava  der  Jenaischen  Allgemeinen  Iiiteratur-Zeitiiiig  von  lölb. 

üeconber  Nnm.  218. 

So  wie  alle  diejenigen,  welche  die  hier  gegebenen  flinfzclm  369 
Melodien  Dänipcher  Volkslieder  zum  Theil  schon  kannten  odtr 
jetzt  erst  kennen  lernen,  dem  verstorbtMien  KMjit'lliiH'istcr  Kimzcu 
für  <lie  Vcrlireitun^r  nnd  jcescliickte  Ausstattmir  dcrsclhen  herz- 
lichen Dank  wissen  werden:  so  müssen  sie  sich  chcii  in  den  (^e- 
gangweiscMi  ül>er  den  verkiiiiiinerten  (lennss  der  (u'säim'e  seihst 
wo  niö^^lit'h  zn  trösten  suchen.  "Wie  weni^-  llr.  Sander  von  der 
Schwieri^'keit  s<'ines  rnternehiiiens  ^caliut  habe  -  von  der  ver- 
führerisi'hen  Ähnlichkeit  lieider  Sprachen,  von  der  Verschieden- 
heit des  altdeutschen,  des  heutigen  Deutschen  und  alt4änischen 
Tons,  von  den  Frcyheiten,  die  der  2^ ach  bilduug  ursprünglicher 
Volkslieder  zugestanden  oder  verwelirt  sind  —  ja  wie  wenig  ihm 
das  We8en  der  Volkslieder  Überhaupt  einleuchte,  ist  aus  jeder 
Zeile  der  L  hersetziing  und  schon  aus  der  Vorrede  zu  ersehen. 
Hier  giebt  der  Übersetzer  mit  Übergehung  der  geringeren  Vor- 
schriften, als  Uauptgesetz  seiner  Arbeit  an:  unbedingten  Gehor- 
sam gegen  die  Musik,  nämlich  zuerst  durchgängige  Gleichheit 
der  Reime,  zweytens  Beobachtung  (nämlich  die  strengste  Beob-370 
achtung)  des  Reims,  drittens  —  so  classificiert  er  die  dem  Haupt- 
gesetz  untergeordneten  Vorschriften  —  'nicht  wenige  Dunkelheiten 
des  Textes,  die  nothwendigerweise  aufgeklärt  werden  mussten.' 
Die  Übersetzung  ist  allenthalben  steif  und  hölzern,  geziert  und 
undeutsch.  Unrichtiges  Verständniss  der  Urschrift  wird  man  von 
diesem  Übersetzer  nicht  erwarten,  noch  weniger  aber  ihm  ver- 
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zeiliPii.  'k'li  sitze  liier,  sa^^t  er,  an  der  Quelle,  an  Mimers  Rruiinen, 
>voriil)er  Nyenij»,  Müller,  'Ph<»rlaeiiis.  M'erlautV  und  mehrere  An- 
dere sclialten:  und  Keiner  würde  mir  IJatli  und  Iliille  Ncrsa^^en.' 
hennocli  lial»cn  wir.  <>liue  eben  narh  Feldern  zu  Janen,  Manehes 
unerwartete  bemerkt :  S.  Iii  v'm  iriutJcrscUsdnt  >\)\v\,  l"uld  ond  en 
T.eg:.  S.  If)  Die  dürfen  mit  litcscn  es  wa^a>n,  de  kunne  vel  kja'mpcr 
friste.  S.  'J',}  Alle  ritten  in  dunkler  (ho)  Naelit,  de  rede  al  deü 
mörkc  Mat.  S.  r)4  Schier  sjlCsest  du  besser  im  Heri^j^ewölb,  du 
maatte  fast  bcdre  i  Bjerget  sidde.  Ö.  85  Die  Stätte  de»  Herzeus, 
Over  bans  U(erde.  Undeutsches  geben  wir  nur  wenig  zur  Probe: 
er  kauft,  gebührst,  zum  SehvredenfürSl ,  den  Bär,  die  Mähr,  die 
Dorne,  es  schmerzt  dir;  mimen  soll  8.  72  kttssen  bedeuten,  wie 
im  Altdftnischen  at  minde,  S.  27  Solches  erfahre  die  Minne  nie, 
det  spörg*  ikke  min  Ftpslemö;  dann  an  ganzen  Wendungen: 
Wars  der  Ritter,  det  rar  (auf  Deutsch:- Was  that  er?  u.  s.  w.); 
sie  ßogen  Tage,  (logen  drey,  de  flöi  udi  dage,  de  flöi  udi  Ire;  Ritter 
Herr  Tönne ;  Frau  Thora/etit;  S.  44  Als  der  Wald  nun  zurückgelegt, 
Sollten  wir  aber  alles  Unpassende,  Unvolksmälsi^c,  SQisliche  und 
Kostbare  aufzfthlen:  so  wäre  kein  Ende.  Wir  bemerken  lieber  die 
beiden  besten  Zeilen  in  der  ganzen  Ubersetzung  8.  'Ein  wolle- 
ner grauer  Wams  und  lioek  Steht  aueh  gar  ritterlieli,'  und  setzen 
ein  ganzes  Lied  lier,  nebst  unserer  Übersetzung,  die  jcducb  auch 
noch  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Ur.  Sauder. 

869      Agnctc/w«  stand  auf  dein  Burgaltan: 

Flngs  schwamm  der  Bewohner  des  Meers  heran, 

Schwamm  heran, 
Flugs  schwamm  der  Bewohner  des  Meeres  hersn. 

Agnete  rernimm  es!  Dich  lie/>  tih  allem! 
Sprich,  willst  du  nieiu  trautes  llcrzliebelieu  seyii? 

Willst  du  mein,  willst  du  mein  trautes  u.  s.  w. 
Wohlan!  ich  versi)rei'h"  es  inii  Ihr:  u/nl  Mund; 
Du  jTihr.^f  mich  hiuab  auf  des  Meeres  Urund! 

Zu  stopft'  er  dos  Ohr,  zu  stopft  er  (h'n  Mmd, 
öü  fuhr  er  mit  ihr  auf  des  Meeres  Grund. 

Sic  lelttcn  zusammen  ic<dd  nutncheji  Jahr: 
Von  sieben  Söhueu  sie  Mutter  u-ar. 

Agnetelein  snfs  bey  der  Wiege  und  sang; 
Und  horch]  nie  die  Glocke  der  Ileitnafh  «rklaugl 

Agnetelein  sprach  mit  Bitteu  uud  XUeha: 
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0!  darf  ich  hinauf,  in  die  Kirclic  gehn  ? 

tlilj  ijefiie!  /eh  n'nn-<cli<   tltr  Ihil  urni  (ilückl 
Mur  koiiiin  zu  ilen  lieben  Kleinen  zuiiick! 

Zn  -«lopri'  er  ilofi  Ohr,  zu  stopft  er  den  Mund; 
So  kam  j^ie  auf  /oiniisrhen  liiulra  n/if/  (inuul. 

^Vgncte,  die  trat  zur  Kiiclif  liiuein! 
Gleich  eilte  die  Mutter  oiuh  liiuicrdrein. 

Veriiiiiiin  mich,  AgU6te!  du  thiiM  mir  so  leid! 
Wo  bist  du  gewesen  so  lange,  lange  Zeit  / 

Beyin  ÄianM  dort  niiteii  im  Mtertsrevier ; 
Und  sieben  Söhne,  die  hat  er  von  mir. 

Und  was  bekommst  du  zam  Ehrenpfand, 
Als  du  ihm  reichtest  die  bräutliche  Mandl 

Er  gab  mir  ein  prächtiges,  goldnes  Band: 
So  strahlt  wohl  keines  an  fürstlicher  Handl 

Der  Meermann  trat  in  das  Heiligthnm; 
Die  heiligen  Bilder,  die  wandten  sich  nm. 

Sein  Haupthaar  glich  dem  puresten  Gold; 
Sein  Auge  glänzte  so  freudighold. 

Agnete  lurnimm  mich  und  glaube  nur! 
Die  Kindlcin  .sehueu  sich  so  nach  dir. 

Ol  las»  bie  sich  sehnen  auch  noch  so  sehr! 
Zunicke  verlange  ich  nimmermehr. 

Gedenke  der  Kinder,  khin  und  dtojh, 
Vor  allen  d<'s   W'urm^  in  der  Wieije  Srhoojsl 

Der  HiinineJ  versrhlit  fst  mir  sfiiim  t<choofSf 

YergesscQ  muää  ich  sie,  klein  und  grofs. 

Ree. 

Agnete  wohl  auf  dem  Burgaltan  stund: 

Kommt  plötzlich  ein  Meerman  herauf  vom  Grund. 

Ho  ho  ho, 

Kommt  plötzlich  ein  Meermann  herauf  vom  Grund. 

Und  hör',  Agnete,  mir  Antwort  gieb: 
Willst  du  werden  mein  trautes  Lieb? 

Ho  ho  ho,  willst  du  werden  u.  s.  w. 
Ja,  wisse  Christ!  ich  wills  zur  Stund, 
Nimmst  du  mi<  h  mit  dir       tien  Meeresgrund. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft'  ihr  den  Mund 
iSü  luhrf  er  sie  an  den  Meeresgrund. 

Sic  waren  zusammen  wtdd  a<  ht  Jahr, 
Und  bieheu  Sohne  sie  ihm  gebar. 

Aguetc  die  safö  an  der  Wieg*  und  sang, 
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Da  hörte  sie  Englands  Glockeuklang. 

Agnete  die  bat  den  Meermann  so  schoo: 
872     Und  darf  ich  hinaas  znr  Kirche  geba  ? 

Wohl  darfst  du  gebn  sur  Kireb'  hinaus; 
Nor  komm  zu  den  Eindlein  wieder  nach  Haus. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  Terstopft*  ihr  den  Mond; 
So  führt'  er  sie  auf  Englands  Grund. 

Agnete  die  tritt  in  die  Kirchenthär, 
Ihre  Mutter  ganz  leise  hinter  ihr. 

Und  hör',  Agnete,  das  sage  mir: 
Wo  warst  du  acht  Jahre  so  fem  von  hier? 

Tief  unten  am  Grunde  des  Meers  ich  war: 
Dem  Meermann  ich  sieben  Söhne  gebar. 

Und  spricb,  was  gab  er  dir  für  deine  Ehr, 
Als  er  zum  Weibe  dich  uabm  im  Meerr* 

O  er  gab  mir  ein  prächtig  golden  Band; 
Kein  besseres  ist  an  der  Königin  Hand. 

Und  der  Meermann  trat  in  das  lleiligthum; 
Die  Hihlcrrhen  alle  die  wandten  sieh  um. 

Sein  Haar  war  wie  das  lauterste  Uold; 
Seine  Augen  die  waren  ^t»  froh  und  hold. 

Und  hör',  Agnete,  (la>  sag"  ieh  dir: 
Deine  Kludltin  chneii  sieh  nacli  dir. 

Und  lass  .^ie  :^ictl  .-chneu  und  gramen  istiiwer; 
Ich  sehe  sie  niiunier  und  nimmermehr. 

0  vergiss  nieht  die  grofsen,  diu  kleinen  uicbt, 
Das  jiingste.  das  in  der  Wiege  liegt. 

Nieht  denk"  ich  der  grolsen,  der  kleinen  nicht, 
Mic  des  jüngsten,  das  in  der  Wiege  liegt. 

371  Von  einem  recht  gründlichen  Missverstandc  dieses  Liedes 
zeigt,  dass  Hr.  S  dasselbe  ftir  ein  Bruchstück  hält  und  eine  ganze 
Strophe  hinzusetzt: 

Die  Mutter  umfing  sie  mit  bitterm  Schmerz; 
Der  Kummer  zerbrach  Agnetes  Herz. 

mit  der  Aiimcrkuiiir:  'der  1 'l)erst'tzer  hat  es  nieh  erlaubt,  diese 
letzte  Stroplic  hinzuzui'ü^;*eii ,  um  es  den  Freunden  der  altnor- 
dischen Volkspoesic  zu  erleiclitern,  diels  schöne  Bruchstück  als 
ein  Ganzes  zu  lesen  und  zu  singen.'  Hätte  er  doch  hier  einen 
von  denen  befragt,  die  'über  Mimers  Brunnen  schalten,'  seinen 
Freund  ~  Ölenschlä^er!  C.  K, 
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Ersch  und  Groben  allgemeine  Envy  i  'i-aedie.   Leipzig  1819.  Tbeil  III.  S.  166  f. 

Alliteration,  aiali  B uelistabcii  i  c i ni ,  lu'iuit  man  die  in  i66 
der  nordischen  Dichtkunst  gebräuchliche  Art  von  Assonanz,  die 
durch  gleiche  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  hervor  gobraclit 
wird.  Alle  iSelblauter  reimen  auf  einander  ohne  Unterschied; 
hingegen  manche  besonders  hörbare  Verltindungen  von  Mitlau 
tem,  wie  st,  »p,  erfodern  genaue  Wiederholung,  so  dass  z.  B. 
ein  einfaches  s  nicht  als  Keim  darauf  gelten  würde.  Es  ist  na- 
türlich, das»  die  Buchstabenreime,  wo  möglich,  auf  die  bedeuten- 
deren Wörter  fallen  müssen ;  sie  können  selbst  in  der  Mitte  der 
Wörter  seyn,  nach  weniger  betonten  Vorsylben.  Auf  den  Vers- 
bau hat  die  Alliteration  den  bedeutendsten  £influs8.  Ein  stren- 
ges Sylbenzfthlen  kennt  zwar  die  nordische  Poesie  nicht,  aber 
jede  Halbzeile  erfodert  zwei  Hebungen,  welche  eben  durch  die 
Reimbuchstaben  (Isländisch  stafir,  Stftbe)  bezeichnet  werden. 
Auf  dem  ersten  (dem  Hauptstabe)  ruht  die  erste  Hebun-: ' , 
darauf  reimen  gc^^ cimlich  zwei  andere  (die  Stützen),  einer,  der 
auch  f'cldcn  kann,  iit  der  z\\  (  ii(  ii  Hebung  des  ersten  Halbverses, 
der  andere,  nothwendige,  aui  finer  der  beiden  Hebungen  des 
zweiten.  Nur  die  Hebungen,  al)er  nicht  die  Sylben  v(u-  oder 
zwisclien  ihnen  werden  genau  gezählt;  oft  können  die  letztern 
sogar  fehlen.  Da  nun  die  Alliteration  das  /eichen  der  ileltung 
ist,  so  ist  notliwendig  ein  Vers  mit  vier  Keimbuchstaben  fehlerhaft; 
1  Schallend  mit  |  Schilden 
'  Schreitet  die  Nordlands  -  |  Öchar, 
weil  dadurch  fünf  Hebungen  entstehen.  Aber  auch  in  dieser 
Gestalt, 

I  Schreitet  die  l  Schar, 

*  So  Johu  Olafhon  vni  Nordens  ganilc  Di^tckuD»t  I76«i  b.  26.    Dagegen  8. 
Kaek  Aavisoisg  »ä.  250. 
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Aviirdi'  die  zwcilo  Halbzcilr,  oliirlcich  ohne  Verkt/.imu  dos  Vers- 
(561  malscs,  zu  viel  (iewidit  liahcii,  da  sie  doch  nur  eine  nachkliu- 
j:cnde  Wicdcrliohini:-  der  stärkiMTU  ersten  sevu  soll,  lirielistens 
ist  also  die  AN'iedcrliolun^^  eines  weniger  hörbaren  Keinihueh- 
staben  aiiiscr  der  Uebuug  erträglich.  Ebcu  so  fehlerhal't  hi  aber 
folgender  Vers: 

Du  wirst  I  beide 
8ic  I  bringen  ZU  Tode, 
weil  die  erste  Hälfte  nur  Eine  Hebung  hat,  denn  die  ersten  Syl- 
ben  können  nach  dem  obigen  nur  als  Auftakt  gelten.  Was  die 
Angelsächsischen  oder  Islftndischen  Dichter  etwa  als  besondere 
Regeln  oder  Ausnahmen  gelten  liefsen,  kann  hier  Übergangen 
werden.  Die  .wallisische  Alliteration  ist  wesentlich  von  jenen 
verschieden:  ein  Reimbuchstabe  wiederholt  sich  ganze  oder  halbe 
Htrophen  hindurch,  und  die  einzelnen  Verse  haben  wieder  eine 
andere  innere  Allitcration  ftlr  sich,  dahingcjjren  sonst  fiberscbla- 
p-ende  Huehstabenreinie  bei  den  Ubrif;cn  Völkern  nicht  vorkom- 
hien.  In  Kuiilaud  liaben  noeh  Chauccr  und  Spenscr  alliterirende 
A'erse  ireniaclit ;  auf  Island  ling-  man  erst  im  xviii.  .Jahrli.  an  in 
eini,::-eu  \ Crsarten  die  Alliteration  wej^zulassen.  ]\Ian  findet  selbst 
lateinische  alliterirende  (Jedielite  von  anfrclsächsisehen  Verfassern 
(s.  Grinnns  altt.  AVälder  1.  S.  \  In  IVntschland  sind  die 

ältesten  (Jedielite,  znnial  die  Wdksliedcr,  leider  verloren  gegan- 
gen; dennoch  haben  sieh  drei  Oediehte  in  alliterirenden  Versen 
erhalten,  ein  J^ruchstUck  von  Ilildcbrand  und  Hadubrand,  das  so- 
genannte We.sgobrunner  Gebet,  l)eide,  wie  man  glaubt,  aus  dem 
achten,  und  die  altsUehsisehc  Evanuelienharmonie  ans  dem  neun- 
ten Jahrh.  Unzählige  Beispiele  der  Alliteration  haben  alle  ger- 
manische Völker  in  ihren  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Re- 
densarten, wie  Stock  und  Stein,  Wind  und  Wetter,  Kind 
und  Kegel.  Es  ist  wol  wahrscheinlich,  daas  die  Alliteration 
urspranglich  Germanisch  sey,  während  es  zweifelhaft  bleiben 
mag,  ob  der  Reim  nicht  vielleicht  aus  dem  Orient  gekommen  ist 
Dennoch  war  es  nicht  eben  thöricht,  im  fiomer  die  Alliteration 
zu  suchen,  wol  aber,  sie  darin  zu  finden;  bei  den  uralten  römi- 
schen Dichtern  würde  man  vielleicht  nicht  vergebens  suchen. 
Ganz  riehtig  hat  man  auch  in  der  Nibelnui^ennoth  niancbc  Allite- 
rationen naehgewieseu,  die  in  diesem  Gedichte  gewiss  weit  ur- 
bpriinglicher  sind  als  die  End-,  geschweige  die  Mittelreime. 
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Dennoch  läset  sich  nicht  mit  Gewiwheit  bebanpten,  dass  in  Teutsch- 
land erst  nach  der  Alliterationspoesie  die  gereimte  aufgekom- 
men sey,  weil  doch  der  Gesang  auf  Ludwig  (aus  dem  ix.  Jahrh.) 
schon  ganz  Tolksmftfsig  ist  und  Ottfried  in  seiner  Vorrede  nur 
Endreime  als  das  nothwendige  Erfodemiss  teutscher  Verse  an- 
gibt. Merkwürdig  ist,  dass  offenbar  das  Wessobrunner  Gebet 
eben  so  wol  als  die  gereimten  Gedichte  des  nc.  Jahrh.  (Ottfried 
und  das  Lied  auf  Ludwig)  der  frftnkischen  Mundart  angehört, 
i'brigens  streitet  der  Reim  niclit  mit  der  Alliteration.  In  dem 
Wcssobiuniicr  Gebete  kommt  der  iK»rli  jetzt  im  Spricliwort  üb- 
liche Iveim  vor,  von  Ende  zu  ^\'eIl(le;  im  Islaudisclieii  werden 
nach  bestimmten  Kef;eln  die  Ixeime  mit  der  Alliteration  vcrlnm- 
den.  In  der  That  ai)er  sind  Keime  und  Alliteration  innerlich 
ganz  verschieden.  Der  orientnlisciie  lileim  und  die  spanische 
Assonanz  g'ebeu  dem  iranzen  Gedicht  eine  bestimmte  Farbe,  un- 
ser Keim  und  die  Alliteration  niemals.  Aber  der  Keim  dient  den» 
Inhalt  und  schmeichelt  ihn  dem  Zuhörer  ein,  die  Alliteration  i67 
herrscht  und  hebt  das  Einzelne  mit  wunderbarer  Kraft  hervor. 
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nnch  (ii'M'liichti'n  und  Gciliclilen  »los  Mittelalters,  liorausgegeKon  xoii  Ai  gist 
Zei  ne-  N('!<si  «'im  iu  Kuj'iV»-  [»hus  iirspiiinpli«")!  /um  Hello  des  Museums 

i'.  AlidciiiMlie  J,ii.  und  K.  gcli'utj  Berlin  lblt>.  XVI  und  bO  S.  gr.  b. 

Aus  der  Jenaischen  AUgemeiaen  Literatur-Zeitung.   May  1820  Nnm.  97. 

297      Mr.  Zeitne  hat  ein  schiveres  Werk  unternommen,  eine  Aus- 
gabe des  merkwürdigen  und  berühmten  Gediehts  yom  Wartburger 

Kriege.  Er  scheint  also  min  endlich  in  den  Kreis  der  ficilsigcn 
lintersucluM"  oiiilrctrn  zu  \volIen;  denn  olmo  tiicliti^'e  Forscliung 
iiacli  allen  SiMtiMi  hin  Nvird  in  dem  dunkeln  verworrenen  nnd 
luekenliaften  (Jediclile  nichts  j^esehafl't.  Allein  gleich  der  Anl'an^' 
der  \'orrede,  wo  der  Krieu'  von  ^\'arthnr:J;'  auf  eine  iranz  ver- 
kehrte Art  mit  den  NiiK'luni;('n  zns;anMneni:estellt  wird,  lässt 
wieder  nichts  anderes,  als  die  un^nnindliehen  lieiniihunuen  eines 
Liehhabcr.s  erwarten.  'Der  Wartburgkriei;- ,  so  hebt  lir.  Z  »S.  v 
an,  ist  nüchsf  ilcm  Nibelutigeft/irde  eins  der  merkwürdigsten  Ge- 
dichte des  Mittelalters.'  Der  Grund  folgt:  'Heide  Gcdiclite  ent- 
halten tmr  Dculscfif  Begebenheileit.  nicht  wie  der  Titurel  und  Tar- 
eival  Wälsche  Geschichten,  o))gleich  der  Krieg  auf  Wartburg  in 
den  Sagetikreis  des  Grals  und  der  Tafelrunde  hinüberstreift,*  Nicht 
gründlicher  als  hier  in  den  ersten  Worten  zeigt  sich  Hr.  Z  in 
der  ganzen  Behandlung  des  Werkes:  nirgend  tttchtige  Arbeit, 
sondern  nur  ein  wenig  Witz,  der  Überall  gar  leicht  ins  Reine 
kommt,  weil  ihm  Kenntniss  und  Urtheil  nichts  Übergeben,  was 
schwer  zusammen  zu  reimen  ist.  Uns  sind  auch  blofse  Liebha- 
ber sehr  willkommen,  wenn  sie  bescheiden  einzelnes  bemerken, 
wenn  sie  Htllfsmittel  aus  Handschriften,  oder  aus  entlegneren 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  zutragen.  So  wäre  Hn.  Zs  Bemühung 
dankenswerth ,  wenn  er  sieh  etwa  den  Text  der  niciit  iianz  ab- 
gedruckten Jeuuischen  Strophen  uebst  den  beiden  Gesangweisen 
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verPcTiaflt,  und  sie  durch  den  Druck  l^ekannt  e-cniaclit  hätte;  Erläu- 
terung dunkelcr  Ans])ielunf^en  wäre  i^leielifalls  erwünscht  gekom- 
men: Vennutliuniren  üljer  Anordnun^c  und  Zusannnenliaiii:-  konn 
ten,  mit  weni^-  Worten  vor^retragen.  als  vorläutijL^er  \'ersueh  auf 
l^achßicht  und  Aufmerksamkeit  rechnen:  alles  diels  liätte  Stuft' 
zu  einem  Aufsatze  g^egeben,  nicht  zu  einer  Ausg:abe.  Statt  aber 
etwa  so,  oder  auF  älinliehe  Art  zu  arbeiten,  hat  »ich  Hr.  Z  den 
Anfang  der  Jenaisehen  Handschrift  abmahleu  lassen  (S.  xv))  aberssd 
nichts  daraus  mitgetheilt :  er  liefert  den  reinen  Text,  wie  er  ihn 
zu  yerfindem,  und  die  Strofen  zu  ordnen  fttr  gut  fand^  ganz  ohne 
Anmerkungen. 

Hauptsache  war  ihm  offenbar  die  Anordnung  des  Oanzen. 
Einen  frQheren  Versuch  von  der  Hagens  in  der  Jen.  A.  L.  Z. 
1809.  Nr.  173  behauptet  Hr.  Z  erst,  als  er  die  Vorrede  sehrieb, 
erhalten  zu  haben  (S.  Tin.  ix):  er  ging  also  frisch  ans  Werk  und 
an  den  Druck,  ehe  die  in  bekannten  BQchem  (Liter.  Grandriss 
S.  .523)  langst  naehgewiesenen  und  leicht  zu  erlangenden  Hfllfs-  > 
mittel  heysammen  waren.  .Jener  Versuch,  über  den  Hr.  Z  gar 
nicht  urtlioilt,  war  in  jener  Zeit  sehr  lobenswerth,  un<l  verdient 
nocli  Aufmerksamkeit:  er  enthält  sieii  der  AYillkühr  mehr,  als  die 
Zeunischen  Vermutlmiii:rn  (Hr.  Z  würde  vielleicht  sagen:  er  ist 
weniger  schartsinnig).  und  wäre  im  Jahr  ISIS,  als  schon  mehr 
1-^lemente  für  rntersuchungen  der  Art  gefunden  waren,  und  vor- 
schnelles Katlien.  wie  es  Hr.  Z  I)ttreil)t,  schon  für  Akrisie  galt, 
sicher  ganz  anders  ausgeführt  worden.  Vor  allem  meint  unser 
Herausgeber  entdeckt  zu  haben,  dass  die  zweyerley  Gesangwei- 
sen zwey  abgesonderte  Ganze  bilden,  'so  dass,  sagt  er  (S.  vi),  hier 
dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt,  welche  Docen  beym  Titurel 
fand.'  Welche  Erscheinung  war  doch  das?  Docen  fand  zwey 
Bruchsttlcke  eines  älteren  Titurel,  die  mit  Einschaltung  zweyer 
inneren  Reime  in  jeder  Strofe  in  der  jüngeren  aufgenommen  sind : 
Hr.  Z  will  zwey  verschiedene  dramatisirte  Erzählungen  in  ganz 
Tcrschiedenem  Versmafe  erkannt  haben,  die  in  Erwähnung  eini- 
ger Personen  zusammentreffen.  Man  sieht,  er  weils  alles  gleich 
zusammenzustellen,  was  auch  nicht  den  Schein  einer  Ähnlichkeit 
hat.  Dass  die  zweite  Strofenreihe,  im  Thüringer  Herrenton,  nicht 
mitten  zwischen  die  Strofen  in  der  zehnzeiligen  Gesangweise  (ver- 
muthlich  Elinsors  schwarzem  Ton)  gehöre,  wo  sie  in  der  Manes- 
sischen Sammlung  steht,  war  schon  lange  bemerkt;  Hageu  hatte 
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8chon  verinutliet,  es  sey  die  Fortsetzung"  des  ersten  Tlieils.  Was 
Hr.  Z  will  Neues  entdeckt  iiulien ,  ist  nur,  dass  der  erste  und 
zweite  l'lieil  ii"anz  verscliicdL'nc  (uMlielite  sind,  von  denen  er  das 
erste,  im  Tlidr.  llericntitu,  eiiiuni  Dichter  (k  r  (Jstci reicliisclien  Far- 
tev  zusclireii>t.  vielleicht  Heinrich  von  ( Xterdiuiren  oder  Klinst»r, 
das  zweyte,  im  schwarzen  Ton,  der  Thürin<iisclien,  und  bestimm- 
ter Wollram  von  Eschenhach  (S.  xiii).  Beweise  sind  dafür  eben 
299  niebt  beygebraeht :  es  war  ein  Liebt,  das  ihm  aul'^in^,  die 
Vermutbuug  drang  Bich  ihm  auf  (S.  vi.  xi);  doeli  führt  er 
an  (S.  xm),  dasB  vor  dem  ganzen  Gedieht  in  der  ManeBs.  Samml. 
'Klingesor  von  I'^ugerlant'  steht,  in  der  Jenaiselien,  vor  den  Stro- 
fen  der  ersten  Art,  der  Name  des  'von  Ofterdingen',  und  vor  der 
zehnzeiligen  'Her  Wolveram*;  aulserdem  sey  'die  letzte  Bearbei- 
tung offenbar  ungOnstiger  für  Klingsor,  indem  ihm  Umgang  mit 
dem  Teufel  vorgeworfen  wird.'  Aber  ist  wohl  minder  achimpf- 
lieh,  was  er  in  der  sog.  ersten  Bearbeitung  selbst  von  sich  sagt 
(ManesB.  78),  er  sei  bisher  ein  Heide  gewesen?  drey  Jahre  lang, 
nach  der  s.  g.  zweyten  (M.  40),  um  heidnische  Wissenschaft  zu 
lernen.  Femer  ist  Übersehen,  dass  die  Maness.  8.  das  Ganze 
Wolfram  von  Eselienbaeb  zuschreibt,  in  den  Überschriften  Kr.  25. 
52.  .'S.^.  .'SO.  (11 ;  denn  dass  die  l  l)erscbriften  von  Bodmer  hinzu- 
gesetzt Seyen,  i;laubt  iir.  Z  (S.  vi)  oliue  (iiund.  Unleusrbar  ist, 
der  Vf.  der  Stnden  im  schwarzen  Ton  triebt  sich  selbst  für  Wolf- 
ram von  Eschenbach  aus,  M.  28:  aber  auch  die  anderen  s])rieht 
wenii^stens  die  iMan.  Ilds.,  auf  deren  Zeugniss  eben  sicli  Hr.  Z 
berult,  selbst  in  den  Textesworten  dem  Klinsor  ab,  25;  W  ir  mci- 
sler  woUcn  shicn  toi,  denn  Klins(»r  war  noch  nicht  da.  Also  ist 
'Klin«:esor  von  Ungerlaut'  der  Titel  des  Gedichts,  und  nicht  des 
Yfs.  Name.  Die  Jenaische  Hds.,  welche  in  jener  Stelle  Vier 
meister  liest  (und  dennoch  Str.  GO  futif)^  bat  vor  dem  Anfanire 
nicht  blolis  Afterdingens  Namen,  sondern,  was  lir.  Z  verseil weig:t, 
daneben  gerade  noch  'Eschilbach'  (Wiedeburg  S.  55).  Endlich 
aber  ist  alles  Rathen  auf  Klinsorn,  als  Vf.  des  Gedichts,  thöricht. 
Wir  wollen  zwar  das  Factum  eines  Singerkrieges  auf  dem  Wart- 
berge keineswegs  leugnen,  und  die  Verbreitang  von  mancherley 
Sagen  gern  zugeben,  welche  die  Überkunft  der  heil.  Elisabet 
ans  Ungarn  mit  sich  geführt  hat.  Aber  sollen  wir  an  Klinsor 
glauben,  so  wie  er  uns  vorgeführt  wird,  mit  dem  Namen  und 
der  Zauberkunst  des  Herrn  seines  Vorfahren  (Lohengr.  S.  58) 
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aus  dem  Parcival  •  und  Titiirol,  mit  seiner  Weissagung  you  der 
h.  Elisabet,  endlieh  mit  seineni  Meistergesänge,  den  1289  Dietrich 
von  Thüringen  nicht  erwähnt,  wohl  aber,  und  seliwerlich  später, 
Hermann  der  Damen  709:  so  niuls  der  Beweis  grUndliclier  ge- 
führt werden,  als  durch  das  vorliegende  Gedicht,  das  offenbar  im  aoo 
zni.  Jahrb.  nach  schnell  verbreiteten  Sagen,  und  ans  eigener  Er- 
findung verfasst  ist,  zur  Verherrlichung  der  eroten  Heister,  und  zu- 
mal ihrer  Gelehrsamkeit  im  Gegensatz  gegen  die  der  Geistlichen, 
zum  Andenken  an  den  grdisten  unter  allen,  Wolframen  von  Eschen- 
baeh,  und  Überhaupt  an  die  ältesten  Singerverbindungen ;  —  mit 
einem  Wort  ein  meistersiugerisches  Volkslied.  Denn  wie  es  viel- 
fältig unter  den  Meistern  umhergesungen,  vermehrt  und  verän- 
dert sey,  ist  noch  aus  den  verworrenen  und  fragmentarischen 
Textender  beiden  ältesten  llandschriitcn /u  sehen:  selir  liegreit- 
lieh,  dass  bald  der  lal)ellial'te  Klinsor  für  liistoriscli,  und  selt)st 
für  einen  der  alten  Meister  galt,  und  im  xv.  Jahrh.  etliche  JSiu- 
ger  die  alten  Lieder  vom  Warthuruer  Kriege  noch  kannten. 

Suchen  wir  etwas  bestimmteres  über  den  Dichter  und  die 
älteste  l'orm  der  Lieder  zu  erfahren.  So  bleibt  unsere  Benrthei- 
lium'  des  Zcunischen  Wagestücks  nicht  ganz  ohne  Frucht,  und 
zugleich  wird  sein  blindes  Kathen,  dieser  sogenannte  Scharfsinn, 
der  ohne  Fleil's  und  Streben  nach  Wahrheit  nüt  trüglicbem  Schein 
prunket,  zu  Scliauden  gemacht.  Wir  werden  freyUch  zu  minder 
glänzenden  und  vollständi:;en  Resultaten  gelangen  als  er,  beynah 
nur  zu  woblbegrllndeten  Zweifeln:  aber  wir  werden  doch  wirk- 
lich einen  Theil  der  Untersuchung  ausführen,  die  zu  vollenden 
einer  mit  mehr  Hülfsmitteln  versehenen  Zeit  gebührt. 

'  Der  Parcivttl  ist  sogar  vou  bedeuteiulem  Einfliiss  auf  die  Volltspoc*ie  gewesen. 
—  l)>;r  Naiiip  h'llmtor  o<lor  fClinxc/mr  hat  übrigen»  nicht,  uio  Ilr.  Z  TS.  xv) 
f^agt,  ein  kiuv.e.s  O,  huitet  auch  nicht  Klingser,  somlorn  die  zweite  Svlbo  i>t 
ebenfalls  betont,  das  <  )  weder  >:oiK!int  noch  gesichärft ,  so  dass  man  jetzt 
gleich  richtig  -vhr  nnd  -or  uu^splicht.  Am  wenigsten  iat  uiif  die  Ableitung 
von  hUnytAre  zu  geben,  welche«  Wort  Lobengr.  26  vorkommt^  und  auch 
im  Wk.  selbüt,  M.  64«  wo  hlingesJIre  steht.  Aus  der  ersten  Stelle,  die  Hr.  Z 
allein  anführt,  erhellt  nach  ihm  das«  es  'öltickner*  bedeute.  Wie?  Glück- 
ner die  «lOfMnfe  der  Tafelrunde,  die  Artus  nach  seinem  Leben  mit  sich  in 
den  Zauberberg  genommen  hat?  Wir  wollen  bekennen,  uns  scy  das  Wort 
unverständlich.  Itatben  Heise  sich  ganz  wahrscheinlich  auf  eine  von  erclesin 
abgeleitete  Form,  die  iu  der  ersten  Stelle  tempeleisCt  in  der  xwejteu  Geibt- 
Uche  bedeutete. 
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Dören  liat  hekaniitlic'li  sonst  den  Wk.  Wolfram  von  Eschen- 
bacli  zui;L's|)i()c!i('ii .  aber  behauptet,  das  Gedieht  sey  erst  naeh 
Ottos  des  \  iertcn  Tode  verf'asst,  wie  denn  allerding:«  i^us  Wolf- 
rams Willielni  (8.  IST  a)  erhellt,  dass  er  wenigstens  den  Land- 
grafen Hermann  überlebt  hat  Otto  aber  starb  1218^  drey  Jahr 
nach  ilerrmann:  folglich  hatte  der  Dichter  eine  spätere  Zeit  in 
die  Erzrihlung"  getragen.  Wir  entscheiden  nicht,  ob  man  das 
Eseheubach  zutrauen  dürfe;  aber  gewiss  ist,  dass  im  Wk.  zwar 
Nachabmung  des  Wolframischeu  Stils  überall,  nirgend  sein  Geist 
offenbar  wird.  Wir  werden  bald  bandgreifiieb  beweisen,  dass 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  dem  Gedicht  haben  könne; 
jetzt  machen  wir  nur  auf  den  König  von  Frankreich  aufmerksam, 
den  Walther  von  der  Vogelweide  rtthmt.  Wie  er  dazu  komme, 
ist  schwer  zu  begreifen:  hat  etwa  der  Dichter  den  Französischen 
König  mit  König  Filipp  dem  Schwaben  yerweebselt,  an  den  meh- 
rere Lieder  Walthers  gerichtet  sind?  Bewandert  zeigt  sich  der 
801  Vf.  des  Werks  Überhaupt,  wie  in  allerlei  Sa-ren  und  Gelehrsam- 
keit, so  in  den  Werken  der  Dichter,  die  er  auftreten  lässt.  Man 
ver<rleiehe  z.  B.  M.  7,  Z.  li^  mit  ^\'olfrauls  Willi.  171a,  M.  S2  ff. 
mit  Wilh.  ()4  b,  Walthers  Worte  M.  21,  10  mit  Maness.  1.  12t>  b. 

Aber  Docen  g-iel)t  auch  einmal  neben  jener  wold  länast  auf- 
gegebenen Verniuthung  eine  andere  (Altd.  Museum  1,  ixo),  der 
gröfsere  Theil  der  .lenaisehcu  Strofen  gehöre  einem  anderen 
Thüringischen  oder  llennebergisehen  Poeten.  Diese  gelegentlieho 
Bemerkung  Docens  hat  unser  Uerausg.,  weil  sie  wenig  in  sei- 
nen Kram  taugte,  anzuführen  verschmäht;  —  denn  dass  er  Do- 
cens Aufsatz  kenne,  zeigt  sich  S.  xii.  — ;  sie  ist  aber  mehr  werth, 
als  all  sein  scharfsinniges  Rathen.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
waren  dabey,  vom  Inhalt  abgesehn,  die  abgekürzten  Infinitiven 
si,  mane,  spür,  vjtse  etc.,  auf  die  schon  v.  d.  Hagen  aufmerksam 
machte,  und  die  sich  in  beiden  Hdss.,  aber  keinesweges  in  allen 
Theilen  des  Werkes  finden.  Hr.  Z  giebt  als  seinen  Grundsatz 

^  Biisching  beweist  diefe,  nach  seiner  flachen  Art,  mit  Cbeigehani;  der  Hanpt- 
stelle,  ans  dem  Titnrel  tind  einem  anderen  ebenfalb  unächten  Werke  (Alt- 
dent  Mus.  1.  S.  27).  Dass  Ottos  Kaiscrkronung  im  Titurel  erst  nach  Wolf- 
rams Vorgang  im  Wilh.  (S.  17<i  b)  erwähnt  sey,  ist  diesem  Geschichtschrei- 
ber  Wolframs,  wie  iioi-h  viel  anderes  solc  her  Art,  auch  verborgen  gel>Iit't>t?n. 
Überall  tindei  der  ganz«  Aufsatz  an  leichtfertiger  Leichtigkeit  nur  bey  Un. 
Zeune  seinesgleichen. 
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au  (S.  vii).  'tliejeniireii  Sfan/.tMi.  dio  in  l)eideii  llandsclirirteii  vor- 
komnicn.  uIh  üflit  /ii  bctiachti'H,  da^^eiren  solelic,  die  nur  Kiiier 
llaiidsflirilt  aiiiicliön  n .  worrrii  sie  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  als  zweirelhall  anzusehen',  das  heilst,  —  damit  man  den 
unliestinuiiten  Ausdruck  riehtiir  verstehe  —  sie  wegzulassen.  AVirk- 
lich  bat  lir.  Z  viei*zchu  Strofen  übergangen  —  er  selbst  sagt  (S.  vii) 
ungpenau  und  unwahr  'dreyzehn,  welche  durchaus  keinen  schick- 
lichen Platz  finden  konnten,  und  welche  (nur  zwey  davon  und 
'vielleicht'  mehrere  andere,  Miseell.  1,  137)  sebon  Docen  fUr  an- 
deren Gedichten  angehdrigr  erklärt*  —  nämlich  M.  13.  G4— 66. 
89—91.  J.  63  -  65.  95.  99. 115. 116:  wie  der  unkritische  Grund- 
satz gerechtfertigt  werde,  darüber  belehrt  uns  Hr.  Z  nicht  Auch 
wird  man  nicht  leicht  einen  Grund  finden,  warum  aus  dem  Lo- 
hengrin  Str.  26  aufgenommen  sey,  nicht  aber  die  vierte. 

Betrachtet  man  zuerst  die  Strofen  im  ThUringer  Herrenton: 
so  finden  sich  sogleich  viele  Keime  gegen  Wolframs  Gebrauch. 
Wer  noch  genauere  Keimrejrister  über  Kschenbaelis  äelite  Werke 
besitzt,  als  K'ec.,  w  ird  \  ielleieht  nielirere  ausündiir  niaclien.  i^i  st- 
lich  ist  iiiierall  soriilaltiu'  und  streiiir  ,ir«'reind,  inr_(  ud  ircdchnte 
Laufe  auf  ungedelinte,  selbst  nur /y/Vc//'  /'-  trrnrn  und  huje/r.  iiii'(j('ti, 
nicht  umgekehrt:  ein  Zwanir.  den  WollVani  sieh  niemals  auter- 
legt hat.  Dann  kommen  uu^ehüiirliche  Kürzungen  vor.  M.  1  an 
tuyeudc-lebt'ii  W  h'bc/n\  (Wien.  <>.  Hi  niiiicm  süffcn)^  und  ott  Oslrr- 
rieh  (lir -rieh e ,  einuial  Osterrich  M.  21.  i?Hir  pßiltl  M.  1-^  sagt 
Wolfr.  nur  pßilitc ;  auch  reimt  er  nie  scharf  (schar pf)  auf -r/r/*, 
wie  ÄI.  A.  Weiter  ist  tull  17,  gdu  M.  20.  sldn  M.  l").  ll*>.  23 
und  bekleit  für  bckkidvt  M.  \)  wider  seinen  Gebrauch;  und  nir- 
gend findet  sich  bey  ihm  das  Adjectivum  mort  M.  16.  So  häufig 
ist  in  den  ersten  25  (24)  Btrofen  gegen  Wolframs  Reimgesetze 
gefehlt. 

Die  übrigen  Strofcn  in  demselben  Ton  können  wir  aber  eben 
so  wenig  dem  Dichter  der  ersten,  als  Wolfram  zuschreiben.  Denn  ai» 
aufser  den  Kicht-Eschenbachisehen  Formen  mU  frduden-lehen  M. 
73,  (jdt  M.  68,  gdn  M.  67,  rerldn  im  Partie.  M.  73,  ferner  niet  f. 
nikt  M.  78,  und  sogar  gert  f.  gerte  M.  80,  erscheint  hier  überall 
die  fehlerhafte  Weglassung  des  n  am  Ende  der  Wörter:  in  den 
Maness.  Strophen  <»7 — ^4  bvtnir.  traijr,  wer,  er  rar,  berif,  spU,  und 
der  Dativ  husc  70:  in  deu  .bMiaischen  'J'k  l'"'»  Iüukjc  1".  hrayen 
(freylieh  leicht  zu  verl)esseru)  und  der  nicht  genaue  Keim  hau  :  an* 

LaCUMANN«  kl.  ScHKIfTBN.  lÜ 
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Nun  fragt  sicli,  ol>  wir  die  Slrol'cn  im  scliwai/AU  Tou  Wolf- 
rani,  (»der  wenigstens  dem  Dichter  der  ersten  24  in  der  andern 
"Weise  zusclireilien  dürli'n.  WoliVani  sielier  nielit,  ahw  wtiid  ei- 
nen Theil  derselben  mit  ziendielier  Gewisslieit  jenem  anderen 
Dichter.  Möglielierweise,  und  wenn  wir  l)h)ls  nach  den  Ivei- 
men  urtheilen,  sind  von  diesem  alle  Maucss.  fcitrophen  im  sdiwar- 
zen  Ton  —  denn  das  Präsens  ich  gedingen  oder  der  inlinitiv 
müsselinge  M.  55  ist  aus  Lobengr.  18  7X\  verbessern,  und  s(»  könnte 
man  lesen  dtta  ich  kan  warheU  (oder  dvkh  kan  die  icärheil)  siU" 
gen  —  und  von  den  Jeuaischcn  27-21)  (aber  28  wäre  meine  im 
Inf.  wegzuschaffen),  78-94. 100-102  (wenn  100, 10  nach  Lohengr. 
24  Terbessert  wird),  104-lOG.  108.  109.  117.  118.  Aber  gegen 
Eschenbachs  Beimart  ist  in  diesen  Strophen  der  M.  Uds.  wieder 
scharf,  pfXhi,  gdn,  beite  im  Präter.  55,  mähte  f.  machte  M.  56  (J.  89), 
iöre  M.  27  und  mi  M.  38  (J.  80)  C4,  woitlr  er  überall  tör  und  mir 
sagt,  in  den  Jenaischen  himelrich  und  zer  Unken  88,  wiederum 
nirgend  unreine  oder  nicht  ganz  genaue  Reime. 

Erforschen  wir  cndlieh  noch  die  übrigen  Strofen  der  Jen. 
Hds.:  so  finden  sieli  erstens  zwey  Arien  ialselit-r  ii\  inn':  (mHh'I: 
sihei ;  jehen:  spehen ;  spehe:  sehe;  (/csrhc/t :  brehrn  gellen  ,1.47.  4S. 
00.  107  für  klingende  (frcylieli  eheu  su  in  der  ächten  Str.  IK) 
versehe  statt  versehen:  spchc ;  und  J.  M  reimt  dar:  irär,  W'lwdr: 
rarj  110  durchvaru:  gebdrn.  sehlechte  Form  für  t/rbdrnt.  Zwey- 
tens  kommen  die  verkürzten  Iiiliuitiven  beynahe  Strofe  für  Strofc 
vor,  alle  im  Dativ  (gereimt  auf  sirie  er  doch  missecalle;  Hr.  Z 
noie  hie  doch  müsse  vtülen!)j  endlich  nocli  manches  andere,  was 
man  Wolfram  auf  keinen  Fall  und  auch  dem  Dichter  der  äehteu 
Strofen  meistens  nicht  zutrauen  darf:  wiederum  me,  pflifil,  siän; 
mähte,  dann  ich  sagen,  taufe  schwach  declinirt  31  (auch  Colmar. 
Hds.,  desgl.  32),  hän  für  hdnt  50,  anderweit  f.  andenceide  54, 
ruft  st.  ruoft  57  (yiell.  guft),  Menze,  Ingelnhein,  »eit  und  geseit, 
der  galfy  Mlles  f.  zehf,  lam  f.  lamp,  gedöne  f.  gedöne,  erschrecket 
f.  erschricket  91 ,  und  wohl  noch  mehreres.  Was  innerhalb  der 
Zeilen  auffällt,  flbergehn  wir  absichtlich,  wie  z.  B.  09.  75  bil,  ein 
Wort,  dessen  Wolfram  sich  niemals  bedient  hat. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  nun  wohl  Hrn.  Za  Wunder- 
bau  gestQrzt,  in  dem  die  schlechten  mit  den  besseren  Steinen 
durch  losen  Mörtel  zusammengefügt  sind.  Trotz  der  augenschein- 
licheu  Lückenhaftigkeit  unserer  Texte  ordnet  er  alles  uaeh  dem 
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erdichteten  Gruncbatz,  den  er  seinen  Ariadnischeu  Faden  nennt  sos 
(S.  Yii),  es  mttsse  immer  'einer  um  den  andern  ein  Bätbsel  auf- 
geben, so  dass  der,  welcher  das  RAthsel  errathen,  den  andern  nun 
ein  Räthsel  yorlege'.  Dieses  Gesetz  erkennt  ganz  bestimmt  der 
Lohengrin  nicht  an,  wo  immer  Klingesor  rathen  lässt  und  sein 
Teufel,  erst  ganz  zuletzt  Wolfram;  und  diefs  ist  auch  sicher  am 
schicklichsten,  da  doch  alles  auf  Wolframs  Verherrlichung  hinaus- 
lauft. Damit  die  ganze  Willköhrlichkeit  und  das  Ungentlffende  der 
Zeunischen  Aiiuidiumg:  den  Kundigen  sotrleieli  deutlich  werde, 
wollen  wir  die  von  ihm  einj,'efiilirte  Strofenfolge  ganz  genau  au- 
geben: Ernte  Bearbeitung.  Fünstenlol)  ,1.  1 — 24.  Der  Teufel 
zu  Klinsor,  in  Unirarn  J.  25.  20.  Kiitlisol  M.  07— S4.  Zweyte 
Bearbeitung:  Fürstenbib  J.  27— 21>.  l'eul'el  zu  Klinsor  J.  30 — 
34,  KlinsorJ.  :35— 43.  Erstes  IJätlisel  Klinsors,  J.  44-G2.  Zwcy- 
tes,  Wolframs  J.  Oß— 77.  Drittes,  Klinsors,  M.  2(1-  32  (2!)  nach 
30).  Viertes,  Wolframs  M.  33—40.  43.  Fünftes,  Klinsors  M.  44 
— 50.  Zwischenspiel  M.  51— 55.  Sechstes  Käthsel,  Klinsors, 
89—93.  UX).  101.  Loli.  20.  J.  102.  94.  M.  Gl.  Siebentes,  Wolf- 
rams, J.  87.  88.  Achtes,  Klinsors,  J.  9G  — 98.  Neuntes,  des 
Schreibers  —  dieis  kommt  Ilm.  Z  (S.  vm)  'etwas  zweifelhaft 
Tor,  da  auf  einmal  der  Schreiber  spricht  und  es  vorlegt'  —  J. 
103—109.  M.  87.  88.  Z.  110—114,  (von  J.  109  bis  M.  88  soU  Klin- 
sor antworten:  das  folgende  giebt  Hr.  Z  wieder  dem  Schreiber). 
Zehntes  Rftthsel,  Klinsors  (Bruchstflck)  J.  117.  118.  Alles  Ein- 
zelne KU  beleuchten,  wäre  nutzlos;  einiges  wird  beyläufig  vor- 
kommen. Selbst  UiÜ£undigen  wird  die  strenge  Regelmft&igkeit 
in  einem  Iffckenhai^en  Oedichte  auffallen. 

Wird  betragt,  was  wir  besseres  gewonnen  haben :  vor  allem, 
g^erade  im  Geg:ensatz  mit  Ilrn.  Zs  IIauptentdeeku^l,^  l»eyualic  Ge- 
wissheit,  dass  die  ächten  Strofen  des  ersten  Verfassers  nur  Ein 
Gedicht  in  zweverlev  Versart  bilden.    Am  Ende  des  ersten  Tliei- 

«,'  s 

les  M.  25  wird  Klinsors  Ankunft  und  damit  der  zweite  Absclinitt 
verheirsen.  llniiens  \'ermuthun^'.  die  Strofen  im  schw.  Ton  seyen 
nrsprUnglieh  l'ür  den  Lohen-rrin  gedichtet,  widerlegt  sich  Jetzt, 
da  dieses  Werk  gcdru<-kt  ist,  dadurcli,  dass  im  Luhen^rin  einig*c 
Blätter  nach  der  Einleitung  die  Sprache  fehlerhafter  und  regel- 
widriger wird.  In  anderem  Sinne  werden  wir  Hägens  Meinung 
weiter  unten  bestätigen. 

Da  die  ächten  Strofen  des  ersten  Theiles  keine  Schwierig- 

10* 
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keit  iiiaclicn :  so  uutcrsuclK'U  air  jct/o.  wie  iMv  dos  zweitt'ii  zu 
ordnen  scxn  niüiicu.  und  wclclic  clwa.  I»c'\"  iiiivcrdätlitiiirii  lioi- 
meu,  n(n'li  für  un:i(*lit  zu  halten  sind.  \  ou  sidclicr  Art  sind  denn 
zuerst  die  Jen.  Strafen  21 — -\K  die  llr  Z  unter  der  Aulselirit't 
'Fürstenloh'  veranslellt.  Weit  passender  liel's  v.  d.  ünu  n  Str. 
103—114  darauf  folgen,  die  aber  zum  Tlu  il  unäelit  a'iml  Die 
d04  fraglicben  Strofen  macht  indessen  aueli  der  Inliniti\  meine,  der 
zu  verbesRcrn  \väre.  verdäelitiir.  l^ais  M.  :)'J  den  Anlang 
maehen,  dafür  stimmt  die  Mauels,  lidn.  uud  der  Lohen<,n'iu.  In 
jedem  der  beiden  Texte  ist  eine  Strofe  Übergangen,  in  dem  Ma- 
ness.  wohl  zufällig,  im  Lobengr.  offenbar  mit  Absiebt.  In  der 
Strofe  Lob.  4,  die  Hr.  Z  nicht  aufnimmt,  ist  die  Stelle  zu  be- 
merken: Man  saget  roft  dem  von  Eschettbach,  Vnd  git  im  priSy 
dai  leien  mnnt  nie  las  gesprach.  Dieis  Lob  hatte  ihm  Tielleicbt 
zuerst  der  Dichter  des  Wigalois  ertheilt  (».04.^,  und  es  blieb  sprich- 
wörtlieli ;  s.  Turlins  Wilh.  3a.  Z.  22  und  v.  d.  Hagens  Briefe  in 
die  lleimath  1.  öT,  wo  es  aber  mit  dorn  Trcyborrn'  v.  KselienUadi 
"Wold  nicht  rieliti,::*  ist.  Die  ;>2sle  Strophe  >lelit  im  I>ohrii:L;rin  <».  7 
riehtii;er  vor  d(M- l sten.  Aln  r  unlKMlnclitsnni  set/1  Iii-.  Z  M.  '.)[)  vor 
29:  ilui  Avidcrlei;!  der  .Vnsdruek  ,/ti  Ntci.sler.  hise  ////:  ha-  den  liaft. 
Die  lolicenden  Strolen  M.  .').'>  .")!•,  welehe  im  IiOiie;i;:rin  leiden, 
behält  Hr.  Z  liier  bey,  worur  :ni('1i  die  Jen.  Hds.  Ts  sl  s))rielit: 
aber  er  lässt  ^'ei;en  die  Man.  IhU.  AN'oliVamen  das  ],';ithsel  auf- 
geben und  Klinsorn  es  lösen.  Allerdings  ])Msst  ^\'althers  Klage 
(M.  310  dann  l>esser:  doch  ist  in  der  letzten  btrofe .  die  Form 
Ofterdink  statt  Ofterd'nigen  nielit  zu  ii')erse]in :  es  fragt  sieli,  ob 
sie  der  Dichter  des  ächten  AVks.  sich  könne  erlaubt  haben.  .Vneh 
fehlt  in  der  ei-sten  Zeile  des  Abgesanges  die  Casur,  nicht  blolk 
in  dieser  Strophe,  sondern  auch  in  der  38stcn,  —  aber  aufser  diesem 
Rätbsel  nur  noch  M.  85  und  87,  J.  41.  44  (53  1.  rogel  und  tisch) 
55.  58  (wenn  der  Dichter  nicht  etwa  mensch  fDr  mensrhe  gesagt 
hat,  wie  Maness.  2,  233a  sogar  im  Keim  auf  Tetisch),  61  (man 
lese  denn,  u>i  dir,  wi\  67.  87.  107,  welche  Strophen  wir  sämmt 
lieb  schon  oben  yerworfen  haben.  Die  nächste,  M.  40,  gehört 
offenbar  nicht  Walther,  dem  sie  Hr.  Z  giebt,  sondern  Klinsor: 
bey  den  Maness.  fehlt  die  Überschrift.  M.  41.  42  folgt  ein  drit- 
tes Rätlisel,  das  AVolfrani  zugeschrieben  wird;  die  Auflösung  ist 
nicht  da.  Es  gehört,  falls  es  acht  ist,  wenigstens  gewiss  nicht 
aus  Ende,  wohiu  es  ilr.  Z  setzt  nach  der  Jeu.  llds.  (117.  118),  die 
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aber  zuletzt  lauter  einzelne  theils  fremdartige  Strophen  nachträgt 
Hier,  muss  man  gestebn,  unterbricht  es  den  Zusammenhang  zwi- 
schen M.  40  und  43:  es  ist  aber  nie  zu  vergessen,  wir  haben  nur 
Bruchstücke  und  ein  Gemisch  von  Achtem  und  Unächtem  vor 
uns.  Das  vierte  Räthsel  kündigt  Klinsor  M.  43. 44  an;  es  folgt 
mit  Wolframs  Lösung  M.  45—50,  J.  82-  8«,  C.  8—13.  Die  Strophe 
J.  84,  M.  47  steht  im  L'ohengr.  zwar  ])a8send  an  der  Stelle  des 
zwcyten  und  dntten  Gleichnisses;  in  jenen  Hds.  aber  auch  an 
einer  bequemen  Stelle.  Oh  die  zwey  narlist«  n  .len.  Stroplien  S7 — 
88  äelit  Seyen,  ist  seliwer  zu  entsilK'idcii ;  die  Form  <cr  linken 
erregt  eiuiiieu  /\\i'irel.  Sie  willkiiliilicli  mit  Hrn.  Z  anderweit 
utiterzubrijigcu  \^uach  J.  'J4.  M.  Ol,  vor  J.  *Jü),  öcUeiut  uns  ver- 
wegen. 

Xun  kommt  uaeli  der  Orduunir  der  Man.  S.  und  des  I.olien<rr.  m 
die  niielitlielie  Zwiselieiiseene,  M.  ;')! — .');>,  L.  14 — IS,  in  etwas 
verseliiedencr  Stroienfolge.  Hr.  Z  irebe  den  Grund  an,  warum 
er,  ohne  ein  Wort  zu  sagren,  die  Manessiselie  vorziehe:  uns  dUnkt 
CS  unredlieli,  in  solchem  Fall  die  Anmerkung:  sparen.  In  dem 
folgenden  Absehnittc  stellt  bey  allen  dieselbe  Strofe  voran,  M. 
56,  J.  89,  L.  19:  das  übrige  ist  etwas  verworren.  Falls  nichts 
Bedeutendes  fehlt,  scheint  es,  dass  Eschenbach,  indem  er  Klin- 
Bors  Bäthsel  löst,  ihm  zugleich  ein  anderes  aufgebe.  Diels  ist 
wohl  wahrscheinlicher,  als  wenn  Hr.  Z  Klinsom  auf  Einmal  zwey- 
erley  aufgeben  läs8t(J.  90-93. 100. 101,  Loh.  26),  worauf  dann 
Eschenbach  gar  wunderlich  antwortet  (J.  102):  wie  käme  auch 
der  Vf.  des  Lohengr.  dazu,  Klinsom  hernach  selbst  gestehn  zu 
lassen,  er  wisse  das  Nähere  nicht,  das  er  doch  Wolfram  als 
Aufgabe  vorg'elegrt  hätte?  Vielmehr  scheint  sieb  eben  damit  der 
Streit  friedlich  zu  sebliehtcn,  dass  Klin><)r  zwar  besiegt  wird, 
weil  er  LolK'ian- rins  fJeschiclite  nicht  weil's,  sieh  aber  daraufge- 
fallen lässt,  sie  Wolframen  erzählen  zu  hören.  So  möchten  wir  die 
Ötrofenfidu-e  im  Lolien,:L''r.  fUr  die  ächte  halten,  und  24 — 28  Wolf- 
ram gelicn,  wtd'iir  m>eli  L<di.  IS,  !i  spriclit;  naeli  der  oOsten  wäre 
die  Krzähhuii;'  von  Loheraun-rin  i:et'olirt,  die  bis  un,2"efälir  S.  17. 
IS  bey  Görres  ganz  mit  iler  jüngeren  Übereinstimmen  mochte, 
nicht  aber  im  Folgenden,  wo  auch  die  Stellen,  in  denen  Klinsor 
den  Erzähler  unterbricht,  von  den  Sprachfehlern  des  Übrigen 
nicht  frey  sind.  Wir  mögen  nicht  entscheiden,  ol)  vielleicht  der 
erste  Diditer  sein  Werk  nicht  vollendet  hatte,  oder  ob  S.  18,  3 
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die  Worte:  als  ich  fidn  vernomcn  l'itd  uns  diso  (ircn(inr  seit  in 
den  licdcN  violinolir  auf  den  älteren  I.ulierang:riu  geliii,  als  auf 
eine  Frauzü«iselic  Urschrift  iu  biugbareii  Strofcn.  (Jehört  nun 
der  eben  aiiireirebenc  Ausgang  des  Gedichts  viclk'ielit  zur  er- 
sten und  ältesten  Gentalt  desselben:  so  gelm  doch  die  lids.  des 
Wk.  offenbar  auf  eine  andere  aus:  es  sollen  noch  andere  Fra- 
gen und  Antworten  folgen.  Dann  ist  aber  M.  Gl,  die  in  der  Jen. 
Hds.  fehlt,  nicht  leicht  unterzubringen,  wenn  nicht  etwa  eine 
Strophe  verloren  ist,  in  der  die  Bückkehr  des  Landgrafen  erz&hlt 
806  ward.  So  wäre  nun  die  Strofenfolge  diese:  M.  58 — 63  (J.  90  — 
94).  J.  100—102  (M.  57),  wo  denn  freylieh  Antwort  und  Befrie- 
digung auf  Wolframs  Bäthsel,  falls  es  eine  sein  sollte,  fehlt. 
Wttssten  wir,  was  Brandaus  Buch  mit  der  Frage  zu  thun  hat, 
woraus  Gott  den  Teufel  geschaffen  habe:  so  möchte  hier  des  Zwei- 
fels weniger  seyn.  Die  Maness.  Strofen  64— tUJ  hat  Hr.  Z  weg- 
gelassen, 'als  ganz  lose  und  ohne  Ze.saninienhang  dastehend'  (S. 
vii):  erst  war  wolil  naeli  ihrem  Sinne  zu  iVaircn.  In  der  ersten 
giel)t  Klinsor  ein  Kälhsel  auf  von  einem  'i'unze:  vor  den  Tan- 
zenden müsse  man  Jlaupt.siinden  kund  machen:  so  werde  man 
Lohn  em[)falien.  liier  müssen  wohl  die  drey  letzten  uaehi:etra- 
^enen  Stroleu  der  M.  Hds.  loli;en,  die  Hr.  Z  ebenlalls  iiberi;"eht. 
Iu  der  S!>st(Mi  rühmt  sieh  Klinsor  der  schweren  Aufgabe,  W<dt'rani 
löst  sie  in  der  'JUsten  und  iHsten  (die  letzte  ist  nicht  zu  Eude  ge- 
schrieben, und  scbloss  ohne  Zweifel  ungefähr  so:  Der  eine  iu  die 
hcikeii,  Der  ander  ze  der  helle  in  iemer  wenidiu  leit.  Sus  dinen  grünt 
min  sin  mit  künste  rärel).  In  der  (j5sten  scheint  er  Klinsorn  zu  stra- 
fen, dass  er  gesagt  hat,  vor  dem  Tanz  der  Auferstehung  soll  man 
die  Sttnden  offenbar  machen;  denn  Gott^  seine  Mutter,  Engel  und 
Heilige  stehen  hoch  über  dem  Tanze,  vor  ihrem  Angesicht  thue 
man  die  Hauptsttnden.  Darauf  vertheidigt  sich  Klinsor  M.  66  ge- 
gen Wolframs  Beschuldigung;  wohl  glaube  auch  er  an  Christum 
und  die  h.  Jungfrau.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  uns  sehwerlieh 
vollständig  überliefert:  wer  möchte  sagen,  wie  ficht  oder  wie  alt 
er  sey?  Eben  so  enthalten  wir  uns  jedes  Urtheils  über  das  fol- 
gende Beyspiel,  und  behaupten  nur,  die  Gestalt  derselben,  die 
der  Jenaischc  Text  zu  beahsiehti^en  scheint,  ist  nicht  die  urs])riin^ii:- 
lichc.  liier  wird  es  von  dem  tuL'-endhaften  8chreiber,  der  nach 
Wolfram  an  die  Keihe  kommt,  vor^;ct ragen,  nach  vorausgeschick- 
tem Uobct,  zu  der  unücbtcn  btrofe  (103)  ein  anderer,  nach  Hn.  Z 
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Kliusor,  aul^cfodert,  104— ICXi.  lo^.  Von  dieser  Au%abe  hat 
M.  nur  die  letzte  abgerissnie  Strophe  (8ö),  und  schreibt  sie  Klin- 
ßor  zu,  die  Jenaisehe  Hds.  in  der  unentlielirlicheii  No.  KM)  deut- 
lich dem  Schreiber.  Das  fol^cende  J.  101>,  jreliört  naeh  dem  Jen. 
Text  noch  zur  Aufj^bo,  und  die  Lösung  giebt  der  Schreiber  selbst 
110— 114,  wo  aber  Reinifehler  in  Menge  erscheinen.  Hingegen 
in  der  Man.  Hds.  85—88  (M.  8.5.  86= J.  108. 109)  scheinen  Klin- 
sor  und  Wolfram  im  friedlichen  Wettgesange  begriffen  zu  seyn, 
der  freylich  schon  ein  Paar  frühere  Strofen,  die  verloren  sind, 
voraussetzt,  und  in  unserem  Text  auch  nicht  sein  Ende  erreicht 

So  hat  sich  hey  freyer  Untersuchung  ergeben,  dass  der  Schluls  ao7 
in  nih  il  drey  l^earheituniren  auf  Ruhe  und  Eintracht  ausgeht,  wie 
ancli  die  ("lironikeu  sairen,  Klinsor  habe  endlieh  die  S«anger  ver- 
sidint.  Dabi'V  kann  das  Kndc  im  I.(»heii:;r.  am  meisten,  allen- 
falls n<M'h  das  in  (Um-  Man.  Samndun^,^  Anspriiciie  maeheu  für 
äeht  zu  ^adten:  (\vv  .K-naische  Schluss  zeigte  sieh  als  verfälscht. 
rn.i;*e\viss  niatr  lik  ilM'ii.  ob  cv  sich  nicht  schon  in  zweyen  bisher 
noch  nii'lit  l^zwcik-lten  Strot'cn  als  nnäclit  verrathe,  lo^t.  105 
durch  Keime  innciiiaH)  der  siclicntcn  Zeile,  die  sonst  nicht  vor- 
kounnen,  von  lln.  Z  al)er  (S.  \i)  -anz  ri<*lili.i;  I»emcrkt  sind.  Viel- 
leicht ist  darauf  so  wenig  zu  geben,  als  auf  den  elften  Keim  in 
M.  26  (Loh.  1);  auch  findet  sich  kein  Grund,  die  Strofen  in  der  an- 
deren Oesangwcisc  für  utiäclit  zu  crklärcu,  bey  welchen  die  Ma- 
ness.  Hds.  die  Keinie  im  Abgesang  anders  ordnet,  M.  3. 4. 5. 
(69.  72.)  Unbemerkt  ist  bisher  geblieben,  dass  in  den  neueren 
Strofen  M.  67.  68  die  erste  und  dritte  Zeile  des  Abgesangs  bloih 
stehen,  ohne  Reimband:  Zeffyrut  und  Äquildn,  tr  Men  und  tr 
läsen  an,  Pdlus  aretirus  und  Auster  kunnen»  nihi  hewar,  Ith 
wisze  tr  aller  endesmäl;  Sumte  und  des  mäuen  unhekrei»  zel  icft 
bi  rasten  dar.  So  wird  etwa  zu  lesen  »eyn,  gewiss  nicht  mit 
Hn.  Z  Zephirus  und  Aquilon,  ir  heben  und  ir  lassen  [alj,  Boreas 
und  Auster  knnnens  nihtbewaren  [tolj,  (was  bedeutet  diefs  vol?)^ 
Ivh  frisse  ir  aller  endcs  mdl.  Smiife  und  des  maneii  uuhekreis  zel 
ich  hi  rasten  trol.  In  dt'r  anderen  Strofe  ist  iiim  nicht  gelungen, 
falsche  IJeime,  wie  hier  (tl:  mal,  einznschwärzen.  Überhaupt  ist 
es  nnglanidicli,  wie  weni.;-  dieesr  Herausgeber  von  der  Versknnst 
des  drev/ehnten  .laliiiiunderts  weil's.  Dass  er  TS.  vi)  die  dritt- 
letzte  Zeile  des  Fiirstentons,  die  nur  zwey  lle!»iiugen  hat,  fUnf- 
jüi)$ig  ansetzt,  mag  für  einen  Druckfehler  gelten:  aber,  indem 
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mau  die  Fdini  lii-ider  StroToii  aniiiol»t,  iiu-lit  mit  zu  l)t'uit'rki'U, 
das«  iu  der  crstru  Kciuic  stnuipt'  siud,  iu  der  /wcvtcu  aber 
der  dritte,  seeliste,  siehiuitc  uud  zeliute  kliu^end.  das  iiinehtc  sieh 
zwar  vicllcielit  ciu  >»aehl:issii:er  lasseu  zu  ^Seluddeii  konnucii; 
daBS  CS  llr.  Z  irar  uielit  gewusst  hat,  bcweiseu  z.  1'..  irlcich  No.  3 
die  uni^ebiiluliehcu  klingcuden  Jieiiuc  fnncet:  uubvdn'nrcl  (frdu'^ 
wel:  unbednniiceO ,  wofür  ihui  doeh  die  Wiener  ilds.  rreuti  un~ 
bedreut  (besser  froul:  nnbedröut)  aubot.  Viel  weniger  hat  er  gc- 
Behen ,  dass  M.  61)  herzeii$ir  und  mir  zu  schreiben  war.  Doch 
wer  verlangt  von  einem  Liebhaber  Kenntnisse? 

Aas  dem  bisher  gesagten  ist  klar,  dass  es  thdricht  sey,  wenn 
man  unternehme,  aus  den  Strofen  unserer  Sammlungen,  ja  auch 
nur  aus  denen,  die  ächt  sein  können,  Einen  Text  des  Gedichts, 
den  man  fttr  den  ursprünglichen  und  voll8täudig:eu  aussiebt,  zu- 
sammenzusetzen; dass  überall  hier  nulr  an  Abdruck  der  einzel- 
nen Handschriften,  nicht  an  eine  kritische  Aiisgal)C,  zu  denken 
scv.  Die  früher  von  uns  für  uuäeht  erkhirten  Strofeu  sind  tlieils 
oflcubar  für  den  A\'nrtli.  Kr.  i:edielitet,  andere  liinue::eu  durehaus 
IVeuulartiir.  "\Vel**hei'  liesonueue  kauu  wageu  alles  au  einen  1)0- 
308  stinunteu  Platz  hinzuweisen?  Ist  doeli  niclit  einmal  bekannt,  wie 
viel  verhuen  sev,  uud  der  Strofeufolire  in  llandsehrilten  Deut- 
Seher  Lieder  ist  überall  s«»  b  ii  lit  nicht  zu  trauen.  Wir  köiuieu 
z.  B.  beweisen,  dass  ein  ►Sammler  von  Liedern  Walthers  v.  d. 
Vogelwcide,  der  wenigstens  vor  Vollendung  des  Mancss.  Wci- 
kes,  wahrscheinlieli  aber  weit  frtther,  arbeitete,  die  Strofen  durch- 
aus nach  eigenem  Gntbelinden  anordnete:  so  dass  für  uns  in  der- 
gleichen nur  Vermuthun^en  bleiben,  niclit  aber  historische  Kri- 
tik. Niemand  wird  z.  B.  mit  Sicherheit  bestimmen,  wie  die  vier 
Jenaisehen  Strofenreihen  im  Anfang  des  zweyten  Theils  zu  ord- 
nen sind:  1)  30—43.  2)  44-62.  3)  63.  64.  4)  66-77.  Ver- 
muthen  Heise  sich  allerley,  z.  B.  die  dritte  Beihe  gehöre  zur  er- 
sten, 65  hinter  30;  aus  der  zweyten  sey  47—49  als  unzusammen- 
hängend liinwegzunehmen  und  etwa  mit  M.  66  zu  verbinden. 
(Die  Worte:  Ich  wih  verjeken  uffen  eit,  Dü  hdsi  al  todr^  61  nUner 
iriuicen  Sicherheit^  spricht  doeh  wohl  Klin8or,^und  das  eben  ist 
sein  versprechen;  vergl.  Iwein  7C22).  Aber  iu  solchen  Vermu- 
thun^cn  ergehe  sich  der  mUssigc  Scharfsinn. 

Man  wird  noch  iVai^en,  wie  llr.  Z  mit  dem  Texte  verfahren 
Bcy.   Von  luitik  i«t  bei  einem  öulchcu  Herausgeber  natürlich  ^ar 
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nicht  die  Ifeilo.  Kr  hat  siili  luu  li  (icralleu  die  J^esurten  aus- 
gewählt, eine  Art  von  Orthoirrapliic  —  versteht  i^h-h.  iranz  «»hno 
Spraclikenntniss  —  einiret'ülirt,  und  überall  nach  Lust  und  Be- 
lieben gebessert:  —  und  das  in  einem  Gedichte,  in  dein  jeder 
Schritt  unsicher,  jeder  veränderte  Buekstab  ein  Waguit»8  ist. 
Übrigens  sagt  er  selbst  (S.  xvi),  es  sey  *noch  ein  wahrer  Au- 
giasstall auszumisten*;  und  ein  kanftiger  Herausgeber  wird  MUbe 
haben,  aus  der  Unzahl  von  Willkflhrlichkciten  die  wenigen  Ver- 
besserungen herauszufinden.  Wir  haben  keine  bemerkt,  die  nicht 
jeder  selbst  aus  dem  Stegreif  träfe.  £s  kann  nicht  lohnen,  mit 
diesem  Herausgeber,  der  aulser  den  Schranken  des  Studiums 
steht,  Aber  Einzelnes  zu  streiten.  So  verfährt  man  nur  mit  flei- 
Usigen  Kennern,  die  man  erinnert,  wo  ihre  Erkenntniss  noch  man- 
gelhaft ist.  weiter  zu  forschen,  oder  die  man  bey  Zweifelhaftem 
zu  künfli^^er  Uelelirunj^'  auieizeu  will.  Hu.  Z  lassen  wir  alle 
Felller  liinuelieu,  die  er  zu  verbessern  n ersäumt  hat.  (Jar  niciits 
lehleiltalU's  zu  iiljersehen  wir  meinen  jetzt  nur  ^•raniniatiselic 
Fehler  —  .^e!ini:t  heut  zu  Taicc  noch  Micniand.  llnii  halten  wir 
blol's  einiii'e  Scliiiitzer  der  irröbsten  Art  vor,  weui^'c  nur  v<»u  un- 
zähliehen,  alle  aus  Stellen,  wo  er  die  rielitiire  Lesart  der  Hand- 
schriften aus  Unkuude  verderbt;  damit  er  endlieh  einsehe,  wie 
er  noch  erat  von  Grund  auf  zu  lernen  hat,  bis  er  wagen  darf, 
mit  einer  neuen  Arbeit  in  diesem  Fache,  die  sich  für  eine  ge- 
lehrte giebt,  aufzutreten.  No.  2  im  Tldlr.  Ii.  Ton:  l  itb'dde!  will- 
tu  zonies  an  mir  regen  Mit  dem  uz  Osterlant.  Hr.  Z  übersetze 
-  die  Worte  mit  dem  Ausrufzeichen  in  irgend  eine  menschliche 
Sprache  Zornes  ttnhilde  regen  ist  deutlich,  und  im  Altd.  Mus.  1,643 
ganz  richtig  interpungirt  Str.  8  kommt  der  Sprachfehler  Swer 
vor  (statt  für)  den  bit  (bite)  von  Hn.  Z:  die  Hds.  hat  tur.  So 
schreibt  er  13  vor  den  Keiier.  M.  richtig  für',  desgleichen  15,  5  309 
und  öfter.  Wd  duldet  er  nur  selten:  er  beweise  sein  wo  als 
ächtes  Mittelhochdeutsch.  D6  und  dd  werden  verwechselt,  auch 
wo  die  Hdss.  nicht  fehlen.  Str.  10  Zno  im  so  ßieset  eren  fiuot. 
Was  soll  fliescf,  verliert,  pcrditc?  die  Hds.  Ziio  zim  (die  Form 
schafft  er  Uberall  fort,  41  (M.  Sl)  zuo  ir  st.  ;<>)  so  (Uiizcl 
cven-fhuil.  (ileicli  darauf  streicht  Hr.  Z  in  //•  reinen  froun  vii  ftz 
der  Dtruujcii  laitt  die  Silbe  der,  und  verfährt  eben  so  1**»,  1<>. 
Doch  das  nia^;-  liiuirchn;  wie  kann  er  wissen,  dass  die  Verse 
dann  humpeln?   Wir  Ubergcheu  alle  Verunjbtultuugeu  des  Vers- 
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liialkis:  iiiclit  leiflit  lässt  vv  v'ww  wolilkliiiuende  /eile  un^rek rankt. 
JStr.  ir)(.H.  zicocKy  eine  Fnriii,  von  Sjinu'lmuulicni  erlüudeu: 
Uds.  iireiu.  JDas  Eiulc  der  Str.  iai  in  der  neuen  Ausgabe  Binnlos^ 
in  der  I>udineriseheii  vorständlich.  Str.  VJ  (20)  zwey  eifreutliüm- 
liche  S[)raebfehier  mühetU  und  woUeul  fiir  mftjent  und  ttvUoü ;  in 
der  nächsten,  von  der  Orthographie  wie  immer  zu  scliweijren, 
VH  hoch  gelobter  edel  furste  wert,  für  edelr  (edeler),  Str.  26  soll 
nebst  der  folgenden  aus  der  Orthographie  der  Jen.  Hds.  in  die 
Manessisehe  umgeschrieben  seyn  (S.  xv):  wo  steht  in  der  Maness. 
S.  bispü  uof^  vorsprach,  fuochse,  ttes,  gieridteit.  Mies,  zuor,  für 
bispel  Af,  versprach,  fuhse,  netse,  girekeit^  m,  ser?  Aber  wie  sollte 
Ilr.  Z  das  wissen?  Er  mflsste  dann  die  Maness.  S.  studiert  haben; 
dass  er  diels  nicht  hat,  muss  man  aber  tadeln  an  einem  Lieb- 
haber, der  Unknniii.:ren  mit  Gelehrsamkeit  vorprunken  will.  Str. 
-(I  zwey  \  ( rl)L'sseruiii;en  von  seiner  Art,  d.  Ii.  nn^rranimatische 
und  l'iir  dvn  N'ers  unnöllii-c :  hUhcsIht  tif  seihen  spar  i'[\r  bcUhcsfu 
tif  dem  srlhcti  s/jor ;  und  er  sirlirr  idf/rii.  iikic  (sollte  lieilsen 
(hvnic  er  siclwrlirfu'}  für  dai^  er  sieh  ercallcH  mak.  Ans  becolhen 
niMclit  er  beraten,  damit  J:i  der  ^'ers  um  eine  Sylbe  zu  kurz  werde, 
nud  wo  mi.irlieli  etwas  Niederdeutseli  mit  eiulliel'se,  wie  er  denn 
Str.  44  (M.  S  l)  snirar  selireiht  *//  dulschen  landen  fUr  Tiutschen. 
btr.  28  (M.  OS)  hat  die  M.  Hds.  liehti^r  in  nnd  niunin:  Hr.  Z  muss 
lieft  und  nüue  setzen,  diei's  olnie  Zweifel,  weil  in  der  näehsten 
Strofe  das  Maseulinum  nlune  folgt,  —  also  weil  er  einmahl  auf- 
merksam ist,  aber  doch  nicht  genug.  Str.  32  (M.  72):  Eines  nachts 
er  an  den  Siemen  tand,  mit  der  ungethttmen  Form  nachts,  und 
dennoch  ein  Fnfs  zuviel.  Eins  für  Eines  bringt  das  Mals  des 
Verses  in  Ordnung:  Eitts  nahtes  er  an  Sternen  vanl.  Im  näeh- 
sten ist  werden  gegen  den  alten  Sprachgebrauch  eingeflickt,  ohne 
Nutzen  für  den  Vers:  2>ais  61  swelfhundert  jdren  [werden]  wurde 
ein  kint  geborn,  Str.  33  (M.  73)  schreibt  Hr.  Z  luot,  bruot  (lud, 
Brut),  wo  die  Hds.  richtig'  gibt  lüt,  brüt  (laut,  Braut);  mit  (mite) 
soll  auf  zit  reimen.  Wir  lesen  die  Strofe  so:  Diu  frouwe  wart 
in  sckricken  rot.  Si  sprach:  sim,  du  hdst  von  mir  der  höhsten  /w- 
dcn  art,  l  ud  bist  (jenaliirt  ats  der  (jalidrol  Sin  lieben  tiinl  beicarl. 
Der  togel  wirl  nilit  Sanges  litt,  Die  tcit  Ansier  nnd  Boreas  sie/i 
hebent  uudc  blanl:  Von  int  (jelr intet  niemcr  wirt  sin  brht,  Sn'enne 
die  winde  irnnl.  Als  aber  die  XiUH'ne  ir  nherschalles  n-erdenl  in 
getan  (Ir  nalür  ist  ^er  hosten  ort;  äai  reht  mir  volge  yitj.  Als 
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Aquil&H  tcirl  uz  terlän,  l'nd  mildem  (mit  ilini)  Zeffyrus,  da:>  reine 
94«e  wirl  diu  sU:  Die  eogele  tragent  üf  tr  küchel  dan  Mit  fröude-  3io  - 
/eben.  Kini,  iunger  man.  Der  orden  häi  <Un  muoter  dir  geffeben, 
Hr.  Z  mu8S  selbst  wissen,  warum  er  f)lr  üs  terldn  schreibe  un$ 
verlän:  wir  begreifens  nicht,  so  wenig  als  den  Anfang  der  näch- 
sten Strofe:  Dü  frowe  do  den  heiden  tow;  Des  uberging  er,  sprach: 
ich  Wils  —  Es  war  nur  die  armselige  Kenntniss  der  Bedeutung 
Ton  Obergs  nötbig,  s.  Tristan  13030,  so  hätte  er  geschrieben: 
Diu  frouwe  dö  den  heiden  wis  Des  übergienk.  er  sprach:  i€k  wih  — . 
Str.  37  (M.  77):  Schach  Zabel  half  es  (des  vingerlines)  sider  spil 
(liir  */><///)  Dem  edel  kiinic  Tirol,  der  Iruoc  es  an  der  heiulc  sin. 
Wuuderbar!  Ein  ScIkk-Ii  (?)  Zaltei  [^('\wa  Znbuhm?)  hilft  (V)  dem 
F/<Ielköni^:r  (  V)  Tirol  nicht  etwa  bevm  liin^^spiel  (chnjcrli/ie  spiln), 
htindcrii  l)cv  einem  Spiel,  das  mit  einem  einziircn  bestimmten  Zau- 
berriuge  iC('s))ieU,  aber  d<»cb  nielit  weiter  l)ezei{  hnet  wird!  Es  ist 
nur  Schach  Zabel  znsanimenznselireiben .  und  ein  ä  und  //,  die 
Hr.  Z  unterseiüaicen  iiat,  herzustelk'n :  Schdchzabeles  half  ei  (der 
King)  sidcr  spil  Dem  edelen  ktinik  Dirol;  der  Iruoge^i  an  der  hende 
sin.  Doeh  wir  crmttdcn  uns  wie  die  Leser,  wenn  wir  so  fort- 
fahren: statt  aller  noch  ein  einziges  Beyspiel.  Klinsor  giebt  Str. 
66  im  sehw.  Ton  (^I.  4r>.  J.  S2)  ein  Räthsel  auf  von  einem  qud- 
ier  mit  vier  essen  (einem  Wurf  von  Vieren  mit  vier  Assen);  das 
qudUr  halte  eine  drien,  die  drie  das  qudter:  lauter  bekannte  Aus- 
drucke von  Würfelspiel;  s*  z.  B.  Maness.  2, 124  Und  eben  so 
deutlich  legt  Wolfram  das  Bäthsel  aus:  die  Vier  ist  Christus, 
als  Lowe,  Ochs,  Mensch  und  Adler  (Offenb.  Job.  4,  7),  —  die 
Drey  natttrlich  die  Trinität  Hieraus  bereitet  Hr.  Z  viererley  ez- 
%en,  nämlich  Speisen,  nnd  die,  sagt  er  (S*  yiii),  sind  ohne  Zwei- 
fel—die vier  Evangelisten.  So  unredlich  bewundert  er  den 
Trug  des  eigenen  Scharfsinnes,  dass  er  versehmäht,  seinen  Öelirift- 
steller,  der  ihm  selbst  widerspricht,  andi  mu  zu  lesen. 

Hn.  Zs  Werk  war  keiner  ausführlichen  B(  in  ihcilun;:-  würdiir: 
sie  weide  entseliuldi-et  mit  der  Wiehtiirkeit  des  (Jediehts  vom 
Wkr.  für  Oesehiehte  der  Sagen  und  der  Poesie.  Auch  thnt  es 
iS'(dh,  die  jüntreren  Freunde  unseres  Studiums  zu  warnen  vor 
Süleher  eiteln  und  trägen  Leichtfcrtii^keit ,  vor  der  nur  (  in  ern- 
ster wissenseliaftlieher  Sinn  den  redlieli-strebenden  bewahrt. 

Wir  haben  noeli  den  Keim  auf  dem  Titel  des  Buehs  zu  er-  . 
klären.   Von  )ä.  65  an  folgen  die  Erzählungen  vom  W.  Kr,  aus 
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J.  Ixotcns  Leihen  der  Ii.  Klisal>ct  iiiul  seiner  'riiürinriselicn  Cliroiiik. 
Üus<i<  Hr.  Z  Menkeiis  iu  Sciireibweise  und  I.esiirten  iiiu  rall 

verändert  liat,  sajjrt  er  uielit;  er  heiiierkt  aber  (S.  xv):  'eine  Ab- 
schrift der  heilig:eü  £lit$abetb  (also  des  j^anzeii  Werkes,  der  grüud- 
liehcrn  rntersuebuns:  wegen)  hat  mir  Hr.  Prof.  riii>eliinc  oline 
Neid  nnd  Streit  recM  freundlich  mitgetheilt/  Solleu  die  Worte 
ohne  ^eki  und  Streit  nicht  etwa  nnireziemend  anspielen:  so  sind 
sie  ohne  Bedeutung,  auf  jedeu  Fall  aber  eine  Besehiuipfuog  flBr 
Bttsebing,  dem  wolil  aufser  Iln*  Z  niemand  in  Boleher  Sache  Neid 
und  Streitlust  zugetrauet  hätte. 
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au«  den  hochdeuu<chcn  Dichtern  <U->  ilrci/flintcn  .Ta1irliini«1oits. 
Für  Voriettnngen  and  zum  Schulgebrauch.    Uerlin  bei  Georg  Keinier  1820. 

An  Herrn  Professor  Benecke  in  Guttingen. 

Mit  inniger  Freude  eigne  ich  Ihnen,  mein  yerehrter  Lehrer,  iii 
diese  Saminlnnjr  Mittelhoclideutscher  Gedichte  zu.  Lftngfut  hatte 
ich  jTPrn  dem  ^faiuie,  der  zuerst  in  das  vaterlandisehe  Alterthum 
inifli  rinlVilirtc ,  im-iiicii  Dank  und  uieine  treue  Krirclx'iilieit  hc- 
zciut:  nit'K'Iitcii  iHiii  Sie  iiuinen  Versuch.  Huer  auf  die  lleraus- 
^^abe  alter  (ie<lit'lite  so  erustluU't  uu<l  rcdlicii  vcrwaudten  Arl)eit 
uaclizucircrii ,  Ilires  V»»riranj;('s  uielit  uinvcitli  tiudcii!  An  EilVr 
weuiiistens  und  Flcils  lialic  ich  es  niclit  leiden  lassen  :  a'h'r  hei 
erweiterter  Kenntnis-^  müssen  uns  die  eiuneu  Ikstrcbun^j^eu  von 
Tage  zu  Tage  uiiuder  genügend  erseheiuen. 

Vermisst  haben  eine  Sauimlunir  diesiM*  Art  zum  Gebrauch 
der  Lernenden  alle,  denen  Deutsche  Sprache  und  Diehtung  am 
Herzen  liei^t,  und  die  nielit  in  den  Nüielungen  etwa  die  gesammte 
Poesie  des  dreizehnten  Jahrhundert«  allein  niedergelegt  wähnen,  • 
oder  die  sich  mit  den  weniger  bedeutenden  Werken  ungern  be- 
gnOgen,  von  denen  fast  allein  in  den  Buehläden  jetzt  Abdrucke 
zu  finden  sind.  Mein  Zweck  war,  von  allen  berühmteren  Dichtern 
Stttcke  zu  wählen,  die  ihre  Art  und  Gesinnung  so  genau  als 
möglieh  erkennen  Helsen,  die  Nibelungen  ausgenommen,  als  ein  iv 
Buch,  das  unsere  Lehrlinge  sogleich  ganz  lesen  sollen.  Lieder 
sind  wohl  zu  wenig  ausgehoben:  leicht  wäre  ihrer  zu  viel  ge- 
worden; Eins  soll  hier  oft  die  gesammte  Gattung,  Ein  Dichter 
viele  ihm  ähnliche  andeuten.  Den  ersten  Dichter  der  Mittel- 
deutsclieu  Zeit,  lleinriehen  von  Veldeeke  (Vc/dckin,  Fehlchen, 
Georii"  Ol»^);  \'eltwick  hei  WeselV)  hätf  ich  nicht  uui  der  Nieder- 
deutselieu  Mundart  willeu  ausgeseldosseu,  war  es  mir  nur  mög- 
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licli  .ircwcseu,  el)cii  mit  der  Mundart  ins  Reine  zu  kommen.  Die 
von  den  si>äteren  die  Oherdeutsehe  Sprache  zu  frei  und  regel- 
^vidriir  behandeln,  sind  deslialh  weir'relilielien,  wie  der  lJnjarl)eiter 
vom  llerzo«^'-  Ernst,  wie  Iii  inhufe  ron  Dam,  der  ^Icicli  sieh  selbst 
iin!:enau  licinhol  nennt:  beim  Titurel,  von  wcleliem  Esebenbaeli 
sieber  nur  weni^^  melir  zuirebört  als  ITU  .Strol'en,  fehlte  aulser- 
dem  ein  binrcicliend  beglaubigter  Text.  Das  lieltliehe  Gedieht 
Konrads  von  Fleeke  aber  ist  nicht  seiner  freilicli  besonderen 
Sprache  wegen  übergangen:  ich  verzweifelte,  eine  längere  Stelle 
aus  den  zahllosen  Verderbnissen  in  ertnlgliche  Gestalt  zu  bringen. 
Weiter  wird  keiner  der  berühmten  Dichter  Termiast  werden. 
Rudolfen  Ton  Ems  hat  ja  niemand  als  sein  Fortsetzer  und  er 
selbst  genannt;  und  so  trefflich  sind  seine  Werke  nicht,  dass 
sie  zu  einer  Ausnahme  reizten,  wenigstens  nicht  die  zwei,  die 
ich  allein  kenne,  Barlaäm  und  die  sogenannte  Weltchronik'; 

*  Ich  weifä  nicht,  ob  es  allgemein  bekannt  i-<t,  da^s  Rndolf  anch  ein  Buch 
ron  Troja  gedichtet  hat.  Kr  erwähnt  es  selbst  in  dem  Gcsehichtswerke,  wo 
er  nur  kurz  von  Trojas  rntcr<^:inpf  rc<1et:  Als  ich  dn  Troijar  blicht  ids 
(vorlji,*i  —  [Uns  sauet  ihr  da:  p'ich  las,  Strickens  Karl  '17"],  —  spr"ch 
uiinle  Wolfram  ^a{,'i'ii).  Do  ich  die  1.  ddz,  nicht  diu)  vn'ire  fihte  J'ud  in 
Tiutache  Urihte,  Alt  mir  diu  u-ärheit  getciik,  Blatt  202 d,  nach  der  Königs- 
berger  Handschrift.  Die^e  sehr  gute  Handschrift  ans  dem  14.  Jahrhundert 
enthält  auf  249  vierfach  gespaltenen  Pergamentblättem  in  Folio  Rndolft 
Arbelt  gans  und  unverfälscht  (ungefähr  89976  einzeln  abgesetxte  Verse; 
Schliisst  Bi  hmie  «a/omonis  zit  Wa§  zv  rome  an»  »trit  D*  »eehiie  hmie 
$iluiut  Von  ttn  seit  die  croiiica  sus  Er  loere  on  tutende  vz  erlorn  T'/7 
ron  enca  gebom)^  und  02G  Verse  der  Fortsetzung  (Anlang:  i>'  dU  bttch 
lichte  Bi~^'er  rn  berichte  Von  latinischen  irorlen  An  sinnen  vn  an  orten 
jy  starb  in  n  idschen  riehen  etc.  Er  starb  an  salomone  etc.  Rudolf  vmi 
eivi:  was  er  gcnut  i'tc.  Schluss:  Diz  selbe  hint  hier  ionas  />'  sint  in  dem 
tcal  tische  was  Dri  nacht  vn  dri  tage  Nach  d'  waren  schrifte  snye).  In 
der  Einleitung  zum  ersten  Buche,  Or%»i  h«rre  keker  vft*  «l/e  geaehafu  Mit 
himeiiteher  hertchaft  etc.  kommt  die  bekannte  Stelle  vor:  JUm  htrrt  d* 
lantgreve  heimrieh  Von  dttringen  cT  vurtte  wert  JJf  de»  hat  an  mich  he- 
gert  etc.,  Bl.  2c.  Noch  vor  der  Schöpfungsgeschichte:  Das  mir  mnme  min 
arbeit  Werde  ietweder  Ion  bereit  Gotes  vü  des  hohen  vurntZ  ircrl  Des  ye- 
bot  des  difustes  hat  begcrt  Daz  ich  dran  arbeite  mich,  Bl.  Sb  (Doc. 
Mise.  2.  äl  f.).  l);inn  heim  Anfang'  do.>  dritten  Wcltulters:  Daz  ich  dine 
huldc  hfiaijc  Vnde  da  bi  'iuh  rcol  bchac/e  Dem  rdfln  vnrsten  durch  din 
ich  Noch  vurbaz  %cil  arbeite  mich  Von  dnrini/m  dni  h'ren  min  etc., 
Bl.  29d.  Femer  bei  Josefs  Geschichte,  mit  Auspielung  auf  den  Parcival: 
Min  Vre  4*  lantgreve  heinrieh  Bedoifte  eine«  tot^hti  ovcA  ieo(  Ob  man 
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ni.ag:  man  auch  einzelnen  Stellen  das  Venlienst  klarer  und  ein-  v 
facher  Darstellune:  zugestehn,  wie  sie  damals  auch  Kunstloseren 
leichter  und  öfter  ^adang.  Der  Stricker  wird  ireehrt,  wie  mich 
dünkt,  wenn  man  blofs  seine  Fabeln  auffiilirt:  freilich  oh  alle 
aufgenommenen  yon  ibm  sind,  ist  zu  bezweifeln';  und  sicherer  vi 
wenigstens  war  es,  eine  Stelle  aus  seinem  Pfa£fen  Amts  aus- 
zuheben. Ungedruckte  Werke  berfibmter  Dichter  standen  mir 
nicht  zu  Gebot:  nur  für  schickliche  Auswahl  könnt'  ich  sorgen; 
und  ich  suchte  weniger  nach  den  schönsten  als  nach  den  be- 
zeichnendsten Stellen.  Gottfried  von  Strafeburg  ist  dabei  nicht 
Unrecht  geschehen:  seine  gehaltene,  yerständi^^  geschmttckte 
Darstellungsweise  erhellet  wohl  aus  dem  gewählten  Abschnitt; 
anderes,  als  Üppigkeit  oder  Gotteslfistcrung,  boten  die  Haupt- 
theile  seiner  weichlichen  unsittlichen  Erzählung  nicht  dar.  Wolf- 
rams Parcival  aher,  wie\vi»lil  ihm  ])illiir  der  arrulste  Kaum  ge- 
stattet ist,  wird  aus  diesem  Buclie  nicht  nach  Würden  erkannt 
werden.  Denn  wer  kann  solclien  Bruchstücken  mehr  als  etwa 
das  tiele  Eiudrinircn  und  die  Ghit  der  gedriingteu  Darstellung, 
nielir  als  ein  kiilme>  spiaehgewaltiges  Bingen  mit  der  reiclisten 
Gedankenfülle,  in  der  das  Volksniiilsige  eigenthümlieii  wird,  und 
was  uns  Gewölmliclieren  als  getrennt  zu  erscheinen  {»liegt,  leicht 
und  fest  sich  verbindet,  —  wer  kann  ihnen  den  Werth  des  Gan- 

<h'c  irnrliPit  sprcchnn  sul  Od'  svir  sau  v:'c  sin  nomc  i)i  mit  truic^  mdnte 
aUame  Vn  nach  aime  nvtze  mit  creu  Xv  i'-ellcu  sie  cz  anders  kercn  Tl  irZ 
ez  fh  nicht  vnder  $eken,  Bl.  65  a.  Darauf  aber  vor  den  Büchern  der  Ko- 
nige die  Zueignung  an  König  Konrad:  Sint  das  «T  hoetien  toerdekeit  Die 
mSne*  name  tff  erde  treii  etc.  BI.  171  c.  Daz  (das  ist)  cT  kvnie  kunrat  Det 
heitert  kint  <r  mir  hat  Geboten  vü  det  gebeten  mich  Fm  geruehte  biten  det 
daz  ich  Durch  in  die  viere  lichte  Von  ttne  gen  de  berichte  Wie  (]0t  nach 
ir  teerde  Oesehi^  himvl  rn  erde  etc.  Bl.  172b.  —  Ich  habe  UinloUs  Werk 
r<rter  im  (rlo-^snr  nach  dieser  Handschrift  angeführt,  iveil  mir  die  Schüuiäche 
An.sgahe  fehlte. 

^  Vielmehr  ist  gc\\  i».  da^s  die  Fabel  S.  -J  lo  ganz  unten  [.Mtd.  Wiild.  3,  232, 
XXII ]  uicht  deui  Stricker  gehürt,  eben  so  wenig  als  in  den  Altd.  Wiil- 
dem  2, 1  die  erste  and  Tinte,  und  Bd.  8, 4  die  Gedichte  unter  N.  II.  m. 
VI.  vn.  X.  XIU.  XIV.  XXm.  XXIV.  XXV.  Hingegen  getraue  ich  mir  zu 
beweisen ,  dass  die  hier  S.  285  und  237  [Altd.  Wald.  2, 4,  Iii.  3,  219t  xr] 
aufgenommenen,  nebst  mehreren  anderen,  die  ihm  Docen  und  Grimm  zu- 
schreiben, wirklieh  nienuuid  anders  als  den  Stricicer  «um  Verfasser  haben. 
Die  bei  Grimm  .J,  4  nnter  N.  1.  IV  und  XII  kann  man  ihm  nur  unter  Vor- 
anssetzong  mancher  Verfälschungen  sufiprecbeu. 
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zon  anselm,  in  dem  diisci"  ini\ .;l('i('liliclH>  Dicliter  der  fremden, 
iliiu.  so  wie  uns.  iiirlit  vcrstfiiidliclicn  fiucn  iliiii  t'iiieiu'U 

tiL'liri'dacliton  Sinn  und  riaii  unteriicleiit  liul?  Prüfe  der  Kenner, 
oh  ieli  (h'ii  (inldili^  \eik:inntt'n  ^eniii^end  reelitfertiire.  Diesen 
e]»iselien  (iLilauken  hat  er.  in  den  ireirelienen  St(dV  sieh  i^anz 

vii  vers(Mikend .  aus  sieh  seihst  hinein::ena;:t'n  und  an  iiiiii  darire- 
.stellt :  wie  l'areival  die  iniehste  ül»erirdisehe  GlUekseli^^keit  auf 
Krdeu,  das  Köiii»:th\un  im  Grul,  nur  dureh  das  errungene  feste 
Vertrauen  auf  Golt  erlaujreu  konnte.  Die  anireborne  Reinheit 
und  lleldentuireud  Pnreivals  -  Herzelovde  und  Gahmur^t  — , 
die  Stufen  Heines  Seimens  und  seiner  Ausbildung,  vor  und  nach 
dein  Verzweifeln;  der  Gegensatz  des  weltlichen  Gäwän,  der  uns 
in  beständiger  Sehnsucht  nach  dem  Helden  liisst,  uud  ihn  selbst, 
in  Sünde  und  Leid  unsern  Augen  entzieht;  wiederum  Feirefiz, 
ritterlich  und  edel,  aber  nicht  wie  der  Bruder  nach  dem  Hoch- 
sten  strebend,  und  darum  leicht  von  seinem  einzigen  Makel  ge- 
reinigt, dem  Heidenthum;  endlich  die  fromme  liebende  Dulderin 
Sigdne,  bestimmt  in  ihrem  Unglttck  Parctvalen  zum  Giflck  zu 
leiten,  eine  mitfühlende  Gottheit,  belehrend,  ermalmeud,  strafend 
und  Iröslend.  bis  sie,  naelidem  das  Werk  voHendet  ist.  dem 
eiirenen  (Jrani  erlieft:  das  alles  und  was  noeli  nu'lir  der  llau]it- 
iiandlnnu-  eini^-eliiiit  ist,  sind  wesentliehe  Theile  dieses  erstaun- 
lichen (Jediehtes,  mit  Liel>e  und  \  erstand  aus  der  nmtassendereu 
Fal>el  ausi^cwählt,  und,  wie  in  ^^dksl:^Mliehten  mit  hantiuer  llin- 
weisun^'  in  unhi  kanute  Fern.n.  zu  einem  neuen  in  sieh  ah_::e- 
selilosseneu  Ganzen  frleiehsam  zum  zweiten  Maiil  neu  ;;esehalVen. 
Von  Esehenhuclis  Wilhelm,  der,  im  einzelnen  dem  Pareival  ^Icieli, 
doch  im  Ganzen,  als  ein  unvollendetes  Werk,  nicht  verständlicii 
wird,  j^eniiirte  ein  kürzerer  Abschnitt;  und  seinen  kaum  lM<p:*)u- 
nenen  Titurel  liest  man  wohl  lieber  ganz,  mit  Doeeus  lehrreichen 
Anmerkungen.  Hartmann  von  Aue  entfaltet  die  milde  Wärme 
und  behagliche  Anmut  seiner  genauen  und  wohlbedachten  Aus- 
führlichkeit, nebst  dem  besten,  dem  noch  nicht  erloschenen  Sinn 
für  die  Sage  und  das  Yolksmäliiige,  ganz  in  dem  armen  Hein- 
rich, den  ich  unverkürzt  aufnahm ,  um  nicht  gleiclT  die  ersten 
Wünsche  des  Lernenden  unbefriedigt  zu  lassen,  und  weil  der 

viu  Grimmische  Text  hinter  den  neuesten  Forschungen,  wie  natürlich, 
zurückbleibt.  Die  Stelle  aus  dem  Iwein  zeigt,  um  das  Bild  ab- 
zuschlieiseu,  noch  llartmauns  sinnreiche  llöfischlieit  und  das  Le- 
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ben  in  seinen  ße^clireibuniren,  und  sie  stellt  sieli  zuirleicli  nelien 
die  aus  dem  Pareival  S.  VSo  [TiH,  1  7r)4,  2.s|,  dauiit  man  i^chc, 
wie  weit  Eschcnbach  den  \'or^^än;rer  überbietet  und  Ubertritlt. 
Die  Ordnung,  in  der  sieh  die  Diehter  folgen,  ward  zum  Theil 
durcli  zufällige  Tnistände  bestimmt,  und  ist  nun  ziemlich  der 
Zeitfolge  gemäis :  beim  Unterricht  wähle  der  Lehrer  eine  andere 
nach  seiner  Einsiebt. 

An  Btrengkritische  Behandlung  war  bei  Auszügen  aus  so 
Tiel  verschiedenen  Dlehtern  nickt  zu  denken,  wenn  auch  ftlr 
jeden  so  viel  Hfilfsmittel  zur  Hand  waren  als  mir  fehlten.  Die 
wahre  strenghistorische  Kritik  aber  meine  ich;  und  gelftng*  es 
mir  doch,  vor  allen  Sie,  von  dem  wir  noch  manche  Ausgabe 
alter  Gedichte  hoffen,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Überzeuge n,  dass 
die  gewöhnliche,  die  Eine  älteste  Handschrift  zum  Grunde  legt, 
nicht  die  wahre  sei,  sondern  unsicher  und  trüglieb!  Zu  guten 
Spracbformen  zwar  wird  eine  iiandschrift  solcbiT  Art,  wenn  sie 
nur  vorliaiideu  ist,  fiiliren;  aber  aucli  das  nicbt  immer.  Denn 
wir  sind  doeb  eins,  dass  die  Dichter  des  drcizcliutt-n  .lalirbuu- 
derts,  bis  auf  wenig  mnndarllii  lie  Kinzelheitcn,  ein  l)estimmtes 
unwan(k'li»ar('s  i  Itu  iideutscli  ledi'tt'n,  wälirend  ungL'bildctt'  Scluei- 
ber  sieb  andere  Firmen  der  gemeinen  Spr^aehe,  tbcils  ältere;, 
tlieils  verderbte,  erlanltten.  8o  ist  die  Cöllner  Uandsehrift  des 
Wigalois  gewiss  ans  der  liesteu  Zeit,  und  doeh  bat  sie  Selirei- 
bungen,  wie  fegen  (spr.  fli'jcn,  flvn)^  weigen  und  pfaril  (fllr  ßi'fn'ti, 
w^ett  oder  irrijen,  pfert)^  die  kein  Beispiel  im  Keim  bei  beaeh- 
tenswerthen  Dichtern '  rechtfertiget:  anderes  stimmt  nicbt  zu  ix 
Wirents  erweislichem  Gebrauch,  wie  iratkß  und  die  Nominative 
wärläe  und  jügende;  die  Formen  siuftunde,  siMunäe,  tidelunde, 
eerwandeldte  fiberliefs  er  und  die  Übrigen  seiner  Zeit  den  Yolks- 
sängem;  endlich  manche  grammatische  Unrichtigkeit  ist  zum 
Theil  vielleicht  Schreibfehler,  anderes  Missiranch,  den  man  dem 
Diehter  selbst  zuzuschreiben  kein  Recht  hat,  wie  viel  davon  auch 
späterhin  weiter  um  sieh  griff:  früm  im  Accusativ,  dim  nodne, 
zwgi  und  swhi  im  Dativ,  teft  Heye,  er  geniezet^  bemllent  81  f)lr 
bewellent,  wir  hdnt,  hei  850.  10574  für  hdl  *,  «i  flogen,  enbinde 

*  Der  Reim  verm/irt :  pfdrt  in  der  Heidi u,  Koloc/  C.  207,  darf  uns  nicbt 
irren.  In  der  M.  S.  2,  140  b  mUüste  pf&rit  gar  ein  gedehntes  f  haben;  da- 
her ist  oliiio  ZucilVl  ruii(  zu  losen. 

*  Die  Form  htpf  —  amlcre  Aut>s|iruche  lur  Uiit  —  neben  Uitf  und  halt  ist 
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X  C497  fUr  ettbittl,  brinnen  8238  fflr  brkment,  ze  hlude  2193,  Diis 
(für  Bis)  kdbt  ir  getiömen  war  7453,  Ich  frdgl  tu  3345.  Abel 


nicht  mit  Siclitülieit  hiclier  zu  ifi-liiien :  viflk'iclit  >|inicli  Wiriit  M;ll)cr  .so 
aus;  wie  der  Voifusscr  des  Luheraugrin  S.  11)  [iJiier.  Vt^ii).  Gutlr.  4U(i2. 
1015,  4].  Denn  eben  so  bnnicht  er  gier  1019«)  und  wier  Sl^K  —  jeoeD  im 
Reim  aufser  dem  Wigaloi»  nur  im  II.  Emst  2.03^,  Doc.  Mise.  2, 231,  Mu> 
seum  2,  205. 209,  [gierde  Maria  215G,]  toter  nehnt  ter,  mier  und  dier  weniger 
selten  — ;  und  er  hat  sich  nicht  fiberwonden,  im  Heim  irgend  eine  der 
übrigen  Formon  fiir  den  ('onjunctiv  liüttc  zu  wülilen.  Diese  Formen  sind: 
/ifiir  /Ffilitni.  WoHV.  Wultlier,  (Joftfr.  Flerke.  Sirieker,  Kudolf,  Nilliarl,  Titur. 
Miliner.  \Vi;,'ani  [Kla;:«'.  liiter.»]!  •;-(>:',.  '.mW.',  Maria,  l'lr.  v.  /atz.  Tiirh. 
Tiirl.  Kiiiiraiij  unwielili-<Mi'  /ii  iilu-r^'elH'ii  i ,  /irtr  <  \\\i\i'r.  IJeinli.  'rit.\ 
Frilterg,  Konr.  v.  W.j;  »lie  de>  Indieativ.s-.  fidte  (ilartni.  Wiiltli.  Flecke, 
[Maria,  Türh.]  Stricker,  Rudolf,  Tit.  Ernst;  nur  im  Plural  [IMr.  v.  Zatz  ] 
Reinb.  554iK  Loh.  25.  Turl.  114  b),  hite  (Klage,  Wolfr.  Gottfr.  Konr.  [Maria, 
Türh.  Gudr.  3989.  U8&,  1]  Emst  [Ulr.  v.  Zats.]  Doc.  Mise.  1, 134.  Lohengr. 
Kolocs.  147, 102.  279  ,  hete  ([Maria  2694]  Keinb.  Tit),  hei  ^Winit,  Enenliel 
Doc.  Mise.  L>,  ir»!l.  Loliengr.  Tnri.  Altdeut.  W.  :\  11'.».  l.'»i»),  hdic  (?M.  S. 
•J.  tnOa.  [rassi<»nal]  .  h,!l  (Strleker  Kolooz.  :?!!•.  Fhire  l';».!0,  Krn>t,  [.Maria 
4407],  Turl.  Koincz.  147.  It'.S),  (  Konr.  Lolieiij^T.  Fril».  Fni  r  Tnrl. 

[l'ass.  rir.  V.  Zat/.  Tiirli.  IC.O.v  'JOC.I».  Walb.  Syml. .)').'•] //<■'/  K..iir.  I-i.h. 
Tit.,  [/lififf  IJil.-r.  KiTS.  .',11(1.  (imlr.  -JiuA).  -IV),  l).  i'uill -J.  Tinli. 

Wilh.  V.  (>r.  Iii  lud.  'Jo4d.  2Gle.  Cunj.  1*12  bj.  Von  den  ein.>ilbii,'en  For- 
men werden  iceine  Plurale  gebildet:  spät  erst  findet  sich  hdteu  im  Ind.  und 
Conj.,  Emst  3134,  Lohengr.  75,  [Pamion.  4  b].  Der  ersten  Person  Sing, 
fehlt  iwie  dem  Conjunctiv)  niemahls  das  E  am  Ende:  auch  Wimt  sagt  nur 
ich  hile  V/ig,  7715  im  Reim  auf  Maehmete  (Dativ  Maehmiten  W.  Wilh 
5a.  Turl.  III.)  wie  K.  Wenzel  M.  S.  1,2a  und  Sin^'cnber«,'  M.  S.  1,  ir»(>a' 
die  leff,  darauf  leimeii.  Die  jüngste  und  >ehleelite.ste  F'orm  ist  h^.He;  Mül' 
ler  1,21-1,  217.  .'i  21  (/i{'tt(r,  hatte  ihr,  ^^ereiint  anf  das  el  en  •<>  n»!- 

riehti^'e  Ith  'lier  liir  hh^ler)  XXXVIll,  »".O.    X  LI.  :',;'.:!  (in  einem  (;e<ii.  liie, 
diu*  .sein  Verfa«.<er  ilem  Kunrad  v<»n  \Viir/l»urg  aiiHii-^t  .  Wi^^jam.  'l."(7(>.  Alld. 
W.  2,  13G.  Koloc/-.  C.  71.  2.*^4.    lldtle  wird  umii  im  Keim  (etwa  anf  ge- 
Stätte  t  gestattete  nirgend  finden.   UfU  oder  hait  bei  Ulr.  von  Tfirkheim, 
Hägens  litt,  (kundr.  S.534  [Wilh.  3,  181a.  183o.  246b.  263a],  ist  wohl 
nicht  der  ConjunctiT,  sondern  andere  Form  f&r  hät,  wie  hain  für  Mn  Bo- 
nefius  15, 11.  [Hartm.  Waith.  Rudolf  unterscheiden  also  lind,  häte  Conj. 
fKflr;  FU'cke  Siriekfr  I.  hufe  hat  C.  hole,  Wolfram  I.  hete  C.  hcte  hfte^ 
Gottfr.  I.  hole  (!.  h<flr,  Ulr.  v.  Zatz.  1.  ItPle  fuete  (lidtfu)  C.  Ixvtr,  Wirnt 
I.  het   (ich   h»-(f]  ('.  ?  Wernher  I,  Julte  li«t  hriv  h,i>,-  V.  h,ric ,   l?iter.  I. 
hiete  ( Im  lp  /n'tir,  Klaj^e  wie   Uottfried,  (iinlriiii  I.  hi'if  hu  ie  ( '.  hüte, 
Ernst  1.  htllti  /ml  luvta  hete  (hfi(en)  C.  ?   Ueinbot  1.  Intf.  (hiiltn)   C.  Ju'ie, 
Türh.  1.  hüte  hete  hielt  heile  C.  hcelß  heite,  Wigamur  I.  hglle  C.  /«e/e, 
Konrad  I.  hefte  hete  het  C.  kete  heie,  Past^ionale  1.  hatf  hete  hgtte  C.  hete 
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halte  sich  würklicli  ein  Schreiber  von  solchen  Fonnen  und  Feh- 
lem rein,  giebt  er  darum  auch  schon  den  echten  Text?  Kann 
er,  wenn  ihm  nicht  die  Urschrift  vorliegt?  Will  er?  Wer  bflrgt 
für  seine  Sorgfalt?  Und  wie,  wenn  er  erweislich  fehlt,  wenn  er 
Gedanken  zu  Unsinn  verkehrt,  wenn  er  das  Versmafs  Ober  alle 
Grenzen  erlaubter  Freiheit  hinaus  verderbt?  Dennoch  soll  er 
ein  gültiger  Zeuge  sein,  überall,  wo  der  Herausgeber,  der  doch 
nicht  alles  weiis  und  nicht  immer  gleich  gut  aufachten  wird, 
unbekümmert  und  ohne  Anstofs  vorbeigeht?  Weit  mehr  Ansehu 
verdient  doch  gfcwiss  eine  neue  Handsehrift  mit  .sehlechten  For- 
men, die  nur  sonst  «ich  nieniiihls  als  unsorirfältiir  voirätl»;  und 
^anz  offen])ar  ist,  dnss  aus  ciiuT  hinläuirliclicn  Anzalil  von  llaud- 
sehriften,  deren  W'iwaiultschai't  und  Hi^entliinnliclikeiten  der 
Kritiker  c;enau  crlorsi  lit  li;it  ,  ein  Text  sicli  ergeben  niuss,  der 
im  KIcintMi  und  (Jrorscn  dem  ursprün^lichtMi  des  Dichters  selbst 
oder  seines  Sehreiliers  sehr  nah  konnneu  wird.  Fiiire  ieh  noeli 
hiuzu,  dass  der  llerausirelier  mit  alh  u  IJede-  und  \'ersi:ehräuelien  xi 
seines  Dieiiters  sieli  erst  vollkommen  vertraut  maehen  soll,  so 
sieht  man  zwar,  dass  die  Arbeit  iu  einen  Kreis  i^a-ht:  aber  in 
diesem  Kreise  sieh  geschickt  zu  beweisen,  das  ist  des  Kritikers 
Aufgalje  und  erhebt  sein  Geschäft  fibcr  Handarbeit.  M\v  lag 
fiir  dies  MM  mehr  an  lesbaren  als  an  urkundlichen  Texten: 
daher  hab'  ich  nur  aus  den  vorhandenen  Quellen  und  eigener 
Vermutung  was  ich  konnte  verbessert.  Manchmal  ist  gleich- 
gflltiges  aus  mangelhafter  Kenntnins,  auch  wohl  aus  Willkühr, 
zu  der  die  Langeweile  beim  Abschreiben  so  leicht  verführt,  ohne 
Grund  umgeändert,  zuweilen  wohl  etwas  zu  viel,  doch  nicht 
leicht  ganz  unwahrscheinliches,  gewagt:  wiederum  blieb  auch 
minder  glaubliches  unangerührt,  öftere  sogai-,  zumahl  im  Iwein, 
augenscheinlich  verkrii[)[)elte  Verse.  Schwabacher  Schrift  bezeich- 
net im  Text  fehlerhafte  Lesarten,  auf  dem  Rande  das  richtige, 
wenn  auch  oft  un\  erbiUgie;  gewöhnliche  Schrift  auf  dem  liaude, 


(helenj,  Turl.  hat  (häien)  hei  hole  C.  Juetef  Titnrel  I.  häte  hete  hcl  C. 
heUe  hiUt  Friberg  I.  /lete  C.  Aele.]  —  Übrigens  könnten  nur  Unbillige, 
die  mir  anch  das  Bekannteste  neu  glaubten,  micb  so  verstebn,  als  wollte  ich 
das  Dasein  oder  anch  jedeümahl  die  richtige  Bildung  der  verworfenen  For- 
men anfechten.  Wer  heutzutage  ijut  oder  guet  sagt,  der  redet  niclif  un- 
richtig': aber  nur  ipil  soll  er  schreiben,  will  er  nicht  eben  anders  schreiben 
al»  Neuhochdeutsch. 
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zwoilelliafte  oder  unrichtige  Abweichungen ;  das  Zeiclieu  [  ],  was 
Handschriften  auKhissen  oder  was  zu  tilgen  ist,  ()  hingegen 
meine  Zusätze.  Warum  oft  auch  sichere  Verbesserungen  nur 
auf  dem  Rande  stehn,  sieht  jeder  selbst;  strenge  Gleichmäisig- 
keit  darin  war  hier  unnöthig. 

Hein  Hauptbestreben  ging  darauf,  eine  alterthfimliche,  aber 
genaue  Rechtschreibung  einzufahren.  Ihren  Wigalois,  der  wäh- 
rend des  Druckes  erschien,  fand  ich  öfter  abweichend,  als  ich 
erwartet  hatte;  doch  dürft'  ich  nach  strenger  Prüfung  keine  der 
allgemeineren  R  gcln  bereuen,  die  Verniischung  des  langen  und 
kurzen  (uii'^edeliutcn)  l'  aus^^enommen;  vom  elften  Hoyren  an 
liab'  ich,  die  kleine  rnirleieliljeit  nielit  aelitend  in  und  n  unter 
schieden.  Da-^  Zeichen  ti ,  \vie\v<dil  mau  es  eiuiii'e  .lalirzeheude 
frülier  zu  linden  wünschte,  diiifeu  wir  niclit  aut'uehen;  nnd  mir 
int  leid,  dass  icli  anlaui,^s  zuweilen  uhcr  und  liNnch  ucsch liehen 
.  XU  habe:  uicht  alles,  was  mau  jetzt  hier  oder  da  sjireciien  li^rt,  ist 
Mittelhoehdeutsch.  l  her  anderes,  zumahl  id»er  Kleiniickciten, 
die  ich  erst  nach  und  nach  gowa^^t  hal)e,  will  ich  mich  lieher 
hier  nicht  erklären,  sondern  was  ani,a^fochten  wird  kUnftiir  vi  i- 
theidi^^en  oder  aufgeben.  Mit  der  Trennung  und  Verbindun^r 
der  Wörter,  wie  mit  dem  Gebrauch  des  Ajxjstrofs,  sind  wir 
noch  wenig  im  Klaren,  und  ich  wünsche  Belehrung  dartiber. 
Der  Apostrof  ist  wenigstens  so  weit  verbannt,  dass  ich  ihn  nie 
setze,  wo  keine  Silbe  weniger  geworden  ist,  also  wohl  sägC  ich, 
aber  nie  säg^  t'cA,  «ptf  oder  diu  bem\  Sichere  Regeln  Uber  das 
VerboiIi»en  der  Endyocalo  nnd  andere  Yerktlrzungen  der  Wörter 
bei  jedem  einzelnen  Dichter  ergeben  sieh  für  den,  der  das  all- 
gemeine kennt,  aus  vollständigen  prosodischen  und  Reimver- 
zeichnissen, deren  man  ftlr  jeden  besondere  nöthig  hat  Eine 
mühselige  Arbeit,  der  sieh  ein  Herausgeber,  mit  hinreichenden 
Hfllfsmitteln  ausgerüstet,  nicht  entzichn  darf,  die  aber  ich  als 
Sannnler  mir  uiclit  aul'ux'beu  konnte;  ja  ich  hal)e  ;uilaui;s  —  es 
ist  mehr  als  ein  Jalir  seit  dem  Anlanire  des  Druckes  verHosseu 
-  ihre  N()thwen(lii,''keit  uicht  ^auz  deutlicli  erkannt.  Tu  eiuiui  n 
Stücken  der  Sannnluu^  ist  die  Tnterpiincliou  w ei,'i;'elassen;  nnd 
das  wird  kein  Verstäudi^:j:er  tadehi:  denn  wer  die  meisten  bis- 
lieri.uen  Aiidriieke,  selbst  manche  interpunuierte,  iicbranchen  will, 
uuiss  sich  IVlUizeiti^^  ^a'wöhneu,  dieses  lliillsmittels  i'ür  sor-ilos 
schreibende  und  im  Traum  lesende  zu  entbehren.  Die  Yocal- 
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laut(»  hau'  ifli  ircrn  im  jraiizen  Bnclic  so  wio  jetzt  nur  im  Glos- 
Kiriiuii  ln'zciclmct :  iiber  vieles  ist  mir  erst  siiiit  klar  ::('\vor(len, 
zum  Tlieil  dureli  neue  Kut(leekun^''en  .Jueol)  (Iriunus,  die  er  mir 
tVcuudscliat'tlieh  mit;:('tlieilt  luit.  Ilim  bleü)'  es  überhissen,  diis 
einzelne  kiinrti^^  zu  entwiekeln;  ieh  ^^ebe  hier  nur  das  Verzeieh- 
niss  der  Mittelliochdeutselien  Voealc.  Ich  unterscheide  1)  iu  luicli- 
oder  tieftonigcn  Silben,  ^anlehnte  Yocale:  pfdl,  bau,  kdrcn,  lifien, 
böne,  itöreUf  trut,  kiusche,  frälirit,  outrc,  front,  boie^  nie  xui 
(genauer  ii  ie)^  hlat  (dan  ist  6/»*^/),  wüten  (toiii"/«»);  schwebende: 
f>dl  (gelb),  w^Hn  mit  oflcnem,  sl6bi  mit  geschlosBcncm  E,  niht» 
vörhte,  möchte,  müh,  su'l  (solle);  geschärfte:  tat  (Fall),  gesfUe^ 
hei,  kittl,  kort  (Schatz),  mduink,  kunt,  urkünde;  2)  in  unbe- 
tonten nur  zwei  Klassen,  fibrigens  dieselben  Laute,  aber  weder 
Diftbongen  noch  die  Mittellaute  d,  §,  6,  in,  ti;  sehwebende:  ddrdn, 
kirinne,  iwik;  kurze:  erwani^  ze  dir,  tcA  kdu.  Gedehnte  oder 
geschärfte  verlieren  mit  dem  Ton  auch  Dehnung  und  Schärfung 
(g.  Änm.  8):  se  oder  si  fttr  si,  aUo  und  ahe  f.  aU6,  de  f.  diu, 
bislN  (biste  Eneit  -^^IH  *.);  zweisilbige  Wörter  werden  bei  bequemer 
Stellung;-  zwar  wohl  als  einsilbi^^  behandelt,  undrr  in,  (inr  r'dolcn^ 
]i:iuiiu"  O'iu'm,  ('ine,  rinen),  (  ins,  sins,  sint  ote.,  aber  nieiit  un- 
beliMit,  sondern  tiet'foni;:,  wie  denn  der  Artikel  ein  für  einin  selbst 
im  iJeimc  ^cliiiulrii  wird.  ;5)  Zwei  tonlose  SiHxMi  köinuMi  in 
Kinem  A\'ort  neben  einander  stehn,  (Inderm,  h(in(/clr,  fnujcnde, 
na<'h  einlaehem  Consonanten  aber  oder  vereintaehteni  Dojijjel- 
«,  r,  l,  .V,  (I),  f,  eh,  k  ein  e,  das  die  Silbe  sehliei'st,  auch  weg- 
fallen ^,  roubte,  fragte,  (jdhle,  bi'itle,  /jb/c,  yeüehte^  malte,  sdte^  xiv 
fronte,  binte,  minie,  irieu,  Mte,  miste,  kafte,  machte,  nakteUt  am 
Ende  des  Wortes  nur  nach  einfachem  /,  n,  r,  selbst  wo  das 
nächste  Wort  nicht  mit  einem  Voeal  anfängt,  ich  haudel,  redien, 

*  Diii^fi  ul't  j^jiu/.e  Sillti'ii  WL'^'l'allcii .  wie  /<  in  vtrsclu'i  lc ,  jlrslr  ^  blute,  li  dte, 
bfite,  i^'udc,  dnldc,  oder  eu  in  dii,iidc,  scijtjulc  ^  dnidt.  tuul  u  en  in  (ötide, 
^tilbst  wo  das  e  nur  ein  stiimmes  ist,  sf'nde^  hilde^  w^de  für  spu^ndct 
helnde,  wimdet  gehört  in  die  Fonnenlehre.  Auch  ist  hier  weder  von  an- 
deren Kürzungen,  wo  nicht  zwei  tonloiic  Silben  s&uiuijunicntstonten,  wie  <im, 
nag  tcA,  die  Rede,  noch  von  Synekfone«en  im  Yetscf'diu  lieb'  hl,  beUbetf^ 
af,  so  wenig  als  M)n  ('(nitractiom  n.  wie  :i'r  für  :e  <ier,  oder  unregclinür^i- 
.ren  Freiheiten,  wie  blickeV  lur  btickele,  bliicte,  udor  gar  von  der  nietii>cUeu 
Uogol.  iiic  noch  Sli;ik>iieare  ^'ilt ,  «iass  mitten  im  Vorj^c  vor  der  Intcr- 
pniutiun  eine  kuuc  bilüc,  im  Deuuclicu  aber  zuuiahl  ein  kurzem  nicht 
gerechnet  wird. 
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fiutrr.  (Irnt  Iclicn  (nie  h'lirnr).  iiiil  l'oliroiuloni  Vocal  auoli  bei 
underen.  inohlei\  hiislr//  (Lusle  iii)^  wdltcr  (irallr  ir)  —  in  diesem 
Fall  sollten  wir  niclit  zwei  Wörter  machen,  aber  möbf  vr,  wenn 

•  er  l)elont  ist  — ,  endlieli  naeli  /.  n  und  r  so^rar  mitten  in  der 
Sil))e,  lilingclt,  tihfc/i.K,  firidcnsrh,  helrhcnt,  rOrdrrf.  sio/drrst,  (Uidcrn. 
Hiligeg:cn  nach  einem  betonten  seli webenden  Laut,  oder  nach 
dem  iinbetonten  (der  dann  betont  wird,  und  eigentlich  mitten  im 
Worte  oder  in  zweien  zuBammcnwachsenden  seine  scIi webende 
Betonung  wieder  !)ekonnnt,  am  Ende  des  ersten  aber  den  Ton 
zuweilen  erst  durch  das  nachfolgende  erhält),  ist  das  unbetonte 
e  oder  t  stumm,  d,  h.  es  wird  kaum  gehört,  und  beide  Vocale 
bilden  zusammen  nur  eine  Silbe,  —  aber  nur  wenn  beide  durch 
ein  einfaches  1,  m,  n,  r,  (w),  b,  g,  h,  e,  s,  d,  t  oder  durch  gar 
keinen  Gonsonanten  getrennt  werden:  näs^f  erl^mfu,  geUg^n, 
ligesi,  fridfi,  olAf,  wöfifft,  gS^t?,  stübftt  Praeter,  (rtiti^  Praeter.?) 
hVgf  —  lauter  stumpfe  Reime  — ,  sc  sdgene^  e'dele,  lebenden,  ge^ 
wid^met,  öbctte,  jugrndc,  hn'yi'nde,  mäiiigen,  kü'nigen,  Dü'ringen  — 
alle  taujilieli  zu  klinp:enden  Reimen,  nicht  zu  dreisilbigen  — *; 
hei-ligi'H,  saligrn,  uöt'trjru,  Icbrn-digon  ■ —  stumpie  b'eime  auf  tz/f»  — ; 
hälrr,  gäber,  siiln/u,  (sarh  tu),  cru,  csu ,  mim  (d.  i.  er  (•//,  i's  rtty 
nur  r;f ;  aber  cntc  ete.  ei.ü'cntlieh  zweisilbig)  erst  (er  ist  st.  er  \st), 

XV  nnsf,  est  (1".  f':  isf)\  soitr  (für  so  ne^  aus  so  ne),  (hi/tr.  inr  (irli  eit), 
wäre  get/iili  dreisilbii,'' ;  rie  (d.  i.  rie  statt  rihe)]  lohe-i  (lobe  ez), 
Jeher:  dä  er  oder  dar  (oder  dti  r,  aber  ja  niebt  dä  'r),  huste 
««3  (si  ez),  verbirgestfiH ,  sähe  duz,,  hdt  eru  —  alles  betont  (tief- 
tonip:),  und  zum  Tlicil  selbst  ijn  IJeim  gebraucht;  Dä  eit\gc'ge\ne 
bf'\natU  viersill)i^^  llnregelmärsig,  doch  nur  in  der  Yerschmel- 
tmv^  zweier  Wörter,  tritt  das  stumme  e  auch  ein  nach  andern 
gelinden  Gonsonanten;  isn,  michn  (ftlr  die  zweisilbigen  en, 
intcft  en),  «i  v^rwägen  Hck  (mit  aspiriertem  fo,  dem  Althochdeut- 
schen f) ;  und  sogar  nach  zweien :  gewan  zweisilbig,  wir  he^ 
kanden  dreisilbig  —  die  schwebende  Silbe  immer  tieftonig,  am 
passlichsten  fllr  die  Senkungen  im  Verse.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen flber  die  Mittelhochdeutsche  Lautlehre  mögen  hier 
genügen,  als  vorläufiger  Versuch  und  als  ein  Vorspiel  genauerer 
Orthografic,  zugleich  zur  Berichtigung-  vieler  Stellen  dieses  Buchs. 


*  Ungenau  ward  goclivieben  und  j,'osi)iochcn  tjeköb^rl,  riff^U,  •^enid^rt,  lüjpu, 
für  geküo^ret,  ri(/*;lel,  yenid^rel,  lig^es. 
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Das  Ganze,  wie  man  die  einzelnen  Laute  erkenne,  wio  weit  ilir 
Einfluss  auf  Reim  und  Versbau  sieh  erstrecke,  worin  der  Ge- 
brauch schwanke  (wie  gesiebte  nnd  geslehle,  in  und  In  -ein-, 
drin  und  drin  -dreien*,  ku'ntgin  und  Mnegin,  gelich  und  ^e/icA), 
werden  wir  erst  von  Grimm  vollständig  lernen.  Nur  von  dem 
stummen  E  oder  I  will  ich,  zur  Berichtigung  mancher  Stellen 
dieser  Sammlung ^  noch  anmerken,  dass  es  oft  ganz  ausfällt, 
und  zwar  —  so  lehrens  mit  Bestinmitheit  die  Reime,  besser  als 
die  faul  oder  halb  alterthflmlieh  sprechenden  Schreiber  —  immer 
nach  l  und  r';  ferner  nach  h,  ///,  //,  .v,  r  (aus  welchem  dann  ^xvi 
wird),  wenn  ein  d,  t,  s,  (z,  ir)  foljrt;  in  demselben  Falle  häufig 
nach  b  und  g,  wonii^^er  reirol recht  aucli  nach  d  und  t:  es  bleibt 
aber  niclit  leiclit  wcir.  wenn  auf  b,  7,  m,  n,  .v,  f,  d,  r  und  das 
stumnie  c  ein  anderer  (  ousduant  Adirt  als  die  v<>rlier  irenannten, 
oder  L'ar  kein  Consonant.  Doeli  <:-icI)t  es  Fälle,  in  denen  auch 
nacli  ///  und  u  das  stuninie  c  am  Ende  dos  \\'()rtes  fehlen  darf 
oder  muss;  inanehe  Dichter  verbeil'scu  eben  dies  Knd-e  ungut 
naeh  /;  und  auiser  dem  Keim  folgen  alle  nieht  selten  der  ge- 
dehnteren Aussprache.  Die  Erforschung  der  schwebenden  Laute 
ist,  wo  kein  stummes  e  folirt,  so  schwierig,  dass  ich  fast  zu  ver- 
wegen hier  schon  ihre  Bezeichnung  gewagt  habe,  unvollständig 

'  Vom  stummen  i  vor  einem  andern  Vocal  gilt  dies  niclu  oline  Einschränkung. 
Diis  Wort  Fcrjo,  FUhnnann,  z.B.  ward  prewölinlifh  ausgesprodirn ,  rr'r'ie: 
weit  scltoncr  tinilft  man  [vrro'  r/r ,  wiewohl  aiuli  tlicse  Form  alt  i-t,  und 
M-hon  ila.s  Möns.  (Ilt)>s.  no\)vn  /er io  mu-h  j'ero  Iiat.  <  >l"t  aber  wurden  am  h  die 
JSilben  stärker  geilicilt  durch  eingcschubenes  ^'  \,i'i''ri-Je,)  vg'r-je^  ungenauer 
geschrieben  verye.  In  demselben  Falle  sind  schf*rie  und  wg'rien.  Ti&M«, 
JTtrfrie  MoffdcUSnd,  laiiudrie  d&rfoi  gewiss  nicht  ihr  i  verlieren;  höchstens 
kann  darans  j  werden.  So  ward,  wie  noch  jetzt,  gesagt  Wie,  {ttUje),  Ulje 
—  oft  geschrieben  und  Klge,  um  das  j  nicht  zu  flbergefan  und  doch 
lilite  zu  vermeiden,  wie  ffihi,  spr. /iÄ/,  anstatt  ttht  —  aber  wohl  nicmalds 
{Ul>:),  Iii;  eben  so  Sicit'ie,  Marailie,  ranßlic,  Sibilie,  mdiänfij,'  Sicil  Willi. 
V.  Or.  1,  l'^a  nnd  in  einer  pmz  anileren  Form  Sehillc  (lefir;;  T-''».  II'"^'.*. 
Wenn  nach  dem  n  das  i  fehlt,  entstehen  neue  verschiedene  I""onucn ;  lulien 
Spdiiie,  Britiime,  '^ic/iampdiiie,  (jamun'ie  (Wigal.  lt)21)  diese  anderen:  Sihhn:, 
Britdne,  Schampdne^  gamdne  (W.  Wilh.  8a.  lt>Oa).  So  Laconie,  Macc- 
dönißt  Babylfya&t  mit  Nebenformen  auf  dne.  Höchst  selten  ward  das  j  in 
der  Aussprache  mit g  verwechselt:  in  Sofelcmpen  nnd  ^m^n  sogar  bei  Wolf* 
nun  nnd  Konrad,  im  Titnrd  auch  in  phnge  ^Idmepldne) :  im  Georg  3278. 
46S0,  imTitnrel,  Loher.  165  reimt  vcnic  anf  m^nj^e,  M.  S.  1, 178a  iScAdm- 
pätde  anf  mdupgef  Emst  3203  vg'tje  auf  berge. 
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ohne  Zweifel,  weil  es  iiocli  an  crsclnlplViideu  lie^j^cln  irchrach. 
Den  Gravis  lia))e  ich  einige  Mahle  gesetzt,  um  betoatgeschärfte 
Laute  zu  bezeichnen. 

Manche  wird  es  nun  der  grammatischen  Spitzfündigkciten 
g;enug  d Unken  :  aber  Sie  erlauben  mir  wohl  noch  ein  Paar  Worte 
über  die  ^silnliingen,  damit  sie  in  einem  Buche,  das  zur  Ver- 
breitung und  Anpreisung  der  Mittelhochdeutschen  Dichterwerke 
dienen  soll,  nicht  gar  vergessen  scheinen.  Während  Sie  und 
die  BrQder  Grimm  den  Erfolg  meiner  Untersuchungea  Uber  das 
Gedieht  im  Ganzen  anerkennen,  räth  mir  Hagen  (die  Nibelungen 
1819  S.  186)  mich  noch  besser  zu  besinnen.  Ich  hab'  es  nach 
Vermögen  gethan,  and  nun  gefunden,  was  er  bei  kalter  und 
grfindlicher  Prflfung  des  einzelnen  wohl  auch  finden  wird,  dass 
ich  fiecht  habe  bei  meiner  alten  Meinung  zu  verharren,  dass 
aber  einzelnes  zu  verbessern,  manches  näher  zu  bestimmen  ist; 
dieses  zum  lleispiel,  was  icli  für  (liesiualil  nur  audeute.  Drei 
Sammlung:eu  von  NiljeluuLa^iilicdern  sind  crwcislicli :  eine,  die  der 
Verfasser  der  Klajjc  {rel)rauclit  liat;  zwei,  die  er  nicht  sali:  näm- 
lich die  zweite,  welche  nur  die  letzte  Hallte  enthielt,  zieiulich 
in  der  jetzigen  Gestalt;  die  dritte,  -  jünger  als  WtdlVanis  Tarcival, 
aus  dem  einii;es  entlehnt  ward,  -  das  noch  vorhandene  Werk 
mit  seinem  neu  hinzufrekommenen  ersten  Theil.  Der  zweite  und 
dritte  Samnder  stimmen  in  manchem  auffallend  zusammen.  8o 
reimen  d)eide,  und  nicht  sie  allein,  du  auf  än  oder  an,  und  ege 
ig^  auf  §'gf,  ^g^u;  beide  reimen  auf  unbetonte  Endsilben''; 


*  Ich  meine  die  stampfen  Reime  auf  ein  kurzes  tonlcwes  e  oder  en.  Sie  sind 
von  zweierlei  Art.   £inige  würden,  klingend  gebraucht,  nicht  reimen,  oder 

nur  a^^^ollic^««n .  wie  Ud(j,  iir  :  ih'iji  ue]  HägfHC  :  gädtmCf  mit  vorherge- 
hctuloni  Srhwi'bcliuu  aiilVcr  den  Nibelungen  auch,  wenn  ein  gedehnter  oder 
^'eji  tiärficr  ^'o(•.ll  \  »»raus^'olil.  /irr  r  :  arl r :  intnu  r  :  hiniflr).  Andere  würden 
kliiii,'cnd  reinuMi.  weil  zwei  Sillien  j;an/-  {,Meirli  j<iud,  >ci  der  Voeal  der  ersten 
nun  gedeliiit,  l  oten  :  yuloi,  oiler  seliwebcud,  Hdiji^ne  :  my  tie;  Uci^iiic  :  tii- 
(/g'yt^ue't  tßölde  :  soldCf  oder  go^^chürlt,  lande  :  sande.  Dicsc  »tumplen  Kcimu 
anC  e  oder  en  sind  den  volksmäfsigeH  Liedern  eigenthiimlich:  man  findet  sie 
im  Morolf,  ans  Nibelungenliedern  selbst  in  die  Klage  öbergegangen,  wo 
freilich  zu  erkennen  nur  die  erste  Art  ist  (1175. 1275.  3278  (HageM  Dativ) 
—544. 589.  IfjOSN,  [im  Bitcrolf  771. 2741. 3081  (Hagene  Accus.)  4543.  4751. 
mi.  .M  IO').  r.siM».  5865?  6029.  (KK>r>.  «aif).  <U)S1.  71.'>:^.  7213.723;^.  II  KU. 
9Ji;ii.  UITO,  bei  Spervogel  M.  S.  2,  22U'*J,  bei  Kiirnberg  und  Diet- 

mar vou  Ail  uiit  bloi&er  Aüsonauz,  bei  Crottiried  von  Nifcn  (Beueckens 
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beide  haben  Partieipia  auf  -dl,  mUt  Ar  nUUe,  s&n  für  »ün,  nni  zvm 
für  fll  (seitdem).  Aber  nur  der  zweite  erlaubt  sieb  noch  andere 

Beitr.  <i7  künde,  ijtiud  c  ,  bnudr),  um  neuerer  uinl  iiitcicr  lioispielf  /ii  ;,'o- 
scliuxigt  u.  Im  Muiolf '2  l."t.  lO'.T)  kommt  eine  Aluirl  der  ersten  zuiu  Vur- 
üchcin :  die  Voaile  der  vorlet/.tcii  Silbe  .-iml  uielit  gleichartijj,  f'df/e;  Jerä- 
$alim  oder  gar /crt}<a/e;  aber  wer  wird  glauben,  das»  eben  so  robWirent 
von  OrAvenberg  —  nnd  wenn  man  den  Dichter  des  Wigamnr  nicht  beachtet, 
er  allein  unter  den  nicht  volktmiäritigen  —  ilte  talatMndeire  (st  ialamanAer) 
auf  i  gereimt  habe?  (Wigal.  7435.  7442).  Bei  ihm  lese  man  taUoMnndri 
(d.  i.  .salamandrae)  vom  Lat.  Sing,  shlamandni  7-1 17.  Von  den  stumpfen 
Heimen  auf  unbetonte  Endsilben  unlerseheide  man  aber  genau  die  drci.>«ilbi- 
jren  mit  /.weien  unbftonton  Silben,  v  dr  r  n  tlr  :  ije.härr  \ide\  p/i  ii  <;  '<  t  c  n  : 
ringen  Icn,  die  nur  lit.'i  eiiiit^cii  Dirlitern  voikonimen,  uio  hol  tiolflricd. 
Kudolf  und  Komad.  Da.-s  dio>f  iiii  klinjionde  gelten,  erhellt  aus  M.  S.  '2, 
170 b,  wo  die  Keime  stiycnde  und  a'njcndc  i,Mcisterg.  112  in  stigen  und 
tiyeH  verderbt)  den  klingenden  der  übrigen  Strofen  ent;^rechen.  Die  an- 
dern dreisilbigen  Reime,  die  stumpfen,  deren  letxte  Silbe  betont  ist,  sind  als 
einzelne  Spiele  der  Dichter  zu  betrachten,  wie  immer  mi:  nimmer  mi; 
fy'meUn  :  hg'rmelin;  bei  Wolfram  grfnseltn  :ßen$etinf  und  nur  a^^onierend 
.idcr.s  t:,  imderviz;  bei  Ilartmatni  mUtlrkf  yenisllch:  [dem  Tiirh.  250a 
Mdrlä  :  trUi;]  Wi  Konrad  (Troj.  Kr.  IIOIO.  I'^SIU',.  'JOJMm)  rtidin  :  hndhi; 
nun  in  :  diu  in:  llärhitttirdrhrit;  in  Kuibdt's  Wcltidironik  In!/ i  >/ <  s  t  : 
inriliifist.  [niiiin/r  :  i/ii(link  kliii;j;cnd  M.  S.  "J. '_';>  I  b  ;.  Wolfram-;  lloiiii: 
uud  Cundric  (wie  Tliisbc,  nuridir)  hatte  ich  sullcu  bei  den  Nibclunj^en- 
relmen  aus  dem  Spiel  lassen  (über  die  Nibel.  8.  90);  dehn  an  ein  e  und 
^  ist  in  diesen  nicht  zu  denken.  Nur  wenige  Beispiele  mochten  der  An- 
nahme des  geddmten  E  so  günstig  sein,  als  das  erste  der  zweiten  Art, 
üo^^ ;  guotün;  und  anch  in  diesen  Slillen  mnss  man  für  das  Mittclhoeh- 
deutsche  ohne  Zweifel  die  Tonlosigkeit  der  Endsilben  niul  zugleich  das  Auf- 
hören des  gedehnten  oder  gesciuurften  Lautes  annehmen.  Ks  hiel's  nicht 
mehr  •.ecölijlh,  auf  ir'il-  /n  reimen,  sondern  nun  reimte  nmct^ndih  klin- 
gend auf  hrtidik ;  iiiclu  miAw  ijnvh'  r  :  her,  ?oiulciu  ■.ufer  :  rtiiitcr.  I)ie>es 
Abnehmen  des  Tiefton>  und  «Irr  ;,'o<le}utleu  und  geM-hürften  Laute  in  En- 
dungen, dureh  welches  die  wahren  klingenden  Keime  erst  möglieh  wurden, 
ist  fortwährend  im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  bemerken.  Stumpfe  Reime 
auf  igfn  in  Ac^ectivendungen  sind  äusscnst  selten  [bestasttges  VVicdeburg 
98*];  Partieipia  auf  ende,  in  denen  en  den  Tiefton  hätte,  kommen  gar 
nicht  vor,  nur  tuchhnde  Kl.  2403,  te^tünde  Gudr.  Bitcr.,  ilande  Maria 
4111;  miuiiist  ^tuml•f  Kl.  KJOl,  Bitcr. ;  miiintst  klingend  Georg  .MiG; 
t&giimt  fätumpf  in  der  Enfit.  tnsenf  er>t  bei  Konrad  und  im  Titurel;  rier'iu 
stumpf  nur  noch  bei  Wolfram  und  (iotiiViod  \:/rrfriti  IJiter.  171,  rirrin 
WWf.  im  Kail  tlSh  enviere  [viire  für  rirrin  Wh.  l'^'J'*]:  in  dciii^.'lbL'ii 
Kail  noch  tiaiit,  viiindc,  dann  vleni,  vitn<i<\  vint,  vtiide.  ^Oid^rije  : 
frbe  Iweiu  7252.  öidi^rbe  :  toidfre  Maria  72Ü.  2Vob.  meimisch« :  tvicke  Mar. 
1029.  menscA  .*  Tenaeh  M.  S.  2, 233a]. 
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unrichtijjo  Rpimo,  Ghclht-'r  :  Völker ;  her  :  Rtideffer ;  he'r  :  mer  (8(1. 
Hds.  r.4o;>,.  l;V,7,  3;  doch  auch  der  dnttß  mcr :  her  WM.  4rK),  1); 
tiaht :  brnhf :  nafif :  hrdnhf ;  fjrsit  (ung:cnaii  stntt  gesilr,  vi!  nhilich 
gehU  SG.  14ü4,  1)  ;  git;  [in  :Hh  5020.  9287?  1191,  4.  2230, 
3?J  ferner  GimAt:tül[:gAt,  Gemdien : guotm  Biter.  13134.  6209); 
märtckalk  :bev^€h  [Biter.  3231];  tirchiwirk;  [dan:gesam  5157. 
1226, 1.  edn  dAn  :  ddn  5985.  1433,  1  nur  SG.  «toi :  stai  5167. 
1228,  3];  dazu  die  Formen  d&  (statt  dö)  und  varderöst  [und  das 
Wort  välant].  Dafür  macht  aber  der  zweite  nie  grammatische 
Fehler  um  des  Reims  willen;  denn  enlägene  ist  6918.  1663,2 
wie  9270.  2227,  2  (8990.  2158,  2)  Adverbium:  bei  dem  dritten 
finden  wir /"nm  ftlr /ri/ifie«  507.  123,3;  \klein  147H.  2572.  357,3. 
580,  9;  irnr  :  rrfr  417.  102,  5.  telilt  in  VM\  schalt  44r)4^  1052,  7 

XIX  nur  LE|.  Der  schdrn,  welches  aclmr  hei  Isen  niiisste  ist  2()Cu).  4SI,  3 
ein  Schroililchler  der  SO.  Hiuidschrirt.  Die  Dative  trul  IS  15. 
420,4  und  Orliri/t  2S(i5.  (i|3,  1,  der.i;leichen  zwar,  nur  die  irc- 
tiauesten  Keinier  vermeiden,  brauelit  der  zweite  niciit,  w(dil  aber 
der  dritte  [uit  24.  (i,  4;  Up  13<;3.  33«;,  3;  lauf  131M1.  341,  2.  1410. 
34(),  3;  dem  flul  1()51.  302,8,  3030.  !)20,  2  nur  SG;  wip  351(5. 
S18,  4;  /ö/41()2.  10.37,2;  doch  auch  hm  blCu?  1378,3,5772. 
1370,  4,  -)X2i\.  1303,2,  ('.175.  14S0,  3,  7()14.  1830,2;  icip  5000. 
1430,3;  lip'iu20.  UyW.'.K  0473.  22X2,1',  trösl  SUjo.  1057,1; 
klatik  8281.  1084,  1].  Die  Formen  ick  tni,  $H  und  mii,  wclehe 
der  dritte  Sammler  hat,  würden  dem  gesit  des  zweiten  gleich 
sein,  wenn  nicht  etwa  die  Form  Sifrite  anzunehmen  ist,  wie 
frit^  Emst  825.  Meistcrgcs.  494.  birkfrilf  Wigal.  10500.  trife 
Trist  11683.  Georg  1060.  M.  S.  2,  30a.  Meisterg.  262.  Kolocz. 
167.  sMtf  Doc.  Mise.  2,  278.  snite  Rudolfs  Weltchronik  78c 

XX  (Durch  das  man  dö  eerm^t  Mit  dim  steine  diu  snü?,  Dd  man  si 
6  hesn^l  mite),  undersnitn  Turi.  13b.  37a.  47b.  103a.  137b.  140b. 
145  a,  die  letzteren  zwar  nur  in  den  Aeeusativen,  däs  Ute  Trist. 
30tU.  Gcor^-3(;i7.  Auch  in  der  Klage  2585  |11S(;.  Biter.  3437] 
reimt  rrnfril  i\ni'  m<le  lauf.svVc  lUt.  11(127;  Sifrit :  sile  Wit.  112i;4. 
llCOl.  n07(;.  Gudr.  2SS7.  722,  l;:/)i/e  liit.  7301.  ^-r.  linsenii-. 
17711;  :  sli  il  irr.  Rosen«;-.  100S|  :  hei  andern  liiidef  man  nur  Eren- 
fril ,  Brinfrü,  (jolfril ,  im  Dativ  (löffridr,  rrufndc.  Die  Strole 
mit  dem  nierkwiii(lii;en  gesirarjt  (Grimms  Gramm.  S.  518. 
1,035)  nalim  der  Kritikei-,  dem  die  S(.;.  llandsehrift  loli^-t,  aus 
dem  lebendigen  Yolksgesange.   Manches  hieher  gehörige  kann 
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jetzo,  da  die  Lesarten  der  Handschriften  mir  zum  Theil  bekannt 
sindf  noch  niebt  nntorsudit  werden.  Ho  ma?  die  versprochene  , 
nene  Ausgabe  entscheiden,  ob  nielit  die  Mittelreime  der  zweiten 
Hftlfte  —  etwa  dreizehn;  aber  anders  gezählt,  nur  zwei  gewisse, 
fnnf  oder  sechs  zweifelhafte  —  sämmtllch,  wie  ich  vermute, 
junger  sind  als  von  dem  zweiten  Ordner*.  Es  ist  wohl  sicher, 
dass  Hagen  dergleichen  Untersuchungen,  so  wie  die  Uber  das 
Prosodische  und  Metrische  und  Uber  jede  einzelne  Form  der 
Wörter  und  ihrer  Beugnugen,  nicht  als  kleinlich  und  unnfttz 
ahweisen,  sondern  mit  dem  Fleilse,  der  unserem  vaterländischen 
Heldenliede  vor  anderen  Werken  gebahrt,  auf  das  sorgfältigste 
nnd  vo!l.stHndi;.^ste  durehfithren  wird  damit  er,  der  mit  Eifer 
und  Mdlic  die  crforflerliclu'u  Iliilfsii)ittcl  in  seine  Gewalt  ire- 
braclit  hat.  diircli  das  Opfer  <ler  streiii:sten  Arlieit  sicli  den  ewigen  xxi 
Kuhni  eines  llerans^relicrs  der  Nilu  hni^-en  rewinne. 

Das  anjrcliäniite  (Jlnssarium  leistet  nicht  mehr  als  sein  Name 
versuricht :  dem  in  der  (Jrnnunatik  s(ir:L:l'ältiu-  nnten  icliteteii  er- 
kläri  CS  die  scliw  ieri<rsten  oder  teusdiendcien  Olossen.  Das 
nothwendi^ste  zur  ^nammatischen  Abwandlung:  ist  kurz  bemerkt; 
und  wird  dabei  manchmahl  schon  etwas  mehr,  als  Grimms 
Ghrammatik  p:icbt,  voransiresetzt,  so  kann  das  Lehrer  nicht  irren, 
die  nach  Grimms  treti'licher  Anleittmg  nun  gewiss  selion  ihren 
Vorrath  greordnet  und  ihre  einzelnen  Fdnde  seinem  Reichthum 
beigefügt  haben.  Wer  fleifsig,  ohne  selbst  zu  forschen,  nur  von 
anderen  gelernt  hat,  der  warte,  bis  die  Forschenden  in  wich- 
tigem nicht  mehr  zweifeln.  Wollen  Unwissende  lehren,  die,  von 
nichtiger  Lust  angereizt,  arbeitscheuen  Liebhabereifer,  und  wohl- 
gemeinte, aber  eitele  und  erfolglose  Betriebsamkeit  sich  als  Ver- 
dienst anrechnen;  die  Verachtung  ihrer  Schfller  stttrze  sie,  die 
jetzo  leicht  zu  durchschauen  sind,  von  dem  Stuhle  des  Hoch- 
muts.  Wir  haben  Ursach  genu^^,  endlich  durch  unverdrossene 

'  DasK  diuht-  Keime,  {»\h  es  sich  m>  befitulct,  tlciinocii  nicht  werden  zu  »trei- 
chcn  sein,  \»'i>tün<1c  sich  oipMitlich  \oii  -elf'sr :  icli  <iiL'o  ahor  auMlriick- 
licli,  \\oiI  ni.m  mir  oiii  Schneiiloii,  A'oi  riirkfn  iiihI  ii  liti'n  itn  NihclnnL'cu- 
tcxtc  Sc-lmlil  gicht.  Hin  Ilorausgt^hcr  hat  in  ni("i<,'lich.>(oi-  licitilit  if  das  Werk 
des  dritten  Sammlern  hcrzuätullcn:  den  aber  in  seiner  ganzen  Arbeit  nnd 
in  seinen  unbewusüten  Angewöhnungen  zu  belauschen ,  ist  allerdings  die 
Aufgabe  einer  sorgsamen,  nicht  vermessenen  Kritilt,  die  bei  der  Annahme, 
das  Gedicht  sei  ursprünglich  eines  einzelnen  Werk,  weit  freier  und  mit 
sichererm  Erfolg  arbeiten  wurde. 
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tiiclitiL'-e  Arbeit  die  Si)  laii^^c  und  nicht  mit  Unrecht  vcrwci^^erte 
Achtuug  der  Zeitgenossen  uns  zu  verdienen.  Die  Erklfiruug 
mancher  Wörter  liab'  ich  gradezu  aus  den  Glossarien  zum  lio- 
nerias  und  Wigalois  abgeschrieben;  anderes  lehrte  weitere  Unter- 
suchung schärfer  bestimmen*,  einiges  verdanke  icli  J.  Grimms 
gefälliger  Belehrung;  auch  wird  nocli  viel  für  künftige  Berich- 
tigung flbergeblieben  sein*  Entsprechende  Ausdrücke  zur  be- 
quemen Übersetzung  einzelner  Stellen  sind  che  vermieden  als 
gesucht:  es  galt  mir  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Begriffs. 
Denn  jenes  fügsame  Anschmiegen,  das  dem  sprachgewandten 
Ubersetzer  freilich  geziemt,  fübii;  in  Lehrbfichem  nur  zu  nach- 
lässiger Leichtfertigkeit  wid  schiefem  Auffassen:  hier  ist  der 
Lernende  g[ezwungcu,  von  Anfang  sich  selbst  ein  an  Wörtern 
XXII  reicheres,  mit  viel  ausgeschriebenen  Stellen  verselicnes  Glossa- 
rium anzulegen,  damit  er  an  Beispielen  sicli  die  BegritVc  zu 
Bildern  belebe  und  die  liesdiränkung  des  Gebrauchs  allniählig 
heraiist'iihh'.  Dem  Lehrer  liegt  oh,  die  lernere  Krläutenuii:-  sprach- 
kundig hinzuzufügen,  so  weit  «lies  jetzo  siluni  möglicti  ist:  icii 
liabe  nur  einzelnes  und  meistens  mir  bisher  übersehenes  ange- 
deutet, und  alles  so  einzuricht(Mi  gesucht,  dass  jede  Trägheit 
sich  reclit  bald  bestralc.  Denn  noch  ist  dem  Studium  diu-  Deut- 
schen Sprache  nicht  so  vorgearbeitet,  dass  mit  schlafl'em  Eifer 
und  stumpfer  Aufuicrksandveit  doch  schon  ein  nennenswcrthes 
1'heil  zu  ergreifen  stünde;  und  es  ziemt  keinem  Deutschen,  seine 
Muttersprache,  wenn  er  sie  einmahi  lernt,  so  obenhin  zu  lernen, 
wie  es  etwa  bei  den  fremden  neueren  Sprachen  gewöhnlich  ist. 
Darum  sind  mir  eigentlich  auch  die  Glossarien  zuwieder,  weil 
sie  immer  mehr  oder  weniger  ungrttndlich  bleiben;  und  ich  habe 
mich  zur  Anfertigung  des  meinigen  erst  spät  auf  Freundesrath 
entschlossen,  so  dass  es,  als  eine  Arbeit  aus  dem  Stegreif,  um 
so  mehr  Nachsicht  erwartet.  Dttrflen  wir  doch  den  Schluss  Ihrer 
YoiTede  zum  Wigalois  als  das  Versprechen  eines  vollständigen 
Mittelhochdeutschen  Sprachschatzes  ansehn,  der  alle  Wdrter  der 
Sprache,  und  nicht  hlol's  die  Glossen,  mit  ansftihrlicher  Gelehr- 
samkeit eiläutert,  umfasste!  Wessen  Ausdauer  oder  Kenntniss 
wäre  dem  schwierigen  weitläul'tigeu  Werke  gewachsener V 

Mit  dem  sorgfältigen  Drucke,  in  den  nur  wenige  Versehen 
sich  eingeschlichen  haben,  werden  Sie  und  andere  Lehrer  zu- 
frieden sein:  mich  lehrt  Erfahrung,  die  Klagen  der  Correctorcu 
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iilxT  Scliwicri-kfit  des  Alxlruckis  Altdentsclicr  (Jcdiclitc  bei 
tiicijti^'t'U  Setzern  Tür  ;;i*mi(ll«»s  iiml  iiiiwalir  lialten.  Möu»'  dieses 
liucli ,  um  seines  ^niten  Zvveekes  iiiul  der  dariuil'  vevwaudteii 
Muhe  wiüen  iVeundlieli  und  nuehsiclitevoll  au%enonimen,  und 
bequem  zu  dem  Gcbraucbe,  fUr  den  es  bestimuit  ist,  gefunden  zxm 
werden  1 

Zum  Schiuas  zeige  ich  noch  einige  meiner  IrrthQmer  an: 
anderes  ist  schon  im  Glossarium  berichtiget.  Im  Armen  Heinrich 
S.  2,  5  (V.  25)  ist  zu  lesen  Dir  »He;  denn  das  Wort  wird  stark 
decliniert.  Derselbe  Fehler  0,  2  (142),  9,  25  (255),  22,  ^  (645), 
24,  9  ((iSi)).  2,  13  (33)  habe  ich  den  Sprachfehler  Obersehn, 
und  den  metrischen  schlecht  gehoben;  denn  der  Dativ  Jngrude 
ist  gegen  Hartmanns  Gebrauch  ('^,  9.  10  (50.  00)  ist  gleichfalls 
fti^f  und  jügont  herzustellen;  n/'/ier  darf  nicht  fehlen:  ich  be- 
zweifle auch  gebu'rfe  2,  2')  (4;')),  str'fe  4,  11  siihte  7,  '2(j  (190), 
h',,  1(441)  etc.).  Vielleiciit  Drhrincr  ('deHicher  lugent.  3,  7 
(iu).  Die  Lesart  Die  neu  ist  un^^'-rammatiseli.  AViL%al.  L^iVkJ  ist 
(Irlti'hirn  zu  lesen.  Ze  war  nicht  anzurecliten;  man  saiit,  ininscli 
zc,  inicli,  (ji  iii  (■iiiciit  dunjc.  »N  er;;!,  ll'i),  14  (l'are.  '2'S2^  S  zv  richeil 
ist  der  tntiisrh  (/i  iill).  3,  \o  (<>'i).  (Genauer  ein  yanziu  kröne. 
»So  liair  ich  aueii  sonst  zuweilen  -  s(dl  ieh  sjiiren,  irclehlt? 
Es  iindcu  sich  seligst  im  Keim  nieiit  weni«:  Ausuahuicn  von  der 
Regel.  IHT.  (lisf.)  Willi.  ;J,  lSL>a.  Abc  mime  rücke  ich  lAde 

Manige  (jroze  arbeit.    Gudrun  (»27,  2  Duz,  t>r  über  rucke  tritk 

den  großen  last.  Wie  er  sich  gerdcke  —  Und  dai  er  doch  dar 
under  niht  verlür  die  huide  der  ml  9ch6nen  meide,  Klage  1672. 
749  Wie  eil  du  miner  ire  iiber  rucke  hdst  gelragen!  Biter.  107G2 
St  trügen  alle  den  last  der  sorge  über  rucke,  12298  Dos  ich  aUiu 
iuwer  dink  MU  tu  über  rücke  trage,  Wigalois  82G4  Ir  kiusche 
tr&k  der  H-eu  last.\  [5,  18  (12.s)  1.  iobe.\  (0,  3  (143)  L 
smdcheU  statt  smdheit.]  0,  0  (140)  1.  tite.  Bo  ist  bei  Hartmann 
von  Aue  immer  zu  schreiben.  [6,  9  (149).  Troj.  Kr.  500  Ir 
juiKjez  her%e  »ich  terswank  Als  der  wilde  frte  tisch  uz  dem  Hufen 
wdge  frisch  Sich  erswinget  in  ein  (/(irn.\  1 7,  2ü  (l'.K I).  M.  S.  2, 
12!>a  unten  Dar  mitbc  uicnten  sprachen  sol:  Swaz  ich  getnon^  bin 
ich  ycuislich,  so  genise  ich  irol.\  9,  11.  V2  (241  f.j  umsste  mere 
und  herzesere  steliu  bleiben,  liartmann  sa^;t  nieuuilds  mer,  Wcdl- 
ram  hingegen  nicht  me,       10,  23  und  öfter  1.  m{;ier  st. 

meiger. 
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|12,  (3  (32r.)  1.  .SV-  SH~.e.\  IJ,  i'i>  (342).  41,  IG  (1204).  4(;,  If. 
(llir^j)  1.  Diu  <iHh'.  1('>.  20(4()()).  :n,  IT)  (903)  diu  ndne.  Eher 
lässt  sich  (),  2(1  (Kit;)  ^^.s/^/  scänu  imd  72,  19  (I\v.  740!l)  disin 
liibin  vcrtlieidi-cii;  s.  Paic.  jV.K^S.  7;').SU:  «loch  ist  auch  in  jcueiii 
Falle  die  Ntai  ke  1  )("cliiiatioii  nicht  .iranz  unstatthaft  (s.  z.  B.  o.'>,  23 
(IUI),  in  beiden  aiier  die  schwaciie  gewöhnlicher.  14,  '2b  (40.')) 
wird  mau  die  Auincrkuu^^  cerdröz,  nicht  so  verstehu,  als  solle 
das  Wort  bedriezcn  überhaupt  geläuguet  werden.  17,  11  (481) 
1.  tn  heue.  Der  trdhru  einsilbig  reimt  auf  släheu,  nicht  auf  tdhen, 
si  sähen,  wohl  aber  auf  sähen  (such  In).  19,  25  (Jyhb)  ist  die 
luterpunction  nach  Gesw^igen  erkünstelt.  20,  14  (574)  sollte 
die  Lesart  trimoe  nicht  überglänzen  sein.  [20, 24  ^84).  Mamer 
91a  (2,  253b  Hag.)  Swer  dar  in  kamt,  der  isl  in  leidez  hol  ge- 
XXIV  «cftoden.]  22, 19  (639)  1.  oenptiVften  oder  wrwurhm:  man  findet 
das  Wort  auf  lürken  (zur  linken)  gereimt  24,  5  (685) 
erfordert  die  Regel  diu  b^ide,  und  133,  5  (Parz.  285,  17)  diu; 
doch  leidet  sie  Ausnahmen,  wie  34,  17  (995)  die,  Iwein  6065. 
6088  bpide.  24,  12  (692)  1.  lUr  hfUe,  nicht  hellen.  So  wiederum 
25,  33  (733)  (nicht  hellen),  \  30,  2(ji,(S.S4)  Willi,  v.  Or.  3,  15 1 M .  | 
33,  11  (959)  1.  yerimv  ez-  statt  gcntw*  ez.  35,  14  (1022)  l. 
Srhöniu;  nur  das  Adverbinni  heilst  sr/tojfe.  Eben  so  sind  die 
Stellen  47,  7  (1375).  ()2,  21  (Iw.  7105).  GS,  29  (Iw.  7297-99)  zu 
verlu'ss(  rn.  45,  13  (1321)  l.  Des  statt  Daz.  IS,  9.  11  (1407. 
14o;i;  sdllte  viehueln"  nach  irdren  als  nacli  (jcschchcn  interpuu- 
^iert  sein.  51,  10  (149S)  1.  n/Zc/.  Aulscrdcin  ist  hier,  da  llart- 
mauu  genau  reimt,  mit  der  Koloczaer  llds.  zu  schreiben  aller 
mm  sin.  Der  Schluss  des  Iwein  in  der  Giei'ser  Uandschrift  ver- 
räth  sich  schon  durch  den  Reim  bete :  sti-'U-  als  unecht.  52, 
1,3  [Lieder  M.S.  1,  182''.  JMÖF.  215,  li;|  1.  zn'hle  (oder  vielmehr 
zähl  oder  In  süzen  zn'hten,  s.  zu  2,  13).  So  auch  zü'hien  106,  12. 
107,  15.  109,  13.  III,  27.  61,  12  (Iw.  7064)  l.  von  din  shm- 
den,  mit  der  Wiener  Hds.  statt  für  die,  65,  30  (Iw.  7208) 
steht  fehlerhaft  wüchs  ftlr  t&äA«;  Wolfiram  reimt  es  auf  fvhs 
Wilh.  28a,  wie  fü»  auf  gu»  Parc.  17080.  72,  29  (Iw.  7419) 
1.  h&rel  gröaiu,  nickt  höret  gron,  73,  2  (7424)  besser  beuxw, 
als  beware.  77,  23  (7563).  78,  7  (7577).  17. 18  (7587  f.)  1.  ye- 
«tcAer  für  gesiiAere,  und  sicher,  228,  16  (Trist.  15726)  bgzzer,  ohne 
Apostrof.      80,  8  (7()38)  viell.  dir  ire  st.  die, 

94,  4  (Parc.  141,  8)  1.  v^'teren  st.  veter.      lUO,  30  (229,  22) 
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1.  tM^tei  nicht  schüttet;  Schti^ien  auf  H  htVten  gereimt  Troj.  Kr. 

21K)1.  !?318B.       III,  K;  (-JU),  S)  war  wohl  ungenande,  ilcsperatio, 
nicht  zu  MTwerlt'n,  viclleiclit  sollte  es  auch  \2'2,  '2Ct  "20)  xxv 

»tchli.  W.  ^\  illi.  TOu:  nf  rinv  intiulvit,  Da  duz  hikjciuukU'  irarc 
6f.  117,  ;>  (lM."),  iT))  1.  andcrsiNNl.  IIS,  4  (lM('>,  l»'))  1.  a/tl- 
wti'rlc,  (jiirte.  1 \^  (-JS.'),  l>1)  l.  der  inftcin  st.  //^//c/.  Dcii- 

selljen  IViilcr  liat  (licsfll)^  llundsclirit't  Nil)el.  ^yX"^  (1-70,  1). 
137,  ir»  (i's*.»,  2S)  1.  (it'tö'rslf:  Icli  nie  wieder  streiten,  wenn 

er  uieht,'  hätte  er  iiiieli  erkannt,  ilem  Streit  mit  mir  entHuhu 
wäre.  (Dass  er  niieii  zu  einem  neuen  Streit  erwarte  und  dabei 
meinen  besehiniplten  Schild  erkennen  »ullte,  das  ist  mir  zuviel.] 
150,  l  (.'i02,  l.'J).  Veriiiiillicli :  l  ud  (uändich  bin  ichz  der)  swf-- 
zek  let  mänek  herze  fn'bri  In  diner  helfe?  ir>l,  (•J()4,  5) 
1.  erbü'les  (st.  erbar  ez),  das  ist  erbü'tf  is.  lül,  12  (742,  12)  1. 
Ftiir«.  Fiur  liat  Wolfram  sogar  im  Keim;  so  verkürzte  Genitive 
ebenfalls:  HalcUnert  Willi.  21a,  mdis  im  Parcival.  1C4,  5 
(745,  5)  fordert  die  Grammatik  dis,  108,  10  (749,  10).  Viell. 
etUdnl.  175,  20  (Willehalm  47,  10).  Vermutlieh  Daz  «I  ae  mägeu. 
177,  19  (III,  10  1.  <Uh  scftate^ nicht  tchaten, 

184,  2  (Walther  39,  23)  länst  sich  die  wahrscheinlichste  Be- 
deutung der  Worte  durch  die  Schreibung  deutlicher  machen:  Dd 
wärt  ich  eup fangen  (als  eine)  H^'m  frouwe.  WoliV.  'i'itnr.  44, 
Wan  einer  der  ndil  oikjch  HuI,  der  mo'ltl  dich  sjtehen  irdrer  blinder, 
-  dass  sie  sicii  lit  hleii,  hiltte  ein  iiliiider  i;'esehen;  vir I.  Str.  8;') - 
(nacii  der  Lesart  des  Wiener  llruehstiicks,  Wien.  Jalirb.  viii, 
An/,eijj;ehl.  S.  .'54 :  Einer,  der  ndU  (uujen  heUt  (I.  /«//),  Der  mö'hl 
dich  sfft/'rn,  yien<f  er  also  blinder.  Dem  Wiener  Bruehstiick, 
di'ssi'n  Abdruck  nur  erst  eben  zu  (Ii'sicht  komnd,  war  der  Text  xxvi 
ähnlicher,  dessen  sich  l  'marbeiti'r  und  Fortsi  tzer  bedienten.  W'ir 
finden  durch  dasselbe  bestätij,a%  dass  AS  oHVam  nicht  einen  iranzen 
Titurt  l  dichtete,  dass  er  aber  die  Ötrofe,  die  nacii  den  Müocher 
JJruclistijcken  mehrere  i^ir  '^auT.  frei  gebaut  hielten,  schon  in 
sieben  TUcile  zcrle^^te,  denen  der  neueren  Bearbeitung  gleieli  an 
Umfang-  und  zuweilen  auch  schon  getrennt  durch  den  Mittel- 
reim.) Iwciu  3250:  Der  lief  nü  harte  balde  Ein  tore  dd  ze  walde. 
Eine  andere  Erklärung,  wenn  man  etwa  hire  frouwe  fttr  Ausruf 
und  Anrede  an  die  h.  Jungfrau  nehmen  wollte,  wie  Jd  harre 
(bei  Gott),.  wOsste  ich  nicht  zu  beweisen.  186,  2.  8  (77, 19) 
1.  vl^rhteii  Ifärhteut],   So  auch  213,  19  (Trist.  15289).  233,  18 
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(Freid.  130,  15)  vMte.        200,  8,  0  (80,  8)  1.  siant,  nicht  $ld. 

Vgl  1G4,  2  (I'arc.  745,  2). 
•  'JOO,  1*1  (Wi-ali)is  77:>i)  umhcric,   nicht  nmbc  rie.  1^08, 

1,  ()  (Kcimar,  MSF.  15!),  ."5)  l.  nu-mcr  tak  «^-etiennt.  S.  ^luseuiu 
1,  439,  34.  35.  (MS1'\  7:i,  35  f.).  Auch  210,  1,  ü  1.  /(//»  (MSF. 
ins,  •_>).  218,  L>1  (Tristan  15431  Ilair.).  222,  1  (15531).  224, 
5,  IS  (1551>5.  15(;o^)  1.  niclit  M.  \ -1.  0.  241,  O  (Alttl. 
Wähl.  )),  232)  wird  die  Lesart  liarle  wäl  (Xiederdeutseh  für  witl) 
uicht  aDZutii8teii  sein.  255,  23.  24  (Goldu.  Sciiniiede  1119.  170) 
mUsste  se  siälm  und  schäien  stehn  bleiben;  denn  Kourad.  decli- 
niert  schäte  immer  scUwach. 


GtossArinn. 

8tm.  schwm.:  Masculinum  starker  oder  schwacher  Form.  Eben  so  bei  Fem.  Neut. 
und  Verbis.  G.  1>.  etc.:  mit  dem  Gcnitivuo,  Dat.  etc.  GS.  ADP.  etc.;  die 
Sache  steht  im  Genit.,  die  rerson  im  Accus,  oder  Dat.  etc.  Ein  Strich  — : 
die  erste  leicht  xu  errathenile  Bedeotimg  ist  ausgelassen, 

«7  dber  schwf.  aufgethaute  Erde.  aflerriuwe  stf.  Nachwelie. 
lUje'lster  scliw.  Alster.  (iyrslei/i ,  akst.,  n<ftst.  stni.  Bernstein; 
Ma^'uet.  r/^^nf:-  stiiiV  Tarc.  70'.l5.  Ai;rL*st,  Satt  V(»n  Stachel- 
beeren |K<»ni.  aii'rassolier,  Staeheli)(?erslraucli|.  altlCj  ald  stf. 
Schätziniir:  Gedanke,  l'herle^ung:;  Art,  Stand,  alitfii  schw.  A. 
schätzen,  bedenken  (ancli  mit A.),  einrichten.  akmardi  stni. 
eine  Art  von  Seidenzeucli.  Paic.  413.  2119.  albeniach  n.  Pap- 
l)eli;esträueli.  aide.,  uldcr  s.  v.  a.  öde,  öder,  allez  [uicht 
alles]  adverbial,  immer.  alwdre  einfältig.  ämaht  stf.  Ohn- 
macht. amasiSu',  '•ziur  stm,  jStarker,  niasiro  Arab.J  Sarazeni- 
scher Anführer.  anibaht,  gewühnl.  ambel,  dmf  n.  Amt,  Hoch- 
amt, amis  stm.  (n.  Paic.  SCs;))  Freund,  Geliebter.  ände 
sehwm.  £ifer,  z&m;  Feind,  Trist.  6978.  1592&.  änden  schw.  AS. 
rächen.  andersiunt  abennabls.  dne  Cän),  Praepos.  mit  A., 
i  268  ohne;  Adr.  Adj.  (dies  auch  dmk)  6,  ermangelnd^  los.  angest- 
Udt,  angeil,  eng.  Angst  habend,  machend.  dnsprddie  stf.  For- 
derung; Anklage.      anluxli^rten,  anttoürien  schw.  —  ttbergeben. 

dr6ftl  stf.  Bemühung,  Beschwerde,  drbgiisäm  mtthselig.  a$ck 
stm.  Äschenbaum.       deentiuire  stf.  Erftugniss,  besond.  frohes 
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und  HitUM  seliai't,  TaiT.  sslM  ;  Erzählung.       äi^oy  [KomauischJ 
ein  Ausruf  der  Verwuuderuujf. 

bdgcn  schw.  (selten  st.)  zanken,  schelten.  balk  -ges  ni. 
IJaliT.  Am  Sfliwert  l'arc.  7111>  (auch  im  Titurel:  Dä^  tnit  dem 
balge  riehen)  i^'ui  \edemea  Futteral?  |*-«r6a/A  Wi^al.  üll2|.  ball 
-de«  Adj.  tost,  beharrend  ftuf  6.:  eifrig,  eilend,  kühn,  froh,  balde 
Adv.  bättckeu  schw.  $ieh,  din  Up,  die  shme,  belustigen?  [sich 
fehlt  oft,  wenn  noch  ein  Vcrbum  hinzukommt,  beim  Infinitir. 
Das  Wort  ist  wohl  fremdes  Ursprungs.]  baniere  stf.  banier 
n.  (Parc.  1739.  Wigal.  10707)  Fahne.      bar  blofs,  nackend. 

bdren  stm.  Krippe  Parc.  8005. 4929.  Stalder  Idiot.  1, 122.  Frisch 
1, 375  a.  550  a.  Titurel:  Sin  mise  kundP  in  Uren  Dä%  or$  mit  sä" 
tele  dfcken,  Das  sine  rön  im  kH'en:  Däz  sÄch  man  gSn  dSm  bä~ 
ren  itider  sirfcken.  barn  n.  Kind,  Wi^;al.  10285.  Meisterndes. 
2Hr).  Ernst  i:i.  stm.  Sohn,  M.  S.  1,120  a.  MoroltMuTl.  isao.  Wi- 
-ain.  i;'»!'.  Ernst  11.").  bdnnh  stin.  der  (Jehenedeite,  der  Ka- 
lii'.  bea  eiirs  |l{()maii.  l)eals  cors  sclinner  Leil).  bedricien 
s.  V.  a.  rerdriezen  (vi;l.  oIkmi  s,  xxiii.  zu  14.  2')).  htu/rifni  st. 
erfassen.  beJuiUeu  st.  hcwalirun.  hiifcN  scliw.  warten,  zö- 
gern,      hri-t'it  schw.  mit  l^ilkcn  jaiicn  beizen. j  bizen  st.  beil'sen. 

bejagcn  scliw.  erwerlii'u.  bcjclicn  st.  einirt>tehen.  bekennen 
sehw.  keuuen.  sieh  -  ßeseheid  wissen.  bekämen  st.  hin ,  ent- 
gegen, zu  jemand  I).  kommen.  benennen  siiiw.  uandiaft  ma- 
ehen,  sagen  Trist.  15732.  Hag. ;  Namen,  HegrilV,  Eigenschaften, 
£rfolg  etc.  bestimmen.  bereiten  sehw.  AS.  besorgen,  fertig 269 
maehen,  aufzahlen.  AP.  GS.  jemand  versehen,  bezahlen  mit-, 
benachrichtigen  von  berihten  sehw.  ins  Gleiche,  in  Ord- 

nung bringen,  -mit,  versehen  mit  birk  ~ges  m.  —  se 

birge  aufwärts.  bim  st.  tragen,  hervorbringen,  zeugen,  gebä- 
ren, bescheiden  st.  AS.  DP.,  AP.  GS.  deutlich  auseinander- 
setzen, erklären.  beschfidenlich,  mit  besch§idenheit  d.  i.  Unter- 
schied, Verstand,  Deutlichkeit.  besch^inen  schw.  offenbar  ma- 
chen, bes^tiden  schw.  holen  lassen.  besldhen  st.  —  durch 
eine  Scheidewand  einschliefsen.  En.  5611.  Parc.  1105.  7492. 
Iw.  1128.  Warth.  Kr.  25  Jen.  besliezen  st.  versehlielsen.  6c- 
sUhten  sehw.  ^lade  machen.  besprechen  st.  AT.  anschuldigen; 
AS.  anl»erahmen.  Trist.  034'^  [1.  d(sen  hüiiii>f\  Oi>erl.  S.  Tr)t»J. 
1531'^).      besten  st.  bleiben.      belogen  sehw.  mit  hau,  zu  Tage 

LaCHMAN^S  kl.  i^CHKIFTEN.  12 
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bringfen.    mit  sin,  bis  zum  Tape  oder  den  i'a^-  über  bleiben. 

betalle  ^iluzWch.  befe  Mf.  Bitte;  u  rix'teiuM  AliLral)e.  belru(/en 
selnv.  AP.  GS.  jeinaiul  zu  lau^sam  kounuen  nder  zu  lauire  dau- 
ern. het'ntrcK  schw.  AT.  (JS.  jenuiud  zu  1  heuer  sein  0(b  r  feli- 
len.  bevclhcn  st.  enii»l'eldeu.  berihi  st  iiw.  Al\  (iS.  mit  /<'///, 
jemand  zu  viel  sein  oder  wer(]en,  s.  Troj.  Kr.  ir)>^Ti».  Il'are. 
7447:  durchrittenes  Waldes  wi'wv  eueh  zu  viel  -reweseu.  Sil.'U): 
das  an  iluu  war  mir  allzu  mäehtiir;  r>.>7.j.  214l»o.|  Passivisch  DP. 
GS.  mit  sin,  Parc.  20543.  uubecill  unbcseliwert,  AVijram.  ().')!. 

bewären seliyf.  wahr  maclien,  beweisen.  (Iw.  (itlli)  beicorten,  nielit 
beumrten  ron  bewam),  bewogen  st.  sich  GS.  sieh  in  Stand  setzen  • 
etwas  zu  wegen:  andera  zuzuwäp:en  l'arc.  22090.;  fttr  wichtig, 
g^t  zu  sehätzen  (sieh  dazu  entBchlielseo} ;  gering  zu  achten  (es 
aufgeben;  aueh  6P.  Trist  1602.  7954.)  benäln  sehw.  bezahlen, 
270  erkaufen.  Pare.  9086.      6tftf n  Praet.  hibfie,  bibfnle  beben. 

d^rbe  nfltz,  tüchtig,  bilde  n.  Gleiches,  Abbildung,  Vorbild,  Vor- 
stellung, GleiehnisB.  binAmen,  benAmfu  namentlich,  wirklich 
(s.  n6me),        binden  st.  —  ttöl  gebunden,  mit  gutem  gebfnde, 

bispel  n.  Gleiehnissrede.  biten  st.  warten,  G.  erwarten. 
biien  st.  AP.  GS.  bitten,  DP.  für  jemanden.  blfcken  schw, 
erscheinen  machen;  sich  zeigen.       blide  freudig,  erfreuend. 

bUvwen  bUnt  gcbliuwcn  sehlagen,  blnl  stf.  (Gen.  blAte,)  n. 
selten  blfite  stf.  lUiite,  Pdume.  hoie,  hoije  stf.  Kt  tte,  Fes- 
sel, hönjcn  schw.  [urspr.  beneliten  G..  sieli  hüten  |  eavie- 
ren.  Jien.  IJeitr.  S.  l'^'.':  ht'>r<iv  mir  vor  swärc;  A.  auf  Gau- 
tion  geben  und  nehmen:  aiuleru  leihen,  von  ihnen  entleliuen, 
daher,  borgen  müssen,  niclit--  haben  {an  DS..  (!S.  in  lietreiV  ei- 
ner Sache),  b.  ^'erl^fände^es  auf  ^icherleistung-  ausliefern. 
(Wolfr.  Tit.  "20  erkl.  im  irärt  fröudeu  jlusl  und  surtjvn  (jeu  in  /i^ 
geborgel),  bork  -ges  m.  das  Borgten,  borgen  8tm.?  Cautiou  \Yal- 
tlier  126 a  (78,21).  Ilaltaus  S.  17>^.      fcosc»  schw.  anklopfen. 

brd  schwstf.  ibrdtoen,  brdn,  brüwe)  Augbraue,  br^ii  von  aus- 
gedehntem Umfang,  verbreitet.  brime  sehwm.  Bremse.  6rf- 
sien  st.  \  erb.  neutr.  brechen.  bröde  gebreehlich.  bu,  bou 
^wes  m.  Ackerland;  Wohnung;  Haus.  buckel,  schwf.  Erhö- 
hung mitten  auf  dem  Schilde,  buekelhüs,  bnckelrk  Parc.  22150. 
51.  bidkurt  stm.  Kampf  gescharter  Reiter.  S.  Benecke  zu 
Wigal.  S.  543.  bühurdieren  schw.  6ü'ns  schw.  erheben.  6t«- 
iten  biute  (a.  Heinr.  268.  Ernst  205())  gebiuweti,  (auch  b^^um?) 
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i  audcrn  bomrcn  beackern,  hewolmeu,  wolinen ;  (Häuser  ete.) 
l);\uoii.  bthcu  scliw.  AS.  Dl*.  Ave^''seliatTeu,  ilnrsl,  gchreslcn, 
frouilc,  Ix'soiiders  hil,  dalicr,  i:iit  maclien,  ^a'im<r  tliun  dem  ]>e- 
leidi-cteu,  Strale  leiden,  wandeln,  I*are.  14lUi>.  buz,  buze  (dies 
selten  im  Nom.  und  Aee. )  stf. machen  GS.  DR  (des  isl, 
fcirt  b.j  etwas  von  jemand  weirseliatTcu,  j::egen  ihn  gut  machen. 
En.31>8i).  I wein  3402.  Kl.  253ü.  Wolfr.  Wilh.  177  b.  Parc.  9397.  m 
auch  ohne  G.  Parc.  O.'r)»',. 

dägen  scliw.  schweige^,  G.  veraehweigen.  dan,  dame, 
•  ddnnen  von  da,  d.  h.  1)  von  einem  Orte,  2)  einer  Zeit  oder  Ur- 
sach  (auch  dfnne,  dfn,  aber  nicht  datmeiC)  aus;  nach  Compar. 
etc.  (wieder  nicht  dannen)  als,  s.  y.  a.  tMln,  MwAn,  zuweilen  mit 
G.  Nib.  5038.  Parc.  7733.  10383  mfn.  W.  Wilh.  61b.  Friged.358. 
M.  S.  1,  33a,  15. 151a.  Benecke  209,  8  «liJi.  Georg  3G20.  Amur 
1575.  Wigam.  5732.  dank  stm.  Dank.  Gedanke,  dankei  für 
bloi'sen  Dank,  zu  Danke;  umsonst;  gern,  willig  Waith.  127b 
(19,  18.  ff.)  M.  S.  2,  12a  104b.  dankmllen  Iw.  1936.  d«e,  ü'ber 
iemens  datik,  ohne,  wider  seinen  Willen.  (So  a.  Heinr.  1010:  si 
würben  ün  ir  dank,  verdienten  sieb  ))ei  sieli  sell)st  keinen  Dank.) 

dannoch  zu  der  Zeit  noch,  (ilnunv  och)  da  doeh.  dar  dort- 
hin. iiH  dar,  wohlan.  drehen  s(  liw.  —  sieh  mit  dem  Seliilde 
wehren,  schirmen.  dä/en  stm.  Mann.  dehcin.  dehc'ui  iriicud 
ein;  kein.  deich  1'.  da-^  ich.  dcis,  des,  deist,  desl^  dast  t".  daz 
ist.  (dest  f.  des  isl  Waith.  lU4b  (15,  l^D).  deiz  f.  dai  ez-  \ddz 
er  oft  auszusprechen  und  zu  schreiben  di'ir.  Doc.  Mise.  2,  114.J 

deweder  keins  (von  zweien).  dicke  oft.  dienm  schw.  — 
verdienen;  vergelten.  diet  stf.  Volk,  Leute.  dingen  schw. 
Vertrag:  machen;  A.  durch  Vertrag  bestimmen  Waith.  12Ga  (78,21). 
hoffen  G.  dink-gcs  n.  was  ist:  Ding,  Wesen,  Znstand.  ddlu 
schw.  dulden,  objectiv,  von  etwas  getroffen,  afficiert  werden,  bes. 
schlimmes  erleiden,  aber  auch  Wohl  und  Freude  Wolfir.  Wilh. 
121a.  Tit.  17.  Emst  424.  Parc.  1893.  4971.  9020.  Wigal.  1105. 
döi  stf.  Affection.  dön  stm.  Gesangweise.  ddmaeh  n.  Dorn« 
gebflsch.  drdhen  schw.  duften,  drdjen,  drdn  schw.  drehen,  drech- 
seln; sich  drehen,  wirbeln.  dräte,  gedräte  (jgedrähte  a.  Heinr. 
1238;  auch  MttU.  3,  xuvii,  245?  Eolocz.  58)  Adv.,  drdie  Aöj, 
schnell.      dHe  schwf.  die  Drei  im  Wflrfelspiel.  M.  S.2,  124  b. 

^Mshmi  drcimahl.      drö  stf.  Drohung,  drön,  dröuwen,  drdunm 
schw.  drohen,  dulden  scliw.  dulden,  subjeetiv,  ertragen,  bes.  willig, 
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erliden,  verlragev,  Soliwanr.  TSO;  zuweilen  s.  v.  a.  dobi,  Karl  S. 
41a  unten,  ijedulde,  gednit  stf.  williues  Ertrag:en;  s.  v.  a.  irille 
M.  S.  2,  27  a.  (/cdnldik  crtraicend  inH/cdull  Xielitertragung-,  nielit 
zu  ertragendes,  ungeduldigem  M.  S.  1,  12 ^b.  2,  ITöa.  Barl.  131,  15. 
Scbwanr.  94.  525.  Troj.  Kr.  Iso.M.  Ernst  1501.  dmchliulilik 
"igcs  durelisiehtig:.  dürkel^  dü'rhel  durclilöehert,  entzwei.  dnr~ 
nehte  stf.  das  Di'irckmacbeu  (perfectio),  Eiusickt,  Klugheit.  diu^ 
ien  scliw.  erklären. 

i  Bit  Gesetz,  Bttndniss,  elieliche.B  und  religiöses.  ^  bevor; 
zuvor;  ror  (von  der  Zeit)  G.  ^ben  gleich,  glatt,  ebene  Adv. 
gleich,  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig,  ibenhir  gleich  erhaben; 
nach  gleicher  Höhe  strebend,  ibenhire  stf.  eifersttchtige  Ehrbe- 
gier. §cke  stf.  Ecke;  Schneide.  elUe  acht.  figen  n.  Ver- 
mögen, Gut.      gine  Adj,  Adv.  allein,  al  fin  allein;  einerlei. 

^nldtik  Waith.  126b  (79,  38)  stäts  gleich  wiegend,  wie  löiige 
(von  16t  n.  Gewicht)  vollwichtige  MOnzen  kein  sehwankend  Gewicht 
1  iahen.  Doe.  i\lise.  2,  281  L6tik  und  getieret,  finraff,  fütralfik 
siniplex:  einnialili^,  schlielit.  eixchen  st.  heischen.  fiter  n. 
Gift.  rllen  n.  Eifer  zum  Kampf,  rllcnl/iufl  Adj.  eilende  in 
Ireuuleni  Lande  lebend,  stn.  ein  solehes  Leben.  enbhcH  st. 
Verb,  ncutr.  das  Frülinialil  halten.  enblanden  st.  ez  (seltener 
A.  Suhst.)  im,  di'm  lihe,  den  Ituudvn,  den  oitgen,  sinen  sinnen,  dem 
lU'iie,  es  sieh  ete.  sauer  werden  lassen  jPare.  tj885  1.  möhtz:  uu- 
niüglieh  liel  es  ihren  Au^tu  seliwer;  denn  sie  hatten  Oruud. 
Flore  457.  7729:  Doch  enbUenden  stZ'  den  äugen.  Ohne  Dativ 
Loher.  11,  1];  ez  wol  -  D.  auf  gute  Art  bemühen  [Lichtcnst.  M. 
8.  37  b.  (457,  li'O?  Statt  i".  ein  Subst,  M.  S.  2,  Slb.]  Partie,  en- 
blanden  molestu.s  W.  Wilh.  110a.  Tare.  1(;933.  Amur  39.  [M. 
273S.  2,  254  b:  enblanden  sin  dön  Uden,  Titurel:  Dä&  löp  wärt  si^ 
nen  Uden  dicke  enblanden,  und:  Der  itrit  tcärt  sire  enblanden  in 
bgiden,]  eiihresten  st.  Verb,  neutr.  DP.  jemandes  Forderung 
entgehen.  en^n  zusammen:  ^hellen,  toisen  flbereinstimmen, 
werden  GS.  mit  sich  oder  andern  flber  etwas  eins  werden;  e. 
sliezen  verbinden,  e.  sAmenen  vereinigen,  engeüen  st  GSP.  Scha- 
den haben  von-.  enpßnden  st  GS.  inne  werden.  enrUUe  in 
grader  Richtung,  ordentlich.  ensämi  zusammen.  enschum- 
pfieren  schw.  [Roman,  desconfirej  besiegen.  enthalten  st.  auf- 
halten: 1)  aufrecht  halten,  daher,  bewirten,  beschützen;  sieh  e. 
wohnen;  2)  ab,  zurückhalten  idem  orse  Wolfr.  Willi.  27a,  uäml. 
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din  MMim;  Parc.  8748  d^r  Hoste  d.  i.  dim  orse  die  liosi:  aber  auch 
ddz  or$  enthäben  Parc.  5350].  enlliken  8t.  ausleihen.  en- 
iriuwen  iHrwahr.  eHt$Agtn  schw.  ASP.  DP.  entziehen  |Barl. 
363,  30:  verbarg  seinen  Entschluss];  AP.  GS.  frei  machen  von-. 

efilftlsen  st.  A.  etwas  fttrchten,  DP.  för  jemanden.  eniwir 
statt  enMrch,  auch  htirhes,  enitcirkes,  (leirehlingeH  Adv.  ticirch 
~rhes  Adj.  queer,  verkehrt.      euMsen  st.  G.  s.  v.  a.  dtie  wisen, 

etiwider  keins  (von  zweien).  etnceyc  (Trist  13553),  entoik 
(Winit.  Koni.  v.  W.)  weg.  enzii  bald.  ^rbe  n.  ererbtes 
OnnidstiKk;  das  f'rben,  Vereibtwerdeu  Parc.  22294.  erbfisen 
sciiw.  al)steiirt'n.  Iiinaltsteiiron.  erbitcn  st.  erbfiten  schw.  G.  er- 
warten. erhol(/t'N  erzürnt.  erliitun-n  /erbuwt'n?  erbouwen  8. 
biuircHj  beackirn;  crhaucii.  rnjrf-^cn  sclnv.  AI*.  (JS.  jemand 
entschädijren  t'Ur -.  AVi.L'^al  <'-Ui7  ironiscli.  N\rnn  nicht  enlsazl'  in 
zu  lesen  ist.  I'arz.  JlMTl.  Krnst  4*^1»  1  lun-etirzttn  not.  crf/hslcn 
schw.  (Praet.  cr(ßastc,  oder  Idois  die  zwei  /  ziisaniiiien,u:ez.  er- 
gl^sle)  aufglänzen.  erhellen  st.  erschallen.  erkennen  schw.  274 
kennen,  urtheilen,  (reht)  /ntlicilen.  äkV»-  G^s.  än  D.  etwas  wo- 
ran erkennen,  danach  hcurtheilen  Trist.  .")134.  ^'orecht  nrtheileu 
u'ber  A.  Tarc.  12»  ,'),  das  lieehtc  thun  än  DP.  Parc.  'X)\.  [ohne  sieh: 
e,  GP.  M.  S.  1,  2()ab.J  erkanl  bekannt;  tör  Gate  (Wolfr.  W ilh.  23a) 
vor  Gottes  Gericht  nach  Verdienst  beurtheilt.  erkfnneUch,  er- 
kantlick,  hekantlick  Adj.  Adv.  kennbar.  erlangen  schw.  s.  v. 
a.  betrdgen^  erdriezen,      ernfrn  schw.  erhalten:  heilen,  speisen. 

ersckfinen  schw.  ereekinen  (st.  leuchten,  offenbar  werden)  lassen. 

ersck^Ueti  schw.  eret^üen  (st,  ertönen)  machen.  ereekrUiktn 
st.  schw.  6^  'dken,  ^ikle  -ikie;  auch  Inf.  -^cken?)  erschüttert 
werden,  auf^^pringen.  ertckr^cken  ~akle  ~akie  -gcket  aufrütteln; 
intrans-.Nib.  409f>.  Kl.  2237.  M.  S.  2,  203a.  67  a.  ersiken  st. 
ausseihen,  fjanz  ausilierscn  lassen.  "Wigal.  7767.  KM^TO.  Wigani. 
r")2)>.  Kl.  14Hi;.  Davon  rerseien  schw.  M.  S.  1,  4^mi.  Aber  ersci- 
(jen  schw.  [von  seitjen,  transit.  von  si<jen\  \\ä::en  Ins  niclits  mehr 
da  ist.    Kl.  l.")(*»7.  'Htnrcl:  an  kUirheit  i'iz-  fjesriyel .  anserwählt. 

ersmecken  scIiw.  riechen,  sjdlren.  crstncheii  schw.  lani^-  ma- 
chen, dehnen.  enrilten  st.  ahthnn.  zn  (Grunde  ricliteii.  [S.  Re- 
necke z,  Wiiral.  S.  rui:;.  giirilian.  conticere;  icihnnto ,  laciendo, 
gl.  Möns.  Morolf  P.»4*.)  V  Davon  tahi  entriht  n.  ni.  Todtes  Wigam. 
527,  Nichts,  Elendes,  Elender.]  ermüden  st.  GS.  mit««/i,  auf- 
hören,     endigen  schw.  zeigen,  weisen,  bezeigen.  erwtgen 
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sclnv.  ansclialieu;  durch  Zeiiireii  erweiscu.  ei  ehi  eiuigermalsen 
(Griecli.  zi).      eleswa  an  eincui  oder  einif,'en  Orten. 

failieren,  fdfieren  st.  [Franz.  faillirj  verlclilcu.  feile  sclnv. 
f.  Parc.  81188.  IH.  das  Franz.  voile  Schleier?  Im  Titmvl  öfter 
eine  täle  stf.  von  Seide,  velc  R<»(iiu fort.  Oder  gehört  hiehcr  FaUe 
palla,  vestis  muliebris?  feh  Morold  38,  S.  ()5a.  fier  [Roma* 
nisch)  aber  Deutsch  auBzusprecbeii]  ktthn,  edel  etc.  pschierm 
schw.  [Boman.  fischer]  fest  stecken,    flam  stm.  verzogener  Mund 

275  Pare.  7367.  f^nseUn  Parc.  3357.  fidük,  fdi^klkh  A^j.  sauber, 
reinlich.  ßteteu  s.  v.  a.  eerlieseu,  ß^hsäl  n.  Flucht,  Eilen 
Pare.  3481.  Barl.  238,  28.  S.  Haltaus  und  Oberl.  [richtiger  flüht- 
9dl?]      fiüsi  stf.  Verlust,  fiü^stebdre  [so  sehr.]  Verlust  bringend. 

foreht,  forest,  formst  n.  [Roman.]  Forst.  frd*  stm.  PI.  frdxe 
(MWler  3,  xxxix;  95.  M.  S.  2,  133b.  192a)  Fresser.  fr^bel 
statt  frf^rel  veine^ren.  fn/vel  stf.  frech  kUlin,  keck.  S.  Troj. 
Kr.  52ö3.  ^h]^)'2.  freischcn  Praet.  frieseh  freisehle ,  l'art.  frei- 
sehet  etwas  crl'alircn.  frcise  stt*.  Gcfalir.  fn'ntdc,  frö'mdc 
entfernt,  une:ewölinli('h.  fre'mdeN  .schw.  AP.  fern  von  jemand  sein. 

friedel  stm.  Geliebter,  friedelin.  stf.  Meisterir.  430.  Lohen;L;-r.  12,  1. 
^f.  S.  2,  7b.  8a.  fristen  scliw.  zügern;  A.  danern  machen,  am 
l.cbcn  erhalten,  verzöirern.  fröncbare  lieilii:",  fronire  schwf. 
Gebieterin;  vornehme  Fran.  frouweltn  n.  jnnges  Francnzimmer; 
so  werden  Kinder  angeredet  und  Baneimädcben,  adeiliche  aber 
froutce,  junkfrouwe.      frit,  frtije  früh,  ze  frh  zu  nnreehter  Zeit. 

frum,  from  etwas  schaffend,  tüchtig,  nützlich,  sehwni.  Nutzen. 
frümen,  fromm  AS.  machen,  sehafl'en,  verschaffen;  AP.  t»  etc. 
jemand  wohin  schaffen;  AP.  ohne  Beisatz,  frum  machen,  er/r« 
Ben.  Beitr.  252  intrans.  DP.  Nutzen  schaffen.  frtVnik  statt  frü'vnk 
s.  V.  a.  frum,  frM  klug;  froh.  füge  stf.  was  passt:. Schick, 
Scbieklichkeit,  Geschicklichkeit,  Gelegenheit  fügen  schw.  aet.  ein- 
richten, bereiten;  in  fägel  iich,  schickt  sich;  intrans.  passen  [oder 
keifst  es  intr.  fügen?  Unffigen  kommt  im  Htur.  vor;  in  W.  Wilh. 
6  a  leidet  der  Beim  unfügei  und  nnfüget  (s.  Parc.  5983.  12156. 
Wilh.  182  a.  Parc.  20957.  Wilh.  11«  a);  das  Praet.  ftWe  entscheidet 
nicht,  Troj.  Kr.  7806  im  Reim  auf  hWe,  welches  im  Inf.  viel- 
leiclit  auch  lügen  heifst,  (s.  lügen)  nnd  anf /v/ÄVe  (rii^tej  im  Titnrel; 
auf  genügte  Lohen^r.  ',4,  ITtj  vgl.  das«.  loO.  4.  Weiter  habe  ich 
das  intransit.  nirgend  im  Keim  gefunden].       fü'rbaz  | nicht /'«'r 

27ö6o-5,  Iw.  3010 f.]  Adv.  weiter;  mehr.      fürder  [fu'rder?]  hinweg. 
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füre  stf.  Art  etwas  zu  tliun.  /u  loben.  fü'nunns  s.  v.  a.  biuä^ 
niffi.      furrieren  [Franz« «s.]  Kleider  flittorn.       ßtitcerräm  t*.  räm. 

ffiihe  ^iit,  annebnillch  'rri:^t.  124s:}.  Parc.  l(>r>20.  ici.')«;.  W. 
Wilh.  Hi7b.  Wilh.  v.  Or.  1,  ir>b.  M.  S.  2,  22(; a.b.  Ernst  879. 
93d.  Meisterges.  307  etc.  gabildt  u.  [Franz.  Javelot,  gavrelotj 
Wurfspiels.      gäch  iit  mir  ich  eile.      gAäm,  gäden  n.  Zimmer. 

gAgen  8chw.  krächzen  wie  Raben  und  Gänse,  gähe  Adj.  schnell, 
hastig,  gdhes,  gähe»,  gdhtn»  Adv.  gahen  sehw.  eilen.  gälm 
stm.  Scbaii.  gdn,  g4n  9t  —  g,  ASP.  angreifen.  ganz 
Adj.  vollkommen,  TolUtändig,  unverletzt.  gari  stm.  g^rte  schwf. 
Beis,  Gerte,  Stachel.  gar^ün  stm.  s.  y.  a.  kint,  ein  knappe 
ohne  Pferd.  Pare.  15(il5-20.  W.  Wilh.  (lOa.  ga$i  stm.  ein 
Fremder.  <?f-  vor  Verbis,  Adj.  und  Adv.  drQckt  den  Begriff 
des  Seins  stärker  aus.  iSo  ge^diuyeH,  ge-drdte,  g-eren,  ge~lieben, 
yv-itmUn,  (festen,  gc-i'itr,  gc-treni.  Einige  lial>en  immer  ge-: 
gesigen,  g-iimuit  ete.  8.  Grinnn  S.  (>44.  gebar  stm.  gebare^ 
gebärde  stf.  Auss<'iin ,  Betraj^en.  gcburcft  sehw.  sieh  äulserlieli 
betragen;  aueh  sich  7.  gebe,  (jabe  stf.  Gabe.  gebe'nde  n. 
jedes  iJand,  bes.  d'iv  llinde  um  Kinn  und  Haar,  welcln^  die 
Frauen  trugen,  aueh  woid  Jungfrauen.  S.  srhupel.  hoch  g.  [  wr- 
ban  W.  Wilh.  lUa.  KITb.        grbreslen  st.  GS.  DP.  mangeln. 

gebiiv,  gebüre  stm.  Aekcrmann,  roher  Mensch.  ge~di'nken,  -älitc 
-äht  —  GS.  sich  etwas  vornehmen.  gedittge  schwni.  (stf.  stn.) 
Hoflnung.  stn.  Vertrag.  gefriunt  Adj.  freund.  gefäge  (selten 
■gefuh,  MlUl.  o,  xxxix,  UM\.  M.  S.  2,82a.  Ulb.)  Adj.  wer  oder  was 
sich  schickt,  sich  behandeln  lässt.  gefäre  n.  Yorthcil.  g^- 
gemtrit  s.  iirU,  gegihie  n.  Gicht  a.  Heinr.  884  [1*  mäter,]  277 
Cod.  Pal.  360.  fol.  138a:  Da  hrichei  «I  däz  gegihie.  Museum  2,  187. 

gduts  Comp,  gehfzser  DP.  jemand  verhasst  oder  il^  hassend. 

gehfisen  st.  versprechen,  gehfnge  stf.  Zustimmung,  gehiize  n. 
Griff  am  Schwerte,  gehiure  sanft^  milde,  im  Gegensatz  des  unge- 
hmreit,  teufelischen  etc.  geil  froh,  G.  geldz,  geld»e  n.  (^efd- 
9en  Trist  5911)  das  gtbären,  geliehen  sehw.  gleich  sein;  gleich 
machen.  ge-ligen  st.  danieder  liegen,  eins  kindes,  mit  einem 
Kinde  nider  kamen  (Flore  .ötiT.  M.  S.  2,  ir)4a)  ;  auch  kindes  in  (tn) 
ligen.  gelinipf  stm.  s.  v.  a.  f'fge.  gelimpfen  sehw.  fVigen  transit. 
Trist.  l,ö4S2.  g.  Sehniiede  14(K).  Troj.  Kr.  15004.  M.  S.  2,  2.oOa. 
237  b.  AVeltchr.  2l>Se:  l'nd  si  (die  untriuice)  so  manili  (iiisdlik 
man  Geräten  und  gclimpfen  kan,  [galimpfan  st.  intr.  im  Altkoch- 
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(leutschcii.|  gelt  -frs  in.  n.  iM^zaliliing;  Bezahltes,  Ki^eutliiiin. 
^t'//f7/ st.  bczalilen  :  kosten.  So  auch  Tare.  22191.  [iviiuich  stm. 
n.  IJuhe,  15e(|iuiii!ielikeit.  lieruliigini^-.  ii.  Zininicr.  (jcnntli  -gcs 
Ad.j.  der  iii<iijr  hat,  nutk  ist.         (jciiuU  Adj.  s.  v.  a.  (/ccnr,  vnr. 

(/cmcmf  [gemein  Kiidolf.  IJeiiil).  ete.|  ircnieiusi  haitlieii ;  allge- 
mein, (jemeit  veri:niii:t.  heiter  und  arti::;  ertVcucnd.  genuU 
g*esinnt.  wol  g.  (aueii  g.  allein)  wolddenkcud.  gendde  .stf.  — 
In  der  Anrede:  Gcmide  fmnire  cid  seid  guädigl  d.i.  ich  bitte 
[nicht  Imperat.;  oft  folgt  ijiibst.  uud  \'erb.  im  Plur.:  auch  nicht 
Adj.;  denn  man  sagt:  geudde,  mitnieliVtchez  tcip;  geudde,  rosen- 
tärtoer  munt;  nie  geudder  herre,  geuddiii  fromre;  aneh  wird  geudde 
nachgesetzt]  HerrCy  ütwer  gendde!  ilir  seid  gütig:  ich  danke.  Nib. 
1693.  5785.  Parc.  9033.  11621.  (vgl.  10796  1.  Ldi'  ich)  Wigal. 
8786  nünes,  Karl  82b.  [zuweilen  auch  gendde  für  iuwer  gendde,] 
Daher  gendde  ausgesprochener  Dank;  gendden  schw.,  gendde  sa-^ 
gen  DP.  GS.  Dank  sagen.  ^cN^lme  angenehm.  gen^ndekUche 
kflbn.  genisen  st.  6.  befreit,  gerettet  werden  von  Tod  oder 
Krankheit,  (in  demselben  Sinne  fiite«  kindes  g»)  geniezen  st. 
GSP.  Vortheil  haben  von  Partie,  praet.  hat  aetive  Bedeu- 
tun,i;-.  genislich  zum  Genesen  ^eeig:nct.  gcuishdre  Genesung 
habend,  bringend,    geuisl  stf.  IJettnng.        gvndtc  Adv.  eifrig. 

genullt  stf.  Fülle.  geitnk  -ges  Adj.  genug,  viel.  ger,  gir 
8tf.  Verlangen,  A\'unseh,  Wille,  gern  sehw.  G.  begeliren.  ge- 
raten st.  s.  V.  a.  ge-dihen ,  mit  der  Zeit  werden  (Pare.  20875. 
W.  Wilh.  ',V2'A),  ausfallen  \ral ,  was  da  ist],  mit  sin  und  hdn. 
[Aueh  von  Personen.  KI.  2(»^.')  (;il>).  Titurel:  allen  silen  W  urt 
tin  gcdranh;  da  sdch  man  Ekundicn  Geiu  dem  von  liabUäue  Drin- 
gen: höret,  wie  si  nü  geraten,]  ger§Ue  Adv,  sogleich.  gerich 
stm.  Kache.  g-^rnen  schw.  ärnten.  (jeriuie  stn.  urbar  ge- 
machtes Land.      geschnfl  (G.  gesch^fle),  gesdtipl'ede  stf.  Geschöpf. 

gescheite  u.  die  Schellen  am  Keltzeuge.   geschalte  n,  das  Tönen. 

ge9§lleschaft  stf.  freundBchaftliches  Zusammensein.  gesinne 
Adj.  «tft  habend.  geslaht  Adj.  abstammend,  angestammt,  wdl  g, 
(auch  getl,  allein)  wohlgebohren.  «  gesüne  n.  Versöhnung.  ^e* 
trdk  -ges  n.  s.  y.  a.  trä'ge  stf.  Betrug.  gevaUen  st  zufallen, 
recht  fallen  (gefallen),  gevallesdm,  gev§llik  s.  v.  a.  gefüge,  ge- 
i>ärlich  was  schaden  will.  gecftlle  n.  1)  das  Fallen,  M.  S. 
2,  60b;  Sturz  vom  Pferde;  toaligevelle  Umsturz  der  Bftume,  Iw. 
7780;  Ort,  wo  umgefallenes  ist,  «?«%.,  st^ing.  [in  lilUgen  Stalin, 
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in  ruin<>his,  ul.  M«uis.  |:  s.  v.  a.  .  l  ri>t.  l'x».  luifierrllf  l'u- .'To 
glück.  1-0  (las  Fällen  v<^n  'riiicmi  auf  der  Ja;r<l,  Trist.  '.V.V.)x. 
AViirani.  1*."»S;  das  Niederbanen.  Karl  ^bh.  M.  S.  l\  ösa.  sc  ^je- 
iv'//f  blasen  Karl;>()a.  Trist.  2( »(•(>.  Titurel:  S/r^j  man  werde  man-' 
lii  il  sohle  kieten.  Da  trari  in  hfiU  (fetcitnschet.  So  daz  si  zii  ge~ 
rfUe  hörn  bliesen,  (jetrahen  st.  G.  erwilhnen.  getcerp  -bes 
m.  das  werben  [getccrft  Altd.  \\ .  ;5,  22:>,  Ni\  ist  wohl  fehlerhaft, 
gewirf  Iwein  5812  uchwerlicli  echt  Oljerdeutsch.]  geniimen  st 
sich  zu  eigen  machen,  g,  ASP.  DP.  was  oder  wen  jemand  in 
seiner  Gewalt  hat  sich  verschaffen.  gettis,  geicis$e  gewiss,  zvt- 
verlftssig.  gewU  stm.  (Benecke  z.  Wig.  S.  (i03.  Altd.  W.  1 ,  51), 
u>is  stm.  stf.,  fti^e  stf.  Weise,  Art  ge^sii^k  ~ge»  m.  Zeuge. 
(feziiige -ges  n.  Erworbenes:  Vermögen,  Gcräth.  2iCugnis8,  Beweis. 

glast  stm.  Schein.  glMn,  glitt ne,  gUiek^  gieren  (Parc.  681)2.  g. 
Scbmicde  1)58)  8tf.  Lanze,  eig.  die  Stahl8pitze  daran.  Parc.  13239. 

glöhle  Parc.  7*221,  von  geflohen  flammen?  Nib.  74()3.  gnade- 
lös  ohne  (Oottes  )  Gnade,  unirlücklieli.       (jm  isle  schwi'.  der  Funko. 

(jouch  stm.  der  Th^tr.  goitnie ,  (/ofutt  stf.  s.  v.  a.  war  Aiif- 
nierksamkeit.  f/rä -äwes  ^rau.  n.  (hauwcrk  l'elzwerk).  ffran 
9^t\\  ein  Haar  im  llart.  f/rtit  IM.  -atr  ni.  sciiarle  nnd  spitze  Er- 
liöimn^^  Küi'ken  von  I'lerden,  Fischen.  Geldriren.  griczwarf, 
griviwi  1  h  l  stm.  ifrirnrarlr  <rhw.  m.  der  ant"  den  (/riez-,  (Sand  ant" 
dem)  Kain})l"|>latz  zu  aeiiten  hat,  kroijierre.  gufl  stm.  lautes 
Schreien:  Uuhm,  Pralcu,  Kuhmredigkeit;  Klaggeschrei,  sich  gnften 
G.  grolspralen.  vucn,  gtikzen  pclireien  wie  ein  Kuckuk.  gnft' 
neu,  giinnen  GÖ.  DP.  jemand  etwas  wlinsrlcn  oder  gestatten. 
gut  stn.  Vermögen,  Keichthum,  Glück;  Güti^^keit,  Sautlmut. 

habe  stf.  was  man  hat,  was  habet:  Hafen;  ein  Halt  Waith. 
127  a  (81,  11).  (häp  n.  Parc.  23486.  -79.  M.  S.  2, 13  b.)  häben  2ho 
kable  halten;  behaupten,  bekdben  Trist  15159  (15297  Hag.)  kaft 
stm.  ein  Halt  hak  ^ge$  m.  n.  dichtes  Gehölz.  hMe  schwf.  Ab- 
hang eines  Berges,  kalp  stm.  Handhabe,  handeln  schw.  behan- 
deln, betreiben  (ohne  Acc.  Kib.  5284.)  hant  stf.  —  diu  i/rger 
hant,  deterior  eonditio  Trist  15269.  Meiistergcs.  134.  Haltaus  S. 
795.  sir  hani,  zin  handen,  si  einen  handen,  zum,  zu  seinem  Ge- 
brauch, hande  [nicht  Afude,  Kib.  27r>l))  im  Gen.  Sing.  Plur.  [Accus. 
Iw.  401?]  von  einer  oder  mehreren  Arten.  karm  stm.  llär- 
nielin.  Iiarle  Adv.  sehr,  hrric  (selten  hart)  Adj.  hart. 
schärlich  [nicht  hasdtarüch\  Tarc.  8G'J4  W.  \\  ilh.  107a  Ihal-sch.J^ 
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auch  im  Tit.,  von  hnlsrhar  stf.,  Karl  S.  33b.  »17 1).  72a  verbor- 
gene Schar,  Hinterhalt V  |wohl  nicht  von  liarmschar,  harns.  schmäh- 
liche Strafe.  |  Jif'bcn  hnp  gehaben  (erhaben  Inf.  AViih.  207aV 
habe  1'.  hf'hc  M.  S.  2,  2r)3b.)  —  anfangen  trau»,  sich  h.  anfangen 
intr.  hi'ide  stf.  Grasplatz,  bes.  im  Walde.  h§il  n.  Zufall, 
glUcklicker  Zufall,  Glück.  hnltum.  heiliktnm  n.  eine  Keliquie. 
Aftifi,  hrin  nach  Hause,  heimlich,  hcinl.  zum  Hause  gehörig  (Parc. 
10288),  DP.  vertraut  mit-.  helfen  st.  AP.  jemand  fordern,  ihm 
nützlich  sein  (von  Sachen);  DP.  jemand  beistehn,  ihn  retten,  G* 
hl  einer  Saehe,  se  D.  (A.  Pare.  12974)  verhelfen  zu-.  h§Ue  stf. 
Hölle,  hgüen  schw.  in  die  Hdlle  bringen.  helkn  st.  tonen.  S. 
enpn:  so  auch  Waith.  126a  (77,  36)  gdUshe  h,\  seid  einstimmig, 
hin,  hinzuziehn.  hiln  st  AP.  AS.  jemand  etwas  verhehlen,  rer- 
hölne  Adv.  hangen  schw.  GS.  DP.  gestatten,  beistimmen.  hir 
her,  bisher,  hirddu  von  da  hieher.  h^r  n.  Heer,  Übermacht 
hfm  schw.  mit  hfr  anfallen,  berauben,  heh^m  AP.  GS.  Uber 
etwas  gegen  jemanden  Macht  erlangen,  ihn  desselben  berauben. 

her,  herc  vornehm,  (heilig,)  stolz,  froh  G.  hercn  schw.  her  nia- 
elien,  halten,  sein.  Weltchr  7Sa:  l)i<  Hut  sich  scrc  mcret ;  ar- 
gel  unde  hcrcl.  bchcrcn,  her  niaclien,  GP.  dass  man  etc.  jemandes 
1^2  herer  (in  dessen  Meinung  vornehmer  —  Engl,  onc  s  better)  werde. 
hereberndc  Freude  schafliend  oder  Heiligkeil  an  sicli  tragend,  hcrsrh 
hochmütig.       hi-'rniin  Adj.  von  Härnielin.  n.  llarmelini)eizwerk. 

herrcn  schw.  mit  einem  Herrn  versehen  a.  Heinr.  273.  zum  Herrn 
machen  Parc.  4417,  Tit.  hcrsenier  n.  eine  Hauptbedeckung 
unter  dem  Helme.  herzeliebe  stf.  herzliche  Freude,  herzeser  n. 
herzl.  Schmerz.  Ar«,  hinne^  hinnen  von  hier,  hitidän  von  da  hin. 
Afii^M'r  hinaus  (fü'r  die  tü'r  etcj ,  nach  vorn  hin,  künftighin,  hituie 
statt  hie  tftfte.  hir%  (Wolfr.  Wimt,  Gottfr.  Kudf.  Keinb.),  hirtz 
(Konr.  V.  W.)  stm.  Hirsch.  hdeh,  hd  Adj.  Adv.  höhe  Adv.  hoch, 
vornehm,  edel,  froh.  AdAer  sidn  zurtlcktreten.  höhe  stdn  frob  sein 
Lichtenst  (424^  7)  Docen  Mise.  1,  lOB.  (AP.  hoch  zu  stehn  kom- 
men Flore  5357,  DP.  Nibel.)  höhe  trägen,  din  müt,  Up,  oder  ohne 
Accus,  froh,  stohE  sein  (Titurel:  ö»  der  ff  im  niht  vermäheu,  ob 
er  noch  AoAer  trüge.  Urspr.  wie  ein  mutig  Koss,  das  den  Beiter 
hoch  trägt,  ewäre  trägen,  beträbt,  %e  $öre  geläden  sein.  Aber  ringe 
trägen  Iw.  3808  (hO  ohne  Beschwerde  ertragen.)  hdhe  (an  sich) 
tragen^  vornehm  sein  l'arc.  7493.  hoch  gemäte,  höchgcmiUe  n.  Freu- 
digkeit, hoch  gemül  Adj.  höchgezU  stf.  festliche  Lustbarkeit,  höch^ 
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eärt  stf.  Vorncliinlicit,  Frciulo  ,  Übermut.  hof  -res  m.  Ort, 
wo  ein  Fürst  oder  Herr  wohnt  oder  seine  Vasallen  und  vornehme 
Gesellscliaft  versammelt;  die  VcrsammluDg  selbst  hovplich,  hov^ch 
hd'fgch,  hii'/ii'sck,  hacfscMich  etc,  wer  oder  was  vorneluner  Ge- 
sellschaft ziemt.  hdtien  scliw.  verächtlich  (hötte)  machen.  kuf 
Gen.  hufe  [nicht  Aarjfe]  f.,  Mfeliu  n,  Uflflte.  hulde  stf.  /freue 
des  Dienstmsnnes;  Gunst  (des  Herrn),  Erlaubniss,  Nib.  1020.  mit 
iureH  hutden.  huri  stf.  (Gen.  kurt,  kürie)  Stois  mit  dem  Leibe 
oder  Speer,  hurte»,  h^ten  ^raet.  hurte,  hurte.  Part  gdimrt)  stossen. 

huHihlich:  man  sticht  beim  Turnieren  (Parc.  24277)  1)  sem 
püneis  (poittder)  gleich  beim  ersten  Ansprengen  roH  rabine;  2)  se 
treeieri,  Ton  der  Seite  [W.  Wilh.  175b.  Lohengrin.  122,  4.],  3)  ze 
rehter  Hoste,  von  vorn,  das  Speer  gesenkt  auf  die  omt  nägtle  d.  i.  283 
das  Brust*«ttick  am  har  nasch  des  Gegners;  4)  hurUkliche,  Schi  hl 
an  Scliild  und  lloss  an  lN»ss.  so  das  die  Kosse  einander  stoisen 
und  i/riiKjrti;  \}uirlvhlU'hiii  rabin  Vinn.  7l'l>l.  178(>,  bei  der  man 
aufs  druiijcn  aiisirehtV]  5)  zer  rohje,  von  liintenV  W.  Wilh.  lUa.  b. 
2<")b.  (zweimahl).  hule  ^ii.  Bewncluinii:,  AutVicht,  Vorsiclit.  hfi- 
tcH  sehw.  (il'S.  (seltener  A.)  beachten,  bewachen,  l)e wahren,  be- 
sorgen; (auch  ohne  shh  oder  .v//<)  sich  in  Acht  nehmen. 

te  jemahls;  inuner.  iemer,  immer  zu  einer  andern  Zeit  als 
jetzo ;  auf  alle  Zeit.   Beide  in  indirecter  Kede  statt  nie,  nimmer, 

ieHder,  iuder  irgendwo,  irgendwie.  ietwider,  ieicider  jedes 
(von  zweien.)  |von  dreien  M.  S.  2,  221  bj.  iht  n.  Etwas.  Adv. 
irgend;  in  abhängigen  Sätzen  auch  nicht,  tiiht  (niet)  Kichts; 
nicht  (oft  mit  G.)  innen  bringen  AP.  GS.  ttberzeugen.  In- 
jM,  hvUht  stf.  Beschuldigung. 

jaehont  -des  m.  Hyaeinth  (Edelstein).  jihe»  st  [von  nach- 
lässigen Schreibern  oft  unrichtig  conjugiert,  Wolfr.  Tit  49.  Wigal. 
11640.  N|b.  3427.  Barl.  102,1  etc.]  sagen,  etwas  aussagen,  GS;  zu 
jemand  DP.;  ttber  jemand  DP.,  edn  DP.;  etwas  oder  jemand  GSP. 
fttr  etwas  erklären ,  m  D.,  fti'r  A.  (A.,  Parc.  11752.  Barl.  85,  24); 
jemand  etwas  zusprechen,  zugestehn  GS.  AP. :  es  An  in  ld»en  GS. 
an  A.  [der  Gen.  dienttes  oder  siges  fehlt  oft;  Barl.  7,  14  (S.  404). 
50,  6J;  jemand  DP.  in  einer  Sache  GS.  auf  etwas  nf  A.  verweisen^ 
Parc.  14382.  15U21.  joch  voranstehend,  x«/  loi;  nachgeHetzt, 
toi.  j*if'Oi'fi  ji"ig  werden.  Jungester  letzter.  :e  jtonjesl  zuletzt, 
kapfen,  auch  ka/fen  schw.  hinschauen.  hark  -ycs  listig, 
karg.       karrdsche  schwf.  [i:iomauifichj  Fuhrwerk.  kaslelan 
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n.  Stieitioss.  ke'metKitc  scliwstf.  Ziinim'r,  ))es.  zum  Sdilafon 
und  für  <]io  Fianon.         kciiipfe  schwni.  der  (liircli  einen  hanipf, 

•ii<?>  (1.  Ii.  Zweikanjpl",  <lie  S.-u-lie  eines  andern  \ crtlieitli^^t.  hnnpfen 
scli'.v.  AP.  mit  Jciuaud  einen  /weikauipl'  halten.  kcrzistül  n. 
Leuchter.  kiesen  kinse  kos  kurn  kn'r  rrkoni  erkennen,  \v;ihlen. 
körn  sehw.  kosten,  seinnecken.  kU  (Müller  3,  xxxii,  M.  S. 
1.  i,')!».  (7*///  W\  Tit.  1.">T)  8.  V.  a.  sprichet.  [Althochd.  chit  von 
chedaiiy  quedoH.]  kld  stschf.  (klätcetO  Klaue.  klf^ine  Adj. 
klein,  zierlich,  fein.   Adv.  wenig.      klpuhem  echw.  klammern. 

klieben  st.  spalten,  klose,  kh'ue  stschwf.  Klause.  klük, 
~ges  hflbsch;  klug.  knehi  stm.  junger  Mann  (Troj.  Kr.  16738), 
kndhe.  giHer  knehi,  bes.  der  nicht  herre  oder  Ritter  ist  colHer 
n.  Halsbedccknng.  kamen,  kümen  st.  (Praet.  im  Reim  nie  kom, 
sondern  f///.;/w,  kam,  qndmen  etc.)  —  fpW«r  k,  G.  von  etwas  (Aus- 
sa^^e,  Versprechen,  Leid)  zurflck  (zum  Gegentheil)  kommen.  Iw. 
2ni4.  7<i27.  8073.  Parc.  10061.  condwwr  n.  Geleit.  koste 
küsl  stt".  Kostenaufwand,  kostenlich,  kostekl.  theuer.  köceriiure 
8tf.  Deekc  des  Pferdes.  krn  stschwf.  (knitrctO  Krähe.  kraft 
Ktf.  \\(m  hrapfcfi  khiniiiiern,  l'nre.  (ll-ll.  Sticler  S,  1027.  rhrapha 
(krcpfclhi  ilerrad  S.  lS.")a,  krapfc  Ernst  'kA^)  nncinns.  crapfo 
aneora,  Stald.  Dial.  S.  nhcrhrrpfik         S.  l\  IToh.  Ys;!. 

Stnider  Id.  2,  129.  Adolunir  Krnpf|  iranzc  zusannnenirefasste 
Masse.  Menu-e.  Fülle,  der  ganze  Up  oder  //////;  das  Znsanunen- 
halten,  Fentfassen.  Oewalt.  (llndolf:  Md  kraft  und  ntlü  mit  der 
geachiht,  potentia,  non  actu.  Doceii  ^lisc.  2,  4J).  S.  50,  4  1.  ge- 
schaft.)  krank  sclnvaeh,  mutlos,  stni.  Sehwrichnng-.  kreii 
stm.  Kreis  —  Parc.  221(>(i.  hn'ttkc  stf.  die  Mitto  des  Leibes, 
taille.  Parc.  T.IHS.  W.  Willi.  70b.  Turlin  14<;b.  krie  stf. 
Schlachtruf,  kroijierre,  krißcrre,  krijirre  [wie  batetirre  batailleurs 
Parc.  5446.  W.  Wilh.  101a,  nicht  kroijiere]  stm.  Knappen,  die 

284  beim  Zweikampf  dienen,  kroijieren  schw.  [hieu  st.  Georg,  Titur.] 
das  Schlachtgeschrei  rufen;  als  kroijierre  rufen.  JSTrtecifte  schwm. 
Grieche,  se  Kriechen  im  Morgenlande,     kritem  stm.  das  Ohrisma. 

kulter  stm.  (sehwf.  Parc.  16419.  22723)  Polster  k&me  mit 
Mfihe.  kämen  sehw.  leiden,  krank  sein.  •  Parc.  8655.  Meisterges. 
316.  iich  erk^en  M.  S.  2,  88  b.  ktinne  n.  die  zu  Einer  Familie 
gehören:  allgemeiner,  wihe  künne  Weibervolk  etc.;  für  elAhte 
Parc.  22723.  kmnen,  kunnen  können,  subjectiv,  zu  thun  wissen, 
verjjtehcii.   Kn.  10207.  Altd.  W.  3,  19,  164.  165,  -mit  DSP,  mit 
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etwas  oder  mit  jemand  uinzu-relin  wisNcn.  S.  Farc.  ITi^"^.*).  IJc- 
lU'cke  Beitr.  7.  kn'r  stf.  Wahl.  kurlois.  seltt  n  Lnrhis 
(decliniert  nur  kurtrigc  etc.)  s.  v.  a.  horisrh,  kurlösic  stt.  s.  \ .  a. 
hör'iscIu-U.       kurzeteile  stf.  Zeih  t  rtrcil».  hurzwili'N  Adv.  kür/.lirli. 

lant  'lirs  11.  —  \aterland.  lautimt,  lanlvolk  n.,  lautliutc, 
Leute  im  Laude,  \  aterlaude.  lantrrsle  »tf,  Landung.  last 
stm.  die  Last.  lasier  u.  Be8clliulpfunL^  laz  mntt  an  (>. 
/(he»}  St.  —  AS.  erlassen,  -^m  .A^  ;5e  Dl\  (Sieg  oder  Eutscliei- 
duDg)  Oberlassen.  AP.  behandeln  (tro/  etc.);  zum  Jagen,  zum 
Laufen  etc.  loslassen,  verldsen,  dn  tdzen  Trist.  333L  M.  S.  2, 10a. 

jl^fren  scliw.  —  A.  erleben,  lihetäge  sebwm.  Leben,  Lebens- 
zeit, libermfr  n.  das  rotbe  Meer;  ein  fabelhaftes  gefährliches 
Meer.      l^gen  schw.  —  fu^r  1.  AS.  DP.  vortragen,  aufgeben. 

L  auferlegen.  leieh  stm.  Gesang,  Gesangweise  von  einer 
noch  nicht  recht  bekannten  Art.  [sanglricha  cantica.]  Ifide  stf. 
IfitVL.  Leid.  li*%den  schw.  wehe  tlum  intr.;  unangcuehtn  machen; 
bedauern   Parc  iM(H«>.    W.  Willi.  OSa.  Udcn  8t.  leiden  (pati). 

Irls?  uiiiuc  Iris  u.V  I'arc.  "^.'mI.  itiuiriu  liisc  sciiwl.  Mondt 
2.  14!>4.  Neuer,  frisrlürctMllencr  Sclinro.  Willi,  v.  Oilenz  lui'l 
(nach  Oriiniii):  i  hi  niuirvl»  isf  mn  sm-  f/rsml.  l'iuiirlicli  Parc.  iMtlS:  jsj 
l  ow  des  sprr  snite  ritt  muirr  Ii  is  Titurcl:  Ih  r  ic  in  hn  lcr  fr-  isc 
Der  spi'r  so  ril  versirandr,  /^(z:  rmi  suwr  It'nde  niiarclrisc  u.  Vj 
SnHen  dä  von  trnnzcn  und  ron  spriicn ;  und  mit  der  Nelienbe- 
dcutun^'^  Gleis,  Spur:  Der  uupris  ie  trorhtc  (au  denen,  die  ihn 
an^ rillen).  Sö  daz  rön  im  tnite  fin  niutceh  ise,  Daruf  man  spu' nnle 
riUer  niohlc  rinden  :  Die  irnru  uupris  dä  lesende;  in  einer  Stelle, 
die  Tielleicht  von  Kschenbaeh  ist:  Alsinn  ein  ticr  verhouwen  In 
finer  nimcen  Ifise,  Und  noch  einmal:  Man  jäch  der  lempeleise 
Herren  und  gräles  vogeie.  Da*  van  (runzeu  fin  Ifise  Gienk^  aldä 
sin  poinder  hin  nü  zogete.  [Lohengrin  139,  4:  als  üf  nimcer  spti'r 
Ein  ffdel  kuni,  Wägenifisen  im  G.  plur.  Parc.  5353.  Bt  f'mev 
u>ägenlfise  Frib.  3754.  toakanlfisan  orbita,  gl.  Boxh.]  i^ischieren 
Bchw.  mit  verhängtem  Zügel  reiten,  bes.  beim  p&nfiz,  Parc.  202G4. 
18258.  (22075  passt  wohl  zur  Carriere.)  lerz  link.  Ilster- 
Uek  schimpflieh,  letsen  schw.  AP.  jemand  Schaden  thun.  lieh 
stf.  Fleisch.  Hebe  stf.  das  Erfreuliche  [So  a.  Ueinr.  1046: 
dieser  Trost.  Vielleicht  ist  aber  zu  lesen:  Ze  liebe  wärt  ir  un" 
gemaeh\;  das  An^^enelimsrin ;  innii:c  Freude,  AVohlirefallon,  Ltist. 
Uep  u.  dasselbe;  Person,  die  an  einer  andern  Wolil^^elallen  tindet 
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oder  ihr  augeneliiii  ist.  licp,  Hebe  Adj.  ang:euelim;  freudig.  /t>- 
ben  schw.  angenehm  werden,  sein;  an^^ciieliiii  maclicu;  gewu^^cn 
machen  a.  lleinr.  328.  i^T;")?  [das  (iuch)  ht  zu  streichen.]  Hhfe 
Adj.  olnie  Gewiclit  oder  Wertli.  Ulite  stt^  liltfc  Adv.  Iciclit.  viel- 
leicht, ril  lihte  (Uhte  vil  Iw.  05.^3)  irar  leicht.  Ulli  statt  itehl 
hell,  Licht.  Up  -bes  m.  Leib;  Person;  Leben.  list  stni. 
Klugheit,  Kenntniss,  Kunst.  lit  -des  u.  (Plur.  Ut,  Uder,  aucli 
Ude  und  Sing.  Ute  Trist.  3004.  Georg  3(317.  vom  alten  Udi  n.) 
Glied.  Ute  schwf.  Bergabhaug,  Hügel  Parc.  Cu\b.  Wigal.  S. 
4iV2.  M.  S.  2,ö8a.  222b.  Meisterges.  5s2.  Wilh.  v.  Or.  1,  lOa. 
24a.  Lohengr.  184,4.  Scbilter  S.  548.  (Karl  45 a  unten,  ('in  hohe). 
Trist  10774  Dd  eng^gene  dd  die  giien  Stnftefil  tr  lUen).  [Isl. 
A/id.]  Idt  angebimden,  ungezwungen,  ausgelasseil,  betrflglich, 
286 befreit,  ermangelnd  G.  läsen  sobw.  betriegen.  IMre  stm.  Be- 
trieger.    /^m»  (läsie,  gelösQ  lösen,    ^e«  scbw.  boren,  D.  A. 

laugen  [Nib.  5028  (1143,  4);  1.  en  vant,]  Praet  laugenie  Ter- 
neinen  G.  Parc.  17874.  lägeti  (aucb  %efi?  Troj.  Er.  15118 
Tielleicbt  mit  fuge.  Troj.  Er.  481  passt  aucb  elägen,  TroJ.  21562 
ungewiss,  higen  19658.  Mus.  1,  66.  M.  S.  2,  22a.  Vgl.  fägen) 
schw.  s.  V.  a.  schomren,  aber  mit  dem  G.  Ufppen  scliw.  ver- 
giften, n.  Volk.  PI.  Uute  ni.  (auch  n.  Knist  40S7.  im  Nom. 
Hut?)  Leute.  UiiterUch,  lüferlich  Adj.  Adv.  klar,  rein,  unscliul- 
dig.        liilciiniiili  stui.  n.  eine  Art  gewürztes  Weins,  cUirel  u. 

h'tizel  Adv.  weniii*.    Auch  n.,  G. 

mägenhrafl  «tf.  das  i:e>:aninite  Künneu.  m6k  -gcs  m.  Ver- 
wandter, mal  n.  Zeichen;  Xiigel  an  der  Klinge.  mau  stm. 
Mensch;  Mann;  Vasall.  mave  n.  Hede,  Nachricht,  Erzählung; 
Sache  von  der  geredet  wird.  Adj.  berühmt,  bekannt;  der  Bede 
Werth,  wichtig,  lieb.  massenie,  massenide,  mess.  stf.  das  inge- 
sinde^  alle  zum  Hause  eines  Fürsten  gehörige  Personen.  mät 
stf.  Reimar  C)4b  (MSF.  159,  9)?  Adj.  matt  im  tiMchzabehpU ; 
rerdorben:.  Troj.  Kr.  6916.  stm.  Verderben.  mdze,  stf.  Ver- 
meidung des  Zuviel  und  Zuwenig,  die  mefjse,  grade  so,  (der- 
maiben).  ze  m&te^  ze  mäzen  gehörig,  eben  recht;  mit  gelinder 
Ironie,  zu  sehr,  wenig.  mi,  mire,  n.  indecl.  Adr.  mehr. 
mite,  mirer  oder  mirre  A^j*  —  [Wo  märe  als  Subst.  oder  Adr. 
steht,  ist  die  Lesart  unrichtig.  Iw.  879:  s.  Mich.  2,  85.  Flore 
2379:  kire.  4822:  aller  kfUfnigeire.  Georg  448:  fü'rtteMr.  Earl 
.49b:  hire,]     m^nen  scbw.  wollen:  AS.  sagen,  thun,  bewttrken 
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wollen;  AP.  begehren,  ücIkmi.  ! Nicht  unser  meinen.  Iw.  f), 
321  MiHi.  82S2  MUli.)  mnstn-  >tni.  (h'r  vollkdiiinu'ne.  erste, 
^^('lehrte  etc.  meislnsrhnfl  stt".  \  ••llkoinuieiriieit ;  ( )hei  lienscliaf"t : 
(Jelelirsanikeit.  tufhle  stf.  Aiizeiire,  Xachriclit,  \'eirntli.  \tn('l<lfs 
WollV.  M.  S.  1.  I  tTl».  (<;.  ;M)  N\nhl  statt  mclilt'Ns  Iniin.  Ks  ist-^; 
gut  den  Liebenden  mit  >»aehricht  (vom  Ta^esanhrncli)  zu  be- 
schweren ?|  nu'nen  schw.  treiben,  l'arc.  717l>.  1020.  2ü72. 
W.  Wilh.  H>2a.  19üa.  Titur.  Frisch  1,  G^ob.  mfrUre  stm. 
der  mtrket  aufachtet  und  beurtlieilt.  tnez  n.  Mafs.  m'irhcl 
jrrofs  (nur  von  Sachen  und  von  Kiesen  etc.  Wigal.  222(».  73;')4. 
2578  von  Hoyier  von  Mansfeld).  mtcAeü»  nüre  um  ein  Groi'ses 
mehr.  miete  stf.  Bezahlung.  milte  freigebig,  stf.  Freigebig- 
keit, fßnmne  stf.  Liebe  (hftufig  im  Plnr.};  Liebchen  (Keinh. 
F.  948),  in  der  Anrede  Neifen  (52, 15)  Ben.  Beitr.  76.  Mus.  1, 
38G.  W.  Tit.  108.  M.  S.2,  07  a.  Brem.  Wb.  3, 164.  (fron)  Minne 
[grofii  zu  schreiben]  sehwf.  die  personificierte  Liebe.  mieel- 
euht  stf.  Aussatz.      miuedäht  stf.  unrechtes  Denken,  Argwohn. 

miffte/ic/i,  misHch  A4j..AdT.  verschieden.  miesewende  stf. 
Wendung  zum  bösen  oder  Bchlininien,  Sande,  Unglück.  mit 
Praep.  mite  Adv.  —  damit.        m6ra:i  mV  ein  sUi'ses  Getränk. 

tnorne  morfrcii.  niös  n,  Morast.  müfjen,  mu'ffen  [Conj.  nur 
mii'fje],  wr'ijvn  können  (ol)jective  Möirlielikeit.)  (iS.  L)P.,  Ul>er 
etwas  Macht  liaben  zu  jemaniles  Besten  oder  Schaden  ulaliir, 
dairofrcn  können):  ]\'(iZ'  ukuj  rr  (nur)  hivs)'/  Wer  iikkj  (im)  (des) 
Olttj  '.^   Di'sn  milk  ich  iiu'l,  lien.  Beitr.  innjeii ,  mim  miiie 

male  (jemüt  yemut  pla^^en.       mnt  stm.  (Jemlit:  ( ^l■sillnlul^^  Stim- 
mung. "Wille;  i:ute,  rechte  Oesinnung-.  ,v</Ac/- m.  liastigkeit.  höher 
Vi.  Freudigkeit.      muten  schw.  (JS.  hegehren,  im  AP.,  von  DP., 
DP.,  DP.  [GP.  Wigam.5ü84.  M.  S.  2,  i>4a.  7üa.]  m&zeklichen 
mit  Mulsc. 

mich,  nd  Adj.  Adv.  nähen,  ttiihe  Adv.  nahe  (Flore,  M.  S.  l, 
li32h.)  Adj.  nah.  nach  beinah;  nach,  tuihe  trägen  im  Herzen 
haben.  nam,  näme  schw.  m.  —  Begriff,  Wesen,  Beschaffen- 
heit, Bedingung.  Parc.  6938.  6839.  5142.  5702.  Trist.  5592-99.  sss 
Daher,  G6te$  nämen,  drei  Personen,  nehfin,  enkfin  kein.  ?ifi- 
gen  schw.  niederbeugen.  nfina  ach  nein!  (in  Bitten).  n§in  er: 
nein,  er  thuts  nicht  nimen  st.  «icft  än  n.  auf  sich  nehmen, 
betreiben,  A.  S.  (So  auch  a.  Heinr.  873.  Seltner  GS.)  nf^m 
schw.  s.  em^m*    niemän  (Hartm.  Rudolf,  Flecke)  niemen  (EUige, 
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Wolfr.  Waith.  Konr.  Stricker,  Wiriit,  Iwein  l,  318?)  niemaiul. 
w.  ytifer  (Gen.  IMnr.  s.  M.  S.  1,  f)«.)!).  ISll».  Flore  olG;  M.  S.  1, 
J»Ob  stellt  iiicnidn  (juteiii,  a])er  7>^li  eine  antlerc  Lesart)  kein 
«iiitcr.  UK'iidcr,  uitiiler,  iitudert  au  keinem  (  \  anf  keine  "\\  eise. 
iiinii'ut  ist  wohl  Niederclentseli.  iiivuc  I unriclitiir  nienen  eiir. 
vie  /tc,  nicht  (doppelte  Xe::ation^.  znweilen  mit  dem  G.  nieten 
sehw.  sich  G.  sich  sättiigaMi  mit  pflegen.  niezen  st.  A.  [urs])r. 
nehmen,  ergreifen)  zehren,  verspeisen,  zur  Speise  benutzen,  uifiel 
scliw.  f.  nahe  Verwandte  [Niederd.  Nichte |.  fihjen  st.  sich 
neigen.  «*«?««,  niuwän  nur.  Zuweilen  mit  dem  G.  Parc.  19871. 
Flore  3992.  not  stf.  Zwang,  Qual,  Leid,  durch,  not  gezwungen. 
nöt  hdn  leiden  G.  Pare.  7319.  £n.  3479.  das  iüi  mir  nöi  (im 
Acc.)  es  quält,  bedrängt  mich.  [Ist  a.  Heinr.  998  Umbe  zu  strei- 
chen? Ir  nl  fiefren  kinde$  tdi  Ute  in  Weinens  nöt  d.  i.  nöte  (von 
nöten,  selten  nöten)  n  w^ens.]  d6»  igt,  loirt,  git,  däs  töl  mir 
(diu  En.  3179.)  not  ich  bin  dazu  gezwungen,  bedarf  es.  mir  ist 
nCl  (Adj.  s.  g.  Schmiede  498)  ich  quäle  mich,  bedarf;  ndtik  in 
Leid,  notpfant  -des  n.  eingefordertes  Pfand?  Iw.  7184.  [nStsuoh, 
geltsuocko,  n$imeior,  exactor].      mvtre  neu,  unabgenutzt,  ganz, 

och  s.  V.  a.  joch,  nber  immer  nach  dem  Verbo.  Oft  steht 
dafür  auch,  noch,  doch.  ort  stm.  u.  —  Ende,  Schwertspitze. 
ou(jenw('ide  stf.  Anblick. 
289  pähis,  pdlasl  stm.  n.  (bei  \V<dlr.  nnd  in  den  SG.  Nibel. 
immer  ni.,  bei  Hartm.  immer  u.  Iw.  (i4i)r))  «rewölbtcs  Gebäude, 
das  zum  Versammlungs-  und  Speisesaal  dient.  pattendre  stm. 
Pilger  Trist.  l.'>4l»S  (].■)(;;»,(;).  [palte  palla  Frisch  2,  liTe.]  par- 
rieren  sehw.  s.  v.  a.  undersniden.  permint,  aueh  pcrmil  (Georg 
1013.  3ü43)  n.  Pergament.  "  pfaffe  schwm.  Geistlicher.  pfä- 
win,  pfäwin  Adj.  von  Pfauen.  pfi'Uel,  pl'elle,  pfeller  stm.  eine 
Art  von  Seidenstoff.  pfänden  schw.  —  G.  berauben.  pfert 
n.  Reitpferd,  ros,  ors  n.  Streitross.  pflegen  st.  GSP.  oder  mit 
Inf.,  sich  angelegen  sein  lassen,  gebrauchen.  pßihty  pfUhte  stf. 
Theilnahme,  gemeinschaftliche  Besorgung,  pß»  hän,  pßihten  mit, 
sü  iemen,  GS.  mit  jemand  Theü  au  einer  Sache  haben,  ihm  da- 
bei helfen.  pHalt,  auch  pUäi  [genauer  fr/.]  stm.  ein  kostbarer 
Seidenstoff.  poul&n,  pdvitün  n.  poulüne  stf.  Zelt.  präven 
[nicht  prüfen,''  so  fM^hr.  immer  grdtBe,  »loieel.  Hütet  od.  tieicel,  die 
brieve,  hSee,  loölte,  ß'nve,  9wihe,  prüfen  ist  ganz  unrichtigj 
schw.  [das  Rom.  proverj  erproben,  ermessen;  bereiten.  Zuweilen 
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verwcclisclt  mit  hrieeeu,  aufächreiben.  puttfU  stni.  das  An- 
rennen eines  einzelnen  Heiter»  oder  ganzer  Kutten  auf  den  Feind. 
puniereu  sehw. 

quicken  scbw.  ermuntern;  quek  munter,  frisch  [keek]. 

rabblti,  rabbitie  stf.  [Uom.  raeine  Scbnelligkeit]  das  er8pr§n'- 
yeti  des  Kosses  von  dem  valap,  Galo]>|),  in  den  kulopt  hy  die 
Carriere,  (ro/i  rabbine  reitet  man  h^r,  ser  lioile,  s6r  hürie,  s6m 
piifM'i»);  die  Carritre  tselbst.  räm  stf.  Rahmen  am  Wcbestulil. 
ßiiirerräm  Viu"/..  (JS'iS,  (1.  rüiuc  IMnr.)  ein  FciuMbcliältt'r?  räm^ 
sclioxp  -bis  Viivv.  1:}T<>1.  \\M^  Ki'iswfllc  zur  ikizunirV 

1(1111  stni.  Scliimitz  von  Kiscu,  Uanipi' etc.  ramm  abialinicn  I'arc. 
IT-T.'».  rantf  (la>  Zielen.  ronwH  .seliw.  zum  Ziel  nehmen, 
Avaliinehnien,  (1.       rät  »las  Ik^nr^en,  Neistirgcn,  Bcmh-^'^I- 

ssein,  das  15es«>ri;le:  1)  Katli,  den  man  ^iel)t  (Katli^cbcr),  ,Knt- 290 
selduss  |liäuliir  im  I'lur.;  aueli  rat  stl".  (ien.  rate  M.  »S.  l,  l.'ilu. 
Altd.  A\ .  1,  .is.  Wiirani.  iWööj.  ze  ralc  werden  G.  überleben, 
bescblieJ^^en.  /•(//  inrl  GSi*.,  wird  versorgt,  besor^;t  und  al)jrc- 
tlian.  rot  isi  (IS1\,  es  kann  dafür  gesorgt  werden  (mit  bald 
nicht  mehr  ^^et'li Idter  Ironie,  man  kann  sieh  danach  umsehn,  es 
fehlt  einem  DT.)  rat  tun  oder  ze  räie  tun  GS.  DP.  so  tbun, 
dasB  für  jemand  der  Sache  rät  ist  2)  Yorrath;  rät  häben  G. 
genug  haben  (ironisch,  zu  viel  haben,  nicht  wollen,  aufgeben 
oder  los  sein.)  geraten  schw.,  rät  häben,  Titur.  Iwein  10,  40 
(6107  enbim),  ratgebe  sehwm.  liathgeber.  ri  n.  stm.  Leiche; 
Todtenbahre;  Tod.  rechen  st  rächen  AS.  als  Grund  brauchen, 
um  Leid  zu  thun.  So  auch  sich  rechen  Pare.  7089.  Georg  5242, 
bOses  thun.  rffde  »tf.  —  ratio:  Grund,  Vernunft,  Berathung; 
eine  Sache,  sofern  sie  bedacht  wird.  rekle  Adv.  reht  n.  Adj. 
—  rön  rehte  dem  Keelit  zufol^-e.  ze  rehlc  vor  CJericlit;  so  dass 
Jieelit  irescliielit.  relit  auf  da.ss  IJoclit  werde.  rril  -des,  rr/- 
ilch'lil  kraus  (rridrmo  crisixi/di ,  <;1.  Möns.)  rciic/i  selnv.  an- 
treiben I reizen] .  iiiirh  rrizet  dvrzu,  mieh  verlanfit  danaeli.  rereii 
Hchw.  wie  Troplen  lallen  oder  lallen  lassen.  ribball  -des  ni. 
15ul)e,  Sehurke.       ricli,  riche  reieli,  herrlieh,  niäehti^',  gUieklieli. 

rlche  n.  das  Ifeieli:  das  h.  Iiöni.  lieieli,  die  liöeliste  ilerrlieli- 
keit.  rihle  stl".  Kiehtnni;  ;  i^rade  Kielitun^.  rutye  leicht  von 
Oewieht.  ringen  sehw.  leicht  machen;  leicht  werden.  riiKjen 
st.  streben.  rink  -ges  m.  Kreis,  bes.  von  Sitzenden  oder  Ste 
henden;  der  freie  Platz  zwischen  ihnen,  Kampfplatz  etc.  ris 
Lacbmamks  kl.  Schriften.  li^ 
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n.  dm  Reis,  die  Rute.  risel  stni.  Hegen,  üagel.  von  riten, 
rUe  r(is  rim  (risen)  gerisen,  tropfenartig  fallen.  Hoter  stm. 
2dl  Fluss.  Parc.  3509.  Wolfr.  Wilh.  19  a.  r6ne  sohwm.  Baum- 
Btamm.  ra^äme^  Parc.  7460  Königreich.  rÖMildU,  rdseloht 
rosenfarb.  röst  stm.  Feuerrost;  Feuersbranst  rück  -he$ 
n.  Rauchwerk.       rücken  schw.  mit  Sorgfalt  wollen,  6.,  Inf. 

rümen  schw.  leer  machen,  verlassen  (einen  Ort,  oft  blofs  i»), 

füren  schw.  berühren,  in  Bewegung  setzen;  daher,  reiten  (mU 
sp6m  däz  ors)  etc.  riwoe  stf.  Betrfibniss,  Reue,  rrnioen  st 
betrüben,  schmerzen,  A.  [D.  Flore  4554.  En.  4428;  hier  «luch 
mit  GS.,  nicht  aber  l'aic.  Gl]  auch  ohne  Subjeet  Pure.  22611:  so 
dass  mich  Streit  mit  dir  betrUhte. 

sd,  sän,  st'iu  sü^leicli.  suche  stf.  ein  Ding-  das  etwas  bc- 
wirl\t,  Lrsaclie.  sägen  schw.  -  an  suf/e/t  AI*.  AS.  /)cmand 
einer  Sache  anklag-en.  salile  stt".  Glilclv  und  Treft'lichkcit, 
Gottes  Sei;"en.  snlik  -i<ics  der  siihle  liat.  sinn  ^^leichwie;  als 
ob;  eben  so.  sani  mir  Waith.  lli)a  (46,  2 IC),  s.  v.  a.  so  mir 
Göl?  licinh.  F.  147.  s.  sein.  säme/te  zusammen,  sdmc  schwm. 
Saamen.  schallen  schw.  schal  machen,  laut  sein,  schellen  »t. 
tönen,  schellen  schw.  tönen  machen.  schanze  stf.  das  gegen 
einander  Gesetzte  (eig.  die  Einsätze  beim  Spiel),  das  Gegenein« 
anderstellen,  \  ergleichen,  Gleichsein  zweier  oder  mehrerer  Din^je. 

ichäpH  n.  Blumenbinde  ums  blo&e  Haar,  oft  mit  Gold,  Edel- 
steinen etc.  geziert  Es  trugen  Männer,  Trist  573.  4517. 10703. 
11002.  Wigal.  11300.  Nib.  7451.  Parc.  23198.  Georg  4729,  be- 
sonders aber  Jungfrauen,  deren  geb^de  ein  bhUmin  schäpel  war: 
das  eigentl.  gehpide  ohne  Blumen  zeichnete  die  Frauen  aus.  Parc. 
6016.      %cUhen  schw.  rennen  Parc.  8361.  2040.  W.  Wilh.  44b. 

scheiden  st  trennen,  entscheiden.  sck^melich,  schäm.,  schism. 
Schande  bringend.  schichen  schw.  bereiten,  gestalten,  sich  s. 
Parc.  22081.  W.  T'it  123  (im  neuen  Tit  g^n  für  fmder).  schiere, 
2i>>  auch  schier  Adv.  schnell,  bald.  schimpf  stm.  Scherz,  schimpfen 
scliw.  scherzen,  (I.  versjxitteii,  ÄI.  S.  1,  löob.  schrn  stm.  Licht, 
Krsciieinun«:,  Ausschn.  .v.  wirl  NS.  GS.  wird  oflenl>ai'.  .v.  Inn 
AS.  (»IVciiltar  machen,  zeii;en.  liehen  etc.  .s*.  hm  (JS.  srluHm  st. 
ersclieiiieu,  sich  zei.ücu.  schouircn  schw.  aiisebun,  benrthi'ilen. 
schoiurc  stf.  das  schouircu.  sr/tnufz-  stm.  liiss.  schrihcft  st. 
—  wuiulcr  i  öUeschribvn,  vollständiü'  aufzäblen.  ^F.  S.  2,  157 a  etc. 
».  Wolfr.  Tit.  44.   Aber  uuverständiich  ist  mir,  wie  die  Götter 
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das  Wunder,  das  sie  selbst  gethaa  haben,  schreiben  sollen,  Parc. 
22490:  Jüpitä-,  diz  wunder  sduip.  [91  Din  kraft?]  Titurel:  ämAr 
dä%  wunder  «cftri6e  (Coigunct.},  Daz  dnfort&M  dU  wäg$ien  dd  nikt 
9fMe.  Däz  eefbe  wunder  hiute  ämor  se  ickriben  funde.  Auch 
Meisterges.  732  scheint  Gott  Wunder  zu  schreiben:  Swäs  die  vier 
und  swpinsik  alten  Siner  wunder  ie  gezäUen^  WiUu  dir  mit  künde 
walten,  S6  eprich  ei  »ehrUfe  (vorher:  WUiu  G6ie»  wunder 
brechen).  Gelirnvii  auch  fol^rcnde  Stellen  bichcrV  Meistcrjr.  542: 
II  ir  si  der  rttt/cl  (jrirJc  du  er  si  vanl,  Laciis  uns  schribc ;  \\m\  }S  l^ 
wo  der  Dicliti  r  ;nn  .Srlilussc  eines  Liedes  sieh  neilist  anredet: 
WizJau,  <hi  srhrip.  srinificii  selnv.  gah»|»i»ieren.  l'are.  S\h\'2  (I. 
Hcliufli'l)  ;J.')Sl.  4S01?.  l\v.  ,MC»>^.  Lolicno-.  1-1».  srhtuhcn  seliw. 
scheuen.  srlnihl<\  sclmlt  slI.  ro//  svloildvn  von  Ke<'btswei:en. 
rön  sineii  schulden  von  seinetwi'^ren.  schumpft'nliurc  stf.  [Koni, 
desconfiture I  liesie^'unu.  sehnpfen  (lieiuh.  F.  ^^tlT),  schu/fen  (Kl. 
174r>.  T^^t  »)  sehw.  stoliicii.  schü'ten  (Praet.  schn'Ke,  nicht  schuUe) 
schütten,  schütteln.  sc  sHees  m,  der,  die  See.  Interj.  wohlan, 
eil  Waith.  4<>,  21  C  Plur.  davonV     srlhirahaen  frei  auf^^ewachsen. 

selten  —  oft  mit  leiser,  kaum  noch  absichtlicher  Ironie  s.  Y.  a. 
niemahls.  tellsdne  Acy.  seltHam.  $em  mir  Göt,  so  wahr  mir 
Gott  helfen  soll.  In  guten  Uandss.  des  13ten  Jahrb.  meist  $6 
mir,  $6  dir  Got,  f.  m.  eanie  Galle,  t .  m.  liben  unde  Up,  t .  m.  min  29s 
bart,  $,  m.  mtn  »6»wiu  kani,  #.  m.  ire  unde  prii,  s,  m.  /nife  unde 
lani,  $,  m,  iuwer  kulde  etc.  \Slem  mir  din  Up,  $lem  ($el)  mir  de$ 
chumgee  kuldi,  $6  kelfi  mir  din  kuldi,  gl.  Möns.  Doc.  Seme  (?)  min 
siawe  kam,  Fr.  b.  Hisp.  1940.)  efnen  schw.  sith  (die  aidU  und 
dhi  Up  Kl.  1082  (f)!!);  zuweilen  ohne  «tcft)  Seelensehmerz  leiden 
(l'arc.  K>22i>),  i)es.  Lielx  spcin.  S(/nende,  Sf'nede,  s^nde  leidend, 
liebend,  sr'nlicli,  h  iilirft.  Tare.  l;)073.  .ver  n.  s^e  stf.  Selinierz. 
si're  Adv.  Kehnierzlieh;  srlir.       svs  u.  die  Seeh.s  im  "\Vürl'els|)iel. 

sieherbolc  seliwni.  \  »irnunid,  Sehwaljensp.  4ii,  o:  ein  la  inpfe? 
(Parc.  2210.").  W.  Tit.  I<  i4.  N.  Tit. :  Hehl  sani  ein  sichcrhofe  in  urfrile. 

sichern  schw.  sirherhcil  f/fhen,  verspreelien,  hes.  treu  und  untei' 
thiluig  zu  sein.      sider  uaehher.      siechldge  schwm.  Krankheit. 

sUjen  st  sinken,  fallen.  S{'igen  schw.  senken  (den  icnrf,  daz 
spei'f  die  wäge),  s^igärc  stm.  "Wafrcbalken.  gesigen  schw.  siegen. 
»ik  stni.  Aecu.si.  iige,  eigenimft  stf.  Sieg.  ein  stm.  Enipfindun^j:, 
Verstand,  Meinung»-.  sinehöl  concav.  sinöprl  ein  Getränk 
von  rother  Farbe.  Parc.  71U0.  24207.  W.  Wilh.  200b.  Georg 
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2080.  Wigam.  81.  sinetve!,  shni  el  eonvex  zu  «gerundet.  vil 
Nib.  161)2  MNll.  sineweJIen  st?  Waltlier  126b  (79,  35).  trHIeti  st. 
rund  machen,  ir{^lwen,  weihen  »ehw.  wölben.  sippe  verwandt, 
stf.  Verwandtschaft.  $U  hernach,  späterhin;  nachdem,  da.  »He 
stm.  Art  und  Weise,  Benehmen,  bes.  anständig^es.  «/d  stf. 
Spur,  Fährte,  »lähen  st.  -  prägen.  Waith.  127b  (82,  4).  Trist. 
1248 1 .  sl/ihle,  sldkt  stf.  Abstauimung,  Art.  sieht  grade.  t/ie/Wt 
slotif  (jcslo/fcn  schlHpfen.  rfn,  uz  sfonfen  schw.  an-,  ausziehn. 
sIffcK  sl('if  (jesliß'eit  st.  g\e\icn\  schleifen.     smdc!  nl  [nicht  smd- 

294  Är»/,  \vel<*he8  Niedciileiitseli  i!<t|  stf.  Sclimacl!.  smahe  Adj.  ver- 
äclitlicli ;  vcruclitcud.  smrcheft  schw.  clw  as  i  'n clicu.  snnerett 
scliw.    läclicln.  .V/////  -des  in.  Scliiiiittl,    siniHe  scliAvf.  die 

Schmiede.  smiichrit.  snificLcn  schw.  s.  v.  :i.  smii'gcw  st.  schinic- 
gcn.  snarrcNzärc  sliu.  KlimjKrer.  sinir  .sti".  —  diirch  die 
{Va'\{  )  siifirc  h'Hfcit.  ri'UHCH,  rUvn ,  ins  (Icliäiic  k«nnincii.  (So 
\\  i^al.  l()Sh'>.)  soum  stm.  der  Saum,  die  Last.  spähe  Adj. 
Adv.  spähend,  klug;  ansehnlich,  hübsch,  spelten  schw.  sjjäheu, 
beurtheilen.  sparn  schw.  schonen.  spiln  scliw.  spielen  (das 
Spiel  iui  G.)  spilndiu  äugen,  frohe,  si«  Ii  hin  und  her  bewegende. 
Die  »Sonne  spilt  mit  glitzernden  Funken.  spUen  schw.  mit 
Speise  versehen.  spor  n.  Spur.  spot  stm.  Scherz.  «jorc- 
ehen  st.  —  to6l,  lasier  ^  DP.  gegen  jemand  mit  Beden  (zu  ihm 
oder  über  ihn)  gut  sein,  däz  spHchety  das  hetfst.  ftnen  tak, 
finen  turtifi  etc.  -  anberahmen.  -an  AS.  anfeclitcn;  wie  Iw.  6901? 
än  s,  AP.  anklagen.  -  näch  D.  fordern,     sprize  schwf.  Splitter. 

starke  Adv.  —  sehr.  stdt  "des  m.  (n.  Eneit)  Ufer,  stäi  stf. 
Stelle,  Stadt.  stale  {stAt  Wirnt,  Georg  2238  schlechte  Form) 
stf.  Gelegienheit  sfdie  Adj.  feststehend,  standhaft,  stf.  Be- 
ständigkeit, Dauer.  sirye  schwf.  l'n  piu'.  stellen  «chw.  — 
gcslalf  bescliaifcn.  sten,  stdn  st.  —  gestiu,  jranz  bleiben  hv. 
7549.  KarliVia.  ^^^^n.  M.  S.  1,  119a.  lä  slvii,  lass  ab.  st.  au  D. 
herulu  ü  aul'-.  st.  uf  A.  jemand  dicmu  Iw.  T(»;>'>.  Ilallaus  S.  171)9. 

.s7//  .^tm.  Stiel.  Trist.  l.')19l  (irr.1'9)  1.  co//n7.  Densclhen  Fehler 
Innd  J.  drimm  'Inst.  19.")!».  r.;;7s.  stille  leise,  iieimlicli.  stalle 
schwm.  Stütze.        storic,  sloile  stf.  Scliar.        strafen  schw.  ta 

296  dein.  Sinti  stm..  r»lk'r  strale  stl'.  l'lVil.  strlt  stm.  —  ett-slrlt, 
eu-u'iderslrit,  ze  strite,  ze  yt/geHstrite,  ze  widcrstrite  (so  dass  Streit 
entstellt),  wider  strtl  (Streit  gegen  Streit ',  in  die  M  ette.  strott- 
fen  schw.  heftig  reiisen,  rupfen  [abbtiäufeuj.       Strücken  st 
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straucheln.  tlHich  stin.  siriuien  scbw.  sich,  sich  sträuben 
(widersetzen,  in  die  Brust  werfen).  slueke,  stucke  n.  s.  v.  a. 
ifU,  daher,  was  jemand  zugetbeilt,  eigen  ist  Parc.  21954.  Jlft- 
darh  n.  DnniircbUsph.       stnnt,  stunde  stf.  —  tinder  stunden  unter- 

wrileii.  iiirsliint  nit  iualils.  iitscntstnnl,  sibvnst.  -  -  nialil.  stiure 
stf.  I'cistand,  Al)i:ai»(\  sthtrcu  srlnv.  AI*.  CJS.  ausrü.stL'U,  iiiiter- 
stiit/.(  n  mit-.  s'irlicn  scliw.  —  antalk-n,  I)ckric^'cn.  st/me- 
lirh,  sii'iiielirfi  iriroml  oin,  je  ('iu.  iiiancli.  si'nucti  scliw.  ASP. 
aiil'lialtiMi .  vcr/.ttircni.  simdcr  Ailv.  iM  Sdiidt  is.  Audi  in  Zu- 
saiiinn'iis(  t/.iinücn ,  simderUiut ,  simdcrsclii/t ,  sntKlersc/nff  suNÜcrsiz 
(Tarc.  (>>>üO).  sune  ^tt\  VersfilimuiLT.  iriedliche.s  Deileg-cn  einer 
»Sache.  sur:ifttgel  t^ranz.  sursiang-lcl  01)ei\2:urt.  Parc.  JSSOG. 
7(>4iJ.  sNze  ang;enehm  für  Geschmack  nnd  Gernch;  anirenelun 
filu  rli.,  lit  'ircicb.  .<M'//r  wohin,  «irf/rr  Adj.  Adv.  anch  .v/rr/r  Adj. 
(Veldeck,  liartiu.  Walther);  swdre  Adv.  (Ilartni.,  flottfr.,  Flecke) 
schwer;  betrübend,  swdre  61  <Uh  liulen  lästig  iu  Gesellschaft; 
bctrflbt  (dies  nicht  von  Personen).  swfbeti  schw.  schweben, 
fliegen,  schwimmen  etc.  swider  w*elches  (von  zweien),  swi- 
derhalp  auf  welcher  yon  beiden  Seiten.  sw^ichen  schw.  g. 
Schmied.  185  swichen  (st.  sich  zurückziehn)  machen?  Kolocz. 
Sich  iif  se  birge  sifiebet.  Richtig  ist  wohl  die  Lesart  laichet; 
denn  eben  diels  steht  Troj.  Kr.  1<>221:  die  Bedeutung  aber  ist 
nicht  klar  (nicht,  betriegen).  Titnrcl:  In  wither  Hl  si  Sölden 
Schar  geht  schAr  mit  yt'<jenhitrte  Icichen  (reichen).  strruden 
schw.  scliwindeu  luaclicii.  Da\on  die  Sid)st.  drr  ntlsclirit-strdnf, 
frn!l.\>rriidi'.  Siccr,  .s7r</v  wer,  was.  stric  wie  irgend,  wie  „xj^ 
aucii.  wiewoiil,  swiiiJe  liet'ti«,^  (hei  ciuigcu,  sehneli).  stciuyen 
st.    -  sich  schwin^-en;  Hie^^en. 

tdijclicl  n.  hifj'-frtsr  stf.  des  Wacliters  M«n-culic(l ;  (Icdicht, 
in  dem  es  vorkommt.  lal  n.  —  zc  Idl  niederwärts.  lalank 
Ita^'^lani;!  iieute  Ins  zur  Xacht.  tarclniude  stf.  |se]iwf.  Fril». 
\\'ii:ani.;  ni«-iit  /</<•(■/ (sciiwf.)  nntde.\,  tövetritnäer  (Parc.  ^'M"^^.  \:!'u) 
stf.  Artiis  Kuudtai'el.  f'/d  ni.  n.  —  Znuetlieiltes,  Schicksal. 
fiu  t  H  ein  wenig:,  zum  Tlieil.  (jel'  iHc  rocke  Parc.  t5l>l>2.  von 
zweierlei  StutV?  i  Z.  r,«)sii.  iX).  Wigal.  7303.  So  wohl  auch 

Parc.  6808  eine  Haube  swieatt,  von  swar»  und  grd,  tlhtcn  schw. 
sinnen.  fjostj  selten  tioste,  auch  tjust  stf.  Kampf  oder  Stols 
mit  dem  Speer  jniemahls  die  Lanze  selbst,  auch  nicht  Parc. 
15117.  1.  schoub],  fjosfieren,  tjustieren  schw.      toben  schw.  toll 
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sein.  ioppeln  sehw.  wttrfeln.  töpeltpU  n.  idrperheU  stf. 
Betragen  eines  törpers,  Tölpels.  [Koloez.  227  dorpdre.  Ist  ä 
oder  e  richtig VJ  taugen  Adj.  Adv.  verborgen,  heimlich,  n. 
Gebeimniss.  föuu,  töuwen  (Part,  töude  f.  tAunäe)  seliw.  (W. 
Wilb.  176b)  im  Sterben  sein.  tonp  -her  ohne  Kraft  und  Wirk- 
Bauikcit.  träge  Adv.  träge  langrsani,  8pät.  Irahte  stf. 
das  Sinnen.  trdn  n.  (Wolfr.  Kudoll'.  IVrorolf.  Plnr.  AVcdtclironik 
lOc:  Ddz  diu  mir  itnrcr  werde  Vnl  ititd  alle  \i'Hui\  wdiicrs  hut/f) 
Flut  oder  dorjrl.  \\\(A\\  iranz  vorscliicden  von  trähett  stni.  Trojjleu, 
Thräne.|  Irehlln,  frefileti  stm.  Herr  Gott.  Irutizün  stin.  Lan- 
zensplitter, triuten  sciiw.  lieblvosen.  triiuren,  trouwcn  [auch 
hi)weu?\  sclnv.  vertrauen,  OS.  Dl',  jemand  etwas  zutrauen;  sich 
fretrauen.  tn'gen  touli  lohte  to'lite  gut  sein.  tugent  -nde  f. 
gute  Eigenschaft  oder  He.schaffenheit.  tump  -l)es  unbelehrt, 
kindisch.  itln  tele  (3  l*ers.  auch  iet,  t</te)  tote  taten  getan  — 
297  11  •! 'Iien:  irie,  trat  etc.  getän,  wie  etc.  beschatl'en;  hin  tun  fort- 
seliatl'en.  Ohne  Acc.  etwas  (zu  Leide  oder  eine  Arbeit)  tliun. 
Oft  setzt  man  tün  statt  das  yorberg.  Yerbum  zu  wiederholen. 
Was  heifst  getan  Waith.  112b  (40,  26)?  (übergeben,  d.  b.  bier, 
geklagt?  Haltans  S.  302b.  En.  3978  für  beschert,  vom  Schick- 
sal zugetbeilt,  s.  3952.  3966.  3993.)  tunk  stf.  (M.  S.  2,  200b. 
m.  Stieler,  Frisch  2,  395 a)  Loch,  Hole.  Hure,  auch  Ittiirer, 
tiur,  kostbar,  vortreflflicb;  (mit  oft  unmerklicher  Ironie)  gar  nicht 
zu  haben,  nicht  vorbanden,  tiuren  sebw.  kostbar,  herrlich  machen, 
preisen.  tnrkois  stm.  Türkis.  iurren,  tiVrren  iär  törsie  tffrste 
wagen,  sieh  unterstelin.  ttrnhen  st.  ^\asellen.  iiräl  stm. 
tirdle  stf.  Weile,  Säuuiniss.  tire'ln  tu't/ltr  {lirc'llm  Titur.,  ffculle) 
Iträln  tm'iltc  (Flore  220i;.  ('»SUD.  Karl  l()a),  //r<//<v/  itnülc  {\\ .  Willi. 
177a.  M.  S.  2,  MOa.  171a.  Oeorir  ;U41)  verweilen.  ttn'hele 
sehwf.  llandtueli.  tirerhes  a.eulicer,  Iwingen  öt.  zusammca- 
drüeken;  zwingen,  0.  zu-. 

f'/hen  seliw.  AS.  gebrauehen,  lietreiben.  u'ber  duz-  (Freid. 
U  ((>,  S)  trotz  dem.  u't)er(jclt  stm.  n.  Zinsen.  u'bergenöz-  stm. 
der  mehr  als  genoi-  (von  gleichem  Staude)  ist.  n'bcrhere  stf. 
Übermut.  Aueli  A^.  Aber  iemanne  ü'berhc'r,  i'iu  iig'r  wesen, 
ihm  zu  mächtig  sein.  n'berhömen  st.  AP.  bezwingen,  GS.  zu 
etwas  zwingen,  einer  Sache  Uberflihren  (con-vincere).  ü'ber- 
kru*pfe,  ü'berkrü'ffe  stf,  Überpfropfung  mit  Speise.  «'fterme&sen 
St.  Parc.  8580  s.  v.  a.  iVbersihen,      ü'bersAgen  schw.  fiberweisen 
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(durch  Zentren).  fffbertthen  st.  nicht  scheu,  nicht  heachtou, 
jeiiiaiid  I).  etwas  hinirelin  lassen.  u'bcrtnigctt  st.  Al*.  OS. 
versehoneii  mit-,  iR-schlitzen  vor-.  ü'lwrrvhlru  st.  überwin- 
den, fi'bcnnil  stf.  J'arc.  7( M ij.  was  die  In  ste  Wahl  iiodi  iibcr- 
trilit.  t/hri!,  - "/''A*  iil)fi"märsi;r.  /////•  inic/f  jxx/s  rare.  >^.'>"»'>. 
SiMis.  Hiibcdcrhc  unnütz.  undniihc  Atlj.  un\erlanut  A\  altli.  -".n 
127  '  {>^\.  l'O)  s.  dank.  umlt%  und  —  ln'Z(  iclinet  (ttt  lii'dinpte 
Sätze,  liiire  und  (daiiue)  mehr  als.  .\u(li  statt  des  relativen 
l'rouonuMis.  nude  stl*.  Flut.  nndcrbindcu  st.  schcidcu,  treu- 
neo,  abwehren,  underbint  u.  Unterschied,  Uiudorun?.  tiNder- 
hisse»  8chw.  sirh^  einander  küssen.  So  sich  Hnderht'Huat,  under- 
minnen,  uudcruvhcn .  n.'n!rrrdhen  etc.  undcrslähcti  st.  trennen 
(durch  eine  Wand,  einen  Verschlag).  umlersniden  st.  absteeiiend 
machen,  distinguerc.  undersUn  st.  undervdhen  st.  auffangen 
d.  i.  abwehren.  underrh  stni.  feig,  ein  Faden,  der  OamstQcko 
trennt,  fiza,  ri»3a,  rissf,  licia,  gl.  Doc.  llerrad.  Fitz,  der,  plur. 
Fitzen,  »Stieler.  Die  Fitze,  Adelung!  v.  a.  umlerschfit  Parc. 
<>K-U.    Titurei:  Die  köre  heten  innen  AI  uitdertn  mit  miure, 

uuderttitiden  st.  sich  GPS.  an  sich  nehmen,  annehmen,  unter- 
richten. uHdersieheH  st.  AP.  GS.  abziclien,  abbringen  von  • 
Parc.  8r>r)7.  (5492.  uti fuget  nmjvl'iKjc  s,  fiitjc,  (ff fuge.  titHfehdbe 
stf.  Ziistand  oder  Aufscrun*r  der  l'nait  oder  l>etrliiMiis.s.  uh- 
gviuach  sim.  n.  Lnruhe,  l  nbecjuemlirlikt'it.  l  uart.  iingctftKle 
stl'.  l  iimiade;  ((lottes. )  l'nlieil.  uinjcsumiict  unvereini;:t.  uu- 
(/rn  llr  s.  ijitiUc.  uiHjcf'  ' i  Ic  n.  ( »rt  \\\\\\v  SjMiren,  uinji'u-is 
ni.  iin/jncrlässiir.  uuk  ^iiu.  Natter.  unkuiidc  sll".  l  ultckannt- 
sehal't,  >;ielitkenncn.  uniutiri'  (s.  Nhirc)  iuu\  iclitiu',  uidielt.  ver- 
hasst.  uumdzc  s.  ludzi'.  unnniit  u  Adv.  üliermälsii:-.  un^  • 
mazc,  uuiuüii'ki'il  bti.  Ciesehätt,  Jiesi  lifirtiuuii.u*.  uuudc/t  weitab, 
bei  weitem  nieiit.  uurew^'rt  un\ erwelirt.  unsanfiv  Adv. 
nicht  leicht  und  bequem.  unshht  uiiiirade,  nicht  iuiquus  A. 
Wäld.  2,  5,  8  sondern  unredlich,  betriijrlich,  krump.  nxsU'fic  stf. 
Unbequemlichkeit.      unwandelbare  obuc  Fehl;  ohne  Widerruf. 

iiNXCj  unz  bis.  ttnzerwärht  (von  sericä'rken)  uuzerlo^^t.  uppik  ^go 
-ij^c«  unmäfBig,  Übermütig.       urbor  stf.  Eigeuthuni,  Einkünfte. 

urhdp  m.  n.  [Dat.  Troj.  Kr.  ]8298|  Anfang.  urlinge  n. 
Krieg.  urspHnk  ~ges  m.  n.  (Georg  5221)  Quelle.  urteil 
stf.  n.  urteile  stf.  (rechtliche)  Entscheidung. 

valsch  stm.  Bosheit.       rals  stm.?  Klinge?  Parc.  75(30.  W. 
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Wilh.  133a.  103a.  [valze  oder  vahen?  Titurd:  Man  jdch  dir 
BtUdaköne  gehen,  das  die  sniteu  t'^ber  die  mlsen.  Und:  ö6  sinem 
swert  die  mlsen  inder  wär  mit  porwe  dim  geliche,  Da^  von  im 
dd  kü^nige  und  amaziure  Zir  itden  wdr  gevellet,  Troj.  Kr.  9933 
an  sinem  t>elsen?]        tär  stf.  Gestalt,  Farbe,   vär,  geoar  Acy. 

vdr  stm.  (bänfig  im  Plur.  vdre)  das  Auflauem,  Nachstellen, 
Ocföbrden.  vdreu,  edren  sehw.  naehstelien  (oft  figOrlich),  G. 
[Parc,  224^^0  falsche  Lcsnrt.]  cArn  ai.  sich  \vcitcrbc\vcg:en: 
mit  sin,  ^cluMi  etc.  (von  roisoncn  und  Sachen);  mit  haben,  ver- 
fahren, tlinn.  ntilc  r.  I).  mit  sin,  l)c;:lciten :  mit  haben  Ix'lian- 
deln.  värndez  (jnt,  rärndiii  hübe  M«>l)iliarvermöi:-en.  vart  stf. 
Weg,  Gang:,  Foifüana',  Ausgang"  einer  Sache.  raste  Adv. 
fest,  lieftig.  rcsle  Adj.  lest,  r^ech  -hcs  bunt.  vehcn  sehw. 
scliclren.  rc/r/f  zum  Tode  i)estimmt.  viilen  sehw.  ver- 
kanten, venie  stf.  das  Beten  auf  den  Knieen.  terbern 
st.  AP.  GS.  oder  mit  D6.  iVeilnsson  von;  AS.  unterlassen,  ver- 
meiden, verrh  -rhes  n.  Blut,  Leih,  Lehen.  verdenken  sich, 
sich  besinnen.  AP.  jemand  in  Verdacht  (G.^  1)nhen.  verdric^ 
%en  st.  nt'wh  cerdriuzet  GSP.  ieli  finde  ete.  beschwerlich,  werde 
etc.  müde.  ver^en  sehw.  1)  einsam,  verlassen  werden  von 
G.  W.  Titur.  20;  von,  Barl  2)  einsam  machen,  sich  i?.  Flor.  1404. 
Weltchr.  62b :  Daz  er  gienk  besundem  d&n  In  pn  gädem  sich  ter~ 
m  f  inende»  So  auch  im  Titurel,  und  vereinet  tcisen  G.  3)  zu  einem 
einzigen,  einstimmig  machen,  sich  vereinen  (verfnnei  werden  Lo- 
hengr.  175)  G.,  eticin  wirden  Waith.  117a  (47,  37).  M.  S.  2,  33b. 
Wolfr.  Tit.  53.  Wllh.  79b.  Georg  307.  M.  S.  2,  88b,  25.  143a. 
Emst  1410.  Äfeisterges.  331.  Titnrel:  ir  irinwe  sich  verbinde,  Dnz 
•  si  niht  w6lden  wichen.    Altd.  W.  2,  s5:  D^s  snltn  mich  vereinen. 

eerg^tene  wmnowiit  fohne  Nutzen,  ohne  Bezahhnvu).  rergellen 
st.  bezahlen.        rerhnmren  st.  ASP.  dureli  Hauen  hesclnidi^en. 

rerjehen  (erjrhen  Parc,  1.'>()S5)  s.  v.  a,  Jchen.  r erkiesen  st, 
anfucljcn.  fahren  lassen.  ASP.  llass  und  Zorn  aul';i:ehen.  rr/-- 
hhujen  sclnv.  zu  Kndc  kla.i:-en.  sirJi  -,  sich  zu  Schanden  klaiien. 
rerbr^en  st.  etwas  lassen,  so  dass  es  we^''  ist.  -an  A.  üher- 
lassen.  rerliescn  st.  verlieren  (Parc.  C»()72:  das  Spiel);  zw 
Grunde  riciitcn.  verligen  st.  sich,  sich  zum  Sciiaden  viel  ru- 
hen, faul  sein,  AS.  aus  Trägheit  versäumen,  rerlerjen,  eerUgen" 
hrif.  rermdren  st.  ins  Gcrodc  bringfcn,  nn^plaudern.  rer- 
pßgen  st.  G.  aufhören  zu  pßigen;  bis  ans  Ende  pß,  Flore  4086. 
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rnre  Avoit,  lern,  Iniii^o.  rrrrnt/i  scliw.  vcishimmiiicii .  wie 
'rroptcM.  i'crrihlrH  scliw.  AS.  AP.  (IS.  s.  v.  n.  hrrcilcii.  rer- 
üi'hdß'fH  iiiisssclinlVeii,  si'liK'clU  luliandcif.  rcrschdmf  der  sirli 
nicht  iiH'hr  scliänit.         rfrsrlulhrn  scliw.  /.um  Kucrlit  niaclicn. 

rcrsr/irrlrtt  scinv,  sdinrtii:'  maclicn.  rrr.srhrdijnt  scliw.  Waith, 
ll'iih  (>•>.  1l'  .  vcrschi  mit  (Miicni  Gcsc!iiäi:c,  einer  Tlankc, 

uiir/äiiiicn.  Man.  S.  1,  t»aV  rerschnHen  st.  zerscl,nci<len.  rer~ 
schulden  8chw.  verdienen.  cert{'*lu  sehw.  au-nlieioin  (heim  Ver- 
kauf), rersimen  »t,  sehw.  sich,  seinen  Verstand  jrchrauehen, 
G.  etwas  wahraunelnnen,  zu  bedenk  t,-.  rersmahen,  i  rr- 
smAhen  sohw.  verächtlich  machen  oder  behandeln;  vertichtlieb, 
sehimpflicb  sein  oder  dafttr  gelten.  rertuiden  st.  entzwei- 
schneiden, rertprecheu  Ht.  verrcdcn,  abhiugnen.  sick^  sieh  :i 
selbst  znm  Schaden  Bpreehen.  tersUtt  st.  sieh,  Verntind  liaben, 
G.  etwas  einsehen.  tersttittgeti  st.  zum  Verderben  oder  weg 
schwingen  oder  sich  schwingen  (*»i«*h  verfliegen  etc.)  a.  llcinr. 
149.  Troj.  Kr.  78  \9(8kh).  Nib.  27(10  (<  :>(],  1).  M.  S.  1, 45a.  rcr- 
Irdgeu  st.  zum  UnglUck  wohin  bringen.  AS.  DP.  von  jemand 
etwas  ertragen,  es  ihm  hiDi,^elicn  lassen,  rerlriuireu  »chw.  AS. 
sich  zu  etwas  veiltindlich  machon.  rertnn  vcrthun.  revtnii 
schlecht  beschatVen  l*arc.  sA(")4.  Tiist.  I.'ITH».  ronr^zvit  \cr- 
fluchen.  rmregen  st.  sich^  s.  V.  a.  s\ch  hnrcijcii.  llcinr.  ;')■_*,'> 
z^vei(lcuti^^)  n'nroi  sr\\\\.  färhen,  ircstaltcii.  t/cri/rirrl  l'arc. 
8152  aussehend.       rcnrr'uen  scliw.  schlimm  ^:rcw«dine.i  zu  -  (\. 

rcnrhriii  scliw.  einwiirkcn  (einwehen).  rt'ri"<jt/i  sehw.  mit 
sitf.  den  Mnt  \erliercn,  <ih  I).,  zu  etwas,  od«  r  uci:eM  /leinanden, 
dem  mau  etwas  thun  soll,  (iS.  in  Ansehuuir  einer  Sache,  mit 
der  man  zaudert,  sich  von  i'  r  zurückzieht,  sie  aulgicbt.  m- 
sihen  st.  ADl*.  GS.  jemand  et>Ya8  versa iron.  rerzhiseu  scliw. 
zinsbar  machen.  n'ste  stf.  Festuni:  I' 'sti^-keit.  ticreu  sehw. 
zu  vieren  oder  vieieckt  machen.  viUnt  nchw.  geiisdn.  riu- 
gerlin  n.  Fingerring.  nHtfile  sehwf.  [Franz.  ventaille|  der  un- 
tere Theil  des  Hehnes,  der  den  Mund  bedeckt.   W.  Wilh.  1.^3a. 

eolge  stf.  —  die  Beistimmung  anderer.  voHebnuyen,  r«/- 
bnngen  st.  —  ganz  bringen.  vöUi'ist  slf.  wirkende  Kraft,  bei- 
stand. [Karl  125b:  Dis  Mgeu  todes  cofhht,  Werkzeug  der  llölle  Vl 

toUen  Adv.  mit  rollen  (von  volle  schwni.)  vollkommen.  töinlin 
davon,  deswegen,  corhte,  vorht  stf.  Furcht;  furchtbares,  cor/if- 
lick  furchtbar. 
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wä  nü?  wo  ist?  wo  bleibt?  mit  folgendem  Nom.  wäge 
Bchwf.  Wiege,  wagen  schw.  wiegen,  bewegen,  wägen  stm.  Wagen. 
wage  stf.  Wage,  wagen  schw.  wagen.  wäge  gut.  trdhen 
JWß  schw.  scliön  machen.  ?rr</ir  Ad j.  stf.      trajcn,  wän  schw.  wollen. 

wdk  -(jes  ni.  (aucli  irdk  Tioj.  Kr.  TtKJ.  Bcncckc  !.");>.  Mcister- 
geR.  TOS)  Wasser.  irdhip  stni.  (lalopp.  wälgen  seliw.  rolleu. 
•      wall  -des  sfni.  —  Holz  zu  Speeren  Tare.  S»!.")  1.  zu  Slähen  l^oiiS. 

irtiffcH  st.  (!.  Iteherrschen ,  besitzen,  irehrauchen,  hchaiideln. 

irdH,  iraiitlc  |(loth.  livan,  Alth.  liwanta;  wan  in»  IJcim  M.  S, 
1,  bezeichnet  1)  einen  CIruinl:  denn,  weil.  2)  einen  W  unsch 
Parc.  7325.  3)  eine  Frage  a.  lleinr.  (140.  wan  |vou  wan,  detectns, 
nianous|  nur  nicht,  ausiienoninien,  ohne,  mit  dem  Casus,  den  das 
Vcrbum  erfordert,  oder  mit  G.  Nibel.  3278.  iM5()3.  CJ^DiO  |viell. 
dne  Got,  wan  min:  s.  M.  S.  1,  177a,  14|  Iw.  HiSC.  Jinrl.  :  (Ui,  21). 
Flore  23S1.  2472.  Tn.j.  Kr.  U')!»:);").  M.  S.  1,  33»,  2Ü.  ö3a,  22. 
15öb,  37.  39.  44.  Iö8a,  23.  Ben.  Beiü«.  108,  9.  wän  stm.  Mei- 
nung, Hoffnung,  Vermutung,  Irrthum,  Teuschung.  itänen  sehw. 
meinen,  hoffen,  G.  vermuten.  v>dn,  glaub^  ich,  mit  dem  Gonj. 

wandet  stm.  Verwandlung  1)  aus  gut  in  biJse,  Stlnde,  Fehl. 
2)  Vergütung  eines  Fehlers  etc.  wandeln  sohw.  AS.  DP.  etwas 
wieder  gut  machen,  wannen  von  wo?  wani  wfnde  f.  Wand, 
Seite.  wdr  wahr,  echt,  wirklich,  /'li'r  wär  und  mit  dem  e  der 
Adverbia  f^rwdre  (Weltchr.  34  c:  D4n  gebirt  al  fü'rwäre  Sdrd 
z^m  andern  järe.)  wdrhären  schw.  wahr  machen.  wdrh('U  ^tf. 
AValirhcit,  Wirkliches,  Wesentliches.  wdr  wohin?  wdr  stf. 
Acht,  (gulc  etc.)  war  /niiinf,  hnt,  auch  iriirn  schw.  G.  wahrneh- 
men, beachten,  auf  etwas  aus  sein.  wäre,  grwäre  >(rhiiri;t, 
bürgend,  siclier,  zuverlässii;-,  vorsichtiü-.  warten  schw.  GS. 
auf  etwas  liin  schauen,  an  AT,  etwas  von  jeinaud  gewärtii;' sein; 
])!',  jeniaiul  erwarten  (auch  Gl*.),  ihm  uehiirclicu.  wasle  stf. 
Wüste.  wdl  stl".  Kleiduui:-.  weder  Adv.  utrum^  Adj.  welches 
von  beiden?  wegen  st.  1)  wieiien;  gelten",  ^^eschätzt  werden 
803  für,  :c  l).  geliche  w.  juleich,  eben  so  gut  sein,  wider  w.,  w.  wider 
DA.  das  Gegengcwielit  lialteu.  fn'r  w.,  w.  fü'r  A.  grölser  Gc-. 
wicht  haben  als -.  2)  wägen;  schätzen;  zuwagen;  abbaden  Georg 
lS2r>  |1.  sonm\',  sich  w.  sich  senken  Trist.  ir)4()l  (löryjjn.  4^oj. 
Kr.  12848,  sich  heben  Trist.  9022.  M.  S.  1,  43  b,  üf  A.  sich  auf 
etwas  bestieben  Troj.  Kr.  12808. 17991.  24632  etc.  das  wigt  iahtet) 
mich  ringe,  höhe,  es  wttrkt  so  auf  mich,  dass  ich  es  gering,  hoch 
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sehätze.  [Eben  so,  dnz  hostet  mich  zehen  mark,  macht  dass  ich 
zolin  Mark  aulwende. |  tn/ffen  echw.  bcwef?cn.  iroise  schwni. 
Waiso.  ein  Sii  in  in  der  kaiserliehen  Krone  Waltli.  li^Tb.  M.  S.  1, 
Doeen  Mus.  2,  247.  trer  seliw.  ni.  der  oder  das  irrii, 
\virk('iule  Trsaeli,  lUirire  etc.    tcr'r  stf.  \'ertheidiguug,  Selmtz. 

u'irbcif  st.  streiten,  arbeiten,  besorgen.  wcrlt  -de,  aneli  (bei 
liudolt'  und  s|)ateren)  ircll  -te  f.  Welt,  ircrlllich,  irclll.  \Yeltlieli; 
fein  jrcbildet.  ircrn,  (jvfrvrn  seliw.  währen,  dauern,  am  Leben 
bleiben.  AP.  (;s.  jemand  etwas  gewähren,  ihm  dafür  bür^rcn. 

tt^ru  schw.  Dr.  ASP.  jemaud  etwas  Ycrwehreo,  jemand  oder 
etwas  vor  ilim  vertbeidigen.    sich  te.  G.  etwas  Terweigern. 

wirre  schwni.  was  einem  icirrct,  scandalum.  wirreu  st. 
(Part,  geworren;  Inf.  Kirren  M.  S.  2,  214a.  Part,  gewurren  W. 
Wilb.  175  b.  verworren  M«  8.  1, 132  b}  verwirren,  das  wirret  mir, 
es  ist  mir  zu  kraus,  hindert,  quält  mich.  wirt  -des  wertb, 
trefiflich  dureh  Geburt  oder  Tugenden.  wfite  n.  das  Abbe- 
zahlen einer  Schuld,  buz.  £in  Ding  stit  euwflte  s.  v.  a.  ei  giltei 
ftM  dittk  (man  muss  mit  dem  Dinge  bezahlen).  widerruft  [so 
lies;  Isidor  389.  S^mbolae  178.  So  auch  wufl,  Jammergeschrei. 
Wvft,  luft  Loher.  110, 1.  Doc.  Mise.  1,  123:  f/"P^  das  Ge- 
genmfen  Parc.  22231.  rtifi  Parc.  444.  Trist.  5359.  Wilh.  v.  Or. 
1^  10b.  tridersöffcn  »ehw.  Kriejir  ankündigen;  jemand  etwas 
ablänirnen  Iw.  \'J^)'J.  17i)2.  versagen  l'are.  8!»;");').  iriderstrUe 
sehwm.  Gegner  im  Kamitl".  uulcrslril  stm.  —  s.  stril :  t'ig  (Ir- 
lich s.  V.  n.  U'ulcrslrilc .  P,arl.  l'l'."^,  401,1^1*».  genauer  ei  klärt; 
S.v.  a.  indcrsüZ;       S.  171,a.      tciderzdmr,  des  uns  nicht  (jczimt. 

iciijant  -des  m.    Kriegsheld,  irtf/rn  st.?    kriegen  Meilen 

lien.  IJeitr.  7<»  (."»2,  11).  l'iturel:  f/r-'"  iiiKirltirhv  hcifundv  si  un 
wigeti.    [Davon   trcujan  sehw.  vexare.   uti<ii'n  .M.  S,  l\  l'4()l)V| 

wilde  ungezälimt,  fremd,  wunderbar,  stf.  Wildheit,  Gegend  wo 
man  fremd  ist.     irileti,  inlent  zu  einer  Zeit  (ehemals,  zuweilen). 

wilie  sehwm.  Wollen,  Entsehluss;  Gesinnung,  mit  willen  sehr 
gern;  wohlwollend.  tcinc  stm.  Freund,  Geliebter,  wiu  stm. 
Wein.  windeti  st.  winden,  gewandt  werden,  sich  wenden. 
an  fr.  AP.  einen  angehören.  winster  link.  winischageu 
Trist  15602  (15740)  zum  Winden  und  Drehen  eingerichtet? 

wir$  Adv.  wirser  AdJ.  schlimmer.  Wirtschaft  stf.  Speise  und 
Trank.  wfs,  wise  Adj.  gelehrt,  veratändig,  G.  der  etwas  ver- 
steht; Subst  8.  gewis,       wiselöSt  wisellös  ohne  Führer  [wise 
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schwül,  wisel  Btm.  dux.]  wtsen  sehw.  führen,  auf  einen  Weg 
weisen,  AP.      wUse  stf.  Verstand.      wtzen  st.  AS.  DP.  Schuld 

jzcbeu.  irizzen  wissen.  wonen  sehw.  wohnen;  sieh,  AP.  jc- 
jiiaud  (tn/ticif)  pewühiicu  zu  G.  bi  wöncn  ,  mit  jemaiitl  /ii- 
saninu'n  ^n'm.  irortel  n.  Woitchen,  S.  1,  17(Ia.  [WolfV. 
Willi.  2.'ia,  2.  1.  iciirZ'cl.  Die  Ildsclir.  hat  irorrrl.}  iruiidcr  n. 
~  Mel.  (Trol'^rs.  Auch  Adv.  «\  höchst  wolil.  dtircli  trim- 
der  Parc.  (i".i('>S:  damit  i's  rarcivalcn  wunderbar  deuchte  und  zum 
FraLaMi  hewcutc.  wnusch  stm.  —  this  liöch:>to,  vullkonuncuste, 
das  man  sich  wdiischcn  kann.  wiinsclw,  so  dass  es  iiöehst 
vollkomnicu  ist.  u>umchlvbcn  n.  ein  Leben  wiiiischc  Iw. 
<;s87:  die  Vollkommenheit  hatte  sie  in  ihrer  Gewalt.  Troj. 
Kr.  19('.20. 

secAeM  schw.  veranstalten,   zccft«  f.  Parc.  141.  W.  Wilh. 
.'v»  129  a,      sehanf,  zesfunt  sogleich.      sgin  stni.  ein  dünner  grader 
Stab,  bes.  am  Pfeil.      n^meti  st  gem&l's,  passlich  sein  (wohl  an- 
stchn;  gefallen),      zimf  mir,  is  simt  mich,  stf.  Kost,  Ver- 

zehrung. ,  zerfärm  sehw.  aus  einander  tragen,  zerstören,  s^swe 
recht  (dexter).  seswelleti  st  durch  Aufschwellen  zerstört  wer- 
den, selriteu  st.  selr^fen  schw.  zertreten.  sewäre  oder  ze 
wäre  wahrlieh  [eig*.  so  dass  es  tcdr  ist;  war  n.  Wahrheit;  war 
haben  Rceht  haben.]  ziehen  st.  —  fi«  dink  oder  iz  gezinhef, 
creht  zum  Ziel,  ist  gezHt,  (rielitig:)  bestimmt,  also,  htVie,  nidere^ 
iitrin  «Mler  z-c  DS.  (so  dass  etwas  entsteht),  für  jemand  D.  oder 
ÖH  A.  Iw.  To:;  *..  Td.')!'.  rare.  2;>2or).  Notker  Ps.  71'),  4.  D(»c.  Mise. 
\.  Ti.  Trist.  \'2\V2\.  Ernst  1010.  AVi-al.  P.Hiö.  ia,  141.  IJenocke 
z.  Will'.  O.VtO.  sivli  (/czicfiCN  so.  le  DS.,  dasselbe  Parc.  l'2l;U.  Ii'.'hT. 
Li.iien-r.  üO,  4.  Fbue  öTl'  t.  Wig.  UM'.:)  (S.  44s).  Müller  wwin, 
141.  /■//■  A.  l'roj.  Kr.  375.  Von  Peisonen,  sich  an  ziehen  AS.,  sich 
liehen  ze  DS.  s.  v.  a.  sich  an  nemen.  zil  n.  Punkt,  zu  dem 
eine  oder  uiehrerc  l'ersouen,  ein  Gedanke,  eine  That,  l>eirei)en- 
hcit  oder  Zeit  hiustrcbt,  Ziel,  Zweck,  Absicht,  Aus^^ang,  Ende. 
ziln  sehw.  etwas  als  zil  bestimmen,  Hcswär  wohin  ein  anderes, 
DP.  r^T  wohin  jemand  kommen  soll.  |Pare.  7-*5o:  was,  wer  auf 
dcrirlei<hen  aus  ist,  l'iir  Schönheit  iiält.  Des  Untersuehcr«  zil 
ist  Schönheit,  und  dies  ist  der  Schönheit  gleich.]  zimierde,  - 
zimier  stf.  zitniere  n.  das  Zeichen  oder  Bild  auf  dem  UeUnc. 
Bei  Wolfram  allerlei  Sehmuck  an  Boss  und  Mann,  selbst  an  Haus- 
kleidern Parc.  22012.  1157.  20537.  5010.  aber  nicht  die  Waffen- 
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stücke.  Willi.  ]<»0h.  zhtddl  sim.  Zcndcl.  Scidi'üzcu'li.  iff 
str.  Zeit.  11.  (nicht  in  allen  11Uj<s.  ^rcwohnlicli;  Ijcstinunti', 
Zeit,  xo/ooc  M.K  2,  iiiJI).  :<'//('//  sfliw.  .s.  v.  a.  reicht'//,  c:  z^W// 
«iVÄ  a«  Ar.  s.  V.  a.  vz  zinheA  än  Parc.  21i)iVJ.  10801.  W.  Willi. 
i80l).  zOni  stni.  pjfir,  lleffiiiki'it;  was  -^nrn  envirt.  r:  ia7  mir 
Zorn,  tttl  mir  törn  (Sulist.),  lut  mich  zörMtk  Oi\er  zürne  (Kari  lOJ)a. 
Meisterg.  571).  zucken^  wcketi  zuklc  :«ä/c  sclinell  ziehen,  weg- 
reifsen.  svM  stf.  Erziehung;,  Strafe;  Woblgezo^cubeit,  feiner  :n6 
Anstand,  Ilüllielikett.  zicdre  s.  setrdre  \zirdr  schlechte  Form; 
im  Reim  bei  Heiurieli  von  Friberg  etc.]  ztrfieu  schw.  zwei 
sein;  zu  zweien  machen:  paaren,  entzweien.  zwirati  —  s. 
Ifileu. 
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cum  erstenmal  in  tlor  iiitosten  Gestalt  aus  der  Sanct  Galler  Urschrift  mit  deo 
Lesarten  nllcr  iiliri;,^eii  1  lamlschriften  heraii>Lre^'elH'!i  «luicli  Fkif.DRICH  IIkinrich 
VON  ui;h  JlAr.RN,  onl.  Prof.  an  der  l  iiiw  /u  IJn-iau.  Dritle  l)erirlitij,'te .  mit 
Einleitung  und  Wörtcrbucli  vcnuchrte  Aullage.    Ure^lau  lfS2ü.  Lxvi  n.  (i.JJJ  S. 

u.  2.  Blätter  Verbesserungen,  gr.  8. 

D  e  r  N  i  bo  1  u  n  tK  c  ii  L  i  e  d 

znm  erstenmal  in  der  ältesten  (iestalt  aus  der  Sanct  Gallcr  Urschrift  mit  Ve»- 
gleiehnni,'  aller  iihri;:,'on  Ilandsclii iften  lieratis^'efjelien  durcli  F.  IT,  v.  i>.  IIaokn. 
Dritte  n.  s.  w.  Aulln-e.    liieshni  ISJO.     i.mi  S.  Kinleituno;,  1  — 2l>G  Text, 
2.S7 — i'.W   Wiirtei liueli,  1;  151.  \'ei Besserungen,  gr,  S, 

Aus  den  Ergänzungsblättern  zur  Jenaiselien  Allgemeinen  Literatur«Zcitung.  1820. 

Num.  7ü  — 7G. 

109  W  ir  Bäumen  nicht,  unsere  Leser  mit  Hn.  von  der  Hägens 
neuen  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  bekannt  zu  maehen,  da- 
mit wir  seinen  tbätigen  Eifer  vor  Allem,  und  den  zaiilreicben 
Gönnern,  die  durch  Gewährung  der  HQlfsmittel  ihn  unterstützt 
haben,  möglichst  bald  einen  Theil  unseres  aufrichtigen  Dankes 
abtragen.  Wollten  nur  recht  viele  Freunde  altdeutscher  Dichtung 
und  Sprache  ihre  Dankbarkeit  so  beweisen,  dass  sie  durch  die 
bequeme  Einrichtung  beider  Ausgaben  zu  eifrigem  und  wahrhaft 
fleifsigem  Studium  der  dichterisclieu  Werke  deutsclier  Vorzeit  Hielt 
endlich  aufregen  lielscu!  Bi.s  jet/,t  dient  noch  zum  uncrriu  uliclicn 
Bewoise,  wie  wcniü-  man  von  der  Notliwendi.^kcit  .i,n-iindlicher 
IJenuiliung'  allgemein  iiberzeuict  sey,  der  leider  allzuliaufi^c  (Je- 
braueh  der  Zeunischen  Ansaal)e.  llotl'cntlich  wird  dieses  dureh- 
aus  schlechte  und  unl)ranchhare  Machwerk  der  rohesfeu  au- 
mai'sendsten  rmvissenheit  durcli  IFn.  v.  d.  Iis.  kleinere  Ausi;*abe 
(Ko.  2)  nun  bald  liänzlich  vcrdränf;tj^seyn.  Ausser  einer  g-riind- 
liclien  und  ausführlielien  Abliaudlung  über  die  Gesehichte  des 
Liedes,  Uber  die  Handschriften  und  ibr  Verlmltuiss,  endlich  Uber 
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die  Kinriclitiinn:  der  neuen  Auspil>e.  erlialten  die  I.eser  liier  zu- 
uäclist  einen  last  dureluius  urkundlieiien  Text,  lesbar  und  ver- 
ßtändlieli  bis  aul"  weni're  Stellen,  in  der  Schreibweise  einer  sehr  170 
guten  Handschriit ,  die  in  eioigen  Puncten  mit  Spraclikenntniss 
noeh  g;eregelt  ist:  ein  Glossarium  erläutert  die  alterthUmliclien 
Wörter,  und  griebt  vorlaufi^^c  Aufklärung  über  Sag-e  und  Erdkunde. 
Die  Worterklarung-en  sind  auf  ganz  unkundij^c  Leser  ix-recbnet, 
and,  was  wir  nielit  billigen,  auch  fttr  fluchtige  liinreichend  und 
allzu  bequem;  doch  auch  nicht  ohne  unterrichtende  Andeutun- 
gen fftr  die,  welche  tiefere  Belehrung  über  das  Sprachliche  su- 
chen, oder  schon  gramroatisehe  Kenntnisse  mitbringen.  Die  grö- 
isere  Ausgabe  ist  mit  der  anderen  vollkommen  gleichlautend: 
nur  gewährt  sie  dem  Kenner  noch  die  wichtige  Vergleichuug 
der  Lesarten  unter  dem  Text  Der  zwevte  Band  —  er  erscheint 
sofort,  heilst  es  S.  luv  (der  grofsen  Ausg.,  lui  in  der  kleinen), 
mit  den  Worten  der  zweyten  Ausgabe  —  wird  enthalten  1)  die 
Kla^'e  aus  der  St.  0 aller  Handschrift,  mit  Lesarten,  2)  Ab- 
handlun.tren  Ul)er  Iieehtsehreil)un.ir  und  Sinaehlelire,  2)  I  ntersu- 
eliuni^en  der  Sage,  Geschichte,  Erdkunde  u.  s.  vv.  in  den  iS'ibo- 
luu^'en. 

Mehr  hal)en  wir  dem  L^rolsen  Publicum  Uber  lln.  v.  d.  Hs 
Arl)eit  nicht  zu  sau'en :  niöuen  wir  nicht  unisun^t  irewieseu  iia- 
ben  an  diese  neu  eröiVnete  reinere  (^hiulie  irründlicher  lU-h-lirun^ ! 
^\  ir  nelunen  also  hieiuit  v<>n  den  meisten  unserer  Leser  nun  A))- 
schied.  Denn  die  AussteUuufjcn,  die  wir  an  lin.  v.  d.  Iis  Werke 
ZU  machen  haben,  könnten  gar  leicht  Unkundigen  ein  lieweis 
erscheinen,  wie  wenig  das  Studium  mittelhoehdeutHcher  Sprache 
noch  v<irjireriU  kt  sey,  ja  vielleicht  gar  wie  kleinliche  Tadelsueht. 
Uat  doch  selbst  Hr.  v.  d.  U  dem  Kec.  die  Lust,  'sogleich  allen 
am  Zeuge  zu  flicken',  eben  so  hart  als  ungerecht  vorgeworfen. 
Wie  viel  mehr  werden  Andere,  denen  an  der  Sache  nichts  oder 
wenig  liegt,  da  Persönlichkeit  finden,  wo  nichts  als  Eifer  fllr 
Wahrheit  ohne  Rücksichten  und  Schonung  sieh  frey  ausspricht  t 
Ree  wird  sich  zuweilen  auf  seine  Beurtheilung  der  zweyten  Aus- 
gabe (in  dieser  A.  L.  Z.  1817.  No.  132—135)  beziehen,  ohne 
doch  eben  Alles  in  derselben,  was  er  dielsmal  nicht  wiederholt, 
fllr  unrichtig  zu  erklären.  Zwar  sind  nicht  wenige  seiner  frühe- 
ren Bemerkuntren  in  der  neuen  Ausgabe  ^^etreulich  benutzt:  an- 
dere ebenlalls  wulil  überlegte  und  nicht  minder  begründete  ver- 


Digitized  by  Google 


20b  Hagens  Nibelungbn  von  1820. 

sclimalut  Hr.  v.  d.  11,  der  den  Hec.  aufli  sonst,  statt  seine  An- 
sieliteii  YAi  in  iil'eii,  lieher  eines  vorselincUen  leielitfertiiren  Zutap- 
l>ens  und  Kinsclmeidi'ns  cdine  Weiteres  vorweg'  beseliuldii^t  hat. 
171  Diesen  hoehl'alircnden  Ton  denkt  IJec.  nieht  zu  erwiedern,  son- 
dern er  wird  iihi  riill ,  so  weit  es  in  der  Kürze  ireseliehen  kann, 
und,  wo  der  ^et/ir  nichts  versielit,  deutlich  genug  die  üächsteu 
Gründe  seiner  1  >fhMUj»tun::en  anführen. 

Zuvörderst  wünschen  wir  künftig;'  vom  Titel  einii,^e  minde- 
stens uubcstininite  Ausdrücke  eutt'ernt  zu  selieu,  durch  die  der 
Leser  7ai  verkciirteu  Ansicliten  von  Einrichtung  des  Werkes  ver- 
ftlbrt  werden  kann.  Kändich  was  Hr.  v.  d.  H  unter  der  'älte- 
sten Gestalt'  des  N.  L.  verstehe,  erklart  er  erst  S.  lxiii.  Er 
giebt  uns  S.  xliv  am,  die  zweyte  (Mttnchische)  Hobenemser  Hand- 
schrift, und  nieht  die  von  St.  Gallen,  der  er  doch  folgt,  stamme 
zunächst  aus  der  Altesten  Urkunde,  deren  Text  ireylicb  kaum 
mehr  genau  herzustellen  ist.  Der  Ausdruck  sollte  mitbin  schon 
auf  dem  Titel  sorgfältiger  beschränkt  seyn.  Femer  wird  die 
St.  Galler  Handschrift  die  'Urschrift'  genannt:  die  Wortfügung 
aber  erlaubt  nieht,  diefs  so  zu  verstehn,  wie  es  Hr.  v.  d.  H  meint, 
die  St.  Galler  Handschrift  scy  anzusehen  als  die  Urschrift  ^sei- 
ner  Ausgabe'.  Dass  er  aber  nur  diefs  sag-en  wolle,  zeigt  sich 
S.  MI,  WO  er  mit  Iveelit  bdiaiiptct.  alle  llaiidsehrilten ,  die  St. 
Gallische  nieht  aus::eu(iiiinien.  seven  nur 'Ahseliriften*.  Dort  meint 
er  zwar,  die  erste  von  Ihdienenis  (die  Laslteriiische)  sey  W(dd 
die  l'rselirit't  der  1  niarheitunii-,  die  sie  bekanntlich  enthält:  uns 
scheint  es,  eini-e  Stellen,  wie  7<'(i.  isf),  !,  s23i>- :)(>.  1071,4. 
l!>72,  h«'\veisen  das  ( K'i^eiitlieil.  Die  Li'sarten  'aller  Handschrif- 
ten,' die  Hr.  v.  d.  II  auf  dem  Titel  verheilst,  liefert  die  irrüfsere 
Ans^i^ahe  noch  nicht.  Denn  abgerechnet,  dass  unter  den  dreyzehn 
Hu.  V.  d.  H  bekannt  gewonlenen  kaum  ffinf  der  verglicheneu 
können  vollständige  genannt  werden,  und  dass  der  Herausgeber 
von  einem  Bruchstück  erst  während  des  Druckes  Nacliricht  er- 
hielt (S.  xxxvii),  ist  liuudeshagens  vollständige  Handschrift  nur 
Z.  r)iM  —  1)20  gebraucht,  das  von  Leiclitlen  aufgefundene  Brach> 
stiick  aber  gar  nicht.  Natürlich  gereicht  das  Hn.  y.  d.  H  durch- 
aus nicht  zum  Vorwurf:  wir  nehmen  sicher  mit  Recht  an,  dass 
er  sich  vergebens  um  diese  Hülfsmittel  bemühet  hat.  Hingegen 
wird  auf  den  Hnn.  Hundesbagen  und  Leichtlen,  wo  sie  nicht  ge- 
nügend sich  rechtfertigen,  der  ewige  Sehimpf  ruhen,  sich  der 
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l  iitorstiitzmii,''  eines  viiferläiKlisciieii  Werkes  aus  Eitelkeit  oder 
Gelieiiiiuisskräinerev  eiil'/<»ireii  zu  liahen.  iJass  sie  sell)st  ilire 
Uaudsclirittcn  hesser  heiuitzeii  wenicu,  als  lir.  v.  d.  11,  traut  ihueu 
ja  Niemand  zu.  Endli<*li  durfte  der  Heraus^:,  nicht  aul  dciu  Titel 
des  Werkes  ein  'Wörtcrbucli'  versprechen.  K'ee.  fand  selbst  seine 
Erwartuu^^  iinan^^cnelini  fretäusclit,  als  er  sah,  dass  das  Ge^irehene 
nielit  ein  vollständiges  Wörterbueh,  ein  Verzeicbniss  aller  Wörter 
und  Kedensarten,  sondern  nur  ein  Glussariam  war. 

Die  lehrreiche  Einleitung  Aber  die  Geschichte  des  Liedes  (S. 
v-xxxi)  giebt  ausführlichen  Bescheid  von  dem  Zusammenhange 
der  Gedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Nibelungen.  Man  folgt 
Un.  y.  d.  H  ttberall  gern,  da  er  sich  auf  dem  Standpuncte  histo- 
rischer Untersuchung  hält  und  von  den  Kannischen  Träumen  seiner 
Schrift  Uber  die  Nibelungen  hier  keine  Spur  ist.  Dem  Gedicht 
von  der  Klage,  meint  der  Vf.  (S.  xi  ff.),  liege  ein  älteres  Gedieht  i7. 
in  kurzen  Reimpaaren  zum  Grunde,  den  ganzen  Inhalt  der  Ni- 
belungen unifassend,  so  um  gearbeitet,  wie  der  alte  Karl  von  dem 
Stricker.  Dieses  uuii:('ai  i)eitetc  Werk  iiabe  dienen  s<dlen  als  Fort- 
setzung unserer  iS'iixlungeu:  Quelle  des  älleren  miilasseudereu 
sey  Konrads,  des  Selireii»ers,  Erzählung  gewesen,  in  der  selnui, 
und  zwar  zuerst,  Biseliof  l'ilgrini  vorgek<»nnnen  sey,  aber  uatür- 
lieii  noeli  nieiit  als  Zeitgenosse  der  Nilielungen.  I>ey  dieser  aller- 
dings seliarlsinnigen ,  aber  durcliaus  unhegründi  teii  \enniitlinng 
bleibt  unerklfut,  warum  unseie  Klage  nielits  von  SeilVieds  frü- 
heren lJegcl)enlieiteu  weil's,  und  W(»lier  so  manelier  volksmälsigc 
Ausdruck  stammt,  den  sie  mit  den  Nibelungen  gemein  hat.  Das 
*Sagenmüfsige*,  welches  lir.  v.  d.  H  S.  xiv  aus  Y<dkslicdern  iu 
die  Klage  kommen  lässt,  meinen  wir  nicht:  dicls  wird  doch  K(»n- 
rads  lateiniscliem  AVerke  auch  nicht  gefehlt  haben.  Auch  linden 
wir  dergleichen  wirklich  fast  nichts  in  den  Begebenheiten  der 
Klage  selbst,  sondern  nur  in  den  erwähnten  Umständen  aus  frü- 
herer Zeit  vieles  der  Sage  gemälh,  und  einzelne  bestimmte  Aus- 
drücke herflbergenommen,  nicht  etwa,  wie  im  Biterolf,  bey  be- 
quemer Gelegenheit  nachgeahmt.  Dass  Pilgrim  erst  aus  der  Klage 
in  unsere  Nibelungen  gekommen  sey  (S.  xxi),  wollen  wir  gern 
zugeben:  aber  die  Annahme,  dass  auch  die  ausführlichere  Bezeich- 
nung der  Örtlichkeiten  an  der  Donau  den  Volksliedern  von  den 
Nibelungen  nicht  schon  eigenthflmlich  gewesen,  setzt  eine  Ab- 
hängigkeit unserer  Nibelungen  von  jener  vermutheten  alten  Klage 
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voraus,  die  iiiclit  leklit  zu  erweisen  ist.  Ob  die  Klage  vor  uu- 
seren  Handscln  irien  ein  oder  *  mehrere  Male  un)g:e arbeitet  sey, 
aueh  wohl  bey  ihrer  Aufiiiihuie  in  die  Nibelungenhandschrilten 
von  Neuem  verl^essert.  wie  es  allerdiu<»:s  uocli  .s[iäter  in  der  Quelle 
der  St.  Galler  IlaudHelirilt  und  endlich  in  der  ersten  von  Ilohen- 
ems  geschehen  ist,  —  dagegen  wisseu  wir  so  wenig  zu  sagen, 
als  wir  es  für  erweislich  halten:  nur  scheint  aus  den  ehemals 
von  uns  aufgestellten  Beweisen  diel's  lilar  zu  seyn,  dass  die  Klage, 
wie  auch  verändert,  doch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  noch  sich 
zeige  als  nicht  für  unsere  Nibelungen  gedichtet.  Desshalb  nah- 
men wir  eine  erste  verlorene  Sammlung  von  Nibelungenliedern 
an,  die  nach  einer  kürzeren  Einleitung  nur  den  zweyten  Theil 
unseres  Gedichts,  oft  in  anderer  Darstellung,  aber  zugleich  den 
Inhalt  der  Klage  enthielt,  und  deren  Ordner,  um  sie  dem  un. 
gläubigen  Zeitalter  zu  empfehlen,  sieh  am  Sehluss  etwa  auf  Kon- 
rads lateinische  Geschichtserzäblung  berief,  aus  der  er  die  Volks- 
lieder mochte  hie  und  da,  besonders  am  Ende,  vervollständigt 
haben.  Dass  sieh  nun  ein  Geistlieher  entschloss,  den  vermuthlich 
wenig  ausftihrliehcn  und  nicht  im  Gesänge  lebenden  Sehluss  je- 
ner Sammlung,  in  Nachahmung  anderer  Gediciitc  der  deutschen 
Sage,  in  kurzen  Versen  weiter  auszuarbeiten,  ist  gar  niclit  n  er- 
w uiiderlicli.  Wie  viel  aber  ihm  selbst,  und  was  seiner  (Quelle 
angehöre,  wird  nicht  leicht  gesagt  werden.  Oft  genug  führt  er 
zwar  den  älteren  Dicliter  an:  hai)eu  wir  aber,  was  Hr.  v.  d.  11 
meint,  und  wir  weder  beluiupten  noeli  leugnen,  eine  umgearbeitetem 

• 

Klage  vor  uns:  so  kann  damit  innner  der  erste  Dichter  der  Klage 
m  gemeint  seyn.  Dieser  Zweifel  ist  der  nicht  zu  veraclitendc  Ge- 
winn, den  wir  aus  Hn.  v.  d.  Hs  in  ihrer  weiteren  Ausführung 
unstatthafter  Vermuthung  ziehn.  Was  er  S.  xiu  bemerkt,  wider- 
legt nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  andere,  deren  Urheber 
uns  nicht  bekannt  ist.  'Die  Annahme,  sagt  er,  dass  der  letzte 
Dichter  der  Klage  ein  älteres  Nibelungenlied  in  Liedesweise  vor 
sich  gehabt,  und  daraus  seine  Abweiehungen  herrühren,  ist 
schwierig,  weil  die  ältere  Klage  nieht  wohl  ein  besonderes  Ge- 
dicht seyn  konnte,  so  wenig  als  der  alleinige  Inhalt  von  Pilge- 
rims  Werk.'  Von  diesem  Gegner  lässt  sich  der  Vf.  seine  alte 
Nibelungen -Erzählung  in  kurzen  Versen  und  die  neuere  Klage 
ohne  Umstände  zugeben:  erst  bey  dem  umgearbeiteten  und  ver- 
kürzten Gedichte  soll  eine  Liedersammlung  zu  Bathe  gezogen 
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seyn,  deren  Fortsctzuug:  es  ebeu  imu  hilden  sollte.  Wir  ieii,i;iieu 
iiber  die  \'erkUrzun^r  (d.  Ii.  das  we^l.'isseii  der  früheren  IJe^e- 
beiüieiten,  die  in  der  Isibolun^^en  Noth  steheu))  und  setzen,  üalls 
man  doch  eine  oder  mebrcre  Hearbcitunp^cn  der  Kln^re  annimmt, 
schon  die  erste  .^ll^;L^1be  später  als  die  älteste  Liedersammlung;. 
Der  andere  Einwand  trifft  zwar  unsere  Ansicht  auch:  'als  Fort- 
setzung; eines  solchen  Alteren  Nibelungenliedes  (soll  heiisen:  wftre 
die  Klage  Fortsetzung  eines  ftlteren  K  L.:  so)  hätte  sich  dieses 
doch  wohl  mit  einer  der  vielen  Ilaudschriften  der  Klage  erhalten 
müssen.'  Allein  der  Grund  ist  Überhaupt  nur  schwach:  wer  sagt 
uns,  dasB  die  Urschrift  der  Klag:c,  oder  auch  nur  jemals  eine 
Abschrift,  wenn  es  dergleichen  vor  der  zweiten  oder  dritten  Ni- 
belungensammlung gegeben  hat,  der  älteren  Liedersammlung  un* 
mittelbar  bey^efUgt  ward,  der  das  Gedieht  eigentlich  nicht  ein- 
mal als  Fortsetzung  diente,  weil  ja  nur  der  letzte  Abschnitt  aus- 
iiiiirlielier  darin  ao^^eliandelt  war? 

Uber  die  Entstelmnir  des  N.  L.  selbst  äulscrt  sich  Ilr.  v.  d. 
H  Jetzt  ))oy  AVeiteni  aiuU'rs,  als  sonst.  Nach  S.  xxix  'verleuiiiiet 
es  nicht  seinen  l  rspruni;-  aus  älteren  und  anderweiti^iren  (und 
seinen  ZusaninienlianL:-  mit  an(ler\veitii:t'n V)  V<dksliedern.'  Da- 
bev  werden  die  Andeiitunuen  antlerer  Sairen  erwälint,  Dunkel- 
heilen,  Widersprüche,  neues  Anheben  wie  in  einzelnen  Liedern' 
u.  dgl.  Hätte  nur  der  Vf.  weniger  das  Bekannte  wiederholt, 
als  bisher  überscUeues  angemerkt!  'Aber  die  Zusammcnfii^nng 
des  Ganzen,  heilst  es  nun  (S.  xxx),  erseheint  doch  weit  anders, 
als  etwa  die  in  jenen  wirklieh  noch  rhapsodischen  —  Eddalie- 
dern, oder  wie  in  der  ähnlichen,  nur  noch  weniger  zusammen- 
hängenden Gruppe  der  altdänischen  Lieder  dieses  Kreises/  War- 
um vergleichen  wir  die  Nibelungen  nicht  lieher  mit  dem  hOr- 
nenen  Seifried  und  dem  Rosengartenliede,  welche  der  Vf.  (S.  xvi. 
xx)  als  zusammengefUgt  anerkennt,  oder  mit  Alphart?  Da  würde 
sich  der  Ähnlichkeit  mehr  finden,  wenn  gleich  unser  N.  L.  allei^ 
dings  weit  sorgfältiger  und  kflnstlioher  angeordnet  ist,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  noch  reber  war,  die  Lieder  zahlreicher 
und  minder  verderbt,  die  Kunst  des  Erzählens  eben  recht  auf- 
geblüht und  noch  unverwildert.  Kein  Wunder  daher,  dass  unser 
Vf.  noch  inniui  in  dem  Gedichte  'das  i:nttliche  Genuith  eines 
einigen  uneri^ründiii  lien  Dichters'  erkennt  (S.  xxvn).  Wir  ^el)cn 
das  willig  zu,  wenn  man  mit  diesem  Dichter  das  Volk  meint, 
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174  dessen  uiierifründlielier  Heist  sieh  riiylicli  in  dem  Ganzen,  wie 
fast  Uberali  in  den  geringsten  Tlieilen  des  Werkes  al)l)ildet.  Soll 
es  aber  (S.  xxviii)  ein  ritterlielier  Sänger,  nnd  zwar  ein  Dieliter, 
Dicht  blols  ein  Sammler,  Ordner,  Hearlieiter  gewesen  seyn:  nun 
80  zeige  man  uns  doch  aus  dem  Anfange  des  xni  Jahrhunderts 
einen  Ritter,  oder,  aus  welcher  Zeit  man  will,  einen  Dichter, 
der  alte  Sagen  völlig  im  Sinne  des  Volks  in  sieli  aufzunehmen, 
der  sie,  selbständig  sehaffend,  zu  .einem  langen  Gedicht,  aber 
wiederum  Tolksmälsig,  ausznfKhren  rermoehte.  Man  zeige  uns 
anderswoj  bey  solcher  Vortrefflichkeit,  diesen  nur  allzu  ftlhlbaren 
Wechsel  des  Tons,  die  augenscheinlichen  Widerspräche,  die 
Lttcken  der  Erzählung  in  wichtigen  Puncten,  ja  in  dem  Umstünde, 
der  alles  Übrige  bedingt,  —  Seifrieds  nnd  Brfinhildens  früherer 
Begegnung.  Alles  diefs  aber  erklärt  sich,  nimmt  man  einen  Ord- 
ner an,  der,  selbst  aus  dem  Volke  hervorgegangen  und  in  ihm 
lebend,  mit  einer  reichen  Anzahl  von  Liedern  bekannt,  das  Zer- 
streute vereinigte,  ordnete,  mit  Achtung  und  Sehen  vor  dem  alter- 
thümliehen  Gesänge  -  die  selbst  l)ey  dem  Hohenemsiselien  Um-  - 
ari)eiter  noeli  sichtbar  ist  —  nur  l  nwesentiiclies  veränderte, 
dnreli  nnseliuldigen  Schmuck  und  Hesehreibungen,  dnrr-h  Verheim- 
lichung des  Wunderbaren  oder  rnglaublichen,  dein  ekler  g<'\vor- 
denen  Zeitalter  die  halb  unwillig  geliebten  alten  Gesänge  wieder 
empfahl.  I  ns  ist  es  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  Hr.  v. 
d.  II  seine  beiden  Sätze,  von  dem  l.'rs|irunge  der  Nibelungen 
aus  Volksliedern,  und  von  Jenem  einzigen  Dicliter,  über  desseu 
Verfahren  er  sich  doch  endlich  erkläre,  so  verträglich  neben  ein- 
ander stehen  heilst.  Uns  scheint  sogar  die  ganz  verschiedene 
Behandlung  und  Verknüpfung  der  Lieder  in  der  ersten  lind  in 
der  zweyteu  Hälfte  unwidersprechlich  zu  beweisen,  dass  der 
Ordner  eigentlich  zweye  gewesen  sind,  die  wir  an  einem  anderen 
Ort  (Auswahl  a.  d.  Hochd.  D.  des  xiii  Jahrb.  S.  xvii),  in  Be- 
ziehung auf  die  älteste  verlorene  Sammlung,  den  zweyten  und 
dritten  genannt  haben.  Dort  ist  auch,  zu  weiterer  Bestätigung, 
die  Verschiedenheit  der  Reimgebräuche  im  ersten  und  zweyten 
Theile  des  Gedichts  nachgewiesen-,  und  Ree.  erlaubt  sich,  jenen 
Bemerkungen  hier,  zum  Thcil  berichtigend,  noch  Einiges  beyzu> 
fügen.  Einmal  hat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil) 
sich  einen  falsehen  Reim  nach  der  Art  des  zweyten  erlaubt,  1697. 
400,  J.  mfyr:  her.    Einer  aus  dem  zweyten  Theil  ist  Übersehen, 


Digitized  by  Google 


Von  obii  HAOBiit  Nibbi.oii«bii«voii  1820.  213 

l>-?s7.  'JS.Vk  :)  in:  gesin.    Die  verkürzten  Dative  siud  in  beiden 
Hälften  nicht  ^anz  selten:  in  der  ersten.  Rufscr  den  dort  ange- 
flilirten,  nocli  mehrere  Afulc  laut,  \'.]iV.).  ;>3(l,  i»  ///;,  ;);')]<>.  818,4 
wip.  UO'J.  IU37,  2  tot  (1G51.  892,  7,  3930.  920,  4  dem  ßuol  nur 
in  der  St.  Galler  üandHchr.);  in  der  zweiten  lant  (aber,  aulser 
5767.  1378,  3  (?},  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  Hiunen  lani  u. 
dgl.  behandelt  wird  wie  Atiffieii/anl:  denn  in  solchen  ZuBammen- 
setzungen  ist  die  Verkürzung  des  Dativs  flberall  erkabt;  6175. 
1480,  3  ist  die  Interpnnction  unrichtig),  5999.  1436, 3  irlp,  6720. 
1614,  8  Up:  8165.  1957,  1  und  9493.  2282,  1  konnte  man  fUr 
0»  schreiben  €9,  und  die  Unregelmäßigkeit  wäre  beseitigt.  Eine 
unrichtige  Form  im  Reime  bemerken  wir  noch  aus  dem  ersten 
Theil,  1478.  357,  2,  2572.  589,  8  kMn  für  kleine:  denn  hart  fftr 
hcrle  \)Qy  dem  zwevteu  Ordner  8155.  1951,  3  hat  schon  bessere  175 
(iewaluMiiauiKr  l'tlr  sich.    Was  der  zweytcn  i laiidschrift  von 
iloheiiems  nicht  ^^ehört,  wird  hier  natürlich  iil)er;[:ani:'en.  Eine 
Meiij^e  einzelner  Wörter  und  Redensarten,   die  nur  einem  d(M* 
beiden  Ordner  ^'elauh^,^  sind,  wird  man  l)ey  ^erin<;'er  Aul'merk- 
samkeit  trar  leicht  seli)!;t  herausHnden.    Nach  Hn.  v.  d.  Hs  Be- 
merkung' (S.  MV  und  554)  ist  die  sjjätcre  Umarbeitung^  in  (h'r 
Hohencmser  Uandsehriit  älter  als  1232.    Der  dritte  Ordner  aber 
arbeitete  ohne  Zweifel  erst  nach  Wolframs  Pareival,  der  später 
als  llUö,  in  welchem  Jahr  Heinrich  von  Veldekc  frühestens  ge- 
storben seyn  kann,  aber  vor  Wirents  Wi^-nlois  (um  1212  nach 
Benecke)  und  vor  Landgraf  Hermanns  Tode  (1215)  vollendet 
ward.   Aus  dem  Pareival  nur  konnte  unser  Ordner  sein  ZmQ" 
manh  (14t)2.  353,  2}  nehmen,  worQber  der  Herausgeber  S.  zlvi 
allzu  zweifelhaft  spricht;  und  vermuthlich  kamen  eben  daher 
manche  französische  Wörter,  die  weder  Heinrieh  von  Veldeke 
noch  Hartman  von  Aue  gebraucht  hatte.  Diese  Zeitbestimmung 
aber  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beiden  Ordnern  erst  die 
genauere*  Einrichtung  der  Reime  gehört.  Denn  im  Yolksgesauge 
war  damals  schwerlich  schon  der  kaum  erst  aufgekommene  strenge 
Keim  an  die  Stelle  der  Assonanz  getreten.  Wagte  doch  um  die- 
selbe Zeit,  oder  vielleicht  noch  späterhin,  der  Umarbeiter  von 
Wernliers  Maria  so  manchen  höchst  ungenaueu  lieim  und  oft 
blofse  Assonanz.    Demioch  aber  veiTathen  sieh  unsere  Ordner 
Uberall  noch  als  Volksdicliter,  die  den  Gebrauch  der  liölischen 
nicht  alö  auverbrUciiliches  Gesetz  befolgten,  iu  den  Participieu 
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auf  6f  und  iiiaiiclu'u  aiKlureii  Foi  iik  ii,  auch  in  t'inzcluen  Wörtern 
von  denen  wir  nur  miufcdin  anliiliren,  (leiSKen  sicli  alle  kunst- 
niäisigcu  Dichter  sorgfältig:  enthalten.  AVir  finden  es  nirgend 
bey  llartmann,  Wolfram,  Wirnt,  Waltlier  und  Gottfried,  wohl 
aber  in  der  Kneit,  häufig  in  Maria  und  Morolf,  in  allen  Tlieilen 
des  Heldenbuchs  und  Gudrun,  wie  in  dem  s[)ateren  Wigamiir, 
bey  dem  alten  Eflmberg,  M.  8.  1,  392,  einmal  bey  dem  nicht 
selten  bäurischen  Tannhftuser,  M.  S.  2,  602,  zweymal  in  Flore 
5566.  6764,  einmal  im  Trojanischen  Kriege  2419S,  in  einer  spür 
teren  Erzählung  bey  Malier  3,  xxii,  135. 

Um  Hn.  V.  d.  Hs  Ansieht  ja  nicht  zu  entstellen,  heben  wir 
noch  eine  Äufserung  hervor,  durch*  die  vielleicht  Anderen  seine 
Vorstellung  vom  Ursprünge  des  N.  L.  deutlicher  wird:  Ree  ver- 
hallt sie  Alles  nur  in  tieferes  Dunkel.  S.  xx  lesen  wir:  'Alle 
diese  Lieder  nnd  Sairon,  insonderheit  die  Niflung-a-Sagra  dureh 
ihre  i^rolse  Uhcr('in>tiiiiuuin«:,  denten  aber  auch  auf  ein  älteres 
oberdeutselies  Niheluuireulicd,  etwa  in  der  Form-,  welelie  das 
jetzige  mit  dcui  Sie^jrfriedslicdi',  den  beiden  liosi'Uirartcnlicderu  und 
anderen  i^oiucin  liat,  und  etwa  auch  in  deren  Ixürzcrer  volksmä- 
fsiiicr  Darstellunir'.  Die  Ts  sclion  ist  uns  nicht  klar,  wie  die  Nif- 
lun^a- Saija  auf  etwas  Anderes,  als  die  mit  Erzähkniir  gemischten 
176  einzelnen  Lieder  hindeute,  die  sie  ausdrücklich  erwähnt.  Eben 
80  wenig  tinden  wir  jene  Andeutung  in  den  übrigen  Liedern  nnd 
Sagen.  'Ein  solches  kürzeres  Nibelungenlied,  iiährt  Hr.  v.  d.  H 
fort,  welches,  wie  die  Eddaischen  und  Dänischen,  und  selbst  noch 
unser  Siegfrieds-  und  Kosengarten- Lied,  aus  einigen,  vorher  ein- 
zelnen Liedern  verbunden  seyn  mochte,  obwohl  diese  höher  hin- 
auf selber  ans  einem  Ganzen  entsprungen  waren,  —  könnte  die 
nächste  Grundlage  unseres  Nibelungenliedes  seyn.'  Also,  dieses 
kürzere  Lied  wäre  die  Grundlage;  einzelne  ausgefährtere  Er- 
zählungen, so  scheint  es  nach  dem  vorher  Angefahrten,  hätte 
man  eingeschaltet:  der  einzige  Dichter  aber  soll,  bey  aller  An- 
hänglichkeit an  seine  Quellen,  doch  immer  noch  seinen,  des  Ein- 
zelnen, *eigenthamlichen  Geist  zeigen;'  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Theilcn  des  Werkes  soll  sich  des  Einen  Gemtttli  in  seiner 
ganzen  Fülle  olVenbaren.  Das  geht  doch  rein  über  alle  Grenzen 
eines  menschlichen  Dichtungsvermögens  liiiiaus.  Und  wie  ist  es 
douj  Vf.  gelungen,  die  Spuren  des  kürzeren,  dein  (Manzen  zum 
Gründe  liegenden  Gedichts  aufzutinden?  Oder,  sind  diese  Si)ureu 
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verscliwiindeu,  \v<>mit  reclitferti^'t  er  seine  AinialinicV  Die  An- 
na Ii  ine,  sa^eu  wir,  eiues  kürzeren,  aber  Alles  unitUssenden  Liedes 
das  dem  unscrig:en  zur  Gruadlage  L-cdicnt  habe.  Denn 
dass  es  dergleichen  Lieder  gegeben  hat,  die  aber  von  unseren 
Ordnern  nicht  gebraucht  worden  sind,  wer  will  das  leugnen? 
Man  wird  sogar  zugeben  mflssen,  dass  diese  umfassenderen  Lie- 
der, je  nfther  dem  Ursprung  der  Sage,  desto  treuer  ihrem  Inhalt 
gewesen  sind,  und  sie  sowohl,  als  die  Ton  beschränkterem  Um- 
fang, auch  in  der  Darstellung  nicht  selten  besser,  als  die  in  un- 
seren Nibelungen.  Ist  doch  die  Sage  von  der  Nibelungen  Mord- 
anschlag  auf  Seifrieden  spftter  noch,  so  wie  sie  uns  im  hömenen 
Seifried  flberliefert  wird,  l)ey  Weitem  lebhafter  und  schöner  ge- 
sungen, als  in  der  Nibelungen  Noth.  Allein  ob  zu  einer  Zeit 
und  in  einer  Gegend,  wo  so  viel  einzelne  Lieder  bekannt  waren, 
die  alle  oder  fast  alle  Theüe  der  Sage,  abire.sondert,  auslllhrlich 
erzaliltcn,  aucli  noch  ältere,  das  Ganze  uuilassendc  Gesänge  irn 
Gedäelitniss  l)lie))en  und  etwas  galten,  —  dar(il»cr  liis.st  sich  we- 
nigstens streiten.  Ihr  noth  wendig  liäufiger  AVidcrsprueh  gegen 
die  Kr/ähhuigeu  ein/elucr  Begebeniieiten  stellte  sie  leielit,  bey 
den  [Jederkundigsten  eben,  in  Schatten.  Und  so  hat  es  schon 
an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  unsere  Ordner  ein  Ge- 
dieht, das  die  ganze  Sage  begrifl',  zum  Grunde  gelegt  haben. 
Die  Anordnung  der  Lieder  konnte  ja,  bey  dem  reichen  Vorrath, 
der  ihnen  zu  Gebote  stand,  keine  Schwierigkeit  inachen;  wenn 
man  ancli  nicht  annehmen  will,  dass  der  Zusammenhang  des  Gan- 
zen schon  damals  aus  mündlichen  Er/ähhnigen  oliue  Cesang  be- 
kannt war;  wenn  man  auch  für  Obcrdeutscliland  die  im  Norden 
ttbliche  Art,  Gesang  mit  Ers&hlung  zu  verbinden,  nicht  fttr  er- 
weislich halt. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  folgt  die  Aufgabe  von  177 
selbst,  welche  die  philologische  Kritik  an  den  Nibelungen  zu  lo- 
sen hat  Ihr  Ziel  muss  nothwendig  das  seyn,  die  Arbeit  des 
dritten  Ordners  in  ursprünglicher  Reinheit  wiederum  herzustellen. 
Allein  die  Schicksale  der  Lieder,  bevor  sie  zu  diesem  Ordner 
gelangten,  machen  das  Geschäft  des  Kritikers  schwierig.  Es  ist 
nicht  genug,  wenn  er,  in  teincr  und  sorgfältiger  Heobachtung, 
alle.  Much  die  geringsten  Eigeuthünilichkeiten  Jenes  Ordners  sich 
liekanut  und  geläuhg  gemacht  h.it.  Denn  wir  liuden  schon,  dass 
er  ein  früheres  Werk,  die  zwcyte  bammluug,  ohne  durchgehende 
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Verändeninir  Mufiuilnii;  <1.mss  hcide  Ordner  die  V(dksli('dcr,  welche 
sie  sarunielten,  dem  Inhalte  nacii  fast  «ran/,  l)estelin  iielHen,  auch 
in  der  Form  nicht  auf  die  8treii<;:ste  Ke^^elmälsi^^kcit  der  KuDst- 
poesie  ausgüigeu,  und  also  gewiss  Vieles,  was  f^ic  in  eigenen 
Werken  nie  gebraucht  hätten,  aus  Liedern  verschiedener  Dichter 
ohne  Abändernng  in  ihren  Sammlungen  duldeten.  Koch  mehr 
hindert  den  Kritiker  die  Bes(  liatTenheit  der  erhaltenen  Hand- 
schriften, über  deren  Verbältnias  Hr.  y.  d.  H  nun  sorgfältigere 
Untersuebungen  angestellt  bat,  deren  Erfolg  er  S.  xxxn-Liy 
angiebi  Die  zweyte  Handsebrift  von  Hobenems  (jetzt  EM*  ge- 
nannt), welche  dem  ursprUnglicben  Text  am  nächsten  steht,  reicht 
scbwerlicb  .bin  zur  Wiederherstellung  desselben.  Scheuet  man 
den  Versncb,  zu  dem  wir  doch  ratben  möchten:  so  wird  die  Auf- 
gabe beschränkt  auf  Emeuung  eines  schon  überarbeiteten  Textes, 
der  allen  übrigen  Handschriften  zum  Grunde  liegt:  der  St  Gal- 
lischen (G)  auf  der  einen  Seite,  in  der  er  nicht  oft  scheint  ab- 
178 sichtlich  verändert  zu  seyn:  auf  der  anderen,  der  Handschrift 
von  Miinehen  (  AI),  der  Wienisehcn  (W).  und  der  ersten  aus  Ho- 
benems (EL),  welche  alle,  durch  nichrlaclie  Ik'arbeitung,  sich 
von  ihrem  I7rte\t  weit  entfernen,  aher  in  sehr  verschiedenem 
Grade.  Die  Bruchstücke  anderer  Handschriften  schliel'scn  sich 
uacli  des  llerausg.  V^ntersuchungen,  alle  gar  nicht  an  EM,  auch 
nicht  zunächst  au  G,  sondern  sie  stinunen  theils  mit  AI,  ein  Paar 
auch  mit  W.  Das  Verhältniss  der  llandscliriftcn  M  und  W  unter 
einander,  wie  gegen  EL,  bleibt  noch  genauer  zu  erforschen,  den 
Lesarten  nach  mehr,  als,  worauf  Hr.  v.  d.  H  zu  viel  giebt,  in 
Ansehung  der  Strophcnzahl.  Dann  werden,  bey  einerneuen  Aus- 
gabe des  Gedichts,  die  kritischen  Kegeln  genauer  können  aufge- 
stellt werden,  als  wir  es  ))ey  Anzeige  der  vorigen  Ausgabe  vermoch- 
ten. Für  die  meisten  Fälle  indess  werden  schon  unsere  Regeln 
hinreichen,  und  die  Grundsätze,  auf  denen  sie  rubn,  dürften  wohl 
keinen  Widerspruch  finden.  Auch  Hr.  v.  d.  H  bat  nichts  dage^ 
gen  gesagt:  warum  verschweigt  er,  ob  ihn  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit, oder  das  Schwierige  der  Ausführung  abschreckte?  Un- 
gewissheit  und  Irrthum  werden  auch  bey  unserer  Verfabrungs- 
art  nicht  ganz  fehlen:  dennockkäme  man  so  dem  ursprünglichen 
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Texte  oline  Vergleich  näher,  aU  Hr.  v.  d.  U,  der  auch  in 
dieser  Aus-raho,  i\ovc\]  Kiiirichtung  er  S.  liv-lxiii  bcHclircibt, 
die  St.  (Salier  llandsclirift  beynahe  wörtlich  und  buclistäblich  wie- 
dergegeben hat  Vermuthangen  Bohlici'Ht  auch  seine  Weise  vom 
Texte  nicht  aus,  und  zum  Theil  reeht  bedentende^  wie  Z.  9315. 
2237,  3  riwunde,  eine,  wie  uns  dflnkt,  yortreffliehe  und  nicht  zu 
■  bezweifelnde  Verbesserung. 

Wir  enthalten  uns  jeder  Vergleichung  der  frflheren  Ausgaben 
Hn.  V.  d.  Iis  mit  der  gegenwärtigen,  die  an  Treue  und  Zuver- 
lässigkeit so  hoch  Aber  jenen  steht,  dass  jede  Erinnerung  an 
dieselben  fllr  den  Herausg.  nur  schmerzlich  seyn  könnte.  Um 
aber  mit  Einem  Worte  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des 
neuen  Textes  fllr  den  Kenner  zu  bezeichnen,  setzen  wir  ihn 
dem  Mülleiisehen  Abdrucke  des  Pareivaln  jrleieb  —  nielit  dem 
der  Mltelmiiren  .  weil  Hn.  v.  d.  Iis  lliindsclnift  vurzii^^liclier  ist 
—  und  reclinen  diMii  Ileiausi;-.  als  iiher\vii\::endes  N'erdienst  nur 
die  vermiedenen  Di iiekfehler  an,  und  die  \'erl)essernnic  einijrer 
Versehen  des  St.  (ialliselien  Sclirei)»ers.  Die  Feststellung^  der 
Orthoirrapliic  niaelit  l  iiknndi::cn  zwar  das  Lesen  etwas  leieliter: 
doch  ist  sie  nicht  so  durchzureitend,  daf«8  sie  dem  (iiiehrten  ire-  179 
nü<:t.  Die  luterpunction,  so  willkommen  sie  dem  Ant'anirer  seyii 
muss,  ist  für  den  Geübteren  von  geringem  Wertii,  znmal  in 
einem  so  leichten  Gedicht,  und  bey  ihrer  Ungenauigkeit:  denn  . 
in  der  Regel  vertritt  das  Comma  die  Stelle  aller  anderen  Zeichen. 

Eine  Stelle  der  Einleitung  (S.  lv)  gab  uns  Anfangs  eine  et- 
was Tortheilbaftere  Meinung  von  dem  kritischen  A'crdieuBt  dieser 
Ausgabe.  'Alle  einzeln  und  als  Eigenheiten  stehenden  Abwei- 
chungen aller  Handschriften,  fielen  auch  den  Lesarten  anheim: 
selbst  ans  G,  doch  nur  wenig  bedeutende.*  Danach  erwartet 
man  nur  höchst  selten  eine  Lesart  unter  dem  Text  zu  linden 
mit  dem  Zeichen  A,  wodurch  Hr.  y.  d.  H  ausdrückt,  alle  Hand- 
schriften, aulser  der  von  St  Gallen,  stimmen  in  einer  doch  nicht 
aufgenommenen  Lesart  überein.  Man  trifft  aber  dieses  Zeichen 
fast  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  an,  auch  wo  der  St.  Gallischen 
Lesart  innerer  Werth  nicht  den  Vorrang  vor  der  anderen  ein- 
stimmiger Aussage  giebt. 

Sind  doch  sogar  oll'eubarc  Schreild'eidcr  aus  G,  die  auf 
keine  Art  zu  vertheidigeu  stehn,  in  <len  Text  aurj;enoinnien,  wie 
2345.  540,  U  frou  im  Dativ,  U464  triuwen  im  Accus^  S[)6'd  keime 
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im  Accus.  Sing.,  (jo'JH  niemenc  im  Accus.,  7210  manek  ir»^,  da  doch 
der  Accus,  des  AdjoctivLinis  das  Kennzeichen  erfodeit,  -13  der 
Genitiv  hey  freisrhen^  liiis  u  inidern  mit  dem  Nominativ  der  Sache 
^tt  des  Geuitivs,  271.  1234.  1S31.  4739  (alle  iMal  j^e-en  Mül- 
lers Abdruck,  ohne  Anzeige).  4000  (gegen  A)  diu  für  die,  345. 
804.  5997.  6048  do  ftlr  dä  und  umgekehrt,  6416  da  ndch  fttr  dar 
ndcft,  2808  werlde  ftlr  ser,  7446  mdre  f.  mire,  4956  eUenhafi, 
2759  aller  hende  f.  hande,  die  Prftpositionen  müe  4911  und  üw 
8054  für  mil  und  ua,  2628  sogar  der  Schreibfehler  sammt  der 
nachfolgenden  Berichtigung  suo. 

Auch  manche  Formen  und  Schreibungen,  die  G  allein  oder 
mit  wenigen  Handschriften  des  xiii  Jahrh.  gemein  hat,  mussten 
den  ^rewöhnlicheren  Platz  machen.  Vor  Allem  ganz  fehlerhafte, 
^vio  die  l'rätorita  konde,  (jonclc,  begonde  (dahey  Widerspruch  in 
dt'u  Aiii:al»en  1»ev  ll')4()  und  lliT;')),  und  crkrommcn  öl,  die  uuire- 
nauc  Sclireil)uu2:  vcrtje  statt  rcrie,  und  bnhnrdircn  tiir  -  iercn,  die 
grundlosen  Dehnuuircü  (jcraozcu  t".  (jr/heit  und  SIrcril,  das  ung-ut 
seines  Tiei'tones  beraubte  mcitciic  h{)Vl  für  nicftiiie  (mrlliu  im  Iioini, 
M.  S.  2.  isr^b),  die  Niedcrdcutschoii  FornuMi  schrf,  (iclfräde  und 
ahzvutem  Ö513,  das  Substantiv  tcillchom  oder  irillehome  (s.  Troj. 
Kr.  5631.  g.  Sclnnicde  218)  anstatt  des  Adjectivums  gebraucht 
2221.  571)3.  <J5(;i.  Alle  mir  4437.  l()4i;,  1  und  en  hamle  3l»5'j. 
927,  '»  sind  in  G  vielleicht  blol'se  Schreibfehler:  doch  steht  hande 
fllr  hende  auch  7503.  18C)4,  3,  wider  den  allgemeinen  Gebrauch, 
und  im  Keim  nur  bey  Dichtem,  wie  denen  von  Maria  (3572.  1. 
ünen  handen),  4331,  Wigamur  5946,  Gudrun  1902.  2298.  2700. 
5736.  6740,  Biterolf  5080.  9012.  10039.  10145,  sA  zehande  Biter. 
3143.  9697.  12509,  behande  13094.  Wani  fttr  wan  ist  nicht  zu 
yertheidigen  1659.  3048.  3950.  8631,  obgleich  die  Verwechselung 
sieh  auch  anderswo  findet.  Sliuben  ftlr  stieben  Iftsst  man  sich  ein 
einzelnes  Mal  2399.  552,  3  wohl  gefallen,  da  man  solche  alter- 
thttmliche  Formen  noch  hie  und  dort  antrifft,  wie  iriugen,  Ungen, 
180  binten,  flinheti,  ja  sogar  klüben,  Titur.  xvi,  20.  Maria  3582.  Hin- 
i:o:ren  gcrnorcn^  zerbluoeen,  frtioven,  oder  die  richtigeren  Formen 
nnt  >iir  oder  hur,  aus  G  in  die  Xibelunirvu  aufzuiichiiicn,  ist  ire- 
>viss  i:e^en  die  Mundart  unserer  Ordner,  da  alle  übrigen  llaiul- 
schriften  die  Formen  auf  ouiren  vorziehen.  Ferner  luit  G  und 
Hr.  V.  d.  Ii  mit  ihr,  öfter  als  sonst  die  besten  Handschriften  je- 
ner Zeit,  uttd  zumal  die  der  iiibeluugen,  jene  ungenaue  Decli- 
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nation  der  Beywörter,  ilhi  m'nmekiiehiu  kint^  diu  sckdtint  meü, 
der  diu  da%  edel,  der'übely  dem  kAnemy  mir  armem,  ir  guote  riiler. 
Am  wenigsten  ist  aber  zu  geben  auf  die  ansorgfältige  Aussprache 
des  fi  in  nmbelwungent  ummuo:se  und  dgl.  Wörtern,  die  Hr.  y.  d.  H 
sehr  gewissenhaft  nachschreibt.  Auch  re  fttr  die  Prfiposition  er 
ist  in  anderen  Handschriften  selten,  und  nichts  als  unvollkommene 
Bezeichnung  der  Aussprache.  Es  findet  sich  nftmlich  allein  nach 
unbetonten  Silben,  er  recant,  wir  rdfeilen,  niemen  retterhen  (231, 
r>H,  1,  in  diesem  Beyt$piel  ganz  fehlerhaft,  nach  dem  Einschnitt 
des  VerscK),  um  zu  bezeichnen,  dass  die  tonlose  Sylbe  schwebend 
betont,  und  das  fulirende  e  in  er  stumm  werde,  er  Wtanf,  mr  'rbei- 
teiiy  nwmvn  'nrvvbeu.  Dureltaus  l'ehlerliatt  sind  die  l'räterita  sat-^el 
S><03.  «Hl».').  94'JS,  Insetc  2021.  2r>Sl,  /V/m/We  7  l.'il.  IM 4:').  hrlniobefe, 
hcstnirelc  7747,  v<»n  denen  das  letzte  nur  zu  vertlieidi::»'n  wäre, 
wenn  besiriiren  sonst  in  den  Nil»elun;ren  vorkäme.  Die  (irammatik 
erl'odert  die  umüclauteten  srl-rlc,  liisrle,  finjclt',  brli  Hhcle,  besirnrefe, 
oder  die  verkürzten  mit  dem  Kiiekumlaut,  w  elelie  in  jenen  Ste  llen 
das  VerBraals  verlanirt,  sa-Je,  loste j  fuogle,  betmf^ble,  besmirte. 

Die  eigenthfliuliehen  Lesarten  aus  0  auzuftthren,  die  ohne 
Grund  dem  einstimmiiren  Texte  der  (ibrigen  vorgezogen  sind, 
kann  nicht  die  Aufgabe  einer  blol'scn  Keeension  seyn.  Wir  be- 
gnflgen  uns,  einige  anzumerken,  die  zugleich  wider  den  Vers 
sind.  Der  Dativus  dem  ßuot  ist  schon  erwähnt :  nicht  besser  sind 
die  rührenden  (reichen)  Reime  ron  dan:  dan  5985.  1433, 1.  Fer- 
ner 77.  20, 1  ist  ein  mflssiges  Einschiebsel  des  Schreibers, 
wie  auch  sonst  häufig,  und  nicht  selten  zum  Verderben  des  Vers- 
mafees,  1773.  418. 1,  18C1.  435,  1,  2351.  541,  3,  2539.  583,  7, 
2675.  613,  3,  3031.  693, 1,  6099. 1461,  3,  8212. 1966,  4;  die  [tie- 
benj  friuiinne  min  2175.  505,  3  desgleichen.  2437.  560,  1  tu  becken 
eon  golde  rot,  ein  Schreibfehler,  der  älter  zu  seyn  scheint  als  6 
(denn  sehon  in  EL  ist  ^'ebessert  goldes  rol):  die  riehtiire  Ord- 
nunir  der  Wörter  jrewälirt  KM.  401)»».  •.»»;!,  4  K<7  scr  ersrinaktc 
(lo  Si(i('iiifiNt :  nur  diese  Lesart,  vom  llerausir.  zusannneniresetzt, 
ist  weni;,'  rhytlimiscli.  alle  iKnuNchriltlichon  erträulieh,  aueh  die 
von  G.  4t't77.  110**>,  1  lese  man  .lAv  lür  Alsam,  47r)<».  I12r>,  I.'i/icn 
mit  A  für  livrlirhem,  122."..  4  nn/i  ende  mit  A.  r)2C)7.  12.");5,  :>  1. 

mit  nuijcn  miit  für  mit  iiihivn  oik/ck.  127*.»,  2  verderbt  die 

Sehreibuuj;-  WaUicheu^  weklie  nur  G  iiat,  das  \'ersmals.  5172. 
1304,  4  [üer]  Rüdger  und  sine  friunde,  5532.  1319, 4  1.  Gelebten  bi 
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Krtemhilde  sU  manif/cn  frölichen  (ak,  Kilo,  ?>  si  ?ras  im  sö  sin 

Up.  'u  \X.  \'M?),  {  Mau  gab  in  hn-bergr  u:v\n\^i:  schone  lierherye 
iiiierlädt  <lcn  \ Crs  mit  einer  Liebung;  schön  aber  ist  lelilerliaft. 
5<"^7o.  1  lol,  'J  lue  wil,  dm  ir  iemen  —  ist  scliwerüeii  deutscb: 
nihl  liillt  audi  den  Vors  l)esser.  (uVXk  löof),  3.  1.  »*  eime  Schafte^ 
7102.  1720,  4  uklef,  11)37,  3  ditze  wl  ein  ffrmmin  twi,  nicht 

118  grimmigiu.  Mh><.  2027,  2  ist  unde  zu  tilgen.  In  manchen  Stellen 
wird  durch  die  St.  Gallische  Lesart  das  Yersmals  zwar  nicht  ge- 
rade vemiclitet,  aber  sie  ist  doch  eben  fttr  den  Rhythmus  die 
unbequemste,  wie  679.  165,  3,  2034.  474,  2,  2382.  549,  2,  6097. 
1461,  1.  Anderswo  ist  sie  kaum  sprachrichti^,  wenigstens  gegen 
den  häufigeren  Gebrauch:  so  2232.  519,  4,  2889.  662, 1,  5172. 
1229,4. 

Dagegen  weicht  Hr.  v.  d.  H  auch  wieder  von  seiner  Ur- 
schrift ab,  ohne  dass  man  den  Grund  vermuthen  kann,  den  nir- 
gend eine  Anmerkung  andeutet.  42^^.  103,4  haben  G.  EL.  M 
der  künik  Gunther:  warum  wühlt  (K  r  llcr<ius<:.  uns  EM  (und  WV) 
der  herrc  GmiHtrr?  Warum  21  ()3.  r)02,  3  brtider,  da  G  und  KM 
das  riclitig-erc  bnioder  UffoitonV  ,'>(H)7.  11HS^3  scliwankcu  die 
Haudsclirifteii  zwischen  sclutden  und  schände:  nur  F^M  liat  den 
sprai'hwidriiroii  Accusativus  schänden,  und  auf  diesen  fällt  lln. 
V.  d.  Hs  Wahl.  64ö().  ir)r)0,  4  ist  die  FüjLiunj,^  wider  Celfrdie 
untadcllieh;  s,  z.  B.  Kl.a^^e  1(1  I*i  (nach  lln.  v.  d.  Hs.  Ausijrahe, 
725  C),  Iw.  031)1.  ()314.  Parc.  IDiIOl:  warum  giebt  also  der  Uer- 
ausg.  den  Aceusativ.  ^regen  EL  und  G?  Eben  so  unbejrreiflich 
ist  das  A'erfalucn  9443.  2201),  3,  wo  im  Text  der  Schreibfehler 
aus  EL  steht:  Siraz  ich  frönden  hete,  die  lit  von  tu  erslagcn,  m\t 
der  Anmerkung:  *  fremde  k.  dit  ligit  v.  EM.  frivnde  h.  di  sinf 
V.  G.  (ist  dran  gebessert),  hatte  [von  fehlt]  M.'  Danach  ist  die 
ächte  Lesart  frdude  —  diu  Ut, 

Dennoch  worden  Leser,  die  gemftfsigte  Ansprtiehe  machen, 
sich  schon  begnfigen,  wenn  die  Lesarten  unter  dem  Texte  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährten,  das  Richtige  selbst  herzustellen,  nach 
eigenem  Urtheil.  Aber  einzelne  Blicke,  die  Ree.,  bcym  Durch- 
lesen der  neuen  Ausgabe,  in  die  frttheren  that,  haben  ihn  nicht 
Uberzenj,^!,  dass  Hr.  v.  d.  H  mit  Wahrheit  versichere,  *die  ans 
den  bisherigen  Drucken  niciit  wieder  vorkommenden  Lesarten 
Seyen  Sclireil)-  oder  Druck  -  Fehler.'  8o  steht  «i  L  Hl,  4  für  noch 
yol  bey  Müller  gut  noch,  21)8.  73,  2  für  dä  day  allein  richtige 
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dö ;  Hr.  v.  d.  H  »cliwei^^t.  'MU.  sif^  2  liest  man  ohne  Aninerkung 
tnohf  er  wol  »in;  MUller  luit  tnohlr  er  ril  trat  sin,  Hu.  v.  d.  Iis 
erste  Aus^^abe  (ddcli  wohl  aus  M)  dtr  reche  mohle  sin.  L\'><*>4. 
544,  4  hat  M  uaeh  dem  vormaligen  Hericht  wart  da  durch  tr 
zukt:  hat  imu  der  Heraus«,',  damals  geirrt^  oder  jetzt,  wo  er  uns 
glauben  lässt,  in  M.  stehe  trari  durch  zuhi?  5465.  1303,  1  ward 
sonst  aus  M  angefUhrt,  geherbergen  tiiht:  die  neue  Ausgabe  sagt 
nieht,  dass  die  Handschrift  von  G  (niht  geherbergen)  abweiche. 
Und  wer  wird  zweifeln,  ob  in  folgenden  Angaben  Irrthfimer  ob- 
walten? 1001.  246,  1  im  Texte  zerhotncen,  mit  der  Anmerkung 
^verh.  EL.  M.  se  hofe  W.  H.'  In  Bf  steht  nach  der  ersten  Ausg. 
verhouwen;  EM  hat  zerhouiteu,  wie  auch  G  nach  der  zweyten: 
welche  Handschrift  ist  nun  also  M,  in' der  se  Ao^e  gelesen  wird? 
\ms.  322,  4  fehlt  in  EM  nach  Malier  und  nach  unserem  Her- 
aus^^eber,  der  aber  doeb  anmerkt:  Chriemhilden  C4.  EM.  M.  W. 
27()H.  (j21,  1  *  sns:  'sus  ez-  M."  Das  ktztcrc  liat  IC.M,  wenigstens 
Müller;  M  nacb  Hn.  v.  d.  II  1  Aus<,^  ez  sus:  wo  ist  nun  der 
Sclirt'il)  oder  Druck-FeblerV  l'.i.jl.  1174,  .'J  werden  ans  HL  zwey 
verscliii'dene  Lesarten  anircrülirt,  deren  eine  nach  Miüler  EM  ge- 
hört. ti.')47.  ir>7.*»,  13  bey  froude  zerrinn  führt  llr.  v.  <1.  11  aus 
EM  an,  rveudt'  ertjan :  Midb  r  ::iebt  crcudcz  eryan.  W  er  liat  nun 
lieeht?  Ist  bey  MUller  ein  Druckfehler,  er  verdiente  doch  ein  is-i 
Wort  oder  ein  Zeichen;  wen  belViediü:t  die  Versieheruufj,  was 
nicht  wieder  vorkomme,  sev  verdruckt?  Etwas  in  der  neuen 
Ausgabe  als  Sehreib-  oder  Druck-Fehler  zu  entschuldi<rcn,  wird 
uns  dadurch  ausdrttcklieli  untersagt.  (js]:>.  lii.vs,  :>  lesen  wir 
jetzt  ohne  Anmerkung  hn  stürme:  vcrmuthlicb  halu  n  alle  Hand- 
schriften tfi,  wie  Bodmer  hat  drucken  lassen,  und  llr.  v.  d.  U 
selbst  zwey  Mal.  7757.  1858,  1  Blödeliites  recken:  Bodmer  giebt 
Die  BL  r,,  aus  eigener  Willklihr,  oder  aus  EL?  Nicht  selten  ist 
auch  die  Angabe  der  Lesarten  durchaus  unverständlich.  So  wird 
454.  110,  2  zu  den  Worten,  Umbe  disiu  märe,  dm  er  hie  eemam, 
Folgendes  angemerkt:  *9m  G.  soUuu  m.  al$  er  EM.  die  k»  (auch 
G).'  Worauf  bezieht  sich  nun  die  letzte  Angabe?  Haben  alle 
Handschriften  die  ftlr  diu  oder  für  hie?  Hie  scheint  in  allen  zu 
stehen:  für  diu  hat  EM  als,  G  (nach  Hn.  v.  d.  H  1  Aus^.)  di, 
M  und  W  wahrscheinlich  die,  EL  schwerlich.  l()()2.  o85,  10 
Guot  nnde  sclionc  (I.  schönt'),  ril  niichel  unl  ril  stark:  'ril  scfi. 
[til'  vil  tebltj  M.  «.  *(.  W.  vul  U.'   Hat  ü  in  der  crsteu  Vers- 
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liiiirte  )•///,  wai  uiii  stellt  die  Aniiu'ikuu.u-  iiiclit  vor  der  Wienisclicu 
Lesart?  In  der  zweiten  nucli  der  'l'ext  uiiI:  die  ist  iil8(>  selnver- 
lieli  i:-enH'iiit.  Aus  der  Miineliner  ilaudselir.  ward  sonst  hier  etwas 
Antleres  aus^czeielinet ,  vttd  oiirli  ril  srlione.    ÜIK)3.  3  dem 

hricmhilde  man:  'dem  Chr.  EM.  EL.'  Das.s  EL  dem  lial)e,  wissen 
wir  durch  Grimm,  A.  W.  2,  175;  Malier  (EiM),  liu.  v.  d.  Iis 
ZAvcytc  Ausgabe  (G),  samnit  der  ersten  (M)  geben  der,  Dieis 
erwäiint  der  llerausp:.  c^ar  iiiclit,  und  verwirrt  uns  in  unlösbare 
Zweifel.  Man  siebt,  nicht  einmal  Uber  die  St.  Gallische  Lesart 
giebt  er  immer  hinlänglichen  Bescheid.  1144.  281,  4  steht  im 
Text  schdnere$;  aus  EL  und  M  wird  tchoners  CO  angemerkt: 
Aber  eben  dieis  (tckdners)  haben  Maller  (EM)  und  v.  d.  H  2  (G). 
1325.  327,  1  im  Text  hei:  *het  EL.'  Wozu  die  Anmerkung? 
Malier  (EM)  hete,  v.  d.  H  2  (G)  hei.  1882.  439  ,  2  Burgonden: 
*bvrgonden  EM.  EL.  (immer).'  Erst  aus  v.  d.  H  2  sieht  man,  dass 
6  Burgunden  hat.  3462.  805,  2  tippecA/tcfte  (1.  üppekUchc)  ohne 
Anmerkung  über  G,  die  nach  y.  d.  H  2  und  Wien.  Jahrb.  5,  270 
vipechliche  schreibt.  0382.  1532,  2  steht  wizzen  im  Text,  dess- 
.^•leiehen  in  v.  d.  II  2:  iclciehwolil  ist  eben  dieis  tchzm  nach  der 
Anmerknnii-  die  Lesart  aller  liandselniften  aulser  G.  Wer  kann 
sieh  daraus  vernehmen V  ]\v\  Müller  lindet  sieh  uize/t.  An  sehr 
vielen  Stellen  sind  auch  die  Lesarten  so  aufi;etiihrt ,  dass  man 
nicht  weiis,  welcher  llandschrilt  jede  gehört:  z.  B.  2(j()4.  r>l>7,  .'5 
'mau  snrh  (sähe)  in  EM.  EL.  M.  W.'  Nun  sieht  man  wohl,  dass 
EM  such  lia})c,  W  aher  sähe:  allein  wie  steht  es  mit  EL  und  MV 
Zweifel  der  Art  tritt  beynah  auf  jeder  Seite  mehrere  ^lale  ein. 
Aulserdem  sind,  zur  Ersparung  des  Kaumcs,  die  Lesarten  su  un- 
bequem  angezeigt,  dass  es  schwer  hält,  in  veränderten  Stellen 
die  Texte  einzelner  Handschriften  für  einen  oder  mehrere  Verse 
zusammenzufinden.  Im  Texte  selbst  ist  der  Übelstand  nicht  ab- 
gestellt, sondern  bey  der  neuen  Ausgabe  noch  vermehrt,  dass 
fremde  und  nicht  säten  störende  Strophen  aus  anderen  Hand- 
schriften, nur  durch  Sternchen  bezeichnet,  die  St.  Gallischen  un- 
terbrechen, nicht,  wie  es  S.  lxiii  heilst,  *ohne  Einmischung  der 
1S8  Überarbeitung,'  zuweilen  sogar  in  neuerer  oder  abweichender 
Schreibung,  wie  84.  21,  4  diser,  89.  22, 5  CD  wächse. 

Wir  gehen  jetzt  genauer  auf  die  Bechtschreibung  ein,  aber 
die  sich  der  Herausg.  S.  lvi — lviii  erklärt  *Sie  beschränkt  sieh, 
sagt  er  dabey,  natflrlich  nur  auf  dieses  Werk,  und  insonderheit 
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auf  die  St.  Galler  Urschrift  j  Haiidsclirift|  desselben,  und  hauptsäch- 
lich wird  diese  nur  in  sich  selber  folgerecht  gemacht'  Uns  leuelitct 
dieser  Grundsatz  nicht  ein.  Wfire  nur  die  Eine  Ilandschrift 
erhalten,  zeichnete  sich  die  Sprache  des  Gedichts  durch  eigene 
Formen  einer  besonderen  Mundart  aus  vor  allen  übrigen  Schriften 
derselben  Zeit:  so  möchte  jene  Weise  so  natürlich  und  statthaft 
seyn,  ah  sie  Hn.  t.  d.  H  dOnkt.  Da  aber  beides  gar  nicht  der 
Fall  ist,  alle  Handschriften  auch  sich  als  unsor^ialtig  beweisen 
durch  Schreibungeu ,  die  sogar  das  Yersmafs  zerstören:  so  darf 
sich  des  Kritikers  Fleils  nicht  der  Mühe  entzieheu,  in  den  übrigen 
Werken  jener  Zeit  die  Hestjiti^^uui,^  sowohl  als  die  Verbesserung^ 
der  rornieu  zu  suelien,  die  uus  iu  den  lliiudt>ehrirtcu  der  isibe- 
lungen  ül)erliofert  sind. 

AVir  iial)en  schon  an  der  y,\ve\  ten  Ausiiabe  die  Viebiciiti.u-keit 
der  N'oealzciclien  irerllirt ,  web-lie  <len  i.erniMuh'n  in  stäte  Ver- 
wirrnnir  setzt,  dem  jrranniiatischcn  Studiuni  die  :ur<irsl('n  Hinder- 
nisse iu  den  AVcir  baut,  und  selbst  den  (Iriihti  rin  ärgert,  der  im 
Druek  unwillig  erträ.ict,  was  er  Sehreibern  zu  verzeihen  ^ewoliut 
ist.  Unsere  weni^r  ausgelVilirte  Eriunerun«;  ist  oline  Erfolg  ge- 
blieben; drum  wollen  wir  dieis  Mal  die  verdrieitdieiie  Verweeh- 
selnn^^  der  Zeichen  sor^^faltiger  nachweisen,  die  fast  in  Jeder 
Zeile  den  Leser  etwas  Anderes  auszusprechen  nöthigt,  als  das 
Geschriebene. 

Also  das  Zeichen  a  bedeutet  Hn.  d.  H  1)  das  ungedehnte 
a;  2)  das  gedehnte  d;  3)  den  Umlaut  des  ersteren,  das  offene  e. 
4648.  1098, 4  liest  man  gevaUet:  der  allgemeine  Gebrauch  federt 
geoeltetf  wie  bennet  und  weüet,  mit  dem  Umlaut  bey  yerdoppelter 
Liquida,  hingegen  wallet,  vallet,  hallet,  hanget.  Femer  yeiraget 
4855.  1150,  3  flir  gctreit  oder  gcireget,  welches  Letztere,  obgleich 
es  seltner  ist,  Wolfram  durch  mehrfochen  Gebrauch  im  Reime 
bestätiget,  wie  andere  Dichter  grebet  und  enlsebet;  7995.  19 IG,  4 
verschranket  fttr  rerschrvnhvt ;  .■USi>.  73.'),  2  satel  für  setvic.  Auch 
miiycde  l'iir  tnct/cde  scheint  bey  der  weiteren  Ausbreitunjr  des 
Umlautes  um  jene  Zeit  zu  veralten,  wiewohl  sieh  noch  iu 
Maria  S.  'S.)  einer  magede:  ungesage(tOde  lindet.  A  bezeichnet 
3)  den  l  inlaut  des  gedehnten  ri,  nämlich  (/.  Selir  fehlerhaft  steht 
ÜaOUe.  1511,  7  gewafj'en  statt  getrafen,  7;i23.  17(;<»,  V>  nilel  für  ni- 
tet,  7714.  1S4S,  14  Inihsdzett  f.  truiisäiien,  wovor  schon  der  näch- 
ste Keim  Idzen  bewahren  konnte. 
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Elten  so  dient  das  (/  ((c)  y.ur  lU'/.eielnmni::  lol,:reuder  Laute; 
1)  des  l  Inlautes  von  '2)  des  otleneii  <*  in  unzäldiclien  Wörtern. 
Da  llr.  V.  d.  H  niemals  seli reibt  laijt'n  (ponvrc),  uunm',  ädcl,  har 
(r.rcrcilus),  luiiirn:  so  inusste  aueli  immer  u»'<et'/,t  werden  selelf, 
trehetie  (Iralivne  riditi^er ,  doch  minder  ^ehräneldieh) ,  inegede, 
mmey(i(\  megedin ,  berle  (Ül40.  21ü4,  4  bdrle  i^ei^^eu  0),  jegere,  ge- 
jegede^  legere,  tichtcH,  hermhi,  mehelen,  geirehset,  leyelich^  gemelich, 
lilegelirh,  schedeiici^,  üb  mdnige  oder  menige  zu  schreiben  sey, 
ist  nicht  so  schwer  zu  entscheiden,  als  Hr.  v.  d.  II  S.  lvi  meint 
Das  unrichtige  d  zieht  oftmahls  noch  das  Yerderbniss  der  letz- 
ten Silbe  naeh  sich,  wie  wenn  sdul  schämet,  käten,  jdger  steht 
fttr  $etele,  schemele,  heeene,  jegere  1G03.  3207.  2295.  3123. 
3748.  3770.  .^780.  3836.  Erträglicher,  aber  nicht  lobenswerth, 
sind  die  Terkttrztcn  Dative  wägen  (zu  schreiben  wegcH)  für  we- 
geneu  3897.  dl2,  1  und  fräben  (1.  Irehem)  für  Urekenen^  jenes  in- 
dess  in  der  angeführten  Stelle  und  dieses  2234.  519,  6  dem  Vers- 
ma(s  widerstreitend,  und  in  unserem  Gedichte  niemals  einsylbi^ 
gebraucht.  3}  Hr.  y.  d.  11  sehreibt  immer  tdt,  8505.  2039, 1  so- 
gar getdl  tcA,  ohne  auch  nur  Ein  Mal  zu  sajj^en,  ob  er  darin  der 
St.  (Jaller  llandsehrift  tol.-t.  In  tler  Kla^-e  2i)H  (82  C  D),  wo 
tt'h'  luli'  liclc  reimt,  w'wd  llr  y.  d.  H  nnt  seiner  Schreibung  im 
Ucdräii^e  seyn;  denn  hcl  würde  der  neuen  Aus'^abe  nicht 
ice/irmei»,  zumal  da  iK-idcs  iVlih  ihnrt  ist.  Für  die  erste  Person 
ist  uns  nur  die  Form  Irfr,  einsylbi^-  mit  i:eschlossenem  r,  bekannt, 
verkürzt  nur  in  naciilässi_:.';er  Aussprache,  die  sich  auch  sil  oder 
da  mit  erlaui<t;  in  der  dritten  l'erson  ist  die  kurze  Form  let,  mit 
geschloöseueui  e,  gar  nicht  selten;  die  reueliuiil'sigste  lele^  wie  in 
der  ersten;  l)cy  einigen  lautet  sie  auch  tHe,  nnt  otVeiieni  e,  Idt 
aber  niemals.  Endlicli  4)  ein  paar  Mal  steht  ä  flir  a,  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  des  Schreibers,  in  unsldlcl/rhe  .SÜSS.  2U83,  4, 
demsdtele  854.  209,  2,  dem  Jdgede  3744.  875,  4  (3752.  877,  4, 1. 
gitfegede  oder  gt^ßeide). 

Das  e  wird  in  dieser  Ausgabe  nicht  allein  in  seiner  eigen- 
thflmlichen  Vieldeutigkeit  gebraucht,  als  gedehntes,  offenes,  ge- 
schlossenes, kurzes  und  stummes  e,  sondern  auTserdem  noch  in 
einer  sechsten  Bedeutung,  fflr  d,  den  Umlaut  des  gedehnten  ä. 
So  finden  wir  überall  das  Adj.  und  Adverb,  spdhe  mit  e  gesehrie- 
ben, 7333.  8124  sogar  im  Einschnitte  des  Verses,  dessgleichen 
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selik  statt  sdlik,  s.  9530,  und  immer  seldc.  Nach  S.  578  sind 
Mdide  und  »elde  so^rar  iirsprttnglicb  einB:  als  Gegenbeweis  «:entt- 
gen  für  diel'8  Mal  die  Keime  sdldc:  gemdldc  (von  malen)  t:.  8ehm. 
583.  Georg  445<;.  5720.  5820,  selde:  reldc  Maria  4151)  und  (rieli- 
tiger)  #eWe:  helde,  das.  4485,  und  sehr  oft  in  Gudrun  und  Bite- 
rolf.  Femer  finden  wir  getoeffen  statt  ffewdfen,  welobes  auf  trd- 
fen-  reimt;  gele»M  f.  geld%e  (b,  Httller  3,  194.  M.  S.  2,  79a. 
Meistergesb.  504.  Lohengr.  S.  23;  wogegen  gekxtei  neste  KoIoce. 
181  nicht  in  Betracht  kommt);  U9e$iu  ts  2617  fUr  Ukh^s,  mehrere 
Male  Mwere  und  besweren,  auch  8685.  2083,  1  heMwerei\  wo  mit 
den  flbrigen  Handschriften  henodrf  zu  lesen  ist;  geschehe  4867. 
1153,  3  gegen  Wortfügung  und  Vers,  stati  yt  schähe.  MerkwOrdig 
ist  übrigens,  dass  in  den  Nibelungen  die  Substantivendung  dre 
niemals  in  dr  verkürzt  wird,  wohl  aber  in  ein  tonloses  er:  ko- 
cher  iY.m.  :3022,  und  3^08  im  Kinselmitt,  hamcrer  MMM).  955,  1, 
mSrder  (J.'USe.  15J3,  7,  soumer  ()^>53.  1525,  1,  Tenlender  im  Ein- 
schnitt 827(;,  19S2.  4. 

0  stellt  nielit  selten  1)  für  das  ^'■edehnte  o,  in  Jwrvn,  losen  m 
(ßolcere),  (jekrouct,  Iroslen.  natc,  schotte  Sub>t.  und  Adj.,  welehe 
sänmitlich  bey  ( rdeutselien  Dicliteni  den  l'mlaut  Ijekonuneu, 
den  auch  der  (jonjuuetiv  liome  erfodert;  53G3.  (U22.  7413  steht 
kome  und  komen.  Hnrle,  loste,  krnndcy  tröste  IVitter.  und  sch<me 
Adv.  sind  riebtijr.  2)  Selir  oft  fehlt  aueli  den  (.'onjunetiven  mit 
ungedehntem  o  ihr  l  ntürs('heidull^^^zeiellen.  Möhtc  sollte  stehen 
z.  B.  203.  1328  b.  c.  Hu2.  ir.74.  1704.  1791.  3279.  3372.  3410. 
3996.  4178.  4441.  4442.  4593.  4693.  4696.  4832.  4965.  4975. 
5479.  5584.  5618.  7860.  8386.  8651,  mte  1328  es  l^rete  1973. 
2262.  3504.  5852.  8890.  9179,  d6rfle  235.  484. 

Der  Doppellaut  ou  findet  sich  zuweilen  in  froude^  welches 
stetig  frdiule  lautet  Dass  neben  6u  ohne  Unterschied  auch  ge- 
schrieben wird  eu,  ist  zwar  unschädlich,  aber  doch  Uberfluss, 
aofter  etwa  in  Wörtern,  wie  greuwen  und  bteuwen,  ron  grä  und 
bld.  Das  Wort  oueh  muss  zuweilen  in  oeh  verwandelt  werden 
wie  962.  236,  2,  2203.  512,  3,  2913.  668,  1,  7275.  1751.  3.  8203 
1964,  7  C.  Dieses  och  ist  dem  Selireiber  V(»n  St.  Gallen  so  fremd, 
dass  er  sogar  im  Keim  auch  dafür  setzt,  Pare.  17247.  Hr.  v. 
d.  H  bildet  S.  595  docven^  l*rät.  dote:  es  heilst  töuwen^  ioun, 
Prät.  töuwete,  t^ule. 

Am  grölsten  ist  die  \  erwirruug  bey  den  l^- Lauten.  Das 
Lachmakms  kl.  Scbriftbm.  lö 
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einfaelio  n  nämlich  ist  1)  das  iiiiotMlelinte,  2)  das  ^redelinte.  3) 
—  und  liior  fängt  der  Missbraiich  an  —  dor  nnbezeiclinote  Um- 
laut vom  dehnun«:slosen  ?/.  Was  mau  gc«;en  das  Zeichen  //  ein- 
weniet,  bt  nicht  der  Kede  werth.  Man  schreibe  also  damit,  zur 
Erleichterung  der  Aussprache,  imnu  i-  die  in  der  Declination  um- 
1«  gelauteten  Feminina  bürge,  künfle,  Imrie,  zahle,  brüste,  die  Plurale 
stürme^  turne,  spruuge,  in'insche,  die  ronjunctive  verh'ir,  geirünne, 
müge,  desegleiehen  andere  Wörter,  die  schon  vor  der  Flexion 
umlauten  kün^,  der  bürge,  für$te,  slüml,  diu  brütme  (Maria  2521. 
Gudrun  1085.  2845.  4591),  ünde,  lüge,  trüge,  antlütw,  gehidte, 
kümte,  müntter,  lützel,  übel,  künftikt  fiükiekßeken,  künde  A^jectiv 
zweyter  Deel.  (s.  v.  a.  kunt),  gelüelen,  küaen,  gürten,  künden, 
^füllen  (auch  erfülle,  s.  Trist.  8882.  Maria  3603),  zürnen  (zümde, 
denn  %umen  ist  eine  erdichtete  Trefflichkeit  Radlofs),  tt^üe 
(▼on  $Mim,  Troj.  Kr.  2901.  23133,  oder  sdl^ttm,  Maria  3922), 
erbüm  7791.  1800,  3,  fürhlen,  für,  über.  Alle  diese  und  andere 
Wörter  schreilit  Hr.  v.  d.  H  gewohnlich  mit  m;  und  doch  ist 
offenbar,  dass  ein  ungeübter  die  meisten  niclit  mit  Gewis^sheit 
werde  richtig  zu  losen  verstehen.  4)  U  bedeutet  in  dieser  Aus- 
gal)e  mitunter  auch  no,  z.  1>.  in  zu,  mufjctum,  slt/f,  iruffc  \  \.  iruofe), 
fürten;  5)  auch  dessen  l'ndaut  //,  hunc,  </rnNe,  kulr.  miffefuge. 
Rudeger,  behüten,  fureti ;  und  endlidi  (>)  in,  den  I  nilaut  \ on  </.  in 
suffen,  915.'),  duhte  482:1  1142,  3.  4S42.  1147,  2,  hüte  3<S2U,  «iir),  1. 

l'o  muss  sich  ebenfalls  auf  sehr  verschiedene  Art  braucheu 
lassen.  Eh  ist  1)  das  wahre  uo ;  2)  dessen  Umlaut,  //.  Nur 
hihie,  kihtheit ,  grüne,  nngefiige,  nbermfde,  uuwfizih^  gütlich,  ferner 
die  fihe,  behüten  (Prät.  behnole,  Part,  behuot),  gnhen,  nnhen,  sind 
richtige  Formen;  4332.  10P>,  4  sollte  müse  stehn.  o)  Das  ge- 
dehnte V,  wofür  andere  Mundarten  uo  setzen.  U&ufig  findet  man, 
aber  erweislich  unrichtig,  uof,  uo%,  uozer,  kuome,  Buamoltf  Hu<h- 
nolt,  huos,  truot,  garzuon,  buohurt,  uare,  luot  (l^^Oi  luoterlkhe, 
truoriky  tru&ren,  etruoahen,  euomen,  fruote  (Präter.  von  triuten  und 
irüwen).  Von  fruowen  n.  dgl.  war  schon  oben  die  Rede.  JVtio 
hat  der  Herausg.  mehrere  Haie  aus  G  beybehalten,  wogegen  auch 
nichts  einzuwenden  ist:  allein  warum  ist  es  1965.  457,  1  geän- 
dert? Ferner  bezeichnet  uo  4)  iu  in  truoten  und  buolen  7800. 
1868,  4;  5)  M  und  o  zugleich,  damit  der  Leser  nach  Belieben  aus- 
spreche, in  kuom  6205.  1488.  1.  Endlich  zuweilen  bedeutet  das 
o  6)  gar  nichts,  in  stuorm  und  truonzäne,  wenn  es  nicht  etwa 
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NiederdeutBcbe  Leser  erinnern  soll,  fDr  das  «  ein  o  auszosprechen 
wie  man  in  anderen  Handschriften  oft  findet  kuonik,  fuogene, 
wuorden,  ro  bezeichnet,  weif  ihnen  auch  in  guot,  nnioter,  zuo  nur 

o  (nämlicli  *))  lautete.  Auf  der  Grenze  des  Ober-  und  Nieder- 
DeutRclien  wird  aber  aus  n  zuweilen  uo,  z.  Ii.  in  suon,  huont, 
fuont,  muouf .  irtionf,  (jehuoudeu,  funtulen,  si  Lnoi/dcn.  bcyHüiidi'ti,  ui 
giioz,  fuoUs,  nof  und  aus  dem  n  eiu  «,  kiindv  (uolitid),  hintdcn,  sunde 
(peccatum),  al)er  nicht  vor  allen  Cousouauteu ,  und  uieht  suone, 
süne  für  sunt'  Cfilio)^  sune. 

Der  letzte  Vocal  //  dient  1)  wie  sielis  ^ehdlirt,  nls  Undaut 
von  HO ;  '2)  an.statt  den  ii  äulscrst  liäntiir,  wie  in  linuihilt  (alt 
Bruniliifd ,  also  Bn'ndnlf).  Gunther,  künek,  tlüsel  (1.  sluzzel),  tär, 
sfrürhunt,  slubi' ,  gebiitc,  für,  Aber;  3)  ftlr  un.  Mau  lese  genuoge 
2311.  r)33,  3,  fuoge  3773.  8.Si>,  5,  fruomesse  3243,  gruosfe,  un  — 
oder  hoch  gemuate  2422.  2424.  3437.  Aueh  die  Form  rfifen  876. 
6465.  9.')39  ist  in  G  vielleicbt  nur  Sebreibfeliler.  Träben  und 
miidm  sind  2490.  6267.  6300  intransitiv  gebraucht,  in  welchem 
Falle  wohl  uo  richtiger  ist  Wenigstens  finden  wir  muoden  im 
Karl  S.  lila,  fteylich  aber  auch  triOfen  M.  S.  2,  76b.  4)  steht 
4  auch  ftlr  t»  immer  in  krAtse  (1.  Ariwse),  in  kofoertAre,  Beinen, 
bHUe  7784,  häte  3787.  885,  3,  I4te  2792,  tHUest  2633,  irütime 
6617,  Mkle  5215,  ttoiiloe»  (1-  Uenmoen)  4577,  so  dass  dieser 
einzige  Laut  auf  vier  verschiedene  Arten  beseichnet  wird. 

Uber  den  Gebrauch  der  Gonsonanten  Ist  weniger  Einzelnes 
zu  erinnern.  Das  J,  W  und  K  hat  Hr.  v.  d.  H  zwar  g-änzlich 
gespart,  aber  nicht  gerade  zum  Vortheil  des  Lesers.  8.  547  sagt 
er:  7  ist  immer  Scll)ljiut.  wie  n()eh  in  ^Schwaben  und  der 
Schweiz.'  Diefs  ist  durcliaus  nnri('hti«r.  Xiciit  Jeder  Deutsclie 
spricht  das  ./,  wie  auch  das  U  ,  mit  glciclicr  Stärke:  aber  ^tl, 
jener,  meije  lauten  anders  als  i>,  ier  (für  ir)  und  meie.  7,  heifst 
es  weiter,  erseheint  nie  als  j,  sondern  geht  dann  in  7  über :  ga- 
hes,  giht.'  Wenn  Hr.  v.  d.  H  mit  dem  'Erscheinen'  nichts  als  den 
Schreibegebraueh  meint:  so  hat  er  Recht;  vor  oder  nacii  i  schrieb 
man  fürj  zuweilen  g,  wie  in  gihfy  veuige,  gilge.  Was  aber  damit 
gdheg  zu  thun  hat,  verstehen  wir  nicht :  dass  heutzutage  Einige  feh- 
lerhaft jach  und  jüh  schreiben,  kommt  doch  nicht  in  Betracht  Über 
das  IT,  statt  dessen  Hr.  v.  d.  H  nun  er  giebt.  und  zuweilen 
hat  er  sich  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Litt.  5,  271  —  274  ausgelassen; 
S.  xsxvi  preist  er  noch  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  an. 

15* 
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Das8  öfters  in  Ilandschrifteu  vi-  flir  ic  steht,  war  längst  bekauut,  und 
nocli  letzthin  von  Benecken  aus  dem  OuUnisclicn  WigaloiB  ange- 
merkt, S.  XXXIII.  Ferner  war  bekannt,  dass  selbst  in  Handschriften 
des  xiii  Jahrh.  noch  zuweilen  n  oder  r  ftir  tp  gesetzt  wird  z.  II. 
sua»;  dass  damals  kein  Unterschied  uiolir  war  zwischen  hw  und  to; 
dass  vor  und  nach  u>  die  Schreiber  nicht  selten  ein  u  ersparten,  wie 
denn  Hr.  t.  d.  H  selbst  vbt,  $e&r,  mhse,  vinne  ftlr  AbkQrzungen 
nimmt,  statt  fouot,  iwmr,  tr4ftte,  ttütme  (wunne);  endlieh  dass 
irinwe  und  frouwe  eben  sowohl  in  g:uten  Handschriften  gefunden 
wird,  als  triwe  und  frowe.    In  der  That  bringt  Hn.  v.  d.  Hs  vr 
nichts  als  Unsicherheit  der  Aussprache  hervor.  Denn  wird  nun 
geschrieben  des  secves  und  eemk,  in  denen  iw  lautet,  wer  kann 
lervev,  drcvvcn,  freieren  so  lesen,  wie  sichs  gehört,  nämlich  mit 
cuir  oder  ouw?    Ferner  wenn  unser  llerausg.  setzt  nmce  (statt 
rnoH'c)  und  neben  jcuem  fn  rrcu  auch  freuren,  woht  i  s<d]  mau 
1H8  da  wissen,  dass  in  seinem  pruccti,  liurel  und  tii  rcl  niclit  tr  zu 
spreclieu  S(  \ ,  sondern  nur  r  ?   Nirj?end  reimt  der  Hativus  htiove 
auf  vuoicf.    \\\y  erklären  uns  daher  durchaus  gegen  diestis  rr, 
dessdeifhen  irc;:eii  die   i'onnen  frone,  freuen  und  nirrlirh  statt 
fronwe,  frontrcn  und  nimrelich  oder  niulich.    Klicn  so  ungenau 
ist  die  Schreii)uug  mücvl  r><')4ri  (jmcek,  d.  i.  müei\  statt  majet,  oder, 
was  hier  der  A'ers  verlanirt,  mül.    Denn  mi^en,  hifijen,  bräjen, 
ylüjen,  früje,  küje  haben  durchaus  niemals  ic,  welches  Uberhaupt, 
auD^er  etwa  in  Zusammensetzungen,  nicht  unmittelbar  auf  umge- 
lautete  Vocale  folgt  (offenes     ö,  li,  d,  6,  tu,  4),  niemals  auf  ein- 
fache, ungedehnt  betonte  Laute,  wohl  aber  auf  ein  tonloses  (stum- 
mes) e,  auf  Doppelvocale  ohne  Umlaut  (ie,  oiif^^uo  und  iti),  auf 
du  und  das  aus  Gothischem  ai  enstandene  e,  auiserdem  von  ein- 
fachen gedehnten  nur  noch  auf  d  und  tl  (aber  nicht  i  und  u). 
Statt  K  und  Ch  zu  unterscheiden,  hat  Hr.  t.  d.  die  unbequeme 
Erfindung  gemacht,  dreyerlei  Ck  zu  schreiben:  vor  dem  gewöhn- 
lichen zeichnet  er  das  aus  6  entstandene  und  das  K  dureh  etwas 
verschieden  geschnittene  Lettern  aus,  nicht  ohne  Druckfehler, 
aber  für  schwaclie  Augen  ohne  Erfolg.    Das  G-h  von  dem  ei- 
gentlichen Ii  zu  unterscheiden,  lialten  wir  für  durcliaus  unrichtig 
(s.  zu  Harlaam  12,  ol):  lank  und  lali  reimen  auch  bey  den  ge- 
nauesten Dichtern  überall  auf  trank  uud  sak.    Eine  Schwierigkeit 
scheint  der  llerausg.  ganz  ül)erschen  zu  liaben.    "Wer  wird  ihm 
SO  leicht  die  Wörter  brache,  ecke,  reche,  diche^  buchel  mit  dem 
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K-ch,  aussprechen  wie  c.»  80\  n  imiss,  nanilicli  mit  verdoppoltoin 
k  (ck')?  Wcni«rstt'ns  sollte  das  alte  rrh  gesetzt  wenden  seyn,  wie 
Ecchetrarl  in  der  St.  (Jaller  Uandschril't.  Zuweilen  irrt  R.  v.  d.  \\ 
aueh  in  der  Hezeieimun;:.  So  findet  man  bey  ihm  in  Erman- 
gelung der  ueu<'n  Lettern  setzen  wir  stntt  derselben  /.  elk  und 
Schelk  fÖr  eich  (elah ,  -1.  Möns.  Alld.  Wäld.  VM  und  srhelch. 
Dagegen  sollte  dürchel  ein  k  haben,  dessgleiehen  Azayourli  (I^arc. 
807):  W  irhart  lese  man  \\  ihharl.  Waskc,  Waskemrall,  1  Tr/.v /»pw- 
«fei»  haben  bey  Un.  v.  d.'  H  bald  ein  $ch,  bald  ein  G-ch.  Bil- 
lldben  schreibt  er  meistentheils  mit  dem  G^ch,  also  hilligeny  wohl 
verfuhrt  dureh  den  heutigen  fehlerhaften  Gebrauch:  dem  Worte 
gebührt  ein  cA.  ZCth  iBt  bald  mit  0~k,  bald  mit  Ch  gesetzt: 
naeh  S.  lvi  soll  die  Entscheidung  schwierig  seyn.  Es  heifst  Alt- 
hochdeutsch *6h,  und  reimt  Mittelhochdeutsch  nur  auf  fidch  von 
ßehen  und  hAeh.  Zdk  wäre  eben  so  unrichtig  als  das  freylich 
(Maller  3|  xlii,  1)6).  vorkommende  eert&r,  sähe  ftlr  z^ge  so  unge- 
wöhnlich wie  fferfug  (M.  S.  2,  92b)  statt  fwMr. 

Da  Hr.  v.  d.  H  einmal  die  dreverlev  Ch  einführte:  so  ist 
niclit  zu  begreifen,  warum  er  nieht  auch  zwey  Z  unterscliied. 
Die  Anmerkung  darü!>er  S.  iV.VJ  f.  enthält  manches  Unrichtige. 
Z  geht  niemals  in  7'  über,  sondern  umgekehrt,  aus  T  wird  Z. 
Hirz  lautete  im  Ant'ani:  do  xiii  .lalirh.  Hirss  und  nicht  Hivi-i, 
Das  Präteritum  sa-Je  hat  den  Z-Laut;  es  reimt  auf  ha-Je.  netz- 
te, tcnzfe,  sriidzie:  dass  nn<]ere  Mundarten  ein  sprachen,  be- 
weist die  unrichtige  Schreibung  sasle.  Dieses  snsfe  leitet  Hr.  v. 
d.  H  von  edsen  ab,  dessen  Präteritum  nicht  anders  lauten  kann  las 
als  tdzte:  denn^ur  aus  zs  wird  *,  grdste,  beste,  leste  ans  gr/i- 
siffe«  benißle^  lesaisle;  und  gruoste,  buozte  haben  niemals  s,  wie 
die  anomalen  muote,  ntuoste,  tce$8e,  teiise,  wette,  mete.  Vielmehr 
ist  «osle  mit  dem  5-s  abzuleiten  vom  Infin.  eaz^en,  Parc.  24200. 
24642.  Kolocz.  183.  1006,  wovon  vmdefme  kommt,  Wolfr.  Wllh. 
94b,  wie  von  «dsen  umbesäse»  Besonders  häufig  fehlt  Hr.  v.  d.  H 
in  der  Verdoppelung  beider  Z.  Mixten,  Idszen,  enhixten,  totzzen, 
tleiffftse»,  itewizse  Subst.,  drizzek,  nszer,  dessgleiehen  eehatz,  salzte, 
kHUze,  widerstreiten  den  allgemeinen  Schreibregeln.  Lazzen 
enbizzen^  wizzen  würden  die  Präterita  luoz,  enbaz  und  traz  vor- 
aussetzen. Ganz  unrichtig  sind  auch  die  Formen  dize  (d.  i.  dize) 
und  dizze  für  ditze:  hingegen  diz  sowohl  (mit  deni  Z-Laut).  als 
dizs  (mit  dem  S-s)  tindet  sieb  schon  im  verdeutlichten  Isidorus. 
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SHisel  ist  doppelt  fehlerbaft  ffir  slüzsel;  eben  so  gelezze  für  pe- 

Idze.  Auch  das  F  wird  nicht  selten  unricliti^r  verdoppelt.  So 
schreibt  Hr.  v.  d.  11  Uberall  in  teufen,  wufende,  (jetrdfen,  strafen , 
sldfen,  des  sldfes,  dem  wnofe  ein  ff,  nnd  le^t  sich  damit  den  un- 
führbaren  lieueis  auf.  dnss  diese  Wörter  reimen  auf  schaffen, 
klaffen,  saffen ,  äffen,  pfaffcn,  effen  und  schliffen,  und  dass  nicht 
da~^  schdf,  der  rnof  und  der  hiiof  ^^esa^rt  werde,  ja  soirar  nicht 
si  träfen,  «undcrn  traffen,  und  mithin  auch  nicht  si  quälen,  si 
udmen,  sprächen^  sähen,  gäben  und  sdzen.  Uber  den  Unterschied 
zwischen  und  f  zu  streiten,  lohnt  nicht,  bis  vielleicht  Jemand 
wagt,  die  Mittelhochdeutsche  Schriftverwechselung  beider  ganz 
abzustellen.  Nur  sollte  Hr.  v.  d.  11  nicht  schreiben  zwifel,  zwelfe 
nnd  Hnfel,  am  wenigstens  aber  bischoffe  f(ir  bischote;  8.  Flore 
7324.  Morolf  198.  Gegen  das  A  am  Ende  der  Wörter,  «oM»  durh, 
doh,  noh,  Mh,  und  noch  mehr  gegen  ik,  mih,  dih,  $ih,  auh,  haben 
wir  uns  sonst  schon  erklftrt.  Auch  höhwirt  und  hdkgessU  sind 
nicht  zu  vertheidigen.  Die  Präposition  nach  schreibt  Hr.  y.  d.  H, 
so  viel  wir  bemerkt  haben,  nur  einmal  3994  mit  h:  gewöhnlich 
ist  ch  gesetzt,  oft  gegen  die  St.  Galler  Handschrift.  Den  Grund 
davon  wird  nns  der  zweyte  Band  des  Werkes  lehren.  HÖt^uim 
957  ist  unrichtig,  weil  nur  am  Ende  ch  aus  h  wird. 

Sachkundige  Leser  werden  uns  wohl  nicht  unrecht  verstehen. 
Wir  niaelicn  einzelne  schwer  zu  vermeidende  Fehler  dem  Herausg. 
nielit  zmu  N'erbrcchen :  nur  will  der  Tadel,  welcher  Iln.  v.  d.  Iis 
Grundsätze  verwirft,  an  der  Ausführung  im  Einzelnen  erhärtet 
seyn.  Die  lieweisc  vollständi^j;-  und  grlindlicli  zu  tlUireu,  war 
diefsmal  unuiöglich.  Zunächst  bclclirt  Jeden  die  ei^jrcne  Forsdiung; 
und  eine  vollständige  Grammatik  zeigt  nus  dcmust  den  Zusam- 
menhang. 

Nacli  S.  XI. III  sind  in  der  Handschrift  von  St.  Gallen  Accente 
über  den  V  ocalen  häutig  gebraucht,  weniger  in  EL  und  EM.  In 
den  Anmerkungen  linden  wir  nur  wenige  Circumflexe  angezeigt; 
den  Acutus,  der  auch  vorkommen  soll,  nirgend.  Wir  wünschen 
sehr,  dass,  zur  Beförderung  gründlicherer  Kenntniss,  die  Circum- 
flexe wenigstens  wiederum  eingeführt  werden.  Hn.  v.  d.  II  ta- 
deln wir  nicht,  dass  er  die  immer  nur  einzeln  vorkommende  Be- 
190  Zeichnung  in  den  Text  aufzunehmen  anstand:  denn  es  war  schwie- 
rig ohne  vorlftufige  Untersuchungen.  Und  dass  es  daran  fehlte, 
zeigt  z.  B.  B.  Lvii,  wo  in  (eumj  eis)  geschrieben  ist;  und  S.  198 
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die  Meinung,  aus  rät  (roiä)  werde  im  Genitiv  rädet  mit  gredehntem 
A;  auch  8.  TK)!,  \vo  deu  Formen  rille,  rillen  (rite,  rilen)  ein  ge- 
sell :iv  ft  er  Selbstlaut  zugesehrieben  wird.  Aufserdeni  ist  die  Be- 
zeieimung  in  <len  llandseiirit'ten  nieht  selten  unrichtig.  Denn 
ungerechnet,  dass  e  häufig  für  d  steht,  tinden  wir  1»872  dch, 
9027.  l)4*j:i  rechen  t.  rechen,  iulH  nehten ,  8(174  genözen 

(das  hiei'se  aeqmilibus)  für  (fcnozzen.  Zuweilen  wird  der  Schwebe- 
laut bey  wegrallendeni  stummem  E  circumflectirt,  G848  nem,  328 
Hnerckande  »t.  erkunde  (e  naeti  m  stumm,  nachdem  das  stumme 
e  von  $me  wegtiel) ;  (>4y3  aber  sogar  prihen.  More  5409  bedeutet 
Midre;  s.  z.  B.  W.  Titur.  «2,  Benecke  a.  Wig.  S.  xxxv.  HUer 
7581  scheint  nur  ein  Schreibfehler  zu  seyn,  auch  Ecerdinge  5221 
nieht  gewiss.  L  ud  so  kdnnte  man  aueh  die  Oiroumflexe  in  xe 
Ldcfte  4563  noch  bezweifeln:  dass  aber  hier  ein  Ortsname  ge- 
meint werde,  beweist  die  Wortfllgung.  Hr.  v.  d.  H,  der  J.  Grimms  . 
Meinung  S.  553  bestreitet,  thut  als  fechte  er  wider  sich  selbst, 
und  verschweigt  den  Namen  des  Mitarbeiters.  Wir  tragen  zu 
weiterer  Forschung  noch  eine  SteUe  aus  der  M.  S.  1, 15a  nach: 
Karfumkd  iit  em  $tem  genani;  Von  dem  sagt  man,  wie  Hekte  er 
tchine:  Berti  mht;  md  itt  da*  wol  bewani;  Zoche  (Ze  Ldehe)  ftl 
er  tu  dem  Rine. 

Trennung  odt  r  Zusammenschreiben  der  Wörter,  der  allcrseliwic- 
rigste  Punct  in  der  Orthographie  jeder  Sprache,  werden  wir 
wohl  nienial»  Alb'n  zu  Dank  einrichten.  "Wir  tinden  Hn.  v.  d.  Hs 
Grundsatz  wenigstens  be(jueni  und  am  mindesten  getuhrlich:  es 
wird  soviel  als  möglich  getrennt.  Nur  niusste  er  durch  sein 
Hyphen,  wovon  er  uns  zwey  Arten  giebt,  das  wirklich  Getrennte 
nicht  wieder  vereinigen.  Wenigstens  sieht  Ree.  nieht,  warum 
dekeiner  'slahte,  aller-hande,  war-nemen  das  Uypbeu  bekommen, 
da  »lahtey  haiide  und  war  keinesweges  untrennbar  sind.  Auch 
vai^ 'lande  wünschten  wir  6879  nicht  verbunden  zusehen,  son- 
dern getrennt,  von  tr  eaier  lante:  vaierlatit  in  der  beutigen  Be- 
deutung finden  wir  erst  in  Konrads  Trojanischem  Kriege.  Am 
wenigsten  sollte  Beneckens  Regel  missachtet  seyn,  der  ganz  richtig 
die  s.  g.  trennbaren  Präpositionen  von  den  Yerbis  absondert,  z. 
B.  4a  kuoben,  aber  umbede.  Zum  vollen  Erweis  genttgen  folgende 
Stellen.  Georg.  75:  Dan  dich  manik  ritter  an  Geruofen  kdi  in 
gröur  n&L  Altdeut.  Wftld.  1,  47 :  Der  wiri  in  gälUchen  an  SpraiA: 
wie  iuoi  tr  herre  iö?  Budolf  in  der  Weltchronik:  Swä  man  unl 
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irip  einander  du  Quanten,  dd  yehiiozien  sie  Strelhen  (/ehist  ir  muol 
enpße;  und:  Diti  dn  soll  dinen  hindern  für  Legen  ntil  ndrheit, 
linde  sagen.  Gudrun  :  nu  sicherl  ir,  uns  hl  Ze  trcsene  dienst- 
liche. Durcliaus  unbegreiflicli  aber  ist  uns.  warum  der  lierausg. 
75Ü  fiuicerrolen  ranken,  1  UH)  herzenlieber  niinne,  1705  stahelherten 
Spangen,  2541  sabenwizem  hemede,  0232  swertgrimmigen  tot,  8342. 
9212  ßutrerroten  ttindeti,  8435  summerlangen  lak,  so  mit  doppel- 
191  tcm  llyphen  bezeichnet,  als  seyen,  aller  Graniniatik  zum  Trotz, 
die  Substantive  ßuwertanke,  herzenminne,  »taheüpange,  sabenke- 
mede,  swerttdtj  fiutcerwint,  »ununerlak  herauszuerklftren. 

Wann  die  Auslassung  eines  Vocals  durch  den  Apostroph 
anzudeuten  sey,  darttber  macht  sich  natfirlich  Jeder  seine  eigene 
Regel:  wir  enthalten  uns  daher  alles  Streitens.  Nur  ist  es  schwer 
einzusehen,  welchem  Gesetze  der  Herausg.  gefolgt  sey.  Denn 
apostrophirt  er  eor'  und  spiF  Genit.  Plur.,  warum  nicht  auch  viV, 
ton*  dan*  und  eor*  der*  tür'?  Warum  bleibt  «e  Ueki  ohne  Apo- 
stroph? Wir  erwarten  die  Belehrungen  des  zweyten  Bajides: 
denn  das  kdnnen  wir  nicht  glauben,  dass  Hr.  v.  d.  H  in  der 
alten  Spraclie  als  mangelnd  bezciclmeu  wolle,  w  as  die  heutige 
mehr  hat.  Auf^^efallen  ist  uns  auch,  dass  er  das  Zeichen  der 
Verkürzung  da  setzt,  wo  mehr  als  e  oder  i  teldt,  nämlich  iu,  in 
ein\  edeV ;  wiewohl  man  uodi  riciitiger  sagt,  hier  lehle  gar  nichts, 
als  das  Kcnnzeiclien  adjectivischer  Declination.  3G29  finden  wir 
nä  ich:  die  vollständiu-e  Form  ist  a>)cr  ndje,  abgekürzt  nd,  wie 
aus  loHwe  loa  (3759)  wird.  Zuweilen  steht  der  Apostroph,  wo 
gar  nichts  fehlt,  wie  3671  diu  Her  (3787.  885,3  1.  /ierc),  1893 
tDi$\  8657  linf,  3463  terhiuf  Imperativ,  1265  iu0\  Auch  in  mm' 
wart,  er#*'  toi,  mm'  künden,  ist  er  unrichtig:  in  diesen  Formen 
ist  en  gemeint,  nicht  aber  ne.  Präterita  mit  dem  weichen  Con- 
sonanten  am  Ende  werden  in  dieser  Ausgabe  apostrophirt,  lag, 
gab*,  staub*,  sah*,  %öh* ;  mitunter  liest  man  aueh  vande  8774.  2104, 2, 
swuore  2007.  467  ,  3,  käme  in  der  Überschrift  der  dritten  Abem 
teure.  Diese  für  jene  Zeit  ganz  unregelmfiisigen  starken  Präterita, 
von  denen  zumal  das  Gedicht  auf  Maria  wimmelt,  sind  aus  der 
dehnenden  Sprache  des  Pdbels  nicht  flbergegangen  zu  den  Ge- 
bildeteren :  der  Apostroph  ist  mithin  ohne  Grund.  Vor  Vocalen 
und  einigen  Oonsonantcn,  wenigstens  dem  S,  ist  die  ursprüng- 
liche Endung  auf  den  weichen  Consonanten  sehr  wohl  zu  dul- 
den (aber  ohne  Apostroph),  zumal  wenn  eine  tonlose  ^Sylbe  folgt. 
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Iii  den  Übrigen  Fällen  ist  aber  jedesmal  die  alte  Schreibung  zu 
vertauschen  mit  der  eigenthfimlicb  MittelhoehdeutscheD.  Fast 
immer  findet  man  anch  bey  dem  sak^^en  Textes  die  Anmerkung: 
Moehf  A.  Gans  unerträglich  sind  die  Formen  getchah*  und  stA*  i% 
2481  im  Reim,  wo  sie  Leser  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  niebt 
raebr  aussprechbar  fandeii. 

Ein  Punct,  den  die  Nibelungen-Uandsehriften  nicht  entschei- 
den können,  sondern  nur  sorgfältige  Beobachtung,  die  sich  Aber 
alle  Handsebriften  des  Zeitalters  erstreckt,  ist  die  Zulftssigkeit 
der  Verkürzungen  am  Ende  der  Worter,  wie  in  der  Mitte.  Zu- 
vörderst merken  wir  eine  Anzalil  \un  A(l\erI)ioii  an,  die,  gegen 
den  allgenie'nen  Gebraiuli,  uiul  olme  Andeutung  dureh  den  Vers- 
bau, sehr  häuü-:  in  dieser  Ausira))e  des  letzten  uuszeichncndcn 
Vocals  entbehren  rehfc,  (/crnc,  taslr,  lihle  ulHö.  ison,  3  1.  des 
lihte),  serr,  sdionc  ('»;'>.'»  1.  yroir  Tlfdl,  ehrnr  SlUl),  ubelc,  zegegene, 
eugeyene,  beucbetic :  ferner  Adjeetiva  der  zwevten  Deelination, 
(jrAney  kutie ,  srhöne,  ziere  (zier  bey  K.  von  Wtirzb.);  das  Pro- 
nomen selbe  &J'J>i  ;  die  Substantiva  ///^/re  l»Ti')  itey  anderen  Dieh- 
tem  oft  mär  aul'ser  dem  Keim),  ende  1H78  (das  dritte  e  in  inende 
des  ist  stumm),  marke  6196.  <*ö44.  Kin  E  am  Ende  fodem  auch 
die  Nominative  Hagene,  gesidele,  die  Dative  sedele  71 6»),  lebene 
8010,  3ß  gebctie  ii()()'2,  5055,  m  iragene  5756:  denn  sie  gelten 
nirgend  als  einsilbig,  aul'ser  in  der  Synalöphe.  Manches  dieser 
Art  ,  was  im  Verseinschnitt  vorkommt,  erwähnen  wir  weiter 
unten:  die  friunt  ist  richtig,  aber  beachtenswerth  2118.  493,2, 
6878.  1654,  2.  Zuweilen  fehlt  das  E  auch  in  der  Mitte,  wie  in 
perln  2863.  656,  3,  «dm  6955.  1672,  3,  hörn  (st.  küren)  1366  f. 
334,  10,  gedieui  2424.  557,  4,  unverdient  476.  115,  4.  Dagegen 
zeichnen  wir  haubt  7923.  1898,  3,  9611.  2310,  3  als  richtig  aus. 
Hin  und  wieder  i^t  mehr  als  bloCs  ein  E  ausgelassen:  8849. 
2123,  1  mnss  wellet  stehn,  nieht  der  Indieat  weit,  4H48.  1148,4 
titigerehlet  für  tingerehf  (wilche  r-fehreibung  nns  ehemals  zu  fal- 
scher Deutur.g  nugevcltet  verleitete).  L^<>^).  4'.»,  ^>  dan  für  danne. 
Hagen  für  Uugcnen  tindet  sieli  oft.  niemals  so.  dass  es  der  Vers 
verlangt,  wie  Kl.  Mf):?.  (',4:).  gr.  Uoseng.  1>^24.  Kolocz  223, 
1257;  degen  für  dcgvnen  2402.  .').').">,  2.  (iewnfnet  7.')2.  17S,  4 
sollte  geicafeul  lieilsen.  Als  eine  nicrkwürdige  und  sehwerlieh 
zu  duldende  Sehreibung  erwähnen  wir  gedähter  2705.  621,  1  statt 
gedahie  der  (e  in  der  stumm)  oder  geddht  der. 
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198  Nun  einige  .Stelleij,  in  denen  die  Kürzung  an  sich  zwar 
nicht  felilerhaft  ist,  zum  Besten  des  Vcrsnialses  oder  des  Wohl- 
klanges aber  s(»llte  unterblieben  seyn.  (iiH.  1G8,  3  und  2140. 
4',t7,  s  stünde  besser  die  vollständige  Form  utize,  Ol.  22,  7,  868. 
212,  4,  2670.  612,2  besser  uKfle,  2!>32.  672.  4. ve  wäre,  128«. 
317,4  ezenwart,  7!l4.  1*)4,  2  Lindeyi'ves,  \m\.  269,4  Guntheres, 
1236.  304.  9  dienest,  1784.  419,  12  hele,  1982.  461,  2,  f)r)49. 
1574,  1  hörte,  2296.  öSl,  4,  24r)7.  o(»5,  1  brdhte,  8713.  201KJ,  1 
difze  (mit  G).  Stett  güUlich  ist  1082.  266,  2  zu  lesen  gütliche, 
6044.  1447,  4  beweinten  e%  statt  beioemüeM,  Ob  /rou  mit  dem 
Artikel  überhaupt  richtig  sey,  ist  noch  zu  fragen:  2460.  565,4, 
3277.  759,  1 ,  3285.  761,  1^  3289.  762,  1,  3366.  778,  4,  4040. 
947,  4  spriebt  der  Rhythmus  fAx  dm  frauwe. 

Sehr  hftufig  ist  aaeh  die  Verkflrzimg,  deren  der  Vers  be- 
durfte, yersäumt.  £ine  kritische  Ausgabe  soll  dem  600  Jahr 
jttngeren  Leser  nieht  die  Gewandtheit  anmuthen,  die  ein  unge- 
lehrter Schreiber  bey  seinen  Zeitgenossen  Toraussetsen  durfte. 
Mögen  auch  hier,  wie  bey  den  (Ibrigen  Puncten,  wenige  Bey- 
spiele  genügen,  aus  denen  man  ungefähr  den  Umfang  der  kttnftig 
auf  die  Orthographie  zu  verwendenden  Arbeit  abnehmen  kann. 
So  ist  z.  B.  1774.  418,  2,  2559.  587,  3r  dens  zu  schreiben,  2596. 
595,4,  4749.  1124,  1  maus,  3345.  776,  1  hrdhies,  lAXl.  1291,  1 
ruktes,  4339.  1021,3  bdtens,  6107.  14i;3,  3  (jesdhens.  iWö.  577,1 
tuonz,  2r)S7.  550,  ;>  hetcnz,  4445.  lols,  1  sninz,  4825  rietenz-, 
6563  rindeiiz,  8667  sollz,  S(  >74  ers,  64M)  dies  (d.  i.  di  es,  e  stumm 
—  nicht  dies),  1(157  z  allen,  2609.  3097.  4533  zem,  2134.  2224 
zer,  2598.  4860  zen,  2-^14  zir.  1185  si'n,  2563  sj'w,  3026  irm, 
2223  icirn,  2757  anen  (f.  an  den),  5212  est,  5266.  8648.  8713 
deich,  829.  2428  hört,  2134  war,  «667  rfdÄ/,  1578  mit,  5482.  5579 
und  Öfter  trcii}«  1294  tnde,  2271  AM«/e,  5156  zeigf/e«,  6109  ÄCÄiÄ/e, 
7354  versmahr  ez,  3469  frdgte,  1722  /ee7/,  2337  Ä(5r/,  5274  dienste, 

194  1168  rdto,  4749.  8439  ndhsten,  3830  Jrw/f^,  2459.  2861  gnuok, 
2615  ^iidot«,  4964  gwedtekUche,  4848.  5793  «oil,  3401.  5865  mm, 
2709  aii^e«le,  3289  tmre  oder  Nur,  2447  tur,  9490  em,  9179 
mim,  9599  dim,  2774  «{me«  4511.  5031  tmn  mit  6,  oder  auch 
ein,  ein  1630. 

Ein  wichtiges  Capitel  der  Mittelhochdeutschen  Lauttehre, 
das  hieher  gehört,  ist  Hn.  v.  d.  H,  zum  grolsen  Naehtheil  sei- 
ner Ausgabe,  ganz  unbekannt  geblieben,  die  Lehre  vom  stammen 
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£  oder  /  und  den  vor  ilun  herjjrelienden  scliwohondcn  Selbst- 
lautem.  Wir  haben  darauf  schon  in  unserer  Anzei^^e  vou  Hn. 
V.  d.  Iis  zwevter  Ausgrabe  hingedeutet  S.  12<)  unten;  anderes 
Orts  ist  ausführlicher  davon  geredet:  Beweise  und  Kegeln  zu 
finden,  Uberlassen  wir  no«'h  eig:ener  Xaehforschung.  Unser 
Herftu.s^^  behandelt  UOüü.  2176,  iJ,  iH^<i7.  i^i'iN),  Ii  frdgen  und  möge 
wie  einBvlInire  Wörter  mit  schwebendem  HaupUaute  und  dem 
stammen  E:  beide  sind  Bweysylbig  und  haben  gedehntes  A, 
Oft  bedient  er  sich  des  stummen  E  in  Fällen,  wo  es  nach  ge- 
nauerer Schreibweise  wegflUlt;  und  zwar  theils  ohne  Grund,  so 
dasB  der  Vers  unnfits  überladen  wird,  wie  öl  aren,  153  eormi- 
det,  1148  werelde,  1371  wlen,  5823  nket,  8117  «oJe  (gegen  GX 
8483  ilakei,  SiUSl  giheit,  und  sogar  im  Keim  943  gevaren:  6e- 
wareHt  1324  geboren:  verloren,  5387  varen:  scharen.  Weit  häu- 
figer dient  es  ihm,  das  Sylbenmafk  scheinbar  ins  Gleiche  zu 
bringen.  So  mochten  wir  aber  jenes  E  seltener  gebraucht  finden, 
nur  wo  es  nöthig  dUnkt,  tlen  Leser  zu  erinnern,  dass  er  auf 
deiu  scli\vel)enden  Voeal  etwas  länger  halten  s(dl:  denn  eine 
volle  Sylbe  niaeht  ja  der  stumme  Laut  niemnls.  Wir  können 
daher  nieht  billii;eii,  dass  der  lleraus<r.  i:e;;eu  alle  iiandseliriften 
H»ls  spon'H  srt/t  und  \'J')\^  (jcrcn,  ,ue;ren  die  J^t.  Oallisehe  24öH 
sale,  47»i.')  imlr,  4lil7  ////•<•,  nnd  p^iren  alle  ülirifreu  101)7  fure, 
20r»7.  i)[H')o  ri/r.  da  er  docli  s\H).  ;)(;77  duldet  die  recken  \  vil  \ 
halt.  Eben  so  war  242  sidn  vorzuziehn,  '622  sai,  und  oGO  aus 
allen,  G  aus^^enommeu,  us  eime  \  hobt  \  berge.  Z.  H()4  ist  nicht 
auszuspreeheu :  01/  manfigen  herzlichen  \  ratd,  sondern  vil  mane^ 
geti  j  her  lichett  \  ront:  und  mangeu  aus  G  konnte  stehen  bleiben. 
ti373  ist  die  rechte  Licsart  wahrseheinlieh  vofi  »char  \  bau  »e  | 
schar.  Will  man  aber  mit  G  und  M  bai  weglassen  :  so  dient 
Hn.  V.  d.  Hs  schare  nur  den  Leser  zu  verwirren:  denn  mm 
scha\re  se  |  schar  wäre  unrichtig  gelesen ,  erträglich  von  \  sdior 
le  I  schar. 

Wird  aber  das  stumme  E  oft  an  ungebflhrliche  Stellen  ge-  i9S 
setzt:  80  fehlt  es  auch  wiederum  oft,  wo  es  nOthig  war.  Und 
zwar  erstlich  am  Ende.  Formen,  die  gar  keine  Entschuldigung 
finden,  sind  sig  704.  870.  996  für  sige  (oder  auch  sik\  hab  354. 
447.  582,  ich  het  5019.  8730.  9(K)0.  Der  Dativ  got  kommt  bey 
lln.c:enaucren  s<>i:ar  im  Keime  vor:  ob  in  nuserem  Licde  bil,  sil 
und  da  mii,  ibi  «ehr  zweücihaft ;  und  so  mag  uug^ewiss  bleiben, 
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ob  277!»  fpilett  mite,  tWjo  mite  riien  zn  schreiben  is;t.  Mitten  im 
Worte  verniisst  man  (Isis  stunmie  E  seltener,  in  eiUiu,  zoble^  üble, 
hovsrften  (1.  horcschen  oder  hofschcn,  oder  aneh  mit  d).  Diss 
so)  X'JQC}  für  dises  scheint  uns  eben  so  verwcriiich,  als  disse^ 
()204.  1487,  4.  Dass  aus  irefef  werde  tref  8575.  2056,  3  mag 
man  zugeben,  wie  anderwärts  gesiat,  getrel,  tril.  Dessgleiehen 
ist  het  ir  (f.  hefet)  9031.  2107,  3  zu  ertragen,  obgleich  sonst  nur 
Miet  und  hdtet  die  regelmäisigen  Formen  sind.  In  den  Nibe- 
lungen findet  sich  zwar  im  Einschnitt  nur  hile  und  hiten,  Indic 
und  Conj.;  aber  aufter  dem  Einschnitt  auch  hele  in  beiden 
Modis,  und  het  im  Indic,  wie  auch  keim  einsylbig,  wenigstens 
40.  10,  4,  8178.  1960,  2:  die  Übrigen  Stellen  beweisen  nichts; 
1798.  422,  2  haben  nur  G  und  M  uni,  so  dass  man  lesen  kann 
kiten  wir  oder  hete  wir;  2861.  666, 1  1.  gnuoh,  4067.  954,  3  1. 
fiorn;  8000.  1917,4  1.  vMe;  Z.  9234.  2218,2  ist  freyer  gebaut. 
Ob  die  zweysilbigen  Formen  in  unserem  Gedichte  mit  i  oder  ä 
zu  schreiben  sind,  bestimmen  wir  nicht:  nach  den  Aniu.  zu  1584. 
1769  haben  G  und  IIL  öfters  hatc,  und  zwar  wenigstens  G  auch 
im  Indieativ.  Höelist  fehlerhaft  aber  selireibt  Hr.  v.  d.  H  in 
vielen  Wertern  immer  oder  doeli  häufi;^  ein  doppeltes  T,  in  de- 
nen das  daraul'  foli^ende  E  nicht  kurz,  sondern  stumm  ist,  wie 
in  siten,  irilrirr.  n  ileniuirct,  Botet}  (s.  AVolfr.  Wilh.  39b),  etclich, 
si  rileii,  fjerite/i,  suitcn,  gestriten ;  nicht  selten  ^;egen  das  Zen^niss 
aller  Handscliriften,  wie  1397.  1594.  561.  Endlich  wird  allzu 
häufig  von  dem  stummen  E  ein  nachfolgendes  kurzes  unterdrückt, 
—  unrichtig,  weil  niemals  in  den  Nibelungen  der  Ausgang 
solcher  Wörter,  w  ie  ver-rigelt,  be-sigelf,  ge-kobert,  über^oberl^  für 
einsylbig  gilt,  welche  Freyheit  sieh  ungenauere  Dichter  zuweilen 
sogar  im  Beim  nehmen;  s.  Müller  3,  xxxni,  87.  Lohengr.  S.  69. 
Beyspiele  im  Yersabschnitte  führen  wir  im  Folgenden  an;  Eini- 
ges kam  schon  bey  den  unerlaubten  Kürzungen  vor;  hier  nur 
ein  paar  fehlerhafte  Schreibungen  dieser  Art:  kamem,  Jägern 
(l.  jegeren;  jagem  im  Beim  auf  gewem,  Heinr.  Trist  2371  steht 
für  jaydren)j  nageln,  ubeln,  edeln,  sideln,  gesatelt,  künegs,  ieiweders, 
Hieher  rechne  man  aber  nicht  bezimert  2275.  527,  3 :  diess  muss 
bezimmerf  oder  beumbert  heifsen. 

Das  stumme  E  fllhrt  uns  ganz  natürlich  zu  den  Kegeln 
des  Versbaues,  deren  obersten  Grundsatz  wir  schon  in  der 
Receusion  der  zweiten  Ausgabe  erörterten.    Damals  bemerkten 
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wir  mit  Freudi  ii .  dsm  der  lleraubg.  <leii  verhrciteten  Irrthum 
aufgegeben  zu  liahcn  schien,  ob  in  den  jNibelungcn  aueh 
klingende  Keime  vorkämen.  Wir  mOsscn  Ihn  aber  wohl  un- 
riehtig  verstanden  haben:  jetzt  werden  S.  lix  ala  'kindliehe*  (!) 
d.  h.  gleitende  oder  aberklingende  Versabsehnitte  angeführt 
äegenen,  engegetie,  himele:  woraus  folgt,  dastt  Hr.  v.  d.  H  die 
Bftmmfliehen  stumpfen  Keimsylben,  wo  auf  den  schwebenden 
Laut  ein  stummer  folgt,  für  klingende  hJÜt.  Von  den  stumpfen  m 
Reimen  auf  unbetonte  Endsvlben  haben  wir  anderswo  (Auswahl 
S.  xrn  ff.)  gebandelt,  so  dass  Hn.  t.  d.  Iis  Tadel  des  537  (130,6) 
V.  (S.  Lii)  nunmehr  wegfallt.  Seine  wenig  genügenden  Bemer- 
kungen über  die  Vcrseinsehnitte  zu  er-iänzcu,  erinnern  wir  Fol- 
gendes. 1)  Oownlmlii'h  sind  dir  1  jusclniitte  kliui,a'iul,  troehiiiseli, 
d.  h.  nach  der  dritten  llcdiun;:  f'ol^rt  noel»  eine  tonlose  Syllje, 
mag  in  der  betonten  Sylbe  nur  i-^in  \  oeal  stehen,  oder  ein  dop- 
pelter, oder  ein  seliwei>end<'r  ndt  dem  >tiininien:  mnrvn,  fanden^ 
geheizen,  hKjendf.  Hier  liaben  sicli  unsere  Uicliter  einiirer  For- 
men bedient,  die  zu  klingenden  Heimen  tlit  iU  M-lten.  theils  nie 
gcbrauelit  werden:  cieul  0832.  Iü42,  4,  vivndc  (bcsöcr  wohl  rinde) 
neben  rh'indo,  ährnde,  irerbvudeu .  trurende,  sorgende,  küssende, 
schne/idc ,  liclf'cndc ,  dienende  4'S.')(i.  1150,4,  trartende ,  tidelcnde 
7982.  U>lo,  2,  houn  ende.  Die  Participia  stehen  in  den  Nibelun- 
gen nie  überklingend;  statt  dienende  bey  dem  dritten  Ordner 
2176.  505^  4  abgekürzt  dieude.  Tenlender  und  kaeher  sind  schon 
oben  erwähnt.  2)  i.berklingcnde,  daktylische  Verscinschnitte, 
mit  zweyen  unbetonten  Sylben  nach  der  Hebung,  finden  sich 
nur  in  der  zweyten  Hftlfte  des  Werkes,  und  zwar  nur  7241. 
1743,  1  geselUfe,  SM09.  22(>1,  2  ttdfenle.  Daaketen  4753.  1125,  1 
und  wdfenen  9382.  2254,  2  lassen  eigentlich  nicht  die  Verkttl^ 
zung  dankten  und  träfen  zu,  die  sich  auch  vielleicht  erst  die 
Schreiber  erlaubten,  und  nicht  der  Ordner.  Alle  übrigen  Bey- 
Bpiele  gestatten  theils  die  kürzere  Form,  theils  «ehwanken  die 
Handseliriiten  zwiselien  dieser  und  der  vollen:  i^le2hC^?).  öSS,  3, 
iräyte,  erlunhle,  lionhle ,  diensfe ,  Etzel.  F.lzeln .  (Inders,  höhsten. 
Suinmere  öiu)!».  1351,  'J  ist  tel.b  rhalt:  die  I  jidungen  ef.  eni ,  en, 
er  nneh  z\>eyen  Consonanten  Ix  kommen  nicht  leieht  mehr  e 
durch  Declination.  Aul'serdem  ist  snmmer  nicht  häufig  (im  Reim 
nur  in  Woltr.  Tit.  S'2.  M.  8.  1,  r)r)b.  IJUa.  2,  HU).  b5b.  103b. 
Museum  1,  333.  Altd.  W.  2,  142),  die  gewOiinlicliere  Form  sumer, 
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also  sumere.  Stuni]>fklin^en(lc  (irleicli  ainer  Art  Reime  im 
Titiirel.  die  für  kliimende  gelten»,  wenn  nacli  der  dritten  ITe- 
bun;r  noch  eine  betonte  SyH)e  loli;t,  entweder  nnmittelliar  (si)on- 
deisehe),  oder  mit  Kinsclinltnnir  einer  tonlosen  Sylbe  (krctisehe): 
Dietrich,  rnrhllich,  tegclich ,  Sigemtint,  Sigelinl^  lercarl ,  Sifrit 
(1821.  428,  l  1.  UMde),  (iuiilher,  Gvrunt ,  stdhi  (aber  nicht  die 
verkürzten  Formen  (iM;///*(r/i  4130.  970,2,  Volhrm  i\{\U.  1597,4); 
Dieterich,  GUelher ,  trillrliomen ;  selten  so,  dass  die  letzte  Sylbe 
mit  dem  stummen  E  schlieist,  frUhoce  74<'»<>.  179.'),  2,  unMefuUdige 
4186.  984)  2  (nur  in  G):  oft  auch  nicht  in  einem  Worte,  «wo 
III  1518.  365,  2,  kam  dS  3473.  808,  1  G,  komen  her  3842. 
898,  2,  ^(oder  üfe)  gdHsn  7003.  1683,  3,  valer  mhl  7008.  1684, 4 
(wohlklingender  als  nUU  min  taier),  wider  heim  7048.  1604, 4, 
einen  schilt,  grimme  stark  (so  lese  man  3503.  815,  3),  in  gesach, 
durstes  not,  swester  sun,  tiure  wesen  u.  s.  w.  4)  Stumpfe  Gftsaren 
anf  der  dritten  Hebung,  wodurch  bey  vollständiger  Sjlbenzabl 
Alexandriner  entstehen.  Hn.  t.  d.  H  soheint  (S.  lix)  nicht  zu 
ahnen,  dass  er  uns  ihrer  weit  mehr  giebt,  als  unsere  Dichter 
beal)siehti^ten.  Zwey  Mal  finden  wir  so  im  Absehuitte  mak  g-e- 
setzt  :U)Or).  841,  1,  i:)47.  !o7;'),  :5,  einmal  smi  ai):;.').  3,  bUcn 
r>02r).  1193,  1.  Stau  frno  2041.  17r.,  1,  :JU41.  «r>0,  1,  4909. 
ll(U,  1,  497S.  ll.m,  2  könnte  man  fri/Jc  lesen.  In  beiden 
Tlieilen  des  Gedichts  alx'r  stehen  die  casus  obinpii  von  Sifrit 
197  und  (iiselher  (Sifridcs.  Sifridc.  Sifridcn.  fiisclhcr  Dativ.  Giscihcrn) 
immer  so,  dass  id  nnd  er  in  die  dritte  llcl)ung'  fällt,  anlser  in 
(t  9274.  222«,  2.  Nun  ist  an  eine  Form  SifHde  ^ar  nicht  zu 
denken :  auch  findet  man  Gotfride  und  fmfride  auf  smide  und 
mde  gereimt.  Hingegen  die  Dative  und  Aceusative  der  Namen 
auf  er,  mit  offenem  IC,  finden  wir  nirgend  im  Reim  auf  her 
(exercitus),  wer  (defensio),  mer  (marc),  ner,  zer,  oder  kern  u.s.w., 
em  (arare),  swem  (jurare)  u.  dgl.  Waltkere  und  IVaWtSren  hat 
zwar  der  Stricker,  aber  auch  den  NominatiT  WaUhir,  der  rich- 
tiger bey  anderen  WaUher  lautet.  Hier  ist  noch  zu  forschen. 
Konrad  von  Wflrzburg  sagt  Lämedon,  Schiron,  Jason,  und  den- 
noch Ldmed^ne,  SchirSne^  Jasöne,  Castor,  Cast$ren,  J&nas,  JönA- 
sen,  hingegen  Herculesen  und  Achillesen,  KaXkas,  KaXkase»  Ale9^ 
ander  und  die  Übrigen  mit  unbetontem  er  gehören  nicht  hieher: 
Alewandem  hat  im  Reim  nur  Wolfram  ron  Eschenbach.  Wo 
sich  aulser  den  angeführten  Fällen  in  Hn.  y.  d.  Hs  Text  die 
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stompfe  Gäsur  findet,  iHt  die  SehreibuDg  fehlerhaft  und  meiBteiia 
auch  angrammatiBch.  So  lese  man  4867.  115B,  3  geiMhe,  5856. 
6117.  6170.  6220.  6384.  6461.  6540.  9329  Hostie,  5694  J^enefi, 
2234  trekeHen,  3897  ttegenen,  2295  tcAeme^e,  3207  ntele,  3844 
$aieU,  2562  nagele,  6716  se  «db€fie,  5095  kamertn,  1464  federen, 
1059  Mehn,  388H  geiidelet,  3770.  388(;  J(7/<re,  7278.  7730  edele, 
8261.  0290  iehpedere,  9578  dmedere,  9270  erxto^ene^  2057.  3843 
♦)27(]  engegene,  oSll  nirf«-«,  1935.  U>ni».  302<).  39.%.  43B1.  r>3r>4. 
('Am.  <>r)S;i  /rjV/e»r.  2<)1M;.  2.3.'>3.  ^292.  n.mj.  ()342  i/ftpm 

Statt  Pilgcrime  ist  r>J>!»r).  143.').  4  zu  setzen  PHgenne  vom  "Nouii- 
iiativ  ViUjvrin.  In  weni.u'cn  Stelli'U  lii'irt  das  \ CrdorlMiiss  tiefer 
als  in  der  Selireilmnfr.  V^-  4niri.  1»41.  '.\  eine  Jagen  1.  jagen  eine. 
')\)?>b.  1420,  :\  sihen  lagen,  selidn  in  der  uenieinseliaftlielien  Ur- 
selirift  v(in  (i  und  KL,  1.  nahten.  ()8r>7.  ir)2l),  1  Do  sl  nu  wären 
komen  alle  uf  den  sant,  1.  alle  komen.  r»*»31>.  I()ö8,  3  sitlen  (sUen)» 
1.  sinnen.  (1973.  1077,  1  Si  sprach:  sil  mllekomen,  1.  Si  »prach: 
nA  Ht  willekomen. 

Durch  die  Bezeichnung^  der  Verseinsehnitte  hat  sich  Hr. 
d.  H  bey  dieser  Ausj^^ahe  kein  ireringes  Verdienst  um  seine 
Leser  erworben.  £inige  Male  sind  Verse  unrichtig  getheilt. 
1911.  443,  3  muss  es  heil'sen:  Das  iemen  Mtet,  der  iuwer  |  mei- 
sier  müge  :  in  EM  wird  der  Strich  hinter  Idtet  die  Interpune- 
tion  andeuten.  3872  d.  910,  8:  Sint  $terhen$  muose  engeilen  |  äU, 
der  äln  nie  niht  gends.  4130.  970,  2:  Sine  tälen  es  danne  \  Gunl- 
him  und  Hne  man:  nur  wenn  danne  (d.  i.  nitran)  wegbleibt,  ist 
der  Abschnitt  nach  Guntharen,  4582.  1082,  2:  5t  wonle  in  mam- 
gem  tire  \  drimehen  jdr.  7271.  1750,3:  In  wUeti  goldes  Mchaln 
mel,  I  moraz  iwde  tritt.  8889.  2133,  1:  Wie  gerne  ich  dir  wäre 
guot  (  mit  tnineni  .schilde. 

Über  den  inneren  Versbau  ^iebt  Hr.  v.  d.  H  S.  i.x  f.  einige 
nicht  ausreielicnde  llenieikun^ren .  in  denen  auch  manches  Un- 
riehti;:e  vorkcmunt.  Z.  1».  soll  die  llall)zeile  irh  gedenke  \  daz 
ich  I  was  anapastis<li  scyn.  da  <'s  doch  nur  der  erste  Ful's  ist, 
d.  Ii.  der  Auftact  zw  <  \  >ylhi^- :  und  davon  ktuinten  auflaUendcre 
JBeys|(i(de  an^'etiihrt  werden,  wie  44s.').  lur>S.  1  mich  dem  schalze 
!  komen  \  sach,  3009.  092,  12  hat  in  iemen  j  iht  ge  \  tan  —  daz 
sult  ir  mich  \  tcizzen  lau,  3381.  TS;'),  1  diti  übermuot  dich  \  hat  m 
be  I  trogen,  1782.  419,  <*»  tcie  kund  er  da  |  cor  ge  \  nesen,  8188. 
1962,  ^  Dar  zuo  gäbe  ich]  im  »e  |  miete;  auch  dreysylbige, 
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f)121.  1217,  1  den  slüZ'Zel  sfiez  er  ^  an  die  \  h'ir.  1()04,  1 

kusle  die  ln'ine<)e  \  alle  ]  dri,  8525.  2044,  1  im  zdme  niht  ze 
I  dage  \  ne.  Ferner  licilst  aua])ästiscli  die  strcn^-janibisclie  Halb- 
zeilc  Do  ge.ddhic  j  fremder  j  märe,  wo  ila8  e  nach  dem  g  und 
dem  tonlosen  (schwebenden j  du  stumm  ist,  wie  zwevmal  in  der 
Zeile  3146.  720,  2  Wie  (genauer  H  i)  cnpfie  et  \  iuch  min  \ 
Sicesler,  \do  ir  höniel  \  in  mm  \  lant,  Z.  ÜSOi  K  1511,  4  soll  dak- 
tylisch seyii|  Etelichez  ouitete  terre.    TTr.  v.  d.  U  liest  docli  nielit 

£le/tcfte9  —^1  muss  durchaus  betont  seyn,  und  nach  dem 

allgemeineren  Sprachgebrauche  gedehnt,  also  '  w.  Kur 
auf  die  zweyte  Hebung  folgen  zwey  tonlose  Sylben,  ouweie 
—  -  ^,  von  denen  die  letzte  schwach  lautet,  beynah  auwei. 
Keineswegs  ist  aber  dieTs  der  einzige  Fall.  Man  yergleiehe 
nur  9623.  845,  3  Do  cid  im  \  stptfc&e»  die  |  herte,  2585.  593,  1 
die  bröhten  in  \  muunu  |  kleit,  2131.  49G,  3  Wir  H^en  une  \  mU 
den  I  mären,  3264.  755,  4  Diu  liebe  wart  \  eil  ge  \  scheiden,  4069. 
955,  1  tr  kamer  er,  tr  |  suü  hin  \  gän,  4949  ir  recken  eult  \  con 
mir  I  sagen,  4018.  1090,  1  Si  getiehef  $iek  |  woi  mit  \  schöne, 
3170.  732,  2  wie  minnekUrh  \  er  do  \  sprach.  An  einigen  Stellen 
geht  die  Freyheit  des  ^'(•^sb.•mes  weit-T,  als  dass  sie  zu  ent- 
schuldigen wäre;  Hr.  v.  d.  11  hätte  nicht  die  \'ersch('n  des  St. 
Galler  Abschreibers  wiod«  rinden  sollen.  So  tilire  man  z.  B. 
1289.  :n.^.  1  Die,  iMiitl.  .)((:;.  2  Den,  zu  Anlange  und  das  leichter 
zu  ertraireiule  zsvcyte  den.  2429.  559,1  daz-,  aucli  mit  allen 
Haudscliriften  aulser  (J  :>451.  ni2,  ö  der.  2(;(U.  010,4  im,  ob- 
gleich beide  den  Kliythmus  nicht  ganz  vernichten. 

Wir  haben  schon  sonst  bemerkt,  dass  die  Handschrift  EM 
noch  nicht  durchaus,  die  Urschrift  der  übrigen  aber  streng  dar- 
auf ausgehe,  den  Strophenschluss  durch  eine  vierte  Hebung  vor 
den  anderen  Halbversen  bemerklieh  zu  machen,  wiewohl  in  den 
Ältesten  Abschriften  gewiss  schou  wieder  Manches  verderbt 
wurde.  Hr.  v.  d.  H  fuhrt  dabey  (S.  lxii)  an,  bis  zum  Über- 
drusB  verlängere  sich  die  Schlusszeile  häufig  in  Gudrun.  Noch 
merkwürdiger  scheint  uns,  dass  in  der  Regel  dort  die  dritte 
und  vierte  Zeile  auf  einen  klingenden  Reim  ausgeht  In  den 
Nibelungen  7412.  1781,4  hätte  der  Herausg.  den  FttnfmXsler 
nieht  dulden  sollen,  vnd  wdr  es  [  aller  |  miner  \  mdge  \  t&t.  Die 
riehtigc  Lesart  ist:  wdr»  aUer  miner  mdge  töt.  6284.  1507, 4 
durfte  teft  aus  G  nicht  aufgenommen  werden,  gegen  das  Zeugniss 
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der  übri^i'ii  (se<'lis)  llniidsolirit'ten.  Allein  weit  liäiifitror  sind 
die  Stropheuausgäuge  zu  kurz.  3432.  797,4  triebt  Hr.  v.  d.  11 
aus  EM:  ich  minne  niemer  dich.  Der  Übrigen  Lesart,  iu  G  nur 
leicht  verschrieben,  jrenüg't  der  Versrcgel:  das  diene  icA  immer 
umbe  dich,  3120.  711»,  4  bat  der  Herausg.  nach  eigenem  Out- 
dUnken  eingerichtet:  die  ächte  Lesart  giebt  entweder  <'  -  der 
W.  Oft  ist  der  Fehler  dureh  Besserung  der  Orthographie  za 
heben.  1608.  383,  16  lese  man  unde  (schöne  unde  hir},  dess- 
gleichen  1888.  440,  4  und  7508.  1805, 4,  6148.  1473, 4  unde  ha- 
delm  im  (oder  iren)  Up;  9600.  2307,  4  hüe;  1724.  406,  4  tr 
en  für  im;  2060.  480, 4,  2536.  583,  4  anderen;  5232.  anderiu; 
2688.  616,  4  an  einem  |  e€hame\U  er\klank;  3632.  847,  4  vor  Hnen 
I  vtjinden  \  t9dt;  4556.  1075,  4  wir  haben  \  ri\ienes  \  wdn;  8424.  - 
2019,  4 f.  vU  nbeh  \  gou\me  gelnomen,  obgleich  an  sich  auch  die 
Form  goum  richtig  ist,  aber  seltener;  8ß52.  2074,  4  niemen  |  199 
schei  den  en  ldn;  352.  HG,  4  vielleicht  hohe.  Zuweilen  fehlt  G 
allein,  nicht  aber  die  anderen,  wie  2480.  570,4.  0240.  1496,4, 
weuu  sie  auch  nicht  immer  unter  einander  stimmen  4504.  1062, 
4  (vgl.  4517.  Hn15,  4),  6236.  14H5,  4.  und  die  Rnt>cheidung  zu- 
weilen s<-hwicrig  i.<  1300.  320,4,  46i)4.  l087,  4  (nicl>t  liunige\, 
weil  das  i  stumm  ist),  ^016.  Ut21.  4.  Manchmal  ist  der  Schluss 
nur  noch  in  Einer  Handsehrit't  aulser  (}  zu  kurz,  in  EM  2732. 
627,4  (1.  diu  ril  edele),  5424.  1292,4  (nicht  siclier  zu  heilen, 
als  ein  uralter  Fehler),  7570.  1820,4  (dessgleiehen),  in  M  3988. 
934,  4  (\.  hdn  ze  !  rd  te  ge  tan).  In  einigen  Stellen  genQgt  die 
St.  Gallische  Lesart  nothdürftig,  aber  die  anderen  stimmen  tiber- 
ein in  einer  besseren,  2504.  576,4,  4-nn).  987,4,  4476.  1055,4, 
oder  liefern  wenigstens  jede  etwas  Richtigeres  1300.  320  ,  4, 
1768.  417,  4  (nicht  vdlandee  aus  EL:  der  Urtext  hat  das  Wort 
nur  im  zweyten  Theil),  4472.  1054,4  {frevelHchen  ist  sieher). 

Es  deucht  uns  ntttElieh,  wenn  einmal  recht  viel  Einseines 
aus  der  Mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  Yerakunst  wenig- 
stens berührt  wflrde:  wir  wflnschten  Hn.  y.  d.  Hs  Meinung  Aber 
Manches  zn  erfahren,  was  er  vielleicht,  ohne  unser  Erinnern, 
in  den  Abhandlungen  des  zweiten  Bandes  flbergehen  möchte. 
Nun  wollen  wir  von  einigen  Stellen  noch  besonders  handeln,  in 
denen  der  neue  Text  entweder  dem  Sinne  nicht  genügt,  oder 
die  wenigstens  fühlbar  macheu,  wie  sehr  zum  Naehtheile  der 
Lacumannö  kl.  Schriften..  16 
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Leser  sieb  der  Herausg.  aller  Erläuterung  schwieriger  Stellen 
euthält. 

Z.  12.  3,  4  Der  junkfroNiren  lugende  zierlen  auderin  irip. 
Nach  deui  Glossarium  S.  (i28  sind  wtp  hier  Verheiratliete,  und 
-Jerfen  steht  fttr  'hätten  j^eziert'.  Der  (iegeusatz  macht  den  Ge- 
danken scliiek'ud,  und  für  den  C<>njuuetiv  zierlen  niüsstc  woniir- 
stens  stehen  die  zierten  noch  oder  die  zatnen  anderiu  wip.  Nach 
Gudrun  ICO.  40,  4  wird  man  die  Stelle  nicht  auslegen  wollen. 
Die  Mflncbuer  Lesart,  Der  junkfr.  schöne  die  zierten  a  tp.,  setzt 
eine  ganz  verschiedene  Erklärung  voraus.  Wir  aber  finden  hier 
den  auch  sonst  häufig  vorkommenden  Gedanken  ausgedruckt: 
ihre  Trefilichkeit  gab  anderen  Weibern  Preis:  um  ihrer  Treff- 

*  lichkeit  willen  hatte  man  Recht  andere  Weiber  zu  rühmen;  sie 
war  aller  Weiber  Ehre..  Zierten  ist  so  viel  als  prUten.  —  Z.  45. 
12,  1  Van  des  Hoves  hrefte,  und  von  tr  nyiten  kraft.  Diese  Zeile, 
die  Hr.  v.  d.  11  nirgends  erklärt,  verstehen  wir  so:  von  der 
Meng;e  des  llo^esindes  und  von  dt  in  weiten  I  nilan^c  ihres 
Thuns  und  Treihens.  —  17l>.  44,  'S  Doch  iroUf  er  fresen  In-rre 
fiir  (lUen  den  (fewalt ,  Des  in  den  landen  rorhte  der  deijeu  },hh  (1. 
/.////(')  uiide  hall,  liulien  diese  Worte  selion  sonst  erklärt. 

1  >as  (llossariuni  iiiel)t  unter  [nr  "über  1T1>".  Solclie  un^riindliehe 
( '  bersetzu  ntren  einzelner  Wr>rter  sollten  in  keinem  Glossa- 

200  rium  vorkommen:  erklärt  ist  damit  nielits.  Tnd  diels  Mal  ist 
die  Übersetzung  sogar  unriehtig.  Die  Worte  bedeuten  ohne 
Zweifel:  er  wollte  Maeht  haben  Gewaltthätigkeiten  abzuwenden: 
er  leofde  daz  sin  herschafi  guot  tcdre  fiir  allen  gewalt.  9^7. 
230,  1  Waz  da  hat  begangen  ron  Melzen  Orlmn!  M'a»  hat  einzig 
die  Wiener  Handschrift,  in  der  oft  oder  immer  itas  fUr  Swas 
steht.  SwM  ist  zu  beziehen,  wie  925.  227,  1.  ~  1004.  246,  4 
Ze  lidtem  anipfange  man  hörte  fröltchett  schal.  Dieses  se  wird 
schwerlich  durch  Ausdrtlcke,  wie  zer  höchge^sUe,  gerechtfertigt. 
Wir  verbinden:  Daz  volk  erbeizte  mdere  für  des  ktineges  sal  Ze 
liebem  anipfange,  —  1255.  309,  3  versm^ei  tu  ntAl  mtn  guot. 
Warum  nicht  mit  EM.  £L>  M  versmdhet  niht  n^n  guot?  Die 
Form  eersmdht  ist  nnregelmäfsig  und  selten;  Wolfr.  Wilh.  134b. 
143b.  Museum  1,  424.  M.  8.  1,  48a.  Koloez.  IfiO.  107.  —  1422. 
;547,  2  Uf  matrazze  diu  eil  riehen.  Die  Enduni;-  e  und  der  Ar- 
tikel diu  streiten  mit  einander:  denn  der  Siiinular  ist  matruz, 
Parc.  10525.  2041G.  M.  8.  2,  125b.  —  1575.  378,  3  1.  Diu  lür 
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Die.  —  1744.  411,  3  Dar  gie  er  tougenWche,  r>on  listen  dar,  ge^ 
schach.  Aller,  tlic  da  wären,  da»  in  dd  niemen  ensach.  Diese 
durchaus  .sinnlose  Lesart  bat  Hr.  r.  d.  U  aus  verschiedenen 
Handschriften  zusammengesetzt.  Man  stelle  Alle  wieder  her:  so 
entwickelt  sich  leicht  die  Mischung  zweyer  Fügungen:  daz  in 
dd  niemen  en$a^,  und  alle  die  da  wdren,  dat  in  die  niht  emdhen, 
1803.  423,  3  Au  der  dtinke  «i  $o  häne.  Im  Glossarium:  'dunke 
\der]  Bedttnken,  Dünkel:  der  dunke ^  deren  DOnkel.'  Es  heifst 
doch  wohl  nur  der  dunk,  dem  dunke,  Troj.  Kr.  2763.  M.  S.  2, 170  b 
(Meisterges.  HO).  Hier  ist  es  blois  Schreibfehler  in  G.  Die 
flbrigen  haben:  Nu  er  dunkel  sieh  so  k^ne,  Hr.  r.  d.  H  musste, 
nach  seinen  Grundsätzen,  wenigstens  sich  aufnehmen.  -  1897. 
442,  1  iruN  heyinuet  in  der  gpil?  Da«  Fra^aveichen  ist  fehlerhaft- 
—  2138.  4l'7,  ()  Liil  mich  pßriirrt  der  Liiniere,  heliben  äf  der  flnol, 
(:}  Ja  iril  ich  hi  den  fronu  tn  behüten  ir  getränt.  Das  Asyildetull 
ist  wider  den  (iebraueh;  der  Ausdruck,  l»ev  dvw  Frauen  ihre 
KKider  liilten,  wunderlieh.  Ja  ist  ein  Selireibt'ehler  in  0,  wie 
auih  3115.  718,3,  wo  eheulalls  eine  tVhlerlint'te  F(i<;uu^' dadiireh 
entsteht.  Man  verbinde:  beliben  üf  der  fluut  WU  ich  bi  den  froa- 
iren  (um  zu)  behüten  ir  gewaui.  Der  lutinitiv  wird  auf  diese 
Art  häufig  sehr  IVey  an^i:efU^^t:  22» ir».  r)2<'»,  (>  Vil  grözer  nnnnioze 
muosen  si  da  pflegen  Hihteii  daz  gettidele  vor  Wormez  üf  den  sant; 

'S.').'),  o  die  aber  hie  bestdn  Horeschen  mit  deti  frouwen,  daz 
si  mir  liebe  getan.  Beide  Stellen  hat  Hr.  y.  d.  H  unrichtig  inter- 
pungirt.  —  22üO.  525,  4  Do  mirte  sich  ir  vanoe,  so  si  vor  Hebe  201 
gewan.  Das  Gloss.  erklftrt  hier  so  fHr  das  Relativum.  Grimm 
hat  längst  (Gramm.  8.  307)  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  neuer 
sey.  Der  Schreibfehler  der  St  Galler  Handschrift  sollte  also 
nicht  im  Texte  stehen.  Alle  flbrigen  haben  dU,  4085.  959,  2 
in  EM  ist  nur  frey  construirt:  wa%  ml  diu  leit  Der  schönen 
Kriemhilde?  so  (d.  i.  wie,  aho)  dü  mir  hdst  geseiL  —  2452. 
5(54,  1  bezieht  sich  der  Plural  si  körnen  auf  Kriemlnldeu  allein. 
Man  lese:  si  kam  en ,  sie  kam  zu  ilinen,  oder:  Do  hiez  man 
hrienthilde  :r  hm'c  fiir  den  hnnili  (/an  Mit  ir  eil  schiuien  nwi/eden. 
Si  küinen  fur  den  aal.  2174.  :')(>!),  2  ledoeh  was  tjeliicke  ,  nnt 
Sifrit  vil  geil,  Daz  .  liev  dieser  Lesart  ist  gelneke  oline  lie- 
ziehuug.  AUe  aulser  U  :  gelackv  nnt  Sifridrs  heil.  liiteroll" 
4r).')3.  —  2H7(>  f.  (k).'^,  2  muss  Lesart  und  Interpiinction  ver- 
bessert werden:  Sit  was  er  ir  aller  meister,  die  er  ze  rehte  mnt; 

16* 
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er  hatte  Gewalt  über  Alle,  die  vor  Gerieht  ersehieiieii ;  /////  dar 
er  rih(en  (nicht  rilen)  solde,  und  wenn  er  Keelit  zu  sprechen 
liatte,  duz  icurt  also  (jcldn ,  Daz  man  u.  s,  w.  —  21'71».  »'•84,5 
die  tnivfii  dar  (jesani,  (itu/rn  ir  Iierzrlridc,  wir  licbiu  mdre  si  be- 
vant !  Nach  yesant  sollte  stärker  interpun^nrt  sevn,  nach  herze- 
leide ^ar  nicht.    Wie  IVeundlich  redete  die  Botsclialt  von  Worms 
ihrer  Traurigkeit  zu!  Uder  auch:  wie  l'rohe  JJotschafl  wo:;  all 
ihre  Leideu  auf!  Ue$atU  gein  ir  herzeleide  würde  hei  Isen:  ge- 
sandt, sie  traurig  zu  machen.   -  oO.'il.  t'>97,  .*>  inuss  bei  such  ein 
Puuctuiii  stehen:  Hr.  v.  d.  II  interpungirt,  als  lese  er  dö  für 
da,  —  3093.  713,  1  Do  sprach  der  küne  Gire;  do  wart  er  fröu^ 
den  röt:  *Er  unl  iuwer  swester  nie  frhtnde  bas  enböt,  SO  yetriuwiu 
märe  deheiner  slahte  mau,  AU  tu  der  herre  Sifrit  und  auch  Hn 
Mtvaier  hät  getan,*   Warum  Gere  vor  Freuden  rotli  wird,  sieht 
man  nicht  ein:  auch  widerstreitet  Hn.  v.  d.  Hs  eigene  Bemer- 
kung unter  vreuden  röt  im  Glossar.   Was  der  Bote  redet,  ist 
verworrenes  GewAsch.  Wir  haben  schon  bey  der  zweyten  Aus- 
gabe die  richtige. Interpunction  angegeben.  Gere  sagt:  Da  wart 
er  frdudeu  röt.  Er,  unt  iuwer  iwester.   Da  hat  £M,  was  das 
Lesarten verzeichui SS  nicht  einmal  angiebt.    Dieses  Jd  in  der 
Antwort  ist  nicht  selten,  scheint  aber  dem  llcrausjur.  ent^an^ren 
zu  sein,    l'arc.  l.'il.')?   Kr  sprach  zer  meide  wul  ijvUorii:  Da  hau 
ich  froade  ril  l  erlont ;  ^,il>.  SiiH").  'JOK],  1  in  G,   Da  sprach  der 
ritter  edelc :  da  hesirärfcr  mir  den  muai :  4(!'S;».  ll'H»,  1    in  EM 
und  ^\  :  Da  so!  ich  mineiu  herrcn  u  erben  ein  ander  //v'/j.  Das 
Fdlirende  ist  nun  deutlicli:   Me  friunden  (so  A)  baz   enbal  S>. 
yelriniriu  märe  deheiner  slahte  man  ( isomiuativ).  Als  in  der  herre 
Sifrit  und  auch  sin  valer  hni  (/efa/i.        3lUl'.  Tlö,  2  Do  inohte 
(i.  moht)  man  an  ir  frage  harte  n  ot  rerstdny  Dat  äi  daz  horte 
gerne:  wag  Kriemhilt  noch  gesnnl?   Das  Fragezeichen  verwirrt 
Gedanken  und  Constructiou.   Es  war  ihr  angenehm  zu  hören, 
wenn  Kriemhild  noch  gesund  war.  —  3121.  720,  1  Rümolt  der 
kuchenmeister,  wie  wol  er  rihte  sU  Die  Hnen  undertdnen,  vil  ma- 
negen  kez»el  loH,  Häven  (I.  Hevene)  unde  pfannen!  kei,  was  mau 
der  da  tantt  Häfen  und  Pfannen  des  Küchenmeisters  Unter- 
thanenl   Man  verbinde:  VÜ  manegen  kesael  loil,  heveue  unde 
Pfanneft,  hei  was  man  der  da  tont.  —  3140.  724,  4  Im  künde  se 
lieben  friunden  nimmer  leider  geschehen.   Dieses  ze,  welches  nur 
G  für  an  ^iobt,  ist  uns  ganz  unbegreiflich.   Die  schwierige 
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Zeile  4192.  985,  4,  die  hey  Mfiller  feblt  (in  EM?  Hr.  v.  d.  H 
merkt  nichts  an),  Dd  von  man  die  schulde,  dd  ze  Bagenen  geMach, 
ist  wohl  nicht  anders  zu  erklären ,  als  durch  Auflösung  in  die 
zwey  Sätze :  man  getaeh  die  tehulde  und  man  gesack  ze  Bagenen 
(sah  H.  an).  Durch  die  schulde  zu  schreiben,  möchte  verwegen 
seyn.  —  766,  1  Jane  mak  tr  niht  geldzen.  Ein  Sehreibfehler 
den  der  Herausg.  hartnackig  behauptet.  1.  fne  mak.  —  3425. 
70n,  1  Voft  allen  mincn  eren  mich  diu  sfresfer  diu  Gerne  icolde 
scheiden,  dir  sol  tfeklaget  sin:  dir  letzten  A\'(>rte  greliöron  offenbar 
•/.um  Folprenflm.  —  ?>X'2?i.  H9;K  3  ist  bov  dor  BosclircibmiiLr  des 
Jaj;Uanzii^''('s  die  Hauptltedccknnir  vcr^^csscn ,  wenn  niclit  mit 
allen  Handsciirit'tt'u  aul'ser  0  ^re.sclirietuMi  wird  :  einen  hnoi  ron 
sohrle.  dir.  K'mc  hiti  ron  zohele  wäre  allenfalls  ein  Mantel  von 
Zobt  l,  uicht  i>o  vi<  I  als  eines  znheles  hüt.  807.     hn  tras 

sin  edel  kocher  vil  guoter  strdle  (^Twöhnlielier  Straten)  vol,  Von 
guldinen  tnllen^  diu  sahs  tcol  hende  breit.  Die  Tnterpnnetion  ist  308 
PO  gesetzt,  als  wenn  es  luelse  Mit  (/uldinen  iüUen,  Die  seharfen 
Pfeilspitzen,  die  von  ^roldenen  Tnllen  ausgingen,  in  welolip  sie 
geschäHet  waren,  vgl.  Biterolf  7089,  hatten  beynah  die  Breite 
einer  Hand.  —  4234.  096,  2  irn  suU  eine  Idn  Btnte  mkh  6e- 
wad^n  den  iks  enteilen  degen.  Die  Regeln  der  Negation  sind 
noch  zu  untersuchen.  Uns  dttnkt  nur  die  Lesart  richtig,  fm 
suli  niht  eine,  nicht  allein  diese  Nacht,  sondern  (4237.  997,  1) 
drey  Tage  und  drey  Nächte.  Wttrde  3669.  857,  1  EmoeU  oder 
iVfffie  fpelt  ttemen  einen  nicht  ein  Sprachfehler  seyn?  —  4552. 
1074,  4  hat  nur  6  den  hier  unpassenden  Namen  Gflnthers.  1. 
für  Giselhern  tr  hruoder  sfAn^  oder  auch  €^lher:  denn  aller- 
dings haben  diese  Volkslieder  eine  so  starke  Neip-ung  zur  nn- 
ricliti^ren  Declination  der  Ki^^ennanien,  dass  des  Ilerausg.  Strenprc 
darin  ^»-ewiss  oft  viel  zu  writ  g-ebt.  —  -IfUS.  IKifi,  i>  den  edelen 
iiKiN.  Da  das  mittt'lsto  E  in  edelen  stumm  ist:  so  rrfodert  dor 
\  i'is  die  I^esart  Etzelen.  4'.)  19.  1174,  1  MV/:  mak  erheizen 
Indes,  spraeli  der  eil  kirne  man.  Wan.  friiintliehe  Hebe  strer  die 
kan  begdn?  So  liMhcn  alle  Ilnndschriften,  nucli  04:  warum  setzt 
also  der  llerausi:.  f'rinnllieliin,  und  verändert  die  Interpunction? 
—  4984.  1182,  4  Daz  sl  gezdme  tceinen.  In  den  anprebäng-teu 
Verbesserungen  lehrt  Hr.  v.  d.  Ii  weinens  sebreiben,  und  ♦H810. 
1637,  2  treinens  si  gezam.  Kiebtisrer  wäre  das  allerdings.  Aber 
eben  bey  diesen  substantivischen  Infinitiven  fällt  das  Zeichen 
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des  Geaitivs  schon  häutig  wep::  nach  pflegen  gewöhnlich;  nach 
Mtinnefi  Henecke  Beytr.  S.  171:  \'on  minuen  Sinnen  Mir  zer- 
rinnen Wil;  Titurcl  xvi,  43:  //'  aller  Hoste  brieeen  Igt  sunder 
mir  zeninneu.  -  5()83.  1207,3  Und  saget  e»  iuwern  magedin. 
Der  Dat.  Plur.  sollte  heirsen  magedinen.  i,  megeden.  —  53S3. 
1282,  3  Wol  vier  unt  zwein%ek  fursten,  ttuiter  unde  kir:  Das  si 
ir  frouwen  sähen  (oder  sähen),  da  von  engerten  H  nt&l  mir?  Was 
heifst  hier  da  von?  Man  verbinde:  hir  (froh)  daz  «I  ir  frouwen 
sähen,  —  5857.  1401, 1  JVtt  lät  weh  nihi  beträgen.  Hr.  y.  d.  H 
erklärt  beträgen  richtig  Verdriefsen',  nicht  so  gut  'beschweren.* 
Vermathlich  denkt  er  hinzu:  des  ich  iu  sagen  wU.  Leichter  und 
schicklicher  ist  aber  die  Lesart  aller  Handschriften  auiser  6: 
Nu  lät  iuch  niht  bHriegeu  —  sipes  si  jehen,  Die  boten  wtn  den 
Hinnen.  —  5868.  1403,  4  Und  Idzef,  die  gelurren,  zuo  mtner  swester 
mil  uns  vorn.  Das  Coiiinia  luuli  U\-^vl  iVhlt,  wodurch  die  Zeile 
unverstäudlicli  wird.  —  5t.)r>»l.  1 1  lodert  der  Sinn  die  Les- 
art aller  Haiid<cliril't(Mi  aul'ser  (\:  daz-  fr  in  uns  dcslc  hoz^  bekaut. 

(»IfM).  14i'tl,  1  l  [  qi-i'-en  srhadvii  zc  honivnc,  daz-  herze  niemeu 
»anfte  liiol.  Auch  diets  Idcilit  iinerlautert.  Ihiz-  herze  liiat  niemen 
(Dativ)  sanfle  üf  (indem  man  als  Ziel  vor  sich  hat)  grozen 
srhadett  ze  komene,  (so  dass  er  kommt,  kunfligen).  -  6230. 
1494,2  Din  gnf  ndeh  grozem  guole.  Alle,  aul'ser  6,  haben  Diu 
gir.  Diu  guf  bedeutet  nach  Hn.  v.  d.  H  dasselbe.  Wir  kennen 
nur  das  Mase.  gnft  in  ganz  anderem  8inne.  Auch  was  Frisch 
1,381a  anführt,  dient  nicht  zur  Bestätigung  der  St.  Gallischen 
Lesart.  —  6805.  1636,  1  Alles,  des  ich  ie  gesaeh,  —  Sone  gert 
ich  niht  mire  hinnen  ze  tragene.  Säten  regiert  nicht  den  Genitiv : 
2M  mithin  ist  Alles  zu  schreiben,  das  den  Genitiv  des  nach  sich 
zieht.  —  6986.  1680,  1  Daz  ich  (Deich)  hört  der  Nibelunge  nie 
nie  gepßak*  Nie  nie  ist  gewiss  ganz  unstatthaft  fBr  niene.  Den 
merkwürdigen  Gebrauch  des  Wortes  pflegen  mit  dem  Accus., 
der  8178.  1960, 1  wiederkehrt,  erwfthnt  das  Glossarium  nicht. 
—  7068.  1699,  4  Getiuoge,  dd  si  sänen,  si  hiten  gerne  behaut, 
Hr.  V.  d.  H  Rprieht  einmal  vom  Wilgen  der  Lesarten.  Wiegt 
die  St.  Gallis(*ii(^  liier  schwerer,  als  die  der  übrigen,  die  si  (oder 
da:^)  sahen?  Die  Anmerkung  ist  wieder  nicht  zu  verstehen: 
'geumuje  die  si  (daz)  s(dicH.  KL.  M.  H'.  O.'  -  715tS.  ITÖL».  2 
Daz-  ieh  e  da  hd)le,  des  tri!  abe  gän.  I)i(  l'-^  liMlten  wir  eben  so 
wellig  fUr  deutsch,  als  oben  Jane  mag  ir  niht  ye/die«.  üutl'erut 


Digitized  by  Google 


YoH  OBR  Ha  »BKS  NiBeLi:>eBN  von  1820. 


247 


ähnliche  ßev>piele  sind  uns  bckauut  gcuug,  aber  wir  suchen  ein 
?:l»Mche8.  —  748(».  ITl»."^.  1  mn  der  Kriemhilde  sckarn.  Den  Ar- 
tikel vor  Namen  duldet  der  llerausg.  sonst  nielit.  Auch  hier 
sollte  wohl  den  geschrieben  seyn  aus  EM  und  W.  -  8fJ69.  1935 
ist  die  Interpunction  so  einzurichten:  Do  Hädeg&  der  kerre  ge- 
rümte  den  sal,  Ftmf  hundert  oder  nUre  im  oolgeten  überal  Der 
ton  Becheldreny  friunt  und  iiner  man.  —  8G74.  2080,  2  Ich  hän 
doch  genuoge  teit  unde  s^r.  Dieses  wunderbare  genuoge  lei.  im 
Glossar  nicht  einmal  angcfUhrt  Ist  es  Neutr.  Plar.  fUr  genuogtu? 
Eben  so  rede  genuoge  (Nominat.)  in  EL  8124.  1946,  4  und  guoter 
dinge  genuoge  in  Gudrun  4574.  1143,  2.  ~  8778.  2105,  2  Es  der 
heim  ttdre  oder  des  schüdes  rant.  Hier  bemerken  wir  das  feh- 
lende obe.  Gudrun  4<W1.  1025,  1 :  ei  liep  oder  Mi  Siner  muoter 
ttdre.  • —  81»37.  214."),  I  Durch  morirerken  trillen.  Morlrecke  ist, 
so  viti  man  sieht,  ein  Wort  von  des  ilfraus^-.  KI•^indun^^  0 
hat  rächen,  KL  rechen,  aK»>  nnn  lr<iche,  wie  Innknhhe  .jSi'iO.  1401,4. 

1M77.  "2-1^,  1  A///^<'  iiiiuilct  sin  niht  nurc?  Das  Frag'ezeiehen 
halfen  wir  t'iir  «  inen  1  )nickfrlihM-.  ITiO,"».  i*:>(ts,  :]  Den  schaz 
den  treu-  nu  nieiucii,  irtui  <iof,  tine  min.  dne  mit  nariiircsetztera 
fJenitiv  bedarf  n<Hii  Iu'>tati;4:un^-.  Wer  wird  aber  !;lauben,  dass 
die  Lesart  aller  Übrigen  llandseliriften  ein  Kiuuloser  Sehreib- 
febler  sey,  ir<i«  goi  unde  min?  Wir  erklären:  den  Sehatz  weil's 
nun  Niemand  einem  Anderen  zugehörig,  als  Gott  (gote^  und 
mein  (meutn,  minen,  meinig).  Und  so  wird  auch  die  St  Galier 
Lesart  auszulegen  seyn,  dne,  min,  ausgenommen,  als  meinen. 

Über  das  Glossarium  (S.  506  —639)  haben  wir  schon  im 
Anfang  unsere  Meinung  erklärt.  Es  ist  durchaus  auf  flfichtige 
Leser  berechnet  und  oft  ungrttndlich  gearbeitet  Die  Wörter 
sind  nicht  erklärt,  sondern  blofs  Übersetzt:  oft  hat  Hr.  y.  d.  H 
die  Bedeutung  aus  den  wenigen  vorliegenden  Stellen  unrichtig 
oder  halbrtchtig  errathen;  die  wichtigsten  Beweisstellen  aus  den 
Nibelungen  selbst  sind  zuweilen  nicht  einmal  angefahrt  Den- 
noch  wird  man  von  Hn.  v.  d.  H  nichts  Anderes  erwarten,  als 
dass  selbst  aus  dieser  unHora"t':ilti«:en  Arbeit  Manches  zu  lernen 
sev.  l  iiii  s<»  ist  es  wirklich:  nur  muss  man  überall  auf  der  Hut 
seyn.  weil  er  stets  die  Ik'weise  scliuldig  bleibt  und  l'iir  sein 
Wörterbuch  aursj)art.  Da  übrigens  die  innere  Kinriclitunu*  des 
Glossariums  so  ubermälsi^^  be(|iiem  ist:  so  tiillt  es  tlesto  unan- 
geuehuicr  auf,  ^vie  uupasbcud  für  jeden  deukbareu  Gebrauch 
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die  Wörter  geordnet  sind.  In  iler  That,  die  Wortfolge  in  diesem 
Glossarinni  bringt  die  /ah niste  Geduld  zur  Verzweiflung.  Die 
\'ücale  mit  d(»j>jH'lten  Zeielien  sind  wie  ac  naeii  ad,  wie  tto  naeh 
M«  u.  8.  w.  eingestellt,  da  dueli  sonst  fast  allgemeiner  Gebraueh  ist, 
sie  unter  die  einfachen  Zeichen  zu  mischen.  Beständig  ist  ilr.  v.d.Ii 
aber  auch  darin  nicht :  z.  B.  den  Dij)hthong  ü  findet  man  vor  uf, 
aber  das  Wort  nben  mitten  unter  den  Wörtern  mit  ub,  die  eigent- 
lich alle  ein  ti  haben.  Zusammengesetzte  Wörter,  die  durch  das 
Hyphen  genugsam  aogedeutet  sind,  darf  man  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Folge  suchen,  z.  B.  ge-sueken  ist  nicht  etwa  zwischen  gei 
und  gezMH,  aber  auch  nicht  unter  »ueken,  sondern  vor  gi. 

Von  dem  grammatischen  Vorbericht  (S.  497  —505}  sagten 
wir  lieber  nichts.  Eine  so  uDgrttndliche  Anweisung  zur  Gram- 
matik fuhrt  Anfänger  nur  irre.  Und  wozu  dient  sie,  da  sich 
doch  jeder  Fleifsige  lieber  aus  Grimms  vollständiger  Gram- 
matik belehren  wird?  Es  (Ibersteigt  allen  Glauben,  was  Air 
Behauptungen  der  Vf.  hier  sich  entfallen  Iftist.  S.  499  sollen 
die  Adverbia  'meistens'  zugleich  Adjectiva  und  Pronomina 
seyn.  S.  500  werden  wigen  und  ttegen  als  Intrans.  und  Transit, 
unterschieden.  (Wegen  mit  geschlossenem  E,  selten  irigcn,  heilst 
wiegen  und  wjigen,  und  conjugirt  stark;  tcrgen  mit  (»tfenem  E 
hat  schwache  Form,  und  bedeutet  bewegen.)  Dabey  wird  icagen 
mit  lagen  vergliclien.  (Vermuthlieh  ist  lägen,  nachstellen,  ge- 
meint, und  nicht  trägen,  andere,  sondern  tragen,  wiegen,  sich 
bewegen,  mit  schwebendem  A.)  Zu  rnofen  soll  rnfen  das  Tran- 
sitivum  sein.  (Also  rufen  machen?  Dafür  wünschten  wir  Bc- 
weißstellen.)  S.501  setzt  ördhle,  gebrähl  (braht)  das  Niederdeutsche 
hrengen  voraus.  (Daraus  würde  nur  brankie,  gebrenget:  brahla, 
wie  im  Niederd.  brach ir,  ist  schon  im  Gotbischen,  Oberd.  brdktd). 
Von  ztirnen  soll  das  Farticip  gnümt  seyn.  (Die  Kürzung  ist 
unerlaubt:  es  heifst  ersärn«!).  Getrowet  von  Irtuven  wird  ver- 
glichen mit  gedroui  von  drewen.  (Di& Formen  sind:  iHwen,  ge- 
ir^wel;  triuwen,  geiriuwei;  trauwen,  geiromcei;  dröuwen,  gedr&u- 
wet;  drdun,  gedrdut;  dron,  gedroL)  Femer  wird  dort  eine  Form 
körnt  aufgeführt,  und  ein  uns  ganz  unbekanntes  tteken  fttr  mUh; 
S.  502  ein  Indic.  Prät.  wurde,  die  Participia  geworden  und  ge^ 
funden;  S.  503  die  späte ,  ganz  unregelmäfsige  Form  gehlen 
(einer  der  Übergänge  aus  der  zweyteu  starken  Conjugatiou  in 
die  zwCdfte)j  von  ici^zen  neben  uesse  ein  rrüter.  wei:>  (welches 
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von  tolseii  herkommt);  das  fehlerhafte  muoien  ohne  Umlaut  (Meister- 
gesb.  581),  und  ein  uns  neues  Partieipium  gemuost  ]  ein  Präter. 
tatj  neben  dem  unriehtig  geschriebenen  fdt:  —  kurz,  so  viel  Feh- 

lerliafte>i,  dum  die  Vcrmuthnng  errc^^t  wird,  Hn.  v.  d.  Hs  Absicht 
sey  blols,  den  s<  l;<»ii  ;;rnndlicher  I'elchrtcn  in  Versuchung  zu  ftih- 
rcn;  eine  Absicht,  dir  weni^'stt'iis  Druckbtiiiiluii  nicht  ansteht. 

Wir  füucn  nun  n<nii  licuicrkun^a'n  über  einzelne  Artikel 
liin/u.  Viel  ganz  Fehlerlial'tes  sull  liliergangen  werden,  luif^enaue 
FJestinununir  der  Wortbe-ritVe  gänzlich.  Abc:  'auf.  von.  tlLM. 
l.'>4-?.  1.'  Als  ob  (ifif  n\\{\  rutt  einerh  v  wäre.  Die  Worte  sind: 
St  hiflifH  tib  ir  rerlr.  Ks  Inus^te  unter  Italien  bemerkt  werden, 
dass  es  schon  tlie  heutige  Bedeutung  hat,  still  halten  (zu  Pierde, 
zu  Fui«  u.  s.  w.).  Ganz  falsch  gerathen  ist,  dass  es  7563.  1818,  3ao6 
sich  stellen  bedeute.  Ab-rUen,  durch  Kitterspiel  gewinnen. 
2421.  r>r)7,  l.  vgl.  pris."  Das  heilst  erriten.  Da  trart  von  gitolen 
helden  til  klrider  abe  yrnicn^  abgeritten,  vom  Leibe  oder  kahl 
geritten.  Unter  ptis  finden  wir:  'Ze  prUe,  um  den  Preis.  5244. 
1247,2.  vgl.  ah-rUen*  Die  Erklärung  ist  unrichtig:  ze  prue 
heilht,  so  dass  man  gelobt  wird,  preisw&rdig.  Und  was  hat  der 
Vers,  Da  warl  wol  se  pri$e  cor  den  frouwen  do  gerUen,  mit  jenem 
anderen  zu  thnn?  —  Abe  slagen,  an  siagen,  getlagen  giebt  der 
Vf.  als  Infinitive.  Solche  Fehler,  die  ein  Blick  in  Grimms  Gram- 
matik vermeiden  lehrt:  sind  jetzt  nicht  mehr  verzeihlich. 
Tor  äbendes  (Zeit).  2417.  536,  1.*  Lassen  wir  doch  den  El- 
lipsenkram aus  der  deutschen  Grammatik!  Vor  dbendes  wird 
regelniälsig  ;4('sagt,  wie  vor  des,  vor  laijes  Pare.  11220,  seltener 
vor  sin  IJiti  r.  s7<>.  ;;»;  ih.  in  den  Nibelungen  heilst  aber  vor 
übendes  hiihen  wohl  vielmehr,  vor  dem  >s'ahen  des  Al)ends.  — 
AUcr-besle,  auts  l)estc,  nicht  Accus.  Sing.  (Ni  utr.  schwacher  Dc- 
clinationV),  sondern  Arlverl)ium,  ba-y^islo,  nicht /)rtv:/.v/^/.  Alzen 
kommt  nirgend  vor;  nur  Ahcie,  Aheije,  Aheia.  Hingegen  nicht 
der  Mcune,  sondern  der  Monti.  —  Unter  an  werden  die  Bedeu- 
tungen so  angegeben:  'an,  in  (vgl.  eti)^  auf,  bcy,  vor,  fiir,  bis 
an,  hin  an,  gegen,  von.'  Was  lernt  man  daraus?  An  einander 
fUr  einander  8540.  2047,4  (aus  KM,  nicht  in  G)  lelilt.  —  *Ah 
gelragen,  an  iragen,  anstellen.'  Kine  Erklärung,  wie  die  bekannte: 
proripere,  aus  dem  Staube  machen.  Und  wer  möchte  untriuwe 
an  tragen,  auch  nur  so  ttbersetzen?  —  An  iuon  sin  gewdfen 
1969.       1  fehlt  —  Die  Form  aplei  aus  EL  sollte  wenigstens 
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als  ineikwUrdi^^  ;iu.s,uezciehnet  soyn.  l  us  scheint  keine  andere 
möglicli,  als  abbetir  (dblj,  liör-b^tens  abbeti.  —  Warum  ist  Ardbi 
aufgeführt,  und  nicht  Anibtscli  7335.  1763,  3V  —  Diu  arbeite 
\-J\^.  JXK»,  4  fehlt.  Diese  Form  hranchen  ältere  und  höfische 
Dichter  nicht:  man  findet  sie  im  Titurel,  bey  Neidbart  M.  S.  2, 
73  b,  in  Maria  946  (das.  1044  knsienheHe).  —  ArbeUen  heilst 
Diemais  'arbeiten*,  d.  i.  unmätek  sin,  wurken,  werben,  sondern  be- 
mttben,  quälen:  daher  sich  arbeiten.  Wird  der  Infinitiv  snbstan- 
tivisch  gebraucht:  so  fällt  sich  nach  der  Regel  weg  1353.  334,  2, 
1540.  370,  4.  Warum  ftthrt  der  Vf.  nur  3124«.  720,  5C  an?  - 
^Diu  arge'  Es  heilst  der  ark  und  diu  erge.  —  *  Bogen  y  bdget, 
bieg'  [biek]  'biegen*  Bdget  ist  Eec.  nicht  vorgekommen :  erkennt 
nur  böget.  Übrigens  wird  das  Wort  viel  häufiger  schwach  con- 
jugirt.  -  HaltNunk  ist  933-1.  2212,2  niiinnlich  gebraiiclil,  7216. 
173l>,  i  aber  (vielleicht  ngog  in  (frjfnaivnfievov)  iiesclilcchtslos, 
wie  Aagelrinh  liitcr.  lO'Mo.  12S71.  Das  Adjcctivuni  6a// sollte 
geschieden  scyn  vom  Adverljiuni  bahlc-  mit  Bclianliclikcit  und 
Eil'cr,  nicht  'sehr.*  77S.  ino,  2,  —  B(\v  hdrc  war  die  starke  De- 
clinatioii  aiizunierk(Mi ,  /unial  da  sonst  auch  die  scliwache  vor- 
kommt. BdrcK  licilst  anch,  auf  Eine  Bahre  legen.  Beren  (1. 
herrf)  durfte  hier  nicht  angeführt  werden  ,  sondern  nur  heym 
Substantiv  harr.  Die  Träposition  he  (hei)  hat  mit  bl  nichts 
zu  schaffen.  Die  Form  bedaz  fUr  bediu  (indem,  nicht  'bis  dass') 
ist  wunderbar,  und  konnnt,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nur  in  den 
Nibelungen  vor.  —  In  bekomm,  sin  ein  kommen  4721.  1117,  1 
207  ist  Übergangen.  —  Unter  begdn  sollte  das  Partie,  begangen  937. 
.  230,  1  nicht  fehlen.  —  *Beluhte  f.  beluhtete  v.  beliuhten:  Wie 
sollte  doch  aus  beliuhten  das  Präter.  deMAle/e  werden?  Es  heifst 
beliuhtete,  und  mit  Rttckumlaut  (in  diesem  Wort  aber  missbräuch- 
lieh)  beliihte.  —  ^Bereit  f.  bereitet.  275.  67,  3,  1480.  357,  4,  1481. 
358,  r.  In  den  beiden  ersten  Stellen  kann  es  das  Adjectivum 
seyn;  in  der  dritten  steht  bereitet.  Dar  bereit  (Partie.)  hinge- 
schafft 2593.  595,  1,  fehlt.  Unter  bereit  sollte  der  Plural  erwähnt 
seyn:  lölU.  376,  l  Des  wären  si  bereife,  2032.  473.4  Des.eant 
er  ril  hereile  die  hehle.  Das  Adverbiuni  hereile,  soä'leich.  ist  auch 
ül)ersehcn  r)74r).  137.'^  I,  samnit  der  unregelniälsigcn  Verkürzung 
desselben  bereit  54'.».')  (Kilo.  3H),  Parc.  0122.  Mar.  1318.  2311. 
Wigani.  21 9ö.  —  'Bereiten,  nänd.  mit  Feuer,  anzünden.  Avent. 
oü.  (20ib.)'    Ohne  Zweifel  ist  beraiien  in  EM  ein  bcUrcibfeliier 
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ftor  beriten  oder  aueh  flBr  bremien.  ~  'Besenden,  beschicken,  auf- 
bieten, verBammeln.'  Ks  hei  Ist,  holen  laspen.  Tristan  3150  Den 
jegere  den  hrsand'  er  dar;  TOTli  Si  besandc  ein  kleifiez-  lengeVm. 

—  ' fh  frtitil ,  aiis:r»'!e,i:t.  l*r)7<'>.  .'>!•<>,  A.'  Die  ütMloutimir  ist  gera- 
theii.  !>tii  tnnd  IN  ahrlr  hetnitff,  Wvi't'  srhliiiini  für  eueh  Jli).  — 
HrfrnrrH  (heiranO  'mit  1\  Fall,  hüten.  .".^(M.  s^s.  i;  Hier  ist 
sich  hetrartt  gemeint,  'l  n(t'iia<srn/  nfinilidi  mit  dem  Accus,  der 
ISache:  diels  luMleutet  alter  auch  nnr,  sieh  hüten  etwas  zu  thun. 

—  Sieh  bewefjen  'sieh  ahnoijxeu.'  Der  sehwieri^^e  Ausfirnek  fo- 
dert  eine  andere  Erklärung:  be  kann  nicht  ab  heilsen.  —  Jsieht 
Beru,  sondern  Berne.  Vax  beste  Adv.  ist  die  Stelle  verj^^essen, 
7:i."ö.  17('.:>,  :>.  Äe/Zfi/acA  nicht  Hetthimmel,  sondern  Bettdecke, 
deklurhcfi.  Ks  war  ja  von  Seide,  und  goldene  Leisten  dar- 
auf. Gudrun  f»ä07.  1320,  3:  Von  lislen  karte  thtre  diu  deklachen 
rkhe.  —  Bi  Von.  7817.  1873,  1,  288«.  fi62,  2.'  Hier  muss  ganz 
Verschiedenes  unter  Einen  Hut:  Hie  mitget  ir  hören  wunder  6t 
ungefuoge  Magen,  und  $i  hefe  bi  Gunthire  einen  $un  getragen.  Die 
erste  Stelle  ist  aber  unrichtig  abersetzt;  der  Dichter  meint:  et- 
was, neben  seinem  nngebUrdigen  Übermuth,  höchst  Wunder- 
bares.  —  Bi  waneu:  'mit  2.  Fall,  leisten,  beistehen.'  Welche 
leichtfertige  Art  zu  erklären!  Einem  bi  vronen  heifst,  mit  ihm 
zusammen  seyn:  die  Sache,  worauf  sich  diel's  Zusammenseyn 
bezieht,  steht  natürlich  im  Genitiv.  —  'lihi,  scyd.  05^)6.  1578,  2 
setzt  bireK  \(»raus,  das  damals  noch  die  ganze  Mehrzahl  der 
Gegenwart  dieses  ^  Zeitwortes  bildete,  vgl.  hiescn.'  l'nter 
kiesen,  küs,  knre  (1.  kur).  Innren  {kurn),  heilst  es  wider:  Sgl.  birl* 
Kec.  sinnt  vergebens,  was  an  den  verglichenen  Formen  Ahnliches 
seyn  soll ;  er  be^reilt  aucli  niciit,  w  ie  ans  biren  {biren  oder  bim, 
das  letzte  ist  aber  nach  den  Gesetzen  der  7ten  und  '.Hen  Con- 
jugation  unmöglich,  es  niüsste  bern  seyn,  Gothisch  bniran)  die 
I'räsenstornien  bim,  bisi ,  birum,  birut  herauiiconjugirt  werden. 
Kndlich  i<t  ihm  die  dritte  Person  von  diesem  Stanune  selbst  im 
Althoehdeutsehen  nicht  vorgekommen;  und  bim,  biri  sind  im 
Mitttelhochd.  riul'serst  selten,  s.  Grimms  Gramm.  S.  522,  Wigam. 
4608.  5404.  —  Biteu  mit  se  61)30.  1666,  2.  —  Nicht  blat,  blattes, 
sondern  blates,  —  Bey  bouk  sollte  Benecke  zu  Wigal.  S.  540  aos 
beachtet  seyn.  —  Breit  bedeutet  niemals  weit.  Das  Gitat  5703 
ist,  wie  manches  andere,  unrichtig.  Diu  breite  sollte  erwähnt 
seyn,  um  vor  Hissverstand  der  7503.  1804,3  Zeile  zu  warnen. 
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—  Unter  Brnnhilf  musste.nooh  Z.  1659.  894,  3  angeführt  werden, 
die  sich  auf  Siegfrieds  früheren  Aufenthalt  hey  ihr  bezieht.  — 
Kamer  (kamere)  stark  declinirt  2138.  197.  H,  4515.  1065,  3,  4705. 
1113,  1,  5095.  1210,  3.  —  Kint:  'Mehrz.  *t«/,  3  Fall  kinden: 
Der  Genit.  Plur.  heifst  kinde,  —  Kleider  tragen  125.  31,  1,  4102. 
963, 2  ist  nicht  erklärt.  -  Komen:  'ergehen  4493.  1060, 1.'  Nu 
iit  es  Sifride  leider  lähele  komen,  es  ist  ihm  übel  Mom«»,  d.  h. 
ihm  zam  Sehaden  gekommen,  begegnet.  Die  Redensart  ist  h&nfig, 
und  maBche  Stelle  giebt  die  Bedentung  so  bestimmt  an,  wie  die 
in  der  Klage  2230.  1017:  Hin  eterben  iet  vH  ti6efo  komen  Mir 
t>t/  eüenden  man.  Daraus  erklärt  sich,  dass  s^edeMehe  komen 
auch  von  Personen  gebraucht  wird,  4148.  974,  4,  Gudrun  3274. 
818,  4,  Biterolf  4966.  Diefs  tibersetzt  Hr.  v.  d.  H  imgrliDdlich 
'Schaden  anthun.'  Ze  kometie  6UX).  1461,  4  fehlt.  Koste  be- 
deutet niemals  Bew  irthung  und  Pfleco.  5232.  llM  L  4:  dieser 
Kostenaufwand.  Koslenllche  nicht  'präcliti^r',  sondrrn  mit  grofsen 
Koston.  Koslffflnfi  findet  man  nur  im  (iiossar,  nicht  in  den 
\i})elun^^('n.  Kradem:  'von  (hrficNf.  srhrieft.''  AVie  sollte  doch 
von  schrfcn  kradem  jirehüdcf  werden  V  Kreien  ist  nns  neu:  mit 
kräjen  und  krien  ist  kradem  nicht  verwandt.  —  F?ey  hrtemkiU 
und  Bnmhilt  ist  der  in  den  ^'ihclungen,  selbst  im  Verseinschnitt, 
]iaufip:e  Accusativns  auf  e  nicht  angeführt.  Die  seliwache  Form 
igt  überall  aus  dem  Text  entfernt.  -  Unter  knuft  preht  des  Vfs. 
Unterscheidung:  der  Formen  einmal  sehr  ins  Feine.  Der  Genitiv 
soll  kunfie  lauten,  der  Dativ  kämfte,    Sie  heiisen  beide  künfte* 

—  'Künste,  2.  Fall  künsie,*  Das  wäre  Umlaut  in  der  ersten  De- 
dination:  es  heilst  diu  kunst,  der  künete,  nach  der  vierten.  — 
Eben  so  unmöglich  ist  es,  dass  von  kunt  Aöj,  der  Pluralis  künte 
sey,  es  hei&t  schon  im  Singular  k^nde  und  kunt,  —  Bey  da 
von,  desshalb,  sollte  1640.  390,  4  angeführt  seyn,  als  eine  Stelle, 
die  Anfänger  gewiss  missverstehen  werden.  —  Dar  soll  noch 
immer  'daher*  bedeuten,  in  Z.  103.  25,  3  da»  ein  wille  in  immer 
trüge  dar,  welche  Hr.  v.  d.  U  nachher  selbst  anders  auslegt 
Darin  sin,  hinein  seyn,  ftir  hinein  gehen  7969.  1910,  1,  ist  Aber* 
g:ang:en.  -  Degen  ist  ungenau  Ubersetzt.  —  Deist  steht  nur  fftr 
äaz  ist,  auch  ()02r>.  1444,  1   f)in  wille  deist  min  frdnde.  —  'Der 

—  f.  er  —  es  scheint,  um  den  lliatus  zu  vermeiden:  do  der- 
beizte,  ja  derwarp.'  Schon  Hu.  v.  d.  Hs  eigener  Text  Avider- 
»pricht:  4690.  1100,2  ist  derslorbeu.  —  Unter  des,  des» wegen, 
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sind  iA2H,  1643,  4,  0990.  1682,  4  nickt  aD^refUbri.  Et»  soll  den 
Lernenden  nur  Alles  bequciu  gemacht  werden:  sie  vor  Irrthum 
zu  bewahren,  ist  dei»  NTk.  Absicht  nie.  —  Das  Adjectirum  dicke 
fehiraus  1702.  410,2;  vgl.  1  wein  4303  (anders  bey  Michaeler), 
Troj.  Kr.  19848.  Mttller,  3,  zux,  79.  Sonst  ist  äUs  fiblicher.  — 
Dienest,  Dienerin,  fehlt.  3382.  785,2:  Dü  häsl  mtcft  ze  dietute^M 
mit  rede  dich  au  gexagen,  dir  mich  als  Dienerin  angemaist. 
Voss  braucht  häufig  IHenstin:  wollte  er  daftlr  gelegentlich  den 
Gewährsmann  nennen!  Er  pile^t  nicht  gefährliche  Bildungen 
selbst  zu  wagen:  und  hätte  ers  diersmal  getbau,  doch  dttrfen 
unsere  Spraehinaeher  uiebf  jauchzeu.  Denn  zu  vertbeidigen  ist 
jciiL'  Form  iiiiiiier:  wonu  man  aber  von  diesen  ljoclinintliii;(  ii 
\\  ortsfln'jjtd  H  zu  iliiiii  iJichlihmti  und  Svlnntdiitm  n  dir  ,Ma>ru 
liua  Da  hle  und  Schuf  ide  nM<  l»;:('\\  icsm  wi  lanj^te:  so  erschölle 
zur  Antwort  entweder  Erlo^a'nes.  oder,  nnt  l  nisclileichun/i:;  der 
Sache,  Khii-en  über  ,^eist-  und  kenutnisslose  Einwürle.  D6z 
]iat  naeli  lln.  v.  d.  II  auiser  ileii  Ni!)eluui:cu  auch  tloses  im 
Oenitiv.  Daliir  w  ird  der  F.eweis  niclit  zu  t'Uliren  se\  u.  Dozes 
Pare.  IKilO.  Duz  aber  und  duz  (ilem  duzze)  sind  gleich  ge- 
bräuchlicli.  Dnite  \y'm\  noch  iniiiier  als  Partie,  von  dreieti 
angenommen.  Es  heilst  aber  nicht  dreien,  sondern  drtijen,  dran; 
das  Partie,  davon  gedräjct,  yedrat,  yedrul.  Altlioehd.  yidrüit,  (ji- 
drdt:  hingegen  daH  Adverb,  drdto,  Mittelhociid.  drate,  das  Adject. 
drdtif  dräte.  —  Diihte,  Präter.  von  dunkett,  leitet  der  \  f.  ab  von 
dMeUf  deuchten;  statt  duhlete,  Kach  welcher  Analogie  lautet 
dann  der  Coi^junctiv  um,  diuhte  ?  Und  wo  kommt  dieser  Infinitiv 
dMeu  vor?  Beuchten  und  mich  oder  gar  mir  deucht  ist  Missbrauch 
einzelner  Neueren.  —  Edel  ist  Übergangen,  sammt  der  Neben- 
form edele.  Die  Warnung  wäre  ntttzlich,  es  niemals  in  sittlicher 
Bedeutung  zu  nehmen.  —  Unter  et»  fehlt  die  Fügung  ein  der 
recken  7197.  1732,  1,  ein  des  Binnen  möge  7G21.  1832,  1,  gewöhn- 
licher mit  voranstehendem  Genitiv,  und  minder  gut  der  rtchsten 
{besten,  zirelf  herrenj  eine  Flore  '.YS.'AK  iu'u.  Altd.  W.  2,  18;"),  22.  .'Iü 
Ks  wird  aber  anuenierkt:  ein  'steht  n<ieli  \or  und  nut  dem  be- 
ftliiuiuten  Gescbleclitsw .  beyni  Hanptw.  h4:>.  l:'»!,."».  |7197.  17.'>2,  1] 
meistens  zugleich  nnt  der  Steigerung  des  Beyw.  2907.  GGO,  3, 
4KR2.  Uf)?,  2.  4948.  1173,4.'  Die  erste  Stelle  lautet:  Er  tmoy 
in  st/ne  sinne  ein  minneldiche  meit ,  I  nl  auch  in  ein  din  frouive, 
die  er  noch  nie  yesach,   üier  steht  ein  lUi*  eine,  in  ein,  ihu  ulleiu  j 
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s.  Pan*.  2114(>.  Maria  10')«».  Die  eiii^^eklamiiu'ite  ist  nur  in  EL 
versciiriebeii ,  c///  der  rtu'he  liir  rechen.  In  den  iil)ri,:rt'n  Stellen 
lindet  sieli  eiit  der  beste,  i'iner  ilt  i'  der  beste  ist.  optitniis, 
und  im  Aeeus.  (f.  einen.  >.  die  l.t'sarti  ii)  (/e^/  heuten;  wie  ol't 
fj^enu^  vorkoniiiit  <'<//  >•///  >nin  [rinnt,  im  tnio  amico.  — 

Unter  elleu  sind  ilie  s|iit'le  des  I'lurals  ausgelassen,  4{]2.  112,  2, 
961.  280,  1.  —  Enyellen  und  enpfinden  Ideiben  unerklärt.  —  Nieht 
des  ende  geben,  sondern  ein  ende.  Auch  träfrt  die  Übersetzung, 
*da8  zu  Ende  ersähleu/  zu  viel  hiueiu.  Kla^e  WM.  875  C:  Des 
muoz  min  jdmer  iresen  groji,  —  V?iz  mirs  der  tot  ein  ende  gebe. 
Die  Erklärunfr.  ende  b« deute  aueli  (irund,  ist  nnendelich,  sie  fllbrt 
nicht  zum  Ziel,  und  leistet  nieht  die  Hülfe,  die  sie  yerspricht. 
—  Sich  enthaiteu  uieht,  »ich  bewahren,  8ondern,  »ich  aufrecht 
und  in  voller  Kraft  halten.  —  Erbeii  ist  das  Präter.  von  erbUen, 
erbeUe  von  erbeilett.  —  Erkrommen  (1.  erkrummeti)  leitet  der  Vf. 
von  erkremmen  ab.  Giebt  es  in  der  achten  starken  Conjugation 
Yerba  auf  emmen  und  euuen'!  Wir  finden  nur  den  Infinitiv  Artifiifieii 
Altd.  W.  3,  207,  Ül.  Wigam.  1474,  den  Conj.  Präs.  ergrimme 
M.  S.  2,  230:  also  hrinmeii,  kram,  krummen,  gekrummen*  Das 
Wort  ist  gauz  verschieden  von  klimmen:  aber  beide  stammen 
wohl,  nebst  klimpfen  und  krimpfeti  (wie  verniutlilich  alle  Verba  der 
5len  und  Sten  Cnnjupition  von  einfacheren  der  Tten  und  9ten), 
von  Ue/nen  (hhun,  geidoinen)  und  einem  (vorauN/uset/enden  i /y/  cw/ew 
(Altli.  (jri'iiKtn),  \vo\on  ynini  und  das  Ncliwaeli  eoniuiiierende  gre.~ 
ntian  {ergrenit  Anus  Iiis."))  al)ireleitet  sind :  yon  hrintnien  und  hlim- 
nten  die  Adiecti\a  grininie  und  firnnij/.  niiti  die  \  erl)a  grisgrtnnuten, 
rerkhnnhen .  hleinln  rn.  'I'j  |ia(  ken.  erureilen'  ist  uielil  i;enau  das 
alte  erhrinunen ,  eher  zerhacken  (nut  Krallen  oder  Schnabel). 
Erkrintmei  M.  S.  2,  I7('»r»  wird  Meisterir.  '.üb  erklärt  lötet.  \'^|. 
üttfr.  1,  25,  5(;.  AVij^am.  14(>1).  UTS.  14.S(i.  Altd.  W.  3,  2UÜ,  44.  2, 
195  (klimmet?)  Flore  4(]:W  ierkirnelY)  Frisch  1,  51  Sc.  In  den 
Jsibel.  ist  das  Wort  gebraucht,  um  den  Namen  Krimhilt  davon 
abzuleiten.  —  Erdiezen:  *Verg.  erdüz-,  Mehrz.  eräusseu,'  Woher 
211  käme  das  Kur  erdnzzen:  das  Partie.  erdo::,zeu  kommt  nicht 
vor.  —  Unter  erfüllen  fehlt  die  Stelle  4707.  1113,  3,  wo  es  so 
Tiel  ist  als  ervoUen,  —  Ergets^n  »mit  dem  Accusativ  der  Saehe 
4335.  1020,  3,  Ja  wii  ich  dich  erget^n  dines  mannes  töl,  und  9535. 
2292,  3  Wie  wol  er  iuch  ergetzei  daz  (für  det)  er  tu  hdt  getdn. 
So  findet  sich  anderwärts  unergeziiu  nöt,  —  *Erhouwen,  erbauen 
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H2^^.  *JÖ?.  ?.*  Wer  verstellt  dasV  Ks  lieiist,  ilurcli  Hauen  zu 
We^e  briiiiceii.  Kl.  ir)Sl.  7o*>,  Titur.  \ix,  lir>.  /.///>//  (brül- 
len), lüft'N  (laut  wertleu)  und  hiiU'u  (läuten)  stellt  Hr.  v.  d.  H 
zusaninieu,  uud  bedenkt  niebt,  dans  von  im  (mUm-  u  kein  l  ber- 
gang  ist  zum  ö.  Einen  Inün.  Intm,  Trät.  /«/e/c,  /«//*•.  liiic,  können 
wir  niebt  beweisen,  w<tlil  al)er  n  liiilen  intransitiv,  Troj.  Kr.  15348. 
23020,  auch  iu  Kudolfs  Weltcbnniik.  Davon  ist  das  Prätcr. 
tiuMe,  Hütte,  lüle,  nicht  tutete^  wie  der  Vf.  S.  553  sagt.  Räthsel- 
haft  bleibt  mw  der  Prfiter.  eHütte  Oeorg.  3244.  —  Ermordet 
7427.  17H5,  3  fehlt.  —  Eningen  beweinen,  nicht  'bezeugen.'  — 
'Für  ftite,  Tergeblirh,  nmRonat.  3072.  H57,  4.  für  f.  ter,  und 
•etfe  y.  vesen,'  So  aber  werden  von  der  (>ten  C<iiyug.  die  Ad- 
jectira  nicht  abgeleitet:  am  wenipiten  konnte  dax  i  gedehnt  seyn. 
Die  richtige  Erklärung  imt  »rhon  v(»r  Imndert  Jahren  gegeben. 
Von  irSffft  lautet  dt»  Subut.  der,  diu  u>U  oder  irife  {diu  toegewite 
Kari  73  b),  daA  Adjectivum  und  Ad^'erih  lehe,  das  Adj.  aueh 
Irls,  auf  den  Weir  irefllbrt,  belebrt,  uririse,  llbel  ^reflllirt.  rprwie- 
seji.  Fiinrisf  ist  niinder  i:«  iunu'  Sclireilaini:.  FiKjcit  ist  nit-lit 
erklfnt.  (ü'ih-nhr/t  lu  iisl  nitMiials  "im  Andenken  lialu'ii,  sondern 
entweder  (b-nkm,  »xlcr,  mit  dem  (M'uitiv,  beabsiebtiii'en.  Die 
letzte  l'edculimir  \ erkennt  Hr.  v.  d  Ii  L'll.').  1  (auf  das 

iiunmebr  denken,  was  ilir  nur  zuscliwuret  i,  SS^s,  iMlT.  1.  (iedaht 
soll  uiH-li  immt'r  '2~i  \\^.  I>.'»1,  1  das  alte  Hauptwort  tliu  (jfilaht  si  vn 
kiinnen.  Krst  musste  die  Hedeiisart,  des  isl  mir  manili  {odvv 
der^'l.)  (ji'däht  erwiesen  seyn.  Wir  tiiidcn  aber  bey  Job.  von 
Brabaut  M.  S.  1,  Ha  nur:  Si  Ul  rasle  in  mhier  yedaht.  —  *Ge- 
dingen,  besteben,  genesen.  IsiMd.  1l*3,  s.'  Ich  yetrouire  troi  ge- 
dingefi,  in  sirite  ror  sin  eine»  kiwt,  meine  Saelie  filbren,  teidingen. 
S.  Haltaus  S.  228.  Loheiigr.  S.  21,  4.  —  '/«irer  geliehen,  eures- 
gleichen mr2.  213<»,  2.'  Kichtig:  es  sollte  aber  bemerkt  seyn, 
dass  beide  Wörter  dort  im  Gen.  Plur.  stehen.  Der  Singul.  ist 
iuwer  gelieh,  —  Gemeine  ist  die  tlbliehere  Form,  nieht  gemein, 
Adverbium  und  Adjectivum  sind  hier,  wie  Überall,  vermengt  — 
Diu  trürekyemuot  f,  gemuole  4913.  11<>5,  1  sollte  angemerkt  seyn, 
zumal  da  Grimm  schon  aufmerksam  gemacht  hatte,  Gramm.  S. 
219.  Auch  ist  nicht  gesa;,^,  dass  3037.  841),  1  gemuot  fOr  wol 
gemuot  stehe.  —  Vom  Adverbium  genAte  soll  gen6te  701MK  1707, 
i>  eine  weiblielie  Form  seyn!  Ks  ist  das  Adjeetivuni.  eitriir, 
curiüsus;  8.  Gudrun  l>So.  J4<),  l,  ^)o,yj.  l.lo-,  4.       (iepuze  (ye- 
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ist  nicht  'Ziii  litio:!!!!^;  sondern  Genug:! luinn^ ;  in  der  nicht 
namhaft  gemachten  einzigen  Stelle,  758(1.  18"23,  2,  ironiscli  ge- 
braucht. Das  Wort  \<tii  bozrn  abzuleiten,  erlauben  die  Gesetze 
der  "U'oi ibihlung  nicht.  Das  Schweizisclic  Hitiissi,  Nasenstüber, 
lautet  un\  erkleinert  binz  im  Troj.  Kr.  ir)S7r>.  l'iXSS.  —  Ger  Hö- 
chen mit  ze  4iir>lj.  117'),  1.  —  Gesellik,  lu  der  auget'iihrten  Stelle 
7250.  174;'),  2  liest  man  gesellicheii.  -  l  nter  gesidelc  fehlt  die 
wichtige  Z.  2433.  r»r)9,  5.  Gesit  nicht  ftlr  das  Partieipium  ge- 
rn siif  et  (gesitet),  sondern  fUr  ge$ite.  Dieser  Fehler  kehrt  luehrmaU 
wieder.  Sind  geherze,  gesinne,  geman  und  gelip  auch  verkürzte 
Participia?  -  Gestali  uieht  fUr  gestaltet,  Hondem  regelmälsig^es 
Partieipium:  stellen,  siellete,  stalte,  gestellet,  getialt.  Auch  diesen 
Fehler,  der  schon  nach  Grinims  Anleitung  zu  vermeiden  war, 
wiederholt  Hr.  v.  d.  H  zum  Überdruss.  S.  579  soll  gar  $ante 
zusammengezogen  seyn  aus  sandele:  also  vom  Inf.  sanden!  Die 
Formen  sante  und  sande  sind  gleich  richtig  und  gleiches  Ur- 
sprunges: nach  L,  M  und  iV  darf  jedes  T  mit  D  vertauscht  wer- 
den, aber  nicht  umgekehrt.  —  Gestatten  ist  fehlerhaft,  fttr  gestalen, 
Erst  das  Präteritum  hat  gestatte  fUr  gestatete;  Partie,  gestatet,  ge- 
stat.  —  Geturren  wird  seit  Beneckeus  Boner  Qberall  richtig  er- 
klärt; nur  Hu.  v.  d.  H  bedeutet  es  noch  dürfen.  —  Getruehente, 
die  regelniäisigc  Form,  stellt  nacii  diesem  Olos  nrium  fUr  getnik- 
nete  (eher  noch,  für  fn'lrucl.f/fntf) :  der  Inf.  soll  truknen  seyn. 
So  findet  man  hier  weiterliin  rcslnc/i  uiul  wafiifu.  —  Dass  ge- 
twerk  'eine  Menge  von  Zwergen'  liedeute,  ist  schwerlieh  zu  bt;- 
\veisen  :  die  Krklärun,!;-  >  erkehrt  Z.  .');»8.  »JH,  l.  401  den  Sinn. 
Hr.  V.  d.  H  sprielit  S.  xwiv  auch  v<>n  ciin'in  Gebrtider:  wir  kennen 
nur  den  männlichen  Plural  die  Gebrüder;  s.  Parc.  418i^).  9()()3. 
—  'Geicahsen,  geschärft,  ^eschlitfen,  von  wahsen,  wetzen.'  Diese 
Bedeutung  von  wahsen  bedürfte  des  Beweises.  Getcahsen,  ge- 
fDOSsen  (g.  Sehmiede  1020  icasse:  masse)  ist  Dat.  Plur.  von  dem 
bekannten  Adj.  was,  irahs  (Trist.  SSOD),  gewuhs.  \  «cl.  Biterolf 
10175.  —  Gegen  in  9287.  2230,  3  nicht  *gegen  ein,  her,'  sondern 
gegen  sie  —  Dieterichs  Mann.  —  Der  gire  (nicht  'g^ren/  s. 
Wolfr.  Wilh.  12  a)  ist  nur  der  untere  Theil  oder  Saum  des  Klei- 
des. —  Unter  geren  (gern)  ist  nicht  bemerkt  6783.  1630,  3,  swes 
iemen  gerte  nemen,  in  welchem  Falle  ze  nemene  das  gewöhnliche 
ist,  6824.  1640,  4,  6806.  1636,  2.  Gern  mit  dem  Accnsatiy  7359.  ^ 
17C9,  3;  s.  die  Lesart  aus  £M  (JVttftpafi  mit  dem  Accus,  verbunden, 
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wäre  ohne  Beysi)icl.  wiewolil  llr.  v.  d.  II  .'i742.  875,  2,  m  er- 
klärt). —  Glesien  :il24c.  72l)»  7  C  Idilt.  Ks  Ut  dort  Präteritum, 
wie  Pnrc.  lssi>s,  eben  m  richtig:  als  glaste,  vermöge  der  Frey- 
beit  der  sclnvaclien  VorI)M  auf  eilen,  emden,  enden,  etien,  esfen, 
eilen,  und  ohne  Zweifel  auch  der  auf  ehten,  mit  ofTenem  E.  — 
Dm  grimme,  heutzutage  der  Grimm,  fehlt  auR  i)414.  2262,  2.  Aueh 
heifst  das  Adjeetivuro  nicht  grim,  Kondem  grimme;  s.  z.  B.  9293. 
2232,  1.  —  Unter  guot  muRKte  zur  Warnung  bemerkt  werden, 
dasB  eft  nur  Adjeetivum  ist.  Leicht  werden  Anfänger  Stellen, 
wie  948.  232,  4,  unriehtig  nehmen:  es  vdre  ir  vianden  heszer^ 
rermUen,  d.  h.  es  wäre  ihren  Feinden  besser,  wenn  es  unterblieben 
wäre;  3(K)8.  841,  4  diu  besser  trären,  rerldn;  12(*>8.  312,4,  4823. 
1142,  3  ez  dunkel  guot,  yeidn.  Ferner  sollte  erwähnt  seyn:  es 
guot  tnon,  die  Sache,  die  man  vor  hat,  gut  machen,  899.  22Ö,  3, 
(!»r)4.  2:it,  2,  EL).  H<»41.  2(>72,  l.  Paro.  13(57.  Oudniti  432S.  10S2,  2. 
Biterolf  -     Haie:  \si  hei  es  häle,  ist  si  der  4.  Fall/  Ks 

ist  der  Noniinaliv;  s.  HitiTolf  21*^'^.  —  Hie  und  hieuk  sollten 
nicht  unter  tlcm  liil".  hnjtcn  stchn,  der  nur  in  der  l>edeutnn:*' 
henken  iieliiaucht  wird,  daliin,i,'-t'ir<*n  die  kurze  Form  hal  von  allem 
Anfliiln^^cn  i::iit.  Parc.  l.'>2()r).  —  [Xiv  Aniral)i',  'halshenje,  Molir/. 
(der)'  ist  uns  niclit  verständlicli.  Der  Siii;::ular  heilst  der  hals- 
berli.  -  'Aller  hcmlr  liandr],  allerliand.  \ Or  dieser  l'liersetzuu^^  21» 
hatte  Benecke  z.  \\  igal.  S.  (11 3  gewarnt.  Dass  die  Hand  schwort, 
.WcAer/,  meineidig  wird,  244;').  r><;2,  1,  ÖOIS.  Ulis,  4,  l^4;X).  r)(;3,  2, 
ist  nicht  angemerkt.  l'nter  hart  spukt  wieder  der  Umlaut: 
herte  soll  dav«m  der  Plural  lauten  können.  Elien  so  Ijey  srharpf. 

—  Heizen:  *Kchelten,  strafen.  8229.  1071,  1,  9030.  21»;7,  2.'  Da- 
mit ist  die  Itedensnii,  iemen  liegen  (Infinit.)  keinen,  nicht  er!;lärt. 
Sie  bedeutet,  machen,  dass  Jemand  lägen  muss.  Vgl.  Gudr.  5113. 
1278,  1.  —  Dtu  herzeleide  7918.  1897,  2,  9608.  2309,  4,  kerien- 
leide  9038.  2169,  2  fehlt;  ja,  was  schlimmer  ist,  die  letzte  Stelle 
durth'ir  kersenleide,  steht  unter  dem  Neutrum  henenleit,  —  Diu 
HMgeOle  5464.  1302,  4,  vielleicht  auch  114.  28,  2,  1063.  261,  3. 

—  Nicht  hßchveri  Adj.,  sondern  höclwerle.  Das  Verbum  hdchverlen 
1910.  443,  2  in  Em  und  EL.  —  Hulde  soll  1020.  250,  4  heifsen 
Wille ,  und  gar  Pluralis  seyn.  Dort  steht  äne  hulde,  ohne  Er* 
laubniss.  —  4030.  1071,  3  liest  man  nicht  eide  huoten,  sondern 
eides  hnlen.  —  Jehen:  'mit  2  Fall  des  Gegenstandes  und  zu  \zuo, 
ze\  oder  ftir,  in  Ans])rueh  nebmen,  ansprechen,  erklären,  ver- 
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langen  4488.  1058.  4,  4U1>2.  US 4,  4,  2928.  07 1,  4:  er  jah  es  im  niht 
ze  diensie,  er  erklärte  es  ihm  (sich)  nicht  für  Dienst,  oder,  er  er- 
klärte ihn  nicht  für  seinen  Dienstmanu/  Hier  ist  uiclits  ricliti^, 
als  (las  Wort  erklären,  ^^'as  jehen  mit  dem  Dativ  heilse,  ist 
nicht  beachtet.  Die  an^efulute  Stelle  hat  den  Sinn:  er  rechnete 
es  .  ihm  (Seifried)  nicht  für  Lehensdienst,  dass  er  so  oft  zu  ihm 
kam.  —  Itewise  braucht  7105.  1709,  1  nicht  nothwendig  Plural 
zu  seyn.  S.  Doc.  Mise.  1,  97,  V.  Barl.  101,  6.  315,  39.  —  Ldsen: 
'richten,  stellen.  8206.  1965,  2.*  Ich  hdn  üf  ire  läsen  lange  miniu 
dink.  Übersetzt  ist  dergleichen  bald:  aber  die  Erklärung  hat 
ihre  Schwierigkeiten.  Ist  der  Ausdruck  hergenommen  von  den 
Hunden,  die  man  auf  ein  Thier  Idzel?  Ähnich  ist  die  Redensart: 
ii^ii  muol  Stil  üf  ire.  Bey  9%ch  läsen  ist  nicht  gesagt,  dass  dar- 
auf immer  an  mit  dem  Accus,  folgt.  —  Dem  Wort  leiten  gieht 
Hr.  V.  d.  H  auch  die  Bedeutung  tragen.  Sie  erfodert  bessere 
Bestätigung,  als  durdi  Z.  7()2.  171,  2.  —  *Leslc,  zus^^z.  aus 
letesle  [von  letzte.'    Man  siolit  nicht,  warnm  der  Vf.  das 

Oberdeutsche  Icsic  aus  den  Xiedcr<leutsclien  Foniien  ableitet. 
Das  Riclitiice  liat  (Jrinun,  Gr.  S.  23ii.  —  Liften:  'Lehn  ertheilen. 
U)l.  40,  1."  Wie  construirt  man  bey  dieser  P^rklüning*  den  Satz, 
Der  licrre  der  hicz  lihcn  Sifrif  (statt  Sifriilen)  deu  junijeu  )ifa/f 
Laut  unde  btinje?  Up  s<tll  4r)S0.  1081,4  die  ^^anze  I^M'sou 
bedeuten.  Dort  steht  nimmer  mcrc  des  libes,  nie  im  Lel)en ; 
Parc.  9S1.  —  Das  Adverbium  h'tie  feldt.  —  Mdk:  'Einzahl  uu- 
verand.  7<i40.  1835,  4,  blöO.  1953,  2.'  Der  Aecusativ  lautet  in 
starker  Declination  immer  wie  der  Nominativ:  der  Genit  und 
Dat.  heil'sen  mdges  und  tndge.  —  Kicht  mdr,  sondern  mdre,  Alt- 
hochd.  mdri.  8073.  2080,  1  du  zage  märe  verstehn  wir  nicht;  Hr. 
V.  d.  H  übergeht  es.  —  ^MagtUch,  eigentl.  edlen  Magen  gemäTs, 
edel,  hoflich,  zfiohtig.  1C70.  3d4, 14.'  Der  Yf.  muthet  seinen  Lesern 
viel  zu.  Wenn  er  von  Magen  spricht,  sollen  sie  das  Wort  in 
Gothischer  Bedeutung  nehmen,  magus,  Knabe.  Aber  davon 
kommt  magellich  nicht  unmittelbar,  sondern  von  dem  abgeleiteten 
maga(ht,  Althochd.  magad,  Mittelh.  magef,  Jungfrau.  Wenn  aber 
audi,  wie  folgt  die  Bedeutung  edel?  Gewiss  hat  doch  Hr.  v.  d.  H 
weder  hier,  noch  bey  magezoge ,  'Mage-,  Kinderzieher,*  an  mäk, 
214  Althochd.  mag,  Goth.  megs,  yaftßQog,  gedacht.  Uns  scheint  es 
80  wunderbar  nicht,  dass  der  junge  Dankwart  uiädchenhaflt  aus- 
sah. —  Marrok  im  Glossarium;  der  Text  hat  richtig  Marroch, 
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So  sprach  Wolfram  (im  Wilhelm  mehrmals),  Reinhot  und  Konrad 
(in  Meliur  S.  40  Bodm.)  —  Marschalk:  'eigentlich  der  ttber  die 
Rosse  zu  schatten  hat/  Wie  das?  SchaUeu  ist  doch  nicht  eins 
mit  »ehalk.  —  Die  meinräten  ttbersetzi  Hr.  y.  d.  H  'falsche  Boten,' 
und  heilst  uns  reden  vergleichen:  unter  reden  ist  nichts  bemerkt. 
Die  morträten  im  Tnst.  12730  (Isot),  14506  (Tristan)  sind  we- 
nigstens keine  Boten.  Auch  ist  meinrät  ganz  richtig  durch  Ver- 
rath  übersetzt.  —  Der  durchaus  ungewöhnliche  Nominativ  diu 
moUen  803.  106,  3  sollte  mehr  ausgezeichnet  seyn.  —  *M^rie  f. 
mordete,  m&rder.  Morder.  vgl.  ermorderot.  (scheint  von  einem 
alten  Worte  moreit,  sterben,  mori,  davon  das  alte  mort,  todt.)' 
Das  Siihst.  muri  ist  alt:  das  Adjcct.  linden  \vir  erst  bey  AVirnt, 
Gottfried,  Knur.  v.  Flecke,  Neidliart;  von  einem  \  ('rl)uni  niorn 
keine  Spur.  Die  Mittcllioclid.  Formen  des  Verbnms  sind:  mor- 
(Ivrn,  Fnrt.  eniionleröt,  crmordert ;  morden,  Trat,  murtr,  Part,  ge- 
mordet, (jeiitorl :  nn/nlc/f.  I'nrt.  erniurt.  —  Mortraze  soll  mord- 
gierig bedeuten.  W  orlruze  erklärt  Hr.  v.  d.  H  besser,  setzt  aber 
dort  felilerbaft  reze,  vcrgleielit  ganz  verschiedene  Wörter  mit  S 
und  will  endlich  rcsse  geschrieben  wissen.  Was  würde  dann 
aus  den  Reimen  Iruhsazr:  rdze  T\v.  5235.  5;iHIJ,  daz  (jcs(he:  rdze 
Maria  5020,  r«;e;  fnize  M.  S.  2,  75b,  (jeldze:  räze  das.  79a,  die 
frdae:  rase  das.  D>3b,  tcidersdze:  räze  das.  2281)  u.  s.  w.?  — 
Mugen  wird  4.  1,  4,  1090.  308,  2,  4025.  944,  1,  6910.  1661,  2, 
•  8546.  2049,  2  *m(}gen,  wollen*  erklärt.  Nu  muget  ir  gerne  hören 
heifst:  ihr  könnt  es  leicht  erfahren :  denn  ich  (der  Sänger)  weifs 
es.  Wir  m^en  michel  gemer  sin  in  Sturme  tCd:  uns  wäre  lieber, 
hätten  wir  in  der  Schlacht  sterben  können.  —  *Naht  {diu:  2. 
3.  Fall  und  Mehrz.  nahte;  sonst  Mehrs.  aucb  nähte)*  Die  regel- 
mäfsige  Form  ist  auch  im  Singular  (Gen.  Dat.)  nehte,  Maria  3885. 
M.  S.  2, 185b.  Mttller  3,  xxxi,  114.  Sie  ist  eben  so  ungebräuch- 
lich im  Reim  bey  guteu  Dichtern,  als  die  andere,  nahte.  Sing, 
und  Phir.;  Maria  4()43.  4321.  S.  2, 108b.  Wigam.  141(>.  whiak- 
ten  M.  S.  2,  (;(;b.  irinalilc  Meistcrges.  'M').  Der  l'luralis  lieilst 
auch  die  naht.  Aber  nahten  ist  das  Präteritum  V(»n  iiohen ,  W. 
Willi.  44a.  —  AV.  "Wann  eiiientlieb  diese  Form  statt  des  im 
iMittelhociid.  i;-e\\  (ilmlieheren  cn  i^ebrauebt  werde,  selieint  noeb 
nicht  allgemein  liekiinut  zu  se\ n.  Es  ^escliielit  nur  (aber  darum 
nielit  immer)  juieli  unbetonten  Svlben,  wie  in  erne,  ezne,  irne, 
sterben  ne  Kxh.  IM08.  2(JG0,  4  EL,  da  ton  ne  5384.  1282,  4  EL, 
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iiosh'  NC  Wolfr.  Tit.  23,  daz  ueheine,  riuster  uehein  Marin  274.'), 
,si  ncircderes  Parc.  171;')!,  oft  luu'li  ^^edeliiiteu  Vooalen,  die  saniiiit 
(leii)  'roiie  die  Dehiiun^Lr  verloren  und  nun  sclnvel)end  betont 
8ind|  done,  nnne,  janc,  sine,  itine,  diite  (aus  do ,  nn,jd,  si  oder 
sie,  nie  und  t/ie),  oder  uaeli  ^reseliiirften,  die  naeli  weggefallenem 
Ton  und  Consonanten  eljenlalls  seliwcbend  g:eworden  sind,  von 
ich  und  mich  ine  und  mine  (öfter  michne).    Ein  doppeltes  u  wird 
zuweilen  rereinfaebt,  niettiene  95^8.  2300,  4  G,  Hii'yJ.  207 1,  4  1'>L 
und  öfter,  sierbene  9408.  2200,  4      i««  öü.  14,  4,  42  If).  1)91,  3, 
sogar  «tfte  (d.  i.  «2»  en)  4507.  1063,  3.    i>jefie  und  ntene  sind 
eigentlicb  unregelmäTsig,  genauer  dine,  nine,  und  dien,  uien  (d.  i. 
315  di  en,  fit  en;  das  uacb  tonlos  gewordenem,  nun  seliwebendem 
t  folgende  e  wird  stumm:  so  mer,  ntier,  nicht  trtVr  1039.  6795, 
trt  tfl  einsylbig  oder  wiest,  wir  G195,  besser  frier,  «^t  tr,  *te« 
aus  fte  en):  denn  (/I  und  m  sind  keineswegs  blofs  Abkürzungen, 
sondern  die  freylieb  im  Gebrauch  nicht  sorgfiiltig  ge^ehiedenen 
unbetonten  Formen:  nacblSssige  Ausspiaelie  erlaubte  sieh  jenes 
diene  und  niene,  ja  sogar  nienen  und  jnneu  9421.  2204,  1.  Übri- 
gens sind  die  Formen  Jd  en-,  die  en-,  eni,  er  vn-,  eben  so  richtig, 
und  sell)st  die  unregelmülsigen  micitn ,  dazu,  niclit  selten.  ///', 
son,  daii ,  Jan,  sin,  welelie  für  ine,  sone  u.  s.  w.  stellen,  niebt 
für  ich  cn,  so  en  u.  s.  w.,  sollten  nur  <*i|»ostroi)birt  weiden,  wo 
ein  stummes  E  lolgt;  wie  auch  902.'>.  2l(i7,  1    besser  stände, 
Der  red'  en  ist  sö  niht  leider,  und  1887.  440,  3  Sie  erioitbie  zwar  . 
erträglich  ist  im  Auftaet,  si  erlouble  al)er  genauer  seyn  würde. 
Er  en,  erne  und  ern,  sollten,  naeb  strenger  liegel,  der  zwar  die 
gewöhnliche  Aussprache  sieb  oft  entzog,  eigentlich  unterschieden 
werden:  in  er  en  ist  er  hochtonig,  in  erne  unbetont,  em  tieftonig 
durch  die  Verschmelzung,  er  en  und  erne  sind  zweysylbig,  ern 
einsylbig.    Aus  den  IMapositioneu  en  und  eni  wird  nicht  leiclit 
ne  und  nel;  wiewohl  wir  1868.  430,4  werfene  pflac  nicht  anders 
zu  erklären  wissen:  die  genaue  Sehreibung  embdi  4655.  1106,  3, 
erniweich  4570.  1079,  2  brauchte  Hr.  v.  d.  H  nicht  zu  verschmähn. 
Beyläufig  merken  wir  hier  die  Verküi-znug  des  zusammengefügten  • 
hie  an,  hir  en  hove  2811.  644,  3  Gr  (wie  dar  tnne,  dar  en  laut 
J,dden  lande  1263.  311,  3,  Biterolf  715),  hir  inne  8870.  2128,  2, 
9325.  2240,  1,  wo  im  Text  hier  inne  steht:  hir  sogar  im  Reim, 
Eolocz.  S.  65.  70.  EM  hat  Kib.  6524.  1567,  4  daxie  Pazzawe: 
entweder  ist  das  anderswo  vorkommende  datse  richtig,  oder 
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doch  da  te,  nieht  aber,  oder  gewöhnlich  nicht,  dd  ze,  am  wenig-  . 
sten  in  da  z*im,  da  z*EngeUant,  —  flennen:  aussprechen  6016. 
1440,4.'   Unter  zei  'für:  ze  uninder  sagen  9548.  2205  ,  4,  zem 
töde  genant,  6016.  1440,  4.*   Also,  daa  fraj  dem  grimmen  Ha~ 
genen  gar  zem  töde  yr/Kint,  es  war  ihm  für  den  Tod  auH^'(>s prochen. 
Was  heifst  das?  Nennen  ze  bedeutet,  etwas  so  und  so  nennen; 
eij^entlich ,  den  Namen  und  Bogriff  des  Din^^es  so  setzen,  dass 
es  nun  das*  und  das  ii<t.    Mithin:  das  war  für  Ila^'cn  in  seiner 
V<H-stelIun^r  der  Tod.  —  l'nter  uninan  sidite  4r)')l.  1074,  3  cr- 
.    Mälint  soyn:  es  ist  die  einziire  Stelle  des  Ocdielits,  wo  es  im 
Iieini  vorkoniuit,  alter  nur  in  K>r.        Der  Artikel  not  ist  sclir 
unp-cnnirend  heliandelt.    Mich  hl  eines  (lut</cs  n  't  ist  ein  Spracli- 
felilcr:  l."5.»<iii.  '.V2^\  1*J  war  der  neue  Dativus  iiiclt  aus  der  Wiener 
liandsclirit't  nicht  autV.unchnuMi.    Der  Accus,  der  Tcrson  i»ey  des 
f/rl  nöl  koninit  ^ar  nicht  vor.    Jh's  ist  tiöt  'J4:\x.  .")•*,().  2  fehlt. 
Die  Kedcusart  des  ging  ihnen  Noth,  Drang  an  wUsstcn  wir  nieht 
zu  vertheidij^en ;  Trist.  7()4«».  —  Palas:  'der;  sonst  auch  daz: 
Mehrz.  unverand.  1<>:J0.  :iss,  i>;    Dort  aber  findet  man  Dri  pa- 
las  «Di/r,  nicht  drin  witiu:  mithin  war  auch  palase  zu  schreiben; 
Parc.  11914.  —  Pflegen  absolut  gebraucht  4822.  1142,2.  rt7  ttU- 
lieh  er  pßak;  mit  dem  Accus.  6986.  1680,  2,  8178.  1960,  2.  Truh- 
sdzen  pßegen  nicht  'als  Tnichsessen  tliätig  se^m,'  sondern  auf 
sie  achten,  dafttr  sorgen,  dass  sie  ihre  Geschftile  thun,  wie  des 
hoces  unt  der  iren^  sorgen  fllr  Hofstaat  und  feyerliche  Pracht. 
Das  Subst.  diu  pflege  fehlt,  Z.  16.  4,  4  nicht  schwach  declinirt,  ?i6 
sondern  im  Plural  gebraucht,  wie  Biterolf  4033.  4204.  6284. 
8530.  10781.  13173.  —  Queln  mit  ge»»chlo8senem  £,  Vr&t  qual, 
qftdfen,  verwechselt  Hr.  v.  d.  H  mit  (jnefn  mit  dem  offenen  E, 
Prät.  (juelle.    .lenes  ist  intransitiv,  dieses  transitiv.       Bant  soll 
im  IMural  re/ide  lialtcu :  wir  finden  dm  raudi  ii:  bcshmdeii  Frih. 
Trist.  17!»:;.  raitdcii:  hnudi'H  liiternlf  :5( H  i.  \^-2\?k  und  (wolil  lelder- 
haft)  reftdnt:  /inidcn  das.  S }.")().  li'iMit.       lirrhe  hat  IJeuecke  in 
seinen  beiden  (ilossarien  ricliti^'-  erklärt:  hcv  lln.  v.  d.  Hs  I  ber- 
bctzun^-  I»reil)t  die  Kcdensart  in  recken  trise  nun  uuMMständlich. 
—  Ze  rekle  ist  41».")  1.  1174,  ;)  falsch  übersetzt.         Von  rieeftcn 
heilst  das  l'rät.  nieht  rüch,  sondern  rouch;  s.  M.  Ö.  jf,  '2{^)h.  — 
Für  sahen  steht  imJText  das  allein  richtige  sahren.  -   I?ey  Sal- 
eelt  fragen  wir  abermals  ^anz  bescheiden,  woher  Hr.  v.  d.  U 
wisse,  dass  dieser  Name  ächter  und  älter  sey,  als  SwaneveH, 
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Bleibt  die  Antwort  wiiMlerum  aus:  so  wissen  wir  sclion,  woran 
wir  sind.  Das  Stammwort  scIhiIIch  leitet  der  Vi",  von  schrien 
(schein)  ab;  ein  Verbuni  starl\er  Form  von  einem  seliwaclien ! 
Dieses  schein  t^oW  im  Prät.  schalle  liaben:  es  ist  aber  feste  lle^el, 
dass  sehwaelie  \'erl>a  mit  selnvebendem  \'oeal  und  einlaelieni 
Consonanten  niemals  den  Kückumlaut  erleiden.  —  Von  ii'  schulden, 
mit  KecJlt.  2515.  f)?!»,  3.'  Vo  was  er  (Gunther)  des  gedingen  niht 
gar  in  Aersen  fri,  im  mftse  von  ir  (Brünhilde)  schulden  liebes  eil 
geschehen,  er  würde  von  ihretwegen,  durch  sie,  noch  ^rolse  Freude 
erleben,  —  'Des  schuzzes,  we^^en  des  Schusses.  1846.  432,  3, 
1865.  433,  3,  1858.  434,  2.'  Das  gehörte  unter  f/i-dcfte»^  gestdn 
und  datik  haben,  —  *  Selber,  selbes  u.  s.  w.  geht  regelmftrsig,  wie 
noch  in  derselbe  und  selbiger^  Warum,  statt  dieses  halbwahren 
'Wie,'  niebt  lieber  gleich  auf  die  Grammatik  verwiesen?  —  Selten, 
als  .Negation,  mit  dem  Genitiv  6768.  1626  4,  im  Text,  nicht  in 
G  und  EM.  —  *Selisdniu,  Mehrz.  y.  seltsan,  seltsam.*  Ein  solches 
seltsam,  und  dafBr  missbräuchlich  seltsan,  und  der  Plural ,  der 
nur  seüsamiu  seyn  köttnte,  unmöglich  seltsamu  oder  gar  seltseniu, 
kommen  niemals  und  niigend  vor:  schon  der  Singular  heifst 
seltsnne,  Althochd.  sellsöni.  —  ^Ndch  töde  senden,  den  Tod  ver- 
laniren,  2()8(>.  4S(>,  (>.'  Hier  scbeint  Ilr.  v.  d.  II  senden  (gesanl) 
mit  scficn  (geseilt}  zu  verweeliseln.  Ich  habe  gesant  nach  töde 
heilst  wohl:  ieli  iiabe  den  Tod  selion  herrufen  lassen  (um  mieh 
abzuholen).  —  Neben  sicher  sin  stellt  Hr.  v.  d.  II  das  sinnlose 
sicherlichen  sin,  aus  ■[')*,)[.  I0o5,  2,  wo  man  findet:  sicherllchen 
(Adverb.,  ^'anz  ^rewiss,  cert<t)  des  nmntes  (^.cesonnen)  sht.  —  Sinne 
los  steht  421I;").  lOU),  3  eiiientliel»  nieht,  sondern  Do  vant  man 
sinne  lose  daz  herliche  icipj  vermuthlich  ist  aber  icip  behan- 
delt wie  ein  Femininum.  —  'Sippe  (diu:  -en,  sonst  auch  -e) 
Sippschaft,  Verwandtschaft.'  Iiier  ist  das  Adjectivum  sippe  mit 
dem  Subst.  diu  sippe  verw^eehselt.  Sliezeni^  *zimmem,  bauen. 
5092.  1209,  4.'  Es  wird  Z.  4421.  1042,  1,  gemeint  seyn,  die 
wir  schon  bey  Anzeige  der  zweyten  Ausgabe  erklärt  haben.  — 
217  Unter  «d  hätte  aus  4249.  999,  5  die  ganz  griechische  Con- 
struction  angemerkt  werden  sollen:  Die  drie  tage  sUte,  sö  wir 
h&ren  sagen  (statt,  hören  wir  sagen).  Die  da  künden  singen  daa 
si  muosten  tragen  Vü  der  arbeite,  Tvt&ä  6C  ixfpvyelv  avaxs* 
avrdv  anovoiisv.  —  Sorgen  substantiTisoh  1414.  345,  2  michel 
sorgen  tragen.  —  Soumer  6353,  1525,  1  fehlt.  —  Spehc  (spälic) 
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wird  SliM.  1!»4<;,  \  erklärt  '.sputtisch;    Ks  liciist  kln--,  verständig. 

—  Spruch  'weiset  auf  eine  alte  Melirz.  der  Verjr.  Sprüchen,  von 
sprechen,  spriehen»  Sprechen  (welches  flothiseh  sprikan  lauten 
wUrde)  kaon  nio  der  oteu  Conjugation  angehört  haben,  die  zwey 
oder  drey  Cousonanten.  v(iran  eine  Liquida,  zum  Charakter  hat. 
Spruch  kouimt  vom  l'artic.  yesprocheu,  wie  hnirh,  trolkenbruMt, 
geburl,  ~irutt,  -nuufl,  kutift,  hnift  (von  heln)  ■  ■  Nicht  #/<W,  son- 
dern stätt,  —  Statt  ton  »oll  47^.  1 13r>,  2.  bedeuten,  'stehen,  be- 
wandt seyn  um.'  Wir  sagen  gewöhnlicher  mit;  Mittclhochd.  ist 
umbe  oder  der  Dativ  (wie  es,  d.  i.  iutrer  ditik  iu  sM):  jene  Stelle 
hat  Hr.  v.  d.  II  ganz  unbegreiflich  missverstandcn,  und  fehlerhaft 
interpungirt.  Das  Adject.  stark  ist  mit  dem  Adverb,  starke 
vermischt  —  Siat,  Ufer,  ist  gewöhnlich  männlich,  Parc.  16381. 
17843.  171M)ö.  Trist  0388  ;  Neutr.  £neitö962.  6442.  Wigal.  5636. 

—  Unter  stecken  wird  ein  Unterscliied  angenommen,  der  so  uu- 
möglich  ist,  wie  ein  Präteritum  steckle  ungcwölmlieli.  —  Stiege 
ist  f)20G.  -JJW,  J.  2285,  3  stark  dccliuiit.  -  Siözcn  ist 
7r>(»r».  ISIS,»;  der  Dativ,  l'bri^^ens  lautet  der  l'lural  nicht  iiniucr 
um:  iu  Kudolls  Wcll(  lirouik:  Do  irtinli  n  diinns  sloze  Vorhtlirhe 
nnde  tjrözc.  —  Der  lienit.  Flur,  slrale  .'Js.'is.  SHT,  2  von  slrdl.  ist 
nieht  auj^^enierkt.  Nur  sftzr,  selten  suozi',  nicniuN  snoi  dder 
st'iz.  —  Dre\"  Furnien  des  Inlinitivs.  snU-ii,  siilm,  solcn,  uieht  Hr.  -i'^ 
V.  (1.  11  an.  \'ermuthlieii  ist  snht  (»der  suln  die  riehtij^^e,  kommt 
aller  so  \N  enii:*  vor  als  mugen,  mugvn,  meyen ;  irrllen  sehr  selten, 
Nib.  IMJSi.».  21SL^,  1.  Trist.  gr.  l{(»seu^.  424.  --  In  swer  der 
welle  7187.  172U,  3  soll  der  jileouastiseh  als  Kelativum  stehen. 
In  ifpo»  der  sf  wird  dann  der  lUr  daz  stehen,  die  -;nnmte  Syn- 
tax aber  auf  dem  Ko]>l'c.  —  Einen  eit  sicern  4537.  loTl,  1.  In 
den  Stellen,  die  Ur.  .v.  d.  U  aufführt,  steht  das  zweydeutige  eide, 

—  *Swertgenosien*  muss  heiisen  die  swertgendse,  von  der  geno^, 
selten  et»  gendse,  PI.  genösen  (adjectivisch,  wie  ein  blinde,  sage, 
tumhe,  töte,  Plur.  blinden  n.  s.  w.)  Flore  645.  Maria  797.  M.  S. 
2,  136b,  aber  niemals  ^enossefi.  —  Allertegelich,  'alltäglich:'  viel- 
mehr tagtäglich:  'scheint  eine  dunkle  Umkehrung  von:  der  tage 
al  iesHchy  jeglichen  der  Tage  1232.  304,  1'.  Wir  sehen  keine 
Umkehruujr  in  alter^manne  (auch  menne-)  gelich,  aUer~jdre~ge- 
lich,  aUer- lege- gelich y  das  Gleich  aller  Männer,  Jahre,  Tage, 
oder  ^cleicli  für  alle  Männer,  Jahre,  Taire:  der  unregelmiUsigc 
Umlaut  driiugt  sich  im  Mittelhochd,  fast  überall  iu  die  Wörter 
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auf  lieh.  —  7V«rW;  'was  des  Tculels  ist.  xor)L\  IIVK),  4/  Dort 
giebt  Üietericli  auf  den  Vorwurf,  iclv  fliehet  ir  so  schiere?  zurück: 
ir  habet  den  tiurel  {leldti,  ihr  habt  auch  den  Teufel  ^etliau,  d.  h. 
niclit  Teufelhiwerk,  sondern,  w  as  so  viel  werth  ist,  als  der  Teufel, 
nichts.  Gudrun  (iOlO.  ir>()2,  1  :  ./(/  habenl  tu  den  tiucel  diu  jungen 
Mnt  getan.  'S\h.  ('»1)03.  1082,  1:  Ja  bringe  ich  in  den  tiurel;  und 
6096.  1682,  4,  des  etibringe  ich  w  nieht.  Eneit  11247:  Wo» 
iiureit  minnet  er  an  den  man?  wofftr  wir,  ohne  uns 'selbst  zu 
verstehn,  sagen,  was  Teufel,  mit  yerdunkeltein  Genitiv,  einem 
frtthen  Hange  der  Sprache  gemäfs.  Z.  6993  schien  der  Ausdruck 
dem  Umarbeiter  in  EL  wohl  nicht  anständig:  er  setzt,  Dan  ist 
verhrnnt  arbeit,  Änderungen  dieser  Art  hat  Hr.  v.  d.  H  S.  zlvii 
ff.  nidit  berficksiehtigt.  Am  merkwürdigsten  scheint  uns,  dass 
386.  95,  2  die  letzte  Spur  von  Riesen  vertilgt  wird;  Die  stark 
ah  risen  wären,  fiir,  Die  starke  risen  wären,  —  *Wax  touk  ob, 
wie  ziemte  sich,  dass  (tan.irte).  3487.  HU,  3.'  Deutlicher  sa^?t 
der  Vf.  8.  508,  iril,  sal,  /•(///,  irciz-,  lonk,  mak,  seyen  Formen  von 
l*r;iteritis  liergeuomnien;  -  eine  vortreflflielie  lienierkunir,  bey 
der  aber  nielit  verscliw'ie^^en  seyn  sollte,  dass  sie  J.  Grinnn  ^'•e- 
liört ;  —  raanehnial  hätten  sie  aueli  noeh  die  Bedeutung'  des  Prä- 
teritums, z.  B.  laiili.  Hiebey  aber  versteht  sieh  unser  Vf.  selbst 
unrichtig:  denn  sein  icie  ziemte  sich  ist  Conjung-tiv,  touk  aber  in- 
dicativisciier  Form.  Die  ang:eführte  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
219  Wozu  ist  es  gut,  wenn  ich  den  Recken  nun  hassen  wolUel  Im 
Griechischen  ist  solchen  Fügungen  längst  ihr  Recht  geworden: 
sollen  wir  drum  die  deutschen  Formen  zerwttthen?  Z.  220.  53,  4: 
Swa%  lernen  reden  künde  (was  man  auch  dagegen  als  Grund  an- 
zuführen wüsste)j  des  ist  dekeiner  stakte  rät.  —  Nur  sicti  eines 
dinges  trösten  heilst,  darauf  hoffen.  —  Tuon:  ^hervorbringen  949.' 
Es  ist  wohl  940.  230,  4  gemeint:  Dä  tef  iuwer  bruoder  die  aUer 
grdiisten  nöt,  er  that,  was  der  Feinde  gröfstes  Verderben  war. 
Tuon  soll  auch  stehen  *als  Hülfszeitwort  432.  104, 4,  3160.  729,  4, 
3994.  936,  2  und  zugleich  ein  vorkergehendes  Zeitwort  vertretend. 
559.  135,  3  u.  s.  w.'  Das  letzte  hat  sdne  Richtigkeit;  nur  muss 
das  und  zugleich  wegbleiben.  Denn  als  Hfilfswort  dienet  tuon 
im  Mittelhochdeutschen  nicht.  Z.  3994  steht:  Dem  man  daz  ite- 
irizen  sot  nach  den  zilen  tuon,  machen,  anthun.  Z.  4o2:  Daz  si  in 
(ihn)  heten  gru-eii  so  rchtc  schone  getan ;  olGO:  Dä  icarf  ril  niichel 
grüzen  die  lieben  gcsie  getan ;  2300,  4:  Daz  ir  mich  und 
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Bagentn  ei/  twaehe  (swachea  £M.  EL)  gr&un  getuot ;  06BO.  1605, 4 : 
Durch  sliiet  iibes  eilen  wart  im  (in  £^f.)  äa&  gräsen  getan,  2056. 
479,  4  ist  zweifelhaft,  vobin  $i  solle  gezogen  werden:  oder  »ol 
ich  gräsen  si  terdagen?  Die  von  Un.  t.  d.  H  übergangene  Stelle 
2550.  585,  6f  Ob  in  diu  maget  edele  hele  Idzen  daz  getan,  ist  in 
eine  rloppclte  Construction  aufzulösen:  ob  si  in  hHe  Idzen  (dai 
tuvn),  und  ob  si  das  hete  Idseti  geidn  (ch  zii^^elassen,  so  das»  es 
gethan  wäre).  —  Das  Adjcctivuni  ühertnuot,  wclehes  p:ar  nicht 
existirt,  soll  mit  (lein  K(  nii/.(  iclini  hbcrmulrr  lauten,  und  im 
IMural  lihfrniitic.  Man  .>-a^te  nur  (jeiimot,  und  ubirmfilc,  diciin'ile, 
uumülc,  nherflttlt\  Adverb,  unnmolr  I\v.  .'V.'lO.  ficiinmlc  M.  S.  "2.  \^\h, 
-  -  Vf  iihiivt  luuss  frbttri  hcilsi'u:  dt'un  crbtint  reimt  WidlV.  i!n 
Willi,  l'.'l'l»  auf  aptini,  und  iiii<  kunilaut  gestattet  die  liev  srhallt'H 
an^^re^ebene  llcucl  nicht.  Wie  das  aUv  bn-c/t  \bt'ni\  birnt  |('s  heilst 
Oidhiseh  bairan ,  Altlntehd.  bn-a/t .  nirirends  birnu\  trauen,  sein 
(vgl.  birl\  |vgl.  unsere  Gegenbemerkung  und  Grimms  (Jraminatik| 
von  Yerggb.  Einz.  barm,  bartc  (vgl.  gebaren)  bildet,  [nieht  (bu  h, 
sondem  vom  Plnr.  hrnm  Goth.,  bdrun  Althoelid.,  das  Adjeet. 
gibärij  gebar v,  und  das  Yerbum  gibdran,  und  bära,  ferelrum]  so 
muss  die  Mebrz.  buren  gewesen  seyn,  anstatt  baren,  von  welcher 
buren,  hurte  stammt :  noch  im  Mittelw.  Geburt  [g^urt^  gebtirt,  das 
Subst.  ist  nur  zuföllig,  vermittelst  seiner  Substantiv- Endung  dem 
Partie,  gebart  ähnlich;  Althoehd.  jenes  ^Ifrifrl,  dieses  ^i6»rtl|,  und 
mit  dem*  Umlaute  geb&hretC  [ganz  verschieden;  gd>&re  reimt  in 
Flore  3366  auf  f^e].  Die  Folgerichtigkeit  dieses  auf  lauter 
Fehler  gebauten  Satzes  leuchtet  uns  nicht  ein.  Bürn^  burian, 
kommt^  mit  geburt  (Goth.  gabaurlhs),  und  dem  Adverbium  enbor 
vom  Partie,  geborn,  Goth.  baurans,  —  Vnmdzen  ist  189.  40,  1, 
206.  50,  2,  1309.  323,  1  Adjectivuni,  wie  Tiiiir.  xv,  08.  ~-'FflA*f, 
Haare,  Loeken.'  Wir  haben  sehon  ehenials  bemerkt,  dass  damit 
die  Stelle  2307.  532,  7,  Die  (meide)  such  man  dd  rat  rahsr  int- 
der  Hehlen  borten  </dn ,  nicht  erklärt  wird,  ^'iel^•ieht  ist  vdlrafis 
(V)  so  viel  als  ralfidre.  —  Nicht  (t  n  rare,  wenigstens  nicht  in 
guten  und  alten  Handscliril'lon.  sondern  der  r<n\  häutig  im  IMurnl 
tdre.  -  Verliesen  'mit  2  Fall  der  Sache,  täuselien,  vergclfcns  jjo 
thim  lassen.  1215.  291».  3.'  l)a>s  boy  rerliesm  der  Genitiv  steh(^ 
ist  so  unerhört,  als  jene  Bedeutung.  Die  Worte  lauten:  !)(iz- da 
hoher  tcänsc.he  vil  maniger  wart  rerlorUy  das»  da  mancher  hofli- 
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—  Sich  rrrifoyiercH,  r>(M)Oc.  120l,  7  (das  Citat  fVlilt  im  (iloss.) 
soll  bedeuten:  'des  Alten  überdrüssii:-  werden  nnd  wieder  Xenes 
bekehren."  Wie  ai>er  kann  ans  in  im  Mittelhoelid.  o  oder  oi 
werden?  Tnd  wtdier  (/  für  tc?  Audi  iolut  den  Snbst.  (/ier 
und  (/irrdc  (f.  .c/i/*,  f/e/-.  (jirde,)  noeh  nieht  der  Infinitiv  (jicrcu  für 
<ye/'/<.  N/r/t  vcntoijieren  ist  renoyer,  seinen  Glaui)en  vcrleugueu. 
üiugegen  heilst  uiugent  neugierig,  verwegen,  uud  das  Verbum 
tUuffertien  au  einem  dinye,  es  überdrüssig^  werden.  —  *VersoU  f. 
vergoldet»  Aber  rersoldeu  bellst  be/.alden,  t^ersoU  binf,^eü:en  ver- 
dient, erworben  (auch  45O0.  1003,  2  niebt  'besoldet')*  Ks  ist  das 
Participium  von  sol,  debel.  VersoH  ist  das,  was  uns  ein  Ande- 
rer Mol,  schuldig  ist  —  Verziheti  wird  sehr  weitläufig  erklärt, 
aber  noch  immer  nicht  richtig.  Verzichten,  entsagen,  versäumenf 
bedeutet  es  nicht,  sondern  immer  eenageu,  nur  ist  die  Construo- 
tion  anders.  'Zuweilen  scheint  es  mit  veniekeH  (terzoh}  [venoch]^ 
verziehen,  säumen,  vemechselt'  In  der  Sprache  gewiss  nieht: 
geschrieben  ist  stehen  oft  genug  für  sihen.  Ob  übrigens  eersiehen 
schon  in  jener  Zeit  säumen  bedeute,  mögen  wir  nicht  behaupten. 
Wir  konnten  solclier  Zweifel  überhoben  sevn,  wenn  uns  endlich 
ein  ileilsiuer  Mann  mit  einem  Mittelboebdeutsclien  "Würterbuelie 
beselienkte.  Das  Präter.  rcrzcih^  welebes  llr.  v.  d.  II  neben  rer- 
zcch  an^iel)t,  ist  nielit  vorbanden:  in  W.  AVilli.  hin  lese  man 
(jesweich.  —  Fc/tc  kann  nieht  für  vülli^^  stehen.  Doch  dcrglei- 
eben  merken  wir  selten  an.  Znr  (irundlai^a'  eines  tiiehti.::(>n 
Wörtcrbu<  lies  kann  lln.  v.  d.  Iis  Gb>ssarium  einmal  nieht  dienen: 
darnm  sind  wir  znlVieden.  wenn  die  Ubersetznni;-  nnr  nnii'eführ 
den  Sinn  ansdrüekt.  Wollte  man  dieli?  Glossarinm  hev  der  Lc- 
sung  anderer  Gedichte  brauchen,  man  reichte  mit  den  hall)rieh- 
tigen  Übensetzungen  selten  aus.  —  Verie  ist  iJÄ-AÜ.  875,  3  nicht, 
wie  llr.  V.  d.  U  meint,  ^>ingular,  sondern  der  regelmäisij^c  Tlu- 
ralis  von  rart.  —  Unter  eil  ist  der  Fall  nicht  bemerkt,  in  dem 
es  adjectivisch  wird,  nämlich  bcym  Dativ,  znmal  nach  Präposi- 
tionen, mit  til  trehenen  4473. 1055, 1,  mtl  eil  gedanken  öOlO.  1 189, 2. 
Declinirt  wird  es  nie,  auch  im' Genitiv  nicht:  So  wäre  dem  mrte 
worden  rät  Vit  kumbers,  den  er  lange  kdl,  Parc.  7481.  Zu  er- 
wähnen war  auch  das  Adverbium  vit,  zum  Verbum  gesetzt,  1072. 
263,  4  Ouch  hies  ei  f^il  den  fremden  prüoen  herUt^  gewant;  wenn 
nicht  etwa  den  für  der  in  G  (und  W?)  nur  verschrieben  ist: 
dessgleichen  8124.  1946, 4  nach  der  aufgenonmienen  Lesart  aus 
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EM:  Do  wart  4ta  rede  spähe  ton  in  beiden  vil  getdn^  wo  rede 
gpdker  stehn  mügsto,  wenn  rU  damit  zu  verbinden  wäre.  Was 
6  und  M,  zum  Tbeil  aacli  EL,  geben,  hat  keine  behwierigkeit: 
Do  wart  da  rede  tU  spdhB  (Adj.  ohne  Kennzeiehen)  von  in  beiden 
geidn,  —  'Von,  mit  1423.  347, 3\  Eher  konnte  man  Übersetzen 
auf,  wie  wir  oben  wm  tuUen  3839.  897,  3  erklärten.  Nämlich 
diu  malra*  sind  ^eworht,  von  guoten  bilden,  mU  golde  wol  erhaben, 
verwflrkt  mit  schön  empor  ragendem  Golde,  das  von  den  ein- 
gewflrkten  Bildern  kommt.  Femer  soll  von  heil'sen  Voll  von.  azi 
2005.  48H,  3.*  Ztceinzek  leiischrin  Von  golde  nnt  von  Mden,  die 
(iiirem  Inhalt  nach,  der  allein  in  Bctraelit  kommt)  aus  Gold  und 
Seideu/.eucli  liestchen.  'Weir  vor,  vor.  -^«IH.  l'l^,  1,  X'JhH.  l*.>7s,  2, 
Jl()21.  '>.*    Duo  floNl,  <l(iz-  srhilffj('sj)ctii/r  ntn  Sifridt'S  haut, 

von  seinen  Sjtt  i  i  sticheu :  die  Wirkung;  irinu'  von  seiner  Hand 
aus.  Klicn  so  in  der  zweyteii  JStelle:  die  dritte  ist  unrielitii:'  eitirt. 
*An.  74){r).  17S7,  o.'  Ich  hi>is^  cz  roif  dt-m  hiflc.  cz  isl  schiere  tnk: 
er  merkt  es  nielit  der  Lnlt  <///,  dass  dt  r  Tau-  nalit,  «ondern  er 
erkennt  es  daher,  treil  tVisclic  MtiriicnliUte  wehen.  —  Tor  ge- 
haben  kann  nicht  den  (lenitiv  re^'iercn.  41^7.  1(Jü8,  3  hänget  er 
von  der  Negation  ab:  Wir  yeturren  ir  des  hordes  vor  gehaben 
niht,  wir  unterBtchn  iros  nicht  den  Schatz  vor  ihr  (so  dass  sie 
nicht  zu  ihm  kommt)  zu  bclialten,  weil  sie  sagt,  es  sey  ihre 
Morgengabe.  —  Woher  hat  der  Yf.  das  Partie,  gefreischen?  Uns 
ist  nur  freiscket  vorgekommen.  Seine  etymologischen  Träume 
Übergehen  wir.  —  Fröude  soll  auch  freide  heilsen  'im  Reime.* 
Allerdings  steht  im  Reim  freide,  Klage  3827.  Mttll.  1807.  Gudrun 
1982.  495,  4.  Biter.  11376.  freiden  Jeroschin  b.  Frisch.  1,  292b, 
gefrMet  M.  S.  2, 132  b,  freidHt  Troj.  Kr.  24591;  aber  auch  auiser 
dem  Reim,  Schilter  S.  325a.  Doc.  Mise.  1,  212a;  und  die  Bedeu- 
tnng  von  fr^de  ist,  das  Scheiden,  der  Z.wist :  den  Stamm  kennen 
wir  nicht  Am  Schluss  des  Artikels  bemerkt  der  Vf.,  in  fröude 
stehe  nicht  tu  för  unser  eu,  'wie  s<uist.*  Dielk  ist  Ja  aber  in 
hüll,  löuive,  sfronwen  eben  so  weniii"  der  Fall;  und  ül>erliau|)t 
unterscheiden  wir  heutziita^^e  eu  und  äu  wiilkUiirlich.  —  W  ('nictt 
mit  ze  r><K)S.  1413,  4.  —  Das  Präter.  ConJ.  träle  leitet  Hr.  v.  d.  11 
ab  von  trcicit,  Oirw.  er  trciel ,  irel ,  nnltest.  trete.  Verii".  frale.* 
Aber  kein  seiiwaclies  \'i'rbuni  lautet  den  ('oninnct.  l'nit.  um, 
aus<,^euonimcn  die  anomalen,  kunde .  gunde  i  diese  nicht  inwner), 
möhte,  iöhle,  dörfte,  törste,  vörhte,  irörhle^  tiu'isi\  mäste,  täte,  hdte 
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(mit  den  Xclicnfornion  frte,  hvtc.  hirl.  Inric,  lir(c),  hrahic,  dinhie. 
Ferner,  wie  soll  aus  dem  Inf.  weien  dn>;  Pi  äsens  wel  und  Präter. 
wate  entstehen?  Weien  ist  hinnire,  Karl  12') b;  trdjen  aber  pare, 
nicht  auf  zweien,  Meien  gereimt,  sondern  dnijen,  M.  S.  1,  15 h; 
verkürzt  trdn,  Pare.  (tö94:  drdti :  wdf  Pare.  4777:  t/esäf ;  wdl 
Georg  ;5r)04:  gät;  si  traut  M.  S.  _\  Kia.  OSb:  hldHt;  Pnlter.  Indic. 
wdle  Pare.  4(K)3:  drdle  Adj.,  W.  Wilh.  100b;  ttdte  Gonj.  Troj. 
Kr.  23936.  24607:  drdte  Adv.,  Partie,  ^eir«!/  oder  gewdl  Georg 
1158:  rerdrdt  oder  rerdrdt  —  *WdiUeh,  weidlich,  rfistig,  rasch, 
stattlich.^  Die  alten  Zeugen  geben  keine  andere  Bedeutung  an, 
als  formosug,  spedoBus ;  und  schwerlich  kommt  das  Wort  anders- 
woher als  von  tcdty  also  von  weten,  Goth.  vilhan,  *Da9  wditich 
mh'  erge,  das  möge  noch  viel  mehr  geschehn.*  Dieser  Erklä- 
rung, deren  etymologischen  Grund  au&ufinden  uns  nicht  gelingt, 
widersprechen  die  Stellen,  in  denen  das  seltene  Wort  vorkommt. 
Wir  finden  es  erstlich  adjcctivisch  gebraucbt.  Kl.  !<.  l<)n  Bodm. 
1250:  f)(tz  Heike  diu  Unniffiime  Iii  (jap,  ril  edel  Dietrich j  Daz 
diuikrl  niiclt  im  irnilirh.  Da  mite  rinne ti  u  ir  daz  laitt.  Pit(M<>H' 
7.')2i>:  Ich  Haue  icol ,  ititt  diinhet  mich^  l  ud  ist  oiieh  eil  trdidlieh, 
Daz  hie  (jesdzes  triht  (jeschiht.  In  den  übii^'on  StoHon  ist  os  Ad- 
222  vcrbiutu.  Xibel.  1  tO.  ?A.  4:  !\lit  also  (irnzcu  eren.  ihn  irallieh  (trar- 
lieh  W)  iin/ner  (nimmer)  mer  enje.  Z.  r).*».');i:  Bi  im  iras  z' allen 
zitetij  daz  irdtlivh  (iraydlieh  W.  wdu  nicht  M)  mer  ertfe ,  Kristen- 
Ucher  orden  uni  onch  der  hciden  e.  Z.  r)344.  1272,  4:  Vnl  pfiak 
so  grozpr  tagende,  daz-  tcetlich  (tcdrlich)  nimmer  uK^r  erg^,  Gn- 
drun  IIKK').  476,  8:  Lieber  ongen-weide  der  hänih  nie  getran^  Oder, 
danne  in  langen  zUeti,  toagdlich  ie  gesach.  Trieitan  11105:  Wilfu 
dich  mit  mirehte  Bielen  ze  rehte,  Da*  gdt  dir  treltich  an  dai  leben. 
Uns  scheint  nur  die  Schreibung  vsetUch  richtig  zu  seyn.  WelHch 
ist,  wovon  man  wette  nehmen  kann,  worauf  man  (eigentlich  wo- 
bey  man  auf  das  Abbezahlen)  rechnen  kann,  zuverlässig.  So 
in  der  Klage  und  im  Biterolf:  eben  so  das  Adverbium  bey  Gott- 
fried, und  Nibcl.  140,  wenn  nimmer  gelesen  wird.  Das  Adver- 
bium hat  aber  noch  eine  andere  Bedeutung,  und  bezeichnet  in 
den  flbrigcn  Stellen,  dass  Etwas  en  wette  sti,  auf  dem  Spiele 
stehe,  zweifelhaft  sey,  zu  ttbersetzen  sehterU^^,  Daz  in  den 
Nibelungen -Versen  ist  immer  die  Conjunction:  so  dass  sebwer- 
licli  etwas  Cirölsercs  der  Art  jemals  gesehielit.  —  Wdn  sollte 
2G4U.  (j07,  (3  und  3001.  ^^),  1  nicbt  Mutb  und  Besorguiss  über- 
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setzt  seyn,  »ondern  nur  Iloft'nung-  und  Meinung.  Ane  icdn  heilst 
2410.  4>54,  '2  nielit,  (»line  Feld,  ohuc  Mangel,  >^ondern:  olnie  Täu- 
Hcliung,  glaubt  mir.  Waiiy'  leer,  Mangel,  darf  uut  wdn,  Meinung, 
nicht  verwechselt  werden:  jenes  beil'st  im  Gotbischen  vans,  dieses 
eenM.  Von  beiden  ganz  verscbieden  ist  wan,  weil,  Gotbiscb  hvan; 
da  hingegen  wan,  auiker,  zu  van$  gehört.  Die  Denkmabler  der 
deutschen  Sprache  sind  alle  so  neu,  dass  die  Etymologie  zunächst 
weniger  auf  Vereinigung  der  St&mme  ausgeben  darf,  als  auf 
Absonderung.  —  Unter  toegeU,  das  nicht  zureiebend  erklärt  ist, 
berrscht  wiederum  grofse  Verwirrung.  Der  Infinitiv  wigen  M. 
S.  2f  123a,  den  Ur.  v.  d.  II  anfllhrt,  beweist  noch  kein  Mittel- 
bochd.  Partie,  gewiyen,  das  sich  so  wenig  findet,  als  yeliyen, 
gebiten  (von  bUen),  oder  gesifzert.  Erwigen  beifst  abgcthan,  und 
gelioi  t  zu  enritit'ii :  s.  uns.  Auswahl  S.  L*74.  Von  ircgcn  kann 
nur  n  iKji'n  und  irf<n'N  (d;i\  ou  diu  trayv ,  cnnae ,  und  der  icagen), 
t'erncr  irüL,  diu  u  oije,  uui(jf'u  ,  irdijv  lic'i  k»uiiUK'U,  durchaus  uiclit 
wt'igen:  dicls  ist  v"U  iriffcn.  'Für  u-ali ,  bcnu  i  kt  der  liudet 
sich  üIUt  //•///.  Ivit  luiehr  wuoh  Meisler^cs.  2ij;J,  wfifn',  M.  S,  l',  ^l'ja, 
und  s(i;:ar  oliuc  l  iidaut  iruoye  M.  S.  2,  ir)-b|,  aber  nur  aus  \  er- 
weclist'luui,''  uiit  trahen  (iruoli,  (/cicaln-u,  aucli  (jeicahf),  «gedenken, 
erwähnen,  daraus  aucli  wohl  unser  wog,  gewogen  entstanden  ist.* 
Eine  solehc  Verwechselung  von  WörtCTU  ganz  verschiedener 
Bedeutung  ist  wohl  nicht  nulglieh.  Wegen  mit  geschlossenem  £ 
w  ard  in  einzelnen  Mundarten  so  behandelt,  als  wäre  das  E  ofien: 
daher  das  Präteritum  wuok,  nach  der  Analogie  von  huopy  swuor 
und  ettisuop.  Eben  so  ward  das  E  in  swer?i  (jurare)  fäl sehlieb 
wie  ein  geseldossenes  angesehen,  und  so  bildete  sieh  das  Partie. 
geiworn;  dessgleicben  in  neuerer  Zeit  hob,  gehoben  und  Mchwor, 
welche  Formen  im  Mittelbocbdeutschen,  wäre  die  Verirrung  so 
alt,  lauten  würden  Aap,  gekeben  und  war,  Gewahen  kann  kein 
Partie,  gewahen  bilden,  sondern  nur  gewogen,  wie  geshgen,  ge^ 
twagett,  Giwahi  ist  nicht  Partie,  von  giwahan,  sondern  Substantiv,  223 
mentio:  das  abgeleitete  schwache  Verbum  beifst  'giwahman  (ge-» 
■  wahenet  Gudr.  6552.  1637,  4,  vielmehr  geweheneij,  ei^wähnen.  Unser 
wog  und  gewogen  gehört  nirgend  anders  hin,  als  zu  wigen  oder 
Weyen:  bey  der  heutigen  Verndsclmng  der  öten  bis  9ten  Con- 
Jugati(»u  folgen,  nebst  vielen  anderen,  alle  daliin  ^ehürigeu  \  erba 
uut  Ii  uud  (j  (aulser  yeben  und  lieifen)  derselben  lie<:el:  yepfloyen 
findet  mau  behuu  iu  Heiuriehs  Tribtau  uud  Kolocz.  iS.  8U. 
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Vom  dbr  Hägens  Nibblukgen  von  1Ö20. 


P'iullioh  ist  wegen  irci/rlc  iiiolit.  wie  Hr.  v.  tl.  H  zu  ^^lauben  scheint, 
die  uni^^elaiitcte  Form  V(m  inujcii  triK/lc,  siuidern  von  irügen 
wägete.  —  Bey  ireigerlich  ist  wiederum  vermischt  iralie ,  wage 
quek,  uraeker ,  und,  was  allein  hiclier  ^^ehörte,  das  Kordiscbe 
f>eigr.  —  Weigern  (mit  deni  Genitiv)  1704.  4<)1,  4  sollte  ange- 
merkt seyn,  als  ein  seltenes  Wort.  —  Wel,  rund,  'davon  wellen 
(V'irli.  weil))  wälzen.'  rin^'ckehrt.  wel  v<»n  wrllev ,  wie  hei  von 
hellen.  Das  Prät.  welb  ist  sehen  desshalb  undenkbar,  weil  der 
Ablaut  E  nicht  cxistirt.  Wülen  muss  im  Präter.  haben  ¥>al, 
du  wulle,  si  umllen:  denn  das  Participium  hi  gewollen,  s.  Grimms 
Gramm.  S.  515,  Maller  3,  xliii,  151.  Das  Stammwort  davon  wird 
seyn  wein,  wal,  wdle^  wdlen,  gewoln:  von  wal  kommen  welwen 
M.  S.  2,  G2b,  weihen,  gewelbe  Troj.  Kr.  17473,  mit  offenem  E.  — 
Ze  tretfe  3907.  914,  3  fehlt.  —  }ViderreUe  leitet  Hr.  v.  d.  H  ab 
von  reifen^  zählen,  erzählen.  Das  Präter.  reite  für  redete  ist  aber 
nieht  selten;  und  man  findet  sogar  das  Präsens  reit,  welches 
nicht  von  reiten  seyn  kann  ,  Freiced.  Ol;).  Oeore:  3338.  Nach 
iiielirercn  ('tym(do<;isclieu  Verirrunucn  \\ir<l  hier  zum  Schluss  ein 
Verbum  rilen  erwäiinl,  Partie,  gerilen,  sa^-en,  berichten.  Ver- 
niuthlicli  sind  hier  die  Stelleu,  Wi.j>"al.  lOSll).  lir.li;"),  Kln.ire  1027. 
4.S  1  ücmeint,  ilie  l)CU('cke  z.  \\  iual.  S.  f)!).'»  f.,  al)er  keiucswei;es 
mit  so  kühner  Sicherheit,  zusammeni;t  stellt  hat.  Peneckens  Zwei- 
lei ^dauben  wir  heben  zu  können;  und  «^elin^t  es:  so  verschwindet 
das  neue,  von  unserem  Vf.  ^^esciiat^cne  AVort.  Die  erste  Stelle 
im  Wigalois  legen  wir  so  aus:  Ich  bin  hier  der  alten  und  neuen 
Lebensweise  in  das  (Jebiet  ihres  wahren  Wesens  (durch  die  war- 
heil,  wie  sonst  durch  die  snure)  geritten.  In  der  zweyten  soll 
die  Erzählung  (dventiure},  wie  eine  ritterliche  That  (ebenfalls 
dvenHure)^  erritten  werden.  In  der  Klage  meint  Etzel:  alle,  die 
ich  erreiten  konnte,  habe  ich  mir  zu  Knechten  gemacht  (bediet, 
a24  bediewet;  vgl.  Biterolf  6379).  —  Widersagen  nicht  widersprechen, 
sondern  ableugnen  48G1.  1152, 1.  Iw.  1252.  1732.  —  Das  Ad- 
verbium wiltidie  1896.  442,  4  fehlt  noch  immer.  —  Unter  wizzen 
(es  ist  aber  wtMn  gemeint)  verfängt  sich  Hr.  v.  d.  H  in  einem 
Zweifel  Uber  das  Präteritum.  Es  heifst  ohne  Frage  weis;  Ru- 
dolf  in  der  Weltchronik:  Daz  er  mit  grSzer  smdeheit  Sich  ifeuAse 
gein  im  feiz.  Und  im  die  geschiht  rerweiz.  Der  Gonj.  Prät.  wilsste 
(von  wiz^ien)  lautet  Mittclliocbd.  nur  wi.^sr,  wrsse,  wislc^  wesle, 
durehaus  nicht  wizze:  letzteres  ist  Conj.  Prät.  von  wizen;  Flor.  18c 
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Ivb  irciz  (hiz  si  ///i/v:  rerfrizze;  Ez  ertjül  als  ich  mirli  rcrmizze. 
JletriztH ,  vom  Su))st.  ilririz  ab^;eli'itt't ,  wird  iiatiirlicli  scliwacli 
oonjutrirt.  —  Die-  Constructioii  von  inmschcn  mit  (k'ui  Accusativ, 
de.ssf^lciclii'ii  <lie  licdnitmi;;*'!!.  'sicli  crdciiki  n,  einbilden,  hervor- 
zaubern, bitten,'  siud  erdichtet.  Z.  lUi.  •>  ist  zu  erklären: 
816  wttnt»ehten  ihm,  er  mochte  immer  zu  horelichem  Leben  Lust 
haben,  ein  hovelkher  Mann  werden.  —  Getceieu  ist  das  Partie. 
Ton  ire(eii,  binden.  H  olen  g:iebt  nur  gewalen  :  oh  dieli»  vorkommt, 
weils  Ree.  nicht.  —  Ztaamank':  '14(i2.  353,  2  ^oten  gehört  zu 
Mtden;  die  Wortfügung  ist  ungenau,  und  etwa  durch  **hatten  sie 
die  Falle**  zu  ergänzen.'  Eher  dürfte  man  noch  so  construiren : 
die  Arabischen  Seiden  und  gute  0er  ffuoleu  Genit.  partitiv.)  Ton 
Zassamank,  —  darein  legten  sie  Steine.  Man  verbinde  aber 
der  guoten,  als  Epitheton,  mit  Zazamank,  wie  Gudrun  472.  118, 3 
Von  Indid  der  guoien.  —  Ze  gdhes  8492.  2035,4  ist  merkwttrdig: 
ze  bev  dem  Oenitiv-Adverbium.  —  Das  Prftter.  von  9e&re«fefi  ist 
unriehti^'"  an.ire;reb»'n :  es  heilst  brastt,  brdste,  hrästen.  Die  Bedeu- 
tunjr  ist  iiiiiiicr  ncutial,  ihis  Transitivum  zehrcstru  (mit  offenem 
£),  zebrosfc  Maria  11^1,  eben  so  nach  der  all^'emeinen  Ke^^ei 
gebihlet,  wie  das  aljjreleitete  fehlen,  (jerelttel  Nib.  4>^4H.  114'^,  4, 
rahle  Gudrun  hlSi).  1444.  4.  l'ntcr  z-thrn  wiederum  das  fehler- 
hafte Präter.  zeili  ,  und  l'art.  (/eziheu  nein n  <iezi(/pn.  Nur  das 
letztere  ist  im  (Jebraueh;  dahiu^'^e^reu  von  lifien  das  Tartic  f/f- 
Hyen  und  der  Couj.  Prät.  lit/c  iiu  IJcim  nieht  gefunden  wird, 
sondern  nur  Conj.  /«Ac,  W.  Wilh.  Kita,  Troj.  Kr.  n'M^.K  Fbue 
2270,  aulscr  dem  Heim  ii  lihen  Pare.  24017.  Iw.  7111.  71-*'.«, 
und  Partie,  (jelikeu  Parc.  (u>^\  rerUhcn  Trist.  5509,  geligeniu  zuht 
M.  8.  1,  127  a.  —  Diu  zUe  728H.  1754,4.  —  Zorn  kann  7634. 
1835,  2  nicht  Adjcctiv  sevn,  wohl  aber  7023.  1832,  2. 

•  CK. 

SpAtere  Haiidbeiiierkuugeii 

zu  von  der  Hagens  Glossarium. 

Uisher  angedruckt. 

Alle  f.  elliu  381,  4.      an  ze  sdtenne  zum  ansehen,  als  Gc^^eu- 
stand  382, 5.     andere =stts  übrigens  (nur  nicht  mit  Kusse)  526, 3. 
aryer  list  Lntreue  784,  1.      art  Abstammung;  von  arte  dureh, 
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vermittelst  Abstammung  29,  2.  5,  1.  balde  vreun  573,  3;  ktthn- 
lieb  sagen  2240,  3.  in  bekomen  ihnen  tu  Gesiebt  kommen 
1117,  1.  beUben  Idun  bleiben  (ungethan  sein)  lassen  631,  4; 
auf  sich  beruhen  lassen,  unterlassen  04;'),  1;  Oll,  1.  besrhou- 
Iren  Idzen  beweisen  1G91,  4  =  besehen  fdzen  i>84,  2.  heslen 
))lcil)C'ii  250,  2.  horiuden  vonicliiniii  444,  2.  haz  tn'wani  :e 
sich   besser   l)erni(leii(l  liei  114,  4:    iihch'  aussclih^eud  ;")!>( ),  4. 

hciriirt  iresichert  W  A.  21,2.  bi  der  fluni  am  Strande  .IST,  3*, 
bi  lutndcrt  pfiindvu  4sr),  1.  bilteii  lieilsen,  befehlen  407,  2. 
1134,  1.  1301,  1.  brnudcr  (Jen.  Sin^j:.  971,3.  kiesen  Idzen 
—  sehen  Idzen  beweisen  121^  2.         ze  koviene  kUnftig  1461,4. 

hoste  Mittel  ZU  Ausgaben  (hinnen)  auf  der  Reise  12U),  4.  koti- 
fen  1(140,4  =  9wer  sin  ze  kaufen  immer  gert  Liehtenst.  <U2,  0. 

krafl  opes  0,  1.  kreftiyer  Compar.  434,4.  künden  bekannt 
machen  130G,  1.  kumle  im  hätte  hcIu  können  1070,4;  künnen 
wissen,  verstehen  172,  2.  035,  4.  künden  mwre  1377, 1?  kur^ 
wUe  im  Bette  582,  4.  dd  wo  32,4.  89, 1.  GOC,  3;  da  van  auf 
eine  Person  137,  4.  dau  fort  198,  1 ;  von  da  430,  1.  dannen 
fort  390,  2;  trat  weg  027,  1.  dar  dabin  60,  3;  dar  umbe  auf 
eine  Person  2,  4.  daz  weil  1282,  4.  so  (gut)  dass  1382,  1. 
=  dazz  Klag.  307.  dekein  keiner  47,  3.  107,  2.  (der)  -ge^ 
eangen  die  Guniheres  239,  2.  der  =  dd  swer  der  1700,  4.  der= 
strer  1040,  3.  derkande  kannte  80,  4.  dienen  sieh  verdienen 
1 :).")!.  1;  gedienen  vergelten  41,4.  do  freilich  952,4.  doz 
Knicli  19^.'),  1.  19*^4,  1.  du  dürftest  niunner  in  Gunthers  laut 
du  k<iuntest  nnr  zu  Haus  bleiben  'u,  3.  dorflcn  /linnncr  thäten 
besser  es  zu  lassen  117,4.  \hi  der  sumerzitc  dorft  er  niht  mere - 
halte  er  nicht  rrsnclie  294,2.  in  darf  niemen  holder  sin  077,4. 
do  endorfte  h'ricinhildf  niu,nicr  leider  (/esin  es  konnte  ihr  //.  /  7., 
sie  hatte  niemals  iiielir  Ursache  betrübt  zu  sein  SOI,  4.  (ezn  dorfte 
nie  wibe  leider  geschehen  Iwein  1312.)  jd  endorflen  nimmer  Uelde 
b(tz  gehandelt  sin  1G07,  4.  jd  endurfet  ir  so  ringe  Uagnen  nimmer 
bestdu  1705,  4.  irn  dürft  uns  niht  reizen  thätet  besser  2204,  2. 
nimmer  nu^re  darf  gesogen  kann  2209,  4  ezn  dorfte  kiinec  so 
Junger  nitnmer  käener  sin  gewesen  2232,  4.  man  dorfte  keinen  man 
sp^en  nie  s6  ritterlichen  mir  Eonr.  Sebwanr.  258.]  durah  wegen 
527,  3.  6  lieber  als  dass  407,  4.  elten  Leibesstärke?  (Zeune) 
1005,  4;  Eifer  1045, 4;  Tapferkeit.  ez  hdt  ende  an  uns  wir 
haben  zu  Ende  gebracbt  934,  2.      ^kani  erprobt.  erdiew^ 
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ereehallen  (nicht:  ertosen,  wiederballen).  erldn  erlässt  dich 
dessen  400,  4.  ermani  erinnert?  5G3,  1.  Hn  vart  wart  er- 
nittwet  frisch  beschneit  =  niwe  leis  (Parc.  281,  12.)  1884,  1.  [Aus- 
wahl S.  234  f.]       ertinden  bemerken ,  gewahr  werden  819,  3. 

enrigen  erschOpft.  ire  gewinnen  21,  4.  7,  4.  der  iren  phle^ 
gen  f&r  Anstand  und  Pracht  sorgen  10,  3.  11,  4.  irste  zuerst 
783,  3.  erst  JH9,  3.  er;  tin  Gen.  Neutr.  400,  4.  für  vorbei 
?A\  3.  184,  2.  553,  3.  1373,  1.  1430,  1.  1547,  1.  1718,  2.  gar 
von  (/nldc  r).')0.  '2;  h'YÜ^^  strile  105,  4.  (jasi  der  in  eines 
Hencn  Hihtc  dient  1:10,4.       f/cbicirn  liuflicli  st.  ircllrn  4(11»,-. 

(fedwncn  Vi'idicm'U  172,2.  ynlunic  1  lolVmmi:- (iiiclit :  lanurii, 
Absicht,  Vertrauen).  (/cmior  Adverl).  l'Js,  4.  ycnuichrn  ire- 
liclicn.  ff('S(  lit'/u'n ;  mis  ist  Übel  (jeschclii'n  t>41,  1  (virl.  so  ird'r 
mir  nbcle  (jcsrhchcn  TTil,  4;  mir  isl  nbcl  (/cscht'heit  l  nreclit  an  mir 
;;ethan,  Lieliteiist.  307,  12);  swie  halt  in  (jvschihl  uas  ilir  auch 
tliuii  niiii?!  1411,  2;  waz  uns  miige  geschehen  was  wir  Uiun  kr>nnen 
IGGÖ,  4.        (jc^idele  nicht  einzelner  Sitz,  wie  Zeune  1297,  4. 

gesinde  der  3i)4,  1.  gevelle  abseliUssiges,  tiefes  Tluil  Eree 
7875—80.  getrau  Erlaubnis?  218,  1.  gezemen  (gebtthren) 
zukommen  407,  2.  geben  Gabe  geben  1273,  1.  gegen  im 
Vergleich  mit?  zur  Abwehr?  684,  4.  gegemidel;  gegenttuol 
Parz.  309, 24.  gröz  dick  418, 1.  425,  3.  grüe:^  Subst.  mit 
Adverb,  verbunden,  schäne,  gäetUehen  gr,  Sendung  freundlicher 
Botschaft  1378,  3.  gurtel  auf  blofsem  Leibe  587,  2.  haben 
(tpir  auffordernd)  119,  4.  hete  Coiyunctiv  1452,  1;  Helen  Conj. 
221,  4.  handeln  einrichten  1257,  4.  die  Hanl  bieten  schwören 
250,4.  heimUche  Liebesspiel  615,3;  in  heimliche  unter  Ver- 
trauten 131,  4.  daz  heiz  ich  wol  bewam  1020,  2.  helfe  Kriegs- 
lieer,  «ofcrn  es  dem  Führer  hilft  iSi»,  2.  SO,  1.  helfen  zu  03,  1. 
04,  2.  heile  seh  wer  (Kampf)  4<43,  3.  578,  3.  hinnen  fort 
301,3.       gehfrlu't  erfreut  12S7,  4.       Äo/*  Hofstaat  10,3.  12,  1. 

ze  hone  zu  Kriendiild  lOlO,  1.       ///  hove  35,  2.       hühcr  wint 
•3()0,  2.       hoch  gezil  Plur.  20)1,  3.  504,  4.       hivren  bin  erklären 
817,  2,  aussagen?  70S,  2.      hnrte  (nicht  Iniri)  Sehaftstoi's  201,  2. 
37,  4.       scha'ne  huole  leidliehe,  schonende  IJewaehung  '2\\\  3. 

hüeten  beobachten  181,4;  dar  180,3.  beschützen  170,3.  182,  3. 

jd  nicht  immo,  wie  Zeune  1219,  2.       jeheti  versichern,  für 
gewis  sagen  304,  1.       in  bekamen  nicht  hinein,  sondern  ihnen, 
eie  ni7|  1.      innen:  des  bring  ich  iuch  innen  das  sollt  ihr  er- 
Lachmanms  kl.  Schriftbh,  18 
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fahren  und  einsehen  601,  1.  (UH,  4;  nberzeugten  ihn  1036,  4. 

Idzefi:  die  I.  (?rjr,  auffordernd)  ligen  tot  14i»,  2.  1230,  1;  den 
strit  aufgeben  217,  1.  lange  seit  uralten  Zeiten  748,  1.  leide 
Fem.  1331,  4.  leider  (jeseheheu  13,  4.  leit :  iht  des  im  trcere 
leii  etwas  das  er  niclit  irorne  hr»rte  122,  3.  erst  do  trurt  ir 
leit  949,3;  wa/f  im  tras  harte  leit  i>78,  1;  detn  hünege  i)i  sbten 
sorgen  was  doch  ril  leit  1  ;  dö  wart  der  kiiuigiune  eil  herzen- 
lirhen  leit  1737,  2;  ron  schulden  icas  ir  teil  17S(),  2;  SIfride  dem 
Herren  irart  beide  liep  unde  leit  283,  4.  mir  ist  ron  schulden  leit, 
L.  und  L.  mir  habeni  widerseit  827,  1 ;  mir  ist  harte  leit,  mir  hat 
m.  fr.  Pr.  ein  meere  hie  geseit  800,  1.  mir  wäre  nihl  ze  leit  ob 
ich  —  solte  520,  2.  den  von  Tenemarken  iea$  vil  grimme  leit,  — 
dö  in  daz  wart  geseit  191,  1 ;  do  in  daz  warl  geseit,  dö  was  in 
mmUche  leU  192,  4;  den  recken  was  dö  nihi  xe  kU,  dö  —  1237,  2; 
dar  umbe  ist  nur  sd  leii  daz  —  1343,  2.  9on  vrien  liden  Kl. 
697;  lUen  Ottacker  27*.  liebe:  von  dem  mir  liebe  vü  geschack 
712,  4.  se  liebe  H  (Acc.  Plur.)  dd  hiten  alle  1338, 1.  0or  liebe 
Herzenwonne  1437,  4;  eon  Hdte  712,  1;  »e  lidte  676,  4;  dur<A 
/.  304,4.  544,4;  durch  dine  l.  um  deinetwillen  400,  2;  durt^ 
friunde  L  zu  Gefallen  322, 1.  liep:  mU  U^en  ougen  bhdten 
292,  3.  1608,  1 ;  ein  ßeftes  btten  1103,  4.  da%  Kui  Gelfirats 
Heer  1541,  2.  eil  littzel  iemen  durchaus  niemand  128,  4,  meere 
liocliberühnit.  nnere:  des  mcrres  was  im  genuoc  des  ward  viel 
von  ihm  ^osa^t  1(')71,  1.  Kritnlnhle  nurre  was  nie  enthoteii  hat 
1748,  4.  manege  zite  oft  13.'),  1.  sä  manegen  gast  den  1752,  2; 
so  manegen  hone  so  Kl.  1591.      ze  minnen  zum  Andenken  1574,  3. 

fuif  sanunt,  gras  mit  bluomen  1579,  3.  vuvre.  do  kam  zuo  in 
bestiegen  sie  1031,  2.  viugen  Infm.  1977,  3.  mohte  sin 
war  2,  2.  ez  mahle  uns  wesen  leit  kann  mit  üecht,  ist  natiirlieli 
120,  1.  [rJcÄ  unde  küene  moht  er  vil  wol  sin  82,  2.  er  mohte 
ffagnen  swestersvn  ril  wol  sin  118^  2.  ich  mac  wol  jelien  394,  1, 
cleider  der  mohten  si  tü  hän  1309,  3.J  muot  Willen,  Begier 
205,  3.  nach  swerien  rief  118,  1  =  ndch  töde  gesant  486,  5;. 
ndch  tode  1002,  4.  2200,  3.  2201,  2  =  ndck  sHchen  nachdem  ge- 
stochen 184, 1.  noch  dennoch  825,  3.  ndt:  des  ist  ndt  dt» 
ist  nötig  69,  2;  «lu  (Dat)  310,  3;  tiicft  329, 12.  ndch  Sehnsucht. 
des  gii  mir  nöt  hin  gezwungen  71,  4.  170, 3;  gie  dazu  (das  zu 
erleiden)  ward  S.  gezwungen  460,  1.  se  itdl  zum  (im?)  Kampf 
422,  3.  des  wcsre  HUzel  ndt  das  wäre  unnötig  560,  2.  pßegen 
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miUe  freigebig  sein  42,  2.  rät:  des  ist  nihl  rät  es  unterbleibt 
nicht  32,  2.  53,  4.  613,2;  rät  haben  entbehren  66,4.  399,4; 
ledig  sein  364,  2;  nicht  wollen,  abweisen  592,  4;  gern  entbehren 
können  486, 1.  487, 2.  641,  1.  reht:  doi  was  midiel  refti  76,  2. 
1660, 1.  rieh  magetlicher  Mte  3^,  14.  sd  ringe  Bagnen 
besidn  1705,  4  =  sd  Ithte  bestdn  1706,  4.  rUen  gesnäde  1208,  1 ; 
Ueider  abe  557,  1.  ze  rossen  anf  die  Rosse  195,  1.  751, 4. 
1631,  2.  M  samene  rUen  auf  einander  reiten  233,  2.  sanfte 
gdn  sachte  von  Pferden  1533,  2,  alte  Pr.  man  mit  ir  iätermüete 
421,  3  ;  «rem.  leicht  r)74,  3.  717,  1.  auch  Kl.  1660?  schachere 
iiii'ht:  Mörder;  Schachen  rauln'ii,  iiiclit:  morden.  schaffen  an- 
ordnen l.'Jnl.  1.  srhcidctc  iras  (jeschetden  ilaz  uiemen  dd  en- 
strcil  ■--  der  strit  17.')T,  1;  entzweien  Kl.  15*.K).  schermcii  im 
mit  Gen.  der  Saelio  Kl.  1527.  schui  Bliek.  Selten  381,  1..  sedef 
Sitz?  Sessel?  in  Zelten  3  (ir».fS7,  4);  eine  Hank  zum  Sitzen 

vor  dem  Hause  17 IS,  1.  17 Ii»,  4  (Kill'.»,  2):  aufstelin  vom  Sitze? 
1«)39,  1.  sehen  hiztn  beweisen  780,  3.  .S2ii,  3;  z(^i^cen?  100)9,  3. 
.1341,  3.  |MSF.  167,  4.|  senften  erfreuen  582,  3.  sider: 
daz  ist  UNS  sider  (nachdem  es  geschehen,  sieh  eräugnet  hatte) 
geseit  382,  4.  sin  anf  Fem.  bezogen  1310,  4.  sin:  het  die 
sinne  soviel  Einsieht  271,  1;  tnit  sinnen  verständig  27,3.  sU 
ferner  11)7,  2.  sll,  sU  da*  weil  44,  1.  siisen:  gesdzen  ze  tal 
1607,  2.  Sivrit:  der  Itiinic  635, 1.  638,  2.  s4:  dem  Hufe 
was  s6  gäch  1541,  2,  so  eifrig  waren  die  Baiem  1556, 4.  sarge 
Todesangst  2313,  3.  sorgende  sorgfältig?  471,  3.  sprechen 
mit  Oratio  obliqna  1033, 1.  904, 1.  stdn  treten  451,  3.  stark 
schwer  5,  4.  sterke  der  Stimme  1924,  4.  1492,  2.  strichen 
sich  sich  putzen  383, 1.  Lichtenst.  619,  28.  strUen  mit  Dat. 
98, 1.  sutn:  sotde  sin  sein  mosste  29,  1;  haben  solden  ^^e- 
branchen  mussten  5f)5,  2;  er  sold  erwinden  niht  er  wttrde  nieht 
aufgehört  haben  195!»,  1.  sumelich:  den  —  sumelichen  204,  1, 
viele,  yenuoge  nieht  Iwein,  Gotfr.  Wirnt.  sns  aul'serdem 
(>21^  4.  swaz  soviel  DSO,  4.  lOX),  1.  ein  teil  ziemlieh  (iro- 
nis<'h)  43S,  1.  tiure  Adv.  ir)37.  3.  toben  rasen.  trat/en 
atf  anstiften  Kh^O,  1.  1(117,  3.  Iriitten  liebkosen  3.  1.  Tritne 
westliehe  Orenze  zwischen  Kiidiiiers  Lande  und  Haiern  1244,  4. 

in  lügenden  der  si  phlnr  in  ihrer  l'nsehuld  13,  1.       iuon  ite- 
wtzen  durch  Scheiter  vorwerfen  lassen  U30,  2.  als  ez  nach  eren 
was  getdn  20(>,  4.     über  liU:  über  lanc  Trist.  11087.     üf  scha- 
lt* 
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deü  also  grozen  naeli  2027,  1 ;  ich  kom  üf  irimre  in  Erwaitiiiig'? 
2028,  4;  it^  queltte  uf  ungefüegin  leit  2024,  3;  /a//^e5  scheideu  üf 
grozen  schaden  1461,  4;  ich  sorge  uf  degene  1497,  2;  «/'  /itf6er 
vriunde  tat  1509,  2.  i)/"  im  verlie  (der  jreliUDtleu  liieii^r)  '»92,  1 : 
gie  liels  ihn  aus  den  aufgelösten  Banden  frei.  unvncani  un- 
erlässlicU  445,  3.  ungcmeit  wart  erlitt  den  Tod  1500,  2.  mw- 
genddc:  unz  ich  den  vundeii  hän,  »d  muo»  ich  gnade  unt  ruowe 
län  Iwein  5946.  ungescheiden  ungetrennt,  nocli  fortstreitend 
211,1.  unmägeUch  =  unbillich  Iwein  1629.  :>!.  unsanfte 
scliwer,  mit  schwerem  Herzen  Kl.  Idd3.  mt  (aberflttssig)  394,  7. 
395,  2.  wiewohl  (Benecke  zu  Iw.  155)  1725,  3.  un»  eine  an 
221  f  4B;  uns  an  1312,  2.  vam  reisen  449,  1.  vart  Spur 
1884, 1.  earwe  des  Schildes  1640,  1.  veige  die  hätten  ster- 
ben mOssen  219, 4.  verklagen  936,  4  YgL  verenden.  '  ver- 
houwen  verwunden  238,  4.  vemomen  -  im  s  bekam  1446,  4. 
verre  dan  weit  hin  1602,  1.  reriuon  eleiäer  1309,  4;  van  nUUe 
blöx  dne  eleii  1310,  4.  vinden  mmre  an  einem  von  einem  er- 
fahren 91,  4;  an  einem  erproben  97,  4.  tolgen:  »In  gevolgte 
das  l)efolfcte  Si3,  1.  ror  im  Angesicht  .iOl,  4.  tremde : 
iiKFvc  uncrwaitcti'  N\'ui^^l\cit  138,  1.  tristen  sparen.  tr(Pnen: 
wa'ti  .MT,  3.  wände  Indicativ  4G8,  4.  icahsen  aufwachsen,  her- 
anwacliscn.  min  Hoffnung  auf  künftige  Freuden  Ii;),  4.  iraude 
weil  620,2.  wdr:  ton  waren  schulden  II»!,  4.  irar  iicnien 
betrachten  1117,2.       warte:  üf  der  warte  beim  spähen  iss^  4. 

wegen  höhe  hoch  halten?  preisen?  633,  4.  wider  ,  .  .  wegen 
180,  2.  wellent  380,  3  wählen,  Walther  46,  27.  wellen: 
Ufoldeu  Crtiy,  Praet.  694,  3.  796,  2.  —  ich  wil  wizzen  daz  ich 
werde  das  ja  wohl  wissen  133,  3.  347,  2;  Günthers  Gabe  die 
wolden  niht  versprechen  die  Liudgeres  man  sie  hatten  natürlich 
keine  Lust  sie  auszuschlagen  165,  3;  Idt  iuwer  weinen:  si  wellent 
Midliiere  kamen  sie  werden  ja  schon  bald  kommen,  ja  bald  hier 
sein  519,  3;  daz  man  diende  ba»  se  färsten  hdi^ge^e,  ick  walte 
nihi  gelauben  daz  ich  wtlrde  das  doch  wohl  nicht  gar  glauben 
560, 4 ;  auch  wolde  si  (die  Brflnhild)  des  haben  rät  auch  wQrde 
sie  dergleichen  (dass  Gunther  sie  anrtthre)  wohl  schon  abge- 
wiesen haben  592,  4;  ine  wils  niht  wesen  diep  ich  werde  es  doch 
nicht  gestohlen  haben  792, 1 ;  die  Binnen  wellent  wanen  da%  iah 
dn  friunde  st  die  Hennen  werden  sonst  gar  glauben  1356,  3; 
*  Wir  wellen  niht  beliben'  sprach  dö  Gernöl,  'sU  daz  uns  mm  awester 


Digitized  by  Google 


Zii  von  DBR  Hagbns  GrosnARirM. 


277 


xo  rriuullirhf  rnhot/  Wir  worden  doch  nicht  Idoihen  1410.  1; 
Haaren  und  \ dlkor  ^rieniroTi  deshall)  für  daz  miutster,  rlnz  st  dnz 
troldeti  trizzen  daz  des  kuiiLUfes  irip  nmrsp  util  tu  driuyrti  weil  sio 
natürlich  wolil  wusstcn  171)7.  Der  irirl  troltc  irtmeu,  die  (/este 
Vieren  toi  er  dachto  natürlich  Mi  1.  1.  | Biterolf  4:5ri4  8a»:t  Hcrrat 
scbfrzond  zu  Holohe:  ich  trils  uiht  due  lön  getiu;  er  (Wolf- 

hart)  irnide  des  hnhni  srhame,  dm  man  tu  dd  gevangen  Moch; 
*Jb\il  ttan  Elwl  woUle  shieii  Inn  allen  rechen  an  wir,  »iiizt  Wal- 
ther von  W.,  wenn  er  mich  wieder  bekäme,  u.  «.  MöF.  6,  2<J 
mit  Anm.  2<)1,  27?  Parc.  305,  1  !ne  wil  gein  dir  niht  üegeng 
phlegen,  Konr.  Schwanr.  H<)6  wan  er  gelauben  wotde  daz  memen 
wurde  funden  der  für  die  frouwen  fehte.  Aber  Kudrun  1189,  4 
gehdrt  nicht  hieher,  ebensoweoig  Waltber  70,3.  117,38.  K.  M.] 

wennß  wann  G09,  4.       wer  Mittel  zar  Yertheidigupg  IIG,  1. 

werben  alle  ire  1132,  4  ausrichten,  bestellen  (Botschaft)  501,  2. 

wurden  Indicativ  138,  2.  werren  schaden  363,  3.  widere 
snrttek  432,  2.  4.  hele%  widerrälen  hätte  es  1452,  1.  wihen 
Könige  und  Köni^nnen  595,  3.  wiHe:,de9  willen  das  zu  wollen 
bereit  341»,  4;  Inior  in  willen  war  wohlwollend  jregen  sie  748,  3; 
sinen  ir.   reden   was   man  will  4ön,  2:   mif  tnllni  mit  Eifer. 

irirlschaft  ze  bei  'J^WK  1.  irit :  disin  mn*re  -  -  brcil  Kla^re  1700; 
triten  iuV.K  3.  witze  (nicht:  Sinn)  Besinnun^r  1?»H4,  '2.  wol  ffclnn 
schön  (nicht:  jL'osohnfüokt)  U)02.  2,  tcnnder  ;rr(»lKes  1.  1.  .").  4; 
wunder  saijett  viel  1,  4;  michel  tr.  'JVt.  "J.  treten,  f/eweteii  (nicht 
traten)  g.  zu  I'arc.  188.  2.  ze:  da  zr  dem  miinsfer  im  Münster 
f>46,  1;   (hi  noch  ze  mancffen  tagen  ]'J>^,  1.  zemeii :  tr  (je~^ain 

ihrer  Schönheit  war  angemessen;  sie  veranlanste  8,  1 ;  ats  im 
gezam  gebflrte  24, 1.  s.  gwemen,  die  sil  während  dieser  Zeit 
409,  1.  iogen;  dö  was  den  Herren  sti  gezogt  Maria  214.  Muken 
fassen  195,  2.  MiecUcken  anstftndig  398,  2.  %wehe  cH» 
117,  4. 
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htramgegeben  yon  Franz  Joubpb  Uomb.  Berlin  1821.   xii  a.  180  8.  gr.  8. 

Auti  der  Jcnabchen  Allgemeinen  Litciatur- Zeitung.  Januar  Ib22.  Nuin.     — lü. 

SU  £iin  Urtbeil  über  dieses  Bueb,  nacb  dem  Befunde  des  In- 
haltes, wttrde  so  lauten:  Bescheidener  Abdruck  einer  sehlechten 
und  neuen  Handschrift,  nicht  ohne  Verdacht  ansehnlieher  Lese- 
fehler, mit  unsorgfiUtiger  Angabe  der  Lesarten;  zur  Erlftuterung 
ein  Glossarium,  das  sich  'Wörterbuch*  nennt,  und  auf  yier  Sei- 
ten nur  längst  bekannte  Wörter,  oft  unrichtig  übersetzt,  dun- 
kele verschweigt;  eine  weitläuftige  Einleitung,  die,  mit  Verachtung 
der  Quellen,  im  Gewirr  schiefer  Vergleiche  und  grundloser  Wort- 
abtheilun^'cii,  den  abenteuerlichen  Gedanken  ohne  Beweis  vor- 
aussetzt. Otnit  scy  der  8ou nengott.  Zu  lobcu  wäre  die  wold- 
meiueudc  Ab.sielit,  dass  der  liciausc:eber  ein  Lied  des  Helden- 
buclis,  das  man  l)is]ier  nur  verfalsi-lit,  aus  vierrciniii:Tn  Stro]»lien 
in  a(*]itr('inii<:o  uiiiüoarbeitot  las,  in  einer  alteren  Gestalt  ans 
Triebt  brin^^en  wollte,  dass  er  zur  Deutung-  zwar  wenig  Fleils, 
aber  doeh  eine  Art  uniliertahrenden  "Witzes  aufg:ewandt.  Würde 
das  Urtlicil  begründet,  also  das  Bucli  einer  Prüfung  gewürdigt, 
ihm  geschähe  mebr  Hecht  und  Ehre,  als  Ur.  Mone  selbst  einem 
wichtigen,  sorgfältig  gearbeiteten  Werke  hat  angedeilien  lassen; 
denn  er  hat  sieh  erdreistet,  Benekens  Wigalois  in  den  lleidelb. 
Jahrb.  xiii,  474  ff.  so  zu  beurt heilen,  als  habe  er  das  Buch  nicht 
gelesen. 

Aber  ein  stolzes  Wort  in  der  Vorrede  fordert  uns  zu  schär- 
ferer Prüfung  auf.  Der  Herausgeber  klagt  (S.  v)  aber  Verzö- 
gerung, die  seinen  anfänglichen  Zweck  zum  Theil  vereitelte; 
'denn,'  sagt  er,  'als  Beyspiel,  wie  etwa  eine  Ausgabe  des 
ganzen  Heldenbuches  veranstaltet  werden  müsste,  kommt 
jctzo  dieser  Versuch  zu  spät*  Zu  spät  käme  das  Beyspiel  einer 
Musteraasgabe?  Musterhaftes  kommt  nie  zu  spät   Aber  Herrn 
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^fonons  "Work  iKt  nicht  ein  Beyspiel,  dein  ehrliebencle  Hernnsjrcber 
des  Heldeübuchs  folgen  werden;  es  ist  ein  a])s(  li reckendes  Bey- 
spiel  dayoD,  was  man  im  Jahre  1821  Ausgabe,  Kritik  und  ge- 
lehrte Deutung  zu  nennen  gewagt  liabe.  Wir  sehen  auf  diesem 
Felde  nicht  eine  groi'se  Zahl  ehrwürdiger  Muster  vor  uns,  deren 
blofse  Betrachtung  den  Verirrten  heimleiten  könnte.  Darum  ist 
Pflicht  der  Redlichen,  jedem  Unfuge  zu  steuern,  die  Mitlebenden 
vor  dem  Fluehe  der  Nachwelt  zu  warnen,  der  wir,  durch  un- 
nutzes  verkehrtes  Treiben,  die  Arbeit,  die  uns  befohlen  war, 
aufladen.  Und  darum  will  Ree.,  ungereizt,  unaufgefodert,  im  98 
Einzelnen  durchgehen,  wie  Hr.  M  keiner  der  Federungen  nur 
halb  gcnü^^t,  die  nach  heutigem  geringem  Stande  deutscher  Phi- 
lologie an  Kritiker  und  Auslegrer  gethan  werden.  Olimpflichc 
kSanl'tiuutli  wäre  liier  pfliclit widrig,  weil  unser  Mann  sclion  jre- 
zei^rt  hat,  dass  sie  ohne  Krlolp  an  ihn  verschwendet  wird.  Ein 
jrelelirtcr  und  ^.geistreicher  Kenner  iiat  in  der  Leij)z.  L.  Z.  IHIH 
Nr.  '2'.y.\  sciiif  Nih<'lun,::en  -  Kinleitung  mit  autniunternder  Nachsicht 
heurtheilt.  und  die  mythoht-rische  Deutuni:  im  Oanzen,  ja  s(>;.'ar 
Stück  WXv  Stück,  mit  Kngcls  (icduid.  in  allen  llauptpuncten  sor,::- 
laitig  widerlegt.  AVozu  hall  das/  Odin  ist  und  hleiht  Sigi  (S. 
lf>.  Siegfried  hleiht  deutscher  Odin,  und  Odin  der  Liclit- 
und  Jahresgott,  die  Erklärung  gilt'  (8.  40),  er  ist  \m\  ihr  'nicht 
abgebracht  worden*,  sie  erscheint  ihm  'immer  wahrhaftiger',  und 
'es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  aufrecht  hleilie'  (S.  viii). 
Wohlan,  so  vei'suchen  wir,  ob  dieser  sich  selbst  'freundlich'  an- 
blickende *61aubensforBcher',  dessen  Auge  mit  'religiöser  Weisheit' 
sieht,  'was  nicht  jeder  Blick  entdeckt'  (S.  53),  ob  dieser  Muster- 
herausgeber des  Heldcnbuehes  durch  emstliche,  strenge  Prflfflng 
zur  Einsieht  zu  bringen  sey,  ob  er  sich  noch  entschliefsc,  im  ed- 
leren Gebrauehe  seiner  Anlagen,  den  vermiedenen  Weg  des  Flei- 
fses  und  der  Bescheidenheit  zu  erwfthlen. 

Erstes  Geschäft  des  Heransgebers  ist,  ein  Reimregister  fllr 
sein  Gedicht  zu  entwerfen,  Merkwürdiges  einzutragen  in  ein  all- 

geiiicines  Reiiiiw  taterbuch.  So  wird  von  des  Dichters  Sprache 
herausgefunden,  was  der  Willklihr  der  Ahschreiher  nocli  am  er- 
sten entgangen  ist.  Hr.  M  sagt  nicht  ein  Wort  von  Heimen, 
nur  S.  1.'^:  die  'Langzeilen  sind  der  Kegel  nach  münnlicli.  Kein 
einziger  Endreim  im  Otiiit  ist  klingend ^  nicht  einmal  scheiubar, 
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wie  sonst  wohl,  wo  der  Htumpfc  Reim  die  tonlosen  Endsylbcn 
erhöht  imd  bindet.  Wozu  also  sa^'-t  er  'der  Regel  nach  ?  Zum 
Beweise,  dass  er  nicht  versteht,  wie  sieh  der  kliui^ende  vom 
ßtumpleu  Reinie  unterscheidet. 

Wir  bemerken  über  die  End  und  ]\littelreinie  im  Otnit  Fol- 
gendes. Kein  stumpfer  hat  die  N'ocale  ü,  iu,  n  oder  öu  -  denn 
wie  gehabet  ir  inrfi:  mich  ÜM»."»  kann  nur  Ilr.  M  dulden  — .  ti  nur 
der  l{eim  für:  vur ,  ou  nur  toup:  roup,  d  mir  nach  Einer  ilds. 
(auch  in  den  Drucken  fehlt  die  Strophe)  2205  sdn:  man.  ö  lang 
oder  kurz,  ist  Überall  im  stumpfen  Beime  unerhört.  Auf  IE 
die  l^eimbindungen  ^iV:  erlie.  gevie:  hie.  wie:  hie.  te;  Ate.  die: 
hie,  Erlaubte  rUlirende  Keime,  hant:  sehattl.  an:  dran,  ttant: 
9»geicant  weich  (debilis):  entweich,  märe:  saumdre.  Unerträglich 
ist  hdn:  hän  2047;  man  lese,  er  ^  mir  guotei  mire  denne  ich 
verdimen  kan,  aus  einer  Hds.  und  den  Drucken  (Ree.  hat  den 
Ton  1545  vor  sich).  Von  Bindungen  ungleicher  Laute  findet 
man  itft  öfter  auf  an,  als  jedes  auf  sich  selbst  gereimt,  aber  nie- 
mals än  auf  ein  an,  das  verlängert  ein  stummes  e  bekommt, 
ausgenommen  die  unregelmäfsigen  lobesan,  weiiMn  und  veman: 
hdn  1025,  Idn  1618,  yestdn  1065,  gdn  1705,  man  125.  1216.  1967. 
2025.  Tu9kan  reimt  einmal  auf  man,  dreymal  auf  än:  den  ge- 
dehnten Vocal  hat  Rudolph  in  seiner  Weltchronik,  den  kurzen 
der  ebenfalls  Korgtalti^^e  Dichter  des  wtnswelhes  209.  Eevner 
nr  zuweilen  auf  rfr  i^ereinit,  f/ar,  dar  :  /<r/r  41  o.  OHO.  dar:jörS[)^. 
ahl  -auf  ähl ,  mihi,  mahf,  (jvmahl:  hraht.  (jcddhl,  in  seehs  Stellen. 
Elias  auf  dit  hds  23^),  wie  so^ar  Hartmann  hdst  es  auf  lasles 
reimt.  Stat  :  hdt  haben  27r>  von  Hn.  Monens  vier  llandseliriften 
nur  /wey,  der  Druck  eine  andere  Lesart.  >sir:;end8  sind  d  und 
d  verwechselt;  977  hat  die  Hds.  A  und  der  Druck  da:  grd ;  15 
ist  unverständlich  und  verderbt,  dö  sicher  damals.  Kein  offenes 
e  reimt  auf  ein  geschlossenes;  er  zuweilen  auf  er  mit  offenem 
e,  mer  :  her  303.  1035.  2031,  her  :  mir  1749  {mer  :  ler  2013).  Den 
falsclien  rührenden  Keim  mer :  mir  151  hebt  die  Lesart  se  :  mL 
Im  Einschnitte  reimt  1777  eUhm  :  geschehen;  die  Verse  fehlen 
im  Drucke,  und  verrathen  sich  durch  noch  einen  Reimfehler  als 
unächt  Her  mit  geschlossenem  e:  mer  für  märe  973. 1043;  diese 
erste  Stelle  ist  unScht,  die  zweyte  (welche  der  Dresd.  Otnit  127 
128  anerkennt)  fehlt  in  einer  Hds.,  und  die  Lesart  bleibt  ver- 
dächtig.  Wort  :  %er8t&ri  2095;  aber  die  Strophe  ist  sammt  der 
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vori^'eii  sdiw orlicli  alt.  Das  ^:c(l*'lmt('  und  kurze  i  wird  niclit 
gebunden.  h\'2\^  fudcrt  der  Bau  des  Satzes  .v/«,  und  diels  hat 
der  Druek,  von  Hn.  Ms  Uandsehrit'ten  keine?. er  schweigt,  wie 
gewöliulieh.  r><>5  bisl  :  gist ;  man  lese  sist.  Nur  bleibt  über 
bin  :  megedin;  der  Druek  hat  bin  :  küueghij  die  lids.  Ii  Min  :  küne- 
tjin.  Die  uncrträgliclien  Keime  erlideu  :  hitcn  U)77,  ungesUrHen  : 
hilf  1T4('.  (die  /weyte  Stelle  (»hn  allen  Sinn),  ändere  man  nach 
dem  Drucke.  Z  und  $  bindet  der  Dichter  nicht  selten,  doch  nur 
in  den  Silben  a$  und  a%,  Z,  11.  323.  1353.  15G5.  1815.  1930. 

2113.  2209.   Fttr  Iriuwelds  (:  genöi)  621  ;  ftlr  das  sinnlose 

Mtakelei  Idt  761  ist  zu  lesen  blds.  Die  Z.  2271  f.,  mit  dem  Reim 
grdz :  M$,  lanten  im  Drucke  anders,  und  sind  wohl  neueren  Ur- 
sprunges. Andere  Ungethttme  von  Reimen  konnte  nur  ein  sol- 
cher Herausgeber  stehenlassen.  1167  über  al :  dar;  Druck  und 
Handschriften  gewähren  gar  oder  vi!  gar,  1405  gedranc :  zehaut; 
drey  Hdsch.  unter  vieren  wal ;  se  tat,  Dr.  enprant :  sehant,  1387 
schetneu  :  leben,  wieder  aus  Einer  Hds. ;  zwey,  geben  :  leben,  915 
bi  :  siti :  vermuthlieh  deiz  dne  sorgest.  1777  tuont  :  muot  Dativ; 
uuiichte  Strophe.  17S7  <jnot  :  sluoc ;  Dr.  (fcnuoc.  'J'Jiu  nhvnnuot: 
yetruoc,  nur  in  Einer  Hds.  An  grammatisclu  n  rurmen  ma;j:  etwa 
so  viel  Bemerkenswerthes  vorkonnnen:  limlrN  (tiliam)  3r>3,  diel 
im  Plural,  der  zite  1507,  niarc  352.  21 7o,  ran  (rcrillo)  l.'U;>. 
11)71)  (vergl.  Biter.  .38-  IMi''  IHU-  Maria  157),  neben  räum  VJ:):\  um 
Staden  (Uion)  177.  1X)S.  Km;^.  127S.  liMl2.  217^..  2ls,s  ,wi,.Nv,ilil 
die  Ilds.  A  einmal  giebt  ze  HdmisvU  e u  stadeti,  un<l  die  Kinder- 
lingische (Docens  Mise.  I.  88)  ton  den  sladen,  aber  dagegen  der 
Druck  einmal  helfet  mir  an  den  Staden  im  Accus.  Ferner  die 
Infinitive  stän,  gdn,  Idn.  nwch  gdt,  stöt,  stdst  553,  gestdn  und  rer~ 
län  im  Partie.  1005.  031.  Conjunetiv  gän  in  der  wahrscheinlich 
untergeschobenen  Stelle  2090,  ersldn :  van  467  (wo  Hr.  M  nicht 
Scheu  hat  vor  dem  Reime  ertlahen :  edhen)^  ich  hdn  und  tcA  habe 
536  Indicativ,  —  (aber  nirgend  hdni,  aldni,  gänt,  ir  gdt,  er  vdi, 
Mf);  meistens  ir  git,  85  tr  einl,  wir  ^n  (nicht  «m)  923;  die  Prär 
terita  gie,  vie,  lie;  er  nan  1216  (Dr.  gewan),  teman  1705,  nirgend 
nam;  —  vervami :  spamt,  ein  seltener  Reim,  1479.  Ich  tarn 
191,  und  gar  ich  erelagen  472,  lassen  wir  Hn.  M  und  seiner 
Handschrift.  Das  Particip  gewesi  2147  .*  wär  ich  (het  er  mich?) 
bi  im  gewest,  Dr.  hetten  sie  mich  gettest,  Dresd.  Otn.  238  und  het 
er  mich  gewest;  die  zweiten  reröoueu  du  hds  234,  muoles  517, 
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mahf,  will,  iceist,  miiost.  Ir  lobet  (>S7  ;  die  l'aitioipia  uubehuuler 
4()4,  hekle'ü  f.  bvkle'uict  löSl».  bes'iul  (wie  ubvrz^iut  sclion  im 
Wi^alois  417),  fjcnuihl  774,  gezell  (von  zeln)  und  yczall  (von  zellett.) 
Im  Keime  keine  Form  für  hahuit  oder  fecit,  kein  lucr/cn  oder 
miKjvit,  kein  f/»),  ////,  .svV,  sie,  nur  r/«.  Die  Wortformen  suon 
(filius),  nicht  sun,  siöl  483,  t/er  </(f;<rfz-,  palas,  adamatU,  Elberich, 
Zachatis,  Messtn,  diu  rote  1881,  kuneghi,  heideuin,  —  nur  2111 
keiserm  :  hin,  wenn  anders  die  Schlüsse  der  dtenliureu  ficht  find; 
auch  am  Schlüsse  der  fünften  1819  ein  ungefügiger  Reim,  Hds. 
A  darvon  :  dö,  Dr.  eon  dan  :  dareon,  D,  darvm :  hindan,  B  ganz 
anders,  ttber  C  schweigt  Hr.  M.  Das  Adjeetiy  wU,  st^arf,  immer 
-/tcft,  tobesan,  trei^san,  —  kein  Adject  auf- «am.  IVteAl  neben 
niht  allesani  881.  901.  2066,  mir  und  mi,  immer  fit  ^nlro;.  Die 
Endung  -eil  nicht  nur  für  -eget,  sondern  aucKfÜr  -agei  (s.  Grimms 
Gramm.  2  Ausg.  S.  426)  in  folgenden  Wörtern:  treit,  geleit,  geseii 
66.  1878.  2192,  verkUU  822  (Dr.  gemeit),  venseit  406  (Dr.  zage- 
heit)y  meit :  leit  1935.  1M48  (Dr.  geklaget),  meit :  bekteU  (vestitum) 
1589.  Verkttrzun^^en  durch  weg:ge\vorfcnes  End-E,  rieh  Snbst. 
124,  kunicrich  44(),  crtrich  \^^'^*^\  die  Adverbia  sicherlich,  212. 
44o.  W^XC),  k/egelich  l.'{f)7;  ferner /l/v//o///  480;  äup  huol  A2i\  wolil 
HHbi'fiHol :  li'r  Iniiier.'itiv  2014,  vielleicht  unüclit ;  rin  Adv.,  weniger 
tadelliaft,  alier  in  einer  sorist  verdächti^i'en  .Stroi)he;  vergcbeit  Adv. 
1284  (1.  knm)'^  gei  l,  ein  l'räteritum ,  das  ir;,a'nd  ein  Anrecht  auf 
Verktirzun-  zu  haben  sclieint,  20:J<)  (W.  Willi.  27''  Wii:-al.  ;'.17. 
Maria  (i'J.  212).  Ferner  60/  1025.  1022  und  böte  2227,  Machmcl 
1130.  1008.  1810  und  Machmete  1020.  Verkürzte  I)ati\e,  sc,  zwi> 
himelrich  1130,  künirrich  444,  Dieterich  2274  in  einer  neuen  Strophe, 
sannt  182,  emelt  llMJl  (s.  M.  S.  2,  142'),  getfdz  7119,  ros  1732, 
slac  503,  Machmet  12(X).  lOlO.  Sarrazin  ist  1560  wahrsclieinlich 
Dativ.  Plur.  (W.  Wilb.  197»»).  Aber  schriu  and  Up  2101.  015 
mttssen  Accusative  sein.  Fttr  die  Syntax:  dm  minneclU^  1623, 
der  sungen  der  ist  kein  1022  (Maria  126  Ein  t&be,  der  nie  gelkh 
m  wart  d^ein\  ze  staten  1873.  Endlich  seltnere  oder  sonst  merk- 
wflrdige  Wörter,  bort  1039.  gelin  924.  1073,  geweten  383,  Helfant, 
kasteldn,  krote  2228,  krup  1118,  magedin,  Schemen  36.  91.  440. 
1028  und  schämen  7.  492.  795.  1720,  sir  Adject.  1907,  trän  76, 
zwi  425. 

Unter  den  Vcreeiuschnitten  ('Abklänge'  getauft  von  Hn.  M 
S,  12  f.)  ist  kein  übcrkliui; ender.   Freylich  auch  in  der  iS'ibcl. 
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N.  nur  einer,  tcdfente  1*4 10.  2261,2;  denn  die  Wörter  geteilete, 
danketen,  träfenett  —  unrichtig  angesehn  in  dieser  L.  Z., 
Erg.  Bl.  1820.  Bd.  2.  S.  VM\  — ,  dessgleichen  geUirstegen  Nib. 
Ö868f  betchoutceie  Otn.  763,  volgete  2185.  endigen  klingend,  die 
letzte  Sylbe  enthält  einen  unbetonten  und  einen  stummen  Yocal. 
Für  die  wundeien  1430  lese  man  wunden.  Überatumpfe  Einschnitte 
sind  häufig;  der  stumpfen  hätte  ein  besserer  Text  wohl  weniger. 
Wir  finden  im  Einschnitte  zuweilen,  doch  nnr  selten,  Lamparier 
(vielleicht  besser  LamparU\  wahier  837,  buiAndre  1074,  ktufen 
897,  guekriuwen  966,  er^T«  1223,  unwisxinde  2144:  Anderes 
übergehen  wir,  als  noch  weniger  zuverlässig. 

Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  diese  KeimauszUge  den  Kenner 
Ittekenhaft  dtlnken:  vielleicht  aber  genügen  sie,  einst  dem  Ge- 
dichte sein  Vaterland  nachzuweisen.  Hr.  M  darf  sich  niclit  wun- 
dern, wenn  ilini  Alles  nnwirlitir.  Vieles  unwahr  ersciieint:  es 
niuss  iinii  anders  vorkunmien,  wann  er  die  AnCan^JTs^^rttnde  niittel- 
hoelidentselier  h'einikunPt  irefasst  liuben  wird.  Kundi,L;-en  halten 
wir  klar  ^^eiiiaclit,  da>«^  nnlie  nielits  unter  den  äditen  Ueiun  n 
des  Otnits  ^^eluuden  wird,  was  nicht  ^ute  Dielitrr  der  ersten 
Hälfte  des  dre  y  ze  lint  eii  .lali  rli  un  de  rts  hestiitiijeaj  Weni- 
ges 8ügar,  was  den  hötiseli^n  inissziemen  würde. 

Doch  Hr  hestimmt  ja  auch  das  Zritalter  des  Gedichts. 
'Die  Abfassung,  die  wir  vor  uns  haben,'  heisst  es  S.  15,  'ist  durch 
die  Zusätze  der  Absehreiber  schon  sehr  verntischt  — '.  Ja 
bald  nachher ' fährt  er  fort;  'Unsere  Bearl>eitun<r  halte  wahr- 
scheinlich eine  ältere  aus  der  Zeit  des  Nibelungenliedes  vor 
sich,  die  wohl  diesem  an  Kunstgestalt  nicht  fern  stand,  ihn  aber 
durch  die  neue  Umdiehtung  gröl'stcntheils  verlor.'  Erstblofse 
Zusätze,  dann,  wie  er  die  Hand  umdreht,  neue  Umdiehtung. 
Und  der  Beweis?  Nun,  des  Herausgebers  Versicherung.  Wenige 
Strophen  nur  tragen  Kennzeichen  späterer  Zeit  an  sich;  nur 
wenige  könnte  man  ohne  Kränkung  des  Sinnes  ausschneiden. 
Doch  nun  die  Zeitbestimmung.  'Dieis'  —  dass  die  Abfassung 
mit  Zusätzen  vermischt  ist  —  'diefs  nebst  dem  Man^^el  an  ftltereu 
Handschriften  setzt  ihr  Alter  ans  Ende  des  xiii,  noch  wahr- 
seheinlicher  zu  Antan«:-  des  xiv  Jalirliiunlcrts  lest."  AVenn  der 
Beweis  gelten  soll,  wenn  die  nachher  'verniischt<'n  Abfassnn-  • 
gen'  aus  dem  Anfange  des  xiv  Jahrhunderts  sind,  nun,  so  ist 
der  arme  lieiurich  auch  so  jung,  und  Weruhers  Gedicht  wäre 
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CS  gleichfalls,  fiele  die  llaiulsdinft  der  l'beraibeitiiiig^  iiiclit  friih 
ins  dieyzelmte.  Aber  was  achten  wir  auf  dieses  leichtfertigen 
Abspreehers  I  rtheilV  ^^etzt  er  d(»eh  die  (iedielite  von  Gudrun 
und  Biterolf  8.  72  vorsclmeU  ins  l  uuf zehnte  Jahrhundert.  Wir 
i€8 könnten  beweisen,  dass  Gudrun  aus  dem  dreizehnten  ist,  und 
Biterolf  vom  Dichter  der  Klage:  allein  hier  ist  nicht  Kaum;  auch 
wäre  es  unbescheiden,  dem  Herausgeber  beider  Werke,  dessen 
Einleitung  erwartet  wird,  vorzugreifen. 

Nach  des  Dichters  Zeitalter  bestimmt  der  Kritiker  die  Sehreib- 
weise :  es  liegt  ihm  ob,  sich  durch  flelfsiges  Studium  darauf  vor- 
zubereiten. Nicht  eben,  dass  er  ein  Werk,  welches  nur  in  Hand- 
schriften des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhatten  ist,  mit  seiteneu 
alterthttmlichen  Formen  aufstutzen  soll.  Weder  yerlftugne  die 
Ausgabe  durch  Willktthr  ihre  Quellen:  noch  sei  sie  untreu  gegen 
den  Schriftsteller,  und  hefte  ihm  die  Verwilderung  eines  spftteren 
Jahrhunderts  an.  Der  Herausgeber  mnss  ausmerzen,  was  in  Laut 
und  Form  dem  gebildeten  mittelhochdeutschen  Leser  ein  Gräuel 
wäre,  dieses  ewige  »»'  für  d,  die  Vermischung  der  U-laute,  das 
e  ftir  <l,  ich  (fleuhe,  geiöf/rnllchr  (»der  (jezouijcnl'iche,  nhin,  siten  als 
Dativ.  Sing,,  selten  und  sinöchvn  Accus,  für  sälde  und  spräche, 
billuj  sollte  das  in  der  Ilds.  stebenV  307  1.  haben  billiche  -  , 
het  und  hesl  f.  hat  hast,  ich  tno  und  ich  (jebe  im  Indien tive.  wusle, 
satte  f.  sazie,  mach  f.  mnhie,  her  jroiren  f.  errrduweti ,  ein  f.  eit 
537.  U)3G,  cor  mit  dem  Accus.,  bitem  f.  biten  1734,  Accusative 
bey  jehett ,  enbern  und  biien,  das  belirany  260  f.  des  betwanc. 
Vieles  auch,  was  im  xnr  .Jahrhunderte  minder  irebräuchlich  war, 
und  hier  weder  durch  Keim,  noch  Versbau  bestätigt  wird,  wie 
den  Goigunctiv  gange,  die  Imperative  rkhe  und  rdfe.  Mit  allen 
diesen  und  unzähligen  anderen,  mehr  oder  weniger  groben.  Feh- 
lem sucht  die  vorliegende  Ausgabe  den  Leser  heim,  und  dazu 
mit  beständigen  Verunstaltungen  desVersmalhes.  Ja  blofse  Sehreib- 
fehler sind  dem  Herausgeber  ehrwflrÜg,  wie,  wenn  der  Schreiber, 
der  k  und  g  nicht  verwechselt,  kritne  limde  netzt,  weil  kriine  ihm 
in  die  Feder  kam  386.  515,  oder  eerbergen  f.  verborgeH  954, 
kernest  f.  körnest  1292  gehubest  {.  gehabest  1357,  pflück  di^  f. 
pfuch  (besser  pfi)  dii^  1719,  wht  f.  ttä  ist  oder  «705/2121,  oMn 
und  houren  f.  dheim  und  hören ,  ntofle  er  f.  rouft  er  1146,  und 
wiis  dergleichen  sonst  Abschreibern  wohl  zu  beg-egnen  pflegt, 
bogar  fliehen  und  trieffen  f.  vlehen  und  treffen  lehrt  er  S.  vi  aus- 
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sprechen  ^ekeu  nuditjeffen,  und  Bctzt  frohlockend  liinzu:  'v.  d.  Ha- 
gen hat  in  seiner  neues  Ausgabe  der  Nihelun^^cn,  Breslau  1820,  für 
die  Schreibung  noch  andere  Gesetze  Iteoliaeiitet,  die  aber  un- 
haltbar Hind'.  Noeh  andere?  Hr.  M  befolgt  ja  gar  keine,  und 
Handschriften  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nur  schwankende. 
Und  'unhaltbar'?  alle,  kurz  und  gut,  ohne  Ausnahme?  sagt 
Er  dem  verdienstrollen  Manne,  Er,  der  noch  nicht  einmal  An- 
fibiger  heifsen  darf?  er  sagt  es  Mschweg,  ohne  Beweis?  Doch 
ja,  es  kommt  etwas,  das  wie  Beweis  aussehen  soll.  'Denn', 
fthrt  er  fort,  *die  Halbrerse  durch  leeren  Zwischenraum  zu 
trennen,  W  durch  VV,  wie  die  alten  Handschriften,  auszu- 
drflcken,  sind  unnüthige  Störungen  für  den  Leser.  Wort- 
zusammensetzungen schreibt  er  mit  aber  auch  nicht  Oberall, 
denn  niemals  steht  wn  w  trhte,  und  v.  2299  steht  aueli  noeh  /iir- 
buye ,  nielit  fitr  x>  hth/e,  iiihI  eijenso  uiuss  man  auch  ge-sagen 
schreibe  n,  wenn  man  cn-chhunde  setzt/  SoV  das  ist  die  frfinze  loci 
Weisheit,  und  darum  ist  Ha^j'-eiis  gcsaninite  Se]ireil)\veise  unliaitljar? 
Das  Alles  IjetritVt  ja  die  Ausspraelie  nicht,  und  ist  selioii  darum 
nur  Nebensaehe.  l  ud  welche  Leser  miifcen  das  sevn,  die  durch 
llezeieiinuug  der  Halljverse  ^^estört  werden?  Eines  ])tliehtver- 
gessenen  Herausgebers  Gewissen  wolil,  das  gestehen  nniss, 
träges  Pfuschen  reiche  nicht  aus  zu  der  schweren  Arbeit.  Fer- 
ner VV,  oder  was  in  Handschriften,  so  viel  wir  wissen,  weniger 
selten  ist,  V^r  zu  Anfang  der  Wörter  unrichtig  zu  lesen,  ist  un- 
möglich. Um.  M  stört  es:  seine  Leser  darf  es  nicht  stören, 
wenn  sie  sein  li  nach  eigenem  Gutdünken  aussprechen  müssen, 
einmal  wie  u,  dann  wieder  iu,  ü,  uo  und  ü.  Weiter,  un-, 
ge~,  e»  und  rur  sind  ihm  einerley;  als  ob  ge  und  un  jemals 
im  Deutschen  ungetrennt  gebraucht  wären.  Endlich,  Venn  man 
en~€khunde  setzt,'  soll  doch  heiihen,  Hagen  setze  en~eMiunde» 
Hagen  braucht  diese  barbarische  Schreibung  nirgend:  aber  Hr. 
9i  sieht  *wa8  nicht  Jeder  Blick  entdeektf. 

Wir  kommen  von  der  Orthographie  zur  Feststellung  der  Les- 
art. Monens  *  Grundsätze'  waren  (S.  21),  die  Handschrift  A 
buciistäblich  abdrucken  zu  lassen.  Selbst  als  Verfaliren  wäre 
das  nur  zu  billigen,  wenn  die  Hds.  A  etwa  Lrschrift  der  übrigen 
wäre,  oder  die  einzige,  oder  die  bessere  unter  zweyen  wenig 
verschiedenen.  Sonst  hat  man  nicht  treu  geliaudelt  an  seinem 
Schriftsteller,  wenn  mau  ihn  zum  Knechte  Einer  Handschrift 
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macht,  die,  mag"  sie  die  beste  seyn,  (laniin  niclit  notliwendig: 
gut  seyn  wird,  und  nieuuils  vollkommen.  Zu  erforsclien,  wie 
seine  vier  Handselirifteii  verwandt  seyen.  ihren  irenieinsehaft- 
lielien  Urtext  naeli  Mü^liclikeit  lierzustellen,  fällt  einem  Heraus- 
geber nieht  ein,  der  ein  Musterbey spiel  verlieilsen  hat.  Ja  sogar 
von  den  alten  Ausgaben,  denen  ein  sehr  guter  Text  zum  Grunde 
liegt,  hat  er  'nie  eine  gesehen'  (S.  U>);  und  das  zu  bekennen, 
dünkt  ihm  nicht  schimpfliob  fUr  einen  Herausgeher.  Viel  weniger 
schien  ihm  nothwendi^,  au&er  zweyen  Pfälzischen  und  zweyen 
Stral'sburger  Handschriften,  sieb  nach  den  übrigen  umzusehen. 

Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  aus  den  alten  Abdrücken,  und 
aus  den  Handschriften,  die  Hr.  Mone  verglichen  hat,  bejnahe 
alle  seine  sinnlosen  Lesarten  wahrscheinlich,  nicht  wenige  sicher, 
hergestellt  werden  können.  Ob  aber,  um  einen  Text,  der  dem 
ursprünglichen  nahe  kommt,  zu  gewinnen,  nieht  noch  mehrere 
Handschriften  ndthig  seyen,  kann  man  aus  seinem  höchst  unvoll- 
ständigen Lesartenverzeichnisse  nicht  abnehmen.  Es  ist  gerade 
so  viel  darin  angemerkt,  dass  man  sehen  kann,  das  Meiste  hat 
der  Sammler  vernaehlässiget:  einen  weitergehenden  Gebrauch 
kann  man  davon  nicht  machen.  Aursei(U.'m  ist  vielleielit  niemals 
in  Deutschland  ein  Verzeiehniss  von  Lesarten  so  unbequem  ein- 
geriehtet.  Erstens  begreift  man  nieht,  warum  es  hinter  dem 
101 'J'exte  steht,  da  der  Herausgeber,  vornehmerweise,  nieht  ein  Wort 
Anmerkung  eingefügt  liat.  Dann  aber  zählt  er  die  Lesarten 
jeder  Handschrift  besonders  auf,  AS.  1421'.,  HS.  143  159,  CS. 
löli— IGT,  D  S.  H>7  — 170:  je  weiter  nach  hinten  zu,  desto  we- 
niger Lesarten.  Hier  erfährt  man  aber  noch  nicht,  welche  Verse 
in  jeder  Handschrift  fehlen,  und  welche  anders  geordnet  sind: 
darüber  folgen  von  S.  170—  172  noch  vier  besondere  Register. 
Lind  diese  unverzeihliche  Trägheit,  die  unvollständige  Sammlung, 
die  Unbestinuntheit  der  Angaben,  die  oft  ungewiss  lässt,  auf 
welches  Wort  des  Textes  sie  gehen  sollen,  Wiederholungen  der 
Texteslesart  anstatt  der  Abweichung  (wie  Z.  57  D.)  —  das  Alles 
wird  in  der  Vorrede  nicht  etwa  entschuldigt;  nein,  *dritthalb 
Jahr  hatte  die  Arbeit  gelegen'  (S.  v.  vi),  da  sab  Hr.  Mone,  dass 
Alles  sehr  gut  war,  und  gab  dieses  beyspiellose  Bc}  s}jiel  einer 
Ausgabe  des  Heldenbuchs. 

Doch  Kritik  ist  nicht  jedermanns  Ding:,  und  auf  eine  blofs 
kritische  Ausgabe  hat  Hr.  M.  sein  Buch  nicht  angelegt  j  mit  der 
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Erkläruntr  des  Textes  wird  es  vielleiclit  liesscr  stehen.  Wir 
zweifeln.  Die  meist  niytiioloirische  Einleitung:,  das  Glossarium 
von  vier  lilattseiten.  soll  alles  Srliwicriire  dieser  *22Tr)  \'erse 
aufklären,  in  alle  die  sinnlosen  Lesarten  »Sinn  brin{;enV  ^^'arunl 
nicht  wenigstens  Anmerkungen?  Das  war  bedenklich:  da  ver- 
riethe  sieh  Armuth  und  Unwissenheit.  Aber  im  Glossarium 
nicht?  Der  Mann  weii's  sich  zu  helfen:  er  setzt  nur  zu  jedem 
alten  Worte  irgend  ein  neues,  nebst  einer  Verszahl,  wenn  es 
auch  zwanzigmal  im  Gedichte  vorkommen  sollte;  Beweis  der 
ErklArungen  i^t  nicht  nöthig. 

Und  welche  Wörter  erkUrt  das  Glossarium?  *Alle\  sagt 
er,  *die  an  sich  selbst,  oder  deren  Bedeutungen  veraltet  sind.' 
Wir  sagen:  allerley  Wörter,  die  sonst  h&ufig  vorkommen;  was 
ihm  zu  schwer,  oder  etwas  selten  ist,  übergeht  er.  Zuim  Bey- 
spiel:  enbredien  1309,  erben  1039  (vermuthlich  und  aller  diner 
er6e),  ersigen  1924  (wohl  fehlerhaft,  fttr  gesigen)^  gdhen  1252 
(nahm  er  gehet  fttr  gil?),  gebete  uni  ze  geböte  slahen  (schlagen, 
wie  man  es  nur  w  linschen  oder  verlaniren  kann)  1882,  gerenne 
1898,  strites  ycirerl ,  heirerl  f  im  Streit  einen  liöhcren  l*llr;;en  ha- 
bend) 7*Jl.  X^fi^  eines  fiores  laue  (?)  ICdll*,  höhe  stön  ()2T,  halten 
1407  (im  Tt'xt  ohne  Sinn  hutefeut),  kniff  1118,  sieh  ze  laugen 
Selzen  81)'),  daz  ros  rennen  824,  rnowe  21  U>  (im  Text  rütre), 
mich  sagendem  (Dr.  sngenditfem)  dinge  2(I(),  daz-  ms  ron  hende 
slahen  iSliT,  des  linrels  spiln  ITlIt»,  dar  sin  i>it.  dar  kamen)  14S4, 
getceten  383,  widersetzen  1ü60  (widersai  tuon),  zeit  loiM  (Pass, 
Diu  ras  tie  ta$te  erspranctett:  st  giengen  vor  enzeli :  Ur.  M  vor 
ir  zeit,  vor  —  d.  h.  rnr?  —  das  Zelt  der  Pferde!).  Nur  ein 
einziges,  im  Mittelhochdeutschen  seltenes  Wort  finden  ^vir  im 
Glossarium:  'bulgen,  m.  (d.  i.  männlich)  Ballen,  2 180.'  £s  heilst 
aber  diu  bulge,  weiblich,  bedeutet  einen  Beutel,  und  kommt  im 
Otnit  noch  zweymal  vor,  2221.  2228.  —  Fttr  wen,  muss  man  lOü 
fragen,  ttbersetzt  Hr.  M  die  leichten  Wörter,  wie  ghut,  habe,  er-- 
wenden?  Es  wird  doch  Niemand  den  Otnit  lesen,  der  nicht  in 
den  Hauptgedichten,  den  Nibelungen,  Hartmanns  und  Wolframs 
Werken,  bewandert  ist.  Aber  unser  Ausleger  muss  sich  selbst 
wenig  darin  umgethan  haben:  er  behandelt  die  gewöhnliehen 
Wörter  wie  wildfremde.  Gedigen  ist  ihm  Partie,  von  dingen,  und 
dingen  heilst  Überlassen,  geniezen  —  er  muoz  geniezen  dm  —  ist 
so  viel  als  genesen ;  w  euu  er  235  für  Ar*,  d.  i.  kius,  druekeu 
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lässt  kos,  so  niaolit  das  Worterbucli  (daraus  den  Tnfin.  kosen,  und 
vcni  kiuset  einen  zweyten,  hnscu;  e^?  kennt  einen  Inf.  taren  und 
der  l)edeutet  dilrfeu ;  —  lanter  Fehler,  die  Niemand  machen  wird, 
der  je  ein  Wort  von  niittellinclidentsclier  Conjugation  gehört. 
Dar  soll  bedeuten  her.  'Die,  dro,  Ire  Unsc,  Drohung.'  Z.  16 
steht  nämlich  irr  im  Keim  auf  dö,  dre  nirgend:  dass  dr6  Fenii- 
ninum  sey,  würde  ein  Anßlnger  wissen.  'Ergetzen,  Ersatz  gehen, 
(ergänzen),  1331';  wer  kann  sich  bey  der  Übersetzung  nnd  Ab- 
leitung wundem ,  dass  2098  der  Soldeismus  nlebt  weggesebafit 
ist?  'Erwegen,  entschlagen/  'Gebrdite,  Spraehe*  —  von  Vögeln 
gebraucht  — ,  'gehiUs  —  [gehiUe]  — ,  hölzerner  SchwertgriflT. 
*Omos$,  m.  799  tu  da  Knoppe$  genou,  ist  Umschreibung  statt 
im  Knopfe.  Kn,  gen.  beiist  'der  Mitgenosse  des  Knopfes,  der 
Nachbar  desselben.'  Gm6%,  Nachbar?  und  Nachbar,  Umschrei- 
bung? An  dem  liberherrlichen  Schwert  Rose  ist  in  det  knopfes 
yenoz,  in  dem  Golde,  das  statt  des  Knopfes  war,  ein  Karfunkel. 
*aewilde  Wildnisg,  373.'  Auch  (147)  1731.  2154:  gerade  die 
Stelle,  die  Hr.  M  anführt,  wo  es  auf  trilde  reimen  soll,  zeigt, 
dass  überall  mit  dem  Drucke  (jeriUle  7a\  lesen  ist.  'Grimm  — 
es  heilst  griinnie  —  tödtlich.'  'Giaden,  sieli  gut  machen.'  *HoCy 
ein  Zaun,  829,'  wo  Otnit  ///  den  f/nhie/i  fiac  erheizet.  Daz  hol 
wird  zum  Femininum.  'Liie,  We^-.  Tiad,  Geleis  141C).'  Auch 
1572.  2258;  die  rbersetzunir  Geleis  zeugt  von  ganzlicher  Un- 
kuiide  der  mittelhocluleutsclien  Lautlehre:  diu  lile^  schwach  de- 
clinirt,  ist  Abhang,  Hügel.  'Richer,  Reche.  Held,  142.'  Das  ist 
unerhört,  Hche  mit  recke  zu  verwechseln.  Dass  Hr.  M  wissen 
soll,  was  recke  eigentlich  heifst,  wird  ihm  nicht  zugemuthet;  aber 
106 warum  macht  er  die  Anmerkung,  da  im  Tc;xte  richtig  steht 
recken?  *  Rinnen  rennen,  auf  die  Seite  gehen,  790.'  Dass  aus 
rennen  kein  Hochdeutsches  rtiifte»  werden  kann,  wei&  er  nicht; 
dass  er  Vennen'  und  *auf  die  Seite  gehen'  zusammen  faselt,  ist 
in  der  Ordnung:  aber  lesen  sollte  er  können.  Er  sehe  nur  zu, 
es  steht  rumete  da,  und  nicht  rhmete.  Wer  die  Handschrift  ver- 
gliche, fände  gewiss  mehr  Lesefehler;  wir  bemerken  nur  465 
tigenelich^  1504  iecwederm,  1964  (S.  1^)  lotdUn  f.  lo(ld)  sehen, 
*Vasten,  entbehren,  1372*:  was  beilbt  also  die  buow  vatteu?  Hn. 
M  ahnet  nicht,  wie  viel  über  das  Wort  von  Spracbkennem  ver- 
handelt  ist;  er  hat  sein  Bischen  Erklärung  flugs  fertig.  *Fer- 
spart,  versehunt  1825.  2113.'    Beideuiale  s.  v.  a.  f^ersperret;  in 
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der  letzten  Stelle  steht  felilc  rliaft  eertparet.  In  ringe  bespart 
184()  findet  er  nicht  des  Anzeichneiis  werth;  944  Iftsst  er  den 
UnsinD  stehen,  in  ringe  beschart,  ohne  £rlftuterang.  Doch  be- 
fasse sich  mit  dem  Unrathe  weiter,  wer  will,  wie  mit  seinen 
Bemerkungen  Qber  die  Sprachlehre.  Uns  ist  die  Dreistigkeit 
unbegreiflich,  das  Einer  jetzt,  ohn^  Neues  und  Wichtiges  yor- 
subringen,  deutsche  Grammatik  lebrt,  jetzt,  da  wir  eben  die 
zweyte  Ausgabe  des  Grimmischen  Werks  erwarten,  die  uns  alle 
zur  Schaam  bringen  wird  Ober  unsere  Unwissenheit  Zwar  Hn. 
M  nicht,  dem  noch  Grimms  Grammatik  nicht  in  der  Welt  ist, 
und  der  so^ar  wagt,  S.  173  sieh  auf  das  Armseligste  zu  beziehen, 
was  je  Ulier  mittelhochdeutsche  Sprache  ^cHchrieben  ist,  den 
'zwtetLU  Al)H('huitt  seiner  Nibelung-en-Einleituntr. 

Aber  eiiii^i-  StcHen  uiiisscn  \vir  anluliicii,  zun»  licweis,  dass 
diesem  lUraus^^i  lu  r  das  l  iisiiiiii^^tc  gerecht  ist.  Wenige  nur, 
und  wie  ."^ie  uns  » lu  n  ins  AuL^e  fallen:  wir  wenden  so  sclion  zu 
viel  Mülic  und  Zeit  uul  das  belilcchte  Buch,  mehr  als  der  Her- 
ausgeber. 

Z.  2t)  Also  dem  nirsii'H  Junge  (1.  jungen)  icas  uol  gewahsen 
der  Up,  Als  ob  Kiniler  üi>el  gewachsen  wären.  Der  Druck  ro/- 
ituhsen.  —  Z.  i*>i^  (^ol  gebe  uns  allen  glücke,  iwie  ez  un$  dort 
erge.  Das  zielit  der  gedankenlose  Herausgeber  zusammen;  bey 
«trte  fangt  ein  neuer  Satz  an.  —  Z.  iCXi  Daz  nieman  kan  er- 
werbett  die  keiser liehen  magell  Dergleichen  Ausruf  versteht  er 
jedesmal  unrichtig,  Z.  G27,  G35,  711  (wo  er  verbindet  fliln  herze 
i$t  also  grimmie,  da»  ich  dir  mAl  sol  iuon),  957,  1147  (1- 
1154  (1.  ienter  mi),  Zweymal  hat  er  gut  interpungirt  1145,  1827. 
Im  folgenden  Verse  steht  ohne  Sinn  diu  teile,  Theilung  —  im 
Glossar  nicht  erwähnt  Der  Sinn,  aber  •nickt  der  Vers,  wird 
durch  die  Lesart  reise  hergestellt  —  Z.  143  Die  worent  ie  suo 
nöten,  alle  tcogenl  min  ersten  strit.  Die  Lesart  des  Druckes  —  io7 
was  in  den  Handschriften  steht,  erfährt  man  nur  halb  —  führt 
etwa  auf  diese:  die  takten  ie  ze  nöten  minen  Arsten  strit.  — 
Z.  174.  Herre  ich  silze  in  dem  gv wilde,  di)  bisi  min  ubcrslez  ris. 
Aua  dreyeii  lldss.  er^'iebt  sieli  in  dimc  gewalte:  das  Bild  bleibt 
uns  dunkel.  Z.  11»4  /r  fiire,  \.  Ine  rüre.  —  Z.  230  Ich  fril  dieh 
sc  valer  kiesen.  haben,  nach  Hn.  M,  drey  Hdss.  Der  Druck 
richtig"  rener.  —  Z.  ')')>^  Mi  rnoclie  dick  steht,  wir  wissen  nicht, 
wie  richtig,  für  uu  euruoch;  wieder  OU^j  üÖO  s6  ruociue  mich  U 
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so  enruuchte  ich.  En  fehlt  in  der  litis,  öfter,  wie  1211>  wir  trizzeu, 
930  so  ireiz  ich.  —  Z.  672  ir  inuss,  wie  im  Dr.^  heÜ'sen  mir,  s. 
674.  (j88  If.  —  Z.  721  Dö  ich  bi  dem  ersten  zuo  diner  muoter  lae. 
Die  Präpositionen  sind  vertauscht  —  Z.  795  Stcer  mir  der  Rogem 
cliuhet,  der  mac  wich  (itHtner)  schämen.  Offenbar  mii  Rdsen,  — 
Z.  1057  Ich  bringe  wm  GerUngen  dat  allerbeste  gewant,  da»  man 
in  dem  lande  und  in  der  eUU  tarnt.  Man  lese  Kerüngen  —  und 
anderstele*  —  Z.  1180  /c4  tuon  in  wol  iwingen  Dr.  tcÄ  triUee.  — 
Z.  1193  Dos  mir  got  m4»e  rHUen  über  min  werde»  Uken?  Wenn 
man  Hn.  Ms  Fragezeichen  ti]g:t,  und  unwerde»  sehreibt,  wird  der 
Sinn  dentiich.  M.  S.  1,  114>  Riklei  mir  unt  riktet  über  mtcft. 
Was  in  B  und  D  steht,  erMrt  man  nicht.  ~  Z.  1205  1.  dan~ 
fiocA  eor  der  naht.  —  Z.  1233  Ich  g^  dir  üf  7nf»i  Uiume  dolen 
keinen  rät.  Etwa  da  enk einen  rdt.  Hr.  M  hat  niehts  im  Wörter- 
buclie,  aus  1)  keine  Lesart;  aus  E  niemans  nemeii  —  statt  wel- 
cher Worter  im  Text?  lui  Druck  ich  gib  euch  sicherlichen  nun 
fArhin  kamen  ralh.  —  Z.  1472  An  allez  wer  scheint  uns  merk- 
wUrdi'T,  wenn  es  kein  Si-lireiljfeliler  ist.  Auch  im  Wigalois 
kommt  das  \\'ort  männlich  vor,  in  anderer  Bedeutun•,^  Hr.  M 
übersetzt  es  durch  'Hinderniss*!  —  Z.  löHS  Gelich  dem  rollen 
mdtien  waren  ti'  ougen  schin.  1.  baren.  Dr.  (füben.  —  Z.  Hl  17  hl 
ir  schone  usÜAen  haut.  I.  snvwlzen.  —  Z.  18b2  wan  sin  niht  erlie. 
L  mans  in.  —  Z.  20G1  Des  werte  er  sieh  vil  sire,  Dr.  niht  sire. 
—  Z.  2096  Heidenischer  orden  wart  gar  con  ir  zerstört,  Dr.  an 
ir,  —  Z«  2207  daz  si  gelobet.  1.  des  si  got  gelobet. 

Nur  im  Vorbeygehen  Yon  höherer  Kritik.   Dass  unser  Ge- 
tos dicht  Tolksmftihig  sey,  und  aus  Liedern  '  entstanden,  ist  nieht 

*  Aas  Liedern,  luid  ni<;^t  aus  Einem  Liede,  —  cttnächst;  nach  dem  Ur- 
sprünglichen wird  nicht  gofragt.    Damit  Niemand  mehr  an  der  Möglichkeit 
zweifle,  zeigen  ^\ir  ilas  Factum  an  Aljiharts  Tode.    Nach  des  Dichters  Zeug- 
nis« (45,  iyi))   \>l  au.--  dem  alten  Küche  Str.  4;') — Tk'),  2  und  (58  ff-,  folglich 
auch  (s.  53;  die  folgcude  Erzählung  von  WültiDg  und  alles  Übrige.  Hin- 
gegen kann  nicht  ans  dem  Bnche  seyn  56»  3—67.   Nnn  bleiben  noeh  swey 
Abaohnitte:  18  — 16,  8  —  der  Anfnig  einer  Rhapsodie;  und  swcjtene 
1—12,  17—44,  die  gut  snrammcnhangen,  nnd  mit  denen  ein  Lied  enden 
kann.  Dass  beide  Abschnitte  Ein  Iiied  bildeten,  ist  nicht  wahiseheinlich: 
warum  stUnde  der  Anfang  in  der  Mitte  (13)?    Also,  der  Dichter  hatte  ein 
Buch  vor  sich,  (das,  beyläuflg  gesagt,  aus  fünf  Liedern  bestand:  die  Kulie- 
puncte  sind  115,  IT'»,  dann  wahrscheinlich  in  der  Lücke  306,  nach  411  nicht 
ausdrücklich):  da^u  setzt  er  ein  Lied,  gewiss  nicht  von  ihm  gedichtet,  denn  es 
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zu  bezweilV'lii ;  allein  Widersprüche  und  Liederanfäuge  konueu 
wir  nicht  nachweisen.  Auch  ttihrt  uns  die  weniger  bemerkliebe 
'BeimarmutU  eher  auf  Nachbildung  und  l  'niformung  der  Volks- 
gesänge,  die  unser  Vf.  in  seinem  'Buche'  fand,  das  er  Z.  1353, 
2022  erwähnt.  Dassolhc  Buch  —  aber  wer  weil's,  ob  nicht  auch 
sdion  wieder  bearbeitet  ~  hatte  Kaspar  von  der  Röhn  vor  sieh^ 
wie  dag  Abweichen  und  die  wörtliche  Übereinstimmang  seiner 
Arbeit  beweist.  Forschungen  dieser  Art  verachtet  Hr.  H;  er 
fertigt  sie  höhnisch  mit  dem  unziemlichen  Ausdrucke  Volfische 
Zerrdfsungen  des  Dichters'  ab  (S.  28).  Sie  sind  ihm  zu  gerade, 
au  einfach,  ihm  ist  nnr  Verwirrung  recht;  und  er  rerwirrt  nach 
Kr&ften.  S.  17  erkennt  er  als  eingeschoben  Str.  518.  519,  weil 
sie  ihm  dogmatisch  vorkommen:  streicht  man  sie  aus,  so  ist  die 
folgcnile  Strophe  sinnlos.  Str.  166  —  186,  in  denen  von  Otnits 
Eltern  erzählt  wird,  sollen  auf  ilcrj^leichen  'Mühren  zurückweisen'. 
Für  Zusätze  von  'l  nidichtern'  und  'Aljsehreiljcrn'  erklart  er 
'Stellen,  die  den  Einfluss  der  Kreuzzii^'e  l)esoudei-.s  verratlieu, 
z.  B.  die  ErzählunfT  von  den  (iöttersiir'ren  der  Sarazenen,'  (her- 
genommen von  Mahomets  Sar^''  zu  Mekka,  wovon  Eselienbaeh 
weifs,  Wilh.  S7'')  'die  schon  als  jranz  wesentlich  in  das  Lied 
eingeäocliteu  ist.'  Also  käme  das  'Wesentliche'  von  'Abschrei- 
bern.'  Veränderung  der  Sage  mttsste  Hr.  M  annehmen,  wenn 
ihm  nicht  Alles  Eins  wäre,  und  wenn  er  beweisen  könnte,  die 
Sage  sey  filter  in  Deutschland,  als  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge. 

Doch  unserem  'Glaubensforscher'  dünkt  es  nicht  schwer, 
das  zu  beweisen,  oder  vielmehr  ohne  Beweis  anzunehmen.  Denn 
in  der  höheren  Erkifirung  herrscht  bey  Hn.  M  dieselbe  Trftgheit, 
dasselbe  leichtfertige  Rathen  und  Absprechen,  dieselbe  Seichtig- 
keit,  die  wir  bisher  fanden. 


passt  nicht  ziun  übrigen,  und  ^,'chöit  doch  zu  (IrT^clln-n  Sage,  1 — 12,  17—44, 
56,  t3 — 07.  Das  Buch  fing  an  mit  dor  Liiiloitung  l.'>--l(i,  3;  diinn  folgte 
4r> — 55,  2  (nämlich  16,  4  war  etwa  gleiche^i  Sinnes  mit  46,  1  ,  ilann  68  — 
116.  Man  könute,  —  damit  wir  nichts  verschweigen  —  auch  denken,  der 
Liedman&ng  13 — 16,  3  gehöre  nicht  su  dm  Buche.  Dieb  iit  aber  nn- 
wahrtcheinlicher.  Dann  miUste  zwischen  18 — 16,  8  und  86, 8  «ne  grosse 
Lficke  seyn,  und  da  nun  1—12,  17—44  ans  dem  Buche  wlhren,  eben  wie 
das  Folgende  45  t)'.,  so  sieht  man  nicht  dn,  warum  dasselbe  45  erw&hnt 
wird.  Dasa  der  verlorene  Anfang  des  Werks  etwas  anfkl&ren  warde,  be- 
sweifcln  wir. 

19* 
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Gleich  der  Abschnitt  t'elilt,  der  dem  Ganzen  als  Grundlage 
dienen  rauss.  wenn  der  Ausleger  ehrlich  verfahren  will.  Ilr.  M 
liisst  ohne  Weiteres  die  'religiöse  Weisheit'  spielen;  er  hebt  mit- 
der  Erklärung  an,  eh  die  verschiedenen  Aussagen  neben  einander 
gestellt  worden  sind;  ja,  was  in  bekannten  Hauptwerken  ge- 
liefert ist,  Temacblässiget  er.  Das  wird  sieb  zeigen,  wenn  wir, 
soweit  nns  die  Quellen  zngänglieh  sind,  des  Heraasgebers  ver- 
säumte Pflicht  nachholen. 

Einstimmig  erzfthlt  1)  das  vorliegende  Gedicht  nnd  Kaspar 
von  der  Röhn  die  Geschiebte  von  OtnU  oder  OrinU  (bey  Easp. 
Öffnet  d.  i.  Ortn()y  westriSmischem  Kaiser  (einmal  bey  Kasp.  255 
König  von  Griechenland,  durch  Versehen  des  Dichters),  der  sei- 
109  nen  Sitz  zu  Garten  hat,  und  meistens  König  der  Lombardey  ge- 
nannt wird.  Er  ist,  da  die  Eltern  kinderlos  waren,  von  Albericb, 
dem  Zwergenkönig,  mit  der  getäuseliten  Königin  gezeuirt.  VAu 
King,  Alberiehs  Geschenk,  den  die  Mutter  Otuit  giebt,  macht 
ihm  den  Vater  sichtbar,  wie  er  in  (Jestalt  eines  scliünen  KukU^s 
im  Grase  liegt.  Nach  allerhand  Xcckcreven  schenkt  ihm  der 
Vater  Helm,  Schwert,  ITarnisch  und  Scliihl.  Otnit  ist  von  den 
Seinen,  zumal  von  seinem  Oheim,  Elias  (Ilias)  von  Ileulsen,  auf- 
gereizt, dem  Heiden  Nachaol  (iMachaoI,  in  der  Dresd.  Hds.  Za- 
cherel),  König  zu  Suders  (Sunders)  und  Muninbure  (JHuntaber, 
Muntauber  Dresd.  Hds.)  in  Syrien  (Farjdn  nach  der  Kinderling, 
und  Dresd.  Hds.)  die  Tochter  Sidrdl  abzugewinnen,  die  der  Vater, 
selbst  in  sie  entbrannt,  jedem  Freyer  verweigerte.  Albcrich  be- 
gleitet den  Seezug,  Anfangs  auch  von  dem  Sohne  nicht  bemerkt 
Durch  Otnits  und  der  Seinigen  Tapferkeit,  mehr  als  durch  die 
List  Alberichs,  wird  der  Heidenkdnig  geschlagen,  seine  Gotter 
werden  beschimpft,  und  die  schone  Sidrat  bewogen,  zu  fliehen, 
und  Otnit  nach  Lamparten  zu  folgen.  Nachaol  sendet  den  Jäger 
Volle  oder  Welle  (einen  Riesen,  nach  dem  gedr.  Wolfdietrich) 
und  sein  Weib  Ruzen,  mit  reichen  Gesehenken  an  Otniten,  und 
darunter  zwey  Wtlrme,  die  der  Jäger  ziehen  muss,  bis  sie,  er 
wacliseu,  Otnit  sein  Land  verheeren.  Wie  der  Kaiser  sie  selbst 
besteht,  und  dabey  seinen  Tod  findet,  erzälilen  der  Dresdner 
Otnit  und  der  Wolfdietericii :  diel's,  wie  Otnits  Verhältnisse  mit 
Wolfdietcrich,  geht  uns  für  dielsmal  weniger  an.  2)  Der  An- 
hang zum  gedruckten  Heldenbnche,  und,  last  wörtlich  überein- 
stimmend, die  Vorrede  des  Stralsburgischen  (aus  der  Ur.  M 
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8.  l?t  —  lh  die  Stelle  giebt,  nicht  olme  Feliler,  die  nach  dem 
Drucke  zu  bessern  sind),  erzählen  ;^anz  wie  die  Drucke.  >.'ur 
ist  Kachaol  liier  eine  Stadt  des  Köiii<^.s  vdn  Syrien.  Hinzu  fügen 
sie  Nacliriclit  von  Otnits  sterl)iicheni  \ater,  den  sie  eben  so 
nennen;  Utnit  sey  acht  Jahre  älter  gewesen,  als  Woifdieterich; 
Elias  habe  seiner  Schwester  gezürnt  um  Elberichs  willen,  der  aber 
die  Freundschaft  hergestellt.  8)  Nach  den  Handschriften  der 
Vilkinasaga  (Müllers  Sagabibliothek  2,  281  -  Hr.  M  hat  diese 
Hauptstelle  nicht,  ob  er  gleich  S.  30  auf  nordische  Überlieferungen 
auch  KUcksicht  nehmen  wiU)  ist  Hertnit  König  in  Babylon^  sein 
Weib  Isolde.  Er  reitet  aus  gegen  einen  Drachen,  der  ihn  yer- 
schlingt,  und  in  seine  Höhle  trägt  Thidrek  rächt  ihn,  unter 
denselben  Umständen,  wie  Wolfdieterich.  Die  Gleichheit  der 
EnUthlungen  hat  der  sorgfältige  P.  £.  Httller  angemerkt.  4)  Hr. 
H  liefert  von  S.  63  —  72  eine  Stelle  aus  dem  Gedicht  von  Die- 
trichs Flucht;  er  verschweigt  aber,  dass  sie,  mit  wenigen  Ab- 
weichungen,  schon  in  den  Altdeutseken  Wäldern  2,  118  gedruckt 
ist,  aus  der  Weltohronik  zu  Dresden  und  Gotha.  Nach  Z.  1916 
fehlen  Hn.  M  zwey  wichtige  Verse  (A\V.  S.  125):  übrigens  stimmt 
seine  Handschrift,  zumal  mit  der  Gothaischen,  und  es  ist  offenbar, 
dass  beide  Dichter  aus  Einer  Quelle  abschrieben.  Ortnit  ist 
hier  ein  Sohn  Sigehers  und  einer  Amelgart,  aus  der  Normandie,  uo 
Bruder  von  Sigelind,  der  Mutter  Siegfrieds,  König  zu  Meran 
und  Lauiparteu.  Der  Heidenkönig  wohnt  zu  GaUmie  (Saldit), 
er  heilst  (Jordian  (Godian),  die  Tochter  Lieligart.  Die  Bctichrei- 
bung  des  Krieges,  die  in  der  Dresdener  lUU.  fehlt,  ist  abweichend. 
Alberich  kommt  nicht  vor.  5)  Dagegen  überträgt  die  Vilkina- 
saga, Kap.  150,  in  einer  dort  ohne  Zusammenhang  stehenden 
Erzählung,  Otnits  Erzeugung  auf  Hiiirnen,  der  (nicht  'eben  so', 
wie  Hr.  M  S.  48  sagt,  sondern  durch  Vertauschung  der  Sage) 
von  einem  Alb  (älfr)  mit  der  Gemahlin  Aldrians,  Königs  von 
Niflungaland,  eines  reichen  Königs  Toebter,  heimlich  gezeugt 
wird,  und  in  Notk  seinen  Vater  anrufen  soll.  6}  In  dem  jün- 
geren Laurin  (Nyerups  Symbolae  p.  47)  klagt  Alberich  (fehler- 
haft äHnech\  ein  mächtiger  Zwergenkönig  der  Lombardey,  über 
den  Tod  seines  Herrn  und  Freundes,  König  Ortnits  von  Lam- 
parten. 7)  Vor  Allem  berflhmt  ist  Otnits  Brttnne,  mit  der  Lau- 
Tins  und  Kuperans  Brflnne  verglichen  wird  (Dresd.  Laurin,  Alld. 
W.  1,  308.  Hörn.  Siegfr.  70  —  nur  die  letzte  Stelle  bertthrt 
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Hr.  M  S.  sehr  uiiüciinu).  Alhcricli  hat  sie  ihm,  nebst  dem 
Schwert  Kose,  ^-eseheukt.  (Mn.  ^M.  7r>0.  7!»:')  Dicsd.  :ii>.  !»7. 
Wolfdietrich  liiidet  sie,  nach  viucr  Sahire,  zu  Terris  hcv  Wcrnher, 
gedr.  \V(dld.  löTT,  iiucii  einer  anderen,  mit  liosen  im  Traelien- 
neste,  gedr.  Wolld.  17r>lt\  177111.  Drcsd.  IM:; f.  Thidrek  findet 
in  der  Scldancrenhöhlc  Hartnits  Watl'en,  Viikinas.  Sagabibl.  2, 
2S2.  lu  der  Lindwurndiöhle  findet  ebenfalls  naeli  dem  dänischen 
Lied  (udv.  Danske  Viser  1,  S.  43)  König  Diderik  —  d.i.  Wolf- 
dietrich —  AdelriDg,  das  gute  Schwert  König  Sigfi  ed.s,  den  der 
Lindwurm  tddtete  (Danske  Viser  1,  S.  66.  Yergl.  W.  Grimma 
Altdftn.  Heldenlieder  S.  474).  In  der  Yilkinasaga  €ap.  147  — 
auch  von  Hn.  M  erwftbnt  S.  38  —  bekommt  Sigurdr  von  dem 
Sehmidt  Mimir  Helm ,  Sehild  und  Brünne,  die  er  Heitnid  —  einem 
Anderen,  König  in  Holmgard  —  verfertigt  hat  Nach  Wolijfie- 
trichs  Tode  wird  Otnits  Brfinne  von  drey  Königinnen  von  Joch- 
rime  gekauft,  Dresd.  Wolfdietr.  331,  deren  eine  den  Riesen  Eeken 
mit  ihr  gegen  Dieterich  ausgerüstet,  Ecken  Ausf.  21  —  24  (vergl, 
W.  Grimm  Altd.  W.  1,  :V)7f.  Heldenl.  S.  469),  wobey  sie  von 
Otnits  und  Wolfdietriclis  Tode  erzählt.  Die  Brünne  ist  aus 
Arabischem  Golde,  gehaltet  mit  Drarhenhlut.  Dieterich,  dem  sie 
zu  lang  ist  —  Otnit  liatte  Kiescnwuehs  —  schneidet  sie  rund- 
lierum  ab,  nachdem  er  sie  von  Eeken  irewonneu  hat.  Ecken 
Ausf.  1S()  lHJ).  S)  Endlich  den  Kiesen  Velle  fand  Grimm  (Altd. 
Wäld.  1, 307),  doch  nicht  ohne  Zweifel,  im  Keinfried  von  Braunr 
•  schweig. 

Ob  in  früheren  Zeiten  schon  Otnit  der  Held  einer  deutschen 
Sage  gewesen  sey,  lehrt  vielleicht  die  Erforschung  Wolfdieterichs. 
Das  Stück  von  der  Otnitssage,  das  ihn  und  die  Seinigen,  nicht 
aber  Wolfdieterichen,  betrifi't,  ist  von  keinem  ansehnlichen  Alter. 
Der  Inhalt  ist  wenig  bedeutend,  in  den  Umständen  beynahe 
nichts  Eigenthflmliches.  Otnit  steht  ganz  allein,  ohne  Verwandt- 
schaft, ohne  Kinder:  nur  in  dem  Cyklus  der  Weltehronik  werden 
iit  ihm  langlebende  Vorfahren,  eine  Mutter  aus  Normandie  zuge- 
theilt,  —  Fabeln,  die  schon  an  sich  Neuheit  oder  Entstellung 
verrathen.  Die  wenigen  Namen  der  Sage  sind  insgesammt  wan- 
delbar; und  fast  alle  kommen  sonst  anderen  Personen  zu.  Selbst 
mehr,  als  einen  ffemil  oder  Herl  nid  kennt  die  Vilkinasaga,  von 
denen  einer  Vater  des  Jarls  llias  von  Griechenland  ist,  ein 
Anderer  sein  Sohn,  keiner  sein  >»efl'e.   Isold  ist  eben  dort  Irou 


Digitized  by  Google 


MoMBt  Otmit. 


295 


Jarl»  Gemahlin,  nach  der  Klage  die  Jungfrau  Isolde  Herzogin 
zu  Wien.  Licligart  ist  WoÜdieterichs  Groismutter  u.  8.  w.  Dazu, 
auferzogene  Drachen,  —  Nornjandie,  Provence,  Trient,  Toscana, 
Messina,  Syrien,  Babylon,  Sarrazenen,  ein  lJusse  '.  Das  Alles 
weist  hin  auf  morgenländiHche  Quellen  —  das  fabelhafte  Buch 
soll  in  dem  fahelliaften  Suders  gefunden  sein  ,  zugleieh  auf 
Vermischung  mit  Wälschen  Sagen,  ~^  gewiss  Alles  sehr  entstellt 
und  verkehrt,  weit  entfernt  von  den  Geheimnissen  Brachmanischer 
Uroffenbarungen. 

Darauf  aber  steuert  Hr.  M  los:  ja  S.  53  redet  er  zuver- 
siehtlicb  von  *der  Geheimlebre  der  alten  Deutsehen*;  und  wenn 
er  so  fortfftbrt,  haben  wir  nftehstens  'Deutsche  Hysterien'  mit 
allem  Zubehör.  Dazu  muss  aber  freylich  erst  alles  historisch- 
gewisse  fortgeschaiR  werden.  Die  historisohe  Erklärung  zu 
widerlegen,  ist  daher  diesem  Feinde  geschichtlicher  Forschung 
erstes  Geschäft  S.  21  ff.  Warum  dabey  ältere  Meinungen,  und 
sogar  die  von  Lessing,  unerwähnt  bleiben,  ist  unbegreiflich.  Er 
hebt  sogleich  mit  der  Grimmischen  Auslegung  an:  was  den  Er- 
örterungen zum  Hildebrandsliede  (S.  (lö)  späterhin  in  den  Altd. 
Wäldern  (1,  228.  3,  256)  hinzugefügt  werden  ist,  übergeht  er. 
Die  lirüder  Grimm  nun  —  und  vor  ihnen  zum  Theil  Lessing  in 
Goldasts  Namen  (Leben  und  Nachl.  3,  iHf.)  —  gehen  auf  den 
Beweis  aus,  Otnit  sey  Odoacer,  Wolfdieterich  der  Ostgothisclie 
Theodoricus;  die  Schicksale  verschiedener  Dietriche  der  Sage 
treffen  oft  Einen  historischen,  die  wahren  Begebenheiten  meh- 
rerer habe  die  Sage  auf  Ein  Haupt  gehäuft,  selbst  innerhalb  der 
Sage  gehen  dieselben  Schicksale  Ton  einem  Dietrich  Uber  auf 
andere,  —  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  verschiedenen 
Dietriche  seyen  mythisch  Einer;  endlich,  der  mythische  Ruther 
sey  wiederum  derselbe  mit  dem  mythischen  Dietrich.  Damit  ist 
fbr  unsere  Fabel  nur  gesagt:  was  die  Geschichte  Ton  Theodorich 
und  Odoacer  weift,  erzfthlt  cüe  Sage  von  Otnit  und  Wolfdiete- 
rich: ob  aber  die  Sage  aus  jener  Geschichte  sich  alhnählich 
entwidLclt,  oder  ob  sie,  bey  ursprünglich  anderer  Bedeutung, 
das  Geschichtliche,  dem  sie  schon  Ähnlich  war,  in  sich  aufge- 

*  Herr  Mone  zwar  schafft  sich  daraus  einen  Riesen.  'Husen  (fio  «chreiht  er) 
heifttt  allgemein  Riesenland.  Elias  ist  also  'ein  Hiese'  (S.  49).  Wer  sich 
die  W(')rter  nicht  /um  Ableiten  zureilit  ^ubueiüet,  der  findet  in  iiiwfe  und 
m«  nicht«,  als  das  R  übereiostimmeud. 
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nomnien;  kurz,  ob  sie  ursprlinfrlich,  oder  nur  Hpätor  einmal,  den 
•  Odoarcr  und  'riicodoricli  ;Lri'uu'int  liabr.  das  Idcilit  unbestimmt, 
nnd  muKS  Ijesondcrs  erforscbt  werden.  Wenn  niitliin  Hr.  Mone 
112  der  Grininiisehen  Erklnruni;-  (»Inu'  Weiteres  den  Namen  einer 
'liistf)rif!eben'  beyle;:t.  so  urtlieilt  er  voilaut  und  unprereclit.  indem 
er  sie,  im  Sell^Yin(l(*l  seintr  ei.uencn  Meinuni:-,  nur  lialb  fasset. 
Ihm  passt  es  Irevlieii  nicht,  dass  Theodorieh  und  Odoacer  im 
GegeniBatz  stehen.  'Wenn  nämlich  lU)tiier  [Rüther]  mit  den  Üie- 
terichen  znsnmmenföllt,  und  wep:en  seiner  Brautwerbung:  (welches 
die  Hauptsache  seiner  und  Hu^^dieterichs  Gescldchte  ist)  mit  Ot- 
niden  [Ohntes,  Olnite  declinirt  das  ^redr.  Heldenbuch  in  den  Rei- 
men] £iDe  Person  wird;  so  sind  alle  Dieteriche  im  Allgemeinen 
der  Sage  nach  gleiche  Wesen  mit  Otniden«  nnd  nnr  in  Einzeln- 
heiten unterschieden.'  Das  lesen  wir  S.  22.  23.  Allein  dass 
Rüther  und  Hugdieterich,  nnd  Otnit  und  Siegfried  (nnd  warum 
nicht  auch  Günther?),  und  Oberhaupt  alle,  die  sieh  jemals  Wei- 
ber von  fernher  geholt  haben,  nur  eine  Person  seyen,  ist  ja 
nichts,  als  Hn.  Monens  bodenlose  Erfindung:  wie  kann  er  nun 
die  sogleich  gegen  Grimms  Erklärung  anwenden?  Aber  so  macht 
ers;  Scheu  ergreift  ihn,  sobald  yon  Geschichte  geredet  wird, 
weil  die  den  Alles  mischenden  Verpfleichunfrs- Unfug  nicht  dulden 
kann.  Das  zei^t  auch  der  verkehrte  Satz,  mit  dem  er  die  Ab- 
liandlun^'-  bescidiel'st  (S.  29):  —  'l  ud  so  mag  wolil  mit  dem 
Namen  Otnit  irgend  eine  ferne  Hindeutung  auf  Odoachers  Ge- 
schichte verkniiiift  seyn,  die  aber  nie  ins  Keine  bestimmt  werden 
kann.'  Warum  denn  niclit?  Ob  diese  oder  jene  Begebenlieit, 
die  von  Otnit  erzälilt  wird,  in  Odoacers  Geschichte  vorkonmie, 
das  ist  doch  auszumachen.  Es  hat  keinen  Sinn,  wenn  man  sagt: 
Otnits  Schicksale  können  zum  Theil  mit  Odoacers  Geschichte 
zusammentreffen,  aber  wir  wissen  nicht,  welche.  Otnit  ist 
entweder  Odoacer,  oder  er  ist  es  nicht,  oder  Beides  ist  nicht 
überzeugend  durchzuführen:  aber  worin  die  Geschichte  Beider 
zusammenstimmt  oder  streitet,  lässt  sich  angeben.  Bec.  will 
gestehen,  dass  ihm  fttr  jetzt  weder  Grimms,  noch  Göttlings  Er- 
klärung annehmlich  ist:  die  Gleichheit  der  Geschichten  ist  zu 
gering;  es  mflsste  sieh  anderswoher  unverhofft  ein  Beweis  zeigen. 
Was  wir  bejtragen  können,  ist  nicht  von  Belang.  Zu  der  Zeit, 
als  unser  Otnit  gesungen  ward,  dachte  bey  ihm  Niemand  an 
Odoacern  (Dresd.  Weltchr.,  Altd.  W.  2, 121  ff.  132),  Vielmehr 
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wird  pf'lum  im  rhroniron  Quedlinburg.  (Leihn.  scr.  r.  Br.  2,  p. 
273)  und  chen  so  in  der  Saeiisenclironik  (ib.  Ii,  p.  2H1)  llufro 
Theodericus  <ler  Austrasiscbc  Tlieoderieb  genannt.  Der  mytliij<ebe 
Odoacer  ist  Eine  l'erson  mit  dem  untreuen  Sibcke  (Altd.  W. 
1,  2X\K  2111).  Die  lirüicr  Erpr  und  Ilanulir  beilsen  im  Cliron. 
Quedl.  Hernidus  und  Adaocarus  (Altd.  AV.  :'>,  2r)2t".)  Der  Name 
Otnit  soll  nach  dem  Gedichte  Z.  1 1  der  herre  oder  der  here  be- 
deuten :  Er  (Hr.  U  Es)  trat  geheiMu  Oinil;  der  herre  bediutet  (Hr. 
M  betudefe)  da%,  die  tri/e  dtn  er  lebte,  da»  er  ffewaltic  wa^*  So 
unyerstAndlich  das  iHr  nns  ist,  mögen  wir  es  doch  nicht,  nach 
Hn.  Honens  Beyspiele,  verschweigen.  Was  er  S.  23  f.  aus  der 
Heidelbergischen  Kaiserchronik  erzählt«  findet  man  eben  so  in 
den  Altdeutschen  Willdem  3,  278  —  283  aus  der  Mttnchisehen 
Weltehronik,  welches  er  wiederum  nicht  angiebt.  Doch  wir  ver-  iis 
gessen  die  furchtbare  Sicberbeit,  mit  der  unser  Mytholog  S.  ix 
jeden  Verbuch  hiptoriselier  Ausle^runL^.  der  ja  doeb  mir  seine 
Meinun^M'u  'unbewusst  be^täiiiic  yuriiekweiset.  Ks  verstehe 
gieb  von  selbst,  sairt  w.  dnss  seine  Krkl;iiinii:s;n:t 'aufrecht  bleibe 
go  lan«re  die  Ge^'uer  «lerselbcu  aus  der  ( h  scliielite  kt  iue  Hand- 
lung mit  Villi  i<r  ^'1  eielie  ni  Z u sani ni  c u  h a n  ir  vorzeiiren.'  Das 
sev  die  erste  und  uuab^^eislielle  F(Hlerun•^  die  er  nielit  umsonst 
im  i?.  i)it  der  Nib.  Kinl.  autVestellt.  'Nielit  nuisonst".  das  ist  sein 
Wort,  ^vo  vv  Svmbol  wittert,  l'elilte  nur  nieht  in  der  Einleitung 
dieses  Walirzeieben  bey  dem  ohne  Ibnveis  hingestellten  Satze, 
er  würde  beachtet  seyn.  2sun  klagt  Hr.  U  die  Foderung  habe 
man  'meistentbeils  vmqanoen.'  Umgangen?  Der  sebimpHielie 
Vorwurf  sollte  bewiesen  seyn.  AN'cn  meint  ei  V  Wo  sind  Solelie 
unter  den  Kennern  dieses  Faclis.  die,  wie  Ur.  M,  Grund,  Beweis, 
Wahrheit  umschleichen?  £r  glaube  nur,  blofs  aus  Schonung  hat 
man  den  gedankenlosen  Satz  nicht  berührt  Auch  wir  schämen 
uns,  ihn  zu  erörtern,  und  fragen  nur,  wie  oft,  innerhalb  der 
Geschichte,  Terschiedene  Erz&hler  dieselben  Ereignisse  in  Völlig 
gleichem  Zusammenhang'  darstellen.  Und  die  Sage,  die  freyer 
schaltet  mit  dem  Geschehenen,  sie  sollte,  durch  den  Verlauf 
vieler  Jahrhunderte,  den  wahren  Zusammenhang,  den  oft  die 
Gesehiehtforsehung  nicht  ergründen  kann,  mit  strenger  Genauig- 
keit aufbewahrt  haben,  ohne  Veränderung? 

Der  Mytbolog  wird  nicht  verlegen:  ihm  ist  in  der  Sage 
nichts  Geschehenes.    Kr  >Yiederhült  ja,  so  oi't  er  kann,  den  zcr- 
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schmetternden  Güttersprach,  'die  Sage  ist  älter,  als  die  Geschichte.* 
Der  gemeine  Verstand,  unfähig  dieses  Käthsehvorts  mystische 
Tiefe  zu  ergründen,  staunt  in  Bewunderung;  er  staunt  und  em- 
pört sich,  wenn  der  ahnende  Glaubensforscher  nun  in  der  Aus- 
führung jede  Sage,  jedes  einzelne  Stück  jeder  Sage,  mit  nie 
zweifelnder  Sicherheit,  um  Jahrtausende  älter,  als  jede  Ge- 
schichte macht.  Endlich  glaulx  n  wir  ihn  zu  verstehen,  den  er- 
habenen Grundgedanken,  auf  dem  Alles  beruht.  Vernehmt,  was 
die  Sage  sey.  Es  ist  ein  ursprüngliches  Ding,  Eins  der  Masse 
nach,  gleichsam  ein  Weltey,  ein  vollständiges  wohlgebautes  Sy- 
stem aller  Wahrheit  und  Weisheit,  in  Bildern  noch  ungeschehener 
114  Begebnisse  ausgedruckt,  nianftnglich,  Tor  Überlieferter  und  Nä- 
herer Geschichte.  Dann,  sobald  sich  etwas  begiebt,  muss  das 
£y  vor  der  Geschichte  zerspringen  und  sersplittern.  Nur  bey 
den  uranfUnglichen  Priestern  bleibt  etwas  mehr,  als  Andentungen 
der  tiefsten  Einsicht,  ahnungsvolle  Anschanung  des  Weltalls: 
Bmchstflcke  davon  und  Tr&mmer,  —  das  sind  Yolkslieder.  An 
die  mache  sich  der  Mytholog:  leicht  ist  aus  den  TrUmmem  die 
Uransehauung  hergestellt,  ohne  Fleifs,  ohne  Mtthe,  durch  Alles 
verknüpfenden  Witz  und  'religiöse  Weisheit'. 

Wir  hielten  bisher  die  Sage  für  erzählende  Darstellung 
volksmäl'siger  Vorstellungen  und  Ansicliten  von  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen,  von  Ereignissen  der  bekannten,  und  wa- 
rum nicht  auch  älterer  Geschichte;  im  Drange  zur  Darstellung 
entstanden,  selten  oder  niemals  aus  erdichtetem  Stoffe,  allmählig 
umgebildet  durch  unsorgfältige  Überlieferung,  durch  neu  er- 
wachende Begriffe  und  erweiterte  Kenntnisse,  durch  Begeben- 
heiten jüngerer  Zeit,  die  sicli  unvermerkt  einfügten,  oder,  das  Alte 
fortschiebend,  sich  vordrängten.  Dabey  schien  uns  vor  Allein 
wichtig  der  Unterschied  zwischen  Göttersage  und  Menschen- 
sage. Wenn  jene  mehr  dient,  Vorstellungen  in  Bilder  zu  fassen, 
dachten  wir:  so  wird  die  Menseben-  und  Heldensage  meist  in 
Geschichte,  in  wahren  Ereignissen,  unabsichtlich  in  einen  Zu- 
sammenhang des  Gedankens  gefasst,  begrflndet  seyn.  Denn 
dass  die  Sage  Götter  in  Mensehen  umwandele,  giebt  es  davon 
viele  sichere  Beyspiele?  Wann  die  Gdtter  nicht  mehr  geglaubt 
wurden,  verloren  sie  sich  aus  der  Sage,  oder  die  Sage  selbst 
ging  zu  Grunde.  Ein  starkes  Beyspiel  von  der  Gdtter  Entgötte- 
rung  deuchten  uns  Saxos  Erzählungen  von  Othin  und  Balder, 
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Dem  Gcschichtscbreiber  (vielleicht  der  damaligen  Yolksnieinung 
zum  Theil)  gelang,  sie  in  Zauberer  iimzusebaffen,  die  sich  für 
Götter  ausgaben:  doch  war  unmöglich,  Halders  Schicksale  zu 
erzählen,  wenn  man  ihn  nicht  fttr  einen  Göttersobn  und  Halbgott 
gelten  liei's,  und  sich  eu  Gdttererseheinungen  bequemte,  mit  der 
Entschuldigung,  'opinative  potius  quam  naturaliter.'  Und,  mein- 
ten wir,  wie  sich  hier  gleich  swey  groAe  Fabolclassen  gezeigt 
haben,  so  muss  der  Forscher  einzelne  Sagen,  Überlieferungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden,  erst  getrennt  und  in 
ihrer  Verschiedenheit  auffassen,  ehe  er  zu  bestimmen  wagt,  welche 
Vorstellungen,  welehe  historische  Nachrichten  irgend  ein  be- 
stimmtes Zeitalter  und  ein  bestimmter  Volksstamm  neben  ein- 
ander besafs,  und  in  welchem  Zusammenhange.  —  Bedachten 
wir  sonst,  auf  dem  niederen  Standpuncte.  Nun  nuiss  man  das  ti5 
verachten,  als  irrige  ungläubige  'Wisserey'.  Was  irgend  in 
einer  Sage  vorkommt,  niüs^en  wir  andäelitig  verehren,  als  'Götter- 
sage' voll  heiligen  Sinns',  als  höhere  Ansicht  germanischer  Ur- 
mysterien. 

Und  die  gesanimte  Glaul)enslelirc,  mit  allen  Sagen,  Ahnungen 
und  Geheimnissen,  haben  die  Vorväter  'beym  Auszug  aus  Asien 
mitgenommen/  (S.  40.)  Was  liegt  daran,  dass  sich  kein 
deutsches  Volk  der  Abkunft  aus  Asien  zu  erinnern  weifs,  dass 
Tacitus  Germanen  sich  für  Aboriginen  hielten,  dass  Überhaupt 
keine  Sage  nur  hinauf  bis  zum  Auszüge  der  Cimbern  reicht? 
Alles  Andenken  an  Geschehenes  ist  freylich  verloren:  aber 
das  Flflehtigste,  was  fast  bey  jedem  Anstolh  sich  ftndert  oder 
hinschwindet,  der  Gedanke  erhielt  sich  fest,  in  ursprünglicher 
Beinheit,  ohne  Umwandelung,  von  den  ersten  Sitzen  her,  durch 
Jahrtausende.  Was  suchen  wir  noch  Beweise?  Es  ist  'eine  aus 
inneren  Grttnden  schon  unbestreitbare  Annahme*.  Doch 
iSsst  sich  der  Mytholog  herab  zu  'Nachweisungen*,  nach  denen 
jener  Amiahme  'geschichtliche  Richtigkeit  —  eb^falls  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  ist*  Voran  geht  noch  die  zweyte  'Annahme*  der 
'geschichtlichen  Wahrheit*  von  uraltem  Aufenthalte  in  Asien :  und 
nur,  —  'bekanntlieh  hatten  unsere  Väter  ihren  Opferdienst  auf 
licrgen,  und  wenn  wir  diese  Sitte  als  abstammend  von  phry- 
gischem  und  oberasiatischeni  Bergdienste  ansehen:  so  ist 
damit  die  erwähnte  geschichtliche  Wahrheit  bewiesen.'  Und 
wenn  man  sie  nicht  so  ansieht,  ist  gar  kein  Beweis  mehr  nöthig; 
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denn  historisch  wahr  heilst  Hoviel  als  bewiesen;  und  historiseh 
walir  ist  der  Sat/,;  denn  unser  Gesclu<'litstorseher  sieht  nieht 
ein,  warum  uirlit.  So  nämlich  ;:('l;ini:t  er  dazu:  'die  Hag'C 
trojanischer  Abkunft  haben  mehre  Völker,  vorzüglich  die  Franken 
und  damit  die  anderen  Sagen  verglichen,  dass  der  sieben- 
zehnte Gefährte  des  deutschen  £rzkönigs  Thiusko  Mösus  geheifsen, 
von  dessen  Sohne  Brigs,  Phryx  oder  Franken  das  Land  Phrygia 
(Frankenland)  sey  genannt  worden,  und  Herodots  bekannte  Er- 
zählung, dass  die  Ägypter  von  den  Phrygiern  abstammen,  als 
den  Hauptbeweis  das  Wort  Bekkos  enthält,  welches  auf  phry- 
gisch  Brod  heifse,  womit  das  deutsche  Backen  einerley  Stamm 
hat:  so  sehe  ich  gar  nicht  ein,  warum  wir  die  Sage,  dass 
die  Deutschen  lange  vor  den  Gothenzflgen  im  Trojanerlande  d. 
h.  in  Vorder* Asien  gewohnt,  nicht  als  geschichtliche  Wahrheit 
annehmen  sollen.'  Das  heilst  doch  gründlich,  gelehrt,  scharf- 
sinnig und  lichtvoll.  Dazu  als  'Quellen'  Otto  von  Freisingen, 
Königshoven,  Aventin,  Trithemius,  Beruh.  Herzog.  'Warum  nicht?* 
Wenn  er  nur  niciit  so  sehen  wäre!  Denn  w  arum  glaubt  er  nicht 
gleich  das  Andere  mit,  was  der  älteste  Währmann  des  'i'roja- 
janischen  Friga  und  Francio,  Fredegarius  Scholasticus  (im  sie- 
benten Jahrlumdert)  sagt?  Nach  Priamus,  dem  Frigcn  (Friffus), 
erzählt  Frcdc^ar,  besetzten  die  ausgew^'nidcrton  Troer  tlieils 
Macedonien,  tlieils,  unter  Friga,  durch  Asien  ziehend,  lagerten 
sie  sich  am  Ufer  der  Donau  und  des  Oceans,  die  Frigen.  Die 
dort  blieben  unter  Turchot,  sind  Turchi;  Andere  mit  Francio 
116  durchstrichen  Europa,  bis  sie  zum  Bhcin  gelangten.  Warum 
wird  nicht  gewagt,  die  Türken,  nach  der  Erzählung,  auch  in 
den  Kirchenschol's  der  KybeliBcheu  Bergmutter  zurückzuführen? 
—  Der  scharfsinnige  Mann  wird  uns  Dank  wissen:  wir  'bestä^ 
tigen'  seine  Meinungen  mit  ^Bewusstseyn.' 

Es  ist  ungläubige  Elflgeley,  wenn  man  die  deutschen  Troer, 
von  denen  die  fabelhaftesten  Nachrichten  erst  Abkömmlinge  im 
vierten  Jahrhunderte  angeben,  durch  den  Seezug  der  Franken 
im  Jahre  280  zu  erklären  meint;  *es  schadet  der  Wahrheit  des 
Satzes  nichts,'  dass  nach  J.  Grimms  Lehre  (Grammatik  2te  Ausg. 
S.  177)  einem  griechischen  Bekkos,  geschweige  jenem  urphry- 
gischen,  ein  deutsches  Wort  nicht  mit  h  und  h,  sondern  mit  p 
und  h  gleichkäme;  'besonders,  da  mau  beweisen  kann,  dass  der 
phrygische  Dienst  selbst,  mit  dem  Phallus  in  Deutschland  vor- 
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banden  frcwesen.'  Hier  ist  der  Beweis,  S.  44:  'Unsere  Sprache 
deutet  in  manchen  Wörtern  wo  nicht  auf  Phaiiusdienst,  doch  auf 
den  Phallus  liin.'  Nämlich  Pfahl,  Buhlen  und  Bild.  Meint  iiir 
etwa,  Pfahl  komme  von  palus  her,  das  von  paxillusy  und  «liefs 
von  panyo;  das  zweite  Wort,  in  seiner  ältesten  Form,  die  doch 
sehr  jung  ist,  pueliare,  yon  pueilarittt?  Lasst  eueh  belehren: 
puella,  urBpr&nglieh  Mannweib,  weiset  auf  den  Phaltui  hin,  und 
die  genau  gleiche  Bedeutung  von  Bild  und  Phallus  aberzeugt 
yollend.  Wir  'bestätigen*,  und  nicht  'unbewussf.  Tielleicht  war 
der  älteste  Haider  ein  Phallusgott,  ein  alter  Baal,  aus  dem  später 
ein  Apollo  geworden,'  nämlich  ein  germanischer  Sonnengott. 
'Wenigstens  hatte  Fricco  in  der  Heidenkirche  zu  Upsala  einen 
Phallus  als  Sinnbild.'  Wenigstens  ab^jebildet  ward  er  ingetiti 
pr'uipii,  -nach  der  Urrelij^non  des  eilte  \i  Jahrhunderts.  'Fricco 
koniuit  in  der  Kdda  nicht  vor,  und  es  scheinen  in  ihm  Frijr^, 
Haiders  Mutter,  und  Freir,  Halders  I>ru(l<  r,  vereini;rt."  Also  war, 
selilirlstii  wir  ;:etrost  mit  unserem  Führer,  wah  rsehei  nl  ich 
dieser  schwedisciie  (Jott  des  Friedens,  der  Lust  und  der  Heiratlien 
—  m:uinweil)lich:  'sein  Name  deutet  auf  eine  (jöttiu,  der  Phallus 
auf  einen  Manu.' 

Zweifelt  ihr  noch  an  urdeutschem  Baals-,  Pfahl-,  Iklders- 
und  Phallusdicnst,  an  Verehrung  scheuseli^^or  Mannweiber?  — 
Mag  denen  das  deutsche  Recht  so^^nr  die  Erbfähigkeit  absprechen: 
wir  stützen  uns  auf  den  'Beweis,'  die  'inneren  GrUndc,  die  'ge- 
schichtliche Wahrheit'  in  den  'Sagen'.  Ja  noch  mehr,  den  Satz 
von  Religion  aus  Asien,  die  'unbestreitbare  Annahme',  zeigen  wir 
(merkt  auf  den  Unterschied)  auch  als  'bildliche  Wahrheit  in 
anderen  Sagen  vor.  —  Was?  fragen  kleingläubige  Gegner,  als 
Beweis  immer  *Sagen'  und  wieder  *Sagen'?  die  doch  nach  euch 
ganz  Anderes  lehren  sollen,  die  'älter-sind,  als  die  Geschichte'? 
So  widersprecht  ihr  den  eigenen  Grandsätzen?  —  Was  ihr 
doch  einfach  scyd,  und  unkundig  unserer  Geheimnisse!  Was 
wir  brauchen  können,  ist  wahr  und  richtig.  Wir  wissen,  wie- 
>veit  die  Sage,  V(u*  der  Geschichte,  dennoch  Geschichte  lehrt. 
Xur  'Andere'  dürfen  nicht  wa.ü-en,  uns  die  Erklärungen  'unizu- 
stolsen';  sie  können  nur  'unbewusst  bestätigen'  (S.  ix).  Versteht!  ni 
es  konunt  nicht  darauf  au,  dass  man  mühselig  die  Reste  des 
alten  Glaubens  aulsuclie,  und  dann  vorsiehtii;-  forsche  nach  ihrem 
Zusammenhang.    Daran  mag  sich  uiedri^er  Fleiis  Üben:  uns 
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ist  da??  nur  liinderlicb.  Hütet  eucli ,  etwas  irenaii  anzusehen: 
sonst  werden  eueli  die  schönsten  \  er^leichungeu  zu  Widerstreit, 
und  geschehu  ist  es  um  die  Mythologie.  Vor  Allem  wählet  euch, 
aber  ja  von  dem  höchsten  Standpunctc,  mit  christlichem  Sioa 
und  'religiöser  Weisheit',  einen  erhabensten  l  rgedanken,  einen 
Abgott,  —  Sonnenbeld  oder  Monkalb;  und  dann  fangt  nur  flugs 
SU  'vergleichen'  an.  Je  mehr  zusammengeschleppt,  desto  stärker 
'begründet*.  Ruft  nur  flberall,  wo  ihr  nichts  sehet:  Wir  sehen 
ihn,  das  ist  Er,  der  Einzige,  der  Urgötzel  Nicht  unerhört  Iftsst 
er  die  frommen  Suchenden:  was  ihr  Vergleicht*,  wird  euch,  unter 
den  Hftnden  gleich;  er  haucht  euch  die  MisehwÖrter  der  uran- 
fUngliehen  Wahrheit  ein:  nidU  umsomt,  ebemo,  darum  und  oito. 
Eh  ihr  euch  umseht,  ist  die  urftlteste  Offenbarung,  das  Geheim- 
niss  des  Urwissens  hergestellt. 

Hier  seht  nur  die  Saften  an.  die  euch  der  Meister  (denn  hier 
ist  er  nicht  'weniger,  als  Ant'iingcr')  verglichen  liiit,  von  der 
Helden  Brautwerbungen.  'Es  ist  walirlicli  nicht  umsonst, 
dass  all  die  verglichenen  Sagen  ins  Morgenland  hinüber- 
weisen.'  S.  41.  Der  westliche  Held  nämlich,  erhuitert  er,  zieht 
ins  Morgenland,  der  östliche  gegen  Westen  zur  Hraut,  oder 
wenigstens  ist  die  Brautfahrt  ein  ferner  Zug.  Ihr  werdet  zu- 
geben, dass  gen  Osten,  gen  Westen  und  fernhin  —  'dem 
Wort  und  der  Sache  nach'  —  einerley  sind.  Offenbar  also 
liegt  in  Erzählungen  von  Fahrten  ins  Morgenland  'die  bild- 
liche Wahrheit,  dass  die  Beligionssätze  aus  dem  Morgcnlande 
kommen.'  —  Ja,  wir  glauben,  wir  wissen,  dass  all  diese  Sagen 
wie  sie  Hr.  Mone  dargestellt,  eben  so  wahr,  und  nur  wenig  jun- 
ger sind,  als  die,  mit  der  er  'sie  Vergleicht*,  vom  Zuge  des 
Dionysos  aus  Indien. 

Wer  nur  erst  lernen  kannte,  so  recht  alle  Vortheile  mit  der 
gewandten  Sicherheit  unseres  Führers  zu  handhaben  1  Wie  yiel 
wird  nicht  ergründet  ganz  allein  durch  geschickte  Ableitung  der 
Wörter!  die  muss  der  Geschichte  nachhelfen  und  der  Sage. 
Wollt  ihr  die  Wanderlust  der  alten  €termanen  zeigen,  und  ihren 
Kriegersinn?  die  Namen  predigens.  S.  19.  Da  sind  Gamhrwü 
Kampfliebende,  von  Kampf  und  Freyen  lieben,  Suevi  Herum- 
schweifeude,  Tungri  Zwinger,  Sygombri  Siges  (Odins,  Siegfrieds) 
Kämpfer.  Der  Hauptnanie  ist  aber  'Thiutssöhne,  Teutonen  — 
wahrscheinlich  Teutsoner'  —  in  der  Ursprache,  denn  von  den  be- 
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kannten  hat  keine  den  Pluralis  soner  —  'woraus  nachher  Teutsche 
geworden  ist.'  Ihr  stauntV  o  das  int  noch  nichts;  hört,  und  betet 
an.  Das  Wort  Kämpfer  zählt  nicht  mehr,  als  dreyhundert  Jahre ; 
der  £tymoiogf  indem  er  das,  aus  eigener  Machtvollkommenheit, 
Gott  weifs,  welchem  sweytausendjährigen  Volke  leiht,  findet, 
durch  scharfsinnige  Herleitung,  in  dem  blutjungen  Namen  die 
urweltliche  Glaubenslehre  des  alten  Volks  'angedeutet*:  *Den 
Zunamen  Kämpfer  hatten  -sie  vom  —  heiMgen  Becher  (Kumpf,  iis 
Kopf,  woher  auch  Schöpfer,  Schaffen  u.  s.  w.),  sie  waren  alle 
Ritter  des  heiligen  Weltbechers,  Heeresbechers,  der  als 
Gap  GiniiDga  in  der  Vdluspa  vorkommt,  und  womit  im  Gh ri- 
et enth  um  der  heilige  Gral,  die  Taufsteine  und  Kelch  des 
Heiles  gleiclie  Bedeutung  haben.*  Seht,  das  ist  'religiöse 
Weisheit'  christlieli  zn^'-leich  und  gotteslästerlich.  Und  Beweis 
der  Sprachriclitigkeit  lodert  doch  Niemand V  'Dass  diese  Erklä- 
rungen von  Manchem  bezweifelt  werden,'  —  ja,  und  wider- 
legt von  Anderen,  ~  'ist  noch  kein  Beweis  iliit^r  Nichtigkeit'. 
Nein,  gewiss  nicht;  vielmehr  'unbewusste  Bestätigung.' 

Begnügt  sicli  Einer  mit  den  schlichten  und  wenig  tiefen 
Erklärungen  der  Namen  Siegfried  und  Dieterich?  Er  wird  hier 
besser  belehrt.  S.  43  ist  'unter  Siegfried,  Otnit  und  Ruther 
sprachlich  der  Begriff  des  Tagesgottes  und  Lichthelden;  da- 
gegen beifst  Dieterich  wörtlich  ein  Todtenreche,  Todtenherr'. 
Aber  S.  16  vereinigt  der  Name  Siegfried  die  nordischen  Götter- 
namen Sige  (Odin)  und  Freir,  Die  £dda  weils  freylieh  nicht, 
dass  Odin  heifst;  in  der  Ursage  hielk  er  so,  glaubet  nur. 
Doch  aber  sind  S.  33  Freir  und  Freia  *in  Namen  und  Sache  mit 
Siegfried  ydllig  gleich;*  und  S.  44  zeigt  sich  der  Gräuel  ganz, 
aber  wiederum  anders,  ursprünglich  heüht  Siegfried  —  Mann- 
weib. Und  all  diese  Erklärungen  sind  gleich  richtig:  das  war 
Alles  Eins  in  dem  Mischmasch  der  Urgeheimlehre. 

Nichts  aber  ziert  des  Mythologen  Erfindungen  mehr,  als 
Citate.  Es  ist  gar  nicht  nötbig,  dass  in  den  Stellen  dasselbe 
zu  lesen  ist,  was  der  Ausleger  sagt.  Nicht  Jeder  wird  immer 
nachschlagen,  und  der  Mytholog  wäre  ja  weder  neu,  noch  scharf- 
sinnig, wenn  er  das  wiederholte,  was  schon  in  den  Texten  steht. 
Auch  wisst  ihr,  dass  dureli  Vergleichung  die  verschiedenen  Ge- 
danken gleich  werden.  Doch  wo  gar  zu  unglaublich  wäre,  dass 
Yollständig,  Wort  itir  Wort,  die  neue  Ausdeutung  sich  bey  den 


Digitized  by  Google 


304 


MORBI  OtMIT. 


Alten  lande,  wo  also  f^ewiss  Jeder  naehselilligc,  —  da  citirt  ein 
vorsichtij^ei  Mytholog,  der  Naseweislieit  zum  Trotz,  üandschrif- 
ten.  Da  Hr.  AI  nie  einen  Druck  des  Heldenbuelis  lifeselien  bat 
(►S.  1(5),  so  kann  er  ohne  Scheu  die  riälziscbe  llds.  i>7.>  Bl.  110, 
III  (das  heilist,  eine  Stelle  aus  dem  Wolfdieterieb)  zu  dem  Satze 
anfuhren,  'Sidrat  sey,  nacli  naturgeschicktlicber  Bedeutung,  wie 
in  der  phrygiseben  Sage,  Bild  der  AUmutter  Natur,  die  auf  den 
Bergen  wohnet,  und  den  Löwen  zum  Sinnbilde  ihrer  Lebens- 
wftrme  hat/  (S.  53.)  Naeh  dem  gedruckten  Wolfdieterich  wohnt 
die  Königin  Sidrat  auf  der  Burg  zu  Garten  —  nicht  aber  auf 
den  Bergen  — ,  und  sie  pflegt  und  heilt  den  Löwen  Wolfdiete-. 
richs.  In  der  Heidelbergiscben  Handschrift,  giebt  uns  der  Hy- 
tholog  zu  verstehen,  sey  die  Rede  von  Naturgeschichte,  von  der 
Allmutter  und  ihrer  Lebenswärme.  Wer  das  nicht  glauben  kann, 
nun,  der  niuss  erlauben,  dass  der  Mann  ihn  mit  Zeu^^nissen,  die 
Niemand  priilVii  kann,  verlcK'ki'n  und  hintcriii'iicn  will. 
119  AVas  soIKu  wir  viel  des  Kinzcluen  aiduhienV  Da.s  Grund- 
lose, rn\valirliafti.i.'-e  dieser  Alt  von  Mvtholof,^ie  s<dlte  Jedem 
einleuchten.  Hekla^euswerth  ist,  wer  in  ^^uteni  Glauben  auf 
solchen  Abweisen  der  Fttrscliun^'  irrt,  aber  wehe,  wer  sich  lioch- 
nüithi^e  Sicherheit  und  trü<;liehe  Künste  zu  Begleiterinnen  wählt! 
Ihn  tretl'e  \'erachtuu^^,  bis  er  der  schnöden  Gesellschaft  Urlaub 
giebt,  und  umkehrt  zur  Wahrcit  und  Kedlichkeit. 

Nur  der  'ehrwürdigen  Sache'  (S.  v)  wegen,  und  des  unheil- 
drohenden 'Hauptsat/es',  den  die  Vorrede  S.  x  aufstellt,  müssen 
wir  noch  zum  Theil  sagen,  wie  sieb  lir.  M  an  dem  vorliegenden 
Gedichte  insbesondere  Ycrsandiget  Der  Hauptsatz  ist  n&mlich 
dieser:  *Die  drey  Sagenkreise,  des  Heldenbuchs,  Bolands  und 
des  H.  Grals,  enthalten  keine  Geschichte,  sondern  die  älteste 
Beligion  der  west-  und  nordeuropäischen  Völker  in  geschicht- 
licher Umstaltung.  Dieser  Inhalt  findet  sich  zerstreut  auch  in 
der  Qbrigen  altdentschen  Literatur,  vorzüglich  in  den  Minnelie- 
dem,  und  in  den  Sagen  und  Liedern  des  Volkes.'  Den  unge- 
heuren *Satz'  hat  er  fertig,  nur  die  'Beweise'  fehlen  noch;  er 
'weils  nicht,  ob  er  ihn  in  seiner  .ganzen  Ausdehnung  in  seinem 
Leben  beweisen  wird.'  Das  ist,  in  der  Art  wie  er  begonnen 
hat,  gar  nicht  schwer.  Er  mache  sieli  daran;  in  w^cnigen  Jahren 
wird  Alles  vollendet  seyn.  Er  wird  dann,  nach  der  Arbeit, 
umsoQst  vom  Schicksal  die  veriorueu  Juhrc  zurlickbitten. 
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Es  sclieiiit,  nach  unserem  Ausleger  (S.  3),  Ein  'Grundgedanke' 
durch  den  Sagenkreis  des  Heldenbuehs  zu  gelien,  'dasg  ir§;end 
ein  Held  auf  Yeranlaflysung  einer  unlieilvidleu  Brautwerbung  von 
Beinen  Verwandten  ermordet  wird,  wodunli  das  ganze  Oesclileeht 
der  Mörder  seinen  I  nterirMn^^  findet.'  Doch  sollen  einige  Lieder 
auch  nur  die  Brautfabrt,  mit  Kampf  verbunden,  darstellen,  an- 
dere, *mit  Anspielung  und  Hinweisunj^  auf  die  Jungfrau/  den 
Kampf  und  die  Ermordung.  Wer  die  Gedichte  kennt,  wird  bey 
vielen  nicht  wissen,  wo  er  sie  unterzubringen  habe.  Das  Hilde- 
brandslied gehört  zu  der  Brautfahrt;  es  weifs  von  keiner  Braut 
and  doch  ist  es  in  einer  älteren  Gestalt  ttbrig,  als  die  anderen 
alle.  Otnit,  wird  man  glauben,  enthalte  die  Fabel  ganz,  nur 
der  Untergang  des  Mördergeschlechts  fehle,  und  damit  stimmt 
auch  S.  30  die  Angabe,  was  Otnits  Sage  sey.  Aber  nach  S.  3 
ist  in  dem  Gedichte  blofs  die  Brautwerbung  enthalten.  Wiederum 
S.  18  lernen  wir.  der  'Grundgedanke'  sey  'der  gefahrvolle  Kampf 
für  die  Jiettuii^  und  Erwerbung  eines  groisen  Gutes,  dns  in  feind- 
licher Gewalt  ist.'  Bis  S.  r>3  die  vierte  und  iiiiilte  Deutung 
der  Sage  folgt,  wonach  in  Otnit  und  Sidrnt  ursjjr (inglieh 
blofs  die  naturgescliic  htliehe  Bedeutun^^  ^^elegen  war:  (Jtiiit  war 
Anfangs  blofs  der  Gott  des  Sonnenjahres  und  Soiinculielits,  der  lio 
alle  Jahre  stirbt  und  wiedergeboren  wird,  Sidrat  uijer  das  Bild 
der  Allmutter  Natur.  'Dennoch',  fügt  er  hinzu,  sey  'nicht  abzu- 
sprechen, dass'in  ihrer  Sage  nicht  nur  eine  höhere  philosophische 
Bedeutung  liege,  wonach  die  Griechen  auch  den  ])hr}gischen 
Dienst  erklart  haben,  sondern  dass  wohl  auch  die  Geheiinlehre 
der  alten  Deutschen  jene  höhere  Ansicht  enthalten  habe.'  I  nd 
das  liegt  sammt  und  sonders  'ursprünglich  in  der  Sage,'  es  ist 
ihre  'Bedeutung',  ihr  Grundgedanke. 

Anf  mythische  Zahlen  legt  in  der  Nibelungen- Einleitung 
•  Hr.  M  den  gröisten  Werth;  obgleich  zu  beweisen  ist,  dass  die 
Zahlen  sich  in  die  Nibelungenfabel  erst  späterhin  einschlichen. 
Hier  im  Otnit  vermissen  wir  den  geliebten  Zahlenkram ;  nur  die 
Anzahl  der  Aventaren  —  es  sind  ihrer  sieben  —  scheint  nach 
S.  7,  *nicht  ohne  Bedeutung'.  Sollte  sich  nicht  vielleicht  mehr 
finden,  wenn  man  die  Versteckten'  Zahlen  anfeuchte?  In  der 
Nib.  Einl.  S.  77  Mag  versteckter  Weise'  die  Zahl  Zwölf  in  V. 
42G5  und  42G(j  der  Nibelungennoth.  Dort  werden  nämlich  inner- 
halb vier  Tagen  an  lireyfsigtausend  Mark  oder  mehr'  an  die  Ar- 
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nien  gegeben;  das  machte  'Zwölf,  nach  der  Geheimreclienlelire 
der  alten  Deutschen. 

Es  gilt  den  Beweis,  Otnit  bedeute  den  Sonnengott.  Wells 
etwa  der  Mytholog  Merkmale  des  Sonnengottes  au  ihm  vorzu- 
weisen? Kein  einziges.  Er  vergleicht  einzelne  Puuete,  —  nicht 
etwa  in  Otnits  Sage,  auch  was  von  Siegfried,  Rüther,  Loheran- 
grin  erzählt  wird,  und  mit  einem  Sonnengotte  als  Sonnengott 
nichts  zu  schaffen  hat,  wie  viel  sich  eben  von  flüchtiger  Ähnlich- 
keit finden  will,  mit  Osiris,  Attis  und  Adonis.  Alles  ruht  auf 
der  Vergleichung  —  und  Vergleichung  giebt  hier  allemal  Gleich- 
beit  —  Otnits  mit  Anderen,  die  auch  Brautfahrten  gethan  haben; 
und  *am  wichtigsten  ist  die  Vergleichung  mit  dem  Hörnen  [hdr^ 
nenen]  SiegfKed,  dessen  unbezwei feite  Einheit  mit  Otnit 
fttr  die  Erklärung  beider  sehr  vortheilhaft  ist'  (S.  31).  Die  Ein- 
heit der  beiden  ist  von  Haus  aus  *unbezweifelt%  und  darauf 
gründet  jich  die  Vergleichung,  wie  die  Erklärung.  *So  wie  ich 
den  hOmenen  Siegfried  für  den  deutschen  Oihin  TorzUglich 
als  Licht-  und  Jahresgotf  (was  Othin  nicht  ist)  'erklärt  habe, 
so  gilt  auch  diese  Erklärung  fttr  den  Otnit  und  seine  Ver- 
wandten' (S.  40).  Nun  ist  aber  in  der  vorher  angeführten  Leip- 
ziger Kecension  Hn.  Ms  Sonnengott  Siegfried  gründlich  ge- 
nug widerlegt  worden;  also  ist  au  der  Erklärung  Otnits,  die 
auf  nichts  Anderem,  als  der  'unbezweifelten  Einheit'  mit  Sieg- 
fried beruht,  auch  nichts  Wahres,  sondern  Alles  nur  Dunst  und 
Nebel. 

121  Doch  da  ist  ja  wohl  etwas,  wie  es  ein  Sonnengott  wün- 
schen kann:  Wiedergeburt.  Nach  S.  43  'wissen  wir,  das»  Otnit, 
Siegfried  und  andere'  —  Sonnengötter  nämlich  —  'wiedergeboren 
AvuRDEN.'  Das  ist  doch  nichts  Kleines,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
In  der  i^ibelungen  -  Einleitung  S.  83  gesteht  Hr.  M,  dass  die 
Lieder  von  Siegfrieds  Widergeburt  nichts  wissen,  aber  unleugbar 
gehe  sie  hervor  aus  einer  Sage  des  siebzeh  nten  Jahrhunderts. 
Die  Sage  lautet,  er  wi rd  ei nst  wiederkommen  (Altd.  Wäld.  1,322). 
Im  Otnit  S.  17  'scheint  es/  nach  den  Lesarten  der  Hds.  B  V. 
67  und  85,  *dass  Otnit  schon  einmal  gestorben  und  wiederge- 
boren war.'  Elias  redet  Otniten  an;  ich  beklage,  sagt  er,  daz 
dir  fiddb  dinem  töde  $6  vÜ  arbeU  erstanden  Hni,  so  viel  Ge- 
fahren und  Mühseligkeiten,  die  dir  den  Tod  holen.  —  So 
steht  es  mit  Siegfrieds  und'  Otnits  Wiedergeburt. 
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Allein  die  Verpleichung  beider,  trift't  Pie  ehsa  den  Gang 
ihrer  Scliicksale,  den  ZuKaniniculiang  der  Sap-e?  Niclit  doch, 
nur  Kleinigkeiten,  nur  w  as  in  den  äehtesten  Quellen  fehlt.  Diels 
ißt  das  i.'bereinstinimende  (S.  31).    Ihr  Verhältuiss  zu  Alberich 

—  (den  die  nordisehe  Sage  nicht  kennt)  —  ist  dasselbe,  'nur 
mit  dem  Unterschied  der  Abstammung,  der  nach  älteren  Sagen' 

—  (die  von  Alberieh  nichts  wissen)  —  'vielleicht  auch  nicht 
vorhanden  wäre.'  Nämlich,  Waffen  von  Elberich:  bey  Siegfried, 
gesteht  Ur.  nur  die  Tnrnhaut  —  (die  weder  Schwert,  noeh 
Panzer  ist,  und  Zauberkräfte  bat,  wovon  bey  Otnits  Waffen  sieb 
keine  Spur  findet)  — ,  'gewissermafsen'  aucb  —  (aber  naeh  der 
Erzählung  nicht)  —  das  Schwert  Balmung.  Befreyung  der  ein- 
gesperrten Braut  von  ihrem  wilden  Hilter:  —  (nur  nach  der 
jüngsten  (Quelle,  dem  hdmenen  Siegfried,  in  den  Näheren  nichts 
der  Art;  und  Kriemhild  bewahrt  ein  Drache,  Sidrat  ihr  Vater, 
ein  Heidenkdnig.)  Dazu  hilft  beiden  des  Zwerges  List,  der  die 
Wege  weist:  (wieder  im  Homsiegfried,  und  nicht  Alberich,  son- 
dern Eugel).  Beide  haben  zwölf  Männer  Stärke:  —  (allgemeiner 
mythischer  Ausdruck;  und  die  Zahl  nicht  einmal  fest,  Alberich 
hat  zueiHzir  iimnuc  kraft,  Hiterolf  S.  HO").  Von  den  Ringen 
nachlier.  Beide  werden  im  Walde  unter  Linden  erniordet:  ( — 
ob  Sie<:iVied  draulsen  (ulcr  im  Hause  ermordet  sey,  war  früh  vti 
zweifellial't;  von  der  Linde  ist  Manches  'zu  sagen,  aber  bezaubert 
war  sie  nielit,  unter  ihr  verschlang  ihn  kein  Draclie.  wie  Otuiten.) 
Und  ist  das  AllesV  Nein,  er  braut  nielir  zusammen:  Dem  er- 
matteten Otnit  wird  seine  Braut  in  die  Arme  gelegt/  (das  er- 
findet der  Mytlndog,  h.  ütn.  17iH))  'darauf  streitet  er  mit  den 
Heiden  am  Wasser,  das  ihn  umzäunt  (?),  und  sinkt  vor  Müdig- 
keit der  Sidrat  in  den  ScbolH,  die  ihm  mit  einem  Schleyer  den 
Schwei l's  abwischt,'  (dann  aber  streitet  er  von  Neuem)  'ebenso 
Siegfried'  (nur  \\\\  Hornsiegfried)  'auf  dem  Drachenstein,'  (aber 
nachdem  der  Drache  todt  ist)  *nnd  Uberwunden'  (Otnit  ist  nicht 
flberwnnden)  'im  Rosengarten  der  £riemhild,*  (nach  keineswegs 
allgemeiner  Sage;  und  Kriemhild  ist  dort  nicht,  wie  Sidrat,  die 
errungene  Braut)  *die  ihren  Schleier,  gleichbedeutend  mit 
der  Tarnkappe,  Uber  ihn  wirft,  wodurch  sie  pim  Leib  und  Le- 
ben rettet/  (hat  Sidrat  die  Tarnkappe?  rettet  die  Tamki^pe 
das  Leben?  stärkt  sie  Ermattete?  wischt  man  damit  den  Schweilh 
ab?)  *oder  nach  dem  grofsen  Rosengarten  mit  all  ihren  Frauen, 
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(Sidrat  ist  allein)  'den  Dietcricb  von  Bern  um  Sclioiuin:;  ihres 
1  liedels  antlelit,  welclies  ancli  von  Otnit  erzählt  wird,  der, 
unter  den  Linden'  f unter  einer  Linde)  'vor  Tlarda,  gleiehbc- 
deutend  mit  dem  Koseu^'nrten'  (den  die  meisten  Kibehmircn- 
sa^en  nieiit  kennen)  'von  Wolldieterieh  ültLi  wunden,  hlois  dureli 
Dazwiselienkunft  seiner  Frau'  (die  nieht,  wie  Kriemhild.  Helden 
naeii  Garten  zum  Kamj)t'  «reladen  hat)  'vom  Tode  irerettet  wird.' 
Das  heilst  nun  ^rroisartiges  Auflassen  der  Sage  und  ihrer  Be- 
deutun^^  ^rUndliehes  Forsehen  nacli  dein  Zusammenhang.  Wo 
wirklicli  dieselbe  Fabel  mit  anderen  Nebenumständen  vorkommei 
weifR  unser  Ausleger  theils  nieht,  theils  sind  die  Abweichungen 
ihm  unwichtig.  Er  vergleicht  lieber  mit  Otnit  —  staunen  wird, 
wer  die  Sagen  kennt  —  den  eddischen  Skimir,  König  Ruther, 
und  ans  der  Vilkinasaga  Osantriz,  Osid,  Rodolf,  Hertnid  von 
Vilkinaland,  Rodingeir,  Attila. 

Otnits  Ring,  den  Alberieh  seiner  Mntter  gab,  und  durch 
dessen  Zauberkraft  der  Zwerg  sichtbar  wird,  ftlhrt  unseren  scharf- 
sinnigen Ausleger  zu  tiefen  Deutungen.  S.  17  spielt  er  erst  vor: 
'So  wird  von  Elberichs  Verschwinden  aus  der  Sage  nichts  er- 
wähnt, und  dennoch  scheint  nach  V.  804  eine  Sage  darttber 
vorhanden  gewesen.'  Dort  nämlich  sagt  Elberich:  dune  mahl 
mich  nihi  Verliesen ,  die  icile  du  hast  daz-  rinqer.in.  S.  31  sehon 
kühner:  'Beide  (Otnit  und  Siegfried)  sind  im  ßesitzx'  des  Zauber- 
J-';^  rings,  mit  dessen  Verlust,  der  bcy  Otnit  aueh  an zune Innen, 
ihr  Sehieksal  unvermeidlieli  eintritt.'  Und  S.  48  brielit,  ohne 
'Seheinen'  und  'Annehnu'u',  die  Liiwalirlieit  in  ihrer  ganzen  Seliam- 
losigkeit  dureh:  'Warum  al)cr  Otnit  und  Siegfried  trotz  ihrer 
göttlichen  Abkunft'  (OtnitV  ein  Zwergenkind)  'sterben  müssen, 
das  leuelitet  sehon  daraus  ein,  dass  sie  Sonnen  -  Einfleischungen 
(Incarnationen)  sind',  (lucamntionen  eines  .sichtbaren  Körpers?) 
'aber  unsere  Sage  gibt  noeli  tiefer  den  Grund  an,  sie  haben 
nämlich  den  Zauberring  und  Gürtel  verloren,  wodurch  sie  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Wesen  ausgetreten,  und  also  den  Ver- 
wandlungen des  irdischen  Lebens,  nainentlieh  dem  Tode,  unter- 
worfen sind.^  Hat  die  Phantasie  irgend  Qrund?  Siegfried  be- 
kommt durch  den  Ring  keine  Zauberkraft,  viel  weniger  Göttlich- 
keit; Otnit  gewährt  er  nichts,  als  das  Vermögen,  seinen  kleinen 
Vater  zu  sehen,  und  Elias  sieht  Albrichen,  mittelst  des  Ringes, 
ebenso  gut,  als  er,  Z.  1002.   Dass  Siegfried  seinen  Ring  und 


Digitized  by  Google 


Mo»  BS  Otkit. 


309 


den  Gflrtel  —  doch  wohl  nicht  seinen  eigenen?  —  verliert, 
ist  uns  unbekannt:  wenn  er  beides  weggiebt  —  und  auch  dar 
über  sind  die  Sagen  uneinig  - :  so  hat  das  anderen  Zusammen- 
hang. Und  ist  es  denn  wahr,  dass  Otnits  Sage,  die  den  Ver- 
Inst  des  Ringes  erst  'annehmen*  hieis,  und  dann  sogar  'angab\ 
Ton  Elberichs  Verschwinden  'nichts  erwähnt*?  Dass  der  Ring  ver- 
loren sey,  'gieht  sie  nicht  an*:  man  darf  annehmen,  er  ist  un- 
wichtig ge  worden  seitdem  'sich  der  Zwerg  öffentlich  zeigt':  aber 
ausdrücklich  wird  erwähnt,  das»  Alberich  Oarten  verlassen  habe, 
weil  d\v  ;ilt<'  Königin,  deren  Kcbsniann  er  war,  gestorben  sey: 
"WoUdictr.  SS  1. 

Sidrat  ist  nach  lin.  Ms  Detitunir  S.  4r)rt".  Astarto.  Isis,  Aphro- 
dite, Cybele,  Mondes-  und  Knlr«>ttin.  Ostar,  Ostacia  'nicht 
umsonst*  ein  Zaubj-rwcib  —  .  Ki  icmhihl .  Sisili*',  l  'tc.  Li('bL%irt, 
beili^^e  .luuirlVau  welche  (liort.  christliche  ( ilaubenstorseherl) 
'auch  die  christliche  Mondes^iröttin  uewurden'  ist  ~  .  und 
Genoveva.  Doch  weil  er  selber  sagt,  'die  \ Crgleichung  dieser 
weibliehen  Grundwesen  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  führe  zu 
weit',  so  mag  das  Spiel  ruhen. 

Es  folgen  S.  IT  Hehauptungen  über  Elberich,  erwiesen  durch 
'ebenso'  und  'daher'.  Wie  aber  der  Mytholog  aus  dem  neckischen 
Zwerg,  dem  spfttgebomen  Vertreter  seiner  gesamniten  Gattung, 
sieh  einen  Zeus  erfabelt;  und  wie  im  Kibelungenliede  Giselher, 
der  'nicht  umsonst  ein  Kind  heilst,  seine  Stelle  vertritt,  und  so- 
gar Siegfried;  ferner  wie  'darum*  —  weil  Elberich  harfet  — 
'denn  auch  Spielleute  der  Helden  Wegweiser  sind,  wie  Volker 
der  lüibelungen' ,  und  vne  'darnach  Lachmanns  Zweifel  (er 
wies,  ohne  zu  zweifeln,  Widersprfiche  naeh  in  einer  Stelle  der 
Mibelungennoth)  theils  unnöthig  sind,  theils  gehoben*,  —  das 
Alles,  und  was  der  Mythenmenger  noch  sonst  in  den  Wirbel 
seiner  Vergleiebungen  zu  ziehen  weils,  mag,  wen  hirnloser  Misch- 
masch und  Unwahrheit  erfreut,  bey  ihm  seiher  nachlesen.  Nur 
dass  er  S.  glaubt,  'wir  wissen  nicht,  was  \inter  dem  Lande 
Almari  und  dem  IJcrge  Goichelsass  zu  verstehen  sey,"  ist  etwas 
stark.  In  der  synd)(dischen  rmnebelung  liei:t  ihm  Armenien  V24 
und  der  houkesas  allzufern,  eben  so  fern  dei-  Kopenhagener 
Lauriu  (Nyer.  Syndi.  p.  4><.  41)).  Aus  demselben  war  auch  zu 
lernen,  dass  mit  der  Burg  Muntabüre,  au  die  ür.  M,  nach  un- 
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f^enttg-enden  Anmerkungen  über  Otnits  Begleiter,  kommt  (S.  51  ff.) 
wirklich  rnutit  Thabor  gemeint  werde,  und  nicht  die  Stadt  Mon- 
tabaur im  Westerwald.  Süders  nimmt  er  zuerst  mit  Guttling  itir 
T^s,  weil  sie  in  Syrien  —  Sürjen,  Sürte,  oder  Sirie,  nicht 
Surgam  —  liegen  soll.  Nur  Ist  nieht  abzusehen,  wie  Swr  sollte 
in  S4kUr9  verderbt  worden  seyn.  Es  ist  Name  der  sagenbe- 
rahmten,  von  Saturn  erbauten  Stadt  SuUrnm,  dessen  Laut  fllr 
Deutsche  den  Begriff  einer  sfldliehen  gab.  So  kam  sie  leicht 
in  der  nngelehrten  Sage  noch  südlicher  zu  liegen,  und  der  Name 
ward  in  das  gleichgeltende  Sunders  umgedeutscht  Was  soll 
man  aber  von  dem  gelehrten  Ausleger  denken,  der  ohne  Grund, 
und  ohne  Beweis,  aus  leidigem  Scharfsinn,  endlich  gar  die 
Burg  Garten  zum  Göttersitz  Asgard  erlicbt,  Sunders  und 
Muutabure  in  ursprtingliche  Souucu-  und  Moudburgeu  umzau- 
bert? 

Zum  Schlusj^e  wollen  wir  noch  die  Beylage  von  S.  ö?  bis 
63  erwähnen,  den  scliätzbarsten  Theil  des  Buchs,  der  zwar  mit 
dem  Otnit  eiircntlich  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  ist  aus  der 
heulen)eririscheii  Kaiserchronik,  einer  in  vieltacliern  Siune  sehr 
wichtigen  Handschrift,  die  man  bisher  fast  nur  dem  Namen  nach 
kennt,  Z.  4717  —  4954,  die  Geschichte  von  Porscna  und  Mu- 
dus  Scävola,  hier  unter  Vilellus  (Vitellius)  erzählt,  mit  den  Na- 
men Otto  (Otho)  und  Odnatus.  Als  merkwttrdig  zeichnen  wir 
aus  Z.  4765  wollit  tr,  4767  ich  rermesse  mtcJk,  4825  ick  werde, 
4820  sagen  ich,  4827  für  e  d.  i.  tti,  4848  mir  nerspraeh  für 
mir  ne  spradi,  4895  en  resprach  für  eme  spröde  (4885).  Mir 
gesellen  4778  soll  mir  se  gesellen  heilhen.  4^1  vor  JVamtf  ist 
vümames.  4750  unt  n&tUdke  betrageten,  vielleicht  betageien, 
bis  zum  nftchsten  Tag  fristeten?  Z.  4782  ist  uns  undeutlich. 
Die  Interpunction,  die  Überall  sorgfältiger  s>  mi  sollte,  ist  auf- 
fallend fehlerhaft  Z.  4831  —  34  und  4885  —  88. 

Fttr  unsere  Leser  bedarf  es  nicht  der  Versicherung,  aber 
Hm.  Monen  bitten  wir,  wenn  es  ihm  auch  etwas  sauer  wird, 
zu  glauben,  dass  keine  Feindseligkeit  gc^ucn  ihn  unser  noch 
immer  schonendes  Urtheil  geschärft  hat:  aber  gegen  die  Art 
von  Arbeit  und  Forschung ,  die  er  in  diesem  Huclie  augewandt, 
hegen  wir  die  allerfeindseligste  Gesinnung.  Er  wird  uns  immer 
willkommen  seyn,  wenu  er  mit  Fleil'ß  und  Treue  zur  Forderuug 
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der  deuttichen  Philologie  arbeiten  will;  und  wir  freuen  uns 
auf  seine  längst  venproebene  Ausgabe  des  Pfaffen  Konrads, 
deren  Verzögerung  nnr  Gutes  erwarten  beifst.  Möchte  es  ihm 
gefallen,  dem  Gedicbte  von  Karl  die  Kaisercbronik  sogleich' 
beyzufllgen!  Dureb  einen  sorgfUtlgeii  Abdruck  der  beiden 
Werke  würde  er  sieb  mit  geringer  Anstrengung  ein  wahrbaftes 
Verdienst  erwerben,  und  dauernden  Rubm  und  Dank,  zum  Lohn 
seiner  Bemflbungen. 

CK. 
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l  liri'  (Iiis  walirsclioiiiliclir  Alf(M*  und  die  liedeu- 
.  tüu^  des  (jediidites  vom  Wartbnrger  Kriege, 

ein  literarhistorischer  Versuch  von  Augvst  Kobbrstbin,  Adjuncten  en  der 
Landesschnle  tu  Pforte.   Naumburg  1833.    tv  u.  68  S.  in  4. 

Aus  der  .Tcnaischen  allgemeinen  Literatui -Zeitung.  October  lb23.  Nr.  194.  195. 

Mit  (lieser  kleinen,  aher  iiicljt  unbedeulenden,  Schrift  tritt 
ein  junjrer  Mann  in  die  Gesellschaft  der  Freunde  des  deutsdien 
Altertlinnis,  W  ir  bieten  ihm  einen  herzlichen  (irnl's,  den  er  als 
ein  strebsanier  und  Wahrheit  suchender  Forscher  so  sehr  ver- 
dient. Wir  loben  ihn  nicht:  es  k(»i\n(e  Hcheinen,  uns  blende  der 
Bcyfall,  den  er  unserem  Autsatze  über  den  Wartbnr^rer  Krieg 
(Jen.  A.  Z.  isi'o.  No.  l»r,,  97)  gegeben  hat.  Die  Achtung 
der  Edeln  ist,  auch  ohne  Lobpreiser,  zu  gewinnen  durch  Tüch- 
tigkeit; die  Achtung  des  lN>be]s  envirbt  man  durch  unablässiges 
Schre^'en,  rJroft»thun  und  scheinbar  geistreiches  Wesen.  Hr. 
Koberstein  hat  gewählt:  er  will  nur  den  Besseren  gefallen. 
Wir  wfinschen  ihm  nichts,  als  dass  ihm  gegönnt  werde,  ohne 
Anfeehtung  das  begonnene  Studium  fortzusetzen. 

Uns  aber  gebtthft,  wo  wir  ihn  auf  Irrwegen  sehen,  abzu- 
mahnen, und  den  redlich  Suchenden  warnend  zurfickzurufen. 
Auf  dem  Titel  des  Buchs  steht  der  unleugbar  richtige  Satz  J. 
Grimms:  Inhalt  und  Form  fuhren  in  der  Geschichte  der  Poesie 
immer  zu  denselben  Resultaten*.  Wer  sollte  glauben,  dass  gerade 
in  unrichtiger  Anwendung  .dieses  Satzes  die  Sehwftche  der  Ah- 
handlun.::-  lieiie?  Des  Vfs.  Meinung  ist  nftmlich  die:  was  Ree, 
durch  HctiMchtuni,'-  der  äulseren  Form  des  Wartbwrger  Krieges 
gewuniu'ii  hat,  clu'u  das,  und  noch  Einiges  , mehr,  habe  er  durch 
Krforscliung  des  Inhalts  herausgefunden.  Uns  könnte  es  lieb 
seyn,  wenn  diels  der  Ertrag  seines  Fleil'ses  wäre.  Aber  Hr.  K 
hat  nur,  was  allerdings  zu  loben  ist,  einige  historische  Limstände 
mit  Sorgfalt  erörtert;  und  was  daraus  folgt,  kann  man  ziemlich 
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bey  jeder  Ansicht  vom  Wartburger  Kriege  zageben.  Hingegen 
das  Neue,  seine  weiteren  Vermuthungen,  streitet  nicht  nur  mit 
den  früheren  Meinungen,  sondern  nicht  weniger  auch  mit  der 
unserigen.  Also  unsere  Forschung  hfttte  er  nicht  billigen,  vielmehr 
verwerfen  sollen.  Dieih  ist  nicht  geschehen;  der  Widerspruch 
entging  ihm;  weil  er  unsem  Beweis  nicht  geprttft,  nnd  darum 
nicht  durchdrungen  hat.  Er  missbraucht  unsere  Hcweis^^ründc, 
er  inihHvcrstelit  .lacob  (irimm:  —  duicli  eiironc  Schul«!;  denn  iw 
wer  hat  ihn  ^^clohrt,  waliic  Forschuuj;  künuc  be^itchcn,  wo  Inhalt 
und  Fonii  ^^otrenut  wordi  ii? 

Hr.  K  liat  mit  Fh'ils  uu«l  (JiMiaiii'rkcit  dir  historisclieu  Be- 
ziehunf^en  des  Gedichtts  vom  W.  Kr.  aut^refasst,  die,  oli^'-leieh  der 
WettfresauL"  in  die  ernten  .lalire  <les  xiii  Jahrhunderts  fallen  soll', 
bin  gre^^en  i^.")!)  reiciien.  Ferner  dünkt  ihn,  die  Lebensverhält- 
nisse der  Diehter  seyen  unriehtiir  darjrestellt:  Esehenb.ich  sey 
Walthers  Feind  gewesen,  er  werde  nnsehicklieh,  *bey  seiner  be- 
kannten Abneigung  gegen  die  dentsehen  Sagen',  mit  Horaud, 
wie  er  vor  Hilten  sang,  vergliehcn;  Keinniar  von  Zweter,  der 
bis  gegen  die  sechziger  Jahre  des  xiii  Jahrh.  gelebt  haben  muss, 
könne  nicht  wohl  im  Wartburger  Kriege  kteter  gewesen  seyn. 
Hithin  sey  nicht  nur  Einzelnes  unftcht,  sondern  der  erste  Theil 
des  Gedichtes  nothwendig  erst  einige  Zeit  nach  Reinmars  Tode 
verfasst  worden;  der  zweyte,  in  dem  Reinmar  nicht  auftritt,  möge 
schon  etwas  ftlter  seyn.  Dann  hat  der  Vf.  sorgfältig  gezeigt, 
wieviel  Mythisches  in  der  Person  Klinsors  liege;  die  Zeugnisse 
für  sein  historisches  Daseyn  sucht  er  hinwegzuräumen.  Habe 
nun  Klinsor  nie  gelebt:  so  gehöre  er  auch  ursprünglich  nicht  in 
den  Krieg  von  Wartburg.  Wohl  aber  könne  gegen  die  Mitte 
xiii  Jahrh.  ein  poetisehcr  AVettkanii)!'  zwiselien  WidlVaiii  und 
dem  nivtliisclien  Klinsor  erdichtet  sevn.  'welcher  den  irrolsen 
Zwiespalt  im  Menschen,  zwischen  Xatnr  und  Geist.  Wissen  und 
(Glauben,  Irdischen»  und  Göttlicheni'  darstellen  sollte.  Dieses 
Gedicht,  den  s.  g,  zweyten  'Pheil.  möge  dann  nnt  dem  "\Vartburi:er 
Kriege  der  Umarbeiter  l.ohengriiis  in  Verbindung  gesetzt  hal)cn. 

Wir  lassen  den  'griMsen  Zwiespalt'  unangefochten.  Mag 
den  Vf.  darauf  Uofi'manns  Erzählung  vom  Wartburger  Kriege 

Die  Angaben  S.  65  üind  unvolhtändig.   Das  Jabr  1207  bat  aucb  Dietrich  * 
von  Thüringen.  Das  Chronicon  Riddageshns.  (bis  1508)  in  Leibn.  scr.  r. 
Bnmv.  3,  78:  1205  Clingeshor  astronomos  flomit. 
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^e))rarht  li.ibon,  oder  nicht:  eine  streng  prüfende  Forschung 
wird  dtihin  nicht  führen. 

Was  meint  Hr.  K  eigentlich  von  dem  Umarbeiter  des  Lohen- 
grins? Entweder  missverstehen  wir  ihn,  oder  er  uns.  Ree.  hatte 
yermuthet,  etwa  von  S.  17  an  sey  das  Gedicht  von  einem  Spä- 
teren fortgesetzt;  S.  16  findet  sich  der  erste  ungebührliche  Beim, 
und  nachher  viele.  Unser  Vf.  hingegen  behauptet  zwey  Uber- 
107  arbeitungen.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  sagt  er,  mochte  in 
kurzen  Versen  geschrieben  seyn;  auf  dieses  Gedicht  weise  hin 
S.  18.  Allein  dort  heifst  es:  als  uns  diu  dventwr  seit  in  den 
lieden;  mithin  war  das  Gedicht  strophisch.  Denn  ein  mrere 
kann  zwar  ein  lief  heifscn,  aber  nicht  lieder.  Also  wird  ent- 
weder ein  französisches  Werk  in  Strophen  irenieint,  oder  ein 
deutsches,  ebenfalls  in  Stroj)hen.  Und  im  letzten  Falle  ist  kein 
Grund,  mit  Hn.  K  anzunehmen,  dass  das  frühere  (Jodiclit  älter 
.irewesen  sey,  als  der  Antanu;-  des  jetziiren  (S.  5!>);  <lenn  woran 
sollte  das  linhere  Altor  erkannt  werden?  Vielnielir  wird  der 
Umarbeiter  eben  den  An  lang  des  älteren  strophischen  CJedichts 
beybehalten  haben  (der,  aus  kurzen  Versen  in  Strophen  umge- 
setzt, nicht,  durch  genauen  Keim,  ein  höheres  Alter  verrathen 
würde);  dann,  8.  16f  begannen  die  Änderungen.  Frey  lieh  dünkt 
uns  der  andere  Fall  wahrscheinlicher,  dass  der  spätere  Dichter 
nur  das  Unvollendete,  nach  dem  französischen  Originale  fort- 
setzte, aber  nichts  umarbeitete.  Doch  darüber  ist  nicht  zu  strei- 
ten: nur,  wie  man  sieh  auch  entscheiden  mag,  Hn.  Ks  erster 
Dichter  und  erster  Umarbeiter  fallen  zusammen,  und  sein  dritter 
Bearbeiter  ist  mithin  erst  der  zweyte.  Diesen  letzten  Dichter 
des  Lohengrins  nun  setzt  er  in  die  zweyte  Hftlflto  des  xiv  Jahr- 
hunderts, der  schlechten  Sprache  wegen.  Die  historischen  An- 
spielungen, soviel  uns  bekannt  ist,  gehen  nicht  Ober  das  drey- 
zehnte  hinaus;  und  was  Sprache  und  Reim  betrifft:  so  ist  in 
diesem  Jahrb.  bereits  so  viel  ünregelmäisiges  und  Fehlerhaftes 
in  Gebrauch  irckonnneu,  dass  man  nicht  leicht  von  einem  Ge- 
dichte behaupten  kann,  es  sey  erst  aus  dem  xiv ;  dagegen  die, 
welche  man  notliwendig  dem  xiii  zuischreibeu  muss,  meistens 
leicht  zu  erkennen  sind. 

Doch  für  des  Vfs.  Sache  liegt  daran  nicht  viel.  Hingegen 
ist  ilnii  sehr  wichtig,  was  er  zu  schnell  eutscliicdoii  hat,  o1)  der 
erste  Theii  des  Warth.  Kg.,  und  der  zweyte,  und  der  Anfang 
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des  LoherangrinB,  von  den  drey  Diebtern,  oder  von  Einem  sind. 
Er  nimmt  Überarbeitung  an:  wir  finden  die  ächten  Strophen  in 
Ausdruck  und  Ton  so  auffallend  ^pleich,  dass  man  bei  dem  Um- 
arbeiter  der  beiden  ersten  Gedichte  eine  ungewöhnliche  Geschick- 
lichkeit Toraussetsen  mfisste.  Und  diefs  mtlssen  wir  wohl,  wenn 
vdn  dem  Warth.  Kr.  der  Wettgesang;  Wolframs  und  Elinsors 
ursprünglich  verschieden  ist.  Diefs  aber  folgt,  wenn,  wie  der 
Vf.  will,  Klinsor  nicnials  gelebt  hat.  Mithin  ist  die  Frage,  ob 
Kliusors  Existenz  nieht  zu  retten  sey. 

Hr.  K  hat  sehr  alte  Zeugen  verwerfen  müssen,  Hermann 
den  Damen,  und  Dietrieli  von  Thüringen.  Aucli  diesen;  denn, 
obgleirh  er  Klinsoin  nieht  zu  den  Sängern  zählt,  sagt  er  doch 
von  ihm,  er  sey  gekommen  'ad  dijudieandas  piaedictorum  virorum 
eantiones.'  Mag  er  auch  dicls,  wie  seine  Nachricht  von  Klinsor, 
dass  er  adlich  und  reich  gewesen,  'trium  miliuni  marcaruni  an- 
•  nuum  babens  oensum'  aus  dem  Gedichte  geschöpft  haben,  und 
das  Übrige  aus  weiter  bildender  Yolkssage:  wie  kam  die  Sage, 
wie  kam  der  Dichter  des  Wettgesanges  dazu,  einen  ^ekromanten* 
und  Zauberer  aus  dem  Parcival  zum  Sänger  zu  machen,  undios 
ihn  dem  gegenflber  zu  stellen,  der  von  ihm  redete,  wie  von  einem. 
Zauberer  uralter  Zeit,  kaum  zwey  Lebensalter  nach  Nebukadnezar 
(Parc.  3025)? 

Wir  sehen  gar  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  ein 
Meister  des  zin  Jahrhunderts  —  ob  schon  im  ersten  Jahrzehnd, 
ist  sehr  gleichgültig  —  sey,  vielleicht  weil  er  sich  geheimer 
Wissenschaft  rtthmte,  von  sich  selbst  oder  von  Anderen,  nach 
dem  bekannten  Zauberer,  Klinsor  genannt  worden.  Diefs  erklärt 
Alles,  und  widerspricht  keinem  Zeugnisse.  Vielleicht  ist  sogar 
erlaubt,  sich  noch  weiter  zu  wagen,  und  diesem  geleugneten 
Dichter  durch  Vernuithungen  uaehzuspüren. 

Die  Lieder,  welclie  ihm  in  der  Kohiiai  ischen  Hdschr.  bevirelegt 
werden,  hat  unser  Vf.  etwas  zu  leiciit  von  der  Hand  ^^eschlniicn. 
Zwey  von  den  ö  abgedruckten  Strophen  finden  sich  unter  den 
Jenaischen  des  Wartl).  Kr.  In  den  drey  übrigen  ist  niclits, 
dessen  sich  ein  Dichter  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte  des 
xiu  Jalu'h.  zu  schämen  hätte.  ISie  sind,  was  Hr.  K  vernachlässigt 
hat,  in  demselben  Versmasse,  wie  zwölf  Strophen  des  H  ardeggers 
in  der  Manessischen  Sammlung.  Hier  und  dort  wird  die  Welt 
gescholten  (Altd.  Mus.  2,  193.  M.  S.  2,  121»  122«).   Auf  den 
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Hardego^er  folgt  bcy  den  Manessen  '  Keinmar  von  Zweter,  in 
der  Kolmarisehen  Hdsch.  auf  Kliogsor  ebenfalls  Reine!  von  Zwe- 
tel  (Altd.  Mus.  2,  184).  Diefs  wird  die  Vennuthung  empfehlen, 
dass  Klinsor  und  Hardegger  zwey  Namen  Einer  Person  seyn 
mOgen. 

'  Aber  des  Hardegers  Ton  führt  uns  noch  weiter.  Denselben 
Ton  findet  man  nftmlich  auch  in  den  sämmtlichen  Jenaischen 
Strophen  von  Stolle.  Die  sechste  ist  Antwort  auf  des  Hardeggers 
sechste,  welche  letzte  in  der  JenaiHchen  Handschrift  als  Stollens 
ftinfle  steht,  —  ebenso  wie  die  Antwort  auf*  Kuinelaiids  Str.  SöH 
unter  h'uuiclaiids  Lieder  .i^esetzt  worden  ist,  Str.  3o(^.  Tnd  fünf 
dieser  .bMiaisciicn  Stroplu'n  enthalten  ein  ({edieht,  das  die  Maness. 
SanmdunjLT  dem  tuirendliaften  Sehreil)er  iiieht  (s.  Docmmis  Dicliter- 
verzeiehniss,  S.  'Ji^'.K  Wiedelnirir.  S.  l\f\\)  Ist  nun  die  \ Cr- 
inuthnn^'-  nieiit  walirscheinlicli,  tuirendlialte  Sehrciljer  und 

der  .lenaisehe  Stolle  seyen  der  alte  und  junge  Stoll  des  Kol- 
niarisclicn  Meisterfcesan.^irhuehes  V ' 

Allein,  sagt  man  hier,  ist  denn  der  tugendhafte  Sehreilier 
100  nicht  Hr.  Heinrieh  von  Rispach V  Nein.  Dass  in  des  »Sehreihers 
eben  erwähntem  Licde  Keie  sich  mit  Gawan  über  Hof  leben 
unterredet,  und  dass  Wolfram,  indem  er  Keien  vertheidiget,  Hn. 
Heinrich  von  Kispaeh  als  einen  Mann  nennt,  der  die  Guten  von  * 
den  Bösen  zn  scheiden  wisse,  hat  zu  dem  Wahn  Anlass  gegeben, 
der  Schreiber  sey  Heinrich  von  Rispach. 

Selbst  ohne  diese  Verrouthungen  tther  Klinsor  und  den 
Schreiber  haben  wir,  wenn  nur  Klinsors  Daseyn  gerettet  ist, 
viel  gewonnen.  Wir  dttrfen  getrost  die  zwey  Theile  des  Warth. 
Kriegs  ungetrennt  lassen:  wir  dflrfen  das  Ganze  als  einen  Sänger- 
streit, wofttr  es  sieh  ausgiobt,  ansehen.    Und  die  Namen  der 

'  Nach  I?()<liiier.  oliglcioli  das  I )iilitervcizv.iclini>  ,il  \\pi<ht.  Rcv  einer  neuen 
Vcrglcithun;^  liei'  raii^cr  lM>cli.  siml  wir  aul  im  lits  so  l)e^ieii;;,  als  auf 
Horgfititige  Nachrichten  von  den  Ycräcliicilcucu  Ilünücn  und  den  cingeiieltctcn 
Blättern  und  Lagen. 

'  Des  Uard^en  Ton  tiuden  wir  weiter  nicht,  aaftter  noch  in  einer  einzelnen 
Strophe  Poppos  bey  den  Manetnen,  welche  die  Jenaische  Sammlung  SioUen 
£a«cbreibt  (Docena  Dichterverz.  8.  209),  und  bcy  dem  von  Wengen,  dessen 
dritte  Strophe  die  zweyte  des  Hardeggers  ist,  wie  Wen{,'eii:<  zwcyte  (Umu  Iu- 
liaUc  v.dfh  7A\  dos  Hardeggers  neunter  stimmt.  Hier  ist  m  weiterem  Unter- 
suchen Stoff. 
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Säiiprer  scliliclseii  uus  uoch  weiter  den  biuu  uud  die  Bedeutung 
des  (Junzi'u  auf. 

Die  Eriuuermiürcn  der  Meisteisänuc  r  ;.alien  bekanntlicli  bis 
in  den  Anfau«^  des  xiii  .lalirliuudeits ;  es  wird  selbst  uiclit  un- 
erlaubt SL'\  n ,  ilireu  Otto  i  uud  Leo  viii  auf  Otto  iv  uud  Leo- 
püld  V  II  zu  düuteu.  Nun  sind  abei-  ^  ier  Meister  des  Wartb.  Kr., 
uud,  wenu  uusiTc  Vermuthun^  über  den  Schreiber  gilt,  sogar 
lünf,  eben  die  ältesten  unter  den  zwölf  alten  Meistern  der  Main- 
ziseken  Sängerseliule:  Walther,  der  Schreiber  (der  alte  Stolle), 
Kcinmar  (liümer),  Wolfram  (Wolfgang  Hohn)  und  Klinsor.  Sollte 
dieüi  Zufall  seyn?  Oder  ist  man  Tielmehr  befugt,  auch  die  zwey 
Fehlenden  aufzusparen?  Heinrich  von  Ofterdingen  ist  nicht  unter 
den  Mainzischen  alten  Meistern.  Die  Strafshurger  Tabulatur 
schreibt  ihm  die  'lange  Morgenröthe'  (vermuthlich  einen  Ton) 
zu;  seiner  Gedichte  erwähnt  nur  Hermann  der  Damen.  Sind  sie 
schon  frfih  verloren?  oder  f&hrt  etwa  das  Kolmarische  Gesang- 
buch noch  einst,  wenn  es  sich  wiederfindet  (s.  Zeune  im  Jahrb. 
der  Berlin.  Sprachgesellsch.  1,  S.  106),  durch  die  Lieder  mit 
Heinrichs  Namen  (Altd.  Mus.  2,  184)  zu  einer  annehndicheu  Ver- 
niuthungV  Herr  Jiitirolf,  ein  Frcuud  JJudolfs  von  Ems  (Docens 
Dicliterverz.  S,  KJS),  könnte  viclk'icht  in  dem  Kanzler  der  Sinjc- 
sehulen  und  der  Liedeibiielier  zu  suelien  sevu;  oder  inuu  dürfte 
wohl  auch  auf  den  Marner  ratlien,  der  vor  12S7  starb  (s.  Doeen 
im  ^lori^enbl.  l8lM.  >>'o.  III.  S.  Tf)).  Doch  bleibt  innner  iiiüirlieh, 
dass  die  Seliule  zu  Mainz  Heinrichs  und  LiteroUs  \'erdienst  nieht 
grol's  genu^'  fand,  um  sie  unter  die  zwölf  Meister  zu  zählen. 
Die  Strai'sburger  rechneu  Ofterdiug:  unter  die  Meister  nnd  Nach- 
dieliterj  bey  Val.  Voi^^t  ist  Hr.  Biterolf  unter  den  ersten  vieren, 
und  Heinrich  von  Otterding  steht  in  der  ßeihe  der  12  alten 
Meister  obenan,  Hein  rieh  von  MUglin  fehlt. 

Nun  sind  im  Wartb.  Kr.  zwar  nur  sieben  Meister,  die  Schu- 
len hingegen  haben  alle  zwölf;  ja,  nicht  nur  Leupold  Homburg 
zählt  schon  zwölf  Singer  auf,  sondern  auch  Hugo  von  Trimberg 
Aber  Zwölf  ist  so  sehr  blols  poetische  Zahl,  dass  man  Rume-no 
lands  Worte  sprichwörtlich  nehmen  darf:  Zwelf  meister  singer 

•  Dossglcichen  IkTinann  der  Diinicii  70f>,  und  der  Ungenannte  in  der  Ileidelb. 
lidsL'hr.  3r)0,  wenn  man  unnimnit,  dass  sie  sich  .son)s(  mitrechnen:  der  Mar- 
ner (M.  S.  2,  1TL)u)  /ehn,  eil',  oder  zwölf,  wie  mau  will;  sucUd  der  voa 
Glien  a*  f.  w. 
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mähten  niht  tolsunjen  Die  titgent,  die  man  in  eine  siht  voUningen 
(Griinni,  über  altd.  Meisterges.  S.  91),  und  dass  man  nicht  zu 
glauben  braucht,  die  ältesten  Singscliulcn  seyen  wirklich  uud 
eigentlich  von  zwölf  Meistern  ;;estirtet  worden. 

Ferner,  Lucosthenes  lässt  unter  den  alti'ii  Meistern  die  sie- 
l)en  des  W.  Kr.  voraujrehen,  denen  er  WoltVanis  venneinten 
Lehrer,  Friedebrand.  l)eygeselU;  dann  folgen  fünt  andere  Dichter 
des  XIII  Jahrb.;  und  darauf  eine  neue  Kei he  von  zwölf  Meistera, 
Frauenlol)  an  der  Spitze. 

Nichts  hindert  UQS  also,  au«  der  Sage  vom  W.  Kr.  die 
historische  Wahrheit  herauszuseheiden,  und  das  Gedicht  als  wahr- 
hafte Überiieferuog  zweyer  historischen  Nachrichten  anzusehen, 
die  es  so  deatlieh  ausspricht,  als  diefs  nur  immer  in  fortgebil- 
deter Sage  geschehen  kann. 

iIrstUch.  Schon  an  des  Landgrafen  Hermanns  Hofe  bildete 
sich  eine  Gesellschaft  von  Singern,  ein  Meisterorden,  ans  Bflrgern 
und  Adlichen.  Dass  gerade  Alle  die,  welche  das  Gedicht  nam- 
haft macht,  zu  jener  alten  Thüringischen  Schule  gehörten,  ist 
nicht  durchaus  nothwendig.  So  mag  man  z.  B.  gern  zugeben, 
dass  Reinmar  tou  Zweter  niemals  in  Thüringen  gewesen,  dass 
er  mit  Reinmar,  dem  Alten,  vielleiclit  schon  bey  Lebzeiten,  ver- 
wechselt sey.  Ja,  licininar,  der  Alte  selbst  ui<i^  den  Thtirin2'er 
Hof  nie  besuclit  haben.  iSo  strenge  Genauigkeit  ist  nicht  von 
der  Sage  zu  erwarten. 

Zweytens.  \(»n  den  llbungen  dieser  und  anderer  Sing- 
scliukn  lielert  unser  (Jedicht  ein  Heyspiel,  ein  poetisches  Tour- 
nier ,  das  in  Zweykamjif  endiiret  (torm'namen  und  tensns)\  — 
eben  ein  WatVensjiicl ,  niclit  böse  iL;eiiieiut,  aber  für  den  Scherz 
ernsthaft  genug.  Es  kann  sehr  wohl  reines  historisches  Factum 
seyn ,  dass  bey  solcher  Gelegenheit  Heinrieh  von  Ofterdingen, 
trotz  allen  Übrigen,  den  Herzog  Ton  Osterreich  lobte,  dass  sich 
Klinsor  in  einem  solchen  Streit  seiner  Pfaltcnkünste  überhob; 
und  Ree.  ist  J.  Grimms  Meinung  zugethan  (obgleich  Hr.  K  S.  4 
glaubt,  wir  hätten  uns  Ma^^egen  erhoben'),  dass  die  Dichter  auf 
dem  Wartberge  wirklich  die  Lieder  gesungen  haben,  die  ihnen 
der  Verfasser  des  Gedichtes  zuschreibt;  nur  dass  man  freylich 
den  Satz  so  verstehen  muss,  wie  Alles,  was  von  Sagen  be- 
hauptet wird. 

Wir  sehen  also  den  Wartburger  Krieg  als  das  älteste  Zeug- 
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niss  für  einen  Singerorden  des  xiii  Jalnhunderts  an,  mit  dessen 
Eiuriclitiinf,^  noch  Frauenloi)s  Scliule,  für  welche  das  nächstfol- 
gende Zcu^^niss  spriclit,  crrorsc  Ähnlichkeit  gehabt  haben  muss. 
Wir  meinen  das  Ijed  in  Docens  Misccll.  2.  279 ff,  Nu  hulde  mir. 
Der  Dichter  niaclit  einen  Jüngling  zum  Knecht,  und  verleiht  ihm 
den  Sangesscliild;  das  Lied,  welches  ihn  zum  K nicht  erklärt, 
soll  besiegelt  werden,  und  ihm  als  Kundsdiait  dienen. 

Dureh  dieses  Zeugniss  wird  nun  die  alte  Deutung  des  W. 
K.,  deren  wir  uns  hier  annehmen,  kraftig  bestätiget,  und  wir  ui 
könnten  hier  schlieiBen,  wenn  nieht  noeh  ein  Vorurtheil  zu  be- 
kftmpfen  bliebe,  das,  wie  sehen  oben  die  Inhaltsanzeige  des 
Bnehes  andeutete,  aueh  unseren  Vf.  zu  Irrthttmem  yerleitet  hat 

Naeh  unserer  Deutung  wftren  Hr.  Wolfram  von  Eschenbaeb, 
Hr.  Waltber  von  der  Yogelweide  und  Heinrich  von  Ofterdingen 
ungefaihr  Menschen  von  Einer  Art,  die  sieh  mit  einander  zu  leben 
nicht  schämen  durften.  Dagegen  wird  nicht  etwa  vorgebracht 
werden,  dass  Wolfram,  so  viel  wir  wissen,  niemals  um  Lohn  ge- 
sungen hat:  sondern  man  wird  uns  den  ewigen  Streit  der  Volks- 
dichter und  der  gelehrten  zu  Gemtithe  führen,  der  seit  einigen 
Jahren  zum  Losungsworte  der  Sagend eutor  geworden  ißt.  Er 
gehört  in  die  Literargeschichte,  nicht  des  xin,  sondern  des  xix  Jahr- 
hunderts, und  ist  merkwürdig  genug. 

Das  Wahre  sj)rach  1811  Jacob  Grimm  in  wenigen  Zeilen 
aus  (über  den  altd.  iMeistorc-es.  S.  133):  'Die  alten  Meister  ach- 
teten Volkssän-cr  ireriug,  und  mönrn  ihre  Missgunst  sogar  auf 
den  Gegenstand  alter  N'olksdielitung  übergetragen  haben,  welche 
sie  bäuerisch,  im  Gegensatz  zu  ihrer  hötlichen,  zu  nennen  ptlegen.' 

Ob  höfische  Meister,  gelelirte  Dichter,  je  deutsche  Volkssagen 
behandelt  haben,  ist  zweifelhaft:  dass  sie  französische  Stoffe 
vorzogen,  und  lingelehrteren  die  alten  Gesänge  ttberlielsen,  war 
bey  erwachender  Gelehrsamkeit,  natürlich,  und  darum  verzeihlich. 
—  Nieht  viel  anders  hatte  sich  Grimm  schon  im  J.  1808  ttber 
diesen  Punct  erklftrt  in  den  Heidelb.  Studien,  Bd  iv,  S.  115  ff., 
bey  der  Gelegenheit,  dass  Stellen  angeführt  wurden,  die  sieb 
auf  die  Nibelungen  beziehen,  darunter  eine  tadelnde.  Von  Grimm 
hat  1812  diese  Stelle,  mit  einer  Kunst,  die  bey  Philologen  Abel 
berufen  ist,  erbeutet  Hr.  A.  W.  von  Sehlegel,  und,  wie  das  Un- 
recht gewöhnlich  wuchert,  dem  Raube  leichtfertigen  Scharfsinn 
beygesellt  'Unzweydeutige  SpOtterey'  ward  genannt  (Fr.  Sohle- 
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gels  deutsch.  Mus.  i,  S.  518.  ir,  B.  7),  wenn  im  Pareival  Herzog 

Liddainus  sa<rt.  er  wolle  ratlieii,  was  ein  Koeli  dem  Konige 
Günther  und  den  kiilincii  Niljclun^^en  rictli:  Kr  bat  in  lauge  Sut- 
ten h(vn  VhI  in  sinic  hezzcl  nnibc  drtvn.  Nun,  wenn  das  SjxUterey 
ist,  Wils  ist  (Umiu  SjjalsV  Wir  lioflen  docli  nidit.  dass  der  Ver- 
lasscr  voll  P)it('roll'  imd  Dielleib  sich  seihst  versjxttten  will,  wenn 
er  \\  iti^rcn  sa^ireii  lässt:  mich  hat  dä  Ih'tninU  Mit  hrapfen  und  mit 
prälcn  In  slrite  alsö  bcnilcn.  Daz-  mir  die  lide  müzen  sirern.  Xaeli 
Hn.  V.  Schlegel  war  dieser  Dichter  sein  eigener  Nebenbuhler. 
Er  sagt;  'Dem  Dichter  der  NibeluDgen,  wie  man  sieht,  wollte 
Escheubach  uidits  weniger,  als  wohl:  er  betrachtete  sein  Werk' 
[das  vor  dem  Parcival  nicht  vorhanden  war]  'mit  den  Augen 
eines  Nebenbuhlers.'  Und  hierauf  folgt,  ohne  Beweis,  der  Satz, 
von  dem  wir  so  lange  getäuscht  worden  sind:  ^daas  dieses  Ver- 
hältniss  von  Seiten  der  Dichter  des  welschen,  gegen  die  Dichter 
des  deutschen  Fabelkreises  eintrat,  davon  finden  sich  mehrere 
m  Spuren*.  Diefe  ist  so  wenig  wahr,  dass  selbst  die  Ausdrficke,  'wel- 
scher und  deutscker  Fabelkreis'  unrichtig  sind,  und  nur  Irrtbttmer 
gezeugt  haben. 

Was  Hr.  v.  Schlegel  auf  seinen  luftigen  Grund  bauete 
(deutsch.  Mus.  n,  S.  20ff.),  das  erwähnen  wir  nur,  weil  auch  da- 
durch sich  unser  Vf.  hat  täuschen  lassen.   Er  setzte  nämlich 

voraus,  dass  Heinrich  von  Ot'terdingen  ein  wandernder  Volks- 
sanger  gewesen  scy.  Nun  a])er,  im  AVartb.  Kr.,  ist  Wolfram 
Ot'terdiiigeiis  Gegner:  also  mag  <ler  (im  ])roj)lietischcn  Geiste 
durch  Scherz)  verspottete  Xeljenl»iihh  r  wohl  Verfasser  der  Xibe- 
lungcnnoth  seyn.  -  Ob  Heinrich  ein  Volkssänger  wfir,  wissen 
wir  nicht;  seinem  Laurin  wollte  ja  llr.  v.  Schlegel  seihst  keine 
volksmälsige  (jiruiidlagc  zugestehn.  Gegner  sind  beide  Dichter 
im  W.  Kr.  allerdings;  vielleicht  aber  nur  so,  wie  auch  Freunde 
im  Hitterspiel  Gegner  werden.  —  Kein  Wunder,  dass  ein  so 
schwacher  Tk;weis  wenig  Glauben  gefunden  hat;  aber  der  Satz, 
dass  gelehrte  Dichter  die  volksmälsigen  bekämpft  haben,  war 
glttcklich  cingesch würzt:  und  wen  hat  er  nicht  verfährt?  Er  hat 
uns  Weifen  und  Gibellinen,  er  hat  uns  Priesterweisheit  und  My- 
sterien unter  die  Dichter  gebracht. 

Jedermann  weüh,  dass  die  Meister  nicht  selten  fther  die 
kunstlosen  Gehrenden,  Singer  und  Spielleute  klagen,  die  ihnen 
das  Brod  nahmen,  und  denen  sie  in  der  Kunst  des  Vei-sbaues, 
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und  oline  Zweilei  in  der  Musik,  oft  auch  durcii  Gelehrsamkeit 
überle^^en  waren.    Dass  aber  durcii^'^ängig  Meister  und  Spielleute 
feindselii:  einander  ^^e^'-enUber  ^a*stauden,  schon  diei's  ist  falsch. 
Des  l'rinzen  Mechtfrieds  Meister  und  Fiedeler  leisten  zusammen 
lustig:.    Hermann  der  Damen,  der  selbst  um  Lohn  sanjr,  gebraucht 
die  Gehreuden  als  Gesangesboten  (734),  gerade  so  wie  die  Lieder 
Ulrichs  von  Liclitcnstein  von  den  Fiedlern  gespielt  wurden  (Frau- 
end. S.  2(>4).    Und  dass  eben  sowohl  ein  Meister  den  anderen 
Meister  beneidet,  getadelt,  verspottet  liat,  ist  so  bekannt,  dass 
ea  dafUr  keiner  Beweise  bedarf.   Auch  haben  manche  der  deut- 
schen Stimme  sieh  niemals  geliebt:  ists  ein  Wunder,  wenn  ein 
Sachse  den  Baiem  oder  Schwaben  verspottet?  Aber  eigentliche 
Parteyen  unter  den  Dichtem,  weifische  oder  gibellinische,  fran- 
zösische oder  deutsche,  Volksweise  oder  priesterweise  Ceine  ge- 
wisse Spannung*,  sagt  unser  Vf.  S.  6)  —  davon  ist  uns  nichts 
bekannt   Und  völlig  undenkbar  ist,  was  man  auch  behauptet 
hat,  dass  jemals  ein  Dichter  die  Ifeister  verachtet  habe.  Wo 
hat  man  je  gcliört,  dass  ein  Dichter  die  guten  Dichter  verworfen  ' 
habe,  oder  ein  Gelehrter,  niclit  die  piros  doctos,  sondern  die 
GelehrlenV  Zwar  kann  man  S]H>ttiseh  sagen,  herre  meisler  (Älei- 
Bterges.  (»):  aber  wenn  Wolfram  von  Eschenbach  (Parc.  \2\^h.\ 
wenn  riricli  von  Liclitenstein  (Frauend.  S.  2r)()),  oder  Kudolf 
von  Ems  (Docen  im  altd.  Mus.  1,  447)  sagt,  mlue  meister:  so 
ist- die  Meinung:  Dichter,  die  besser  sind,  als  ich.  US 

Besonders  hat  Wolfram  von  der  miukenseigenden  Kunst 
eines  lügenhaften  Scharfsinns  zu  leiden  gehabt:  er   soll,  ein 
hämischer  Neidliard,  alle  anderen  Dichter  seiner  Zeit  verliöhnt 
und  verachtet  haben.    In  seinen  Gedichten  ist  keine  Spur  davon, 
kein  Zeitgenosse  bezichtigt  ihn;  der  Dichter  des  Titurels,  der 
sich  bemüht,  seine  Weise  genau  nachzuahmen,  der  des  Loher- 
angrins,  der  seine  Erzählung  Wolfram  in  den  Mund  legt^  — 
keiner  hat  ihn  andere  Dichter  verspotten  lassen.   Hn.  Heinrich 
von  Veldeke,  seinen  Meister,  lobt  Wolfram,  an  drey  verschiedenen 
Stellen;  dessgleichen  der  Nachahmer  im  Titnrel:  Von  Veldek 
meisir  und  herre.  Die  neuen  Thüringer  Tilnze,  und  die  Fiedler 
welche  sie  spielen,  gefallen  ihm.  Gawan  fragt  nach  guten  Fied- 
lern: Dd  v>a$  ffuoier  knappen  vU,  Wol  geUri  ^  eeilspiL   Im  kei-, 
net  kunst  was  doch  s6  gan»,  Sme  nMen  stricken  aUen  tana:  JVt«- 
wer  ienze  was  dä  winc  vemomn^  Der-  uns  van  Durngen  vU  ist 

Lachmakns  kl.  Schkiften.  ^1 
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kotmi.  Aber  das  wird  der  neue  Scharfsinn  für  Scinnahunir  halten: 
ob  g'eg:en  die  Fiedler  auf  Schahlcl  marreile,  oder  auf  die  zu 
Kisenach,  entscheide  der  Ilerzeiikündiirer,  der  darin  Hohn  über 
Tristan  tindet,  wenn  Wolfram  von  seinem  (uinbcn  Parcival  sagt; 
In  iök  dehein  Cur  renal  j  Em  hnide  kurtuste  ttilil,  Als  ungeüomme 
man  geschihl.  Es  ist  Hr.  F.  J.  Mone,  in  der  Abhandlung,  mit 
der  er  den  Grootischen  Tristan  besudelt  bat,  8.  v.  xvi. 

Unser  Vf.  meint  (S.  11),  wenn  im  Warth.  Kr.  Ofterdingen 
den  Herzog  Ton  Österreich  mit  Artus  vergleiche  (noch  dazu  ist 
es  ungewiss):  so  sey  dieser  Vergleich  Wolfram  'im  höchsten 
Grade  ärgerlich.'  Wie  könnte  das  möglich  sejn?  Artus  ist  nicht 
einmal  Wolframs  und  seiner  Abenteure  Herr.  Und  ohne  Ärger 
sagt  er  ja  selbst,  seines  Herrn,  Parcivals,  Schönheit  sey  nichts 
gewesen  gegen  den  geheilten  Anfortas.  Wiederum  soll  (S.  19) 
Wolfram  sich  schwerlich  mit  dem  Däneu  Horand  verglichen 
haben,  weil  er  der  Held  einer  Deutschen  Sage  sey.  Aber  einer 
von  Artus  Helden,  Jorant,  d&nkt  sieh  ein  Dieterieh  von  Bern, 
im  Loliengrin,  wo  Wolfram  erzählt;  und  in  demselben  Gedichte 
bezeichnet  abermals  Dietrichs  Name  den  rnUberwindlichen. 
iH  In  der  zw  anzig-sten  Manessischen  Stroj)he  des  W,  Kr.,  meint 
der  Vf.  (8.  (Jl),  versjiotte  Heinrich  von  Ofterdiniren  Wolframs 
Gedicht  vom  lieili^iren  Willielni.  Die  Worte  g"el)en  das  nicht; 
und  wiire  aucli  Heinrich  ein  Feind  Wolfranis  irewesen,  war  er 
so  unedel,  den  Werth  seiner  (lediciite  zu  verkennen V  Wa«;te  er 
sie  anzutasten?  Walther  von  der  ^  «)L^cl^vc•id('  und  lieinmar  der 
Alte  waren  sich  abgeneigt;  das  verhii<:t  Walther  niclit  in  dem 
Liede  auf  Keinmara  Tod;  aber  seineu  (iesanii;-  lässt  er  bey  Ehren: 
Dis  war,  Reimar,  du  rhnresf  mich  Michels  harter,  danue  ich  dich. 
Oh  du  lebtest  und  ich  irare  erstorben.  Ich  wila  bi  minen  triuwen 
tagen.  Dich  selben  woll  ich  lutzel  klagen,  Ich  klage  din  edelen  kuntt, 
da%»  ht  eerdorben*  Und  vorher :  Und  helestü  niht  wan  eine  rede 
gesungen,  *Sd  u>ol  dir  uip,  wie  reine  ein  nam\  dü  heleti  alsö 
geeirUen  An  tr  iop,  das  eltiu  uAp  dir  gndden  soUen  biien. 

Durchaus  unerweislich,  wieyiel  auch  unser  Vf.  darauf  ge- 
grflndet  hat,  ist  ein  feindseliges  Verhältniss  zwischen  Wolfram 
und  Walther.  Den  Schmutz  hat  er  aus  der  unlauteren  Monischen 
Quelle  geschöpft,  obgleich  er  sich  schftmt,  sie  zu  nennen.  Wenn 
Eschenbach  in  der  bekannten  Stelle  sagt:  Vogelweide  sang  uns 
yon  Braten,  der  gröiher  sein  sollte;  hier  dieser  Braten  war  dick 
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und  lang  genu«;;  der  KUclienraeister  in  der  glUlienden  Asclie, 
den  Keunewart  nicht  salzte,  sondern  mit  Bränden  und  Koldeu 
zudeckte:  —  kann  das,  wie  der  Vf.  sa^^t,  'nichts  Anderes,  als 
Spott  seyn?'  Wird  es  ein  Unbefangener  nicht  vielmehr  für  reinen 
Scherz  nehmen?  Ferner,  den  Vers  Waltbers,  Quoten  lac,  böse 
finde  guot,  konnte  den  Wolfram,  wie  der  Vf.  meint,  für  einen 
Rath  erklfiren,  'man  mQMe  den  Guten,  wie  den  Bösen,  schmci- 
ohein?'  Schmeichelt  man  wohl  den  Bösen,  w^nn  man  sie  böse 
nennt?  Wolfram  will,  etwas  streng,  die  Böeen  auch  nicht  einmal 
mit  den  Guten  mgleich  gegrillbt  haben;  man  soll  sie  scheiden. 
—  Also  tadelt  er  Walthem  doch?  Immerhin,  wenn  man  dieses 
Tadel  nennen  will.  Aber  ist  Tadel  Hohn?  Und  warum  soll  er 
nicht  tadeln  dürfen,  was  ihm  missfilllt?  Nicht  anders  lässt  auch 
der  Dichter  des  Titurels  Wolfram  sagen,  obgleich  Mhe  mmier 
undHerr  Walther  selbst  gesprochen  (in  dem  Spruche,  H.  S.  1, 102), 
Das  hulde  go(€$  und  guot  und  feerUli^  ire  In  einen  sehrin  UU 
mähten;  doch  werde  der  selig  leben,  welcher  Gutes  Ihue. 

Vnd  was  hat  man  einzuwenden,  wenn  Wolfram  für  unwahr- 
scheinliche Dichtung  hfilt,  dass  Witige  auf  Einen  Tag  aelitzehn- 
tausend  Helme  durclischlagcn  habe?  Wenn  er  darüber  spottet?  ii6 
Aber  in  der  Zahl  achtzehntausend  wird  wohl  ein  tiefer,  geheimer 
Symbolsinn  versteckt  liegen.  Es  mag  uns  lächerlich  dünken, 
dass  der  Dichter  des  Titurels  au  Siegfrieds  Hornhaut,  die  er 
durch  Drachenblut  l)ekommen  habe,  niclit  glauben  will,  alier  gern 
zugieiit,  dass,  auf  den  Geuuss  eines  Krautes,  Kinder  mit  grüner 
harter  Haut  und  thierischer  Stimme  gezeugt  werden.  Gleichwohl 
ist  es  aller  symbolischen  Weisheit  noch  nicht  gelungen,  die  Horn- 
haut Siegfrieds  zu  erklären;  sollte  der  arme  Dichter,  dem  keine 
Mysterienfackel  leuchtete,  niclit  zu  entschuldigen  seyn,  wenn  er 
meinte,  die  Sänger  hätten  sich  da  an  der  wärkeit  miewkandeU? 
Wer  darin  Neid  und  Parteyung  findet,  der  mag  sehen,  wie  er 
selbst  mit  der  Wahrheit  ins  Gleiche  komme. 

Aber  Hartmann  Ton  Aue  ist  doch  yon  Wolfhim  verspottet 
worden?  Er  scherzt  wohl  mit  ihm  (Parc.  34c.)  und  diefs  ist 
im  Titurel  nachgeahmt  (Berre  und  friuni  von  Ouwe,  Her  Hart'- 
man  der  wUe;  Altd.  Mus.  1,  28).  Auch  sagt  er,  doch  ohne  ihn 
zu  nennen:  Lunettens  Rath  blieb  tou  Sigunen  fem;  Diu  riet 
ir  vrouwen:  lät  gene$n  Disen  man,  der  den  iwen  eluoe;  Er  mag 
ergetien  tuh  genuoc  (Pare*  60c.  106c.).   Ähnlieh  der  Nachahmer 
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im  Titiirel  (xxxv,  101),  wo  er  selbst  eben  die  Frauen  2-escholten 
hat:  Her  Hartman  von  Oinren  Hai  wip  eil  wirs  gehandelt  Mit 
LatidiUf  siner  frouwen.  Diu  ir  gemiU  $6  gdhens  hei  terwandeü  Gein  ' 
im,  der  ir  Herren  het  erslerbel.  Aber  wir  wUssteu  nicht,  dass  in 
Esehenbaehs  beiden  Werken  oder  im  Titurel  irgend  ein  deutscher 
Dichter  verhöhnt  würde,  —  nur  meiner  Swdre~bi  ansgenommen 
(Tit.  xyni,  65),  das  heifst,  maitre  Ennui*  Ja,  Wolfram  hätte  von 
seinen  Tadlem  wohl  nicht  gesagt,  was  ihn  der  Dichter  des  Ti- 
turels  sagen  Iftsst:  Die  trägen  dd  man  merket.  Und  der  wU%  die 
tnnkel  sehende.  Er  redet  ganz  anders:  Swaz  ich  von  Parcival  i 
sprah.  Des  sin  äventiur  mich  wiste,  ElsUch  man  daz  pfiffe;  Ir  was 
ouh  vil  diet  smahlen  Uni  pa%  ir  rede  wathten. 

Wir  sind  vielleicht  zu  ausführlich  jreworden ;  es  deuchte  uns 
um  so  mehr  nothwendiir,  einen  verbreiteten  Wahn  anzu^xreil'en 
als  ^vir  salien,  dass  eben  dureli  Ilm  einem  wackeren  und  walir- 
lieitliel)enden  Forscher,  wie  sich  Hr.  K  in  seinem  Huclie  zeio^f, 
der  Inhalt  eines  widiti-rcn  "Werkes  verseld«»sseu  blieb,  und  ihn 
der  einmal  betretene  falsche  Wei;-  an  ein  nichtiires  Ziel  führte. 
Indessen  ist  seine  Schrift  immer  lolienswerth.  und  den  Ahsclmitten, 
die  wir  vorhin  nur  im  All^^emeinen  als  triclili^''  auszeichnen  konnten, 
bleibt  ilir  Verdienst.  Bey  diesem  sor^'samen  Fleiise,  bey  dieser 
ernsten  Liebe  zur  Wahrheit,  wird  fort^i^esetzte  Ubun;::  nnd  zu- 
sammenhänopcndcres ,  tiefer  dringendes  Studium  dem  Vf.  sehr 
bald  gröfsere  Sicherheit  j^cben  im  Verstehen  der  alten  Sprache, 
festeres  Urtbeii  Über  erkannte  Wahrheit  und  den  Schein  locken- 
der Vermuthun^.  Diese  Erwartungen,  welche  dieser  Anfang 
erregt,  wird  der  Erfolg  nicht  täuschen.  O.K. 
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Uber  die  Leiche  der  deutschen  Dichter  des  zwölften 

und  dreizcliutcii  Jaliiliuudeits. 

Au  deiB  jUieiniachen  MuMimi  von  Niebakr  nnd  Brandis.   1829.   Bd.  III. 

Man  pflegt  die  singbaren  Gediehte,  welche  die  deutsche  419  o) 
Px>e8ie  wfthrend  der  Zeit  ihrer  zweiten  Blflthe  hervorgehraoht 
hat,  der  Form  nach  in  zwei  Klassen  zn  theilen,  Lieder  nnd 
Leiche.  Diese  Eintheilnng  haben  wir  nicht  aus  den  Meister- 
sehnlen,  weil  die  Leiche  im  vierzehnten  Jahrhundert  schon  auf- 
hörten: aber  schon  Notker  hat  sie,  wenn  er  im  Mardanus  Capella 
S.  127  sagt  *d&z  zeslngenne  getan  fst,  also  lied  tnde  l^icha': 
dann  ist  flir  den  Gegensatz  ein  Spottlied  auf  Leutold  von  Soven 
anzuführen  (Iveiniar  der  vidcler  11.  A),  in  dem  viele  Arten  von 
Liedern  aufgezählt  werden,  ohne  Zusanimcnbctzung  mit  Lied  aber 
nur  Leiche, 

tagcliet  klageliet  hii{^elict  zugehet'  tanzlict  leieh  er  kau, 
er  singet  kiiuzHet  twiiigliet  schimphliet  lobehet  regeliet  als  eiu  man: 
und  in  den  uns  erhaltenen  Leichen  kommt  das  Wort  liet  nie- 
mahls  vor.  Der  Unterseliied  fällt  in  die  Augen.  Ein  Lied  be- 
steht ;ui8  einzelnen  Liedern  (wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Stroplieii  hieisen),  die,  wiederholt,  gleiches  Mais  und  auch  fast 
immer  gleiches  Gebäude  fordern.  Die  einzelnen  Theile  des 
Leichs  sind  verschieden,  aber,  wie  Docen  zuerst  bemerkt  hat, 
nicht  nach  roher  Willkür  gemischt,  sondern  oft  wiederholt  sieh 
dasselbe  System,  wo  man  zu  ähnlichem  GefUbl  oder  Gedanken 
zurückkehrt.  Die  Strophe  des  Liedes  fordert  am  Ende  einen  420  (2) 
Abschluss  des  Gedankens:  in  den  Leichen  der  besten  Zeit  wird 
mehr  das  Uinttberlaufen  des  Sinnes  aus  einem  in  das  andere 
System  gesucht  Im  Innern  der  Strophen  ist  das  Gesetz  der 
zwei  gleichen  Stollen  noch  weniger  hei  als  in  Liedern:  doch 

*  *hflg«]iet*  Freadenlieder,  'sttgsUet'  wohl  Lieder  rar  Cteig«. 
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ist  diese  Form,  dass  sicli  zwei  gleiche  Systeme  folgen,  allerdings 
sehr  beliebi  Das  Gebäude  derselben  sollte  dann  gleich  seyn: 
doeh  sind  in  einem  der  ältesten  Leiche,  dem  von  Heinrich  von 
Bugge,  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Den  dritten  Theil 
der  kunstmftfsigen  Strophe,  den  Abgesang,  findet  man  nur  selten: 
und  vielleicht  ist  es  nur  ein  Wortstreit,  ob  man  solch  einen 
dritten  Theil,  selbst  wenn  er  mit  den  zwei  Stollen  gebunden  ist, 
ftlr  Abgesang  oder  Air  ein  neues  System  halten  will*.  Übrigens 
ist  die  Zahl  der  Zeilen,  ihrer  Beime  und  ihrer  Silben  durchaus 
willkürlich.  Älan  findet  genug  Stollenpaare  aas  zwey  Zeilen: 
Ulrich  von  Lichtenstein  hat  sogar  einen  ganzen  Abschnitt  von 
einer  niclit  laugen  Zeile Bewegung  und  Ausdruck  sind  oft 
in  verschiedenen  Theilen  desselben  Leichs  sehr  verschieden. 

Einige  Gedichte  dieser  Art  haben  fast  lauter  Zeilen  von  acht 
bis  neun  Silben:  eins  hat,  bei  der  einfachsten  Reimstellung,  nur 
wenig  Verse  von  riielir  als  vier  Silben*:  in  andern  findet  man 
(3)  den  gröi'stcn  Wechsel,  in  manchen  auch  Pausen  und  Scblagreime. 
Im  Ganzen  muss  man  aber  gestehn,  dass  die  Ungebundenheit 
dieser  Gattung  nicht  erspriefslich  gewesen  ist:  die  freiere  Form 
verführte  zur  gedehnten  Reflexion  oder  zum  ünbeschränkten  Er- 
guss  eines  nicht  immer  wahren  oder  tief  n  Gefühls,  und  die 
Leiche  sind  keineswegs  die  erfreulichste  Seite  der  Euns^wesie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Aber  es  ist  nicht  ganz  ausgemacht,  ob  die  Gedichte  der 


>  Dab  gleich  folgende  Bdspiel  Ulridii  von  Lidit0B8tein  ist  Ahr  die  sweite 
AniMbiiie. 

'  Er  bat  seinen  Leicb,  wie  man  aiu  der  DarsteUnng  in  meiner  Avswahl  &  2i5ff. 
[Lichten^t.  422,  21    426,  4]  sehen  Kann,  Anfang  nnd  Schlosi  abgerechnet, 

wie  eine  grofse  Liedstrophe  gebaut,  aus  iwei  gfofien  Stollen  und  einem 
Abgesang.  Die  Stollen  bestehen  wieder  aua  lileinercn  Doppelätollen ,  der 
Abgesang  wieiU  rhohh  sie  einfach.  Aber  ein  Stoll  ist  in  allen  drei  Theilen  ein- 
fach und  besteht  nur  aus  einer  Zeile.  Sytitenie  der  Stolk'ti,  aiibb  ocdeeffgg, 
des  Abge»Hngs,  abcdefg.    Die  drei  mit  d  beiieichneteu  Verse  sind 

Unde  Sinsen  in  stn  leben 

Nn  vert  entwer  ir  habedano 

DA  von  gewinne  ich  werdekeit« 
Diese  Zeilen  sind  immer  mit  dem  votlMigdienden  Sjstem  gebunden. 
*  Es  ist  ungedruckt,  cod.  Palat.  357.  f.  4S  (46. a)  [Hciddb.  Liederhs.  S.263, 
HMS.  3,  468nb]  'Uns  kurat  diu  säeM  snmersit  Und  swaa  der  stuner  firönden 
git  Mit  liehter  oogenweide*  etc. 
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bcsrln  it'i)ciu  n  Form  auch  iiih^^esaint  Leiche  genannt  wurden.  Die 
Handsclirilten  setzen  den  Namen  meist  nur  /.u  den  preistliclien 
Gedichten  dieser  Art;  zu  der  Auftorderung  zur  Kreuzfahrt  von 
Heinrich  von  Kugge,  zu  Walthers  halb  geistlichem  halb  politi- 
schem Oe))et,  zu  dem  berQhmten  Gedicht  Frauenlobs,  einer  Deu- 
tung des  Hohenliedes  auf  die  Jungfrau  Maria,  endlich  zu  einem 
ebenfalls  späteren  ireistliclien  Gedichte,  das  ich  nicht  ganz  ge- 
lesen habe,  vom  heiligen  Kreuz.   Aber  auch  Frauenlobs  mehr 
weltliches  Lob  der  Frauen  ist  der  'Minnenleich  Frauenlobs'  Aber- 
schrieben:  Ulrich  von  Lichtenstein  kflodigt  im  Franendienst 
(S.  204)  ein  Gedicht  auf  seine  erste  Geliebte,  das  er  1231  sang, 
als  einen  Leich  an:  und  der  von  Gliers  nennt  in  einem  Liebes- 
gedichte  dieser  Art  die  berühmtesten  verstorbenen  Dichter  'den 
man  an  leichen  ir  genoz  niemer  mdr  gevinden  fcan';  sie  könnten 
die  Frau,  von  der  er  spreche,  nicht  genug  loben.  Aufserdem 
findet  man  in  den  Poesien  von  dieser  Gattung  den  Namen  nie, 
wohl  aber  andere.   Und  zwar  erstens  allgemeine.    Ulrich  von 
Wintersteteu  (Heneoke  S.  189)  sänge  gern  'schojne  doene',  und 
nennt  sein  Gedicht  (S.  Iiis)  'ein  ircdd  iie";  l  lrich  von  Gutenburg 
aber  s(>^^'lr  einen  'dön",  da  es  doch,  wie  sieii  versteht  und  die 
jenaiseiie  llaiidschritt  beweist,  durclictmiponirt  sein  niusste,  'do 
ich  si  mir  t  i  kns  in  disen  nz  erk()rnen  dön*  (Ben.  14t)).  *Sanc' 
werden  die  Minuenieiche  sehr  oft  fi-enannt.  von  Otto  von  Boten- 
laube (Ben.  1)1 .  der  der  Geliebten  diesen  Sang  sendet,  von  Ru- 
dolph von  Kotenburg  (Ben.  IHl)),  von  dem  von  Gliers  (Ben.  114. 
Iii).  VJ^),  von  Ulrich  von  Gutenburg  (Ben.  134)  \    Ulrich  von  422 (4) 
Lichtenstein  sang  einen  Leich  mit  Noten  hoch  und  auch  mit  • 
schnellen  Noten:  er  ward  viel  gesungen,  und  mandiem  Fiedler 
war  es  lieb,  dass  die  Noten  so  hoch  gemacht  waren  (Franen- 
dienst S.  204.  207).  Auch  Reinmar  von  Zweter  sagt  in  seinem 
geistlichen  Leich,  *SSn  gehurt  (Christi)  ist  sanges  wert*  (cod.  Palat. 
341.  f.  8».  [HMS.  3, 176»]).  Sonst  kommt  in  den  geistlichen  Lei- 
eben  nicht  einmahl  etwas  vom  Singen  vor:  dagegen  sagt  Hein- 
rich von  Rugge  widerholt,  er  gebe  einen  'rät',  und  denselben 
Ausdruck  gebraucht  Lichtenstein  von  seinem  Hinneleich,  der 
geistliche  von  Hermann  dem  Damen  schliefst  *Su8  töret  Her- 


>  In  dem  Leich  46.  a.   [Ileidelb.  Hs.  S.  265,  UMS.  3,468o«]     Ich  maoz 
et  dar  genenden,  Singen  von  ir  Bchfime  nueerall*. 
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mau  der  Damen"  (Jen.  3,  so  dass  sie  mehr 

den  didaktischen  Inhalt  hcrvorhehcn.  als  die  Form  des  Cesauiies. 
—  Aber  zuweilen  lindet  mau  aueh  zweitens  in  ciniLaMi  dieser 
Gesänjre  deu  Namen  'tanz'  oder  'reie',  wie  sonst  häuli^^  Lieder 
zum  Tanz  i;enannt  werden.  Schenk  Ulrich  von  Wintersteten 
hofft,  die  Geliebte  werde  'discu  tanz'  lernea  (Ben.  lsi>)  und  in 
demselben  Gedicht  sagt  er  'Singent  den  ')  reigen'  (S.  184).  Eben 
diesen  Ausdruck,  'den  reien  singen'  oder  's])rinjren'  braucht  er 
in  meliteren  dieser  Gedichte  (S.  l'ü.  IUI).  Desgleichen  Heinrich 
von  Sachs  am  Schlnss  (Ben.  120)  'Diss  tanies  ist  niht  mere,  den 
ich  Yon  miner  frouwen  hftn  gesungen*.  Der  Tanhänser  nennt 
eins  unter  seinen  sieben  Gedichten  in  Leichform  ausdrflcklicli 
einen  'reien'  (HS.  2,  61»),  zwei  andere  *tenze*  (60».  63«).  Unter 
diesen  besteht  einer  aus  beinah  lauter  gleichartigen,  wenig  leb- 
^<^)  haften  Versen,  worin  der  Ausdruck  zu  bemerken  ist,  'der  gd 
mit  fröiden  disen  tanz':  'reien'  werden  gewöhnlich  'gesprungen'. 
Des  Tanhftusers  Lobgedicht  auf  Herzog  Friedrich  von  Öster- 
reich wird  wohl  auch  ein  Reie  sein:  der  Dichter  verf&llt  in  Dak- 
tylen, indem  er  vom  Herzog  sagt 
truric  herze  fro 

Wirt  von  nn,  swann  ur  singet  den  fröuwen  deu  reigen. 

so  hilf  ich  im  so, 

daz  ich  singe  mit  im  zailer  zit  görue  den  meigen. 

Konrad  von  Wlirzburg  bezeielinet  sein  allegorisches  Gedicht  auf 
die  räuberischen  Zeiten  des  Interregnums  als  einen  Tanz,  Diseu 
.   tanz  hat  in  gesunken  Kuonzc  da  von  WUrzcburc'. 

Hier,  dünkt  mich  nun,  müssen  wir  zugeben,  dass  es  fürs 
erste  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Reien  in  Leichforni  auch 
Leiche  genannt  worden  sind ;  obgleich  sie  im  Aui'sern  sich  wohl 
gar  nicht  unterscheiden:  denn  man  kann  nicht  einmahl  sagen 
dass  die  Tänze  immer  einen  lebhafteren  Gang  haben.  Das  aber 


«  Damm  bittet  er  sie  wiedemm  8. 189.    Seine  Lieder  wenigstens  sang  sie 

-wfirkUch  (MS.  1,  59. 60."),  zum  Vcrdrnfls  ihrer  Mutter,  der  das  Getiine 
der  Sclicnkcnlieder  in  der  Ga^^M  /uwider  war,  —  der  8pielleutc,  die  ihr 
auch  seine  Iteien  ?an{^en  und  brachten  (Ben.  182).  Dio  f^'ite  Krau  hatte 
Recht:  denn  Schenk  l  hioh  hatte  die  Toditcr  einmahl  entXühruu  wollen. 
Er  sagt,  es  mm  sein  Hrnder  (Konrad)  gewesen. 
'  So  die  Pariser  Handschrift,  d.h.  'diaen  reien.  Tanhäuter  Gl'',  Winter- 
Steten  S.  157. 
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wird  nun  Kehr  bedenklich,  mit  J.  Grimm  (altdeutsch.  Meister- 
gesang S.  60)  in  dem  freikanstlichen  Reientanz  den  Aulass  der 
Leiche  zu  suchen. 

Das«  Beien  aneb  von  mehreren  gesungen  sind,  haben  wir 
eben  gesehen :  dasselbe  scheint  von  den  Leichen  aus  einer  Stelle 
sieh  zu  ergeben,  die  mir  H.  W.  Waekemagel  mitgetheilt  bat 
In  der  Tochter  Sion  Lamprechts  yon  Regenspnrg  besucht  die 
göttliche  Minne,  Caritas,  die  Tochter  von  Sion,  die  Seele,  und 
wird  yon  den  Tugenden  empfangen: 

sie  worden  Troelich  ond  gemeit 

gegn  it  antphange. 

mit  süezem  mmnesaDge, 
•  (daz  sint  epithalamicA) 

mit  den  brfttleicben  wart  sie  dft 

in  daz  pahis  gccondwierct. 
Zum  Tanz  ward  die  Geige  gespielt,  und  sie  wird  in  den  Tanz- 
leicben  oft  genug  erwfthnt.  Wintersteten  fordert  auf  nach  der 
Geige  zu  tanzen  (Ben.  168.  169),  und  der  Tanhäuser  verlängt 
zur  Begleitung  Flöten,  Sumber,  Harfen,  Tambur  und  Tromben  49«  (6) 
(MS.  2,  61^  64*).  Die  Scblussformel  *der  Sang  ist  aus,  des  Fied- 
lers Seite  ist  entzwei*  findet  man  bei  Wintersteten  (Ben.  169. 
184) beim  Tanbäuser  (MS.  2, 61K  63«.  64«).  Ob  aber  die  eigent- 
lichen Leiche  immer  mit  der  Geige  begleitet  wurden,  ist  uner- 
weislich :  dass  es  zuweilen  geschah,  ist  sicher.  In  den  Gedichten 
selbst  kommt  die  €reige  nicht  vor.  Dass  aber  Lichtcnsteins 
Leich  von  den  Fiedlern  gelobt  ward,  ist  schon  erwähnt.  In  den 
Nibclun^^cii  werden  die  Leiche,  die  Gesänge,  mit  den  Zügen, 
des  Fie(]oll)oirons  nämlich,  zusanimcngestoUt,  wo  von  \'(>lkcr 
dem  Spielniann,  der  den  Feinden  mit  dem  Schwert  aiil's}üelt,  ge- 
sagt wird  (1030,  1)  'Sin  leiciie  liiteut  ühele,  sin  zlige  sint  rot; 
ja  vellent  sine  dcenc  manecon  helt  tot.'  Gottfried  von  Strals- 
burg  spricht  zwar  von  Leiclien,  die  mit  der  Harle  begleitet  wur- 
den: aber  er  meint  französische  'hiis",  und  so  weiis  man  niclit 
sieher  ob  er  auf  deutsche  Sitten  ansjiielt.  Sein  Ausdruck  'einem 
leiche  den  ein  harpfer  tete',  ist  nicht  gegen  die  Bedeutung  Ge- 
sang: denn  'swa  man  seihen  sanc  nu  tuot'  sagt  eben  so  Wolfram 
von  £8chenbach  (Parz.  71^).  Gesang  aber  heilst  'leich*  im  Hoch- 

^  8.  159  spielt  er  nur  darauf  an,  *io  ist  gar  entwiht  min  fröide  und  maos  mtn 
herze  enawei'. 
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dcutsclieii  iimnor,  iiiclit  Spiel  der  In>Jtniniente.  Notker  braueht 
'sangleieir  für  eantieum,  und  zwar  (Psalm  (»7,  1)  ausdrUcklieh 
im  Gegensätze  zu  'seitscal\  psalnius.  Eben  so  meint  es  wohl 
Wilram,  wenn  er  (Cantie.  (»,  li^)  Vhoros'  durch  den  Sin^rnlaris 
'daz  snu^leich'  ausdrückt.  In  GraÜB  Hnitisca  2,  304.  314  findet 
man  'niodos,  carmina,  leichi',  und  'modulis,  leichon':  eben  so  im 
deutseben  Boctliius  (de  cons.  pb.  3,  m.  12, 17)  S.  180  *mudi,  sine 
laiche*.  Welche  Bedeutungen  das  Wort  in  anderen  Dialekten 
hat,  gehört  nicht  hieher.  Nur  das  ist  noch  zu  erwfthnen,  dass 
Gottfried  von  Strafsburg  nicht  etwa  auf  den  zerbrochenen  Fiedel- 
bogen oder  die  zerrissene  Saite  anspielt,  wenn  er  sprichwörtlich 
von  einer  Erz&hlung  sagt,  die  ihm  ungereimt  scheint, 
(7)  weiz  got,  hie  spellet  sich  der  leich 

und  lispet  daz  mme. 
(Tristan  8618).  Dass  Spellen  *sich  scheiden,  trennen'  bedeuten 
soll,  ist  mir  unbekannt:  dass  es  verwandt  sein  soll  mit  spalten, 
läuft  wider  die  Kegeln  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Wort- 
bildung. 'Spellen*  ist  schwatzen,  narrare,  und  'spcr  gewöhnlich 
ein  Geschwfttz,  ein  Märehen,  eine  Unwahrheit  Ich  sunge  ein 
btspel  oder  ein  speK,  sag:t  der  Marner,  ein  moralisches  oder  ein 
thüriclitcs  Lied :  er  setzt  hinzu  'ein  warheit  oder  lü^^e'.  'Der 
leich  sj)cllot  sicli"  heilst  also,  der  Lcich  wird  zum  Schelmliedc; 
mithin  'leicir  wieder  (Irsang:  oder  der  Iniialt  des  Gesanges. 
Eben  so  im  i^arlaam  2r»7,  L^S  'so  spellcnt  disiu  ma're  sich',  so  ist 
die  Jkcdc  eine  Tiiorlicit,  'sö  sint  ez  wort  und  an<lcrs  niht.' 

Für  den  ältcst(Mi  iralt  bisher  der  Leich  des  von  L'ugge,  bald 
nach  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  I  gedichtet.  Der  von  Gliers 
kannte  Lei<'lie  von  Friedrich  von  Hausen,  dem  ältesten  namhaf- 
ten Liederdichter  neben  Heinrich  von  Veldcek.  Jetzt  aber  hat 
Graflf  in  einer  Handschrift  des  Klosters  Muri  einen  wohl  noch 
älteren  gefunden  (Diutisca  2,  21)4),  den  Hoffmann  (Fundgruben 
1,  259)  unter  der  Kubrik  Verschiedene  Gebete'  untergesteckt  hat. 
Nachdem  der  verstorbene  Docen,  der  mit  ausgebreiteten  littera- 
rischen Kenntnissen  eine  lebendige  Anschauung  von  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  und  ihren  Formen  verband,  die 
Regel  der  Leiche  gelehrt  hatte,  war  es  nicht  schwer  zu  sehen 
dass  dieses  Ave  *  nichts  anders  als  ein  Leich  ist,  und  zwar  ein 

*  Oder  vielinclir  'Ave  iiiaris  .Stella':  denn  dio-cn  Ilvinnu.s  hmto  der  Dichter 
wohl  vor  Augen :  er  folgt  mehr  seiner  Urdnimg  als  seinem  Ziuammenbange. 
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böcbHt  einfacher,  der  anlscr  dem  freieren  Anfang  und  Schliiss 
ans  Bieben  Stollenpaaren  bestellt,  deren  Anlange  auch  in  der 
Handschrift  meistens  richtig  bezeichnet  sind.  Das  Merkwürdigste 
aber  an  diesem  Leich  ist,  dass  er  darehaus  nur  unverschrftnkte 
Keime  hat.  Es  giebt  zwar  auch  andre  Leiche,  in  denen  die  ^  (8) 
verschrftnkten  Reime  nicht  häufig  sind :  aber  dann  sind  die  Verse 
kurz  oder  ziemlich  von  gleicher  Länge:  in  diesem  Gedichte 
sind  sie  sehr  ungleich,  und  zum  Theil  sind  zwischen  zwei  Rei- 
men fünfzehn  und  mehr  Silben.  Bei  solchen  Versen  hätte  sich, 
wie  ich  glaube,  kein  Dichter  aberschlagende  Reime  versagt, 
wenn  er  diese  Kunst  Oberhaupt  kannte.  Ward  aber  dieser  Leich 
vor  den  Neunzigern  des  zwölften  Jahrhumlert«  gediclitct,  so 
lä8st  sieh  es  begreifen.  Nämlieh  genau  zu  reimen,  wie  es  in 
diesem  (lediclit  allenlings  ireschicht,  den  Anlan^^  dieser  Kunst 
seliifilit  zwar  i\ud<dph  von  Kms  dem  westfälischen  Heinrieli  von 
Vehleck  zu.  der  seine  Aeueide  zwischen  llsj  und  11S<)  ])eeu- 
digte:  der  irlciclizeitige  Liederdichter  FritMlrich  v»»n  Hausen  aus 
der  (le.ir»nd  von  Trier,  oline  Zweifel  derscllH'  der  am  (5.  Mai 
IHK)  von  den  Türken  getödtet  ward,  scheint  sich  zwar  auch 
niederdeutsche  lU  ime  gestattet  zu  ha])en,  aber  doch  nur  genaue. 
Allein  fast  genaue  Keime,  so  dass  unter  sechs  Distichen  etwa 
nur  eins  l)lufB  assouiert,  sind  schon  früher  ziemlieh  häufig:  so 
ist  Wernhers  Maria  von  1173  so  schon  vor  1163  '*  Heinrichs 
Gedieht  'von  des  tödes  gebügede':  wie  leicht  konnte  also  auch 
vor  der  durchgesetzten  Regelmftli^igkeit  der  Reime  ein  Dichter 
die  27  Reimpaare  dieses  zum  Gesänge  bestimmten  Gedichtes 
sorgflältig  binden!  Die  flberschlagenden  Reime  vertragen,  wie 
man  leicht  einsieht,  nieht  wohl  die  Bindung  ungleicher  Laute: 
daher  entstehn  die  verschränkten  und  die  genauen  Bände  gleich- 
zeitig. Alle  ungenau  gereimten  Lieder  des  zwölften  Jahrhunderts 
haben  auch  nnr  unmittelbar  gepaarte  Reime:  die  verschlungenen 
findet  man  bei  den  ältesten  Dichtern,  Veldeek  und  Hausen,  und 


»  Ich  meine  'rimes  pl«tee\  kenne  aber  daf&r  keinen  deuMchen  Anndrack. 
"  Dm  eeiite  Brnclutiick  in  Docene  Mlscellaneen,  worfib«r  Hofltauinn  (Fnnd- 

graben  1,214)  zu  sohariV innig  ist. 

Hoffmann  hUttc  nämlich  (dtus.  S.  25!»)  bLinoikcn  sollen,  dass  der  Aht  Erkcn- 
fried,  für  den  Heinrich  betet,  der  Abt  von  Molk  i«t,  der  1163  starb.  S. 
Fez.  scriptor.  1, 
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427  (!>)  nur  ^rlciclizeitiire lateiniseiie  kann  icli  in  Versen  naeh\vei«eii 
die  auf  die  Zcrstörun^^  v<»n  llalberstadt  117*J  gedichtet  sind '\ 

(^iiis  luror  i?iiis,  (jiKievc  nialiiiiiis  causii  furoris? 

Cuniiiiie  piiigo,  noii  egu  lingo,  vcrba  iloloris. 

Urbs  sacra,  dives,  ]»lebs  bona,  civcs,  est  data  prede. 

Fit  pavor  urbis,  fit  fii-ra  tinbis,  fit  fuga  Icde.  otc. 
Hier  seilen  wir  reiiie  und  iiix  rsrhlairendc  Keime;  und  zwar  klin- 
geude,  (leren  irenaue  Scheidun^^'  von  den  stuinpien  rlx  iilalls  erst 
zur  daninhli^en  Auslüidunir  der  Liederpoesie  gehört.  Unser 
Lcieli  liat  nicht  verschränkte,  aber  genaue  Keime,  und  die  klin- 
genden gelten  niemahls  für  stumpfe  Die  daktylischen  Khyth- 
nicn  der  lateinischen  Verse  sind  vielleicht  zufällig,  weil  der 
Dichter  zugleich  Hexameter  niaclien  wollte:  sie  finden  sieh  aber 
auch  nichrniahls  in  (diesem  Leich.  In  den  Liedern  Heinrichs 
von  Veldcck  sind  sie  sehr  selten,  und  man  nmss  g^estehn,  Mrie 
sie  von  den  Dichtern  des  .dreizehnten  Jahrhunderts,  auch  von 
den  besten,  niemahls  geschickt  behandelt  sind,  so  widerstreiten 
sie  auch  ganz  dem  Grundsatze  der  hochdeu&cben  Verskunst. 

Ich  gebe  den  Leich  mit  einigen  nicht  angezeigten  Verbesse- 
rungen, die  auf  der  in  Diutisca2,  295  erwähnten  Abschrift  im 
Katalog  des  Klosters  Engelberg  beruhen.  Grafif  hat  mir  seine 
Auszüge,  freundschaftlich  mitgetheilt.  Die  Engelberger  Abschrift 

schliefst  mit  der  Zeile  'und  des  genade  ie  was  endlos';  das  fol- 
gende habe  der  Verfa«scr  des  Katalogs  nicht  lesen  können. 

"  Ob  die  Vene  im  Hortnlns  ddicianim  der  Hemt  von  Landsberg  8. 128. 
131.  134.  135.  139  117  ültcr  oder  jünger  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Chronicon  Halberstad.  bei  Loibnitz  2, 137. 

VAnc  Ausnahme  winde  die  «iriite  und  vierte  Zeile  niacluMi,  die  8tuni)ir  reimen, 
da  sie  doch  der  acliten  und  neunten  gleich  sein  müssen.  Ahcr  es  i?t  leicht 
in  benieilven,  dass  die  vier  ersten  Keime  aui  lateinisches  ä  für  dieses  Ge- 
dicht zu  roh  sind, 

Av€  vi!  liehtia  maris  stellft, 

ein  liebt  der  cristenheit,  MariA,  aller  niagede  ein  laeerni. 
Fröwe  dich,  gotes  celld>  ^ 

beslozzeniu  portA. 

Die  leUte  Zeile  ist  für  ein  .^ingbares  Lied  zn  unregelmälslg.     Wie  man  zu 

lesen  habe,  ist  so  ofienbar.  »hiss  man  es  kaum  tiagen  darf.  Man  niuss  das 
Latein  übertreiben:  vil  lichter  nicres  stt-rne:  ein  luceruc.  gotes  zelle:  besloz- 
zeniu rapelle.  Der  loi/ie  Aiiidruck  ötimuu  mit  der  iSteUc,  woraus  er  cntlehut 
ist,  Zachar.  44,  1  porta  sauctuarii'. 
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A\C',  vil  lieliter  nieres  stenip. 

ein  lieht  der  ('ri>teiilieit,  Maiia,  alier  magede  ein  lacenie. 

l''rö\vc  ilii'li,  ü;ot('.s  zcUe, 
lH'>lo/,/.eiiiii  <';i|t)K'lie. 
5  Uü  du  den  geba>re, 
der  du'h  und  al  die  weit  ^{o.^cuof, 

na  sieb  wie  reine  ein  vaz  du  maget  dö  wsere.  ^ 
Sende  ich  mine  sinne, 
des  himeles  kiiniginne, 
10  wäre  rede  süeze, 

daz  ich  den  vater  und  den  san 

ond  den  vil  hdren  geist  gelonbeo  müeze. 
lemer  maget  An  ende, 
mnoter  äne  missewendei 
15  fröowe,  dü  hftst  versüenet  daz  Ere  zerstörte, 
diu  got  überhörte. 
Hilf  mir,  fronwe  liAre : 
tid'sf  uns  armen  dur  die  6re, 
daz  din  got  vör  allen  wiben  ze  niooter  gedAhte, 
20  als  dir  Gabriel  brälite'^ 
Do  du  in  vernaMiie, 
wfo  du  von  erste  erkiemel 
din  vil  rciiiiii  seaiii 

crscrac  von  di>eui  Uliere^ 
25  wie  luag-ct  äne  man 

iemer  kint  «jjebaTe.  • 
Frouwe,  an  dir  ist  wunder, 
niuuter  niul  maget  dar  uuder: 
der  die  helle  brach, 
30       der  lac  in  dime  libe, 
nnd«  wnrde  iedoeh 

dar  ander  niet  ze  wlbe. 
Da  bist  allein  der  sslde  ein  porte. 
j&  wnrde  da  swanger  von  worte: 
35  dir  kam  ein  kint, 
fironwe,  dar  dtn  öre, 

des  cristen,  Jaden  und  die  beiden  sint, 
and  des  genAde  ie  was  endelös.  ' 
aller  magede  ein  gimme, 
'  40       daz  kint  dich  ime  ze  mnoter  kös". 

'brahte'  haben  beide  Handschriften:  ich  denke  n&hte'. 
zi  mÖtir  irchos  in  der  Handscliriit. 
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Din  werdekeit  diun  ist  iiiet  kleine. 
jÄ  triiege  du  niaget  vil  reiue'* 
daz  k'bciide  lnüt: 
daz  was  got,  der  selbe 
45       den  stnen  monfe  zuo  dinen  brüsten  böt^* 
429(111  dlne  brüste  in  sine  hende  vie. 

^    owft;  künigiDDe, 

waz  gnftden  got  an  dir  begiel 
Lft  mich  geniezeo,  sw^nn  ich  dich  nenne, 
&0  daz  ich,  Marift  froawe,  daz  geloube  und  daz  an  dir  ericenne, 
daz  nieman  gnoter 

uiac  des  verlougeD  done  siest  der  erbarmde  mnoter. 
LA  mich  geniczcn  des  dü  ie  begienge 
in  dirre  weit  mit  dime  sune,  sd  dnn  mit  banden  sao  dir 

Tienge**. 

55  wol  dich  des  kindesl'^ 

hilf  mir  umb  in:  ich  woiz  wol,  fronwe,  daz  dnn  senften  vindes. 

Diner  bete  mac  dich  din  lieber  snn  nie  m6r  verzlhen: 
Bite  in  de?;,  daz  er  mir  wäre  riuwe  müeze  Terlihen; 

Und  d;iz  er  dur  den  grimmen  tOt, 
60  den  er  leit  dnr  die  mennischeit, 
seile  an  menniseliehc  not; 
Und  dnz  er  dnr  die  namen  dri 
siner  eristenen  hantuetiit"-"'' 
gnitdio  in  den  s-iinden  si. 
65     llill^niir,  Irouwe,  so  diu  söle  voü  mir  scheide, 
SU  kum  ir  ze  Höste: 

wan  ich  j;eloube  daz  du  bist 
muoter  nnde  magct  beide. 

Wenn  icii  nun  aber  lateinische  Gedichte  vorweisen  kann, 
die  zweihundert  Jalir  v(»r  den  Leichen  ganz  ihre  Form  haben, 
mitsamt  den  Daktylen,  nur  ohne  Heime;  wenn  diese  Gedichte, 
o])»,Heich  zum  Theil  weltlieii,  aus  der  Kirelienmusik  und  einer 
achr  ähulicheu  wieder  um  hundert  Jahr  üitereu  Form  entspruugea 

''^  vil  fehlt  tlcr  Iliindschrift. 

{V.  44.  4:'»)  Die  Verbes>eruni/  ist  nicht  ganz  sicher.     Die  Ilandschrift  giebt 

'da/,  was  got  selbe,  <ler  siiiin  tuuut*  etc. 
^  'mit  den  huiiüiii'  die  lids. 
»  *M»  wol  dich'  die  Hds. 

*Mner  cristenlichir  hantgitat*  die  Hds. 
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sind;  so  wird  man  ja  wohl  kein  Hedenken  trag:cn,  die  Leiclie 
und  mit  ihnen  die  daktylischen  Rhythmen  aus  der  geistlichen 
i'ooäic  lierznleiten,  wie  Ja  auch  der  Inhalt  der  etgentlicben  Leiche 
Uberwiegend  geistlich  blieb. 

Jene  lateinischen  Gedichte  gehören  wohl  grnstondicils  zu 
der  im  elften  Jahrhundert  oft  vorkommenden  lateinischen  Hof-, 
poesie  in  deatschen  Formen  *K  Man  findet  sie  tbeils  in  Eccards 
retemm  monumentomm  quatemio  S.  54 ff.  ans  einer  Cambridger 
Handschrift  des  elften  Jahrhunderts  *%  theils  in  Eberts  Über- 490(12) 
lieferungen  1,  1,  77  ff.  aus  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  Wolfenbttttel ,  die  auch  Aber  einigen  Zeilen  musica^ 
lische  Noten  h|it  Die  bei  Ebert  tragen  die  Oberschriften  Modus 
qui  et  Carelmanninc,  Modus  Florum,  Modus  Liebino,  Modus  Ot* 
tinC)  Yon  denen  mir  nur  die  letzte  erklärlich  ist.  Oass  derselbe 
Bfodus  yerschiedenen  rhythnüsehen  Bau  zuliefe,  war  natOrlich: 
der  Lydius  Charromannicus  des  san^allischen  Eckehard»  I  (er 
btarb  973)  fing  an  —  mau  lese  nach  den  Accenten  ohne  Elision  — 

Mole  ut  viDccndi 

ipee  quoquc  oppouam  -^, 
Eberts  modus  Carelumnninc  in  auderm  Rhythmus^ 

luclita  caclorum 

IftQS  sie  digna  deo. 
Die  Gedichte  bei  Ebert  haben  alle  vier  die  Form  der  Leidie; 
nur  dass  bei  den  Abschnitten,  wie  auch  in  dem  rütcstcn  deut- 
schen Leich,  jedcsmahl  der  Sinn  schlielst.    Eccards  No.  1  ist 

Sie  fängt  schon  unter  Otto  I  an,  vor  dessen  Tode  das  halb  lateinische  halb 
deutsche  Lied  'Nnne  aUmm  aiwi»  filins  therd  £w!gerd  thiernün*  gedichtet  ist. 
Hau  findet  dies  Lied  (denn  es  ist  kein  Fragment)  richtiger  als  bei  Eceard 
in  Hoffmanns  Fun>1gru1)on  1,  340:  nur  ist  der  Ausdruck  Herstellung  denn 
doch  etwas  xu  stark,  obgleich  hier  bei  weitem  so  unpassend  nicht  als  S.  7 
und  11.  Das  Geilifht  bc/ieht  sich  luif  Ottos  zweite  Versöhntini;  mit  seinem 
Bruder  Ilfiiiric'b ,   Weilmachton  mir  aui"  ibcse  Zeit   (l>is  au  iloiinirli> 

Tod  y.V»)  pa»si  der  Sriiluss:  nach  der  ersten  Versivhnung  (O.iH  iiutte  sich 
Heinrich  wieder  euijnWt  und  sogar  auf  Ostern  941  einen  Plan  auf  Ottos 
Leben  gefasst  Der  andre  Heinrich  (ambo  vos  aeqnivoci)  ist  der  Sohn  Her^ 
sogs  Gciselberts  von  Lothringen.  Otto  wird  Kaiser  genannt:  mithin  ist  das 
Lied  nidit  vor  962  verfasst. 

Wenn  Eceard  in  der  Vorrede  ^ngt,  die  Lieder  »e\en  in  monasterio  S.  Ba- 

vonis  Gandavensi  confecta,  so  schliefst  er  dies  aus  S.  öf),  wo  aber  mons 
Bavonis  Bamberg  be^^eichnet,  als  den  Begriibnisäort  Kaiser  Heinrichs  XI. 
3'  Kkkehoi-d  IV  de  ca^ibus  S.  Galli  p.  IIÖ  Fertz. 
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Eberls  modus  Ottilie:  von  den  übrigen  ^^eliört  No.  IV  hieher, 
auf  Konrads  II  Krönnn::  zu  lioni  (lü2T),  Zwei  andere,  N<k  III 
auf  den  Tod  lleinrielis  11  (1024),  und  No.  VIII  auf  deu  Tod 
Erzbiselnd"  Heriberts  von  KTdn  (lOlM).  sind  zwar  aneh  in  der- 
selben Form,  aber  ein/.elne  Absätze  bestehen  aus  freien  kurzen 
43iU3)g^*>'ei»den  Zeilen",  libri^eus  sind  die  Uediehte  unter  sieh  sehr 
versehieden:  einige  wiederholen  fast  nie  dasselbe  System.  Die 
beiden  gleicUföruiigsten  sind  der  modus  Liebine  und  der  modus 
Ottinc.  Jener  enthalt  das  Märehen  vom  Sehneekinde.  In  diesem 
werden  die  drei  Ottonen  gelobt,  besonders  aber  der  Sieg  am 
Leeii  beschrieben:  der  dritte  Otto  wird  nicht  Kaiser  genannt, 
mitbin  ist  das  Gedicht  vor  997  gemacht 


Modus  Liebine. 
Adveriite,  omnes  populi,  ridicnlonii 
et  audite  qoomodo 

Snevam  mnlier  et  ipse  illam  defrudaret. 
CoDstantiae  civis  Suevulus  trans  aeqoora 
gazam  portans  navibus 
domi  coiiingom  lascivam  nimis  relioqnebat. 

Vix  reinige  triste  secat  mare, 
ecee  subito  orta  tompestate 
furit  pelagus,  ecrtant  flamlDa,  tolloutur  fluctus, 
post  nuiltäque  cxnlem 
litorc  loHijiiKjUO  Xotus  cxponebat. 

Nci"  iiitcrim  domi  vacat  cuuiux. 
mimi  iuvoiic-  ^t-i-nntiir ; 

«juos  et  iiimciiior  viri  cxulis  excepit  gaudeiis, 
atque  noctc  proxiinn 
praegnaiis  liliuin  iiiiu>tuiii  ludit  iustu  die. 
r  Diiulais  volutis  aunis 

oxul  dieliis  revertitur, 
occurrit  infida  couiux, 

^  z.  B.  Post  non  magnum 
temporb  ctmienlnni, 
sumnio  pontifice 
hir},'ieuto, 
niiles  doniini 
suMiiiiari 
lueriiit  in  .scdeui 
pontiticalem. 
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secnm  trahens  pnerulnm. 
dati\s  osculis  maritOB  illi, 

de  (juo,  inquit,  pueram 

istum  hal)eas,  die,  tot  extrema  patiaris. 

At  ilia  muritam  timens 

dolos  versat  per  omnin. 

nii,  t.'tiKlf'in,  mi  coniiiX)  inqaiti 

Ulla  vi(H'  in  aljiilins 

liive  siticn.s  cxtiiixi  sitini; 

uiule  cf^f)  j^ravida 

i.stuiu  put  riim  daiiiiiosi)  l'octii  hcii  f^igncbuui. 

Amii  j)(>st  liaoc  (|uiii<jiu'  tiaiisierunt  6t  plus, 
et  inorcatur  vagns  instaurabat  remos, 
ratim  quas^am  icficit; 
vela  alligat,  vt  nivis  iiafuin  dnxit  srcniii. 

Transfrctato  maro  jHoducohat  natuin, 
et  pro  arra  bona  niercntori  tradcns 
eentom  libras  accipit, 
atqoe  vendito  iofanti  dives  revertitor. 

logressnaque  doronm  ad  azorem  ait: 
consolare  coninx,  coosolare  cara; 
natum  tanm  perdidi, 

quem  dod  ipsa  to  me  magis  quidem  dilexistt. 

Tempestate  orta  nos  Tentosus  foror 
in  Tadosas  syrtes  niniis  feasos  egit, 
et  BOB  omnis  graviter 
Bol  torret:  at  ille  nivis  natas  Iiqaescebat. 

Sic  perfidam  Sue?as  coningem  deloserat. 
sie  fraos  fraudem  vicerat: 
nam  qaein  gennit  nix,  reete  bnnc  sol  liqnefecit. 

Modus  Ottinc. 

Magnns  Caesar  Otto, 
qnem  blc  modns  refert  in  nomine, 
Ottinc  dietos,  qnadam  noete 
membra  sna  dnm  collocat, 
palatinm  casn  snbito  inflammatnr. 
Stant  roinistri  regis, 
timent  dormientcni  attingere, 
et  chordaratn  pulsu  facto 
excitatum  salvificant, 
et  dömiiii  nomen  carmini  imponebant. 
Excitatas  spes  sftis  snrrexit» 

LACBMAtill  KL.  SCHBIPTBN, 
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timor  magnos  adversis  mox  Tentoras: 

nam  tarn  fama  volitat 

TTni^aiios  signa  in  euni  extalisse. 

loxta  Utas  sedebant  armati, 
nrbes  agros  villas  vastant  late: 
matres  plorant  filios 
et  filii  matres  undiqae  exulari. 

Kcfjuis  vgo,  dixerat 
Otto,  vi<loor  I'artliis'/ 
<liii  diu  iiiilitos 
tiirdos  iiiuiK'o  tVustra 

dum  eg<»  doiiionn-,  ci^escit  clades  seinper: 
ergo  nioras  rmiipito 
et  Partliicis  mccuiu  liostilms  olu'iate. 
I)ux  Cnoiirat  iiitropidu.s, 
cjiio  non  Cortior  alter, 
iniles,  iiujiiit,  jx  rtaf, 
432(16)  quem  hoc  tcrreat  liclluin. 

arma  indaite:  armis  instant  liustes. 
ipse  ego  signifer 

effodera  primus  sanguinem  inimicnm. 

His  incensi  bella  fremunt, 
arma  poscoot,  hostes  Tocant, 
Signa  secuntar,  tabis  canant: 
clamor  passim  oiltnr, 
et  milibns  centum  Tböntooes  iDmiscentor. 
Paaci  cednnt,  plares  cadant: 
Francas  instat>  Partbas  fagit: 
▼algas  exangae  andis  obstat: 
Licas  rubens  sanguine 
Danubio  cladem  Parthicam  ostcndebat. 

Parva  mann  eaesis  Parthis, 
ante  ^t  pobt  saepe  victor, 
commanem  canctis  morens  lactam, 
nomen,  regnnra,  optimos 
haereditans  mores  lilio  obdormivit. 

Adolesccnv  post  huDC  Otto 
imperal)at  uniiis  niultis, 
Cnesar  iustus  denieus  fortis. 
unum  modo  defuit: 

uam  inclitis  raro  proeliis  triumphabat. 

Kiiis  auteni  clara  proles, 
Otto  Uecus  iuveututis, 
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nt  forüs  ita  feliz  erat: 
arm*  quoa  nonqnam  militum 
domucrant,  fama  nomiois  satis  vicit 

Bello  fortis,  pace  potens, 
in  iitroqae  tninoii  initiSi 

ioter  tritiniphus,  belln,  pacem,       ^  i 

Semper  suos  pauporos 

resju'xcrat :  iiide  paiipcruin  pater  fertur. 

Kinciii  üemuii, 
iie  forte  iintoniur 
ingeiiii  culiia 
tantnrmn  virtntos 
ultra  (jiiic(|iiaiii  cl(t<'rere, 
quas  denique  Maro  inclitus  vix  aiujuaret. 


Dem  Inhalte  nadi  stimtiien  nun  diese  Gedichte  mit  den  Lei- 
chen nicht  soiiderlicli  überein:  der  modus  Florum  ist  auch  scherz- 
haft: Gegenstände  des  Glaubens  behandelt  nur  der  modus  Ga-43S(i6) 
relmanninc.  Dies  darf  uns  aber  nicht  abhalten,  in  ihnen  den- 
noch den  Ursprung  der  Leiche  zu  finden:  denn  sie  sind  selbst 
offenbar  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  kirchlichen  Gattung, 
deren  Erfinder  der  sangallische  Notker  Balbulus  war.  Seine 
'Sequentiae',  oder  Texte  zu  den  Modulationen  des  Alleluja,  haben 
schon  ^^auz  denselben  Bau:  nur  sind  die  Absätze  kurzer  und 
weniger  häufig  unter  einander  gleich.  Mit  den  französischen 
farcierten  Episteln  haben  weder  Sequenzen  noch  jene  lateinischen 
Gediclite  uoeli  die  Leielic  irgend  eine  Alinlieldveit.  Notkers 
»Sequcuz  iu  uatale  »S.  Stcphuui  protuniarij  ris  mag  als  Beispiel 
dienen. 

Haoc  concordi  fainiilatu 
colaimis  solhimiitatcin, 

Auctoris  illius  e.xemplo 
docti  beiiigno, 
Pro  persecatorum  prccantis 
frande  snornm. 

O  Stephane,  signifcr  regia 
Bomme  boni,  nos  exaodi, 
Proficoe  qni  es  pro  tais 
ezaoditos  inimicis. 

Panlns  tais  piecibns, 
te  qnondam  pprsecatnf>,  Christo  credit^ 

22* 
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Et  tecam  tripadiat  in  regno, 
coi  oallas  pcrsecotor  appropinqaat 

Nos  pröiode,  oos  snppliccs 
ad  tc  (  laniantes  et  precibos  te  palsantesi 
Oratio  sanctissima 

nos  tua  Semper  concilict  dco  nostro. 

To  Petrus  Christi  niiiiistruin  statuit: 
Tu  Petro  iioriiiaiii  crcdendi  astriiis, 

Ad  (Icxtrnm  sumiiii  patris  ostendendo 
quem  plebs  lurens  enici  fixit. 

Te  sibi  Christus  eicgit,  Stephane, 
per  quem  fidelcs  siios  corrohoif  t, 

Se  tibi  iiiter  rotatus  saxorum 
SOlatio  maiiirestans. 

Num-  iiitcr  iiiditas  raartyrum 
purpuras  coruscas  eoronatus. 
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Lehre  der  feut.-rlu'H  Sprache  };rüiifJlirh  iiinl  neu  ;;cfaÄ>t  äutiitiit  ausühender  Ton- 
uud  ,S\ Ibeiiin alVlehro  von  Dr.  Jo>.  Mi  i.i.KK,  Direetor  an»  ki'nii^l.  kathul.  Gym- 
na.-inni  /.u  CuiiiU  in  WcstpreUiVen.    Berlin  l.S-JG.    i.vi  u.  418  »S.  «*^. 

Alu  der  llalliiicheii  Allgemeineo  Literatar-ZSeituiig.    Augiut  lb2ü.  Ntun.  151. 

Ein  Schulbuch,  welches  zugleich  einen  wissenschaftlichen  56i 
Werth  anspricht,  fordert  mehrseitige  Betrachtung.  Wir  wollen 
sorgen,  dass  uns  ja  nicht  etwas  Gutes  an  diesem  Buche  entgehn 
könne,  zumal  da  der  erste  Eindruck  wenig  yortheilhaft  ist. 

Der  Titel  ist  bey  einem  Schulbuehe  gewiss  nicht  gleich- 
gflltig :  wenigstens  dttrfen  die  Hauptworte  desselben  auf  keinen 
Fall  lächerlich  oder  vieldeutig  seyn.  Eine  Schrift,  welche  *Lehre 
der  teutschen  Sprache'  heifet,  werden  die  meisten  fftr  ein  Ge- 
dieht iialteii,  in  dem  die  deutsche  8]»rachc  redend  und  lehrend 
eiiigei'ührt  wird.  Ahcr  ein  IJliek.  in  das  vorlic^^ende  lUieh  zeig-t, 
das»  hier  etwas  andres  ^^enieint  ist,  dass  hier  die  dcutseho  S|)raelie 
nicht  lehrt,  sondern  bey  dem  Vf.  in  die  Lehre  ireht,  um  ein 
Dcutscli  zu  lernen  wie  er  es  haben  will.  Das  Huch  wimmelt 
von  neu  erfundenen  niemand  verständlichen  Ausdrücken :  man 
findet  Srhrifhirr  und  Abgumjer  (Abiturienten),  urlhmnlich  teutsches 
scliüues  Schriflthuin  und  Schriftmale,  einf/esldai'le  Eigenthümliciikeit, 
Bemerke  über  die  Fügung  des  Fügeicorls  und  Uber  SalzbegrijfthNm, 
ÄbleilUngey  Vorliege,  Nachlinge,  Bindlinge,  Ztcekkfalle,  Zeugfalfe^ 
Gcgenslandsfälle:  bald  ist  etwas  slaaiUch,  bald  formlich,  begriff" 
Ueh,  beiiUindig,  abitändig,  aussaglich,  ordnung$ial%g ,  hauptmm' 
wörüich;  so  dass  man,  umschwirrt  von  den  dürren  Schwingen 
solcher  langbeinigen  Abstracta,  sich  in  einer  ttbel  bertlchtigten 
Sprachfabrik  zu  befinden  glaubt  Auch  die  Orthographie  hat 
viel  Auffallendes,  z.  B.  Äusnatne,  täuschenderem,  saümen,  GebaU, 
Klopitokk,  iurükkkommen,  Siund~en»al,  Lehrgeg-ensland,  Jungen 
Leuten,  die  das  Neue  reizt  und  das  Auffallende  g;eistreich  dQnkt^ 
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wird  dabey  nicht  so  unheimlich  als  Erwachsenen:  um  so  we- 
nigrer  dflrfte  es  ratbsani  neyn,  Sehfllem  die  Lesung  so  wunder- 

\ic\i  ^:;L'S('liiicl)i'iH  r  lUiclier  zu  irestattcn.  Es  hiefsc,  sie  anleiten, 
sich  den  Oesfliiuack  iiml  den  iiiadcn  Sinn  zu  vtr(l('rl)cn» 

Kann  nun  al)i'i-  <las  Bucli,  iscines  viclilcuti^on  und  auf'tal- 
Icnden  'l'itcls,  wiv  der  irezierten  und  iicdantisclicn  Sclireibart 
üTrj  wc^on,  in  Scludeu  nicht  iii  lujun  lit  uorden;  von  wissenscliaft- 
lichcr  Seite  aniresrlm,  krmnti'  dicsr  «leutsflie  (li-annnatik  (denn 
das  will  die  'Leliic  der  tcutsclicu  Sprarlic''  nun  eiullicli  sa^en) 
gleichw<dil  bedeutentl  und  für  (J('l)ildcte  braueldiar  seyn,  die  sieh 
bey  einem  guten  lUiehc  leicht  Uber  einige  Grillen  oder  Schwächen 
hinweg  setzen  würden. 

Nur  ist  d(>eh  bey  der  Ncuerungssuclit  des  NTs.  zweyerlcy 
auch  in  wissensciiaftlieher  Hinsicht  »ebr  bedenklich.  Erstens  sind 
unter  den  neuen  Wortbildungen  viel  fehlerhafte,  die  einem  Gram- 
matiker, der  sie  in  aller  Ruhe  und  ohne  Begeisterung  erfindet, 
nicht  hätten  entwischen  sollen.  So  konnte  er  leicht  wissen,  dass 
an  Präpositionen  die  Endung  Ung  nieht  gefDgt  wird,  dass  mit- 
hin VorUng  und  NachUng  unerträgliche  Wörter  sind.  So  mnsste 
er  wissen,  dass,  wenn  urlhümUch  ein  deutsches  Wort  wäre,  es 
allenfalls  verdammlu^  bedeuten  könnte:  wenn  er  es  aber  fllr  tir- 
sprünglich  gebraucht/  so  zeigt  er  nicht  nur  wenig  Geftthl  ftlr 
lebendigren  Ausdruek,  indem  er  ftlr  den  bildliclicn  Ursprung  (das 
Krsj)rin^en  des  Quells)  ein  abstractes  l'rlhiim  beirehrt,  s(»nderu 
aueb  T'uwissenheit,  wenn  w  zu  ciniircn  nach  niissverstandener 
Analo«rie  in  neuerer  Zeit  irebildctcn  Zusaniinensotzuni^cn  der 
Präpositi<»n  Ur  (d.  b.  aus,  er-)  mit  einen»  Snltstantivuni,  das  nielit 
Inlinitivljedeutun^^  bat  (wie  (•rborn,  l  rknifl  sich  einircscblieben 
haben),  ilbnliebe  fehlerhafte  nüchtern  und  mit  l  herlei^un^ic  Innzu 
erdenkt  (»der  als  iireisenswerthe  Krtindun^^en  Andrer  mit  Wobl- 
gcfallcn  naelibetet.  Zweytens  beweist  solche  berrsclieude  Lust 
zu  neuern,  dass  bey  dem  Neuerer  die  Ehrfurcht  vor  der  Sprache 
fehlt,  die  jeder  Schriftsteller  hegen,  der  Grammatiker  aber  sich 
klar  machen  soll  als  Eiirfureht  vor  dem  gemeinsamen  Gewinn 
des  Lebens  eines  Volkes  durcli  eine  Keihe  von  Jahrhunderten. 
Zur  Bescheidenheit  mttsste  den  Einzelnen  schon  die  Erfahrung 
aller  Zeiten  stimmen,  dass  alles,  was  jemals  einer  Sprache  durch 
die  Grammatiker  aufgedrungen  ist,  nichts  war  als  kurzsiehtige 
Beschränkung  und  Verkehrtheit 


Digitized  by  Google 


MtfttBM  DbOTSCHR  SPRAGHlBttRB. 


343 


Also  eine  entweder  deBpotiscbe  oder  revolutionäre  Ansicht 
yom  (xescliäft  des  Grammatikers  und  mangelhafte  Kenntniss  der 
Sprachgesetze  werden  schon  hienach  den  wissenschaftlichen  Werth 
des  Buchs  sehr  yerringem:  möglich  bliebe  noch,  dass  der  Vf. 
im  Einzelnen  Wichtiges  mit  Sor^^falt  und  Scharfsinn  erörterte, 
selbst  dass  sich  im  Cranzen  ein  wissenschaftliches  Streben  zeigte, 
wenn  auch  zuweilen  durch  jene  Anmai'sung  des  Öprachmacbeus 
getrübt. 

Ein  wisscnschaftliclies  Streben  ,kann  aus  dein  Grunde  in 
der  (irannnatik  nur  ein  liistorisches  seyn,  weil  eine  Siirache 
keine  l'liilosopliie  ist.  Wie  die  (icdanken  des  Einzelnen,  wenn 
er  nicht  eben  im  Speculiren  befrriff'en  ist,  nicht  mit  Notliwendig- 
keit  aus  einander  hcr^adeitet  werden,  so  entwickelt  sich  auch 
eine  Sprache  nicht  in  streng  cousc(iucnter  Folg:e,  und  die  (rrani- 
matik  hat  in  der  liildung  der  Hegeln  nicht  öfter  die  Gesetz- 
mäisigkeit  als  den  bloüsen  Schein  des  gesetzniälsigen  Denkens 
zu  verfolgen,  eben  so  viel  Ualbrichtiges  und  Falseiies  als  Con- 
sequentes.  Mögen  also  die  ersten  noth wendigen  Grundsätze  der 
Bildung  der  Sprache  auch  noch  so  fest  stehen ;  sobald  von  einer 
einzelnen  Sprache  geredet  wird,  ist  nichts  mehr  a  priori  zu  be- 
stimmen, sondern  alle  Regeln  beruhn  auf  Beobachtung  der  ge- 
setxm&lsigen  oder  irrenden  Thfttigkeit  des  Sprachgeistes,  bey 
der  jeder  Irrthum  wieder  Gesetz  werden  und  wieder  neues  Ab- 
irren zulassen  kann. 

Je  weiter  der  Gang  einer  Sprache  sich  nach  den  Oenk- 
m&lem  verschiedener  Zeiten  verfolgen  lAsst,  je  wichtiger  und 
belehrender  ist  das  Studium,  Aber  hier  theilen  sich  nun  die 
Forscher. 

Einige  werden  sich  nu  lir  geneigt  fühlen,  die  deutsche  Sprache 
iii  ihrer  \'erwandtschat't  mit  älteren  oder  anders  entwickelten 
zu  betrachten,  wobey  die  ältesten  Mundarten  und  die  am  wenig- 
sten eigenthllmlich  ausgebildeten  als  die  wichtigsten  erscheinen, 
llr.  Müller  hat  von  diesem  Studium  keinen  Begritl"  und  redet 
S.  40  spöttisch  von  einer  Gelehrsamkeit,  bey  der  man  *zu  guter- 
letzt'  auf  das  Sanskrit  komme,  für  die  Wissenschaft  al)er  nichts 
sonderliches  gewinne.  Nach  S.  xvii  soll  seine  Vergleichuug  von 
Seitty  elvav  und  efse  zu  interessanten  Aufschlüssen  liihreu.  Man 
findet  sie  S.  1(32,  wo  aber  die  Verwechselung  von  elfii  und  slfd 
gegen  die  Fehler  in  der  Ji^klärung  des  Deutschen  nur  Kleinig- 
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keit  ist,  und  fdch  keine  Spur  tod  Bekanntocbaft  mit  den  Unter- 
suchungen gelehrter  Linguisten  zeigt 

Ein  anderer  Theil  der  Sprachforscher  wird  mehr  die  Aus- 
hildung  einzelner  deutscher  Sprachen  vergleichend  oder  abge- 
sohdert  betrachten,  aber  immer  in  Beziehnng  auf  das  Ganze, 
Besonders  anziehend  ist  hier  das  Ilochdeutsehe  früherer  Zeiten, 
auf  welehes  sieh  aueh  der  Vf.  zuweilen  eiidässt,  aher  nie  oline 
die  gröbste  l'nw isseidieit  zu  verratlien.  So  sa,i;t  er  S.  17,  man 
habe  'naeh  si)raelir()rseliliehen  l  ntersiu  Iiim^'en  in  tViiherer  Zeit 
für  sf)  lilols  f)  jreset/.t  \i\u\  für  sl  jrewtdmlieh  Idols  /  oder  aiicli  *.* 
Hieran  ist  kein  waiircs  Wort:  sp  und  st,  im  (lotliiselien  und 
Altln»cli(lrutst*lifii  häuli^.^  werden  niemals  mit  p,  mit  s  oder  t 
vertauscht:  nur  in  der  Endung  der  zweyten  Person  in  \'erl)i8 
ist  st  an  die  Stelle  des  alten  *  jjetreten.  S.  80—83  sind  alte 
Eigennamen  erklärt,  scliwerlich  aueh  nur  ein  einziger  richtig. 
Nur  den  letzten  zur  Trohe:  Brunhild,  grata  ob  oculos  bntnos. 
Aber  BnmihiU,  BrünhiU,  bedeutet  Panzerschlacht  'Von  Hann,' 
heifst  es  S.  133,  'findet  man  in  alten  Denkmälern  die  Mehrheit 
564  auch  Mannt,*  Alt-  und  mittelhochdeutsch  heifst  der  Pluralis  man, 
und  Überall  hat  keine  der  deutschen  Sprachen  dafttr  die  Form 
manne.  Bey  so  unglaublicher  Unwissenheit  kann  es  nicht  wun- 
dern, wenn  der  Vf.  S.  vi  den  gröfseren  Wohllaut  der  althoch- 
deutschen Sprache  leugnet  Er  yerdreht  erst  einzelne  althoch- 
deutsche Wörter,  und  dann  findet  er,  dass  einige  darunter  jetzt 
nicht  so  voll  lauten.  Er  sieht  also  nicht  ein,  dass  der  Wohllaut, 
von  dem  hier  die  liede  ist,  auf  einer  |2:lciehmäfsif,''en  N'ertheilun^- 
der  Laute  in  län^aM-en  Sätzen  beruhen  muss,  nud  im  heuti^^cn 
lioelideutseheu  die  IJhermaeht  der  Consonauten  allerdiuii^s  ^ar 
zu  prrol's  ist,  dass  aher  einzelne  iihel  lautende  Wörter  jede  Sjiraehe 
liat  und  höelist  nötlii^r  irel)rauelit.  Ehen  daselbst  (S.  vi.  vii)  will 
er  niehts  von  der  ^rorseren  Keirehnälsii^keit  der  alth(»ehdeutsehen 
Formen  wissen:  die  volleren  Voeale  sollen  nur  eine  unvoll- 
konnnenc  dem  Lateinischen  naehgeätite  Bezeichnung  unseres 
lautlosen  e  soyn.  Aber  wie  werden  sie  dann  so  consequent  ge- 
braucht und  wechseln  nicht  etwa  willkürlich?  Tür  den  späteren 
Aufzeichner  stand  nun  das  volle  Selblautzeichen  da,  und  auf 
dessen  Grund  ward  jetzt  (  ine  Art  vollständiger  Beugung  auf- 
gestellt, wobej  wahrscheiniieh  noch  manches  zur  Vervollständi- 
gung hinzugiesetzt  worden  seyn  mag.*  Diesen  sinnlosen  Satz 
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kanu  iiiciiiand  be^n'itV'O,  der  nicht  weil's,  dass  sich  ein  Sprach- 
Miachcr  v«»i>l('llt,  kein  Mensch  liaiie  etwas  au<lers  zu  lliuu  als, 
wie  er,  iSpraclie  zu  niaclien.  A\ Cnii  man  im  Mittehiiter  /Air  Unter- 
weisung; der  Laienhriider  lati  iniM-lie  ^\ Urter  tlurcli  deutsche  er- 
klärte, so  sehrieh  man  sie  nicht  etwa  so  wie  man  sie  aussprach 
—  (Jott  bewahre !  man  sali  erst  zu,  was  die  N'orlahren  geschrie- 
ben hatten  i^das  tiiut  der  henti;u"e  »Spraciimaelier  nicht  einmal), 
und,  weil  sicii  vollere  V»>cale  t'andeu,  bildete  man  «ich  ein,  darin 
aey  Regel,  erfand  die  Ke^^d  und  schrieb  nach  dieser  selbwach- 
genen  Regrel.  Diel'»  int  Hu.  Müllers  Meinung:  vom  Ursprunire  der 
althoclideutschen  Sprache.  Danach  war  das  ganze  Franken, 
ßaieru  und  Alemannien,  das  sie  annahm,  ein  greises  ToUbaus 
ToU  höchst  consequenter  Narren. 

Biels  genfige  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  von  der  Entwickelung 
der  deutsehen  Sprache  auch  gar  nichts  'weiis  und  mithin  weit 
hinter  dem  jetzigen  Standpunkte  des  Studiums  zurfickgeblieben 
ist  Es  würde  yiel  Zeit  und  Mfihe  kosten,  wenn  man  die  un- 
glaubliche Gedankenverwirrung  in  dem  Urtheil  aber  Grimms 
Grammatik  S.  xu-zliu  entwickeln  wollte. 

*  Nur  was  er  selbst  S.  xxviii  als  die  Resultate  seiner  gram- 
matischen Forschung  angiebt,  und  zwar  als  'unumstolbliehe  Ge- 
wilshcit',  das  zu  Übergehn,  könnte  un^jrerecht  scheinen.  Die  *nacb 
langem  uuernuuieien  Suchen,  Trüfeu  und  Ordnen  gefundenen 
Sätze  sind  die  folgenden. 

1)  'Die  Wurzeln  sind  einsill»ii,%  aus  liüelistens  vier  (Irund- 
lauten'  d.  h.  Consonanten.  Die  Kinsilliirkei't  der  Stämme  hat 
n>an  seit  lan^H'r  Zeit  einstimmig  angenommen  oder  viehnehr  vor- 
läutig  postulirt:  der  Beweis  dafür  ist  nur  nach  und  nach  durcii- ■tnk) 
zufüiiren  :  der  Vf.  hat  aber  dazu  nichts  getliau.  Er  gicht  S.  tT. 
eine  Tafel  der  Wurzel-  und  Stammsilben,  gesteht  ai)er  selbst 

S.  39,  er  liahe  sie  nicht  bis  in  ihre  letzten  Theile  zerlegt.  Und 
was  findet  man  hier  für  deutsche  Wurzeln !  Punsch,  Feind,  Mensch, 
Münz  stehen  Ö.  32  als  Wurzel-  und  Stanmisilben  unter  einander. 
S.  35  findet  man  die  Reihe  plöz  plmd  »plUl  spien  flipp  flimm 
Daran  sollen  Kinder  das  Lesen  lernen;  das  sey  geistreicher  und 
bildender  als  das  Ab -ab,  welches  'eingefleischter  Unsinn'  sey 
(S.  xxx). 

2)  *Durch  Ableitlaute  und  Silben,  sammt  der  ganzen  ein- 
gehen Einung  der  Wörter  erwächst  dfe  Sprache  zu  einem  fast 
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tmerachöpfliehen  Wortreichthum*.  Ist  das  nun  etwas  Neues?  der 
Vf.  bat  nur  von  S.  41 — 126  trockene,  ungelehrte  und  unToU- 
stAndige  Register  ohne  neue  eigenthflmliehe  Bemerkungen. 

3)  Das  Substantiv  hat  keine  DecHuation,  sondern  nur  a)  Melir- 
heitsbildun^^,  die  b)  nach  dem  Oesehlechte  verseliieden  ist,  c)  ein 
s  im  Genitivus  der  Maseulina  und  Neutra,  d)  ein  ;/  im  Dativ  des 
Plurals.  Hier  sieht  man,  ist  das  e  des  Dativs  und  die  frauze 
schwache  Declination  üher^''an^'en,  und  aul'serdem  eine  Men^e 
gerempelter  Knduni;en  (hM-  alten  Sprache.  Was  ma<r  aher  eiirent- 
lich  die  iranze  liehauptuni;-  für  einen  Sinn  lialienV  Wer  lignum, 
tujuiy  ligno,  li</na,  lujnunun^  lignis  Deelinutiuu  nennt,  der  will 
Höh,  Hohes,  Hohe,  Höher y  Hähern  fUr  'keine  eigentliche  Decli- 
nation' gelten  lassen!  Und  das  ist  'unumstöl'sliche  Gewilijheit! ' 
Er  fahrt  fort,  die  JJeugung  des  Adjectivs  schiiesse  sich  an  die 
d(  s  Artikels.  Es  ist  freilich  wunderbar  genug,  dass  die  starke 
Declination  des  Adjectivs  nicht  mit  der  des  Substantivs  sondern 
der  demonstrativen  Pronomina  Übereinstimmt,  die  schwache  hin- 
gegen mit  der  sehwachen  des  Substantivs.  Aber  nur  auf  diese 
Art  darf  der  Übrigens  bekannte  Satz  ausgedruckt  werden ,  und 
daraus  folgt  gar  nicht,  dass  das  A^jectiv  keine  Declination  habe: 
oder  es  hat  auch  im  Lateinischen  keine,  wo  sie  mit  der  des 
Substantivs  ttbereinstimmt 

4)  Unsere  'bisher*  sogenannten  v&rha  irregukuia  sind  'unsere 
ursprünglichen  und  schönsten  Fflgewörter.'  Nun,  das  hat  denn 
bekanntlich  Ten  Kate  vor  hundert  Jahren  schon  eingcsehn  (s. 
Grimms  Grammatik,  1.  Ausg.  S.  lxxvi),  und,  um  nur  eins  der 
bekanntesten  Werke  vor  Grinnii  zu  erwäliiien,  in  Fuldas  gothi- 
sclier  (Jrammatik  ist  von  zwey  llaui)tconjugationeu  die  Rede, 
und  die  starke  heilst  nicht  unregelmälsig.  Sie  ist  1805  erschienen: 
llr.  ^Killer  hat  nacli  S.  xxvii  seine  'unermUdeten'  Forseliungen 
1810  angefangen.  Tbrigcns  aher  behandelt  llr.  M  die  starken 
Verba  dennoch  als  unregelmäl'sige :  denn  er  zählt  sie  nur  auf, 
und  zwar  fast  ganz  nach  den  ramlerischen  Klassen,  nur  in  an- 
derer Ordnung;  die  festen  Begeln  der  starken  Conjugation,  die 
auf  dem  Vocal-  und  Consonantcharaktcr  beruhen,  kennt  er 
niciit,  so  dass  auch  nach  ihm  noch  ein  Ausländer  alle  einzelnen 

966  Verba,  jedes  mit  seinen  Formen,  auswendig  lernen  muss.  Die 
wirklichen  Anomala  {kann,  weifs,  darf  u.  s.  w.})  die  Adelung 
schon  von  denen  trennte,  die  wir  jetzt  starke  nennen,  handelt 
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Hr.  M  S.  liK)  uutcr  deu  schwachen  mit  ab,  olme  sie  aus- 
zuzcicliucn. 

Diese  Entdiikuni^on  sind  denn  die  'neu  ^'ewonnene  llber- 
zeugun^^'  des  lln.  M,  wi'lt  lie  'die  neuesten  teutselien  S|)iaeh\vi'i ke 
nielit  wankend  g:eniaclit  iuil)en,  vielnielir  be.stärkt  und  lief'estij^^t' 
(»S.  xxix).  Ulter  die  'Fni;uni;"  di'r  Winter  sey  er  uoeli  nieht  'zu 
wiclitiiren  neuen  Krirel)nissen  ^'■elan^^t"  (S.  xxviii).  Diels  ist  zu 
venvuudern:  auch  hier  liaben  doch  Adehlnj;;  und  andere  manches 
entdeckt,  was  er  aueh  hätte  wieder  entdecken  können. 

Es  ist  imiiiöglieli  bcy  diesen  uugelchrten  Annial'sun^en  kalt 
zu  bleiben,  die  man  nieht  £:anz  mit  der  Beschräuktiieit  des  Yfs. 
entschuldi^a^u  kann:  denn  wäre  er,  wie  es  dem  Geistvollen  und 
dem  Schwachen  gleich  geziemt,  von  der  Ehrfurcht  Tor  allgemein 
hochgeachteten  Mftnnem  ausgegangen,  so  konnte  niemals  das 
Selbstvertrauen  die  Oberhand  bey  ihm  gewinnen,  er  könne  sie 
in  seiner  Dttrftigkeit  überbieten. 

Ein  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nach  Hn.  Ms  Weise 
kann  in  Gymnasien  nur  zweckwidrig  und  schädlich  seyn,  wenn 
anders  der  Grundsatz  fest  steht,  dass  der  Unterricht  schon  in 
den  untersten  Klassen,  zwar  nicht  wissenschaftlich  seyn,  aber 
auf  der  Wissenschaft  beruhen  und  anf  sie  hindeuten  soll.  Es 
ist  zwar  gewiss  nicht  zu  billigen,  wenn  in  unteren  Klassen 
deutsche  Grammatik  ^adelirt  wird:  es  ist  heillose  Zeitverschwen- 
dun^-,  und  die  Schüler  haben  i^anz  Kecht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  linden,  als  das  iliuen  Bekannte,  oder  was  sie 
bey  den  alten  Sprachen  seliou  niitlerneu  (die  (M1lio,::ra|)liie  luuss 
man  ihnen  tVeylicli  einiilieu,  wie  den  zweckmiilsi^a^n  Gebrauch 
der  ihnen  bekannten  Formen  und  "Wörter):  aber  in  den  obersten 
Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs  seiner  Bil- 
dung mit  der  nationalen  bewusst  werden  soll,  ist  es  notiiwendig, 
ihm  die  Bildungästufen  der  deutschen  Literatur  und  die  ver> 
schiedenen  deutschen  Sprachen  in  ihren  Veränderungen  zur  An- 
schauung zu  bring:en.  Hierauf  aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre 
sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal  begonnen,  leicht  allzu 
sehr  reizt  und  doch  nicht  liberall  vielseitig  genug  bildet:  der 
Unterricht  sey  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
bloisen  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese 
Seite  gewandten  Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur 
seine  Ansichten  von  deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deut- 
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scher  Graniiiiatik  deiii  wissensohaftliclioii  Standpunkte  der  Zeit 
an^i-c  III  essen  und  nieht  aus  (N>mpendien  entlehnt,  sondern  dureli 
Aiis('liauiin.:r  u^cwumien  sind  ,  kann  oliue  irritl'se  Afülie  mit  Be- 
seheidcnlieit  das  Erlordeiiielie  leisten:  und  es  i,'-«Meielit  unsern 
Gyinnasien  zur  Seliande,  dass  beyuali  nirirend  au<'li  nur  «las 
Mindeste  «releistet  wird;  wie  mau  denn  meistens  .)iiji.:,din^re,  die 
das  Oymnasiuni  verlassi  n,  eben  so  unbekannt  lujt  der  deutselien 
567  Literatur  des  aeht/.eiinten  wie  des  dreysehuten  Jahrhunderts 
tiadet:  m)er  deutsche  Orainmatik  iiaben  sie  in  der  Kegel  genaa 
die  Ansiehten  des  Hu.  Joseph  Müller. 

Nach  ihm  s(dl  (S.  xxxi)  in  Quinta  schon  'der  teutsche  Sprach- 
stoff systematisch  erbaut  und  in  Quarta  zu  einem  gediegnen  * 
vollendeten  gefigtgen  Ganzen  verbunden  werden.'  Wenn  dann 
die  Sclittler  nachher  als  Primaner  etwas  von  Grimms  Grammatik 
boren  (aufser  der  Schule  natOrlicb),  so  wissen  sie,  dass  sie  in 
Quarta  einen  Vollständigen  Sprachunterricht*  (S.  xxxv)  erhalten 
haben:  ihr  Lehrer  hat  sie  versichert  (S.  v),  'die  bisherigen  Er- 
gebnisse des  aus  der  Vorzeit  Erforschten  seyen  unsicher  und 
schwankend,  und  die  wahren  Ergebnisse  aus  dem  Alterthum 
durften  dem  von  ihm  Aufgrostelltcn  im  Allsremeinen  nielit  wider- 
spreelien':  natflrlich  haben  sie  keine  Lust  zu  einem  Studium, 
de8sen  Lrt'olu'  ihnen  als  h("»elist  zweitelhalt  vorirestellt  worden  ist. 

'Denjeni^^en  Theil  des  sehünen  S<'hrit'tt]mms .  welcher  das 
ältere  Sehril'tthuiii  in  sieh  be^^reil't,  von  1  Ipliilas  bis  Opitz",  (diels 
sind  bu(  listäl>ii('li  lln.  .Ms  Worte,  8.  xxxvm)  s<tll  man  in  Seinnuka 
vornehmen.  Aber  ohnr  irraminatisehe  \'ori)ereitunir,  zu  der  in 
Seeunda  naeb  unseren  Linriehtun^^en  weder  Zeit  noeli  Ort  ist, 
kann  der  Sehlib  r  von  Lltllas  oder  Otlrie<l  nielits  verstehn:  hin- 
jiecren  die  Literatur  des  siebenzehnten  und  aehtzebnten  Jahrhun- 
derts wird  flir  ihn  unendiieli  viel  Erregeudes  und  liiblendes  dar- 
bieten. Hr.  M  hat  sieh  zu  der  Ungereimtheit  dureh  den  Einfall 
verleiten  lassen,  die  deutsehe  Literatur  der  Zeitfolg-e  nacli  unter 
Seeunda  und  Prima  zu  vertheilen.  Dieser  Einfall  ist  eben  so 
kindisch,  als  seine  Ansichten  Uber  Ulfilas  und  die  SehrifUteller 
der  althochdeutschen  Zeit,  Uber  Luther  und  Aber  Klopstoeks 
lyrische  Strophen  (S.  xxv.  xxvi.  vii.  xix).  Dass  der  Theuerdank 
S.  xLiii  der  TewrdannM»  und  Clajus  oder  Glaj  CUijen  heifst,  ist 
lange  nicht  so  schlimm,  als  dass  S.  xxxvi  eine  'förmliehe  um- 
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fassende  Leine  der  verschiednen  Dielitcarten  und  d^r  sehdnen 
Rednerprosa'  ftir  Secunda  verordnet  wird. 

Doeh  bleiben  wir  bey  der  Grammatik-  steben,  und  beugen 
dem  MisgTerstftndniss  vor,  als  wollten  wir  einer  Darstellung  der 
dentseben  Spraebe  in  ibrem  gegenwärtigen  Zustand  eigentbQm- 
licben  Werth  und  Nutzen  absprechen.  Nieht  einmal  ist  es  nö- 
tbig,  dass,  wie  in  Schmellers  vortreflniehem  Werke  Ober  die 
Hundarten  Baiems,  flberall  auf  das  Historische  hingedeutet  wird. 
Ja,  die  geistreichste  und  zugleich  richtigste  Grammatik  wftre 
die,  welche  alle  Erscheinungen  der  Sprache  in  einem  gregrehenen 
Zeitpunkt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Ver^anireue,  blofs  nach 
dem  Sprach ^'•('fii Iii  dieser  Zeit  und  nach  den  in  ilir  iran^^baren 
Si)rachansiclit('n  liiustollte.  Wir  fra*ren  jetzt  niclit.  oh  der^c:lcichen 
möglich  ist:  und  hcv  unserer  vielseiti^,a'n,  ung:leicliartijren  und 
80  \Yeni,ir  volksiiialsi^ren  lÜhlun^^  möchte  eine  Annialsung,  die 
sclion  alh'in  das  AVerk  scheitern  lielse,  dazu  p^ehoren,  wenn  sich  .06b 
jemand  verinälse  den  iranzen  Spracli^'cist  dieser  Zeit  aufzufassen, 
im  Sprachlichen  der  Kepriisentant  seiner  sämmtlieiieu  Volks-  und 
Zeitgenossen  su  werden:  Hn.  Müller  wird  niemand  dafUr  gelten 
lassen.  Denn  wer  wird  z.  ß.  die  Anmafsung  ertragen,  dasR  er 
(S.  IG)  die  eine  der  verschiedenen  Aussprachen  des  sp  und  st 
fehlerhaft  nennt?  dass  er  (S.  22)  Waise  und  Weise  im  Sprechen 
will  unterschieden  wissen,  und  doch  zwischen  Weinen  und  Wem 
keinen  Unterschied  anerkennt? 

Aber  fände  sich  auch  ein  solcher  die  Sprache  seiner  Zeit 
ganz  fassender  Grammatiker;  ob  sein  Werk  fttr  den  Schulunter- 
richt taugte,  ist  zu  bezweifeln:  Auslftnder,  die  unsere  Sprache 
lernen,  könnten  sich  keinen  besseren  Lehrmeister  wünschen. 
Der  Vf.  vorliegender  Grammatik  wohnt  in  einer  nur  halb  deu^ 
sehen  Gc^^end:  ist  seine  Darstellung  der  deutseben  Sprache, 
wenn  nicht  wissenschaftlich,  doch  wenig^stens  bequem  und  voll- 
ständig^ V  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Vf  von  dieser  Seite  ein 
eigrentliümliehes  Verdienst  Iiat:  doch  lassen  wir  darüber  gern 
Andre  urtlieilen,  die  mit  den  Nachfolgern  Adelungs  genauer  als 
wir  bekannt.  Was  sollen  aber  wohl  Ausländer  davon  denken, 
wenn  sie  S.  17  finden,  den  lluiicli  beym  deutschen  ih  spreche 
der  Mund,  al)er  das  Olir  überhöre  ilmV  Mit  manchen  Formen, 
die  er  sie  lehrt,  werden  sie  ancli  in  den  meisten  Gegenden  übel 
ankommen,  wie  mit  gesputtden  und  ge&undeti  (S.  153),  mit  dem 
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Präteritum  frug  (S.  Hlo),  mit  dem  I'luralis  Bäucker  fS.  13^),  mit 
der  Aviindersaincu  Ahwecliselung  der  starken  und  schwachen 
Declination  nach  den  Geschlechtern,  o  (jiiit'ti  )\\'im\  n  pule  Frauen, 
o  gute  Kinder  (S.  143).  Seinverlich  hat  aher  einer  der  neuern 
Grammatiker  (wenigsten»  Adelung  nicht)  die  Regeln  Uber  die 
Declination  der  Substantiva  so  unyollständig  gegeben  als  Hr.  M 
S.  130—138.  Nach  seiner  Darstellung  muss  man  sagen  de» 
Knabens,  des  Ochsens,  des  Beidens,  des  Mensches:  die  richtigen 
Formen  lassen  seine  Regeln  nicht  zu. 

Nach  diesem  allen  kann  man  nicht  anders  urtheilen,  als 
dass  diese  ganze  Grammatik  ohne  Werth  sey,  dass  sie  seihet 
fBr  den  gemeinsten  Gebrauch  nicht  ausreiche,  und  in  wissen- 
ßchaftlieher  Hinsieht  nieht  nur  nichtR  Neues  leiste,  sondern  auch 
auf  den  beschränktesten  Ansiclitcn  beruhe,  eben  deshalb  aber 
und  schon  ilvr  äiirscren  W  undcrlicld^eiten  wegen,  in  Schulen  ge- 
braucht, nur  V('nlerl)li<'h  scyn  kr»nne. 

War  denn  nl)cr  solche  Mücuhitur  einer  ausführlichen  Heur- 
thcihniir  AVcrthV  Nein:  al)cr  es  kit/.clt  <lic  deutschen  (Iraunua- 
tiker  wohl,  cinmnl  eine  Carricatur  ihrer  Weise  zu  l)ctrachten: 
und  vielleiclit  merkt  soi;ar  inam-her  Verständige,  dass  doch  in 
(leist  und  Grundsätzen  der  Unterschied  zwischen  lln.  Joseph 
Muller  und  diesen  nur  etwas  scheuereu  Grammatikern  nicht  allzu 
grofs  ist  Lachmann. 


Digitized  by  Google 


Titurel  uuil  Dante. 


über  den  Titurel  und  Dftntes  KomSdie.  Mit  einer  Vorerinnernng  über  die 
Bildung  der  geistlichen  Rittcronlen  und  Beylagen  contemidativen  Inlialts  aius 
der  grJifseren  llei<k'llu!rj,'er  Hantlsclirift  von  Kakl  Rosenkranz,  Dr.  d.  Phil, 
und  Friratdocent  an  der  Universität  zu  Halle.    Halle  und  Leipzig  vi  u. 

142  S.  8. 

Aus  der  Uallischeu  Allgemeinen  Literatur -Zeitung.    Deceuber         Num.  238. 

Der  Vf.  beabsiclitigt  eine  Vergleieluing  des  Titurels  mit  der  eis 
göttlichen  Komödie.  Diefler  Gedanke  geht  von  der  einmal  ge- 
wagten und  sehr  oft  ohne  Prüfung  wiederholten  Zusammen- 
stellung Dantes  mit  Wolfram  von  Eschenbaeh  aus.  Aber  beide 
Vergleichungen  sind  nichts  weniger  als  gleiehbedeutend.  Denn 
wollte  man  auch  zugehen,  der  Titurel  sey  Eschenbachs  Werk, 
will  man  auch  (und  diefe  ist  weit  leichter)  eine  Geistesverwandt- 
schaft der  beiden  Dichter  zugeben,  so  wird  doch  gewiss  nie- 
mand, und  wer  sie  am  genauesten  kennt  am  wenigsten,  die 
Ähnlichkeit  im  voraus  errathen,  die  der  Vf.  an  diesen  beiden 
Gedichten  findet.  Uns  dtlnkt  sogar,  er  würde  sie  nicht  ein- 
mal gesucht  liaben,  wenn  er  Uber  die  Kiitsti-hinig  des  'l  iturels 
die,  jetzt  tVcylith  von  (^'iiii;4C'n  als  gemein  verachtete,  Literatur- 
geschichte zu  Katlie  p^ezoi^en  hätte. 

WoUrani  von  Eschenbacli  licls  sich  ein  französisches  l>u('li 
lesen,  das  sich  auf  einen  rrovenzalen  Kyot  als  nächste  (Quelle, 
entfernter  und  niytliiscli  auf  eine  nior^^ciihindische  bezog.  Er 
wählte  daraus  die  Geschichte  Tarzivals  zum  Gegenstand  eines 
besondern  Gedichts,  das  er  1205  oder  wenig  später  vollendete. 
Dieses  Gedicht  stand  in  so  hohem  Ansehn,  dass  darüber  das 
Urtheil  sprüchwörtlich  ward,  Leien  mnni  nie  baz  gesprach.  Doch 
fand  es  auch  Tadler,  denen  der  Ausdruck  zu  dunkel  und  schwie- 
rig war.  Diesen  Tadlern  giebt  Wolfram  Becht  (Wilh.  237 = 107«), 
Min  tiutsch  ül  eletwd  s6  krump,  er  mac  mir  WUe  «In  «e  fuinf», 
den  tcft«  mlU  göh$  beseheide,  und  er  gesteht  selbst  einem  heftigen 
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Gegner,  dem  Farben  in  der  Poesie  das  Höchste  zu  seyn  schien 
(Gottfr.  Trist.  ir,i>3.  4G88),  den  Kuhni  gröiserer  Glätte  zu  (Wilh. 
4=3''),  Ich  Wolfram  ron  Esrhenbach,  sirnz  ich  €on  Pariiväl  ge^ 
sprach,  des  sin  ävenliur  mich  wU'le,  etslich  man  da*  priste:  tr 
was  auch  vU,  die»  smathlen  und  baA  tr  rede  wahien.  Erat  später 
finden  wir,  dass  auch  der  Wunsch  laut  geworden  war,  Esehen- 
bacb  hätte  vom  Graal  und  von  Titurel  mehr  sagen  und  Loher- 
angrins  Geschichte  nicht  so  kurz  fassen  sollen.  Der  Dichter 
selbst  hatte  jedoch  angefangen  die  Vorgeschichte  des  Parciyäls 
in  einer  yierreimigen  Strophe  zu  behandeln ;  erst  in  seinen  letzten 
Jahren,  nach  1215,  wenn  eine  Stelle  des  jüngeren  Titurels 
(7,  ()1),  wie  Docen  meinte  (Sendschreiben  S.  41  vor  Str.  77), 
von  Eschenbach  ist  und  niclit  von  dem  Vf.  des  Titurels,  Der 
Vf.  dieses  Gcdiclits  ("ritiiror  wird  es  lö.  '.VI  ^'•cuannt)  liatte  von 
620  Eschen])ach  el)eii  nicht  mehr  als  auch  uns  erhalten  ist,  xwey  un- 
verbundene  Al)sc]iiiittc,  wenig'  mehr  als  170  Stroj)lien.  Er  nahm 
in  sein  neues  AVerk,  das  er  nach  demselben  frauzJisischeu  Buche 
diclitete,  die  beiden  Brnclistücke  Esclienbachs  auf,  und  zwar 
unverändert:  seinen  cijrencn  Stroiihen  irab  er  eine  künstlichere 
Form,  indem  er  den  Einschnitt  der  ersten  zwey  Zeilen  ohne 
Ausnahme  mit  Keimen  versah.  Über  sich  selbst  und  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  lässt  er  uns  nichts  wissen,  weil  er  durch- 
aus in  der  Person  "Wolframs  spricht.  Er  lie/s  aber  das  Werk 
ebenfalls  unvollendet:  ein  Albrecht  dichtete  den  Schluss  und 
arbeitete  Wolframs  Strophen  um.  Albrecbt  hielt  nicht  allein  diese, 
die  ihm  nur  von  den  Abschreibern  entstellt  zu  seyn  schienen 
(4,  61),  sondern  das  Ganze  f&r  ein  Werk  Wolframs,  wie  nach 
ihm  Ottokar  von  Horneck,  Ulrich  Fflterer  und  Pttterich  von 
Reicherzhausen.  Er  dichtete  fun&ig  Jahre  nach  .Wolfram^  Tode 
(10,  2),  d.h.  um  1270,  zu  einer  Zeit,  da  (40,  143)  Wolframs 
heiliger  Wilhelm,  den  Ulrich  von  TOrheim  längst  fortgesetzt 
hatte  (nach  1247),  nicht  mehr  fKr  unbeendigt  galt,  aber  für 
unvollständig  am  Anfang,  d.  h.  ehe  die  Vorgeschichte,  von  Ulrich 
von*  dem  Türlein  gedichtet  und  König  Ottokar  von  Böhmen  (st 
1273)  zugeeignet,  bekannt  geworden  war. 

Diefs  alles  beruht  niclit  etwa  auf  besondcru  Meinungen  des 
Ree:  es  kann  sie  ein  jeder  haben,  und  wer  Eschenbachs  Werke 
und  den  Titurel  achtsam  gelesen  hat  und  nur  ciuigermafsen  die 
Literatur  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kennt,  der  weiis  ohne 
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weitläufige  Untersucbun«:,  was  auch  in  Kobersteins  Compendium 
S.  49  mit  Keclit  als  unzweifelhaft  ^^egeben  wird,  dass  wir  von 
Escbenbaclis  ritmel  nur  zwev  BruehstUekc  besitzen  und  dass 
alles  ül)ri^'e  in  dem  weitläufti'^en  jün';:eren  Titurel  von  einem 
oder  zwey  Fortsetzern  gedichtet  ist.  Anders  hat  auch  seit  mehr 
als  Zßhn  Jahren  kein  Kundiger  geurthcilt  Die  früheren  Mei- 
nungen Docens  und  A.  W.  von  Schlegels  waren  Sehritte  zum 
Richtigen  und  müssen  jetzt  als  veraltet  angesehn  werden.  Dass 
Doeen  die  seinige  längst  aufgegeben  hatte,  weifs  Ree.,  und  Schle- 
gel wird  sicher  auch  nicht  mehr  anstehen  den  Dichter  des  Titu- 
rels  lieber  Lflgen  zu  strafen  als  Walfiram  von  Bsehenbach  ein 
so  langweiliges,  todtes,  und  geziertes  Werk  zuzuschreiben. 

Der  Vf.  bleibt  aber  noch  bey  der  im  J.  1811  von  Schlegel 
aufgestellten  Ansicht  Nach  ihm  ist  der  Titurel  noch  yen  Wolf- 
ram (S.  55):  *denn,  wer  immer  auch  Vf.  des  yoUstftndigen  Titu- 
rel, so  hat  er  durch  seine  Dehnung  und  metrische  Veränderung 
das  Ursprüngliche  doch  wohl  nicht  so  sehr  verstellt,  als  man 
einem  Umarbeiter  zutrauen  könnte/  [Was  heilst  diefs?  Nach 
welchem  Mafse  traut  man  einem  Umarbeiter  Veränderungen  zu 
oder  uiehtV  |  'und  ist  die  Uniljilduug  wohl  luelir  formell  als  Siuu 
verändernd  gewesen.'  Ja  uaeh  S.  54  üheitiilVt  ^ar  der  Titurel 
von  Seiten  des  Ausdruckes  den  Parzival  an  VoileiuUing.  Sehade, 
dass  dergleichen  llrtheile  sieli  ein  Kritiker  entfallen  liei's,  der  ß2i 
eine  tiefere  Erkenntnis»  der  Kunst  unserer  alten  Dichtungen 
zu  »einem  Ziele  macht. 

Aber  vielleicht  ist  der  Vf.  nur  gegen  "Wolfram  ungerecht. 
Der  grüiste  Dichter  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  mag  es  ertragen, 
dass  ein  Kritiker  des  neunzehnten  ihn  mit  seinem  Nachahmer 
verwechselt,  dass  er  ihn  in  dem,  was  er  besonders  nachahmte, 
im  Ausdruck  von  seinem  Nachahmer  übertroffen  glaubt:  ir  was 
auch  vily  diez  Mueftleit  und  baz  ir  rede  wakten.  Der  Kritiker, 
weleher  sein  Auge  mehr  auf  das  Ganze  als  auf  das  Einzelne 
der  Form  richtete,  kann  ja  vielleicht  gezeigt  haben,  dass  zwar 
nicht  WoUram,  aber  doch  der  Vf.  des  Titurels  ein  Gedicht  ge- 
schaffen habe,  welches  an  Grölhe  der  Erfindung,  an  Reioh- 
thum  und  Tiefe  der  Gedanken  mit  Dantes  Komödie  zu  verglei- 
chen ist 

Fahren  wir  fort  nur  ganz  ftufserlich  zu  betraehten,  was  sich 
der  Dichter  des  Titurels  zur  Aufgabe  macht  Er  hatte,  wie  ge- 
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sagt,  eiueu  frauzü.si.schen  Cyklus  vom  Graal.  Da  Wolfram  aus 
diesem  die  Geschichte  Parzivals  ausgelesen  hatte,  wollte  er  die 
Begier  nach  dem  (iunzen  stillen  und  folgte  dem  französischen 
Gedicht  so  genau,  dass  er  üherall  sagt,  wohin  jeder  Theil  des 
Parzivals  gehöre.  So  erzälilt  er  3ö,  04  von  Secuudillen  eiu 
Mälire,  das  längst  gesprochen  sey,  aber  sich  hier  (in  der  deut- 
schen Abenteuer)  niclit  finde:  die  Heidin  Ecuba  habe  es  Artus 
gesagt,  nachdem  Parzival  fortgeritten  sey:  das  heilst,  es  fcdgte 
in  dem  französischen  Buche  auf  den  SSSsten  Abschnitt  des  Par- 
zivals (nach  Z.  9t »50).  A1>j  den  einzigen  Zweck  des  Erzählens 
giebt  er  sehr  oft  die  Lehre  der  Tugend  an,  und  er  hat  Uberall, 
die  Geschichte  unterbrechend  wie  es  nur  ein  wenig  theilnehmen- 
der  Dichter  kann  (mithin  unter  allen  am  wenigsten  Wolfram 
von  Esehenbach)^  unzählige  moraHsefae  und  theologische  Be- 
trachtungen dngestreut  Dazu  hat  er  nieht  nur  viel  einzelne 
Stellen  aus  Wolframs  Werken  iheils  nachgeahmt,  tiieils  auf  sie 
angespielt,  sondern  sich  anch  bestrebt  seinen  gesammten  Stil, 
das  Ungewöhnliche,  Kecke,  Eigensinnige,  ja  Wunderliche  des- 
selben überall  nachzubilden  und  zu  ttberbieten.  Ihm  entging, 
dass  er  dadurch  unleidlich  albern  ward  und  doch  Wolframs 
Gewalt  und  Tiefe  auch  nicht  von  fem  erreichte,  von  seiner 
Wahrheit  und  Innigkeit  aber  in  den  vollkommensten  Gegensatz 
gerieth. 

Also  ein  zwevter  Eschenbach,  nur  kunstreicher  und  lehr- 
hafter,  wollte  er  seyn,  und  er  ward  nach  dem  Vf.  ein  verworrener 
unentwickelter  Dante.  Die  Tendenz  des  Gedichtes  soll  seyn, 
die  christliche  Weltvorstellung  in  allen  ihren  Momenten  poetisch 
auszudrücken  (S.  92),  alles,  was  irgend  in  Staat  und  Kirche,  in 
Kunst  und  Wissenschaft  das  deutsclie  Mittelalter  bewegt  habe, 
wenn  nicht  weitläufiger  zu  betrachten,  wenigstens  zu  erwähnen 
(S.  55). 

War  das  die  Tendenz  der  Fabel  oder  des  deutschen  Ge- 
dichts? Der  Vf.  meint:  die  weitschichtige  Fabel  enthielt  alles 
622  was  zum  Leben  gehört,  und  der  Dichter  benutzte  sie  überall 
seine  Betrachtung  des  Lebens  daran  zu  knüpfen.  Er  unter- 
scheidet diei's  aber  selten,  und  spricht  meistens  so,  als  ob  die 
Fabel  auch  von  dem  Dichter  oder  die  Betrachtungen  auch  aus 
dem  französischen  Buche  seyen. 

^.  59  —  75  hat  er  den  Inhalt  des  Titurels  in  seine  maunich* 
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fachen  Besfandtheile  zerlegt,  —  im  Abendlande  die  dunkle  hei- 
lige Ritterschaft  des  Graals  neben  Trefirizents  Einsiedlerleben, 
die  weltlichen  Ritter  um  Artus  mit  ihren  Terschiedenen  Charak- 
teren, Eriegre  und  höfische  Lust,  Sigunens  jungfräuliche  Liebe 
und  Wehkla^^,  ßkunaft,  Oriliu  und  das  Brackenseil,  im  Morgen- 
lande  der  Barak  Aekarin  mit  seinen  Feinden  nnd  Ghunuret  und 
Sebionatulander,  der  KOnig  von  Marroch  mit  seinem  Zauber,  deir 
Priester  Johann  und  Indien.  Allein  es  ist  offenbar,  dass  in  die- 
sem allem  sich  noch  nicht  das  gesammte  Leben  abspiegelt:  wo 
kommt  darin  s.  B.  die  Ordnung  der  Gemeine,  wo  das  VerhSlt- 
niss  der  Dienenden  und  Gebietenden  in  Frage?  Zielte  gleich, 
wohl  die  Fabel  auf  ein  Bild  des  gesammten  Lebens,  so  muss  . 
man  die  Absicht  dem  Dichter  des  französischen  Bnehes  zuschrei- 
ben, nicht  dem  Vf.  des  Titurels,  der  alle  Sagen  in  ihrer  Ord- 
nung aus  jenem  nahm:  —  um  allerwenigsten  aber  darf  man 
die  Absicht  Wolfram  von  Esolienbacli  unterschieben.  Dieser 
hatte  Parzivals  Fabel  fllr  sein  Gedieht  ausgesondert,  doch  wohl 
ohne  Zweifel,  weil  er  in  dieser  sich  einer  poetischen  Einheit 
bewusst  ward,  niclit  aber  in  der  ganzen  verworrenen  Masse  des 
Cyklus  vom  Graal.  Er  that  also,  was  gute  Dichter  jederzeit 
gethan  haben,  zumal  aber  der  beste  von  allen,  nämlich  das  Volk: 
einer  unverständlichen  Sage  ist  eine  neue,  nicht  eben  absichtlich 
gesuchte,  sondern  gefundene  Einheit  untergelegt  worden;  der 
Dichter  hat,  den  gesammten  Stoff  und  den  äufsem  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  bewah- 
rend, die  Fabel  doch  neu  erfunden.  Darum  ist  der  Wunsch, 
den  der  Vf.  (S.  57)  Gdrres  nachgesprochen  hat,  unkUnstleriseh, 
es  mdehte  Wolfram  ge&Uen  haben  den  Titurel  und  den  Parzi- 
yal  in  einander  m  schmelzen  oder  vielmehr  sie  in  ihrer  Yer- 
einigoDg  zu  lassen.  Das  zu  ihun,  aber  dabey  den  inneren.  Sinn 
der  Sage  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  eine  Anfiele,  nicht 
sowohl  dem  Dichter  gestellt  als  dem  Mythologen,  und  eine  hdchst 
schwierige,  die  ein  Absondern,  neues  Verbinden,  Lftutem,  Er- 
gänzen und  Deuten  der  einzelnen  Theile  der  Sage  heischt,  wie 
es  vielleicht  aus  den  bis  jetzt  bekannten  Überlieferungen  noch 
nicht  einmal  möglich  ist,  am  wenigsten  aber  aus  einer  so  un- 
reinen Quelle  als  das  Sa<i:cnchaos  des  französischen  Titurels 
augenscheinlich  gewesen  ist.  Hier  freylich  und  in  der  Verdeut- 
schung ist  kein  das  Ganze  leitender  Gedanke,  wenn  mau  nicht, 

23* 


Digitized  by  Google 


356 


fioiBMKIAllS  TiTORftL  UKD  DaKT*. 


wie  der  Vf.,  zu  einer  blofsen  Abstraction  seine  Zuflucht  nehmen 
will:  denn  für  nichts  anders  kann  man  die  'Darstellung  des  ge- 
sammten  Lebens'  ansehen,  wenn  sie  Tendenz  eines  einzelnen 
epischen  Gedichtes  seyn  soll. 
flS8  Die  theologischen  und  moralischen  Betrachtungen,  welche 
der  deutsche  Dichter  willkttrlioh  an  jeden  Punkt  der  Erzfthlung 
knflpft,  sind  wahrscheinlich  ganz  sein  Eigenthnm  und  wohl  einer 
noch  etwas  genauem  ErwSgung  werth,  als  sie  ihnen  S.  76— 79 
zu  Theil  geworden  ist  unter  den  Rubriken  'Reflexion  in  die  Na- 
tur, geschichtliche  Parallelen,  Reflexion  in  die  Kunst,  Re- 
flexion in  die  Religion.'  Vielleicht  hätte  sich  dann  manches 
.  Merkwürdige  gezeigt.  So  ist  z.  B.  die  beständige  geistliche 
Deutung  des  Graals,  welche,  durchgeführt,  die  ganze  Sage 
7A\T  Allegorie  machen  würde,  gar  nicht  in  der  Weise  der  ttbri- 
geii  romantischen  Gedichte.  So  würde  die  näliere  Betrat  htuiiy 
der  Do^niiatik  des  Dichters  sie  iiKistcus  als  streiigkirchlich  ge- 
zeigt haljen,  sehr  verschieden  von  der  Wolframs  von  Kschen- 
bach,  weh  her  z.  B.  sich  der  Anrnfung  und  göttlichen  Vereh- 
rung der  heiligen  Jungfrau  durchaus  enthält,  welcher  die  Ver- 
danimuug  der  Heiden  ausdrücklich  leugnet.  Der  Vf.  hat  nur 
etwas  ganz  Aulserliches  richtig  bemerkt,  dass  im  Titurel  die 
Betrachtungen  weit  häufiger  sind  als  in  den  andern  erzählenden 
Gedichten,  oder  wie  er  S.  53  sagt,  dass  'der  Titurel  das  epische 
Element  mit  dem  theoretischen  mehr  ausgeglichen  hat,  keines- 
wegs aber,  nach  der  Sprache  der  Schellingischen  Schule,  beide 
Pole  schon  zur  Indifferenz  gebracht.'  Aber  nun  frng(Mi  ^\  ir  wie- 
der: Ist  in  diesen  Betrachtungen  das  gesammte  Lehen  der  Zeit 
erschöpft?  Stehn  sie  in  irgend  einem  Zusammenhang?  Gehn  sie 
yon  einem  Gesichtspunkt  aus?  Strebte  der  Dichter  nach  der 
Universalität,  die  der  Vf.  fQr  die  Tendenz  seines  Gredichtes  aus- 
giebt?  Wie  yielerley  es  war,  was  das  Leben  in  jener  Zeit  be- 
wegte, kann  man  aus  Freidanks  Bescheidenheit  lernen,  in  wel- 
chem Buche  die  unter  dem  Volke  gangbaren  Sprfiche,  zum  Theil 
wohl  in  einer  neuen  und  regelmäl'sigeren  poetischen  Form,  zu- 
sammengereiht worden  sind,  auf  eine  hdebst  geistreiche  Weise, 
so  dass  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  neben  einander  ge- 
stellt und  durch  die  Gegensätze  auf  die  Wahrheit  gedeutet  wird. 
Im  Titurel  aber  wird  man  nichts  anders  finden,  als  ein  absicht- 
liches beschwerliches  liuschen  nach  eiuzeluen  Lehren  und  Be- 
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trachtuiigen,  die  der  Dichter  seiner  Erzählung  einzufügen  für 
dienlicl)  liiclt. 

Wenn  aber  dem  so  ist,  wo  bleibt  die  Vergleichuug  mit 
Dantes  Komödie?  Der  Vf.  sagt  8.  95.*  'Auch  der  Titurel  legt 
allen  Inlialt  des  damaligen  Bewusstseyns  aus  und  zwar,  wie 
Dante,  denselben  durchdrungen  vom  (Jeist  der  christlichen  Reli- 
gion. Allein  er  bat  jenen  Inhalt  viel  abstrakter  formirt,  in 
eBOteriseher  Weise,  welche  nur  wenigen  Gebildeten,  nicht  aber 
dem  Volke  und  noch  minder  dem  Sinn  anderer  Völker  zugftngig 
ist'  Versuchen  wir  diesem  Satze,  welcher  den  Mittelpunkt  der  «m 
ganzen  Vergleidiung  enthftlt,  das  Unrichtige  nnd  bereits  Wider- 
legte, so  wie  den  starren  Formalismus  der  sehulmftfsigen  Ans- 
drflcke  abzustreifen,  so  ergiebt  sich  folgendes  als  der  Kern  die- 
ser Vergleichung:  Wie  Dantes  Gedicht,  in  der  Form  der  £r- 
zähluifg  von  einer  Reise,  eine  tiefsinnige  und  zugleich  anschau- 
liche Betrachtung  des  jenseitigen  Lebens  in  Beziehung  auf  das 
gegenwärtige  seyn  will  und  ist,  —  so  sind  im  Titurel  morali- 
sche und  tlicologische  Lehren  und  Betraditun^en,  wie  sie  dem 
Dieliter  eben  einkamen,  an  jeden  beliebip:en  Punkt  einer  weit- 
schichtigen, der  Innern  Einheit  crman^elndeu,  Erzählung  ange- 
knüpft. Das  ist  aber  eine  Vergleic  liun^%  l)ey  der  an  den  Ver- 
glichenen niclits  ähnlich  ist,  als  dass  sie  beide  sowohl  Erzählung 
als  Betrachtung  enthalten. 

Eine  von  andern  aufgestellte  Vergleichung  zweyer  Dichter 
ist  angewandt  auf  ein  Werk  eines  derselben  und  das  eines  an- 
dern: in  dieser  Anwendung  ist  bey  dem  einen  Werke  der  ge- 
gebene Stoff  mit  der  Arbeit  des  Dichters  Terwechselt,  dieser  ein 
anderer  Zweck,  als  den  der  Dichter  wollte,  untergelegt:  die 
Vergleichang,^80  weit  sie  Wahrheit  enthftlt,  beruht  auf  keiner 
wesentiiehen  AhnUehkeit  Der  mit  guten  Anlagen  begabte  Vf. 
hate  sich  nur  stets  vor  dem  Irrthum,  als  ob  durch  den  pedan- 
tischen Gebrauch  der  Formeln  einer  bestimmten  Schule  philoso- 
phische Begrttndung  gegeben  werde.  Hoffen  Iftsst  sieh  allerdings 
von  ihm,  dass  er  auf  den  Weg  der  treuen  Forschung  herabkom- 
men und  sieh  denen  bescheiden  anschlieisen  werde  >  welcbe 
Wissenschaftlichkeit  und  Fleiis  glddb  hoch  sohatzen. 

Lachmann. 
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Erste  Abt  h  eilung. 

[GdMen  in  der  Akademie  der  WiaaeiMcliikften  am  21.  April  1831  und  3.  Mai  1832.] 
Abhandlnogen  der  Akademie  der  Wlseenecliaften  tu  Beriin  ans  dem  Jabre  1882. 
Berlin  1884.   Historiach -philolociache  Klasw. 

Der  deutsche  Versbau  hat  immer,  so  lange  wir  ihn  kennen, 
auf  dem  Accent  bcjTlht,  wenn  wir  ciiiiirc  bis  aiif  eine  Art  von 
Reim  fast  regellose  Werke  der  äufsersten  Verwilderung  aus- 
nehmen, die  jedoch  auch  im  zwölften  und  im  seclizohnten  Jahr- 
hundert bei  weitem  nicht  allgemein  war.  Aber  ganz  anders 
herscht  der  Accent  in  den  romanischen  Versen,  deren  Silben 
gezählt,  aber  die  mehrsten  willkürlich  ])ct()iit  sind:  die  festen 
Accente  ruhn  auf  bestimmten  Silben  gegen  das  Ende  der  Vers- 
abschuitte.  Diese  Art  ist  dem  strengen  Tact  wenig  günstig:  ja 
die  cesura  Siciliana  des  italiänischen  endecasillabo  widerstreitet 
ihm  gänzlich  durch  ihren  Accent  auf  der  siebenten  Silbe  (Se  la 
mla  iUa  da  täspro  torminto),  Uiogegen  der  deutsche  Vers,  be- 
sonders der  ältere,  bis  gegen  das  sechzehnte  Jahrhundert  wo 
die  romanisehe  Form  ttberwiegt,  hat  eine  bestimmte  Zahl  FtÜse, 
das  heilst  Hebungen  die  in  hdher  betonten  Silben  bestehn  als 
je  die  nachfolgende  Senkung:  und  die  Senkungen  vor  oder  zwi- 
schen den  Hebungen  dürfen  auoh  gans  fehlen.  Die  Eigenthttm- 
lichkeit  aber  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Verse  besteht  nun 
in  zweierlei.  1)  Wo  zwischen  zwei  Hebungen  die  Senkung  fehlt, 
muss  die  Silbe  lang  sein  durch  Vocal  oder  Consonanten.  Und 
zu  diesem  durchbrechenden  Princip  der  Quantität  kommt  2)  die 
rhythmische  Besehrflnkung,  dass  nur  der  Auftaet  allenfalls  meh- 
rere Silben  zulftsst:  die  übrigen  Senkungen  dürfen  nur  einsilbig 
sein.  Durch  diese  Beschränkungen  unterscheiden  die  hochdeut- 
schen Verse  sich  namcutiich  von  den  nordibchen,  angelsächsischen 
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und  niederdeutschen:  die  liberflillung  der  Senkungen  geht  be-2K(^ 
sonders  in  der  saelisisi  hen  Poesie  deg  neunten  Jahrhunderts  bis 
zur  Unleidlichkeit.  Da  also  die  Z&hlung  der  Silben  ftlr  den  hoch' 
deutschen  Vers  aueh  wichtig  ist,  so  haben  die  Dichter  natürlich 
die  Elision  der  Voeale  und  manche  Verkürzungen  der  Wörter, 
wie  sie  die  gewöhnliche  Sprache  gab,  in  ihren  Versen  ange- 
wandt: und  es  ist  zu  untersuchen,  wie  ytel  dieser  Art  sie  erlaubt 
oder  dem  Wohlklang  zutrftglich  fanden.  Ihrem  Urtheil  allein 
aber  ist  die  Kunst  der  SübeuTersehleifung  zozusehreiben,  mit 
der  sie  sehr  hftufig  zwei  durch  einen  einfachen  Gonsonanten  ge- 
trennte Silben,  deren  erste  kurz  war,  f&r  Eine  brauchten,  in  der 
Hebung  sowohl  als  in  der  Senkung,  aber  beiderseits  nicht  un- 
beschränkt. 

Aus  dieser  Besehreibung:  der  alt-  und  mittelliochdeutsclien 
Verse  (so  kurz  und  vollständig  ist  sie  nie  g^esreben:  aber  seit 
Jahren  war  es  flir  jeden  loicht,  aus  den  bericliti^ten  Versen 
selbst,  und  ans  dem  was  darüber  gesa^jft  ward,  die  Theorie  zu 
entnehmen)  wird  man  die  einzelnen  Punkte  die  in  der  fol^'-enden 
Abhandlung:  zur  Sprache  kommen,  voraussehen.  Hinzu  kommt 
noch  eine  Betrachtung  des  Reims  und  der  Allitteration ,  welche 
beide  für  den  rhythmischen  Bau  der  Verse  unwesentlich  sind, 
wie  es  denn  auch  in  der  That  einzelne  althochdeutsche  Verse 
ohne  Keim  und  Allitteration  g:iebt;  ja  auch  mittelhochdeutsche, 
wenn  man  die  sogenannten  Waisen  in  Anschlag  bringt. 

Das  wichtigste  bleibt  aber  immer  die  Betonung«  Und  wenn 
die  allitterierende  Poesie  der  Angelsachsen  und  des  Nordens  sieh 
mit  der  Beaehtnng  der  höher  betonten  Wörter  und  der  höchsten 
Silbe  jedes  Wortes  begnügt,  so  kommt  hier,  da  die  Verse  aus 
Fflihen  bestehen  deren  Hebungen  höher  betont  sein  sollen  als 
die  nachfolgenden  Senkungen,  eben  so  viel  auf  den  Grad  der 
Betonung  in  den  tieferen  Silben  an.  Es  wird  oft  misslingen 
einen  nur  etwas  freier  gebauten  Vers  richtig  zu  lesen,  wenn 
man  neben  der  bekannten  Hauptregel,  dass  jedes  deutsche  Wort, 
mit  wenigen  meist  auch  bekannten  Ausnahmen,  seinen  Haupt- 
aceent  auf  der  ersten  Silbe  hat,  nicht  noch  die  Kegel  des  Xcbcn- 
accentes  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  kennt,  die  wir  zuerst 
aus  den  mittelhochdeutschen  Heimen  gelernt  haben,  bil- liehe 
reimt  auf  f/<*/7r/<c,  dürfligen  aunigeif,  Hugc-nc  aber  auf  </«rfe-;wc. 
Dem  Gebrauch  aller  heutigen  deutscheu  Völker  entgegen  besteht 


Digitized  by  Google 


360     '  Über  althochdeutsche  Beton un«  und  Verskdnst. 


im  Alt-  und  MittellioLlideutsclicii  der  UnterHcliicd ,  dass  wenn 
die  erste  d.  h.  die  betonteste  Silbe  lan^r  int,  die  zweite  den  niiehst- 
aW(3j  hohen  Aeeent  hat:  ist  die  ertöte  kurz,  so  hat  (wie  bei  uns  dureh- 
aus)  die  dritte  den  Nebenton.  Die  Ausuabnien  von  dieser  Kep:el 
werden  ein  wielitiirer  Ge^renstand  der  folgenden  l'ntersuehung 
sein;  desgleiehen,  neben  den  wahren  Ausnahmen,  die  Freiheiten 
Otfrieds,  der  Streit  des  Accents  nüt  dem  Yerse. 

Doeh  ehe  wir  uns  zu  dem  Einzelnen  der  althochdeutschen 
Betonung  und  \>rgkunBt  wenden,  wird  es  wohl  nöthig  sein  die 
allgemeine  Beschreibung  der  Verse  durch  ein  otfriedisches  Bei- 
spiel ZQ  beleben.  Dadurch  wird  sieb  aueh,  wie  ich  ho£fe,  m- 
gleich  zeigen  dass  das  WesenÜiehe  der  althochdeutsehen  Verse 
richtig  dargestellt  worden  ist  Wäre  nicht  der  Aooent  and  da- 
durch bestimmt  eine  gewisse  Zahl  Hebungen,  mit  höchstens  ein- 
silbigen Senkungen  dazwischen,  wllrklich  das  Gesetz  dieser 
Verskunst,  so  mttste  der  Irrthum  sich  bald  zeigen,  bei  einer 
Sprache  deren  Betonung  mt  im  Ganzen  recht  wohl  kennen. 
Die  bekannten  Grundsfttze  dieser  oder  jener  Metrik  anderer 
Völker  an  den  otfriedischen  Versen  zu  probieren,  damit  sich 
zeige  dass  sie  nieht  anwendbar  seien,  scheint  lächerlich,  da  die 
aufgestellte  Lehre  sich  schon  lange  bewährt  gefunden  liat,  und 
die  spätere  Kunst  in  den  Hauptpunkten  noch  ganz  mit  der  stimmt 
die  ich  Otfricd  zuschreibe. 

Zwar  hat  dieser  Dichter  selbst  so  oft  und  so  nachdrtieklich 
Metrum,  schone  Verse,  Regel,  Zeit,  FUlse,  der  fränkischen  Poesie 
abgesprochen,  (da  er  docli  seine  fünf  lirold  (Bücher)  selber  sang, 
wie  er  öfter  sagt,  und  einige  frommen  Personen,  die  laicorum 
cantm  obscenus  belästigte,  ihn  gebeten  hatten  sie  zu  schreiben, 
ut  aliquantulum  huius  cantus  Icctiojiis  ludum  leculanum  vocum 
deleret\  dass  man  vielleicht  glauben  möchte,  was  etwa  bei  ihm 
einer  metrischen  Regelm&fsigkeit  gleich  sehe,  sei  blofser  Zufall 
oder  höchstens  eine  ihm  selbst  unbewuste  £inwttrkung  des  06- 
Mcenui  laieorum  cantut,  und  neben  dem  Regelrechten  werde  sich 
eben  so  viel  Unriehltiges  finden.  Hievon  ist  aber  nur  so  viel 
wahr,  dass  die  Poesie  eines  Mönchs  in  den  Zeiten  der  Blflte 
des  Volksgesangs  auch  in  der  Form  nie  ganz  genttgen  wird, 
weil  er  den  besten  Gesang  weniger  hört  und  weil  er  die  Gunst 
der  Kenner  *zu  Hof  und  an  der  Strafee'  ftir  geringer  achtet  als 
seine  gelehrte  und  fromme  Htihe  oder  den  Beifall  seiner  geist- 
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liehen  Brüder  und  Oberen.  Man  kann  nicht  zweifeln,  Otfried 
hat  nur  die  lateinische  Verskunst  im  Auge,  wenn  er  den  frän- 
kischen Liedern  kein  Metrum  zugesteht.  Dass  er  seine  Verse 
nicht  ohne  Regel  in  so  viel  Silben  sclirieb  bis  etwa  ein  Keim 
sieh  fand,  zeigt  uberall  die  Stellung  und  Wahl  der  Wörter:  und 
er  sagt  es  selbst  deutlich,  wenn  er  seinen  Leser  ermahnt  auf 238  (i) 
die  Synaldphc  zu  achten,  ohne  welche  extemio  saepius  Hiterarum 
vMpte  sonal  dicta  rerborum:  der  Leser  müsse  synaliphae  leium^ 
el  ewiUnonem  lubricam  praecavere,  der  Dichter  aber  das  omoeoie- 
leuton  olnereare.  Damit  nicht  der  Beim  zn  spät  komme,  soll 
der  Lesende  die  Verschleifung  der  Sylben  nicht  yerabsftiimen, 
die  in  den  Handschriften  auch  häufig  durch  Punkte  bezeiehnet 
wird. 

Der  otfrie^ische  Vers,  oder  Halbvers,  je  nachdem  man  die 
Strophen  vier-  oder  zweizeilig  nennen  will,  hat  nie  mehr  noch 
weniger  als  yier  Hebungen,  die  in  der  ersten  Langzeile  des 
Beispiels  das  ich  zunächst  aasbeben  will,  beidemahl  vier  Sen- 
kungen vor  sich  haben  (mit  der  vierten  Hebung  muss  immer 
der  Vers  schlielsen):  in  der  dann  folgenden  ersten  llalbzeile 
fehlen  schon  drei  Senkungen,  und  sie  hat  nur  fünf  Silben,  fünf 
Längen,  deren  dritte  und  vierte  der  Vers  fordert.  5,  '23,  19. 
JVw<  man  ttihein  in  wörolti         (her  äl  io  fhäz^  irsaf/clt, 

dllö  thio  scduiy  wio  wutniisäm  thar  trüri, 

Odo  ouh  swigpnti  es  mdunes  müat  irhogell, 

in  sinimo  sänge  odn  ouh  in  hiwilonne, 

Od  ouh  Ihäs  bibrdhli,  in  h^r&en  irihdhti, 

sm  öra  jz  io  gihörtl  od  öugci  irscöuhti, 

■  Wio  harto  främ  thaz  giiat  ist,     thäi  uns  gibii  drühiin  Kiist, 
Uua  güates  uns  er  gärotd  er  trnrolt  wdrahtd, 

T%ära  UiU,  drühtkn,  mü  ihinet  silbe$  mäklm 

st  ihimo  Mchnen  lÜfe  fhie  hdldun  seälka 

Tha%  wir  ÜUa  m&nmimli  in  thin^a  münH 

niasign  iuu  in  müaih  in  ewbn  »i  güali. 

Die  Sjnaltfphen  sind  von  der  leichtesten  Art  odp  ouh^  öra  i», 
oug^  irseauöH  oder  auga  jrseauoti.  Das  Yerhältniss  der  Betonung 
der  Wörter  gegen  einander  hat  nirgend,  auch  selbst  für  unser 
Gefbhl,  etwas  widriges:  denn  das  Schwanken  zwischen  6d(>  ouh 

'  Nicht  lenem.    Es  mnn  wohl  lenodnium  bedealen,  wie  das  von  Ducange 
angemerkte  lenonia. 
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und  odn  f'mh,  ferner  ihaz  wir  wo  tfiai-  trir  genauer  wäre,  sind 
Freiheiten  welche  der  deutsche  Vers  nie  gescheut  hat,  und  die 
schwebende  Betonung,  die  dadurch  entsteht  wenn  mau  etwas 
mehr  dem  richtigen  Accent  als  dem  Verse  folgt,  giebt  ihm 
(6) Manoigfaitigkeit.  In  der  Betonung  der  einzelnen  Wörter  wird 
uns  fast  immer  die  Erhöhung  der  letzten  Hebung  auffallen:  wa- 
rum hier  der  Vers  die  Betonung  der  gemeinen  Rede  verändern 
muss,  wird  sich  hernach  zeigen.  Die  einsilbigen  Längen  ohne 
nachfolgende  Senkung^  Uto  $ein9,  tha%  güai  Ui,  femer  die  erste 
Länge  des  zweisilbigen  Worts  eben  so  ohne  Senkung,  m  iwim 
M,  wird  uns  weniger  stören  als  der  Nebenaocent  in  der  Mitte 
langsilbig  anfangender  dreisilbiger  Wörter  jip^fili^  ginhno,  tr- 
ic&tthn,  mArnmuHü,  thhira:  das  Versroals  erfordert  sie,  eben  wie 
die  Accentregel,  die  hier  nur  in  dem  zusammengesetzten  toiiiiift- 
$am  verletzt  wird.  Die  Betonung  der  dreisilbigen  deren  erste 
kurz  ist,  entspricht  unserm  Gebrauch,  irsöget)^  irhoget),  gärotä, 
trorahtä.  Bei  h'ncihiiine,  (Icsscn  Betonung  sicher  ist,  kiinu  man 
über  die  Quantität  der  ersten  Sil])e  streiten:  eben  so  richtig  ist 
die  Freisinger  Schreii)art  in  hinloinie. 

Ist  nun  im  Antaug  dieser  Verse  der  Gang  eben  und  sanft, 
in  den  letzten  aber  soirar  weich,  so  vermag  doch  die  frilukische 
Poesie  auch  noch  mehr  Weichheit,  besonders  indem  sie  die  iien- 
kungeu  häutiger  fehlen  lässt.    1,  2,  1. 

Wöla,  drühtin  min,  Jä  bin  ih  scalc  thin: 

thitt  arma  muater  min,  eigan  tMu  ist  si  thin, 

Fingär  ihinäti  dua  äna  münd  mlfidii, 

ihhif  ouh  hdnt  tbknä  in  thia  »ungm  minä, 

Thäz  ih  läb  thknäst  <i  tötönlds, 

gibiai  9ime$  lAinte,  ifniA/inet  mlate. 

Dagegen  ist  Baschheit,  Gewalt  und  Kraft  weit  weniger  Otfried 
eigen,  obgleich  es  der  Sprache  und  den  Versen  keineswegs  an 
Mitteln  fehlt  sie  zu  bezeiehnen.  Diejenigen  äußeren  Mittel  des 
Versbaues,  die  wir 'in  den  vorigen  Beispielen  noch  nicht  fanden, 
sind  mehrsilbiger  Auftaet,  wie  in  den  folgenden  Versen  gistuant 
gencr,  in  gilhringi;  und  die  Verschleifung  zweier  Silben,  thän^, 
h^reroH,  sinerp.  Die  Betonung  mehrerer  Silben  eines  längeren 
Wortes  giebt  den  Ausdruck  der  Scliwere,  die  Betonung  einsil- 
biger ohne  nachfolgende  Senkung  bewürkt  Sclmelligkcit  und 
Kraft.  4,17,1. 
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Ih  y>H%,  er  thds  ouh  fdriä^ 
ttds  er  (kä*  gisüöti, 


Piirui  wärd  es  dnawert, 
er  h&ien  sih  giharta, 


Nitt  Aer  widar  hhjh 
(her  ^mgiiäro  jn  HÖH 


lAo  $1nag  er  imo  fn  tedrä 


joh  bräUer  sliumo  thäa  tvM: 
inti  einan  sär  incdrtä, 
tkes  höuhttes  rämtä, 
ihen  mütlär  irriUtk, 
thä»  er  wdtU  wänkin: 
(hän^  tkaz  »i$ta  hrä, 
sd  hirerf^  «IfMUi  wifjä. 


MD(6) 


Tker  äna  seüt  inH  äna  9pir      so  främ  firliaß  in  Iftds  gkoir. 


Ich  würde  mir  andere  Stellen  g^ewftblt  haben,  wenn  es  jetzt 
darauf  ankäme  den  Wohlklang:  der  otfriedischen  Sprache  zu 

zeigen,  das  glückliche  Verliältniss  der  Laute,  das  selbst  hei  der 
kunstlosesten  Nachhlssii^kcit  schwerlich  uncrträirliche  Härte  oder 
■SVcicliliclikeit  zulassen  Würde.  Ich  hatte  vielloiclit  die  folo^ende 
Str()i)hr  anjLTcführt,  in  der  OtlVic«!  alle  Pracht,  AVürde  und  Lieb- 
lichkeit der  Sprache  vereinigt  zu  haben  sclieint,  4,  23,  39. 
A'nlwurlita  lindo  Iber  JiPisor  Pwinnjo  tho, 

Tker  hüning  himilisyo  in  tc<ir    Ihvino  Itcrizöhen  ihiir. 
Hier  soll  sie  nur  als  Reweis  stehen,  wie  wenig  die  ungenaue 
Betonung  des  ersten  Worts  ~  nach  dem  Vers  dntwurtita,  nach 
genauer  Aussprache  äntwüriUa  —  dem  Wohlklang  des  Verses 
schadet,  wenn  durch  getragene  Betonung  zweier  Silben  der 
Fehler  vergütet  wird.    Und  die  Mannigfaltigkeit  des  altlioch- 
deutschen  Verses  zu  zeigen,  kann  diese  Strophe  ebenfalls  dienen, 
zumahl  wenn  man  die  unmittelbar  folgende  damit  vergleicht,  in 
welcher  die  Hüde  und  Wttrde,  das  Eigenthttmliche  der  althoch- 
deutschen Verse,  schon  beinah  an  Hftrte  grenzt. 
ih  sägfn  (hir,  thds  m  hUuh  mh,  giwdit  ni  hdüt^iisi^  ubar  mOt, 
öb^  Ihir  ihas  gizärni  fon  himiU  ni  qcnmi, 

Verse  in  Koros  Mundart  wfirden  prächtiger,  aber  nicht  so 
geschmeidig  sein,  notkerischen  möchte  bereits  der  Wohllaut  der 
älteren  Formen  abgehn:  aber  wo  mannigfaltiger  Wechsel  des 
Ausdrucks  alt-  oder  niittelhochdcutschcu  Versen  fehlt,  da  wird 
nur  das  Ungeschick  der  Dichter  daran  Schuld  sein:  und  ich 
kann  nicht  beistiuinien,  wenn  ein  sonst  gerüiiiiitcr  Kenner  des 
Wohllauts  die  gewohnlichen  kurzen  niittclhochdeutschen  Verse 
für  eintönig  erklärt.  Dass  doutsclic  V(^rsc  den  schwebenden  Tanz 
der  griechischen  nicht  erreichen^  versteht  sich  von  selbst:  denn 


in  ^Uhringi  sh  ginStö 


^nerp  ftantd. 


Digitized  by  Google 


364 


Über  althochdbi  tschk  BKroMtNc  ino  Versklnst. 


Wer  fehlt  immer  der  Streit  zwiachen  Rhythmus  und  Accent,  der 
aiK'li  in  den  geschicktesten  Nachahmungen  antiker  Versnial'se 
80  selten  ersclieint,  dass  man  im  Ganzen  von  ^^ar  keiner  Ähn- 
lichkeit reden  kann,  t^hrigens  hätte  die  althochdeutsche  Spraclie 
sich  ganz  gewiss  zur  völligen  Nachahnmng  nntiker  Versarten 
geeignet,  wenn  mau  diese  naeli  ihren  Orundsätzcn  erkannt  und 
Ml  (7)  üherhaupt  znr  Naclialiinung  wäre  geneigt  gewesen.  Ich  habe 
selbst  kleine  ^'ersuche  genincltt,  otfriedische  Verse  in  antik  ge- 
messene Hexameter  und  Trimeter  umzusetzen :  und  obgleich  die 
Arbeit  niclit  leicht  war,  der  Wohlklang  seliien  nicht  zu  verlieren. 
Kur  mit  der  gewöhnlichsten  Wortstellung  war  nicht  Überall  aus- 
zukommen: aber  sie  wttrde  gewiss  auch  durch  den  Gebrauch 
der  antiken  Versarten  vielfach  freier  geworden  sein.  Doch  es 
ist  ja  behauptet  worden,  die  saugallischen  Ubersetzer  hätten  zu- 
weilen lateinische  Verse  und  mitunter  sogar  ganz  gewöhnliche 
Prosa  in  Hexameter,  wie  wir  sie  jetzt  machen,  Übertragen.  Das 
ist  aber  schon  deshalb  unmöglich,  weil  wQrklich  einer  yon  ihnen 
einmahl  gewöhnliche  Verse  gemacht  hat  nach  otfriedischer  Weise. 
Den  Übersetzer  der  cantolatio  phUo$aphiae  begeisterten  Boethins 
Verse  vom  Orpheus  (III,  metr.  12.) 

Quod  /uüfttf  dahai  impoten», 

Quod  luctum  gcmmam  amor, 

Deflet  Taenara  cmnmoften» 
zu  einer  poetischen  Nachbildung  (S.  180), 
utidc  in  der  iruoft  scntitä,  der  lazzel  genialiln, 

utidr  in  des  wd)es  minna  lerlä,    diu  itnn  den  wiioft  rähtä^ 
ddz  siuuj  er  nnde  röz,  i'inz  is  liella  rrdröz. 

Wer  mit  genauer  Kenntniss  der  Quantität  und  des  Accents  regel- 
rechte', wenn  auch  nicht  eben  liebliche,  hochdeutsche  Verse  zu 
dicliten  verstand,  wie  sollte  der  zu  der  schweren  Gedankenver- 
wivrung  kommen,  den  Längen  lateinischer  Verse  seien  die  höher 
betonten  Silben  der  deutschen  Wörter  gleich,  und  den  Kürzen 
die  tieferen?  Selbst  auf  die  deutschen  Daktylen  kam  man  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht  durch  die  lateinischen  Hexa- 
meter, sonderu  wahrscheinlich  entsprangen  sie  aus  lateinischen 
Versen  deren  Gesetz  der  Accent  war.  Ja  sogar  Fischart  war 
noch  von  jener  Verwirrung  fem:  vielmehr,  wie  man  in  den  vier 

^  Nur  dass  is  (aiusj  eine  Hebung  ohne  folgende  Senkung  macht,  ist  gegen 
den  otficiediiehen  GebmiMili. 
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ersten  FUfsen  lateinischer  Hexameter  nach  gchlechtem  Schulge- 
brauch  fast  jedes  Wort  unrichtig  und  regelwidrig  betont,  so 
schien  ihm,  indem  er  sieh  um  die  Quantität  gar  nicht  beküm- 
merte, das  WesentUcbe  des  Hexameters  eben  in  dieser  verkehrten 
Betonung  zu  liegen.  Und  man  muss  wohl  gestehn,  nach  dem 
gewöhnlichen  Missbrauch  lautet  der  Vers 

lodere  qu6e  telUm  calam6  permiHt  agreiti  9^8) 
wenig  anders  und  gewiss  nicht  besser  als 

däpffere  mim  feni$Mn,  adeUeh  van  genUU  und  gepUUe. 

Dass  wir  von  der  ]iet<nmiifj:  althochdeutscher  Wörter  mehr 
wissen  als  uns  die  mühsame  und  oft  weni^  entselieidende  Be- 
trachtung^ des  N'ershaues  lehrt,  liaben  wir  wohl  llral)anus  Maurus 
zu  verdanken,  der  wie  es  scheint  zuerst  seine  Schüler  zur  Be- 
zeiehnun^  des  'l'ons  dt  utsdier  ^^  örter  anhielt;  mehr  vielleicht 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Schreibenden  zu  fesseln  (es  fe^elan^ 
ihm  ja  und  seineu  Genossen,  der  harbarischen  Nachlässigkeit 
im  Deutseh  -  und  Lateinschreiben  fast  i)ir»tzlich  ein  Ziel  zu  setzen), 
als  dass  die  freilich  noch  nicht  g^anz  auf^^^e'^^ebeue  scriplura  con- 
tinua  eine  solche  Verdeutlichung  nothwendi^r  machte.  Einen 
Trieb  zur  Bezeichnung  langer  Vocale  /-ei<rt  schon  die  älteste  hoch- 
deutsche Schrift:  das  Glossarium  des  h.  Gallus,  wie  man  es  nennt 
(es  ist  wohl  gewiss  noch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert),  be- 
zeichnet die  langen  Vocale  meist  durch  Verdoi)pelung:  auch 
werden  Circumflexe  oder  Acuti  zur  Bezeichnung  der  Längen,  der 
Diphthonge  und  des  Consonanten  uu  schon  vor  Urabanus  .yer-  ' 
einzelt  vorkommen.  Aber  die  Betonung  der  höheren  Silben  finden 
wir  zuerst  bei  Hrabanus  Schttler  Otiried;  häufig  in  Handschriften 
des  neunten  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  mit  weniger  oder 
mehr  Geschick  angewandt,  wie  sich  der  fVeisinger  Priester  St- 
gihard,  der  Otfrieds  Evangelium  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
des  neunten  Jahrhunderts  absehrieb,  ans  den  Aecenten  noch  nicbt 
yernehmen  konnte:  im  Anfang  des  dreizehnten  Jabrhnnderts 
sind  Tonzeichen  höchst  selten,  die  Bezeichnung  der  Län^^en  und 
der  Diphthonge  dauert.  Otfried  ist  wohl  der  einzige  der  gar  kein 
Bestreben  zeigt  die  Länge  der  Vocale  anzudeuten,  sondern,  wenn 
mau  seine  zwei  und  (wenn  die  Wörter  betont  sein  sollen)  gar 
drei  Aecente  über  io  in  und  wenigen  ähniiciien  abrechnet,  nur 
die  buchst  betonten  Wörter  jedes  Satzes,  in  eiuer  Lau^zeile  ßehx 
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selten  mclir  als  vier,  oft  weui^rer,  uatürlicli  jedes  Mahl  auf  der 
höchsten  Silbe;  eine  dem  verstiindiiren  Vortrage  weit  förderlichere 
Hülfe,  als  Notkers  und  Wilraninis  für  die  Zeitgenossen  ganz 
unnütze  Weise,  nach  der  sie  mit  Ausnahme  weniger  Partikeln 
und  Pronomina  die  Betonung  Jodes  einzelnen  Wortes  anzeigen. 
(9)  Wenn  man  als  das  Gesetz  der  Betonung  in  andern  Sprachen 
ein  mehr  oder  weniger  gezttgeltes  Eilen  zum  Ende  der  Wörter 
ansehen  kann,  so  ist  dagegen  die  deutsche  ßetonnng  yielmebr 
ein  Herabsteigen,  eine  gemäfsigte  Entwicklung  aus  festem  An- 
fong.  Die  Betonung  der  ersten  Silbe  jedes  Wortes  bleibt  Begel 
in  s&mtliehen  deutschen  Sprachen,  obgleich  wir  sie  bereits  er- 
schüttert finden  wo  wir  die  Betonung  zuerst  kennen  lernen. 

Althochdeutsche  Wörter  die  mit  den  Partikeln  (ich  bediene 
mich  der  otfriedischen  Formen)  tr  tnl  und  »  zusammengesetzt 
sind,  haben  den  Hauptaccent  ohne  Ausnahme  nicht  auf  der  ror- 
anstehenden  Partikel.  Doch  beschränken  sich  diese  Partikeln 
auf  die  Zusammensetzung  mit  Verl)is  und  von  ihnen  abgeleitete 
Nomina:  für  die  übrigen  NoihIiki  bleiben  die  volleren  Formen 
uugekränkt  mit  dem  llaupt.iccent,  tir  ant  zua.  Dies  ist  von 
Grimm  ausgeführt  und  bedarf  keiner  bcweiseudcn  Heispiele*. 
Das  nur  muss  ich  noch  für  den  Versbau  erinnern,  dass  in  der 
altliuclidcutsclion  Zeit  (Lm  Gefühl  l^ür  die  Quantität  nicht  stark 
genug  ist,  um  zu  gestatten  dass  diese  Vorsilben,  durch  nachfol- 
gende Consonanten  verlängert,  eine  Hebung  und  Senkung  füllen. 
£s  giebt  keinen  althochdeutschen  Vers  der  uns  so  zu  lesen  zwingt: 
finden  wir  daher  zweideutige  (und  ihrer  sind  genug),  so  werden 
wir  nicht  lesen  jöh  ihcu  föd  ouh  zulias  oder  fon  tithe  mrwuntif 
sondern  jöh  then  t6d  oüh  Atstiaz,  fon  töihk  nirumntt. 

Schon  etwas  anders  verhalten  sich  die  untrennbaren  Parti- 
keln g%  fr  und  6t.  Denn  sie  stehn  erstlich  wie  jene  Tor  Verbis 
und  sind  dann  tieftonig,  oder  vor  abgeleiteten  Kominibus,  wie 
gifüari  firstänimisi  biquiM:  und  es  kann  nur  Schreibfehler  sein, 
wenn  in  den  am  wenigsten  sorgflMtig  geschriebenen  Stücken  der 
sangallischen  Übersetzer  einmahl  de  mu9.  12  fM»  und  13  se/<Sr- 
menne  statt  femim  und  »efemimeime  steht,  oder  Kategor.  37=291 

'  uruutsc  bei  Otf.  2,  G,  HS  ist  ein  Scbreibfehlcr  der  heiddbergischen  Hand- 
schrift. Dass  5,  12,  05  ilie  Herausgeber  zuagi/ti  schreiben,  statt  zvä  gt'j'ti  (zwei 
Gabrn) ,  i^t  durcb  die  ungenaue  Schreibung  in  der  folgenden  Zeile  veraala»^ 
iüa  </yti  statt  zvd  y\Jti. 
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in  beiden  Ihindsthiilteu  ünrerwehselot  flir  nniencehselot ,  wie  es 
S.  123  geschrieben  ist,  oder  ebenda  S.  ^ilo  einniuhl  ferstmitnisseda, 
wonebeu  auf  derselben  Seite  zweiniald  der  Dativus  ferstmtinisseda 
vorkommt.  Aber  man  lindet  diese  I'artikeln  aneh  vor  eiufaelien 
Koniinil)Us,  und  zwar  yi  häutig,  fir  aber  huelist  selten,  und  6t 
nicht  oft;  gi  und  //V  immer  tieftonig:,  6t  mit  schwankendem  Ac-244ao) 
Cent.  Über  ^  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Die  wenigen  Bei- 
spiele von  ßr,  wie  fertilU,  fernünft  (bei  Wilram  rernümfst)^  sind 
Ton  Grimm  2,  724  f.  gesammelt.  Die  Allitteration  im  altBächsisehen 
Heljand  ergiebt  forgäng,  Untergang  (S.  80 ,  3).  Wenn  wir  das 
Woit  fkmwi  ausnehmen,  welches  gewiss  nickt  hieher  gehört, 
80  ist  für  die  Betonung  von  fr  nur  ein  Vers  Otfneds  1, 1 1, 59 
der  nach  der  pOilzischen  Handschrift  des  Compositum  w6roU» 
fnourt  enthftlt,  thö  ufürii  wiroU-'finDüri,  Weltverderben:  aber 
die  Wiener  und  die  Freisinger  Handschrift  haben  den  Genitiyus 
woroUi,  und  beide  accentuieren  firwurtj  also  ihö  würH  w&rolH 
finoürt.  Wird  hier  geschrieben  iho  uuurti  uuoroU  finmärt,  so 
mflste  man  lesen  würH  wirplt  firwüri:  waroU  braueht  aber 
Otfried  nicht  einsilbig,  ob  er  gleich  in  der  dreisilbigen  Form 
die  zwei  ersten  versehlingt,  1,1,  81)  iher  wöroUi  sh  githrdwiiä, 
4,  4, 4.")  51  worolii  snno  hciü.  Die  entgegengesetzten  sangallisehen 
Betonungen  von  bi  vor  Noniinibus  hat  Griunn  2,  719  aufgezählt, 
bifäng,  binuinftliclio,  bizncche  (palla),  bislello  {drfensor,  Boeth.  207), 
biwitrte  (procerbio,  Ca]».  02),  aber  begünsl.  Im  sächsischen  Ilel- 
jand  (S.  10>!)  sind  bismer - sprdka  und  bihH-irord  auf  b  gereimt. 
Die  otfriedisclicii  Handschriften  hal)en  zi  bismcre,  bismeröta  und 
gibiimeröif'r ,  ferner  bigihlly  und  dagegen  bithcrbi.  Diese  beiden, 
80  betont,  geben  unbequeme  Verse,  5,  6,48  si  Kruies  bigihii, 
3,  1,  40  thoh  dual  er  mg  ^wur  bithcrbi ;  wogegen  man  viel  leich- 
ter läse  2t  KrisU's  bigihii,  thoh  dual  er  mg  ävur  bitherbi*  Älter 
und  richtiger  ist  beiderseit  die  Betonung  der  Präposition,  gewiss 
auch  im  Terbreiteteren  Gebrauch.  Fttr  bigihif  ist  cUe  spätere  Form 
MU:  begOa  ist  mir  aus  guten  Quellen  [mUU  K.  60,  8.  84, 12.  bigihi 
N.  84,  14]  nicht  bekannt  BiderM  steht  im  sangallisehen  Boe- 
thius  113,  biderbe  immer  bei  Wilram,  und  diefs  ist  jederzeit  die 
gewöhnlichere  Betonung  gewesen:  gleichwohl  ist  schon  im  Hei- 
j  and  52, 12  das  Compositum  tmbUhirbi  auf  Ih  gereimt 

Es  folgen  die  zweisilbigen  Präpositionen  ubar  ihuruh  unlar, 
welche  vor  Kominibvs  den  Ton  haben,  ubarwant  (Otfr.  5, 10^  12) 
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wofür  die  Consolatio  179  übertcitit  hat,  ubarmualt  thüruhnahUn 
(Otfr.  1,  \  \^b4  perfecle,  Dativus  Plur.  von  thuruhnahtl:  s.  Grimm  3, 
13G.  n.  2)  ünlarsceit;  wiewohl  sich  bei  Otfried  von  uatar  nur 
Ein  Beispiel  findet  1,  22,  57,  welches  die  Handschriften  ungleich 
betonen,  nämlich  P  ünlarthioh,  Vll  untarthio.  Vor  Verbis  sind 
diese  Präpositionen  immer  tieftonig,  nbarwüntan  ubarwänt  uhar~ 
wän  ubarsHgan  ubargiang-ubarkobona  ubarmdg  (4^  31,  33)  Ummh" 
gdn  (1,  25,  11}  durvhquime  ikuruhstockan  unlanoiban  untarfäUe 
uttiandhi  untarfiang  uniarwMa(2^  14,92):  denn  diese  Präposi- 
9»CU)tionen  werden  im  Alihochdentachen  noch  nie  trennbar  yorVerba 
gestellt  Den  Accent  der  Wieder  Handschrift  ubar  fuar  bei  Otfr.  3, 
7,  20  darf  man  sich  nicht  gefallen  lassen:  die  pfälzische  hat 
richtig  ubarfüar:  freilich  aber  geben  beide  5,  17,  25.  35  iibar  fuar 
und  nbar  fuari.  Ein  sehr  wunderbarer  Fehler  ist  in  den  Eate- 
gor.  41  =  294  tindarskeidana,  wo  Accent  und  Wortform  streiten  \ 
Indess  ist  derselbe  Felder  zum  Sprachgebrauch  geworden  in  m/i- 
(Icrtfin,  wenn  nänilicli  dies  die  einzige  übliclie  Betonun^^  ist:  ich 
kann  sie  nur  aus  Hueth.  33  [vgl.  Ps.  4(5,  4]  beweiseu,  wo  ütider" 
tan  stellt:  sonst  immer  undvrtdn,  welches  nichts  lehrt,  weil  die 
zweisilbigiMi  Präpositioncu  auch  wo  sie  tieftonig  sind  accentuiert 
werden,  und  das  Zeichen  der  Länge,  der  Circunillex,  immer  deu 
Acutus  verschlingt.  In  abgeh-iteten  Wörtern  ist  wolil  nidit  immer 
zu  entscheiden  ob  die  Präjjosition  oder  erst  die  folgende  Silbe 
den  Hauptaccent  hat.  Wenn  im  Boeth.  170  ündermärchüuga  ge- 
schrieben wird,  so  lässt  uns  dies  eben  so  zweifelhaft  als  das 
unbezeichnete  untarmarctihho  (gl.  Jun.  192);  dahingegen  bei  Bil- 
dungen von  Participien  man  sich  schon  leichter  fUr  unierpröchaui 
untarwörfani  unternömiM  dwahqvimatn  (perventio)  ubarirünchani 
entscheidet,  aber  schon  weniger  sicher  fllr  ttnderdAnegsr  (gl. 
Jun.  323.).  Der  Hauptaccent  in  geünderscüiöta  (Boeth.  170)  er- 
hellt aus  dem  Yorgesetzten  ge:  das  Nomen  tifilar<&«tl  liegt  zum 
Grande.- 

Die  Präposition  durah  neigt  sich  indess  einzeln  schon  zu 
der  folgenden  Ghisse,  indem  sie  zuweilen  'adrerbial  gebraucht 
wird;  wie  in  dem  fibersetzten  Capitulare  vorkommt  fAiimeft  ce 
gifrenUne.   Notker,  bei  dem*  die  Präposition  als  solche  dur  lautet, 

'  Noch  wunderbarer  ist  kiuntarteeidanf  distmcius  gL  Jon.  201t  wosn  ich 

nichts  analoges  kenne. 

^  Nach  den  üangaliiächen  Übersetzungen,  nicht  immer  in  den  Psalmen. 
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iu  der  Ziisaiiimensetzuii^'  aber  dürh,  sei  8ie  betont  wie  in  dürh- 
käng  dürhsihtig ' ,  oder  tiefionig  wie  in  dürkdn  dürhsehen  dürh~ 
ikinen  durhkies^st  dürhskäffentr  '  di'irhwärlHa,  giebt  dem  Adver- 
biuni  eine  besondere  Form,  där  düre  skie&en  Boeth.  37,  leitta  sie 
dure  Pb.  77,  13,  dar  dure  fuor  oder  leiita  Ps.  73,  13.  135,  14. 
Diese  Adverbialfoniiy  wie  miü  ttbari  wdaii  widari  kagani  inge- 
gini  nidki^  ist  sonst  von  dwrah  nicht  ttbUeh*. 

Eben  sowohl  Präpositionen  als  Adverbia  sind  umbi,  imtfor^MBoa) 
gegm  oder  mit  vorgesetzter  Priposition  tn-^^fwi,  hhUar.  Mit 
Nominibns  zusamnieng:esetzt  haben  sie  den  Ton,  Mbmerß,  widar^ 
wtrto  und  davon  widerwärtig  im  Boethius  nnd  das  Verbum  tpi- 
darwertOH  bei  OtiV.  3,  16,  2G,  gegmwerUg  und  davon  gecaganwerto» 
reprauaaaiti  gl.  Hrab.  973^,  kik&geiimaHi  von  kägenmasa  in 
GrRfh  Diut.  3,  121,  gewidermHot  von  widermeA  im  Capella  94, 
hinlorort  hitilarscrunch  fiinlarsprüchon.  Widarwinnön  (hostibtts) 
ist  Otfr.  2,  3,  :')()  f^^'wiss  richtiger  als  die  Betonung  der  Wiener 
Hds.  wiilaru  niNiiN:  dagegen  hat  sie  2,  4,  93  richtig  wularwerto, 
wo  die  plalziHche  irrt.  Vor  einfachen  Verbis  stehn  .sie  tieftonig, 
wenn  der  ausgedrückte  oder  gedachte  Accusativus  bei  iimbi  und 
hititar,  Accusativus  oder  Dativus  bei  iridar  und  yegin,  nicht  durch 
das  Verbum  an  sieh  bedingt  ist,  sondern  nur  durch  die  Präpo- 
sition: im  entgegengesetzten  Falle  stehn  umbi  widar  ingegin 
hintar  adverbial,  oder  wenn  man  lieber  so  sagen  will,  sie  werden 
mit  dem  Verbo  trennbar  zAisam mengesetzt,  sind  also  betont.  Es 
liegt  schon  in  der  Regel  selbst,  dass  nach  verschiedener  Ansicht 
hier  zuweilen  beides  gleich  richtig  sein  l^ann.  Otfr.  1,  1,  104 
konnte  nur  gesagt  werden  tkaz  lie  nan  umhkitin,  2,  14,  105 
seheint  nur  die  Betonung  der  Wiener  Hds.  genau  zu  sein,  6t- 
giimet  tmbi  seouwM,  Notker,  indem  er  Ps.  26,  6  circum  fibe1^ 
setzt  tft  habo  umhefären  (die  Hds  hat  ilm6e/'<ir«fi)  hat  schon  das 
folgende  «Ine  ecelenam  im  Sinne.  Aber  eben  so  richtig  als  2, 
11,  51  er  äl  ts  umbilh&hta  ist  4,  29,  12  mU  lAtu  tk&sma  $ie  nan 
ümbi:  und  wenn  4,  11,  7  betont  ist  so  wtl  90  lumU  umlnwärb*, 

*  Atugenommen  dAnt&kte  und  diikttoktet  dirwaeha  (perv^fOimm)  Cftp.  6* 
'  Boeth.  149,  gleich  daranf  dtrhtkaßena,  gewiis  SchreibfAK-r. 

■  Dnruh  {ni-wtames,  per-solvamus  h^^l  Kero  Hüb  mag  ich  gar  nichl  erwähnen: 
denn  e«  i^t  undeutsch  und  in  jedem  Sinne  burbariitch,  wi«  30^  untar  *\  kifolgit^ 
SUb •  sequatur,  59^  utifm  si  ketan,  sub -rogetur. 

*  Vgl.  2,  15,  i  iiö  wit  sT'  Galllea  bifiang. 

Lachmanns  hl.  Öcuhiften,  24 
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SO  lieifst  es  ohne  liiuzu^^'dachtcn  Accusativ  2,  1,  17  Pr  ther  himil 
ümbi  SHS  vmmizioeii  inirbi:  sa,2:t  Notker  l^s.  17.  5  inih  habeiit  um- 
befangen  snflödä  des  tödcs ,  uiclit  iniuder  irut  OtlVied  .'>.  4.  7  Uten 
bißaugnn  umbi  porzichä  fiufi.    Bei  s'ih  kann  beiderlei  Betonung 
und  Struetur  seio,  aber  nieht  frleieligUltifr.   Otfr.  4,  11,  13  umbi" 
gürta  sih,  d.  h.  gurta  umbi  sih,  nämlieh  then  saban.  Hingregen 
1,  22,  19  sih  ümbi  bitahun  (so  hat  die  Pfälzer  llds.),  2,  21,  10 
ümbi  kerit  »ih  thas  müat.  3,  7,  U  hat  wohl  die  Wiener  Handschrift 
dM  richtigere,  Huu  iih  to  ümbi  »erbU,  die  pfälzische  ümz  sih  io  um- 
buMU,  Femer  von  ZusammeiuBetEaiigen  mit  wiäar  weil«  ich  aus 
'  Otfiried  nur  das  allgemein,  auch  im  AltsAchsiBchen  (Hei.  43,  18), 
M7(i3)80  betonte  widarHärUan,  z.  B.  3,  26,  50  st  iDidar9täntatme.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Bedeutung  nach  häbet  wUr  iHd  widerMlÖMen  Boeth.  26: 
mir  wird  nur  bedingt  durch  wider:  das  fehlende  ge  des  Partici- 
piums  zeigt  den  Aooent  Eben  so  mir  widerfirei.  So  beim  Accu- 
satiy,  $ie  tddenprddken  ffotet  wart,  Hne»  willen,  Notk.  Ps.  105,  11, 
oder  im  Passivum  beim  Nominativ,  d6z  whi  widersäget  d.  i. 
widersaget  y  ßoeth.  186,  wird  ab^^eleuf^net,  und  in  gleicher  Be- 
deutung bei  Notker  l's.  SO,  8  mit  dem  Dativ  demo  icidirchedan 
wurde.     Lud  so  immer  tieftonii::  vor  \  erl>is,   wenn  es  cunira 
heilst.    Bei  Aceusativi-n  hingegen  die  V(»m  N'erbo  regiert  werden, 
steht  u  idar  in  der  Bedentunir  rclro  adverl)ial  und  ist  ijetonf ;  er 
säztaz  tcidar  heilaz  Otfr.  4,  17,  24,  er  kirla  sih  s<ir  widnr  zni 
Otfr.  2,  7,  1<),  guranta  sih  iridar  Tatian  221,  sauta  iuwdi  icidar 
Tat,   197,  3,  ladöla  wider   Notk  Ps.  Iis,   l,  wider  ze  nemenne 
Ps.  97,  1.    Und  so  bei  Intransitiven,  fuorun  widar  Tat.  82,  warb 
widar  (regressus  est)  Tat.  Desgleichen  bei  Passivis,  widew  kiwun-^ 
tan  gl.  Jun.  229,  widir  gichramptes  gl.  Docen.  wider  geslagen  gl. 
Ilerrad.  197.    Doch  muss  man  gestehn,  wenigstens  iu  diesem 
letzten  Fall  überschreitet  tcidar  nach  einseinen  Mundarten  die 
Analogie,  und  man  findet  die  Zusammensetzung  und  also  die 
Verschiebung  des  Aeeents  auf  die  Mitte  des  Worts  auch  bei 
Passivis  wo  die  Bedeutung  nicht  conira  ist,  sondern  relro,  rureue. 
So  Notker  Ps.  103, 17  dar  am  werdent  ßuctus  coUisi^  weüa  widir- 
slägin,  also  ouh  an  Christo,  der  ftetra,  stein,  ist,  ludei  fracti,  wi^ 
dirslägen,  wurden,    widerpliano  retunsae  gl.  Jun.  224.  Diut  1, 
507»»  52ö^  widarprdkhanemo  gl.  Möns.  321,  wtdarpögan  gl.  Doc. 
widarp&uetero  repandae  gl.  Möns.  328.  gl.  Doc.  ward  widerWdbt 
reformafus  Notk.  92,  1.  [wideehringe  dih  aver  her  Genesis  72,  9 
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Hoffm.)  Mit  der  VerbaUusaniiiieiiietEung  Ton  gagan  oder  ingagan 
Terfaftit  es  sich  eben  wie  mit  widar,  nur  dass  sie  weit  seltner 
ist    Wm  wiri  dir  gagemtiUet  bat  Notker  Ps.  119,  3,  wgagan-^ 
sprSt^um  vrirdü  die  Möns.  61.  378,  ganz  nach  widainl6ntim  und 
widwtiprithan.    So  aucb  yielleiebt  bei  OtfHed  1,  3,  49  ther  imo 
tngcijingäroia,  WO  man  jedoeb  aueb  getrennt  lesen  kann  imo  tn- 
gegin  gärota.  Aber  ebne  Casus  den  die  Präposition  regiert  Otfr.  2, 
14f  4  ther  Uutt  ingegin  alter  giaug  und  4,  4, 56  Ikaz  ielba  ing^in 
ouh  inqväd  thiu  dpera  hhiscaf,  das  heifst  nicht  «tu  widarqmd  iz 
leiiirnete  es  ab,  sondern  sie  erwiderte  c».    Noch  seltener  findet 
man  liintar  adverbial;  hinter  girlirrretit  (deprm  anO  irl.  Möns.  '^r>9. 
Eben  so  uiiiste  \V(»lil  aiicli  das  otlViedisclie  hiutar  qveman  (sicl^ 
entsetzen)  g;enoninieu  werden,  weil  liier  kein  Aeensativ  ^'•edaelit 
wird:  dennoeli  baben  die  llandscbrifteu,  wiewohl  uieht  so  ol't,JiöcU) 
docii  zuweilen  Ubereinstinmit'iid  (wie  1^22,r)0.  3,  S,  23.  1:5,55.  -. 
4,  4,  71.  5,  4,  22)  die  Betonung  hintarqtäm,  und  versetzt  oder 
durch  Zwischcngj'itze  getrennt  hat  Otfried  Präposition  und  Verbum 
nie,  aueb  ist  das  mittelhochdeutsche  toidersitzen  untrennbar.  Zu- 
sammensetzungen beim  Accusativ  den  die  Präposition  regiert, 
sind  folgende:  die  Wortstellung  lehrt  dass  der  Accent  niebt  auf 
hintar  ist.   Tds  er  tihne  kittders^  Boeth.  181,  mih  habetU  9(arche 
h*nder$t6nden  (irruerunt  in  me  fortes)  Notk.  Ps.  58,  4,  se  hinderr- 
sldfine  de»  Birit,  zu  ttbemebmen,  eigentlieb  Tor  sieb  zu  nehmen, 
Oap.  150.  Danach  muss  man  anelt  als  zusammengesetzt  betonen 
d&i  tu  conttttalum  hindergldn  (jgerere)  wölüs  Boeth.  124;  hindere 
stAont  «i  dia  färt  (t/er  arrifuit)  Boeth.  2G4;  aucb  ohne  ausdrflck-^ 
lieben  Accusativ,  16  hindeni^ni  ih  tar  ümbe  ze  strUetme  (eeriamen 
sutcepi)  ßoetb.  32.  Allein  Aber  hinder~kMi>nten  dehrahmtem  Notk. 
Ps.  100,  5  und  kintert'lrahtöndo  Ps.  118,  122  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Wie  sieli  das  adverbiale  uidar  von  dem  mit  W'ihis  zusani- 
niengesetzteu  nieist  durch  die  Bedeulung  unterscheidet,  so  ist 
auch  iif  zwar  vor  Noniinibus  iiiiinci-  betont,  in(/ang  inirert  nulot: 
aber  es  sondert  sich  nur  in  der  Bedeutung  intro  vom  \  crbuni, 
gxang  in,  in  (ji(ji(ni(j ;  da  hingegen  es  in  schwächerem  und  unbe- 
stimmterem Sinne  mit  dem  ^'erbo  tieftonig  verbunden  wird, 
inhiolan  inbizan  inhrennen  inliuhten  (Otfr.  Ludw.  90.  3,  21,  22). 
Und  eben  so  tindet  man  furi,  das  vor  Nominibus  und  ihren  Ab- 
leitungen betont  ist,  füriburt  gecurefangot  (Boeth.  270),  tieftonig 

24* 
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zusammengesetzt  wenn  es  fort  bezeichuet,  uns  sint  däga  fitri- 
färaue  Otfr.  1,  4,  51  furiMimpril  obilruclum  gl.  Hrab.  971*,  furi- 
»toppöt  obturalum  gl.  Jun.  210,  furijtündan  recondita  gl.  Ker.  40. 
Dagegen  adverbial  für  heraus  oder  vors  Auge,  vor  zum  Schutz, 
oder  vorbei:  bei  Wilram  kum  rüre,  däz  sie  in  selbon  sezzen  türe 
ze  bilidenne  virtutes,  bei  OttVied  Ihia  hänt  dual  si  füri  3,  1,  35, 
fikri  fuanm  4,  30,  5.  Aber  dieselbe  Freiheit  wie  oben  bei  widar 
finden  wir  auch  bei  furi  und  fora:  auch  mit  voller  ungesehwftcbter 
Bedeutung  werden  sie  zuweilen  mit  passivischen  Partieipien  zu- 
sammengesetst,  furegfirtel  praeemeUu  Notk.  Ps.  92, 1.  fore$i«ut 
praehUui  und  fanucäfföt  praedeiHnahu  gl.  Jun.  244.  246.  Tiu 
dhiöda  wärd  füref&m  (transcurritw,  vorbei)  im  Capeila  53.  Ein- 
teln steht  der  noch  freiere  Infinitiv  «t  vuripringanne  ad  mmi- 
Htmdum  gl.  Möns.  353.  Zuweilen  steht  aber,  ganz  wie  htnlar 
949(16)  trtJar  und  umbi,  auch  furi  tieftonig  in  der  Zusammensetzung, 
wo  es  deu  Arcusativ  oder  Dativ  bedingt,  in  der  Hedcutung  des 
Zuvorkouimeus  ja  in  der  poetischen  ruis(  Ineiljung  des  T.s.  UjS 
sogar  in  dem  Activum  furiwurchen  (voraus  machen)  beim  Dativ, 
den  wech  furiworhtostu  mir  (omnes  vias  meas  praectätslij  \  ilöchät 


>  Wunderbar  sagt  Berthold  S.  253  n*  eteßeher  vrrt  oueh  unrehte»  (Odet  ßbr^ 
fährt  dahin. 

^  Hier  fehlt-n  mir  .'■treiigbc\vtM,''Cn(le  nlthochdeutsolio  Bci.-piele.  l)ass  über 
fureföh  sie  (praevini  fus )  xumI  /itieftrtiQf  in  ( i>iin^rt>iisii  t^um)  bei  Notker  Hs.  16, 
13.  17,  6.  ly.  20,  4.  \jurefarant  ditia  tii,<i.<.iht  .SS,  ir>,  fure'ileu  Grufl's  Wbuoh 
1,  231,  hie  habit  sia  iu  furfarana  Heljaiid  IT.'S,  \,]fHr{liofsUumo  Petrutan  Tat.  220| 
^,  furidVut  (qnoa-exetastrit)  und  mridigi  (tranaeenderet)  bei  Benecke  sam  Iwetn 
7iS3|  fortqtrah  ab  Gloise  an  freutvend  (eum  dieena)  Matth.  17,  25  in  Grafts  Dia- 
tiaca  9, 2Mb  »o  an  nehmen  nnd,'  bewelMii  spitera  genug.  Wolfr.  Wilh.  364, 18 
die  »ttUzen  Franzoyse  fUi  i  iten  die  Araboyse.  [Lanzelet  5228  daz  er  sich  liez  für- 
treten  den  s<rliyen  Lanzelelen.'\  Der  Stricker  im  Daniel  im  teuren  diu  beiu  su  fanc, 
das  er  daz  yetupri-  /'üi.<pranr.  Iwoin  743.'?  htrre,  ir  hnhtni  mir  (viirh)  des  für- 
n   —   das  Hegiiut'ii   eifoniert  /iahen,  «les  Lei  difi>  ii  .sonst  iibliohcron  v/h. 

Sebast.  Franck,  Sprichw.  1,  IJl.  61  dein  zun^  füriauj/'  nil  dein  /itrtz,  Bl.  73  die 

fürkotitpt  das  beten,  Bl.  lol  fürtroj/en  mit  einem  Aoctimtir.  Dem  obigea 
kmdmt^u  Ut  gans  gleich  färsten,  hinter  sich  nehmen»  vertreten.  Pantiral  692,  80 
wiUu  ßbrMtin  den  Uaec  Ldi,  [Lamprecht  Alex.  6045  da»  ik  den  wiU  vorttän. 
Notker  Fi.  16,  9  ferstdndtnJi  In  der  cu  Walther  19, 5  S.  ]42  angefiihrten  Stelle 
der'  Magdeburger  Schöppenchronik  lese  man  dür«  biadkop  van  Bieldenaem  «ro*  do 
Cantzeler  unde  vorstund  den  hof. 

^  Du  machtest  de»  Weg  eh  ieh  kum.  Der  Dativus  tnir  scheint  kein  Dativus 
eommodi  zu  iein,  weil  er  die  {jomjfMition  Juriworht'vs  uicbt  recbtierti^ea  würde* 
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selten  ist  eiullicli .  und  mehr  dem  sächsischen  Sprachgebrauch 
gemäl's,  das  tieftoni^M^  aba  in  apakeban  dettüului  gl.  Hrab.  966 
und  abasfiitUue  prucc/si  Notk.  Ts.  9r>,  13. 

Wir  haben  nns  hishcr  mit  den  rräpositioncn  beschäftigt  die 
in  der  Znsammcns(  tzun^'-  den  Aeeent  auf  die  folgende  Silbe 
schieben.  AVir  fanden  zusammengesetzt  mit  Wörtern  aller  Classen 
nur  tieft<»nig  gi  und  fir;  schwankend  vor  Nominibns,  und  vor 
Verbis  tieftonig.  5t;  nur  mit  Verbis  zusamincngesetzt  und  also 
innner  tieftonig  ir  tnl  »;  vor  Verbis  immer  tieftonig  ubar  utUar 
und  meistens  thurtth;  vor  Verbis  tieftonig,  wenn  der  Casus  von 
der  Präposition  abhftngt,  umbi  widor  hmiar  and  zuweilen 
furi  fora;  vor  Verbis  tieftonig  bei  schwächerer  Bedentang  im 
furi;  vor  passiven  Partieipien  nnr  einzeln  tieftonig  widar  fmi 
fora.  Dass  die  zweisilbigen  anter  diesen  tieftonigen  Präposi- 
tionen anf  der  ersten  Silbe  höher  sind  and  ftlr  den  althoeh- 
deatschen  Vers  Kraft  genug  haben  eine  Hehang  und  Senkang 
za  ftlllen,  ergiebt  sich  aus  den  allgemeinen  Regeln.  Ja  sie  sind 
noch  so  kräftig  betont,  dass  sie  ftlr  den  Auftact,  der  doch  zwei 
und  mehr  Silben  zuläsBt,  zu  stark  scheinen  und  kein  nns  be- 
kannter Dichter  einen  Vers  dieser  Art  gebildet  hat,  umbignrta 
sih  In  wara.  Und  eben  so  wenig  liudet  man  etwa  nhar  widar 
oder  furi  in  der  Zusammensetzung  einsilbig  in  der  zweiten 260 (16) 
dritten  oder  vierten  Senkung  des  Verses,  die  einzige  auch  hierin 
wunderbar  auffallende  Zeile  abgerechnet 

den  weck  fnriwnrhtöslu  mir. 
Die  grammatischen  und  Aceentunterschiede  der  Zusammensetzung 
sind  also  lür  die  althochdeutsche  Verskuost  nur  wichtig  bei  ir 
int  zi  gi  fir  bi  in. 

Aber  jetzt  haben  wir  noch  zwei  Wörter  zu  erwähnen,  die 
ohne  Präpositionen  zu  sein,  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis 
tieftonig  werden,  fol  und  missi.  Jenes  hat  in  den  meisten  alt- 
hochdeutschen Schriften  vor  Nomtnibos,  wo  es  betont  ist,  diese 
kürzere  Form,  f6lm$$a  fdhuht  fSUuMt  fdüM  mit  fdUmtU  Muppetii 
gl.  Doc,  fdUeiiteda  Notk.  Ps.  103,  3,  fSUeisUträ  inierveniores 
Möns.  382,  fölUde  (corpuknia};  dagegen  man  kaum  foUtauht 
findet  Vor  Verbis  hingegen  sind  verlängerte  Formen  ttblicher; 
wo  dann  das  Weiterrfldcen  des  Accents  sich  aus  solchen  Fügungen 

In  der  Stelle  aus  Hartmanns  Iwein  int  die  Lesart  mir  verdien  mehr  v^reit^t 
als  mich  Jurdigen. 
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ergiebt  wie  zi  tolnfribntuie  (I.  -cnnr,  s.  Diutiska  Ii,  .•^)7)  Möns.  37f>. 
ze  foUcchotnetie  Notk.  de  ps.  firad.,  wenn  man  vielleicht  die  Zu- 
8anHnenset'/iiniit'n  mit  pasHivischen  P:irti(  i|ti('ii.  denen  innner  die 
Vorsilbe  (ji  Idilet,  folapelan  rolasolaii  f'ollvtan  nuvohurahsana, 
nieiit  als  beweisend  will  gelten  lassen ,  weil  man  ti  eilieii  aueli 
niinrihofdn  iimrahsan  lindet ;  aber  aneli  die  Wortstellnng  ist  dnreb- 
aus  für  rollcrcrel  Koeth.  3»),  rollcrhdm  Cap.  150,  rullelc(}cst  Hoetb. 
147,  folU'frum'ujen  (efßcere)  Hueth.  30,  wenn  aueh  die  ISangaller 
den  Nebenaccent  nie  zu  schreiben  vergessen.  Hier  ist  die  kür- 
zere Form  selten,  foltrüneane  Tatian  45,  8.  folwdssan  müno  Isidor 
31>7.  Aber  gerade  diese  hat  OtlVied  1,  25,4,  und  da  die  Hand- 
schriften beide  den  Aeeent  über  äl  setzen,  so  ist  in  der  Zeile 
äl  foiiprdk  er  w6rto  die  Betonung /bIrpriiA  nicht  zweifelhaft^  mag 
nun 'Hrn.  Graffs  Angabe  richtig  sein,  die  pfälzische  Handschrift 
habe  einen  Accent  ttber  $prdk,  oder  Hm.  Hoffmanns  Abschrift, 
in  welcher  er  fehlt  Fulgängan  reimt  auf  g  im  Ueljand  21,  8. 
51,  6.  52, 10.  97,  2.  100,  23.  Viel  verbreiteter  ist  die  Zusammen- 
setzung mit  misH:  den  Unterschied  der  Betonung  vor  Nominibus 
und  Verbis  zeigen  schon  genug  die  otfriedischen  Accente  und  *  i 
die  Fügung:  misszuhandeln,  gemisshandelt,  missgehandelt,  sind 
ttbele  Bildungen  des  sechzehnten,  h(ieh8tens  des  fünfzehnten  Jahi^ 
hunderte.  Also  missidati  (malefaclo),  mMhh  und  davon  kamissa- 
lihhrtt  gl.  lirab.  nnd  Boeth.  107,  ferner  im  Capella  7.  59 

missfluil('<n'n>  tnisse/'arewa :  hingegen  bei  Otfried  mhsidati  (niale- 
2öi{ii) faceri'O  missiyiauy  mi^sidrfwl  missihelleul  mtssifdhcl  niissi/jrcden, 
und  bei  Notker  Ps.  77,  17  offenbar  zu  betonen  ze  missi  loiibeiiue, 
und  in  der  Consulatio  112  in  einem  vom  Partieip  abgeleiteten 
Snbslantivnm  diu  missenömcn}  des  weges,  dcrius  error.  leli  kann 
zwar  nieht  leugnen  dass  in  liocth.  Consolat.  3U  misseliiNgeit  und 
in  den  Kategorieen  20(j  missesaztemo  geschrieben  ist:  aber  die 
Annahme  scheint  nieht  verwegen,  dass  hier  nur  der  zweite  Ao- 
cent  von  den  Schreibern  vergessen  sei. 


Die  regelmftfsigen  Abweichungen  von  dem  Uauptgesetze  der 
deutschen  Accentuation,  dass  die  erste  Silbe  des  Worts  den  Ton 
habe,  beschränken  sich,  wie  aus  dem  bisher  gesagten  erhellt, 
auf  wenige  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen.  Nachlässig- 
keit und  Verwilderung  scheint  es,  dass  diese  Verschiebung  des 
Tons  auch  einzeln  in  andere  Zusammensetzungen  eindringt:  eben 


Digitized  by  Google 


ÜbRH  AL  i  HOCHDKUTACHE  ÜKTONtNG  VDD  VbRSKUNST. 


375 


so  wcni^'  (lurciigc'lülirt  tindct  mau  sie  in  dein  Fall  der  Enklisis 
zweisilbiger  Personalprononiina :  fremde  AVörter,  zuniahl  Namen, 
bequemen  sieh  nielit  iimiier  der  deutsehen  Aceentre^;;el.  Diese 
Fälle  sind  der  Gegeui^tand  des  foljcenden  Abselmittes. 

Unter  diesen  Vnre^^elmärsi^'keiten  ist  eine  bei  Otl'ried  halb 
regelmälsi^-  duri'li^a't'iilirt.  Adjoctiva,  Participia  und  Adverliia, 
mit  dem  uutrenui)aren  ala  verbunden,  nclimen  ihm  den  Hoehton 
ab,  alafesii  alawätsai  alamuaz  alabe:iiron  ulawältcntan  alazioro, 
da  hingegen  in  Substantiven  die  regelrcehte  Betonung  vorher- 
sehend ist,  aber  nicht  allgemein.  So  findet  man  in  älafesti 
(5,  7,  54)  IM  alalichi  (4,  21»,  45  und  naeli  der  pfälzischen  Hand- 
schrift 2,  4,  82)  in  älamhi  (3^  21,  77  )  in  alagahi  (5,  20,  84)  in 
Alahalba  oder  tu  älahaUum  (4,  2,  19.  35,  28.  5,  20,  37),  so  t»  a/o- 
ihratt  oder  m  äktktati  (2,  23,  29.  3,  8,  22.  Hartm.  27)  und  danor 
ben  tff  aiathrdti  (5, 4,  33),  so  m  dlagahan  (5, 10, 19)  in  beiden 
Handsehriften,  aber  (2,  23,  30)  i»  dhgake  in  der  pfUzisehen  und 
tfi  alagdke  in  der  zu  Wien,  und  in  der  Formel  t»  aUmöt  (2,  3,  21) 
betonen  beide  die  ScUusssilbe,  die  wieniscbe  hat  naeb  Hm.  Hoff- 
mann in  Alaudt  mit  zwei  Aeoenten,  die  wohl  nur  den  Zweifel 
bedeuten  sollen,  in  älawan  wird  immer  auf  dem  vorgesetzten 
ala  betont:  hingegen  in  diawar  und  in  aiawdr  wird  man  wohl 
ziendieh  gleich  oft  finden.  Zi  älaware  steht  fefet  (5,  20,  72):  bei 
aUuciir  olme  Präposition  widersprechen  die  llandsciirilten  ein- 
ander (4,  19,  20).  Von  den  Schreibern  der  notkerischen  Werke 
ist  niclits  zu  lernen,  weil  sie  ala  yaro  (Consol.  14),  öle  sdUger,'2iüim 
äla  rehlo  (Consol.  119),  älemähtig  alemämnie/t(lu  ande  äleyrniafisamo 
(Capella  22j,  ale  (fan:,h,  inale  nhte,  hndemahi,  desgleichen  uietcar 
(Consol.  2*M.  254)  oder  aUcär  (Kateg.  .■>l)4).  Je  zweimahl  betonen, 
80  dass  auf  ein  vereinzeltes  aletnahiiy  (Consol.  Ilt3)  nicht  viel  zu 
geben  ist,  obgleich  nur  diese  Betonung  richtig  genannt  werden 
kann  und  auch  durch  die  AUitteration  im  Wessobrunner  Gebet 
als  uralt  bestätigt  wird,  enU  do  was  der  eino  älmahtico  cot  \ 

Weiter  geht  sehen  im  neunten  Jahrhundert  die  Verwilderung 
bei  der  J^egation  «n,  welcher  Otfned  selbst  *einige  Mahle  den 
Ton  zu  entziehen  scheint:  wenigstens  ist  es  bedenklich,  wiewohl 
niebt  unmöglich,  die  folgende  Verse  anders  zu  lesen  (2,  15,  10. 
3,  22,  46.4,  7,  4.  1,  14,  12.  4,  29,  21.  3, 17,  68) 

*  In  Cot  äbiuihtirn.  th<  /n'mil  cnti  erda  ydironihtZs  ist  wohl  .sicher  auch  Allitte- 
ntion.    Im  Ueljand  dlomahiig,  diajung.  —  [m  alegrüonl  Capella  G5j. 
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hifongan  mil  uwm&kHn 
ebofiof  Üam  imfHuiH 
tkM  $(e  Hm  sö  undriiß 
(haz  8i  unreini  thera  gibürti 

umrirdig  filu  härio 
u iiläsiarhä r ig  Ihrd lo, 
obnrleich  die  HandKrbriflten  nur  in  den  beiden  letzten  a<ljertivi8cben 
Beispielen  dem  Verse  pemäls  betonen,  in  den  drei  iibri^^en  ai)er  den 
spraehriehfig-eren  Arcent  setzen.  Aneh  im  Heljand  (55,  7)  findet 
man  das  Adjectiv  imgcirUtig  dicht  ncl)cn  dem  anders  betontea  unwts, 
so  duot  the  htitrlson  erla  gelico, 

ungewitUgon  weron,  thea  im  he  todtare»  städhe 

an  Saude  wHi  selihns  -wirkean, 

und  168,  32  ist  unquHhandes  auf  anikeimjan  gereimt,  114,  3  mh- 
hölde  auf  ktigi,  and  52,  12  umbithärbi  auf  (hing  und  Ikeodgodes, 
Aber  Beben  diesen  wenigen  Beispielen  sind  die  von  riehtiger 
Betonung  selir  zablreieh,  und  die  ganze  Freiheit  beschränkt  sieh 
bis  gegen  das  dreizehnte  Jahrhundert  wohl  nnr  aaf  A^jeetiva, 
und  zwar  mehrsilbige:  nur  die  otfriedischen  dreisilbigen  Suh- 
stantiva  ummMm  nnd  unfrtkUt  würde  noch  weiter  gehn.  Denn 
*  unmi%  sc&M  im  Capella  11  nnd  das  Substantiv  ungemiUfte  auf 
derselben  Seite,  daselbst  S.  41  das  Substantiv  unbäUU,  bei  Otfried 
253(19)4,  7,  56  tkm  vnguämi  nach  der  pftlzischen  Handschrift  (die  andre 
hat  i&ngi%ann),  dies  alles  steht  so  einzeln,  dass  man  kaum  eine 
Neigung  der  Sprache  zum  Fehler,  sondern  nur  Versehen  der 
Schreiber  darin  finden  wird.  Hetrachten  wir  nur  dagegen  was 
blois  Otfried  und  seine  Schreiber  an  zweisilbigen  Wörtern,  wie 
an  längeren  Substantiven  mit  un  regelmälsig  betonen:  und  ich 
bin  nocli  nicht  einmahl  sicher  dass  mir  keins  entgangen  ist, 
ütikund  ünfrit;  ünthurft  iimmahl  ümMti;  nfikusti  üudnii  ümcillen 
ünheili  t/ngntizi  umeizzl  ümmezie  ümmahii  inifhnlti  uuredina  nn- 
frewida  unwunna  ünthanke$;  üngkouri  üngimah  üugimacha  iingi- 
wara  üngilouba  üngirati  üngimuati  üngifuari  ntigiwurti  ungiwitiri. 
FOgen  wir  dazu  aus  dem  sächsischen  Heljand  ünreht  (51,  12) 
i'nmet  (101,  15)  und  die  Substantiva  mirim  (12,  22)  üngilobon  {ßl^ 
17),  die  sich  bei  sorgfältigerer  Achtsamkeit  noch  vermehren 
lassen.  Aber  auch  die  mehrsilbigen  A^ectiva  und  Adverbia 
sind  bei  weitem  lieber  der  Hauptregel  unterthan,  nicht  nur  die 
einfach  zusammengesetzten,  bei  Otfried  üimtig  liinfiMig  iMera 
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unreini  utiknNflnz  unthmla  iinfrawPr  utidhirr  umhlider  ttnnotag  tni- 
ödi  unsuazcn  unscante,  unfjcrnn  iinrinfo  tnihöno,  im  Hcljand  unodi 
(101 ,  14)  und  das  schon  beiläutig  angcfnlirtc  innrtson,  sondern 
auch  wo  un  vor  gi  bi  oder  /fr  steht,  bei  Otfricd  ungilih  üugima- 
cAcf  üngisaro  üngiscafan  itngiringon  üngimerrit  ütigiward  üngimez- 
zon  uiigiunlT'H  iingimacho  nmhirvah  ümbitherbi  ntißrslaga»,  im  Hel- 
jand  iingelico  (0;'),  18)  ütigilnbfga  (92,  14).  Gleichwolil  steht  ge- 
rade dies  thie  ungilönbige  mit  dem  regelwidrigen  Accent  in  zwei 
otfriedisehen  Stellen  (1, 4,  43.  15, 43)  fest,  und  so  haben  beide 
Handsehr.  2,  12,  44  un^ghtaniMtha  und  2, 11,  6  unridikafto,  aber 
ünredikafl  steht  in  einem  Verse  (Hartm.  70)  der  ans  nur  in 
Einer  Handsehrift  flberliefert  ist.  Dieselbe  setzt  (Salom.  20)  iiii- 
gildnoi,  (Hartm.  30)  ukgidäne»,  und  ungiddn  (2,  2,  6),  das  letzte 
gegen  die  pfälzische,  mit  der  sie  wieder  zweimahl  (1, 24, 10.  5, 4, 
46)  in  üngidan  ttbereinstimmi  Das  richtige  ünfarholan  haben  sie 
mehrmahls  (2,  3,  6.  7,  20.  4,  34,  7.  5,  25,  55):  einmahl  (1,  15,  42) 
hat  die  zu  Wien  unforhSUm  (nicht  uHfirh6lan%  die  zu  Heidelberg 
iitiforholan.  In  den  folgenden  drei  Beispielen  hat  je  eine  Hand- 
schrift den  riciitigeii,  eine  den  unrichtigen  Accent.  3,  14,  HR  wm- 
mahiige  man.  f),  23,  .'>9  ummezzigaz  sPr.  3.  3,  1  uugiiümi.  End- 
lich 1,  10,  16  hat  eine  mit  zwei  Acccnten  uufniahlcuti,  die  andre 
unföi'ahtenti.  Überall  Neigung  zum  Fehler,  aber  das  Kegelmäl'sige 
vorhersehend.  Die  Sangaller  weichen  so  selten  ab,  dass  man 
wohl  ihrer  Absicht  die  Beobachtung  der  Kegel  zutrauen  kann. 
Ich  habe  nur  bemerkt  das  ^'^eniachte  Adjectivum  uufürhta  (Aere-254C20) 
ritä)  im  Capeila  53,  ferner  ungerade  Cap  HT  neben  ungerädön 
Cap.  93y  [unmii  Cap.  11,  unbäldi  Subst.  Cap.  41],  ungewdndo  in 
den  Kategorien  nach  einer  Handschrift  (276)  wo  die  andere  (6) 
üngeioanäo  hat  in  der  Bedeutung  foriuito  et  casu,  ungetcäriösta 
(iniemeraiior)  im  Capeila  11,  ungiskeidenerö  daselbst,  utierdrozenen 
für  ünerdröMnen  Gap.  48,  in  den  Kategorieen  334  (116)  ander 
gdii»emo  ünde  üngoiuemo,  unibenemo  (ünebenemo  in  der  andern 
Handsehrift)  ünde  Aenemo,  daselbst  S.  240  f&ne  ütuikutetM  tdrl 
s6a*e,  foue  ünhertemo  wiri  hirte,  föne  unstärsemo  wirdel  ndrz. 

Weniger  als  bei  den  -Zusammensetzungen  mit  ala  und  tcti 
ist  bei  denen  mit  Zahlwörtern  und  mit  eftoii  die  unregelmAIsige 
Betonung  beaehtenswerth,  weil  sie  sich  sehr  selten  findet.  Jams 
ier  MoiAötfMlo  steht  im  Gapella  9,  aber  S.  149  wihMAetir 
wurm,  Fiar  hdlbün  oder  flar  hMan  bei  Otfried  ö,  1,  32  ist  wohl 
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nicht  einniahl  zusamnicnpresetzt.  Neben  dem  richtigen  ebanreiH 
(5,  10,  r>0)  haben  die  otfiicdischen  Handscluiften  1,  f>,  2fi  fntere 
gibörnnan  ehancirigan.  Im  ra|>ella  40  steht  ehchferlKj,  cben- 
ferro  und  t'benzorfle ,  sonst  nielnviitheils  doppelter  Aeceut.  In 
s[»äterer  Zeit  ist  es  gewohnlicher  ireworden,  mit  Vernaehlässigung 
der  Woitrorm,  nielir  nacli  dem  Gedanken,  das  Wiehtiirere,  den 
zweiten  Thcil  der  Zusammensetzung.  Uber  die  vorausgehende 
Beschränkung  zu  erlielun.  Tnd  so  ündct  man  selbst  schon  im 
neunten  Jahrhundert  den  ersten  substantivischen  Thcil  des  compo- 
nierten  AVorts  in  der  Betonung  zurückgesetzt,  ak  ob  er  Genitiv 
oder  Adjectiv  wäre.  In  dem  erst  kürzlich  von  Hrn  Sehmelier 
entdeckten  Fragment,  das  er  nach  einer  darin  yorkommenden 
Benennung  des  Weltendes  muspUli  genannt  hat,  zwingt  die 
AUitteration  Z.  4L  42  gegen  die  grammatisehe  Form  zu  betonen 

Da»  kori  ih  rähhon  dta  werollrihlwuou, 

ganz  wie  bei  Otfried  5, 14,  9  geschrieben  wird 

Tker  si  6iseiiiol  daii  joib  woroU^UUi, 

Die  ttbrigen  Beispiele,  wenn  sie  sich  auch  nicht  eben  so  wohl  recht- 
fertigen lassen,  darf  man  daher  nicht  alle  der  Nachlässigkeit  zu> 
schreiben.  In  himilgüaüuM  bei  Otfried  5, 4, 53,  dagafristi  1, 10, 18, 
a^iu  helHpörta  3,  1^,  35:  aber  hilHptHa  5,  21,  20  und  helliwizes  5, 
19,  IH:  heUeirnzer  im  Capeila  143  ist  wohl  sicher  nur  Schreibfehler. 
Fihtundri  (probaticd  piscitia  3,  4,  3)  betont  die  pfälzische  Hand- 
schrift doj>pt'lt,  die  zu  Wien  fihntruiri.  f),  8,  3(i  Möysene  in  wäre, 
thcmo  tc'nodspvniiirr,  sclieint  mir  ganz  unpassend,  doch  haben  es 
255(21)  beide  Handsciii  iftcn.  Und  freilich,  wie  hier  bei  einem  Substantiv 
das  von  einem  udivcn  Vcri)um  stammt,  linde  icli  auch  die  unregel- 
niälsige  Betonung  noch  einmal  bei  einem  \  orl)um  und  bei  einem 
Partieipium,  fuazfdlUmti  1,0,00  und  gimuatfäyoln  2,  14,  113:  aber 
in  dem  letzten  hat  die  pfälzische  üandschrift  den  richtigeren  Ac- 
cent,  und  3,  20,  72  habeu  beide  müatfagöla»  Auch  für  then 
adaUrbon  4,  6,  8  weifs  ich  nichts  besonders  zu  sagen:  Otfried 
sehreibt  sonst  ddalerbi  ädalkunni,  und  im  Heljand  lehrt  die  AUit- 
teration lesen  ädalcuninges  (11,  13)  ädalouniijes  (24,  9)  ädalcnosles 
(9, 12),  auch  hat  Otfried  bei  der  Zusammensetzung  mit  dem  Ad- 
jectiYum  (oder  Subst  1,  3, 24)  idü  den  Acoent  vom,  idiUkegan 
(1, 1,  99.  3,  26}  oder  nach  der  pflUzisöhen  Handschrift  ediUMgan, 
idilfranko  (Ludw.  13),  idUzuugün  (1, 1,  &3).  Und  doch  gestat- 
tete die  Zusammensetzimg  mit  dem  Adjectiv  anch  die  unregel* 
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mäCsijre  Retomiiifr  des  zweiten  Tlicils:  weni.i:stens  steht  2,  15,  IH 
liobhiTcnni  ntnn\  wclcheB  auch  der  Vers  fordert,  und  1,  7,  19 
haben  beide  llaudsehriften  A//  intfiang  clrnhlin  ärnlltitl  smau  und 
5,  11,  3;")  thie  drnlmennisgon  y  obgleich  sonst  immer  drnUhegatM 
drötsun  (2,  i»,  41)  dr nimmt  (2,  11,  42)  drültkmrnn  (1,  3,  38)  ge- 
schrieben wird.  Uieher  gehört  wohl  das  wunderbare  tu  selb- 
dhUHinaH  (to  Ihe  eery  Lord),  st  selbdrühtiue,  mit  selbdnihtme,  auch 
telhdruhtme  allein,  mU  sttb^Hnotme  (Hartm.  28.  100.  5,  15,  2. 
1,  4,  46.  3,  23, 32),  immer  so  betont,  aber  im  Verse  Meib  auf  der 
Hebung,  nur  nicht  in  der  Zeile  setbdruka»  umer  güato  (Hartm. 
132),  wo  man  zweifeln  konnte  ob  telb  nicht  uncomponiert  stehe: 
aber  wieder  xnsammengesetzt,  doch  mit  anderm  Accent,  siUflhe^ 
^angi{ion  (3,  20, 143).  Alier  Grammatik  entzieht  sieh  die  Fü- 
gung tn  BiHBi  $M  gigihii  (5,  7,  61).  In  9ilp  so  (stciff  oder  quati 
1,  1,  59.  2,  2,  37.  21,  10.  5,  8,  53)  \$ahthit  teUmn  2,»  9,  84 1  seheint 
nib  adTerbial  geworden  zu  sein,  und  dann  gehört  es  nicht  zn 
dieser  Betrachtung,  die  ich  hier  überhaupt  schlielse,  weil  mir 
sonst  keine  Beispiele  von  Betonung  des  /.weiten  Theils  zusam- 
mrngesetzter  Wörter  bekannt  sind.  Denn  arabcilitlnn  im  Wiener 
Uttricd  5,  Ii),  .')  und  ähnliciies  ist  Irrthum  des  Schreibers:  und 
der  Ausruf  .viz/wir  i/i  sollte  nieht  noeh  in  der  neuen  Ausgabe  vom 
OtlVied  /usanmien  geschrieben  sein,  da  das  somir  ih  der  Frei- 
singer liandsehrift  (so  hat  sies  5,  12,  7i»,  nielit  zu  drei  Wörtern) 
ganz  deutlicli  zeigt  <iass  es  die  Versicherung  ist  welche  sonst 
«0.  mir  oder  slem  mir  min  Up  lautet. 

Bei  einfachen,  das  heilst,  nur  mit  Ableitungssilben  versehe- 
nen deutschen  Wörtern  kommt  der  höchste  Ton  auf  einer  an- 
dern als  der  ersten  Silbe  durchaos  nicht  vor,  ein  Paar  Personal- 356(92) 
pronomina  abgerechnet :  und  wenn  die  pfälzische  HandBchrift  des 
otfriedischen  Werkes  4,  26,  24  obd  wir  hat,  oder  2,  23,  29  t» 
aUihraH  (nach  Hm.  üofimann:  die  haben  die  beiden  andern, 
nicht  dfo),  oder  4,  31,  7  uHuämo  manno,  so  will  der  Schreiber 
den  Schlassconsonanten  der  Silbe  betonen  \ 

Jene  Pronominalformen  welche  zuweilen  den  Accent  auf  der 
zweiten  Silbe  haben,  sind  tfiafi  imo  tra  trtr  unsih,  nicht  der  6e- 

'  Wazamo  mdnno  ht  aber  auch  nicht  gut  betont,  wenn  Hrn.  Graffs  Erklä- 
rung richtig  ist.  nach  v;c\c\\ev  wäznmo  dnmnalio  wäzamo  nmnno  thu  nu  fn'st, 
ihnz  ihn  ihoh  yoi  ni  fthahtist^  entspricht  den  Worten  de«  Textes  Aegue  tu  time» 
deum,  quod  in  eadem  damnatione  es. 
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nitivtis  Pluralis  iro.  [3,  14,  43  joh  ouh  ird  yilhätiko  stellt  iro  fllr 
den  Geuitivus  im.  |  Die  re^Lrelmälsigc  Betonung  ist  freilicli  auch 
hier  die  der  ersten  Silbe,  und  die  Handschriften  Otfrieds  haben 
nie  eine  andre  [in(Ui  P  1,  25,  14):  doch  bezeichnen  sie  die  erste 
Silbe  nicht  mit  dem  Accent,  wenn  die  zweite  auf  die  Hebung 
des  Verses  fällt  '.  Dies  ist  nun  sehr  gewöhnlich  auf  der  zweiten, 
seltener  auf  der  dritten  und  vierten  Hebung'  des  Verses.  Be- 
dingung ist  natürlich  dass  auf  dem  Pronomen  kein  Nachdruck 
lie^re,  sondern  auf  dem  vorhergehenden  Worte,  welches,  die 
Handschriften  auch  immer  bezeichnen.  In  sofern  kann  man  die 
firschcinung  £nklisi8  nennen  und  igi  für  egi  mit  inän  für  inan 
vergleichen:  nur  muss  man  bemerken  dass  die  Sprache  überall 
auch  den  ursprünglichen  Accent  zultat  und  niemahls  die  Enklisis 
erfordert  Otfriedische  Betspiele.  Auf  der  zweiten  Hebung  (1, 
15, 13.  1,  25,  4.  3,  4, 20.  14,  18.  4,  8,  7.  24;  Ludw.  35.  2, 4, 45. 
4, 11, 26;  4, 16, 6;  1, 9, 15.  3, 11, 26;  1, 18, 14.  2, 6, 54.  4, 25, 12) 

Joh  küab  män  üt  «inan  drm 

mit  ddufu  jnän  gUMöU 

Ihäi  siu  jndn  birüari9 
oder  thas  t(u  mäu  birüan% 

oft  tfMiit  giwurti 

80  teer  80  inän  insnabi 

so  gisväso  inan  gilati 

lüz  imö  thie  dägn  sin 
357(38)  iz  detfi  imö  thiu  fnsta 

iz  snazo  imö  gisagcla 

thö  jufra  ird  ni  hcibeta 

was  irü  ther  sün  drnt 

intfiang  irüz  st  güate 

irspüan  untih  sö  stiUo 

fora  goif  unsih  ßrtüäsi  ' 

irlösta  unsih  therg  hurdin 
(vergl.  1,  11,  49.  2,  5,  6.  7,  53,  9,  52.  84.  3,  1,  21.  8,  40.  14, 15. 
18,  47.  20,  15.  4, 5, 10.  8, 8.  12,  64. 15, 22.  24,  8.  5, 1,  45.  4, 63. 
7, 51.  10, 14.  23,  260;  1,  1,  121.  2,  4,  84.  6,  17.  9, 33.  53.  3,  2,  6, 


'  Aufser  2,  I.  U)  imn  üoniiei  Bruch:»!.  1,  10,  4  bezeichnen  die  Uandbchiiften 
auf  zwei  gleich  richtige  Weiäco, 
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5,  4.  10,  8.  11,  23.  24.  4,  4,  3tj.  11,  H.  17,  23.  27,  30.  32,  6;  [3, 
14,  43.|  4,  29,  LS.  22;  2,  14,  79.  3,  10,  4G.  14,  22.  2.1  12.  24,  10; 
1,  20,  14.  2,  11,  43.  21,  :)7.  :)9.  2,  24,  18.  23.  25.  3,  5,  5.  7,  89. 
4,  15,  17.  27.  5,  8,  12.  24,  16).  Auf  der  dritten  (3,  24,  81.  Hartm. 
84.  2,  4,  16.  3,  24,  101.  4,  35,  6.  3,  24,  47} 

joA  iUumo  düet  mdn  in  Hu 

tker  selbo  nid  män  ßnodni 

Ihö  nt  wärd  und  iker  idnd 

^ek  ward  idr  und  Ito  müat 

6dl  man  gdbi  imö  tken  mdn 

«IM  thai  mM  irü  sö  wiaL 
Von  un§ih  findet  sieh  auf  der  dritten  Hebnng  kein  Beispiel,  noch 
weniger  auf  der  vierten,  wo  Otfried  doch  einuahl  iuän  gesetzt 
hat  (4,  24,  15) 

hina  hhid  nun  inan. 
Am  Sdilusse  des  Verses  hat  nnsirh  noch  im  dreizeliuten  Jahr- 
hundert Heiniar  vou  Zweter  in  seinem  Vaterunser  (Mfc>.  2,  13t>'*) 
diu  irille  werde  ril  yelirh 

hie  üf  der  erde  als  in  den  himeln,  des  gewer  uusich. 
Im  san^^allisc'lieu  Capeila  S.  32  tinde  ich  loh  ün  uns  edlen  habet 
si  geiiuäH,  uusih  (Uber  u  ist  eiu  Acutus  aus^rek ratzt)  tuuingende  %e 
iro  geböte.  Strengen  Beweis  fttr  die  behauptete  Versetzung  des 
Tons  giebt  zwar  unter  den  otfriedischeu  Beispielen  eigentlich 
nur  das  eben  erwähnte  uim  inatty  dann  6b  inan,  und  die  Fälle 
mit  umih:  denn  in  den  Übrigen  Uelsen  sieh  durch  einsilbiges 
in^  unp  tr»  riehtige  obgleich  übel  lautende  Verse  zur  Noth  er- 
zwingen. Aber  dass  hier  das  Wohllautende  zugleieh  das  Wahre 
sei,  lehren  zwei  zustimmende  Verse  des  Liedes  auf  die  Schlacht  2»  oo 
bei  Saucourt,  deren  einer  mit  imö  endet, 

4h  gilMn  imd$, 

also  wie  nkn  inan,  nur  dass  man  hier  lernt  dass  auch  ein  Par- 
oxytonon  Torhergehen  darf:  der  andere 

thai  ic68  imö  gMnni 
WQrde  bei  Otfried  können  anders  betont  werden,  thäz  was  imo 
geküntii:  aber  im  Ludwigsliede   werden  uiemahls  zwei  Silben 
wie  hier  imo  in  eine  verschlungen. 

Erinnern  wir  uns  nun  das«  iuan  imo  und  iru  auch  den  er- 
sten Vocal  abwerfen,  daher  auch  in  unserm  Falle  die  Schreibart 
der  Handschriften  zuweilen  schwankt,  wie  2,  4,  84 
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Ihciz-  irdri  imd  und  theiz  ltdri  mö  gizdmi, 
und  dem  obigen  dcta  imd  beim  Femininum  entspricht  (3,  24,  39) 

thaz  dela  ni  Iher  willo ; 
fagseu  wir  also  die  'l'onverschiebung  dieser  Proiioiniualformeii, 
wie  wir  müssen,  als  Enklisis,  so  kann  sie  zu  Aulan^r  des  Verses 
Dicht  stattfinden,  wenigstens  grewiss  nicht  zu  Anfang  des  Lang- 
yerses.  Hier  hat  aber  auch  Otfried  kein  zweideutiges  Beispiel, 
nur  zweisilbig  mit  dem  Accent  vorn,  3,  8,  49  inan  dl  tko  bitotä, 
3,  If),  18  imo  ein  gvtämiy  4,  4,  42  imo  ihö  gimächaz.  Hingegen 
im  Anfang  der  zweiten  Vershälfte  wage  ich  doch  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  Otfried  nicht,  die  Abtheilung  gering  achtend,  auch 
hier  die  Enklisis  eintreten  liefs:  wenigstens  geht  in  den  mir 
bekannten  Beispielen  immer  am  Sehlusse  des  Halbverses  ein  hoch« 
betontes  Wort  Torans,  und  die  Handschriften  aeeentnierw  das 
Pronomen  nicht  2, 15,  7.  2,  4,  100.  4,  33,  6. 
sie  gerplun  al  hi  männe  inän  oder  wg»  st  rinännä 

ni  brdst  wo  io  wdm»  hnö  oder  imp  (hionome 

fil  l\a%  in  «c^Ofi  Ünurtth  ihä%     irä  oder  trg  gisium  Mfdas. 
fl,  23,  58 

thaz  iayUth  bimtde,  inan  thiu  äkus  ni  sn'ide,] 

Bei  vorausgellender  Präposition  kann  man  nicht  zweifeln  das» 
die  Enklisis  authört:  auch  setzen  die  Handschriften  den  Accent 
3,  25,  14.  ö,  25,  18. 

zi  imo  thaz  htTOli 
mit  im  man  )z  ni  irirk). 
Und  aueii  nacli  andern  schwächer  betonten  Antan^^swörteru  ist 
theils  in  beiden  theils  wenigstens  in  einer  Handschrift  das  Pro- 
nomen betont  2,  4,  104.  3,  4,  48.  15,  20.  IG,  ü2.  4,  2,  16. 
360(25)  Ihaz  inan  ther  undancertö 

iher  inan  thes  seres  inhant 
Ihm  inan  ther  Hut  irknät^ 
qead  inan  irknatin  untar  in 
was  im  Iftas  tkionoßt  iuoMi, 
wonach  man  ein  Beispiel  ohne  geschriebenen  Accent  beurtheilen 
wird,  1,  22, 41 

int  \ru  ihai  kina  fttfuom; 
so  dass  man  yielleicht  die  Verschiebung  des  Tons  auf  der  ersten 
Hebung  ganz  leugnen  dOrfte,  wenn  man  nicht- doch  wieder  mit 
vorhergehendem  elidiertem  Vocal  fände  (3, 17,  20) 
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Ihn  uNs)h  vi  helrs  w)hi  Ihes, 
und  daher  wieder  zweit'elu  niüste  oh  3,  8,  39 

80  imö  oder  so        ther  hügn  watikta 
sni  lesen  sei:  denn  für  so  )//<(>  ist  wieder  die  nicht  verwerfliehe 
Lesart  der  Wiener  Hnndsehrift,  unsih  mit  Punkten  unter  ih, 

thu  ütts  m  heU'S  w)ht  this. 
£»  geht  hier  wie  bei  der  Untersuchung:  aller  menschlich ou 
Dinge:  ganz  rein  und  zweifellos  ist  das  Ergebniss  nie.  Noeh 
weniger  wird  man  dies  bei  dem  Punkt  erwarten  zu  dem  wir 
uns  jetzt  wenden,  bei  der  Betonung  fremder  Namen  und  Wörter. 
Die  deutschen  Namen  sind  ohne  Schwierigkeit  zu  betonen:  in 
den  Paar  Beispielen  bei  Otfried  ist  noch  keine  Spur  Ton  der 
spätem  Neigung,  zweisilbige  ausnahmweise  auf  der  Endsilbe  zu 
betonen,  wie  doch  schon  in  dem  lateinischen  Leich  auf  die  Otto- 
nen,  noch  Tor  dem  Schluss  detf  zehnten  Jahrhunderts,  die  Zeile 

Dtix  CMmrdi  mlrej^idug 
zu  betonen  ist  wie 

erqnis  ego  dixeral. 
In  zwei-  und  dreiailbii^eu  fremden  Namen  und  Wörtern 
herscht  durchaus  eine  deutsche  Betouun^,  und  ich  weils  mir  in 
f()lo:onden  Namen  die  otfriedischen  Acceute  aul"  den  Endsilben 
nicht  anders  als  aus  einer  meistens  begründeten  Keuntniss  mler 
(Jberlieferuu^i:  der  griechischen  Aceente  zu  erklären '.  Dürid, 
decliniert  Ddrfilcs,  Lamvch  Enoch  Crtin  NoP  Barabbäu  und  mit  260(26) 
deutscher  Form  des  Aecusativs  Barabbäsan,  Zerubim  HJPrusalPm. 
Zu  diesen  kommt  der  Accusativ  Abelan,  den  nur  Eine  Hand- 
schrift bezeugt  (Hartm.  33),  die  aber  wenige  Zeilen  vorher  (27) 
den  Nominatiyus  Mel  betont:  richtiger  ist  ohne  Zweifel  nach 

u>lo  ^bel  däii 
wio  er  jibilan  «jua^l 
zu  lesen.   Ja,  der  NominatiTus  No4  schien  so  undeutsch,  dass 
OtfHed  im  Genitir  die  deutsche  Betonung  wagte  (4,  7, 50) 

In  aißn  NiS$  Mn, 
Zweisilbige  mit  dem  regelrechten  Aceent  sind  in  großer  Anzahl 
vorhanden,  und  zwar  erstens  ganz  in  lateinischer  Form  oder  vom 
lateinischen  Nominativ  aus  mit  deutscher  Flexion  versehene, 
Jäcob,  im  Dativ  Jdcobe,  J6s9ph  offer  wie  die  Wiener  Handschrift 

*  Nur  Lamieh  üt  unrichtig:  wenigsten«  kenne  ich  nttr  die  Schreibung  uiafux 
[und  Nm'\. 
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einiiialil  (1,  22,  11)  liat  Jnsrp  und  JnsPpe  (Hartni.  83:  iosepe  ist 
wolil  Scliri'ilifelilcr),  l^dani  iiiiil  Adämes  Adaman^  Abel,  Simön, 
Judas  '  und  Jt/dast'  Judasan,  Lficas  Lücases,  Thfnnas,  Paulus, 
Petrus  Vf'li'uin  l'i  h  uses  Pf  lvuse  Petrusan .  Martha ^  'Anna  die  Pro- 
phetin und  der  Hohepriester,  R6ma  oder  Hnma,  die  Appellativa 
prösa  lira  sexla  mina  rosa  myrra  gimma  und  ther  ardo,  die  Plurale 
SCriptorü  märtyra  und  (ienitiv  märtyro  von  scriptor  und  nuirlyr, 
ferner  theiU  ricliti;Lc  tiieils  falsch  fUr  zweisilbig  gerechnet  Moytet 
M&if$ete$  Moysese,  Bethlm  (1, 12,  lö),  Cä%pka$  (3, 26, 26)  Cäiphases; 
zweitens  mit  deutschem  Nominativ,  der  aber  dem  lateinischen 
gleiehailbig  ist,  tända  in  ioncta  Marjou,  der  Datiyus  «diic<e(Hartm. 
168)  und  wunderbarer  Weise  auch  säncti  (112. 154)  GäUen,  Mäaele 
Pitre  (1^7)*,  mitar  VersmaTs,  m4tre$,  närdan,  (flgmU  (4,  12,  61), 
tker  sälmo  (4,  28,  23)  und  ein  Genitiyus  Pluralis  sibno  zu  tilmi 
(4,28,  19),  endlich,  was  auch  wohl  hieher  gehdrt,  der  Dativus 
Möysene  (5,  8,  30),  dem  anderswo  der  Genitivus  Moysenes  eni- 
spricht  (Diutisca  1, 495 ^  Notker  Ps.  76,  20);  drittens  die  deutsch 
gebenden  ron  verkQrztem  Nominativ,  Krisies  Krisle  Krislan, 
sSnses  von  sins,  firsc  von  fers,  Paule y  die  Plurale  Pirsi  Medi 
26H27J  i^yri  müyi,  von  denen  indes«  luayt  wahrsclieinlicher  ganz  lateinisch 
ist,  P^rsi  hingegen  deutscher  Pluralis  zu  Pers. 

Die  dreisilbigen  -werden  am  seliiekliebsten  mit  den  noch 
liingern  zusammen  betraelitet:  die  drei  verseliiedenen  Classeu 
sind  aber  hier  sorgfaltig  zu  scheiden.  —  In  der  ersten,  bei  den 
ganz  iVemdeu,  gilt  die  lateiniselie  Iiegel,  dass  der  Accent  nie- 
mahls  über  die  drittletzte  Silbe  zurückgehen  darf,  aui'ser  wo  die 
Verlängerung  des  Worts  eine  deutsehe  Flexion  ist,  die  auf  den 
Accent  keinen  Einfluss  haben  kann,  also  HjProsölma  oder  i^jero^ 
gölimöno.  Hier  sondern  wir  zuerst  die  Wörter  mit  einem  t  vor 
dem  Vocal  der  letzten  Silbe  von  den  andern  aus.  Ist  es  lang, 
80  hat  es  den  Hauptaecent,  ßjeremias  Helios,  wie  auch  in  dem 
Liede  auf  den  heil.  George  gewiss  (denn  die  Quantität  ist  sicher) 
zu  betonen  ist  Elouandria,  Diocletians  fabelhafte  Gemahlin 
Alexandra.  Ist  es  knrz,  so  wird  es  Ck>nsonant,  und  der  Accent 

*  Oder  ward  sn  Otfried»  Zeit  npch  Jüdas  ausgesprochen?  Ich  habe  nach 
SatanTise  und  Safannsan,  deren  Quan^iit  sich  aus  1,  6,  62  und  4,  12,  39  ergiebt, 
nicht  aiU"  JuJusun  zu  schlielse-n  l'cw  a<,'t. 

Wie  P^t*-r,  Tirer  (die  Quaiiiiiat  iüt  bicber;  voD  Tibri».    Die  Form  Tiberis 
gftbe  kurzei>  i,  wie  Uvol  von  LibeÜm. 


Digitized  by  Google 


Über  ALraocnoBOTtCHB  DcTOMOMe  ohd  ViitsKuiitT.  385 


fällt  auf  die  vorhergehende  SilbCi  Gregörjus  Macedönja  Bethanja. 
DasB  Otfried  2,  14,  f)  Sam&rjam  auf  diese  Art  betont  hat,  wird 
man  ihm  nicht  ttbel  nehmen:  eben  so  ist  wohl  auch  in  der  £r- 
tählung  Ton  der  Samariterin  zu  betonen 

ifßAm  f&Hf  Samdiyb  Ün  qUna  idrio. 
Für  das  S^ütuufjam  der  pftlzisehen  Handäehrift  weifa  ieh  niehts 
KU  sagen.  I>en  Kamen  Maria  braucht  Otfried  theils  in  dieser 
kirchliehen  Form  2,  8, 12.  5,  5, 1.  7,  1,  theils  in  der  mehr  deut- 
seben  M6rja  1,  3,  31.  5,  7.  6,  1.  7,  25.  2, 23, 10  *.  Wenn  in  den 
flbrigen  Wörtern,  ohne  t  vor  dem  letzten  Vocal,  die  vorletzte 
nnd  zugleich  die  drittletzte  Silbe  lang  ist,  so  hat  die  vorletzte 
den  Ton :  die  drittletzte  hat  ihn,  wenn  beide  kurz  sind  oder  eine 
V(»u  beiden.  Also  mit  zwei  Längen  Römam  (1,  1,  13.  59),  nicht 
Homaui,  wie  die  pfälzische  Handschrift  einmahl  (3,  2;'),  15)  gegen 
den  VerH  betont,  ferner  Pilatus'  Augnstinus,  Aegyptum  Aegyptö, 
Sdlurnnm,  Alexandres  von  Alexander,  Johänues  Johduuis  Jo- 
hänneni,  Apollo  (weil  hochdeutsche«  p  k  ch  z  die  Silbe  der  sie 
folgen  lang  machen)  in  dem  Liede  vom  h.  Georg,  erbibinöta 
Apollo,  wenn  dies  die  richtige  Lesart  ist,*  ebenda  Taciänus  oder 
Ttajänus,  weil  das  i  vor  einem  andern  Vocal  nicht  kurz  bleiben 
kann,  Andrias  bei  Otfried  nach  der  gewöhnlichen  Aussprache  262(28) 
dieses  Namens,  Galilra  (2,  7,  3tl.  15,  4.  3,  2,  1.  Ü,  6.  7,  13),  ein- 
mahl (3,  15,  H)  in  der  kaiserlichen  Handschrift  unrichtig  Gülilea 
geschrieben,  endlieh  das  Appellati vum  natora.  Die  vorletzte 
allein  kurz,  Sdbraham  Sdbrakamei  Itibrahame  (3,  18,  33.  Hartm. 
138)  Ldsanw  Lätarum  Nä%arm  tUlaba  und  von  pwrpura  das 
Adjectivurn  fMirpumi.  Beide  kurz,  hämara  Säiatuu  SätanauB 
Säianaie  Sälamasau  Sdianota,  Säiamtm  SäUtm&ne»,  demäiifna 
ßßroidUma  Hjero$6limu  merosdiwumo.  Beide  kurz  wo  es  nur 
irgend  die  Consonanten  zulassen,  wenn  auch  der  erste  Vocal  . 
ursprünglich  lang  ist,  regula  (s.  Lud w.  91.  1,  1,  42),  kärUa»  (s. 
5,  12,  80),  dies  auch  zweisilbig  (5,  12,  82),  daher  in  mAnea  und 
Hjeronimus  der  höchste  Vocal  gewiss  auch  fUr  kurz  zu  halten 
ist.    JSur  die  drittletzte  kurz,  lunicha  i^denu  ch  macht  lange  Silbe), 


>  Obne  Aeeent  4,  2,  15  ndm  Maria  ndrthn. 

*  So  liest  Herr  Hoffmann  (Fnndgmben  1, 12.  18).  Mir  scheint  das  richtige 
tu  sein 

Gwjo  huob  dia  kant  «/,  9ef>'t  er  uper  den  helUhunt. 

erbibniota  ApolRn:  <ö  >«r  «r  Är  «n  abnunti  v^     ,  , 

•  Lachmahms  k&.  Sobriftbm.  ^ 
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auch  zweisilbig  tünicha  (4,  29,  27),  mtiniza,  wovon  mümzön,  Phi- 
lippus Philippttie,  Nichddemui,  und  eDdlich  mit  einfachem  Ih  Mä- 
thSus  Mätheuses.  Hiernach  wäre  Corona  zu  erwarten,*  aber  in 
den  beiden  otfriedischen  Versen  wo  ea  vorkommt  (4,  22,  22. 

23,  8)  ist  geschrieben  corona,  und  der  lateinische  Ablativus  kA- 
rUaie  (Hartm.  147}  wird  nnregelmälsig  wie  ein  deutsch  ileetierter 
Casus  betont.  —  Wenn  wir  in  der  zweiten  Glasse  (mit  deutscher 
Endung,  aber  den  lateinischen  gleichsilbig)  zuerst  wieder  die  mit 
dem  i  aussondern,  scörpjo  (denn  davon  ist  doch  wohl  der  Accu- 
sativus  tcdrpjon  2,  22,  35),  hlja,  evangelJo\  zu  denen  ans  dem 
Liede  vom  belügen  Georg  sein  Name  G^orjo  Görijo  Gorjo  kommt, 
so  bleibt  uns  das  dreisilbigre  Femininum  örgana  aus  Organum, 
regelmäisio:  betont,  und  von  käritas,  wie  von  einem  Xomiiiativus 
käritof,  der  Pluralis  kariläli  (1,  IS,  ;>8).  Indaeiis  und  (illurr  wer- 
den ganz  deutscli.  Jnded  (4,  21,  11)  oder  zweisill)ii;-  Judco  (;'), 
G,  4U),  im  zweisilbigen  Pluralis  Jiuhufn  Nclltst  einnialil  mit  dem 
Punkt  unter  e  geschrieben  ('>.  ir>,  1),  im  Oenitivus  Judrouo  ;j, 

24,  1.  f),  (j,  12,  3Ö  und  qram  menigt  thero  Jiidrotto  or  oder  Jndöno^r 
3,  24,  3  und  wiederum  Judfmd  am  Ende  des  \  erses  (3,  23,  27. 
5,  11,  1,  nicht  iudeono)y  im  AiV]evt\Y  judjisgpr  (2,  14,  17  wo  iüdeis- 

■   ger  bei  lirn  OrafV  ein  Druckfehler  ist)  und  jüdisgero  (4,  27,  2<j). 
Ther  dUari  (4,  33,  3.')),  wovon  der  Dativus  dliäre  (2,  9,  80), 
oder  IÄ«r  älteri  (2,  9,  49)  kann  eben  so  ^ut  aus  aUarium  als 
aus  aUare  gemacht  sein,  und  hat  wie  alle  VV^irter  auf  ari  deut> 
368  (99)  sehen  Acoent,  eben  wie  kärkari,  welches  das  lateinische  Wort 
nm  eine  Silbe  verlängert,  mit  dem  Dativus  kdMre  oder  karkire. 
Endlich  zwei  aus  dem  christlichen  Unterricht  sehr  bekannte  vier- 
silbige Wörter  ziehn  den  Accent  auf  die  erste  zurück,  päradMn 
und  änHkrtito  (4,  7,  28),  da  sie  in  den  lateinischen  Formen,  pa- 
raduuM  und  antidiri^us,  jenes  die  drittletzte,  dieses  die  vorletzte, 
betont  haben  mOsten.  —  Dieses  Zurückziehen  ist  in  der  dritten 
CSlasse,  bei  den  verkürzten  lateinischen  Wörtern,  noch  üblicher-, 
ja  bei  den  im  Lateinischen  mehr  als  dreisilbigen,  wenn  sie  drei-  * 
silbig  werden,  dureligehend.    Von  den  lateinisch- dreisilbigen 
haben  bei  zwei  Längen  vor  der  lateinischen  Endung  den  Accent 
auf  der  letzten  deutschen  Sil))e  Hf-röd  (1,  20,  1.  21,  1)  mandal 
(4,  11,  12)  und  Johanne  Jöhunnan  (2,  13,  2.  4,  13,  29)  vom  Ko- 

*  UlfiUs  macht  d«s  swdte  e  'lang:  hingegen  Im  Lohengrin  S.  191  reimt 
iMM^jS^  aof  das  Adyecttmm  dm  fmdg«» 


Digitized  by  Google 


ülKR  ALTHOCHDRUTSCHK  BkTOMUNG  UKO  VlStKUMST.  '  ^87 

minativus  Jt>hiuni;^  \\oliin  man  auch  Rorndni  rocliuen  kann,  wenn 
luau  die  l'liirnh'ndun^'  lüi-  tliMitscli  halten  will:  aber  ilaneben  mit 
zurUck^a'/it;::<*u('m  At-cent  haslel  und  thenio  ktislellc.  Die  drittletzte 
Kürze  in  libellus  hiiu^?t  /<r«/ (1),  1,2.  ;'),  flediert  Hroli 

(Hartni.  97)  und  Itvolon  (Hartiu.  12;')).  \modul  Waekeriiagel  Lese- 
buch 69,  12.)  Die  vorletete  Kürze  in  fordanes  (sie  kommt  we- 
nigstens neben  der  Länge  vor)  macht  dass  Otfried  Jordan  be- 
tont (3,  22,  07):  aus  port'tcus  episcopus  lertio  wird  pdrzih  p6r^ 
ziehe  porzicha  (3,  4,  7.  22, 5),  biscof  biscofa,  Ukza.  Der  Dativus 
Jokame  (niebt  iokanme,  Hartni.  98)  seheint  einen  dentaehen  Momi- 
natiTua  Jihan  Torauaztis^tzen.  Die  lateinisehen  Tiersilbigen  Wör- 
ter haben,  ohne  Rtickaicht  auf  ihre  tateinisehe  Betonnngi  in  der 
Verkürzung  den  Accent  auf  der  ersten.  Freilieh  aind  es  ikst 
nur  AppellatiTa,  und  dass  Otfried,  wie  wir  es  im  Heljand  10,  21 
finden,  'Oetatouinu  oder  'Oetatianet  betont  hätte,  ist  zu  bezwei- 
feln. Aber  so  heilkt  es  fnndammU  (2,  1,  22)  [fündammt  Wacker- 
nagetfl  Leseb.  34,  11.  22.  fundemeni,  fnndment  Notk.  Ps.  80, 16. 
81,  f),  'S(j,  2|  und  päradis  (1,  18,  3),  und  nicht  andere  tfkr  pata- 
tium  Comtanlia  sextarius  psalterium  iucensariiim  Solarium  in  deut- 
scheu Formen  pülinzd  (1,  ö,  it)  und  pulhrJms  (4,  20,  3),  h'ostinza. 
Wovon  bei  OttVied  hoslitizero  sedal,  sexläri  (2,  8,  .">!),  sälltvi  oder 
psiiUh-i  (1,  f).  10.  4,  28,  20),  ziitseri  (1,4,  20),  siilan  (4.  21,  1),  dies 
mit  verkürztem  o,  weil  der  einlache  Consonant  nicht  hindert. 
Eben  so  aus  castiyatio  und  praedicalio  verkürzt  kesUya  (Otl'r.  3, 
1,  31)  und  brediyä  uehst  bredigön  und  bredigüri,  diese  wieder 
mit  kurzem  e  (Otfr.  1,  1,  42.  5,  Ii),  28).  Dem  zweisilbigen  glnsar, 
welches  man  in  der  Übersobrift  des  trieriaehen  Glossariums 364 (aoi 
findet,  wage  ich  seinen  Aecent  nicht  zu  bestimmen. 

Nur  dies  eine  will  ich  noch  bemerken,  dass,  wäre  iu  der 
deutschen  Poesie  die  Form  der  Ailitteration  herschend  geblieben, 
die  fremden  Namen  sieh  immer  mehr  zu  der  deutsehen  Aeeent- 
regel  w&rden  bequemt  haben.  Im  Heljand  finde  ich  nur  den 
Namen  Berödes  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  und  mit  r 
allitterierend  (16,  19  B»ide$an:  rüean.  21,  22  Hir6da:  Hkea. 
22,  7  Bgr6de»:  HBU):  aber  derselbe  Name  reimt  auch  voealiach 
(2,  17  dUon  iUtkMdön:  ^Eri^de».  20,  24  EirödeuMy  betaer  'JBrd- 
deion:  ip.  23,  6  Herodet,  rielmehr  ^Erödes:  ildeo  batn,  160,  9 

'  Den  N'nmen  für  den  Polantem,  Polönan  (5,17,31)  im  Acciuativ,  wei& 
ich  oirgeud  uuterzubriogen. 

26* 
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^diljero:  'Ktodes),  und  si>  wird  vieles  .;i:e«,'en  Otf'rieds  Gebrauch  be- 
tont, Dürnl(X,  4)  Jrnisulrm  (3,  Elias  (VH'),  10)  P/Iolus  (IT)!;,  IG) 
Johannes  (7,  o)  A'udrcas  (ÜT,  IS)  (idlilc-a  (S,  1),  um  ähnlielie  zu 
überdehn,  die  wenn  sie  bei  Otfried  vorkämen,  g:ewiss  anders  be- 
tont sein  würden,  wie  Zacharias  (3,  2,  15)  Jdcöbus  (35,  15)  Cä- 
.  pharnaum  ((i3,  19)  öliteti  (144,  7).  Aber  offenbar  meidet  Otfried 
die  fremden  Nnnien,  der  sächsische  Dichter  weit  weniger,  (Jier 
auch  öf^er  die  lateinischen  Völkernamen  verkürzt  und  dann 
deutsch  ileetiert,  Römano  liudeon  (2,  Vd),  Ebreo  Hudi  (3,  20), 
Idegypteo  land  (21,  14).  Was  er  sonst  von  Kamen  allein  hat 
und  worin  er  mit  Otfried  Übereinstimmt,  will  ich  nicht  an&fthlen, 
weil  fttr  den  hochdeutschen  Gebrauch  wenig  daraus  folgt:  nur 
eä$tel  (175,  8)  und  päradue  (96,  15)  mag  noch  erwähnt  werden. 
Wichtiger  ist  dass  auch  in  dem  hochdeutschen  Muspilli  nicht  nur 
Sätanase  auf  varünkan  (49.  50)  und  Sätanoizei  (so  geschrieben) 
kisindi  (9.  10)  reimt,  femer  der  änHchriMio  auf  demo  ättßanle 
(48.  49),  und  pdrdui  betont  ist  in  der  Zeile  (18.  19) 

denne  der  män  in  pärditu  kkmnnit, 
welcher  streng  hochdeutsche  Reim  zugleich  beweiset  dass  diese 
Verse  nicht  etwa  nrspr(ui;L:lieli  süehsieli  gedichtet  sind:  sondern 
gegen  Otfrieds  (fel)raueii  wird  auch  'Elias  auf  der  ersten  »Silbe 
betont  (42.  43.  4:).  4«).  54) 

daz  scfdi  der  äntichristo  mit  'Eliasc  payan. 

Elias  str'ilil  pi  den  hcigou  Up, 

da:)    Eliases  phiol  in  erda  kilriufH. 

Aueh  dlamnsana  hat  wohl  sieher  den  Aceent  vorn,  anders  als 
Otirieds  elemösina,  obgleich  die  Zeile  in  der  es  vorkommt  (100) 
nicht  vollständig  erhalten  ist 

365(31)  In  der  Accentlehre  anderer  Sprachen  pflegt  man,  so  weit 
nur  die  einzelnen  Wtirter  illr  sich  zu  betrachten  sind,  sich  mit  der 
Bestimmung  des  Hoehtons  zu  begnQgen.  Von  Beachtung  des 
Nebenaccents  werden  sich  bei  den  alten  Grammatikern  wenige 
Spuren  finden,  wie  die  Bemerkung  des  Kigidius  Figulus,  dasa 
in  dem  Vocativ  der  später  zu  Gellius  Zeit  Valiri  gesprochen 
ward,  der  Accent  von  der  ersten  Silbe  stufenweise  herabsteige, 
also  VäUrf,  nicht  so  wie  wir,  die  dritte  Uber  die  zweite  erhebend, 
aussprechen,  VähH*  Etwas  freier  gebaute  italiänische  Verse, 
wie  die  des  Pulci,  scheinen  oft  einer  der  nothwendigen  Cfiauren 
zu  entbehren,  wenn  man  nicht  auf  den  Kebenaccent  achtet;  wo- 
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darcb  die  italienischen  Grammatiker  sich  hätten  mehr  sollen  auf 
dieeen  Punkt  leiten  lassen.  Im  Deutsehen  ist  man  darauf  jeder- 
zeit aufmerksam  gewesen,  und  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert mnste  man,  weil  nieht  der  gewöhnliehste  Vers  ohne  Be- 
achtung des  Tief  tons  der  dreisilbigen  WOrter  zu  8tande  gebracht 
werden  konnte:  bei  der  Nachahmung  antiker  MaTse  ward  das 
Ohr  noch  dafür  geschärft,  und  J.  H.  Voss  hat  die  Lehre  ziemlich 
bis  ins  Feinste  yollendet.  Nur  das  abwdchende  Gesetz  der  altr 
und  mittelhochdeutschen  Betonung  der  Nebensilben  war  noch 
zu  finden,  und  es  ist  schon  im  ersten  Abschnitte  gesagt  wie  es 
zuerst  aus  den  mittelhochdeutschen  Reimen  entdeckt  worden  sei. 
Aus  den  weniger  mnnni^^falten  otfriedischcu  Keimen  wäre  viel- 
leicht die  richtige  I^ehre  scliwcrer  abzuleiten  gewesen:  einmahl 
erkannt  fand  sie  sich  auch  in  diesen  gar  leicht  wieder.  Soll 
der  ütfriedische  Vers  vier  Hebungen  haben,  jede  Jiöher  als  die 
nachfolgende  Senkung  (die  aber  auch  fehlen  kann  :  und  die  letzte 
mugs  fehlen),  so  nuiss  das  dreisilbi^'c  Wort  mit  der  Körze  vorn, 
wenn  der  Nebenaccent  nach  der  Kc^^el  auf  die  dritte  fallen  soll, 
mit  der  ersten  Silbe  auf  der  dritten  und  mit  der  letzten  auf  der 
vierten  Hebung  stehn. 

ttra  jöh  fidulä  joh  mänagfäUu  svigald, 

s^het  Ihesi^  fögaUi^  Ihie  hiar  fliagent  öhana. 

ällö  mhAi  ffi  tooroia  fhir  gotes  böto  sägett. 

Ist  die  erste  des  dreisilbigen  Wortes  lang  und  soll  der  Neben- 
accent auf  die  zweite  fallen,  so  muss  sie  ebenfalls  lang  sein, 
so  dass  die  drei  Silben  die  zweite  dritte  und  vierte  Hebung  des 
Verses  ausmachen. 

9ih  thast  hirbü:  iheiii  \mo  thiomüaü, 

wäiti  er  6imkaA  '  in  mir  wa$  $e&uwhnA. 

Beide  Fftlle  werden  noch  deutlicher  in  Langversen  die  beide 
vereinigen. 

isi  er  Mth  fon  Jugend)  f)ln  fäslfint).  366(32) 

ipio  Hüning  ein  thio  sUötä  joh  zioro  machhtn. 

s)h  zi  niarenne,  thia  wunWn  ouh  ü  sehann^. 

Die  dreisilbigen  die  nach  einer  Länge  die  mittelste  Silbe  kurz 
haben,  sind  also  der  Kogel  nach  nicht  für  den  Versrhluss  ge- 
eignet: denn  wUrde  die  erste  Sillie  von  eincnio  auf  die  dritte 
Hebung  gesetzt,  so  erliiibe  die  letzte  sich  Uber  die  zweite :  sollte 
das  Wort  drei  i;  Uliie  füllen,  so  wäre  zwar  die  Betonung  richtig 
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chifmn^  aber  die  dritte  Senkung-  fehlte  zwischen  zwei  Kürzen, 
deren  erste  nach  der  Ver8reg:el  lanjr  sein  niuss.  Es  wird  sich 
nun  zwar  kUnfti^r  noch  zeigen  dass  sich  die  Dichter  des  neunten 
Jahrhunderte  die  Ilebunir  'luf  einer  Kflrze  vor  der  letzten  Silbe 
des  Verses  dennocl»,  obgleich  höchst  scU<'n,  erlaubt  haben,  dass 
aueh  der  erste  Fall,  die  Krhöbung  der  dritten  Silbe  über  die 
Yorbergehende,  unter  Bedingungen  sogar  notbwendig  ist:  bier, 
wo  wir  nur  die  Regel  und  das  Überwiegend  gewdbnliebere  be- 
traehten,  sind  aUe  daklyliseben  and  kretlseben  Wdrter  vom  Bnde 
des  althoebdeutschen  Verses  anszuscblielsen.  Die  Stelle  des  Ne- 
benaeeents  kann  in  ibnen  nur  in  der  Mitte  des  Verses  erkannt 
werden,  ja  streng  genommen  auch  bier  eigentlieb  nur  in  dak- 
tylischen. 

6l  i^bmo  hrutmen 
m  mil  Iktmo  fingäre  rein 
hiituru  pina 

ouh  sdltda  suacfie 

mit  lltiu  lemo  andremo  man 

mit  sfnern  speicheln  sar 

sin  sint  inuäna  hol 

mit  iiKinio  sleinonne 

tho  UNS  ward  thiu  saltda  so  fram. 
Wenigstens  darf  man  sich  erst  nach  ^^cuauerer  Kenntniss  des 
Versbaues  sicher  zu  behaupten  getrauen  dass  nicht  nar 

zi  wäfäne  snillß 

thes  heiseres  Zinses 

hiiUges  giscribes  fol 

thes  Uehämen  gduma 

sirdga*  kir»a,  ' 

tondeni  auch 
267  joh  micinlö  wüttM 

ikas  mr  ihülH^  «In 
zu  betonen  sei.   Nur  sehr  selten,  weil  sie  hart  ist,  findet  sich 
die  Verseblingung  der  mittelsten  Kflrze  mit  der  folgenden  Länge, 
welche  die  Erhöhung  des  Tons  der  mittelsten  über  die  letzte 
streng  beweist, 

thie  e/Kjilä  quanuiu  ihiinih  th&% 
Iheu  beZ'iron  ällhi  in  war; 
etwas  häutiger  im  Dativus  jungor'^n^  wie 
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thcn  jniKjoroH  thök  zi  hfiröst. 
Übiigens  bestätigen  aucli  die  cinfaclier  gebauten  Verne  durch- 
aus die  erste  Kegel,  die  von  triUrachiBcheu,  amphibrachiBchen, 
anapätttischen  und  baceheisehcu  Würtern, 

frewiää  giiama 

$Uabär  gmuatß 

thie  Jndedn  gitrnro 

thiu  täfiichd  st  leibu 

f  dmoM^  irigouda 

Joh  Philippus  gitädoii; 
häufig  «ich  die  zweite,  die  von  den  antibaceheischen, 

iher  MO»  binörgkta  tluu  ' 

fo»  hillötto  tl^te 

thie  frinisgon  blüomon. 

Nur  für  die  niolossischen  ist  das  Innere  des  Verses  nicht  streng 
beweisend;  wie  man  denn  allerdings  zweifeln  kann  ob  zu  lesen  sei 

thäz  sie  irtrnrhi'hn  frna 
oder  thaz  sie  innir/it  tni  frua: 
aber  unzweiteliialt  «elieint  zu  sein 

so  fand  er  .stzzentr  thnr. 
Die  Wörter  von  vier  und  luebr  Silben  sind  nach  den  drei- 
silbigen zu  beurtheilen.    Erste  Tlasse,  die  mit  der  KUrze  anheben. 

IM  mduayeni  zahl 

so  dflo  färanlemo  duit 

ÜMr  sie  Iho  müiihölun 

mit  äbilemo  willen 

joh  üntar  gdliimgon  2tt(H> 

lagt  dawatbiUi 

quam  si  forahtälu- sär 

(Uangkru  müater 

welichiru  giburti 

sülihhiro  rüamli. 
Zweite  Olasse,  die  mit  zwei  Längen  und  einer  Kflrze  anheben. 
Hier  zeigen  die  Verse  nicht  ob  zu  lesen  sei 

«t  frrmisgeru  im 

mit  mämmenteru  milu 

oder 

zi  (ronisgerti  6ru 
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mit  mcimmenicru  milii. 
Molossisch  anfangend  finde  ich  nur  zusaniniengesetzte:  möglich 
dass  die  llbri<:rn  den  Xcbenaceent  aul  der  dritten  Silbe  haben. 
Dritte  Classe,  die  daktylicb  anheben. 

joh  fölk  onvh  heidintrö 

mü  michileru  Uu 

mit  michileru  ünstatl. 
Aber  alle  kretisch  anfangenden  viersilbigen  scheinen  auAer  der 
ersten  die  dritte  Silbe  betont  zu  haben: «sie  werden  unter  den 
Ausnahmen  vorkommen. 

.  leb  habe  die  zusammengesetzten  bis  jetzt  nicht  erwähnt, 
weil  von  ihnen  die  Ubregelmftfsigkeiten  zuerst  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Einige  Fälle  geben  zwar  streng  regelmälsige  Be- 
tonung. Erstens  wenn  der  erste  Tlieü  der  Zusammensetzung 
zweisilbig,  in  der  ersten  Silbe  kurz  ist. 

iker  hiuii  äiour  Lüdowie 

ingUo  kin$cäf 

fan  biehe  hära  wUhr&rt 

joh  Allan  thesan  to6rolMoi 

wi  würtiz  allaz  so  c^tf/lft 

i}i  sr<'trrn  ärabeiiin 

Ihaz  shi  (idalknuni 

Joh  filu  (rätraltcho 

er  qväm  mit  theganheiti 

zi  gdles  nnaliisti 
C3ÖJ  •        ob  er  st  iibildäto 

ihie  stlbun  fehewärta 

tpolaga  elilenti 

iheu  io  fon  mdgadlnurH 

8&»t^  in  fibauinti 

ts  $v$  gm&mgfältöt. 

Ihn  wärun  idilihigana 

kr  wat  gotefdrahiäl 

ihehäin  thetQ  fdroidgöno 

mchil  waroltmenigt 

He  ärabkiihiün. 

Hier  setzt  maochmahl  eine  Handschrift  zwei  Accente,  u)6rolnMot 
1,  2,  14.  34.  woroUm&nigi  2,  ü,  31.  wörollmagadon  1,  7,  7,  w&roUy 
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inti  1,  11,  If).  edilthegan  1,  3,  26.  ubarmuatl  1,  4,  14.  fihuwiäri 
3,  4,  3.  Wenn  dem  zweiten  Tlieil  der  ZusammenBetzung  der 
Haoptton  gebahrt,  so  kommt  der  Nebenaecent  an  die  Stelle  des 
Haopttons,  aber  das  Verhältniss  bleibt  iiover&ndert. 

dl  Uue  fianK^  Wtartoän 

sU  Hgurn  if  ubanDürnuM 

9ik  Uttum  mMhMnH 

%i  widanläntänm 

Zweitens  wenn  der  erste  Tbeil  einsilbig,  aber  lang  ist.  Hier 
sind  die  Beispiele  zahllos,  und  zuweilen  findet  man  wieder  aueh 
den  Nebenaceent  in  einer  Handsehrift  bezeichnet,  wie  in  AUqtUna 
1, 4,  29.  MtmulM  4^  20, 5.  draUhiganon  1, 28, 11.  6lmüaiige  1, 7, 16. 
Daktylisch, 

joh  ältquhm  thinu 
the  tinsitig  icärun 
äUfäter  märcr 
th\e  hohuti  nltfnlera 
föua  höhsednle 
fnalirha  vurhlina 
dbg  thu  in  rehtredina 
»Im  drotthegana 
sö  ünredihdfto, 

PalimbaceheiBch  oder  molossisch,  stouo 
ike$  Milben  ddHlo 
joh  lUu  kräfUkcko 
duU  ütu  u  unoämu 
Ihm  »uUh  ürlbH 
joh  idsoa  hüm&iiei 
ikie  ^mäatigä 
ümmäkti^  mdn 
ikie  drhtminntsgon 
ßazßUhnti; 

die  beiden  letzten  mit  sehleehtem  Accent,  aber  vielleicht  nach 
Otfrieds  Meinuug,  der  auch  den  ersten  Theil  des  Compositums 
in  den  Auftact  hring:t, 

srlbdnihtin  unser  guato 

liobhrrrron  minr 

unwtrdig  /üu  härto; 
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wozu  norli  ein  Paar  Reif^piele  von  schwacli  l)eti>iitern  uh  kommen, 
die.  vorlu  1  (S.  2r>2)  sclion  cinrtorl  siinl.  Ilirlirr  ^eliört  aiK'h  ein 
Theil  der  mit  dem  Kretikus  anfangenden  Wörter,  unter  denen 
Huförahlenti  1,  10,  H).  drnibotöno  1,  4,  4*J  mit  zwei  Aeeeuten  ^e- 
8cl)riei)en  sind,  wonach  man  die  übrigen  zu  betouou  hat:  denn 
der  Versbau  kann  liier  nichts  lehren. 

Ifte»  in  in  äUtcöroUi 

therp  gdles  dräibdl9HO 

rhei  ümbirenia 

Iker  Ihir  mö  wiüatfäf/ota 

Sinti  kälssläffimnea 

ttnförahtinii. 

In  a]len  flbrigen  Fällen^der  Gompositiott  wird  die  Kegel  des 
Nebenaecents  entweder  durchaus  oder  doch  meistens  gebrochen. 
Ich  habe  hier  f&rs  erste  nur  das  Begelmftftige  angeben  wollen: 
die  Untersuchung  der  Ausnahmen  ist  schwierig  und  weitläuftig. 


Zweite  Abtheilung. 

[Begonnen  tm  13.,  gelesen  in  der  Akademie  im  17.  Juli  1834.] 

(Bisher  nngednickt ) 

Was  den  deutschen  Grammatikern  mit  Jieeht  vor^^^eworfen 
wird,  ihre  Annialsung  die  Sprache  nach  willktirUch  ersonnenen, 
nicht  in  der  Geschichte  aufgefundenen  Grundsätzen  zu  bestimmen, 
davon  ist  ein  greiser  Theil  dem  hochdeutschen  Sprachgefühl 
selbst  vorzuwerfen.  Nicht  nur  werden  jetzt  die  meisten,  denen 
auch  alle  grammatische  Bildung  fehlt,  mit  grdster  Bestimmtheit 
zu  wissen  glauben,  dass  gebaren  und  nähren  nothwendig  mit 
ä  zu  schreiben  sei,  weil  man  gebar  und  Nahrung  sage:  die 
Analogie  von  nehmen  und  zehren  wird  ihnen  aber  entgehn: 
sondern  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  ist  die  hochdeutsche 
Sprache  geneigt  die  Gleichmäßigkeit  ihrer  Formen  gegen  ein 
oft  sehr  mangelhaftes  nnd  unrichtiges  Verstehen  ihrer  selbst  hin- 
zugeben ;  wie  sie  denn  überhaupt  in  geistiger  Ausbildung  fort- 
schreitet und  an  formeller  immer  mehr  verliert.  Dies  zeigt  sich 
sehr  deutlich  auch  in  den  Unregelmäi'sigkeiten  der  althothdeut- 
sehen  Accentlelire ,  bei  denen  ich  in  der  letzten  Abhandlung 
den  Faden  der  Untersuchung  habe  fallen  lassen. 
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Die  Kef;:cl  vom  Nebenaccent  melirsilbifrcr  Wörter  kommt  in 
einfachen  Zusamnicnscf/migcn  auf  eine  gedoppelte  Art  in  Streit 
mit  der  Verständlichkeit  des  zweiten  TheiU,  einmahl  wenn  der 
erste  kurzsilbig.  <lann  wenn  er  zwei-  oder  melirsilhijr  ist  und 
mit  der  Länge  anhe!»t.  Die  beiden  entgrecrenffcsetzten  Fälle,  die 
mit  der  Accentregel  flbereinstimmen,  sind  schon  früher  abgehan- 
delt worden. 

Unter  den  Wörtern  der  ersten  Art  finden  wir  bei  Otfiried  eins 
nach  der  Accentregel  behandelt  ohne  Rflcksieht  auf  die  Zusam- 
mensetzung. ZvitüUa  und  M^aUeru  haben  bei  ihm  den  Neben- 
aceent  auf  der  dritten  Silbe:  in  MukH  mos  *vivaliä  (Salom.  A\  tti 
%tiwiJUiru  friwidu  (2,  H,  57).  Dasselbe  Wort  wird  dagegen  in  den 
«angallischen  Schriften  zuweilen  zwiefach  betont,  sWcxlllKateg.S16, 
zvhdlfera  unde  titistwnUern  Kateg.  312,  und  eben  so  zeih&ubelir 
im  (  ajiella  14'. so  dass  auf  die  Beis))ielc  in  denen  der  Neben- 
accent  nicht  ueselirielteii  steht  nur  weni.::  zu  £reben  ist,  z-ncalla 
Cap.  139,  zvirallrmo  unde  dnvdlteino  Katcir.  31 1\  gezvirtilloler  Cap. 
04.  OH,  kedrifalfnter  :r»6r<//f  Consol.  2,').').  Kate^'.  .Hf),  tribildtff 
Cap.  14(5:  denn  dass  der  Acccnt  auf  der  zweiten  Silbe  gern  her- 
vorgehoben war<l,  leint  auch  die  dritte  durchaus  regelwidrige 
Art  zu  betonen,  zrihoubito  Cap.  0.  Wie  in  den  Kateg.  30U  (108) 
dnortir  gemeint  sei,  zeigt  281  (17)  trielrng,  wo  nicht  allein  die 
Betonung  richtiger  ist,  sondern  auch  der  vor  dem  Yocal  noth- 
wendige  Circumflex  steht.  Denn  wenn  in  Zusammensetzungen 
dieser  Art  die  erste  Silbe  lang  wird,  so  hört  der  Streit  zwischen 
der  Accentregel  and  der  Sichtbarkeit  der  Zusammensetzung  von 
selber  auf.  Drisciizes  und  drUc6»e  Consol.  253.  Eateg.  300.  331 
haben,  wie  drinahttg  Consol.  12,  den  Nebenaocent  auf  der  Mittel- 
silbe. In  einer  Zusammensetzung  mit  ün,  bei  nachfolgendem 
Voeal,  hat  die  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelium  4, 
23, 10  zwei  Accente,  ir  Mihei  «ifi(t  unSrd:  und  es  'ist  nicht  un- 
glaublich dass  Otfried,  wider  die  Regel  des  Verses  und  des 
Accents,  lieber  ünha  betont  hat  als  gegen  das  Gefühl  der  Zu- 
sammensetzung f'tH^rä.  Eben  so  steht  in  der  Consol.  218  unende, 
71  Hti^dele,  im  Cap.  165  uneben,  und  ich  mag  nieht  behau]>ten 
dass  die  weniger  bestimmt  bezoielinetcn  anders  zu  betonen  sind, 
uticnde  Consol.  2i)3.  Kateg.  240.  unebctwmo  Kateg.  338,  unerbon 
Consol.  71,  Htietrhf  Consol.  2(»2.  iinehlii/c/t  CNrnsol.  jS:  aber  eben 
SO  leicht  kann  auch  die  Betonung  geschwankt  haben.  Endlich 
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Präpositionen  in  diesem  Falle  der  Zusammensetzung  scheinen 
immer  die  Accentregrel  zu  brechen,  indem  auf  die  zweite  Silbe 
entweder  Nebenaccent  lällt,  oder  gegen  die  Orundregel  sogar 
der  Hochton.  Bei  Otfried  3,  14,  75  finden  wir  Ihaz  wäs  in 
itiöuön,  und  4,  4,  70  $%e  mo  inumco  ni  öndun  oder  nach  der  pfäl- 
zischen Handschrift  sie  mp  inndwo  ni  öndun.  Wenn  hier  das 
doppelte  u  in  der  Ordnung  ist,  80  mag  dagegen  das  mm  in  dem 
otfriediscben  främmort  frdmmdrtes  nur  durch  das  Hervorheben 
der  Zusammensetzung  entstanden  sein.  Von  hif&ng  bimürU  M- 
gihn  bitherbi  und  biihirbi  ist  schon  in  der  ersten  Abtheilnng 
(S.  10)  die  Rede  gewesen.  Uräche  (proprium;  ist  in  den  Kate- 
gorien 289.  301  (32.  109)  gesehrieben,  und  danaeh  wird  ürouge 
Cap.  63  zu  betonen  sein.  Eben  so  wenig  ist  bei  frätaien  (scele- 
ribns)  Gonsol.  34,  frdtatig  71,  frAfatigin  zu  zweifeln,  wenigstens 
sieher  nicht  bei  den  dreisilbigen. 

Von  weit  grÖfserem  Umfang  und  keinen  Ausnahmen  unter- 
worfen ist  der  zweite  Fall,  in  dem  jederzeit  die  Kegel  des  Neben- 
aecents  aufgehoben  wird  ;  wenn  das  erste  der  beiden  zusammen- 
gesetzten Wörter  aus  zwei  Silben  besteht,  deren  erste  lang  ist. 
Zwar  kann  auch  in  diesem  Falle  die  zweite  Silbe,  wenn  sie 
ebenfalls  lang  ist,  eine  ganze  Hebung  füllen,  wie  im  Hildcbrands- 
liede  Z.  42  wentklsfo,  Z.  58  öslftrliitid ,  in  den  Verschen  die  uns 
ein  notkerischer  Schüler  erhalten  hat  (Arctins  Beitr.  7,  293)  fuo- 
dennnze,  richtiger  fuodärmäzt,  vielleicht  auch  bei  Otfried  2,  8,  27 
thftr  slüantun  wäsdt'fM,  Aber  auch  in  diesen  Beispielen  ist  sicher 
die  dritte  Silbe  immer  höher  als  die  zweite  und  folgt  ihrer  Gel- 
tung nach  auf  die  erste.  Bei  Otfried  4,  26,  89  hat  die  Wiener 
Handschrift  mit  zwei  Accenten  th^ra  wenfighUH,  und  eben  so  viel 
beweist  1,  22,  57  die  schwankende  Betonung  iinfarthio  oder  tin- 
iarthioh  wäg  er  in,  wie  auch  käU^&iia  3,  12,  35  neben  hiil^^ 
5,  21,  20  und  kiUiwUei  5, 19, 1&  In  den  sangallischen  Schriften 
ist  der  doppelte  Aecent  häufig,  mag  die  Gompositionssilbe  einen 
vollen  Vooal  enthalten,  mändMia  imghiiie  Mieknrhüle  mänrnanUAmo 
wiUowAUigt  ioMiM^  (OonBol.  271)  dMoeSmu  minmt^tSU  ärbHUamo 
(Consol.  7.  95;  unrichtig  drbHuamiu  Gonsol.  225)  oder  mag  sie 
ein  unbetontes  e  annehmen,  bdigenscdfl  kAngerjdren  gehoubeUeül- 
digöU  (Gonsol.  24)  %&ueerlth  nUnnesäm  gärnmensAmo  spiegelgläi 
wi%zen(hiit  bnUesäng  brülegömen  wizegtüom  gemammetttsamöt  zerizeg-^ 
fälliger  dionestmännes  fieniskefle  ünderskeite  mmnerheite.  Zusam- 
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mensetzungen  mit  drei  Sill)in  in  tler  ersten  Hälfte  sind  seltner: 
iu  der  Cous(dati<>  .*>!.  07  steht  wi'stenew'mt  wt-sleueiriinles  mit  zwei 
Aeeenten,  bei  Wiham  71,  IH  üflallerbuuine.  Eine  grolsc  Men^tre 
ott'riedisclier  \  erse  zwingt  zur  lietonun^;  der  ersten  Silben  heider 
Hälften:  nötlii^'-  ist  aueli  die  der  \'erljiudun^^isilbe  eiu/.iir  und 
allein  in  dem  eben  angef'ülirten  fruzärfäz,  wenn  nämlieli  der  \  ers 
so  zu  betonen  ist:  wahrselieiulielier  hat  man  ihn  so  auszusprechen, 
thär  slüattluN  wazarfäz.  Die  Quantität  der  zweiten  und  drittou 
Silbe  macht  keinen  Unterschied.  Die  Sicherheit  ist  zwar  am 
grösten,  wenn  die  zweite  lan^r  und  die  dritte  kurz  ist,  3,  4,  33 
$ämbazääge9  fira,  1,  4,  Ih  htutarqveman  thrälo,  oder  wenn  beide 
lang  Bind,  nmuihl  am  Schlüsse  des  Verses,  2, 17, 18  ^fan  kbhm 
kirMäl,  3, 10, 14  thia  ddhter  winagUckd,  3,  1,  3  fan  Ihimo  wümr- 
tarÜdie,  oder  bei  viersilbigen  auch  in  der  Mitte  des  Verses,  Ludw.  2 
er  ^Osiarfkehi  rUUU  äl,  1,  18,  10  ^(ttcAos  künm,  4,  7,  11  frwMl 
jämarhtlu»  thmg,  4, 16,  31  stA  äuderUeham  MH,  im  Ludwigsliede 
illjanMo  rüt  kär,  und  wenn  dreisilbigen  eine  sehwach  betonte 
Silbe  folg:t,  2,  0,  10  jök  hruadartcaf  gihälieni,  3,  5,  8  f Aas  ^  likeii 
$ämba%ddg  firbräh,  3,  25,  3G  uns  ikkurhüi  giwinnan,  8,  15,  51  m 
fiantgcäf  tii  gfdngti,  3,  38  tniniarlih  girätiy  5,  4,4  joh  güatilih 
in  sägi'ia.  Fehlt  a))er  die  uaehtolgende  Silbe,  so  wird  nian  den- 
noch nicht  anders  l)et(>nen  wollen,  Haitin.  149  sö  brnudeiscäf  )sl 
gitrön,  1,  10,  2  was  thtonostmän  güalPr ,  in  Versen  die  Schmeller 
erst  kürzlieli  bekannt  gemacht  hat  (Anzei^rer  für  Kunde  des 
deutselien  Mittelalters  1S.H3,  S.  170)  göt,  thir  eigenhüft  Ist.  Die 
dreisilbi^^en,  deren  zweite  kurz  ist,  setzt  Otfried  zwar  nur  selten 
au  den  Verssehluss,  Hartm.  58  in  snnton  irdnl  stu  missillh,  2,  19,  23 
tkoh  8)nt  thie  liiiti  missillh,  aber  hinreichend  zur  Belehrung  wie 
sie  in  der  Mitte  betimt  werden  mUssen,  Ludw.  31  thes  männUkh  nü 
gimo,  1,  <>,  15  mänuollh  bi  bänie,  Ludw.  83  si  richidüam  mü 
minnön,  1,  25,  12  guatalih  irfuUfin,  3,  15,  32  ihia  missiddt  sn  sägen 
\h,  4,  32,  9  st  ir6»iola$  «i  wärt,  5,  4,  0,  iit  friadäg  sje  pi  ääiun, 
5,  23,  ^  wio  wünnUäm  tkar  tpäri,  ö,  25,  74  wioz  hintordrt 
kiren,  Hartm.  31  joh  harto  Hntorört  gipang,  und  hinreichend  um 
danach  auf  die  yiersilbigen  zn  sehUelsen,  3,  5,  14  nah  toirgm 
mM»Mn,  2,  5,  8  st  tcdremQ  rkkidtuunif  4,  24,  24  Ikei  vnüm 
ärma^ehim,  4,  31,  31  mlnerp  minodiod,  2,  24,  34  dUo  nuMiodäH, 
1,  4,  17  ^nerp  ^egrihA,  4,  26  ,  22  iifi  sculun  nan  sunUIhsän,  im 
Ludwigsliede  iär  mU  Kärlamänn^,  anch  in  der  Mitte  der  Verse 


Digitized  by  Google 


398 


Übrr  althuchoeutschr  Brtonung  und  Yrrskunst. 


1,  17,  '^\  joh  tnattttiltrhes  honlnl ,   1,  22,  lO  yotimHosnn  haznu,  3, 

3,  2  iti  ünst'r  armiltchnz  mnnl,  2,  IT»,  10  Joli  missihrhrn  sühlin, 

2,  Ii).  1.»  (jHtttalK'hes  inillcnl,  4,  T,  L'S  llits  a/tltl,nsli'H  ;//</.  4,  132,  5 
mit  thuirundiiuiini  n  'un'V.  Wer  wird  also  imcli  illxT  dit^  Betonung 
zweifelhaft  sein,  w<»  auch  bi  lde  Silben,  die  zweite  und  die  dritte, 
kurz  sind?  1,  12,  Ii)  utniribörati  hülu  t  Ihh  lant^  2,  0,  11  Ows 
tcünuisämen  feldes^  f),  2»>,  ö  irif»  tniuuosamo  guali,  2,  1),  7  //<as 
Krisl  Iher  brftliyomo  «I,  2,  l.i,  'J  /At-r  «rö/  /Äer  hrüiiyömo  sin,  2, 
13,  12  /Ä<'.v  bnil'ujömen  stimtiH,      14,  (h.  r>,  lü,  40  beilirisoti  älte^ 

4,  7,  27  /oft  IhettKt  ^ndidägen  thöre^  1,  12,  2ü  kinä  niwibpranM. 

Es  rersteht  sieb  wohl  zieuilich  von  selbst  dass  die  au»- 
.  nabiDSweise  auf  der  dritten  Bilbe  bettinten  zusammeogetetsten 
Wörter  ihre  erste  Ober  die  zweite  erheben,  ohne  Rficksieht  auf 
die  Quantit&t.   Einige  otfriedisehe  Verse  werden  zum  Beweise 
genügen.  Ludw.  44  tha»  ih  Ihir  in  aiawär,  4,  G,  8  joh  tken 

ädatMon,  1,  ö,  26  ^anewlgän,  23  alaw6Uentän,  1,  4,  54  w  däga 
fürifärane,  Ludw.  50  dl  ihie  fianiu  überwän,  3,  8,  41  theih  thuruh-- 
qt^imt  thärg  st  Mir,  4,  31,  ;K)  juh  gunionp  übark&boroi,  1,  5,  64 
nöh  thaz  widarstAnU,  5,  4,  53  in  hhnilgtkatÜehi,  4,  11,  7  so  wtt  sö 
himil  ümbiwürby  2,  11,  41  thaz  wr  ni  nnssifianghi^  ouh  so  ni  missi- 
giangin ,  3,  I  S,  1,'>  irnz  ,  qimluti,  iinssiijn'dcn  irir?  1,  4t>  thaz 
wurolt  nns'siironihta,  1,  22.  joli  hintdiuiunm  ih  siir  thni,  1,27,  ü 
ther  imo  h  initarsahi ,  ;">,  8,  3ü  ihemo  ivtzodspeuluret  4,  29,  12 
mil  mimiN  ul  imlarircbmie. 

Sind  wir  mit  den  einfachen  Znsninniensetzuug:en  uocli  ziendieh 
ins  Keine  gekommen,  so  lassen  da^re^<en  die  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern  sich  schon  weniger  auf  eine  bestimmte  Regel  bringen. 

Nur  wo  der  zweite  Tbeil  eins  der  nothwendig  tonlosen 
Wörter  ist,  die  uns  in  den  ersten  Abschnitten  beschäftigt  haben, 
müssen  die  Mauptaccente  ohne  Frage  auf  dem  ersten  und  auf- 
dem  dritten  Worte  der  Zusammensetzung  sein:  und  dieser  Fall 
ist  bei  weitem  der  hftufigste.  So  sind  die  unzähligen  mit  gi, 
wie  Imgimdh  i&ngiM,  welehe  Otfried  auch  am  Versende  braucht 
1, 1, 57.  8,  2.  3,  8,  26;  4,  7,  30.  5,  7.  25,  üngidän  und  mit  ver^ 
setztem  Aeeent  imgidän,  üngi»ämi,  üngitäro  4,'  17,  8,  üngiwiiiri,  so 
Mmgibriiader,  iagiwidar  4,  9,  11,  iagiwar  3,  2,  16,  tagiÜeber  1, 
27,  50.  2,  19,  12,  iagilleho  welches  !>6ide  Handschriften  2,  9, 14 
12,  44  und  die  zu  Wien  auch  5,  23,  203  unrichtig  i4igiHcko  schrdbt, 
das  ist  iagüidio,  da  dodi  die  Form  ta  bei  Qtfried  Zusammen- 
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setzuui:  :in7-ei^'t:  das  io  gilichn  {\er  pfälzisolieu  Ilainlschrift  ist 
ri<•llti;.^  lliiOier  freliört  wolil  iwwh  ^liu/iriiimt  1,  19,  1».  '21,  3r>, 
welches  aber  die  Freisiu^er  Handselirift  beide  Mahl  imd  die 
kaiserliche  in  der  letzten  Stelle  iiHjninio  sthreibt:  es  seht  int  zu 
bedeuten  sehneil,  ist  mir  aber  unerklärlich:  mit  Herrn  GratV  L'-e- 
treunt  zu  schreiben  in  (jiriuno  läs.st  der  Acccnt  der  liandsehril'ten 
nicht  zu.  Denen  mit  (jt  sind  die  mit  6/  und  fir  <i:leieh,  umbirhah 
&,  C,  17.  72.  2;'),  .*U,  umhillu'rhi,  zu  keiner  Zeit  unbilherbi  gesprochen, 
wohl  aber  zuweilen  unbUkerbi  (s,  erste  Abtheilun^?,  »S.  10.  und  18), 
änfirslägana,  ünforhninn  und  imforholan.  Aus  den  sangalliscben 
BUcbern  füge  ieli  hinzu  üuerdrozeua  Cons.  264,  ünterwehsehH 
Kateg.  \2'^,  uuengelledö  Cous.  30,  üninfären  Cons.  C8.  85|  ündürh- 
iihfigemo  Cour.  119,  ünföUetänin  ComoL  152,  und  vorn  mit  zwei- 
silbigen Wörtern  fortheehinneda  Cons.  266,  AleQemäkiwno  Cap.  22, 
himetgelM  Cap.  84,  Mmelgewältfg  Cap.  118.  Bei  Otfried  findet 
man  von  der  letzten  Art  männo-gihh  Ludw.  8,  worto-gihh  1,  18,  5, 
gfialt^siliche»  2,  7,48  (in  der  pftizisehen  Handschrift  mit  zwei 
Aeeenten),  im  Lndwigsliede  M^^eno-jf^/rA^  welche  auf  dem  o  des 
Genitivs  einen  Nebenaccent  haben,  der  stark  genvg  ist  gegen 
das  folgende  gi  eine  Vershebuug  zu  bilden, 

theg  iMgge  io  mAtmdgillh 

iprhrhan  wortögilih 

thür  ruht  Ihi'genugehh; 
und  ebenso  yuaUyilirhat. 

Sobald  aber  diese  Zusamniensetzuntien  mit  einem  nnthwendig 
tieftonigen  Worte  mich  einen  vierten  Theil  annehmen,  entsteht 
schon  ein  Zweifel  über  das  ^'erllältniss  des  dritten  und  vierten 
Gliedes.  Bei  Ottried  ;">,  20,  31  ma.i;*  in  iagiweäarhalp  stn  die  Silbe 
halp  w(dil  hrdier  sein  als  wedar  :  aber  ieb  glaube  das  nur,  weil 
vielleieht  iagifcedar  halp  ein  uielit  zusammengesetzter  Aceusativus 
ist.  lu  dem  Worte  nngisettanUcho  2,  12,  44  entziehen  die  Hand- 
schriften der  ersten  Silbe  der  Hauptaccent.  Die  mehrfach  nrcen- 
tuierten  ^\'ürter  dieser  Art  bei  den  Sangallem  entscheiden  den 
Zweifel  nicht,  ungtiiunUdw  Cap.  114,  imgoiMite  Consol.  57,  tin- 
gewoiuhiile  Cons.  98:  'üngenädegHck  bei  Wilram  hat  ohne  Zweifel 
die  Hauptaceente  anf  der  ersten  and  dritten  Silbe. 

Koch  schwieriger  wird  die  Bestimmang  des  Aeeents  wo  der 
zweite  Theil  eines  aus  dreien  zusammengesetzten  Wortes  nicht 
nothwraidig  den  Tiefton  hat.  Ich  habe  solcher  Wörter  ans  01- 
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IHed  sieben  angemerkt:  man  flberzeugt  sich  schwer  ob  mau  sie 
sämmtlich  beisammen  hat,  da  weder  im  Text  die  Theiluu^,^  der 
Wörter  sorgf^lltig  bestimmt  noch  der  Sprachjyrebrauch  Otl'rieds 
in  einem  Wortreo:ister  zusammengefusst  worden  ist.  l  nter  diesen 
siebeneu  sind  zwei  im  \  erse  so  gestellt  dass  der  zweite  Theil 
deu  tiefsten  Tou  hat      8,  22.  4,  5,  12), 

mit  golhundiichi  1/  nirhon 

thero  ümmezhvha  burdni. 
Drei  haben  auf  demseibeu  zweiteu  Tbeile  den  höchsten  Ton 
(3,  17,  68.  2,  11,  Ü.  5,  14,  <0, 

untästarbarig  ikräto 

sh  unredihäflo 

joh  wöroUünstiih. 
Zwei  sind  auf  der  ersten  Silbe  accentuiert,  aber  der  Versbau 
ergiebt  nicht  sicher  das  Verhältniss  des  zweiten  nnd  dritten 
Theils  (Hartm.  70.  2, 4,  73) 

wania  U  wa$  ünridikAp  oder  wmta  is  was  ünridihdft 
far  ikätme  hUmörlMun  oder  far  thdnne  hümorlsün  oder 
fär  lAdime  hHmorUin, 
Wollte  man  die  beiden  letzten  ünr^ihafl  und  hümortiiM  lesen, 
so  dürfte  man  sagen ,  bei  Otfried  sei  noch  die  Kegel,  was* dem 
Sinne  nach  zusammengehöre,  fasse  der  Acoent  zusammen,  got- 
kutiJ-lfli  ümntt'z-lfh  heimort-sün ,  al)er  ün-rt'üiltafl  i'm-laslnrburiy 
woroli-uitsinu ,  cloeh  .so  dass  die  zweite  Classe  deu  Hauptat  ceut 
auch  auf  die  zweite  Hälfte  werfen  dürfe.  Aber  eine  so  feine 
Kegel  war  auf  die  Län^e  unmöglich  genau  zu  halten:  uud  so 
fiuden  wir  später  die  Neigung  vorhersehend  die  eiste  und  dritte 
Silbe  ohne  lUlcksicht  aul'  die  Art  der  Zusammensetzung  zu  be- 
toneu,  kürfritüc,  ünwipUch,  unbiliichen.  Bei  deu  Saugallern  sind 
die  Accente  oft  so  gesetzt  dass  sie  die  Kegel  zu  bestätigen 
scheinen  oder  ihr  wenigstens  niclit  widerstreiten,  pinumft-lirho 
Consol.  130,  üreizköucha  (wofllr  J.  CJrimm,  Gramm.  2,  MrAci»- 
kaucha  yermuthet)  Göns.  175,  einluz-Uh  Kateg.  163,  iinluz^g^ 
kiUe  Göns.  214,  dntfang^m  Gap.  48,  geh$m-lichemo  Gap.  90, 
ürlag-Mon  Gap.  97,  fürewiz-kimhi  Gap.  132,  fiirewU-Ueiurö 
Gap.  102;  ün^Menhäftin  Göns.  39,  ün^änchmde  Göns.  55,  liii- 
änarikttgi^  Gap.  162.  Kateg.  322,  tm-ünderBhiU  Göns.  218,  «ii- 
MMen  Göns.  262—265,  ün-ibettmäzero  Gap.  110,  lifi  änn  nMel 
Katee:.307,  ün-%ätahäftin  Göns.  21,  im^aäleneho  Göns,  46,  tin- 
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wkenihiU  Cons.  59,  ün-wizenlhMte  Cons.  74,  i^-«>i^fid(ri8j|  Cons.  78, 
um^d^imokten  Göns.  142,  ün^f6llegUk  Göns.  148,  län-foUegUehen 
GoM.  151,  un^nMhäfU  Goos.  252,  ibi-n^/ili«  Göns.  269,  tto- 
/r^üft  Gap.  48,  »fi-mfofe^enmi  Gap.  120,  ün^hSikape  Gap.  143, 
ilin~%MiHera  Katcg.  312,  un-mdJiif/ift  Eateg.  133. 177.  Aber  ich 
finde  auch  ein  Paar  Mahl  dass  in  dem  dritten  Worte  der  Neben- 
aceent  der  ilnii  gebührt  nicht  gesehrieben  ist,  räle-los-licho 
Cons.  17,  keeiti-  Inz-lirhoutiu  Consol.  213:  öfter  ist  dem  zweiten 
Worte  sein  das  dritte  erhrdieter  'l'on  eutzogeu,  ündaro  häft 

('ons(d.  Iis,  Huebetifi'rlKjeu  Cap.  4.'),  linebemUtlg  Cap  (58,  miehen 
Ittiujv  Kate^r.  '^>1,  ünscadehäfliz  Caj).  97,  immahtUh  Kateg.  .*J20, 
unreiiehh  Kate«r.  1*0!>.  Hei  Williraiii  ist  irirnuch -bühele  und  hi~ 
derbec-hrit  regelrecht  betont:  wie  aber  üModUiche  gemeint  sei, 
lässt  sich  nicht  sehen. 


Die  Unregfelmiüsigkeiten  des  Accents,  welche  die  Zusammen- 
setzung bewnrkt,  mflssen  sich  nothwendig  weiter  erstrecken,  weil 
oft  die  Bildungen  und  selbst  zuweilen  die  Flexionen  ftlr  das 
Sprachgefühl  von  nicht  minderem  Gewicht  als  die  Zusammen- 
setzungen sind,  und  mitunter  sogar  der  Grammatiker  Aber  die 
richtige  Benennung  im  Zweifel' bleibt  Es  kommt  noch  dazu 
dass  die  hochdeutsche  Sprache,  so  frfih  wir  sie  kennen  schon 
einzeln  und  allgemach  immer  mehr,  den  Ableitungssilben  ihre 
vollen  Yocale  entzieht  und  sie  in  ein  unbetontes  e  absehwftoht, 
wfthrend  sie  den  Flexionsendungen  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
weit  mehr  die  ursprünglichen  Laute,  oft  sogar  noch  die  Län<>:e, 
lässt.  Im  Mittelhochdeutschen,  wo  auch  die  Flexioiissilbeu  sämt- 
lich das  unbetonte  e  an^enonimeu  habeu,  ist  das  Verbältuiss  der 
lictonuuj^  wieder  in  pinz  ^niter  Ordnung:  jedes  unbetonte  e  ist 
nothwendig  tiefer  als  jeder  würkliche  Voeal,  und  zwei  oder  drei 
auf  einander  folgende  .Silbeu  mit  uubetontem  e  werden,  der  all- 
i,^enieineu  Regel  vom  Haupt-  und  Nebenaccent  gemäls,  naeh  der 
Quantität  der  dazwischen  lie2:enden  Consonanten  beurtheilt. 
Wenn  dagegen  im  Althoebdeutseheu  die  schwächer  werdenden 
Vocale  zugleich  ihre  Betonung  einbUl'sten,  so  müsste  das  Miss- 
verhältniss  sehr  grofs  sein,  indem  die  Bildungssilben  überall 
von  den  Endungen  würden  Ubertönt  werden.  Mit  der  Zeit  muss 
dies  wohl  allerdings  geschehen  sein,  obgleich  uns  die  notkerisehei^ 
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Aecente,  die  in  den  tieferen  Silben  weniger  genau  sind,  Aber 
das  Einzelne  nicht  genug  belehren  nnd  die  Reime  des  zwölften 
Jahrhunderts  mehr  auf  ungefthie  Gleichheit  der  Laute  als  auf 

gleiche  Betonung  gerichtet  sind.    Die  frtthere  Poesie  scheint 

aber  nocli  lange  Zeit  die  richtigen  Accente,  trotz  dem  Verderb- 
*  niss  der  Vocale,  lestgelialteii  zu  lial>en:  die  oberflaclilicliste  Be- 
traclitung  ottVicdiselior  Verse  iiiuss  leliren  dass  iliiii  das  tonlose 
e  ein  so  gnter  Voeal  ist  als  alle  andern,  dass  er  es  sehr  oft  in 
die  Heining  des  Verses  setzt  wo  die  folgende  Senkung  einen 
vollen  und  oft  einen  langen  Voeal  oder  Diphthong  enthält.  Dass 
gleichwohl  ancli  bei  ihm  schon  die  Bildiings-  und  Flexionssilben 
sich  niUssen  manches  getallen  lassen,  zeigen  auf  den  ersten  Blick 
einige,  obgleich  nicht  sehr  viele,  seiner  VersschlUsse,  in  denen 
er,  also  am  kitzlichsten  Punkte  des  Verses,  sich  doch  höchst 
unregelniiifsige  Betonungen  erlaubt  (1, 1, 9.  75.  4, 22,24.  1, 19, 16. 
1,  12,  31.  20,  23.  2,  14,  57) 

thaz  th^  thio  büah  nirsmähelin 

$ih  fiantän  »irrittmni 

fUu  rbiaz  pürpmin 

bUhlu  wäs  er  sp  irachdr 

biscof  tkir  9ih  tüäiAarbi 

noik  \z  ni  lksenl  »ctibarä 

ünsere  äUfdrdordn, 
Es  kann  sich  erst  nach  und  nach  ergeben  dass  keine  dieser 
Zeilen  eine  andre  metrische  Auffassung  gestattet.  Wieviel  aber 
unter  diesen  Abweichungen  von  der  Regel  neues  durchgedrun- 
^  genes  S})raehgesetz  möge  gewesen  sein,  oder  aber  von  Otfried 
ni<'lit  wohl  benutzte  erst  in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  sieh 
einschleiehende  Nachlässigkeit,  darüber  lässt  sich  bei  sorgfältig 
eindringender  Untersuchung  vielleicht  wenigstens  zum  Theil  ent- 
scheiden. 

Zuvörderst  nmss  ieh  bemerken  dass  Otfried  in  Wörtern  die 
mit  kurzer  Silbe  anfangen  sieh  niemahls  einen  unregelmärsigen 
Aecent  erlaubt  hat.  Ein  Wort  wie  männuge  durfte  der  mittel- 
hochdeutsche Dichter  nur  so  stellen  dass  das  unbetonte  e  mit 
einen  folgendem  Voeal  verschmolz,  oder  er  muste,  wenn  er  der 
ersten  Silbe  nicht  ihren  Accent  entziehn  wollte,  die  zweite  trotz 
der  vorhergehenden  Kürze  gleichfalls  betonen,  wie  es  Hartmann 
im  Iwein  4862  allerdings  gethan  hat,  diu  Hure  mänimge.  So 
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haben  einmalil  in  den  übersetzten  Kategorien  des  Boethius  S.  331 
(102)  beide  Handschriften  iolunga,  ein  anderes  Mahl  &329  (99) 
die  eine  d&Umgön,  die  genauere  d6hmg&n,  Otfried  konnte  nicht 
anders  sagen  ids  mämmgä,  (3, 15, 10} 

thira  9&manüngA  m  ^in^  tnänungit. 

'Otimgis  hat  in  deivselben  Kategorien  S.  308  (61)  eine  Handschrift 
mit  swei  Aecenten.  Nicht  so  Otfried,  sondern  (2, 13, 34.  4, 28, 16. 
5,  12,  28) 

Ihm  gfbii  er  wto  dUm  Atangäs 
wir  sa  dlangä  gihdUen 

dlangera  miiater. 

Die  Fälle  wo  ])ei  lan^rsilbig  anfangenden  Wortern  der  Nel)en- 
accent  anf  die  dritte  Silbe  füllt,  die  eine  Ableitungs-  oder  Flc- 
xiouHsilbe  ist,  oder  mit  andern  Worten  die  Fälle  die  in  A])lei- 
tungen  die  Analo^rie  der  in  der  zweiten  Silbe  mit  nothw endig: 
tonlosen  zusammengesetzten  oder  der  Zusammensetzung  mit  zwei- 
silbigen nachalnnen,  kann  ieh  zwar  nicht  versj)rechen  zu  er- 
schöpfen: aber  die  otfriedischen  Beispiele  werden  wenigstens 
wohl  das  Wichtigste  liefern. 

Von  langsilbig  anfangenden  Substantiven  nehmen  den  Kebenton 
auf  der  dritten  Silbe  die  abgeleiteten  auf  dri  fiissi  Uhi  isäl  un^ 
und  ing  an.  Am  bestinmitesten  lehrt  dies  der  Versbau  bei  der  er- 
sten Art  wo  die  zweite  Silbe  lang  ist,  Salom.  2  K6»t%n%kro  sida^M, 
2,  20, 11  UMshn  In  wärä;  wonach  man  wohl  auch  die  Betonung 
der  Übrigen  nicht  bezweifeln  kann,  4,  16,  33  DMs  wärt  gMigu- 
läre$  Uii,  4,  2,  29  Joh  MikUäH  «In^,  4, 12, 47  wdnt  er  eOtUM 
wäg,  2,  11^26  joh  liUfe  miialärä.  Femer  mit  der  Endung  nitH 
hat  Otfned  2,  12,  88  Oua  eilba  fkatamiisi,  und  die  Sangaller 
beUickeimUieda  oder  be%ii€hemik$ida  Gonsol.  57.  Kateg.  147.  148. 
150.  152.  154.  In  kindUin,  da  Otried  das  n  auch  im  Nominativus 
hat,  bin  ich  geneigt  schon  die  mittelhochdeutsche  Betonung  an- 
zunehmen, 1,  9,  7  thaz  kindilin  zi  sehann^  (vergl.  1,  1(5,  10.  2,  Ii, 
17.  27),  4,  13,  liindiirn  minu,  3,  1,  32  so  muoler  kmdiline  dual, 
obgleich  ich  gestehe  dass  das  Versmafs  auch  erlaubt  kindilin 
und  kindili/tc  zu  lesen.  Sicherer  sind  die  Wörter  auf  is«/,  die 
ihren  Ncboiitnu  so  fcstliulten  dass  später  der  Schein  von  Zusam- 
mensetzuugon  mit  snl  entsteht.  Daher,  obgleich  die  otlriedischen 
Verse  nichts  (iher  die  Hett>ining  entscheiden,  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  lesen  4,0,  35  /Aas  iro  ruatnisal  thär,  4,  is.  23  th<uk 
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ttlba  foMiiäl  tkär,  4,  28,  11  wirliaäl  ihe$  toirkei  (vergl.  5,  12,  34. 
39),  4,  18,  25  joh  wirruel  ffinüagi.  Dass  die  EDcluDg  nnga  den 
Nebenaccent  einnimmt,  lehren  ziemlich  viel  doppelt  betonte  Wör- 
ter in  den  Bangalliscben  Schriften,  wie  Hh^ngö  Gonsol.  5,  iiide- 
gungo  Gonsol.  45,  wändelüngö  Cons.  98,  riekenüngö  Cons.  209, 
fisteniinya  Kate^.  153,  mimehinga  Kateg.  138,  6/fetntnga  Eateg. 
144,  »MchiBnünga  Kateg.  148.  Daram  lese  ich  bei  Otfried  3, 15, 39 
mürmuHtnga  midnl.  In  tüduinbnga  synkopirt  er  den  Vocal,  4, 
33,  38  wanta  uns  in  zeihnhngh.  Substantira  auf  ing  können  un- 
möprlicli  anders  betont  sein  als  die  auf  nnga.  Mithin  ist  im 
ilildt'biaiKlsliede  /.  M  zu  lesen  cltrisfirhKjii  gikin.  In  den  Kate- 
gorien steht  S.  315  wendelmya  und  icenäeltny  mit  doppeltem 
Aceent. 

Bei  den  Adjectiven  konnnt  dnreh  die  Hilduug:on  in  ig  ag  ar 
ing  der  Nt  hcnton  auf  die  letzte  Sillie,  wenn  ^^leieli  die  erste 
hm«?  ist.  Fiirptirin  hat  Dtl'ried  drei  Mahl  betont  (4,  22,  44. 
23,  7.  25,  y)  fUn  ritloz  pürpunn,  purpiinn  giwüii ,  thaz  purpnrin 
giwäti:  wenigstens  das  erste  Beispiel,  am  Verssehlusse,  gestattet 
keine  andre  Aussprache.  0 leicher  Art  ist  nihmishma  in  der 
Conßolatio  lOS,  sUberive  bei  Willerani.  Auch  die  Adjectiva  auf 
ilfft  sind  ohne  Zweifel  eben  so  betont  worden;  in  der  Conso- 
laüo  8.  3(3  wänchelinero,  bei  Otfried  5,  14,  5  hiar  lüzilin  gizelien, 
5,  1],  34  nah  wdrun  zvicil^ä,  4,  5,  8  isi  hüariUnM  härto.  Die 
Adjectiva  ^mmizlg  und  ewmlg  (das  t  ist  bei  ihm  kurz)  hat  Ot- 
fried auch  ohne  Flexion  mit  der  letzten  Silbe  auf  die  Hebung 
gebracht,  4,  28,  22  immh\g  giknihiin  5,  23,  214  joA  iwitt)g  gi- 
müaiu  Fleetiert  braucht  er  diese  Wörter  mit  demselben  Ton, 
immizlgiStt  sehr* oft,  auch  Salom.  38.  2,  14,  45.  5,  23,  156  nach 
der  pfjüzischen  Handschrift  mit  Yerschleifung  der  beiden  letzten 
Silben,  imms^^  3,  17,  66.  4,  31,  30,  und  iwfniga  iwfniges  iu>i- 
nigen  imfAgon  htfnigo  und  mit  Yerschleifung  der  dritten  und 
vierten  Silbe  zi  ew~in)geru  frisii  3,  24,  28,  öicfnigeru  ßst\  5,  14,  18. 
Dalier  ist  vermutlich  eben  so  zu  sprechen  3,  22,  3  theiz  wciri  in 
wifilinga  zit^  wie  im  san<i:ullischen  Capeila  41  zwiveligerö  ge- 
sclirieben  ist.  Dieselbe  Betonung  zeigt  sich  in  einem  Adjectivuni 
auf  ag  4,  34,  '2\  jäiuarägcmo  miiate :  denn  jnmiinjgemo  darf  man 
nicht  lesen,  weil  Otfried  nur  auf  eine  ganz  andre  AVoise  die  Ue- 
bnnir  mit  iiirer  Senkung  aus  vier  Silben  bestehen  lässt.  Danach 
wage  ich  auch  zu  lesen  5,  23,  33  ihai  duit  in  jämarägaz  müat 
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und  1,  7,  17  Ihie  hütujorögon  muadon.  Das»  Otfried  auch  Uic 
unflcc'tierten  Formen  würde  jAmaray  und  hnngarng  betont  haben, 
wird  wcnig'sitens  durcii  sein  eben  so  betontes  fiachar  oder  vracar 
(früh  auO  eini^'er  Mal'sen  >valirselieinli('li  (1,  V.t,  1*1),  bühlu  was 
er  so  rrarhnr.  Die  Adverbia  auf  imjou  können  niclit  anders  als 
die  8ui)stantiva  auf  ing  Lauten,  5,  S,  40  ih  wi'iz  thih  siiNldruignit, 
3,20,  lir»  bltniilingoH  höno  (ver^^l.  3,  23,  38).  Siuzzelingün  und 
ärdingün  liaben  freilicli  in  der  Consolatio  233.  234.  241,  242 
keinen  Aeeent  auf  der  vorletzten  Silbe.  Comparative  oder  Super- 
lative, die  mit  der  Länge  anhebend  ihr  t  oder  ö  auf  der  dmtten 
Silbe  hätten,  finde  ich  nicht  bei  Otfried :  gewiss  aber  haben  äfia- 
rhsio  und  m&klighro  auf  dieser  Silbe  den  Nebcnaeeent  gehabt, 
und  ieh  stehe  nicht  an  bei  Otfried  (Hartin.  fK))  auszusprechen 
Uli»  Ütmo  ßanegiuten  järä,  wie  auch  im  Parsival  321,  18  die 
beiden  ältesten  Handschriiten  vier%egiiUu  oder  menge$ten  haben, 
wodurch  sich  die  dritte  Silbe  hdher  erweist  als  die  zweite. 

Bei  den  Verbalbildungen  der  zweiten  schwachen  Gonjuga- 
tion,  die  ein  langes  o  in  die  dritte  Silbe  bringen,  ist  uns  für 
die  reine  Entscheidung  wenig  gegeben,  und  es  wird  schwerlieh 
eine  feste  Bogel  der  Betonung  zu  finden  sein.  In  einem  Bei- 
spiel hat  Otfried  die  Hauptregel  des  Aoeents  beobachtet,  1,  5,  61, 

nust  siu  giburdittht  kindes  sh  diures. 

Aber  diese  Hctonuug  gibürd)nof  wird  zweifelhaft,  wenn  mau  die 
Besserun;;  in  der  Wiener  llandsclirift  annimmt,  welclie  Herr 
Graft'  niclit  anmerkt  (ich  erfahre  sie  aus  Herrn  Hoft'manns  sehr 
genauer  Ver^^lcicininy:  der  Wiener  Handschrillt,  die  er  mir  nebst 
einer  eiien  so  sorgfältigen  Abschrift  der  pfälzischen  sehr  gefällig 
geliehen  hat), 

mst  s)u  gibürdinot  thes  kindes  sh  diures, 

oder    nust  siu  gibürdlnöi  thäs  kindes  sh  diuris. 

Femer  hat  er  zwei  Mahl  die  zweite  und  dritte  Silbe  verschleift, 
welches  beweist  dass  die  zweite  höher  war  als  die  dritte,  2, 12, 37. 
3,2,33 

m  wünior^  ihu  tkih,  frumt  min, 

fit  wtholp  mütU  U^nia, 
Einmahl  bringt  er  hingegen  im  Beim  den  Nebenaccent  auf  die 
dritte  Silbe,  1,  12,  31 

biseof  tkir  sih  tcxkftof  . 
Hit  ziemlieher  Sicherheit  endlich  kann  man  aus  der  Betonung 
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der  Suhstantiva  auf  isäl  die  der  Vcrba  auf  ishn  folgern,  so  dass 
bei  Otfried  1,  5,  20  wohl  ohne  Bedenken  zu  lesen  ist 

er  richis'ot  githiuto, 
ob^Hcich  der  Vers  eben  sowohl  rich\si>i  erlaubt.  Wenn  also  die 
beiden  r{eis])ielo  vom  Imperativ  wnutörö  und  vom  ronjunctiv 
zvivolo  nicht  wären  (denn  für  die  Lesart  gibiudiuoi  ihcs  bin  ich 
durchaus,  weil  ich  mich  immer  mehr  überzeuge  dass  die  Ver- 
besserungen in  der  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  eigener 
Hand  sind))  so  wUrde  man  in  all  diesen  Verbis  den  l^ebenacoent 
auf  der  dritten  Silbe  annehmen.  So  aber  muss  man  wohl  einiges 
Sehwanken  zugeben,  wenigstens  für  gevrisse  Formen  dieser  Verba. 
Ich  kann  die  Formen  nur  nach  den  verschiedenen  Endungen 
ordnen,  o  bn  önt  onne  öi  oto  ötun  Ott  ottn,  und  von  den  meisten 
selbst  unter  den  dreisilbigen  sagen  dass  sie  sich  bequemer  mit 
dem  Nebenaccent  auf  der  dritten  lesen:  ob  aber  Otfried  diese 
Betonung  wttrklich  gemeint  habe,  weüh  ich  nicht  zu  bestimmen. 

*  •  * 

Dasselbe  Schwanken  findet  man  in  den  abstracten  Femininis 

auf  /.  In  dem  viersiU)i;;en  f^winigi  erhebt  sich  das  letzte  f  nicht 
über  die  mittleren  Al)leitungssilben ,  3,  22,  31  jöh  th'iu  Ptrfnigi 
sin.  Das  dreisilbige  mcnuisgi  muss  so  lange  zweifelhaft  l)leiben, 
als  man  sicli  noch  nicht  entscliieden  liat  ob  Otfried  am  Vers- 
schlusse  vielleicht  habe,  mit  drei  Hebungen  und  docli  mit  dem 
Nebenaccent  erst  auf  der  letzten,  heimorismi  wnznrfaz,  sagen 
können:  denn  diesen  gleich  wäre  4,  2'J,  12  in  slna  mennisgi. 
Auch  vor  der  Entscheidung  muss  man  indess  zugeben  dass  die 
andre  Betonung  mehr  Wahrseheinlichkeit  hat,  in  fkna  mennisgi. 
Dann  aber  streitet  sie  mit  ö,  7,  62  t»  frSnisgi  gmunes,  und  man 
muss  wenigstens  annehmen  dass  der  Dichter  hier  einmahl  das 
/  wie  eine  Zusammensetzung  betont  habe;  durch  welches  Schwan- 
ken wir  dann  gehindert  werden  uns  Aber  -  die  Betonung  von 
lü»Ui  und  biUin  bestimmt  zu  entscheiden,  2,  7, 48  fon  IMU  oder 
IMti  ffte»  uMei,  2,  11,  47  mU  bUik4  oder  hiMr§  lölftey. 
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IGelesen  in  der  Akademie  der  Wiiweiischafteii  am  20.  Juni  1833.] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wisscn:>chnftcn  /.u  Berlin  aus  dem  Jahre  1833 
Berlin  18S&.   Historisch  •philologische  Klasse. 

Von  der  frischen  und  reichen  Blate  der  epischen  Volks- 123  cd 
poesie,  die  wir  in  Deutschland  im  ächten  und  neunten  Jahrhun- 
dert anzunehmen  allen  Grund  haben,  gewinnt  man  schwer  irgend 
ein  bestimmtos  und  ausgcflihrtes  Bild,  weil  wir  uns  die  Züge  und 
Farben  desselben  einzeln  und  mühsam  zusammentragen  müssen. 
Wie  weit  die  ältesten  uns  erhaltenen  Bruehstücke  eines  deutschen 
Volksliedes,  die  Bruehstücke  des  Hihlcljraudsliedes,  dienen  können 
lins  das  Wesen  der  (Jattiuii:'  zu  weleher  es  gcliörtc  ansehaulieh 
zu  nuieheu,  dies,  liotVe  ieli,  soll  sieli  aus  den  folpcendeu  Betraeh- 
tungen  er^^chen,  und  damit  der  Er^^änzuni,^  einer  Lüeke,  welehe 
die  (lesehielits(  lneil)er  der  deutschen  Poesie  und  I^itteratur  nicht 
einniahl  zu  fühlen  scheinen,  vorüearheitrt  werden.  Diesen  Ge- 
schichtschreibern habe  ich  nichts  zu  verdanken:  wo  ich  aber  an 
die  Untersuchungen  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  anknüpfe, 
besonders  an  die  in  der  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und  in 
der  deutschen  Heldensage,  wird  wer  sie  kennt  leichter  selbst 
sehen,  als  sich  in  gemeinsamen  Forschnngen  die  Grenzen  des 
Eigenthums  immer  genau  angeben  lassen. 

Bei  aller  erzählenden  Poesie,  besonders  aber  bei  der  rolks- 
m&Tsigen,  ist  wenigstens  im  Mittelalter  die  Erfindung  immer  ge- 
trennt von  der  Darstellung.  Die  Sage  entsteht  wächst  und  treibt 
ihr  geheimnissYolles  Wesen  ftlr  sich:  dem  Dichter,  dem  Verfasser 
einer  einzelnen  poetischen  Erzfthlung,  gehört  von  der  Fabel  und 
ihren  Personen  und  Begebenheiten  nichts  Wesentliches  eigen- 
thümlich  zu,  eben  so  wenig  als  der  Glaube  oder  die  sittlichen 
Ansiehten  auf  die  er  fufst.  So  war  auch  hier  dem  Dichter  ohne 
Zweifel  der  ganze  Stoff  überliefert:  der  alte  Hildebraud,  mit  liM  cjj 
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Dieterieh  von  Otaoker  yertrieben,  kehrt  nach  dreifeig  Jahren  heim, 
und  kämpft  mit  seinem  eignen  Sohne.  Auch  was  einzelnes  vor- 
kommt hat  nieht  den  Schein  eigener  Erfindung,  es  gehörte  mit 
zu  dieser  Erzählung,  und  man  kann  nicht  einmahl  behaupten 
dass  der  Dichter  nothwendig  auch  mit  anderen  Theilen  der  Sage 
liildebrands  und  Dietrichs  bekannt  sein  muste. 

Nur  was  eben  in  der  Erzählung:  den  Dichter  bewegte,  was 
ihm  der  wiclitifctitc  Punkt  und  die  Einheit  des  Ganzen  schien, 
dies  hervorzuheben  wird  ihm  jederzeit  frei  gestanden  haben: 
und  dadureli  l^ann  nach  und  narli .  oline  dasw  er  absielitlieh 
änderte,  die  Sage  im  "Wesentlichen  anders  geworden  sein.  In 
dem  Jüngeren  lliklebraiulsliede.  wie  es  im  fünfzehnten  bis  naeli 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrliunderts  gesungen  ward,  ist 
bei  der  milderen  Auflassung  dass  sieh  Vater  und  Sohn  niclit 
kennen,  Hauptsache  die  durch  den  tapferen  Kampf  und  heilbare 
Wunden  befestigte  Liebe  beider.  In  dem  alten  Hildebrandslied 
erscheint  mir  der  Schmerz  des  Vaters,  der  seinen  Sohn  erkennt 
und  doch  mit  ihm  streiten  muss,  im  Gegensatz  mit  des  Sohnes 
kampflustigem  Unglauben  und  Übermut:  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ist  uns  nicht  erhalten.  Es  versteht  sieh  übrigens  von  selbst 
dass  auch  mancher  kunstfertige  Dichter,  und  selbst  mancher  dem 
viel  Einzelnes  in  der  Fabel  das  Gemttt  bewegte,  doch  nicht  nach 
einer  Einheit  strebte,  und  dass  in  sofern  manches  Gedicht  schlech- 
ter war  als  die  Sage.  * 

Die  geordnete  Erzählung,  die  planmäTsige  Entwiekelung  einer 
Folge  von  Begebenheiten,  scheint  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
auch  in  Deutsehland,  wie  im  Norden,  niemahls  die  Aufgabe  des 
epischen  Dichters  gewesen  zu  sein :  nur  hingestellt  ward  die  ein- 
zelne Hegebenlieit,  nur  eben  soviel  als  nothwendig  von  ihren 
Umständen  bestimmt,  dann  aber  zu  einer  neuen  nicht  fortge- 
schritten, sondern  gesprungen.  Selbst  die  Legende  der  Heiligen, 
tinden  wir,  begnügt  sich  mit  einer  Andeutung  des  Fortsclirittcs, 
und  setzt  was  zu  erzählen  wäre  als  bekannt  voraus.  Nur  die 
biblische  Gescliichte  ward,  weil  sie  nicht  bekannt  war,  schon  im 
neunten  Jahrhundert  ausführlich  erzählt:  und  wenn  auch  schon 
früher  die  ^lilde  der  fränkischen  Poesie  nach  grölscrcr  Breite 
strebte,  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften  wird  die  eigentliche 
-Erzählung  feste  Form,  mag  der  Gegenstand  einbeimische  oder 
fremde,  kekannte  oder  neue  Fabel  sein.  Wie  in  dieser  neueren 
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Poesie  erst  die  Peraönlichkeit  der  Dichter  herrortritt  und  die 

einzelnen  sich  eigenthUmlich  zeipren,  so  wird  dann  immer  mehr  135  (j) 
die  einfache  den  GanjEr  der  Be^rebenlieiten  vorfol^roiide  Er- 
zäldiinp:  zur  Darstellung^  der  Zustände,  der  8ituatiuiicn,  und 
so  \\\rd  den  Personen  der  Fabel,  statt  einzelner  Tliaten  und 
statt  einzelner  Cliarakterzü^re,  nach  und  nach  ein  |)ersönliches 
dauerndes  entwickeltes  Lehen  zu^retheilt.  Zu  dieser  Entwlcke- 
lun^r  grelan^t,  mehr  durch  eine  Menge  sich  fühlender  als  durch 
einzelne  grolse  Dichter,  ein  heiteres  Zeitalter  das  sich  seihst 
glücklich  und  in  seiner  Art  abgeschlossen  und  harmonisch  weiis, 
Avie  die  Zeit  zwischen  1170  und  1240.  wie  die  zweite  U&lfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit  dem  dreizehnten  gieng  auch  in 
der  Volkspocsie  die  Darstellung  der  Üeldensagea  in  diese  aus- 
gebildete individuelle  Form  über.  Die  spätere  ringende  unbe- 
friedigte Zeit  gab  nur  dttrftiges  unentwickeltes:  und  die  erzäh- 
lenden Lieder,  die  Romanzen,  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts  sind  wiederum  so  skizziert,  so  springend  und  un- 
vollständig in  der  Erzählung,  wie  es  die  des  neunten  gewiss 
durchaus  waren.  Ein  HUdebrandslied  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts wOrde  in  der  Art  der  Erzählung  weit  mehr  ins  einzelne 
individuelle  gehn,  als  es  das  aus  dem  neunten  und  das  aus  dem 
fünfzehnten  thut.  Dies  ergiebt  schon  die  aus  deutschen  Quellen 
des  dreizehnten  iiiei'sende  nordische  Sage  Dietrichs  von  Bern, 
in  der  (Cap.  376)  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  Vater 
und  Sohn,  obgleich  in  prosaischer  Ahkürzung,  doch  weit  mehr 
ausgeführt  ist  und  durch  einzelne  Zustande  forti^chreitet,  als  das 
spätere  deutsche  Lied.  Das  alte,  welches  so  weit  nicht  reicht, 
kthiucn  wir  hier  nicht  vergleichen :  es  enthält  aber  an  Erzählung 
nicht  mehr  als  folgendes.  Hiltibrant  lleribrants  Solin  und  sein 
Sohn  Hadubrant  fordern  sich  heraus  zum  Kampf.  Sic  rüsten  sich 
und  reiten  gewaffnet  gegen  einander.  Hiltibrant  fragt  wer  sein 
Gegner  sei.  Er  nennt  sich  Hadubrant  Hiltibrants  Sohn.  Der 
Vater  will  den  unnatürlichen  Kampf  vermeiden,  und  schenkt 
seinem  Sohn  Armringe.  Hadubrant  verschmäht  das  Geschenk, 
er  hält  den  Alten  für  einen  feigen  Betrieger:  sein  Vater,  habe 
er  gehört,  sei  im  Krieg  umgekommen.  Nachdem  der  Vater  sein 
UnheU  beklagt  hat,  dass  er  nach  dreÜugjähriger  Wanderung 
nun  mit  seinem  Sohne  streiten  soll,  entschlie&t  er  sich  dazu, 
um  nicht  feige  zu  seheinen.  Sie  reiten  mit  den  Speeren  gegen 
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einander,  dann  hauen  sie  sich  mit  den  Schwertern,  bis  die  Schilde 
zerschlagen  sind  —  und  damit  endigen  die  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücke. Die  Vorbereitung  fehlt,  wek'lie  die  sj)ätern  Darstellungen 
haben,  dass  der  Alto  vor  seinem  Sohn  gewarnt  wird,  der  ihm 
i*j6  Hj  begegnen  werde,  (ikicli  mit  der  Ausforderung  fangt  das  Lied 
an:  das  Verhältniss,  die  ganze  Lage  der  Sachen  ist  schon  voraus 
fest  und  unzweiielhaft :  ja  die  Helden  selbst  bleiben  sieh  nicht 
einmahl  eine  Zeit  lang  unbekannt,  sondern  dass  sich  der  Sohn 
dem  Vater  zu  erkennen  giebt  ist  gleich  die  erste  Handlung.  Das 
einzige  Willkürliche  und  Individuelle,  dag  für  den  Gang  der 
Cieschichte  nicht  durchaus  nothwendig  war,  ist  die  Gabe  durch 
die  Uildebrand  seinen  Sohn  gewinnen  will,  dass  er  sich  die 
Ringe  vom  Anne  windet  Selbst  in  den  Reden  (dnreh  Reden 
hat  aber  immer  die  germanisehe  Poesie  mehr  geliebt  Begeben- 
heiten und  Charaktere  zu  entwickeln,  als  an  der  Gestalt  und 
dem  Wechsel  des  erscheinenden)  selbst  in  den  Reden  ist  eigent- 
lich kein  Fortschritt  zu  bemerken.  Hildebrand  fragt  den  Sohn 
nach  seinem  Namen;  weil  er  klflger  war,  keifst  es:  man  darf 
wohl  voraussetzen,  wie  es  die  andeni  ansdrtlcklich  sagen,  weil 
er  'schon  seinem  Sohne  zu  begegnen  erwartete.  Der  einzige  Ge- 
danke, den  er  nun  immer  wiederholt,  ist  der  Schmerz  dass  er 
mit  seinem  eigenen  Kinde  streiten  soll.  Iladuhrands  Gedanke 
ist  eben  so  unveränderlich,  sein  Vater  sei  todt,  der  Alte  milsse 
ein  Betrieger  sein. 

Dieselbe  Starrheit  der  Darstellung,  die  wir  im  Ganzen  finden, 
zeigt  sieh  nun  aueli  im  Kleinen,  in  Beschreibungen,  bildlichen 
Ausdrucken,  Beiwörtern.  In  den  Zeitabschnitten  die  ich  vorher 
als  die  entwickeltsten  auszeichnete,  im  dreizehnten  und  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  ist  der  poetische  Stil,  nur  mehr  oder  we- 
niger veredelt,  die  gebildete  Sprache  des  Lebens.  Die  Poesie 
des  fünfzehnten  und  sechzehnten  kommt  der  ausgebildeten  pro- 
saischen Kede  nicht  gleich,  sie  ist  dUrftiger,  ungewandter,  sie 
weils  selten  das  treffende  Wort  zu  finden,  selten  nur  ein  be- 
lebendes Bild,  die  Verknüpfung  und  der  Bau  der  Perioden  ist 
höchst  mangelhafL  Auch  im  zwölften  Jahrhundert  hat  der  Stil 
etwas  trocknes  und  meistens  zu  wenig  Leben:  aber  der  Perioden- 
bau ist  gut,  wenn  auch  nicht  mannigfaltig,  und  es  kommen  noch 
oft  die  alten  poetischen  AnsdrQeke  und  Wendungen  zum  Vor- 
schein, oder  auch  neue  ihnen  gltlcklich  nachgebildete.   Da  ist 
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von  der  alten  Kunst  noch  eine  Spur:  die  Kunst  aber  ist  nicht 
ins  Spitzi^'o  verkünstelt,  wie  in  der  schwierigen  Ziererei  der 
nordischen  Toesic :  sie  wird  unch  nicht  von  der  Kohheit  versteckt, 
wie  die  an  sich  schönen  epischen  Formeln  in  den  verwilderten 
karlii\:ris(  lien  Liedern  der  Franzosen.  Im  neunten  Jalirhnndert 
linden  wir  in  Deutschland  die  Kunst  in  der  vollen  Blüte:  und 
dies  zwing:t  uns  eben  diese  Zeit  nicht  mit  den  Gescbichtscbreibern 
der  deutschen  Poesie  als  eine  Periode  der  Vorttbuug  anzusehn,  is?  (5> 
sondern  in  ihr  eine  Stufe  der  Vollendung  anzuerkennen.  In 
seinem  vollen  Glänze  kenneu  wir  den  Stil  der  damahlig:cn  deut- 
gehen  Poesie  erst  seit  drei  Jahren,  seitdem  Schmellers  Fleüs  und 
Gescbiekliohkeit  das  nns  lange  schmählich  vorenthaltene  sSchsische 
Eyangelimn  unter  dem  Namen  lisyand  gewährt  hat;  ein  Werk 
das  mit  Recht  gertthmt  worden  ist:  denn  es  scheint  allerdings 
ein  Theil  der  Arbeit  zu  sein '  deren  Vorredner  sagt,  Kaiser  Lnd* 


*  Ans  Eccardi  <^a<«nnb  j>.  41  und  Froneia  arimitalU  2|  S2I  wtr  eine  von 
ihm  «08  Dacfaeme  (kUt.  FroMC  teript.  2»  326)  enddinte  prm^atio  m  lihrvM 

anliquum  lingua  Saxonica  scriptum  bekannt:  Schmcller  (sam  Heysnü  S.  viii) 
bat  zuerst  auf  die  zweite  Aufgabe  von  Flaciut>  catalojus  testltini  rerilatU  ge- 
wiesen, wo  Bl.  1'.'»  nicht  nur  Jone /irae/Vj/Zu  voIl,'»tiiii(li;,'cr  <leht,  !.ontlern  aucli  noch 
cerstis  de  poet"  (  t  inier prcte  htüus  codici^,  .'vi  llcxanicicr,  folgen.  Flacius  hat 
allcä  waiir^cheinlich  aua  einer  Handschrirt  der  Werke  Ilincniai:>  von  Kheinis  ge- 
nommen. Man  findet  e«  cbeofalls  vollständig  io  der  Ausgabe  der  oputctUa  et 
epistoUu  Hinemari  BtmtniU  von  Johann  Descordec,  Paris  1615,  S.  643ff.y 
woher  Dnchesne  ohne  Zweifel  seinen  Aussog  genommen  hat.  In  den  lateinischen 
Venen  wird  entählt,  der  Dichter  sei  ein  Bauer  gewesen,  der,  als  er  eiost  seine 
wenigen  Rinder^  des  Nachts  im  Walde  hfitele,  im  Schlaf  eine  Stimme  vernom- 
men habe, 

'0  quid  a>jig,  rati's?  cur  canlus  fempora  f€rdi§1 

liicipe  dicimis  rcciturc  er  nrdiue  lege$, 

Trau.sjcrre  in  proprium  clarifsima  dogmata  linguam' 

Xec  mora  post  tanti  fuerat  miraculn  dicti: 

Qui  prim  agrieola,  mox  et  j'uit  Ute  poeta. 

Tune  emUu$  mmip  «ale«  pmfwu9  amors 

Mtlrica  pMt  doeta  dkttarii  earwUna  Ungua» 

Coep«rat  a  prima  noicenli»  «r^tne  wumdi: 

Quinque  relabentU  percurrms  tompora  teeli 

Venit  ad  adi'CJituvi  Chritti,  qui  $angumt  miMkittm 

FoHcibus  cripnit  tetri  miseratus  Averni. 
Die  himmlische  Stimme  kommt  auch  in   der  jrriie/atio  vor:    Fenint  cundem 
vatem,  dum  adhuc  artia  huius  penitua  essel  ignarua,  in  somnis  esae 
admoniium  ut  sacrae  legit  pratctpla  ad  cantilenum  prvpriae  linyuae  ccngtua 
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wig  der  Fromme,  wie  er  Überhaupt  ein  Arommer  Herr  sei  und 
besorgt  fftr  das  Seelenbeil  seiner  Völker,  habe  das  Werk,  eine 
poetische  Oarstellung  der  Geschiehten  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments, aufgetragen  cuidam  mni  de  genle  Saxonum,  qui  apud  tuos 

liou  ignobilis  vales  habebatnr,  und  der,  heilst  es  weiter,  hoc  opus 
tarn  lucide  inmque  eleganter  iuata  idioma  illius  liiiyuae  exposuil, 
ut  audie?ihhus  ac  ittleUujcntibus  uon  minimam  sui  decoris  dnlce- 
diiirm  pracstct.  Tanta  namque  ropia  terborum  lunlarjue  excel- 
Icnlia  seusutnn  resplendet,  ut  cuttcta  Theudisca  poemata  suo  vincat 
decore.  So  pvaehtvoll  und  zierlicli  ist  aber  das  Iiihlel)raiuUlied 
und  das  ebenfalls  von  Sehraeller  herausgegebene  baierisehe  Bruch- 
stück vom  Weltende  (Muspüli)  bei  weitem  nicht:  und  in  der 
fränkischen  gereimten  Poesie,  die  überhaupt  mehr  zur  Weichheit 
und  Milde  neigt,  erhalten  sieh  nur  noch  einzelne  Wendungen 
Beiworter  und  Umschreibungen,  aber  das  Eigenthümliche  der 
altern  Manier  zeigt  sich  selten.  Und  eben  dies  Eigenthümliche 
bab  ieh  vorher  als  etwas  starr  bezeichnet,  weil  der  Sehmuck 
nicht  eben  den  Gegenstand  anschaulieher^macbt  oder  eine  reiche 
FflUe  von  Gedanken  weckt,  sondern  nur  das  Einzelne  durch 
Wiederholung  und  durch  stehende  Beiwörter  immer  von  neuem 
hervorhebt  und  einschärft,  wodurch  am  Ende,  wenn  nicht  den 
Dichter  Überall  der  feinste  Geschmack  leitet,  der  Eindruck,  den 
eine  ganze  Reihe  von  Versen  maohen  soll,  gestört  und  zersplittert 
wird.  Aber  das  Einzelne  hebt  diese  Weise  nun  oft  vortrefflich, 


modulatione  coaptaret.  Die  Erzählung  erinnert  an  die  freilich  hübbchere  und 
individuellere  Geschichte  Cädraons  bei  Beda  {hist.  eccl  4,  24  :  ob  sie  mit  dieser 
in  irgend  einem  Zusammenhange  .steht,  wcils  ich  nicht  zu  entscheiden;  In  den 
letzten  Verden  ist  nicht  «gemeint,  der  Dichter  habe  das  Werk  nur  bis  an  die  Ge- 
burt Christi  geführt:  denn  die  praefatio  sagt  ad  ßnem  toiiu»  veteris  ac  nooi 
iniamMUi  inicrpretando  mor9  poetieo  §aii§  fauta  «toguMlia  pttJhunt.  Di«  Er- 
wähniing  der  fönf  Wdtalter  maebt  es  mir  wahrschdniieh  dan  tmser  H«yand  ein 
Theil  (vielleicht,  wena  nuu  die  Worte  genau  nehmen  und  die  Nachricht  von 
Cädmon  auch  hier  vergleichen  darf,  nicht  einmahl  der  letzte)  jenes  groXben  Wer- 
kes gewesen  ist:  denn  auch  im  He^and  langt  (2»  8)  die  Erzählung  an  'Ein 
"Weltalter  stand  noch  bevor,  fünf  waren  vergangen.'  —  J.  Grimm,  der  zuerst 
den  Zusaranienhan^  beider  Werke  vermutete  (deutsche  Gramm.,  erste  i\usg. 
S.  Lxv).  hat  mich  an  dies-er  neuen  Untersuchung  thcilgcnoiuraeu,  und  namentlich 
was  sich  auf  den  Iliucmar  von  Cordeniub  bezieht ,  der  der  hiesigeu  küniglichen 
BibliothA  fehh  und  in  Göttingen  mtvoUitiiudig  ist,  nicht  ohne  grofee  Mühe  ins 
Beine  gebracht. 


Digitized  by  Google 


ÜUR  DAS  Hl&»lBllAll0IttBD. 


413 


und  neben  der  Heftigkeit  welche  die  Betonung  BO  yieles  Einzelnen 
mit  ßich  fulirt,  wird  durcli  die  feste  ttberlieferungsmärsige  Wieder- 
holung der  epischen  Schilderuniren  Formeln  und  Um  Schreibungen, 
ein  wohlthuendes  Gefühl  der  Ruhe  und  Abgeecblossenheit  erregt. 

Genau  eben  so,  Tortheilhaft  und  hemmend,  wttrkt  die  ftuftere 
poetische  Form,  die  AlKtteration;  die  in  deutscher  geregelter 
Poesie  \  soriel  wir  wissen,  wie  in  der  angelsSchsischen,  nnmer  m  O) 
zwei  Yerssätte  durch  gleichen  Anfangsbnchstab  der  betontesten 
Wörter  verbindet  Die  gewöhnlichste  Art  ist  dass  in  dem  ersten 


*  E»  ist  bekannt  daai  die  nordiache  Poesie  noch  andere  Fonnen  liat:  aber 
in  Dentichland  «eigen  rie  lieh  bis  jetst  nnr  in  nnkfinatlicben  Venen.  Das  ober- 
bai^t  nicht  dareiiaae  reimende  Weaaobmnner  Gel>et  hat  ein  Paar  Halbrecse 
ohne  Reim, 

mdnno  mittitlo:  inti  thär 

trarun  duh  mdnake  md  inan: 

auch  wird  man  wohl  schwerlich  mit  vier  Betonungen  lesen  können 

nöh  pdum  noh  pireg  ni  tcäs  — 

inti  du  «ufftntm  mrfnae, 
sondern  diene  Zeilen,  vielleicht  aneh  jene,  werden  nnr  swei  oder  drei  h5ch«t 
betonte  Wörter  haben.  Die  nordalbingisehen  Verw  Über  das  Runen -Alphabet 
im  sangallischen  Codex  878  sind,  nach  Wilhelm  nnd  Jacob  Orimms  sorgfiltigen 
Bestrebungen  (über  dentsdie  Runen  S.  \40  ^.  Zur  Litteiatur  der  Runen  S.  26ff. 
42),  (lurcli  Herrn  Masi^^nianni  Nachträge  (im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters,  1H3-2,  S.  3"J)  /var  hie  und  da  aufgeklärt,  nur  nicht  sosehr  sicher 
wie  er  meint.  So  viel  i-t  Jeutlich,  da&>  man  hüch&tenü  ein  Paar  Mahl  vier  Be- 
tunungen  annehmen  kunn, 

i«,  ür,  indi  s6l, 

ii»,  Mea  (Urea),  endi  mdn  midi: 
aber  in  beiden  Versen  ist  die  Allitteration  nicht  r^lmifkig.  Zwei  Verse  haben 
nnr  je  swd  der  Betonung  fthige  Wörter, 

«r  d/ter  — 

IdtfU  thi  Uohlo: 

denn  bei  Jeu  forman  bin  ich  zweifelhaft,  weil  vielleicht  das  mit  Runen  darunter 
geschriebene  threal  dazu  gehurt.  Die  iibrigen  scheinen  je  drei  betonte  Wörter, 
und  einer  drei,  die  uiulern  je  zwei  Heime  zu  haben.    Für  verständlich  halte  ich 

thurit  thritten  aiaüu  (Thürs  auf  dem  dritten  2Stabe}, 

«t  t«l  imo  oboro  — 

hag<d  nmii  hätOl  — 

Aber  die  Verse  bei  den  Rnnen  räi  nnd  ckaau  weifs  ich  nicht  su  erhlar«!,  ob 

ich  gleichwohl  sehe  dass  der  Schreiber  absichtlich  in  die  erste  und  dritte  Reihe 
je  fiinf  Runen  und  in  die  mittelste  sechs  ge>etzt  hat;  daher  die  freilich  sehr 
nnsichern  Worte  bei  Rat  vielleicht  bedeuten,  es  stehe  am  Ende  der  Zeile. 
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Satze  ein  oder  zwei  reimende  Aufangsbiielistal)eu  sind,  die  Stolleu 
nach  der  nordischen  Kunstsprache,  im  zweiten  einer,  der  Ilaupt- 
stab  heirst.  Unser  Gedicht  und  der  sächsische  lleljand  lehren 
uns  aber  noch  zwei  andere  Weisen  mit  vier  Stäben  kennen,  die 
ich  da  wo  uns  die  einzeluen  Beispiele  vorkommen  werden,  deut- 
licher zeigen  kann. 

Nur  noch  eins,  was  bisher  unbemerkt  geblieben  ist  und  auch 
nur  aus  diesem  Gediehte  kann  gelernt  werden,  muss  ich  als 
einen  wesentlichen  Vorzug  desselben  bezeichnen,  der  ihm  vor 
allen  andern  GMichten  mit  Allitteration  den  Charakter  einer 
durchaus  geregelten  Kunstrichtigkeit  giebt  Es  hat  neben  der 
m  (8)  Allitteration  auch  rhythmisch  bestimmte  Verse  zu  vier  Hebungen: 
je  zwei  solcher  Verse  sind  durch  den  Stabreim  auf  zwei  drei 
oder  vier  der  acht  Hebungen  yerbunden.  So  entsteht  bei  sehr 
strengem  Rhythmus  eine  groAe  Mannigfaltigkeit  der  Betonungen ; 
zwei  bis  vier  höchst  betonte  Silben  auf  Hebungen,  und,  sind 
ihrer  nur  zwei  oder  drei,  noch  zwei  oder  eine  ebenfalls  starke 
Hebung:,  ferner  vier  schwächere  Betonungren  auf  den  übrigen 
Hebungen,  alle  diese  Betonungen  in  willkürlicher  Ordnung,  end- 
lich die  tieferen  Silben  auf  den  Senkungen,  die  eben  so  leicht 
ganz  fehlen  als  bis  über  acht  steigen  können;  die  Wörter  insgesamt 
in  die  rhythmischen  Reihen  eingeordnet  nach  den  Aecenten  die 
Grammatik  und  Sinn  fordern.  Der  streng-e  althochdeutsche  Vers- 
bau, wenn  man  ihn  einmahl  kennt,  fällt  im  Hildebrandsliede 
überall  zu  sehr  ins  Gehör,  als  dass  man  die  Regelmäfsigkeit 
fUr  Zufall  nehmen  und  einzelnen  dem  Gesetz  widerstreitenden 
Zeilen  ein  Gegengewicht  zugestehn  könnte.  Ja  schon  die  histo- 
rische Betrachtung  der  Allitterationspoesic  fUhi-t  auf  die  Ver- 
mutung dass  es  neben  den  freieren  auch  rhythmisch -geregelte 
Verse  mit  Allitteration  mttsse  gegeben  haben.  Die  regelmSfsigen 
angelsächsischen  Verse,  und  die  von  den  nordischen  welche  uns 
hier  allein  angehen,  haben  in  jedem  Halbyers  nur  zwei  betontere 
Wdrter,  und  daneben  ein  oder  doch  wenige  minder  betonte, 
Mahlfüllung  genannt  Aber  die  angelsfichsisehen'  Verse  sind 
nicht  selten  und  die  im  sächsischen  Hd\jand  und  im  bairischen 
Muspille  sehr  häufig  weit  länger,  und  zwar  ganz  ohne  Regel, 
so  dass  die  Menge  der  Silben  in  manchem  Verse,  zumahl  da 
sie  mit  andern  nach  jener  Regel  gebildeten  abwechseln,  dem 
Ohr,  das  immer  die  Gleichheit  sucht,  lästig  wird.  Zwischen  den 
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kurzen  Halbversen  mit  zwei  Hebungen  und  den  längeren  un- 
geregelten muss  in  einer  der  Form  nach  sorgtaltigeu  Poesie  ein 
regelmärsiges  in  der  Mitte  liegen,  dass  nach  zwei  Seiten  hin 
verwildern  oder  sich  umbilden  konnte :  und  dies  sind  grade  die 
Halbverse  TOn  Tier  Hebungen,  jeder  mit  zwei  hoher  betonten 
Wörtern.  Aber  aueh  die  Vergleieliung  der  althochdeutsclien 
Verse  mit  Endreimen  macht  die  gleiche  Regelmäl'sigkeit  der  al- 
litterierenjkn  Verse  wahrseheinlioh.  Der  althochdentselie  noch 
sehr  freie  Endreim  ist  kein  Schmuek  der  Verse,  sondern  er  dient, 
wie  der  Stabreim,  die  zwei  VershSlften  sosammen  zu  halten: 
wie  kam  die  althoohdeutsc]ie  Poesie  dazu,  auch  noch  aniherdem 
das  MaA  der  Verse  zu  bestimmen,  wenn  es  nicht  schon  früher 
bestimmt  war?  In  dem  Wessobrunner  Gebet,  welches  zum  Theil 
offenbar  allitteriert,  ist  eine  lange  Zeile  ohne  Allitteration  eben  ist  (9) 
so  offenbar  naeh  dem  althoehdeuliehen  Gesetz  gebaut,  und  ihre 
Hftlften  reimen, 

in  dinh  gatiadh  rehtä  galaupä. 

In  dem  allitterierenden  Mus])ille  sind  drei  gereimte  Zeilen,  von 
denen  nur  die  mittelste  vielleiclit  auch  allitteriert:  alle  sind  nach 
althochdeutscher  Art  gebaut.    66-G8.  85. 

diu  märha  iat  farprmwAu:    *     diu  sola  strt  pidcnng-diif 
ni  weiz  mit  inii  /)?/oze,  sor  cerit  s/  zu  wJze. 

dünne  rärant  cngiid  iipei^  dm  7mirhi{. 

Und  dagegen  hat  Otfried,  der  seine  sonst  regelmäisigen  Verse 
manchmal  ohne  Keim  lAsst,  einen  Vers  dieser  Art  mit  Allittera- 
tion (1,  18,  9) 

Ihdr  ist  Mb  dna  töd  ItoAl  äna  finstrt, 

und  dieser  Vers  kommt  wortlich  eben  so  auch  im  Muspille  vor 
(16.  17):  also  eine  allgemeine  epische  Formel  mit  Allitteration  und 
doch  nach  der  althochdeutschen  Versregel.  Allitteration  und  ge- 
reimter bestimmt  gemessener  Vers  eine  Zeit  lang  neben  eibander. 
.  Daher  auch  im  Hildebrandsliede  gereimte  Verse,  Z.  56.  58. 67, 
in  tAi  hirdmo  mku  hrüiü  giwnmkiL 

der  H  doh  nu  ärghtib  ofidrUmkö. 
ünH  im  \rö  Ufitun  Itildfo  wurtftn. 

Ja  sogar,  wenn  er  richtig  Uberliefert  ist,  einer  ohne  Allitteration 
mit  thüringischem  *  Endreim,  Z.  15, 

dal  sägi'tuH  mi  äsere  huli. 

1  Hetibold  ron  Weiikiuce  rdint  ml  ni     MS.  2, 18i. 
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Diesen  allgemeinciu  Betraclitim^^eu  lasse  ieli  nun  ))es()ndere 
folgen  über  den  Sinn  mancher  Stellen,  und  wieweit  die  l'ber- 
liefcrunfi:  des  Liedes  ^^enau  zu  halten  sei.  Da  seit  der  Aus- 
gabe der  lirüder  Orinini  von  isli'  und  den  Anmerkungen  von 
J.  (himni  in  den  altdeutschen  Wäldern  (18ir>)  für  die  Erklärung 
nichts  geschehen  ist,  einzelnes  in  J.  Grimms  Grammatik  abge- 
rechnet, 80  mu88  bei  dem  Fortschritte  dieser  Studien  nothweudig 
jetzt  manches  bestimmter  gesagt  werden  können.  JJur  ist  das 
Gedicht,  weil  es  in  seiner  Art  einzig  dasteht,  spröde,  nnd  giebt 
der  raseh  andringenden  Betrachtung  nichts.  Ich  kann  mich 
einer  zwanzigjfthrigen  Bekanntschaft  mit  demselben  rQhmen: 
aber  die  Abschriften  die  ich  Tor  zehn  und  vor  fünf  Jahren 
182  09)  gemacht  und  Freunden  mitgetheilt  habe,  sind,  obgleich  mir  auch 
damahls  die  Regel  der  Verse  schon  dentlich  war,  der  die  ich 
jetzt  gebe  ziemlich  ungleich:  soTiel  hat  forlgesetzte  Aufmerksam- 
keit gebracht,  und  zwei  im  Jahr  1830  eröffnete  Quellen,  ächmel- 
lers  altsilchsischer  Heljand  und  das  bewunderungswürdig  getreue 
Faesimile  von  Wilhelm  Grimm.  Gleichwohl  *j:estehe  ich  dass 
mir  eini^^es  noch  dunkel  bleibt,  und  ieli  nmss  wohl  zu«:eben 
dass  an  der  Dunkelheit  nlelit  immer  die  mangelhafte  Überliefe- 
rung Scliuld  ist. 

Dass  aber  die  l  berlieferun*;  wiirklich  oft  unvollkommen 
ist,  mi^i  so^Heieh  der  Anfang'.  Ik  gihörtn  dhäl  seijyen  ist  zwar 
ein  rielitii::  irebildetor  Halhvers,  und  er  wäre  el)en  so  richtig  mit 
der  anderen  Form  die  naclilier  vorkonnnt,  '/A-  (/ihf>rta  dluit  siiyen. 
Auch  ist  Ih  gifun  ta  ein  sehicklieher  Anfaug,  wie  in  vielen  Er- 
zählungen im  Ucljand  Tho  gifragH  f'A*  oder  im  Wessobrunner 
Gebet  Dat  gafregin  ih,  Ich  vernahm.  Aber  es  fehlt  wenigstens 
eine  Halbzeile,  ndt  einem  Reind)uehstaben  der  das  h  in  gihorla 
binden  muss:  denn  das  folgende  urheilvn  anf  der  zweiten  Sill>e 
zu  betonen  ist  sprachwidrig.  Es  kann  wohl  etwas  andres  und 
mehr  fehlen,  aber  leicht  denkt  man  an  eine  weitere  Ausführung 
des  Sagens,  das  Singen,  welches  mit  der  Allitteration  auf  h  etwa 
konnte  Afole»  mit  watium  genannt  werden.  Nicht  nur  war  das 
Singen  nie  ohne  Sagen  (daher  es  z.  B.  bei  Otfried  5, 23, 19.  22 
heilst  tker  äl  io  thm  irsägeti  in  ginemo  sänge)  ^  sondern  Singen 
und  Sagen,  eanere  und  declamare,  war  damahls  noch  nicht  so 
wie  später  getrennt.  Der  blinde  Friese  Beml^f  verstand  solche 
Lieder,  dergleichen  hier  eins  gesagt  ward,  antiquorum  actus 
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regumquc  ceriamina,  psallendo  protnere  (Ki/a  S.  Liudgeri  bei 
Pertz.  2,  412).  Die  vier  Evangelisten  heilst  es  im  Heljaud  1,  23, 
musten  ßngron  scriban  ,  setljan  endi  iingan  endi  seggian  forth. 
Zur  Spraclie  ^^eliürt  Verstand  und  Weise  (7,  17)  habda  im  eft  U 
9praca  giwald,  giwitieas  endi  ipIMfi. 

Ik  gihSrta  dhät  »iggin,   

dhät  sih  turhilikn  e«^  mAoÜn 

EitHbrähl  joh  Bi&dhtibränl       iintar  h^'An  It^m. 

leh  hörte  das  Bagen,  

dass  sieh  herausforderten  im  Zweikampf 
Hiltibrant  und  Hadhubrant  xwisohen  zweien  Heeren. 
1-3.  Sie  urheiihten  sich.  Der  wrkeia,  das  Verheilsen,  Ver- 
sprechen, aber  auch  das  Aufrufen  sum  Streit  und  der  Streit 
selbst,  giebt  das  schwache  Verbum  ürheizen,  im  Prftteritum  tir-itt(ii) 
hetztun.    Das  certamen  singulare,  das  einwigif  wird  genannt  die 
einün  muoti  oder  strenghochdeutsch  muosi,  genau,  die  alleinigen 
Begegnungen,  im  Plural  der  auch  Z.  (K)  wiederkehrt,  dP  moUt, 
von  einem  8ubstantivuin,  wovon  sich  noch  im  Mitttlliochdeutschen, 
aber  mit  t  statt  z  das  Verbum  muoiett  oder  entmuolen  erhalten  hat, 
als  Kunstausdiiick  fllr  das  Ansprengen  grade  aus  mit  der  Lanze, 
während  ijost  mehr  den  graden  Stich  bezeiclniet.    Dies  ergeben 
die  zum  Iweiu  Z.  5331,  8.  38G.  434,  angeführten  Stelleu.  Das  Ad- 
jectivum  ein  steht  in  der  schwachen  Form,  wie  gewöhnlich  wenn  es 
allein  bedeutet.   Das  SHiwjuiken  im  Namen  der  beiden  Helden, 
HiUibrant  Hadubrant  und  Uillibraht  Hadubraht,  scheint  mir  uner- 
laubte Willkür :  denn  es  sind  verschiedene  Namen.  Heribrant  steht 
Kweimahl:  einmalil  Z.  44  ist  etwas  unregelmftfsig  abgekürzt  Heribtei 
mit  einem  Strich  durch  b,  HUUbrimt  enti  HddMrimt  ist  kein  richtig 
gebauter  Vers,  weil  er  eine  sweisilbige  Senkung  hat  Da  sieh 
noch  öfter  zeigen  wird  dass  die  wahrscheinlich  thilringische  Mund- 
art der  Handschrift  nicht  gans  mit  der  des  Dichters,  welche  die 
AUitteration  zeigt.  Übereinstimmt,  so  wird  man  hier  joik  ftlr  enti 
lesen  müssen,  wie  es  auch  Z.  16  nothig  ist,  wo  äUS  6nii  frhti'^ 
de  ir  Ätna  wärhn,  den  Stabreim  und  mithin  die  Betonung  auf 
die  Oonjunctton  und  bringt.    Uniar  herjun  tv¥m  kann  ich  nur 
verstehen  Zwischen  zweien  Heeren,  unf<ir  zcPm  herjum  mittemy 
obgleich   den  Sprachgebrauch  unter  den  Beinpielcn  in  Grafts 
Präpositionen  S.  iTSff*.  nur  das  otfriedische  siclicrt,  4,  31,  1 
want^  er  fu'ingPla  untar  zvein,  nämlich  Schächeru,  und  im  iieljami 
Lacmmanns  kl.  •Schhiftbm.      .  27 
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•104,  5  ihurk  that  thiusfri:  U  is  her  sr>  thikki  undar  «s,  im  Text 
inter  tos  et  nos  chaos  magnum.  Dass  der  Zweikampf  sich  auf 
dem  Felde  zwisclien  zwei  Heeren  ereignet,  stimmt  freilich  gar 
niclit  mit  den  späteren  Darstellungen  Uberein:  aber  eben  so 
wenig  können  wir  erklären  wer  nachher  Z.  40  mit  Iladubrants 
Herrn  gemeint  ist  den  er  dalieiui  habe,  wie  es  scheint  einem 
Könige  (chind  in  chunincrichc  wird  er  Z.  13  angeredet),  —  ob 
vielleicht  ütacher  oder  gar  Ermanarich  (s.  Rhein.  Museum  für 
Philol.  3,  443),  da  Hildebrands  Sohn  nach  den  späteren  Sagen 
sölbst  Herr  von  Verona  ist.  Wissen  wir  doch  nicht  einmahl 
ob  Verona  hier  schon  die  Scene  der  Fabel  ist 

st'mufätarutigös  iro  sdro  rihtun, 

Sohn  und  Vater  besorgten  ihre  Rflstungen, 
mos)      5  gärtUuH  u  Iro  fgidkdmun,    gürhm  9ik  99in  ima, 

hilidOM,  iihar  iuingä,  db  $%e  a  derb  htftf«  rite», 

sie  bereiteten  ihre  Sehlaehtkleider,  gflrteten  sieh  die 

Seh  werter  an, 
die  Helden,  Aber  die  Ringe,  da  sie  snm  Gefeeht  ritten. 
4-6.  Das  sonst  sehwierige  stmufatanmgo  ist  doreh  eine 
Stelle  im  Hefjand  85,  10  jedem  Aufinerksamen  denüieh  gewor- 
den. Wie  man  sonst  die  gibmoder  und  flhnliehes  sagt,  so  heifsen 
hier  die  beiden  Söhne  Zebedfti  mit  ihrem  Vater  thia  gisunfader. 
Sunufatarungns  ist  offenbar  dasselbe:  denn  die  Bildungssilbe 
ung  hat  im  Nordischen  den  Begriff  der  Verwandtschaft  (Grimms 
Gramm.  2,  3')'.»),  und  (irimm  hat  auch  (S.  363)  ein  angelsäch- 
sisches Feminiiuini  fädrunga  angeführt,  welches  Gevatterin  be- 
deuten muss;  obgleicii  im  althochdeutschen  die  Endung  meistens 
ing  lautet,  und  selten,  wie  in  truhthig,  sodalis,  diese  Bedeutung 
hat.    Alte  niederländische  Glossen  in  Graffs  Diutisca  2,  209.  207 
geben  machlinge  conlribules  und  torniHnge  commilitones.  Der  Ge- 
nitivus  ist  vielleicht  durch  das  folgende  iro  zu  rechtfertigen,  des 
SohnQs  und  Vaters  ihre:  wie  J.  Grimm  (Gotting,  gel.  Anz.  1831, 
S.  71),  dem  die  richtige  £rklftrang  des  Wortes  natttrlieh  nieht 
entgehen  konnte,  den  Genitivus  von  heriuntuem  abhftngig  maehen 
will,  rerstehe  ich  nicht  Natttrlicher  ist  der  NominatiT  Mumfaia^ 
rung&t:  ja  ieh  werde  ihn  fUr  nothwendig  halten,  bis  ieh  Bei- 
spiele von  Sfttaen  ohne  ausgesprochenes  Subjeet  finde,  in'dieser 

'  Ich  hätte  S.  443  Z.  3  r.  u.  lieber  wahrscheinlich  sagen  sollen,  als 
ohne  Zweifel. 
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Poesie  die  das  Hervorheben  des  Subjectes  liebt.  Denn  icli  hoft'e 
nicht  dass  jemand  die  vier  ersten  Verse  zusammen  nehmen  und 
rihtun  noch  von  dal  abhängig  maclieii  wird,  garutun  aber  niclit 
Sie  richteten,  lieil'st  es,  d.  i.  machten  aurecht,  ihre  sarn:  dies  ist  . 
ein  allgemeines  Wort  fUr  die  Rüstung,  welches  sonst  einfach  in 
eigentlich  deutschen  Quellen  schwerlich  yorkommt.  Guudlumo, 
Kriegskleid,  wie  lihhatno  gebildet,  ist  wobl  eben  so  allgemeiner 
Ausdruck.  Gwrtwn  tift  iro  wert  ana  ist  zu  lang  ftlr  den  Vers: 
tro  steht  Ewiscbeil  Punkten,  und  der  erste  Punkt  nfther  als  sonst 
an  dem  vorhergehenden  Worte,  also  wohl  nachgetragen;  woraus 
ich  schliefse  dass  tro  nur  aus  Versebn  geschrieben  war  und 
durch  die  Punkte  als  yerwerlieh  sollte  bezeichnet  werden.  Der 
Accusativns  9ih  ist  richtig  bei  dem  adverbialen  ana,  weil  er 
auch  bei  der  Präposition  stehen  würde.  Sie  gürteten  sich  die 
Schwerter  an,  die  Helden  (so  wird  das  Subject  abermahls  ein- 
geschärft), über  die  Ringe,  d.  i.  über  den  Panzer.  lUnga  ist 
ohne  das  ihm  gebührende  h  geschrieben :  der  Dichter  ist  mit 
dem  Ä  vor  Consonanten  immer  genau,  der  Schreiber  liisst  es  wegiaocis) 
und  setzt  es  auch  wo  es  niclit  hin  gehört.  Dh  sie  in  derö  hUtju 
rifun  lässt  sich  metrisch  vertlieidigen:  denn  auch  Ütfried  setzt 
oft  die  Formen  des  Artikels  Ihera  iheru  ihero  einsilbig  in  die 
Senkung,  tho  sprüh  er  föra  iheru  vienigi,  sünUir  fön  ther  menigh 
Auch  ist  es  wahr  dass  die  adverbiale  Form  zuo  statt  der  Prä- 
position zi  sich  zuerst  vor  dem  Artikel  und  andern  Pronominibus, 
wie  vor  lateinischen  Wörtern,  einschleicht.  Aber  es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich  dass  der  IHehter  lieber  das  regelmftfsige 
und  dem  Ohre  wohlgefälligere  H  d^ö  gebrauchte,  und  nachher 
Z.  65  Ii  tamafie  statt  des  wunderbaren  umume;  wie  aneh  sonst 
hier  fiberall  die  Präposition  ii  geschrieben  ist,  ü  leop,  H  banm, 
H  wambnum.  Jf{|{f«  ist  deutlich  zu  lesen,  obgleich  das  t  hinter 
f  nachgetragen  ist.  J.  Grimm  hfttte  daher  (Gramm.  2,  419)  nicht 
zweifeln  dfirfen  ob  eine  andere  Form  als  hUUa  anzunehmen  sei. 
Übrigens  wird  dieser  Ausdruck  fttr  die  Schlacht  sonst  in  eigent- 
lich deutschen  Quellen  nicht  vorkommen. 

Wltibräht  yimahaUä:  er  was  htVhro  ma«, 

fcrahrs  irhtord:  er  {vCnjcn  (/istnont^ 

ffihrm  worthni,  hver  8ln  tater  würi 

10  üreö  in  fölche,   

•   *edd(}  hv6lihhes  ctmosles  du  sis, 

21* 
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Hiltibrant  sprach:  er  war  der  stolzere  Mann, 
an  Geist  der  klüg^ere:  er  hub  an  zu  IVa-j^en, 
mit  wenif^en  Worten,  wer  sein  Vater  wäre 

der  Leute  mit  Volke,  

 'oder  welciies  Geschlechtes  du  seist/ 

7-11.  Wie  hier  am  Ende  dem  Sclireiber  offenbar  das  Ge- 
dächtniss  aüs^^e::aiiireii  ist  (denn  die  beiden  letzten  Halbzeilen 
gehören  nicht  zusammen,  weil  sie  verschiedene  Reimbuchstaben 
enthalten,  und  doch  das  seltene  Wort  chnuosal,  Verwandtschaft, 
eigentlich  die  Bekanntschaft  von  chuaan  statt  chnajan  kenneiii 
nicht  bloifl  an  die  Stelle  eines  mit  f  anlautenden  Wortes  wird 
getreten  sein),  so  hat  er  im  Anfang  eine  Zeile  die  nachher 
wieder  kommt  und  gewiss  in  diesem  Liede  öfter  wiederholt  wurde 
gesetzt,  BiltUhrani  gimahaUa,  HeribraH(es  mfttf,  wodurch  denn  die 
folgende  Halbzeile  her  toat  hSröro  man  vereinzelt  steht,  zwar  mit 
einer  inneren  AUitteration,  die  aber  gegen  des  Dichters  Hund- 
art ist:  denn  Z.  25  fordert  der  Reim  *  dass  das  Pronomen  der 
U6a4)  dritten  Person  er  und  nicht  her  laute.  Ich  nehme  daher  auch 
hier  die  Form  er,  und  streiche  dies  Mahl  Heribraniee  sumt:  so 
erhalte  ich  den  TortreflAichen  Vei-s  HiltUtrant  gimahalta:  er  was 
hirbro  min.  Dieses  gimahalta,  spracli,  wird  nach  der  Parenthese 
(er  war  stolzerer  Mann,  ferahes  frötnro,  Geistes  klüger)  wieder 
aufg'enonnnen,  er  begann  zu  fragen  fohrm  worlum,  hver  s'tn  faler 
wärt.  Wer  die  nordische  Poesie  gowolmt  ist,  wii  d  hier  vielleicht 
nur  die  Reime  Hilhbrani  und  hT-vvro,  f  dfu'm  und  fater  hören,  und 
auf  (jimahoHa  man  und  worlum  irnri  uiclit  achten.  Er  wird  aber 
in  \'crlcgenheit  kommen  hei  den  Zeilen  foni  er  nsiar  giweil,  flöh 
er  Ofachres  nhl  und  ih  irüllöla  suinarn  c/tli  trinlro  sehslic,  welche 
Gleichlaute  für  unbedeutend  oder  uuhorbar  gelten  sollen.  Be- 
trachtet man  nun  ferner  dass  hier  drei  Zeilen  hinter  einander 
mit  f  reimen  würden,  f&rahes 4^öldro  fragen,  fohem  fater,  preb 

folche  ;  da  hingegen,  wenn  man  zugeben  will  dass  auch 

zweierlei  Reime  in  einer  Langzeile  sein  können,  nun  grade  die 
mittelste  sich  tou  den  beiden  andern  unterscheidet,  föhßm  wcrtum 
fater  wart;  so  wird  man  sich  wohl  entschliefsen  die  nordische 
Theorie  (denn  meines  Wissens  giebt  sie  nirgend  vier  Stäbe  zu) 
hier  in  deutschen  Versen  aufzugeben,  und  vielmehr,  was  ein  Ohr 
das  auf  Alliteration  zu  hören  gewohnt  ist  notiiwendig  hören  muss, 
als  r^elrecht  anzuerkennen,  und  daher  auch  Z.  24  fateres  mines 
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und  frinntlaoi  man  als  doppelt  grercimt  anzuschn,  desgleichen 
Z.  37  mil  gern  man  geba.  Und  diese  Überschlagenden  Keime, 
zwei  verschiedene  in  jeder  Vershslfte,  sind  denn  aueh  in  dem 
sftehsisehen  Heljande  zu  finden,  z.  B.  7,  7  Thö  tprae  eß  ike  frddo 
mdn,  tkB  thar  contta  fUo  mäkljan:  54,  8  oii  Ikiu  iwiga  Hf  irU>$ 
Udia:  63,  6  ober  GätUfo  lAnd  jütko  liuiüun,  \  h>o  Ihar  silbo  ge~ 
dida  sunu  droktmes  —  64,  1  frd  min  the  gödo,  thö  sprae  im  eft 
Ikat  fridkubam  gddet;  zumabl  wenn,  wie  in  unserer  Stelle  einer 
der  beiden  Reimbuchstaben  In  der  nftebsten  Lan^^zeile  wieder 
kommt  oder  schon  in  der  vorhergebenden  war,  51,  12  ihai  hie 
ünreht  gimdl  ödhrumu  m^nne  \  mfriful  mäcö,  hwatid  it  simbla  mö- 
tean  srnl  —  5M,  3  <jn<lcu  tcastotn  nc  (jibit,  nec  it  f>c  god  ui  gescöp 
I  thdt  Ifii'  f/ndo  bnm  gumono  bärnun  \  bäri  bittres  trihf,  ac  ciimid 
fan  aliaro  hnmo  (jehrilicumn  — .  Nur  nii'chto  icii  behaujtten,  weil 
doch  einnialii  \Wy  Wörter  über  alle  andern  betont,  niö^^en  der 
Reime  zwei  <lrei  oder  vier  f>ein,  immer  Hauptjresetz  der  deutsehen 
Allitteratiou  bleiben,  so  sind  fünf  Reime  nie  erlaubt.  Iis  ist  daher 
Z.  21  nicht  zu  lesen  brnt  in  bore,  bärn  linwähsän,  sondern  da 
das  Ohr  höchstens  vier  Keime  suchte,  ward  der  auf  den  Vocalen 
nicht  bemerkt,  brüt  \n  bare,  b6m  ünwähsan.  Z.  39  reimt  diitemiSTCU) 
und  dino  nicht,  mit  dmem  woriun,  tcili  ruth  dina  epirü  w^an. 
Und  wo  der  Sinn  die  Betonung  von  fünf  Stäben  verlangt,  da 
ist  gefehlt;  wie,  meine  ieh,  Sehmeller  in  folgenden  Versen  im 
HeQand  45, 12  ne  ewerta  hfttte  zur  vorhergehenden  Zeile  ziehen 
sollen, 

nt  ewirea  \  bi  i$  $ilbe$  hSfde:       kwand  he  iii  mag  thar  ne 

swdrt  ne  hteü 

ßnig  hdr  gewirkian,  baUm  $oiflh€  hilago  göd  — . 

Eben  so  wenig  hat  der  Vers  an  welchem  wir  stehen  fttnf  Reime, 
obgleich  er  so  j;cschrieben  Ist,  fihem  tedrlum,  wir  nn  fdier  wdri, 

sondern  das  Pronomen  ist  mit  h  kver  zu  sprechen  und  reimt  nicht. 
Das  foljj^ende  ßreö  findet  mau  ^^Iciclilautend,  firju,  besonders  in 
firjo  barn,  Menschenkinder,  im  Heljand,  aber  mit  der  Nebenform 
firiho^  im  Dativ  firihon,  mit  firihon  42,  2  unter  den  Leuten,  wie  im 
Wessobrunner  Gebet  mit  firahim.  Sehmeller  zu  Muspille  (51,  wo 
der  Genitivus  virho  steht,  leitet  dies  alles  vom  Neutrum  ßrahi, 
welches  allerdings  aus  dem  Neutrum  smalafirihi  und  sinalaßrihes 
(i'ulyus,  vulgi)  zu  folgern  ist:  aber  ich  finde  auch  den  Genitivus  des 
Femininums  dera  smalafirihi  (Diutisca  1,  517),  wozu  der  Nominativ 
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firafi  seiu  wird.  Unsern  Genitivus  firco  hält  Schmeller  wohl 
rieliti^;  für  regiert  von  hrer,  hier  firru  in  fulche,  wer  von  den 
Leuten  int  \'olke.  Doch  scheint  die  Stellung  der  Präposition  auch 
nicht  zu  verhindern  dass  man  übuisetze  In  der  Leute  Schar: 
weni^rntens  steht  so  Z.  27  folches  ai  ente,  und  im  Ileljand  103,  12 
heilist  übes  an  liistun  wohl  In  des  Lebens  Lust.  Die  Präposition 
in  niuss  hier  stark  genug  sein  um  eine  Hebung:  zu  fllllen  ohne 
nachfolgende  Senkung  firer»  in  föicki,  wie  Z.  21  brüt  m  bore, 
ganz  gegen  Otfrieds  Gebrauch. 

*ibu  dü  m  inan  täfßSy  ik  m  ds  odre  wii, 

ehind  in  ehünincr^M:  cluüd  itl  ml  al  irmmdeoi* 

*Wenn  du  mir  einen  sagst,  ich  weiTs  mir  die  andern, 
du  Kind  im  Königreiche:  kund  ist  mir  alles  Menschenvolk.* 

12.  13.  Der  erste  Vers  ist  sonst  wegen  unrichtiger  Theilung 
der  Wörter  missverstanden:  meine  Erklärung  lässt  keinen  Wider- 
spruch zu.  Denn  das  bei  der  richtigen  Theilung  vier  Reime  ent- 
stehen, vier  gleiche,  in  jedem  Halbverse  zwei,  ist  zwar  wiederum 
gegen  die  nordische  Lehre,  aber  die  Beispiele  sind  in  deutscher 
Poesie  zu  liäutig  als  da^;«  man  die  Sache  bezweifeln  könnte.  In 
diesem  Liede  kommen  solcher  Verse  noch  sechs  vor,  Z.  17.  22. 
25.  40.48.  Ol.  Im  Muspille  sind  zwei  wahrscheinlich  anzunehmen, 
Z.  43,  72.  Im  Heljaiul  ist  eine  Menge  unabweisbarer  Beispiele. 
8(1m90,  1  (/ibnrjad  gl  bnldhco.  ik  biuin  that  bäni  godes.  91,  12  trid 
thes  iratarrs  (lewin.  tho  giwPl  imu  wdldand  Krisf.  {)4.  8  sdlig  bist 
Ihu  ShnüHj  suHU  Jonases:  ni  mahtes  thu  (hat  selbo  gehuggean.  97, 
23  hriwig  umbi  iro  Mrte,  gihördun  iro  herron  ihö.  107,  18  mofifiiifi 
te  mcdu.  that  mende  mMig  Krist.  135,  22  bedeldun  sie  iuicera 
diiirda,  than  dddun  gi  iuwomo  dröhline  so  sama,  ]  gl  wernidnn  imo 
imoaro  tcelono,  be  thiu  ni  icili  tu  wäldand  god  — .  Der  vielge- 
wanderte aller  Geschlechter  kundige  Ilildebrand  kann  nur  sagen 
Alles  wl  mir  tkund:  mm  ist  nichts  als  ein  Sehreibfehler.  AI 
irmintkiod  bezeiehnet  im  Heljand  das  Menschengeschlecht;  der 
Plural  irminihioda  87, 13  die  Soharen,  öfter  die  Völker  der  Erde. 
Auch  irminman  hat  der  sftchsisehe  Dichter,  aUaro  irminnuumo 
38,  24,  enigumu  irmhunanne  107, 13. 

Eädi^M  gknäkiUtä,      ILiUibrdnteg  sümt, 
Hadubrant  sprach,  Hiltibranta  Sohn, 
15  *ddt  säsßtün  mi  iSf^ir  Uirll, 

'Das  sagten  mir  unsere  Leute, 
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klt^  jdh  frote, 


ds  er  hina  warün, 

mm  fdier:  ik  heiUu  Eädubränt' 


alte  und  kluge,  die  vorlftngst  dabin  waren, 
dm  Hiltibrant  geheimen  habe  mein  Vater:  ieh  heüse 

Hadabrant* 


14-17.  In  der  Fortsetzung  meines  Venmebs  Aber  die  alt- 
hoehdeutgdie  Verskunst  werde  ich  zeigen  dass  BtiHbränUi  »km 
ein  Vers  ohne  Tadel  ist,  obgleidi  eben  nicht  in  Otfrieds  Art; 
dass  es  aber  fehlerhaft  sein  wttrde  sn  lesoi  HilHMHtei  «iM, 

Hier  will  ich  nur  bemerken  dass  im  Hildebrandsliede  so  hftnfig 

als  bei  den  mittelhochdeutscben  Dichtem  die  letzte  Hebung  aus 
zwei  versclileiften  Silben  besteht.  Die  folgenden  Worte  kann 
man  für  einen  Langvers  nehmen,  dat  sägetün  mi  äsers  Hütt,  ob- 
gleich nicht  ganz  ohne  Bedenken :  doch  ist  der  Versbau  vielleicht 
weniger  unrichtig  als  nur  gegen  Otfrieds  Art,  und  gegen  das 
lange  u  in  fisere  ist  nichts  gründliches  ein/Aiwenden :  aber  die 
Allitteration  fehlt  und  ist  nicht  leicht  herzustellen,  so  dass  man 
auch  hier  wieder  einen  Gedächtnissfehler  annehmen  möchte,  an 
dem  die  ähnliche  Zeile  41,  dat  sagetun  mi  sBoluiante,  mit  Schuld 
sein  kann.  Indessen  habe  ich  vorher  schon  angedeutet  dass  man 
sidi  vielleicht  hier  mit  dem  Endreim  zu  begnügen  habe:  dann 
wflre  aber  die  Form  sii  neben  mir  dem  Dichter  und  nicht  bloisinos) 
dem  AufiEcichner  zuzoschreiben.  In  den  Worten  ds  «r  Mini  wonm 
fordert  die  Allitteration  flr  zn  betonen,  Die  schon  yor  langer  Zeit 
dahin  vraren,  das  heiiht  wohl  allerdiiigs  Todt  waren,  nnd  dieser 
AusdmdL  soll  sie  noeh  weiter  in  die  Veigangenheit  rflcken  als 
wenn  es  etwa  kma  wurkm  hieihe.  Ukm  u>$$m$  könnte  sonst  andi 
bedenten  Verreist  sein,  wie  bei  OtMed  1,  21,  3  Ihar  Jdtsph  woi 
m  UuUe,  kma  in  iUlmte:  allein  dawider  Ist  lüer  der  Znsammenhang. 

Was  aber  nun  Hadubrant  weiter  von  seinem  Vater  sagt, 
geht  zwar  davon  aus,  wie  Hildebrand  mit  Dietrich  vor  Otacker 
nach  Osten  entflohen  sei  —  ohne  Zweifel  zu  dem  Hunenkönig  der 
nachher  Z.  34  genannt  wird,  also  wohl,  wie  in  allen  späteren 
Sagen,  zu  Attila  — :  aber  das  übrige  bezieht  sich  auf  Hilde- 
brands Tod ;  nachher  habe  Dietrich  seinen  Freund  verloren,  der 
immer  zu  sehr  den  Kampf  geliebt  habe:  und  die  Rede  schliefst 
mit  den  Worten  *Ich  glaube  nicht  dass  er  noch  lebt'  Sagt 
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Hadebrand  das  alles  ohne  Veranlassung:?  oder  ist  wahrsclieiii- 
lielicr  dass  Hildebrand  sich  erst  als  seinen  Vater  kund  gegeben 
hat?  Wie  wir  das  Lied  haben,  sagt  Hildebrand  eigentlich  nir- 
gend wer  er  sei,  sondern  nur  Z.  31,  der  Jüngling  habe  nie  mit 
einem  so  verwandten  Manne  gestritten,  worauf  dieser  abermahls 
sagt,  in  einem  Kriege  sei  üildebrand  umgekommen.  Wenn  Ilade- 
brands  Worte,  die  den  n&ehsten  Abschnitt  sohliefsen,  Z.  29,  'Ich 
glaube  nicht  dass  er  noch  lebt/  wttrklicb  den  Sinn  der  Rede  treffen 
(sie  sind  prosaisch),  so  passt  die  Antwort  nicht  darauf,  Z.  30.  31 
'Du  hast  nie  mit  so  Terwandtem  Mann  gestritten'.  Endlich  nach 
dem  Abschnitte  den  diese  Antwort  anfängt,  nach  dem  Schiusa 
'Todt  ist  Hildebrand  Herbrands  Sohn',  kommt  gewiss  Qildebrands 
Rede  viel  zu  spät,  Z.  44-47  'Wohl  sehe  ich  an  deinem  Schmucke 
dass  du  daheim  einen  guten  Herrn  hast'  So  sieht  man  wohl 
dass  wir  hier  kein  ordentliches  Lied  vor  uns  haben,  sondern 
vereinzelte,  vielleirlit  nicht  cinnialil  richtig  geordnete  liriichstücke 
eines  Liedes,  wie  sie  ein  wankendes  Gedächtniss  gab. 

'förn  er  osfär  (fiwril  (Uöh  er  'Otachres  ntd) 

htna  mit  T\u'Olnhhi\  vuli  swrru  degnno  filu. 

'Vordem  tricng  er  ostwärts  (er  floli  Otacliers  Uass} 
fort  mit  Theotrih,  und  seiner  Männer  viel, 
l«^.  III.  Dem  Verbum  gitcilan,  gehen,  kommt  das  h  nicht 
zu,  das  ihm  der  Schreiber  giebt.  Sein  miii  für  die  Präposition 
ist  gegen  den  Vers  und  gegen  den  Gebrauch:  doch  linde  ich 
140(17) im  lleljand  4,  24  midi  als  Präposition  aus  der  cottonischen  Hand- 
schrift angeführt.  Über  die  Sage  sind  wir  hier  ganz  im  Dunkeln. 
Otacker  wird  als  ein  Feind  Hildebrands  geschildert,  fast  scheint 
es  mehr  als  Dietrichs.  Odoacer,  ward  im  zehnten  Jahrhundert 
erzfthlt  (W.  Grimms  Heldens.  S.  23),  reizte  den  König  Ermana- 
rieus  den  Theodorich  aus  Velrona  zu  vertreiben,  der  zu  Attila 
floh:  alle  drei  sind  Vettern.  Ob  in  unserem  Liede  schon  Er- 
manaricus  in  die  Sage  gemischt  ist,  kann  man  nicht  sehen: 
Odoacer  mag  in  beiden  Sagen  noch  König  sein, '  etwa  in  Verona 
oder  auch  in  Ravenna;  obgleich  später  im  zwölften  dreizehnten 
Jahrhundert  der  schon  viel  früher  wenigstens  genannte  Sibicho 
der  Kathgeber  ist  welcher  Dietrichen  vertreibt.  Den  historischen 

'  Im  rheinischen  Museum  für  Philologie  4,  44;j  habe  ich  zu  unvorsichtig 
gesagt  "S^nxi  (in  der  Sage  des  xebntea  Jahrhunderts)  ist  Odoacer  nicht  König.* 
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Theodorich  und  den  bistorischen  Odoacer  halte  ich  für  ursprüng- 
lich in  der  Sage,  weil  ich  nicht  begreife  wie  sie  auf  eine  ge- 
lehrte Weise  vor  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hätten 
hinein  kommen  können. 

20  ^  furUi  in  \dnti  WlUa  iütin 

prfll  m  h6re,  hAm  ünwdkiän, 

Mäoläoia  (4r  rk  Utär  Hna)  dit. 
Er  Terliefs  im  Lande  elend  sitzen 
die  Fran  Im  Hanse,  nnerwachsenes  Kind, 
erblos  (er  ritt  gen  Osten  fort)  das  Volk. 
20-22.  In  den  ersten  Zeilen  ist  nichts  schweres:  MuH  oder 
iutzic  heilst  meistens  elend,  arm;  hrnd  im  Heljand  und  sonst  oft 
die  Vermälilte,  164,  13  Pilatus  Weib,  22,  22  die  bethleemitischen 
MHttcr.  Das  ungewachsene  Kind  ist  wohl  der  jun^e  Iladubrand, 
der  doch  hier  nothwendig:  erwähnt  werden  muste:  an  sich  könnte 
es  freilich  auch  blols  eine  Bezeichnung  der  Jungen  Frau  sein. 
In  der  letzten  Zeile  gehe  ich  davon  aus,  dass  dat  unmöglich  etwas 
andres  sein  kann  als  deof,  Volk,  wie  wir  sogleich  finden  werden 
Detrihhe,  wofür  vorher  Theoinhhe  stand.  Ferner  hat  die  Hand- 
schrift nach  arbeolaosa  einen  Punkt,  der  etwas  bedeuten  muss. 
Endigt  der  Vers  damit,  so  muss  arbeö  langes  o  haben  und  Gc- 
nitivus  Pluralis  sein,  wie  Z.  M  Houeö  langes  o  liat,  welches  durch 
j  scheint  hervorgebracht  zu  werden  (denn  bei  Notker  im  Capella 
157  steht  $tmd,  wie  wenig  auch  sonst  die  von  Grimm  angenom- 
mene Lftnge  des  o  im  Genitivns  Plnralis  im  althoehdentsehen  Ge- 
brauch zu  beweisen  ist):  wrbäö  bm  ist  also  zu  erklftren  Ohne  Erbe,  mm 
da  arbäolos  zusammengesetzt  sowohl  dieses  als  ohne  Erben  Car- 
bäöHo  töM)  bedeuten  kann«.  L&»  steht  auch  nach  dem  GenitiT 
ohne  Zusammensetzung  im  Heljand  110,  5  Hohies  Uae,  III,  17 
gmunjet  tote,  22, 12. 90, 17  tundjöno  tot»  Die  Zusammensetzung 
arb^otot,  mit  kurzem  o,  rechtfertigt  J.  Grimm,  Gramm.  2, 417. 
565.  fferoel  ist  ftlr  sieb  allein  unvefständlich  und  nur  rermittelst 
des  übrigen  zu  erklären.  Wer  ist  nun  erblos?  Entweder  die 
Braut,  oder,  die  deot.  Wenn  die  Braut,  so  ist  der  Schluss  deut- 
lich, heraef  d.  i.  er  rrt  nstar  hina  dhl,  Er  rieth  dem  Volke  hinaus 
nach  Osten,  üt  t  wäre  r/a/,  wie  Z.  17  hotti  für /liaji,  Z.  ()3  lettun 
fllr  liaznu.  Den  unflectierten  Dativus  thiod  findet  man  neben 
andern  Formen  (und  unser  Lied  beut  nicht  einmahl  eine  andre) 
im  Heljand  57,  13.  170,  6.   Dann  kommt  freilich  der  Accusativus 
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ZU  brnt  erst  nach  dem  Zusätze  6am  unwahsan;  aber  nicht  zu 
uanatttrlicb,  weil  das  kleine  Kind  sar  Matter  gehört.  Nur  weifs 
ich  nicht  wie  die  daheim  verlaesene  Frau  arbeö  los,  ihres  Erbes 
beraubt,  genannt  werden  kann.  Also  das  Adjectivum  zu  deöi. 
So  kann  man  an  zweierlei  Volk  denken,  die  mit  Hildebrand  aus- 
wandernden,  und  die  zurückgebliebenen.  Auf  jene,  die  Elenden, 
passt  das  Epitheton  wohl:  fatarerpes  Uuurpo  heiiht  pairia  oHemu, 
gl.  Keron.  108.  Dann  mflste  heraei  heifsen  Er  ftlhrte,  wie  aach 
W.  Grimm  (Heldens.  S.  25)  vermutet  Aber  örM  Idoid  er  rii 
6»tar  Mim  M  kann  nicht  heilhen  er  reU,  weil  es  dem  alten  Ge- 
brauch dieses  Wortes  dnrohans  entgegen  ist  zu  sagen  Er  riss  das 
erblose  Volk  ostwärts:  eben  so  nnpassend  wftre  er  reiä,  drehete, 
wickelte  (Mndan,  contor quere,  Dint  1,  531):  nnd  ick  Terzweifle 
llberhaupt  aus  keraet  solch  ein  Verbum  herauszubringen  das  den 
Accusativ  regiert.  Auch  wäre  bei  solchem  Sinne  der  Punkt  nach 
arbeolaosa  ohne  Zweck.  Ich  glaube  daher,  die  arbeolaosa  det 
ist  das  von  Hildebrand  zurückgelassene  Volk:  nun,  da  das  Kind 
unerwachsen,  vielmehr  ungeboren  ist  (s.  W.  Grimm,  Heldens. 
S.  24),  ist  niemand  da,  den  das  Volk  anerben  kann:  sie  sind 
ein  erbloses  Volk,  wie  sonst  erbloscs  Land  gesagt  wird.  So  ist 
auch  die  Interpunction  vvohlbegrllndet,  welche  die  Parenthese  an- 
deuten soll:  Er  verlieis  erblos  (er  selbst  ritt  ostwärts  aus) 
das  Volk. 

sid  Dilrihh^  därbä  gislüontun 

fäierie  miti^.  dat  wds  $ö  irümUdot  mäm: 

25      was  Vtdehri         tmmiU  im, 

digano  dMdüd         wdi  er  DMrkM; 
143  m  eo  fiMtee  dt  iiOä:      imo  wde  eo  Ukid  U  Uop: 

chä<l  wd»  er  Mmikm  mätui^: 

m  wa$^  ikmlOf  habbe.* 


Nachher  traf  Theotrihhen  Verlust 
meines  Vaters.  Das  war  so  frenndloser  Mann: 
er  war  anf  Otacher  allzn  ergrimmt, 
der  Männer  liebster  war  er  Tbeotrihhe; 
immer  an  des  Volkes  Spitze:  ihm  war  immer  Gefecht 

zu  lieb: 

bekannt  war  er  kühnen  Männern: 

ich  glaube  nicht  mehr  dass  er  lebt.' 
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23-2^.  Nachher  gestunden  Dietriche  Verluste  meines  Vaters. 
Die  Handschrift  hat  hier  gistuaniitm,  Gistandan  wird  im  Heljand 
oft  80  gesetzt,  im  gittöd  sorga,  harm,  15^  17.  91,  24,  besonders 
ab6r  wUleo,  Freude,  30,  10.  67,  8  und  fruobra,  Trost,  66,  23  und 
dago  dobösiu  14, 24:  die  Bedeutung  der  Präposition  gi  wage  ich 
danach  noch  nicht  genau  zu  bestinunen,  obgleich  Zn  einem  treten 
wohl  am  wahrscheinlichsten  ist.  Darba  Entbehrungen  ist  Plu- 
ralis,  wahrscheinlich  von  dem  bei  Notker  (Kateg.  337.  338=^121. 
122)  vorkommenden  Femininum  darba:  im  Heljand  heilst  der 
Singular  Ikarf,  Dativus  Pluralis  tharbun  65,  20.  Das  folgende 
faiererei  widersteht  aUen  Erklärungen ;  wenn  die  vorhergehenden 
Worte  richtig  gefasst  sind,  so  mnss  es  statt  faier  oder  faieres 
stehn,  und  ich  denke  es  wird  nur  ein  Schreibfehler  sein.  Ein 
solcher  Vers,  fäteres  min^s,  würde  zwar  bei  Otfried  nicht  ohne 
Bedenken  sein:  doch  hat  auch  er  zwei  dieser  Art,  1,  5,  7  zi 
ediles  frnuwittt,  4,  35,  1  tho  quam  ein  ediles  man  und  in  unserem 
Liede  stellt  15.  41  dat  sägctitn  ml.  Die  Verbindung  der  Gedanken 
ist  iiart  und  starr,  aber  richtig.  'Hihlclirand  floh  mit  Dietrich 
vor  Otackers  Hass:  nachher  verlor  ihn  Dietrich.  Hildebrand  war 
ohne  Freunde,  auf  Otacker  zürnend  und  geliebt  von  Dietrich, 
immer  an  der  Spitze  des  Heers  und  zu  kampfbegicrig :  er  kann 
nicht  mehr  am  Leben  sein.*  Er  —  nicht  her:  denn  da  die  zweite 
H&lfke  zwei  Keimbuchstaben  liat,  muss  auch  die  erste  soviel  haben 
—  was  'Otachre  ümmell  irrt,  Unmez  sehr  häufig  adverbial, 
»MIM.  Irri,  das  Adjectivum,  welches  immer  üronti  bedeutet, 
irre  gehend^  verwirrt,  tni  «mü  BiAard  im  Heljand  154, 12  zornig 
und  zänkisch,  hat  hier  den  Dativus  bei  sich,  den  ich  sonst  nicht 
nachweisen  kann:  es  ftr  krenU,  hinderlich,  feindlich,  gehasst,  zui^scao) 
nehmen  wage  ich  nicht.  Bei  degano  denkiito  verlassen  uns  die 
näheren  Quellen :  aber  dem  hochdeutschen  A^jectivum  deccftt  ent- 
spricht das  nordische  peeiar,  lieb,  angenehm,  und  das  mit  dem 
Ablaut  des  Participiums  gebildete  nordische  Substantivum  P<mM 
Gunst,  wie  das  aagdsächsische  f^accian,  welches  erklärt  wird 
lenifer  palpare,  demulcere.  Die  Verwandtschaft  mit  Dach  und 
Decken  begreift  man  leicht  (vergl.  Grimms  Gramm.  2,  53.  N.  552). 
Das  Adjectivum  erfordert  einen  Dativus,  und  der  Zusammenhang 
ergiebt  'dem  Dietrich  theuer' :  daher  lese  ich  dec/ano  dechisto  was 
er  Deolrichhc,  indem  ich  dies  tcas  er,  auf  dem  ich  natürlich  nicht 
eben  bestehe,  aus  dem  folgenden  Verse  nehme:  dieser  ward  da- 
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mit  ttbeiladeii,  her  tras  \  eo  fölrhcs  at  ent^,  weil  es  hier  der  unter- 
broehenen  Construction  aufhelfen  sollte.  Man  sieht  deutlich  dass 
die  Confttruotion  nur  durch  einen  Gedftchtnissfehler  unterbrochen 
ward,  indem  der  Schreiber  nach  degano  dechLsto,  ohne  den  nö- 
thigen  Dativus  hinzuzufü^^en,  fortfuhr  unti  DeotrirMe  darha  gi- 
stöHtun,  bis  Dietrichen  Verlust  betraf;  nicht  ganz  ^vider  den  Sinn, 
'ihm  der  liebste  Mann,  bis  Dietrich  ihn  verlor/  aber  mit  einem 
Halbverse  zuviel,  und  offenbar  nur  Wiederholung  des  vorigen 
ad  DeirMe  darba  gUiutmiun.  Dergleichen  Fehler  wird  wer  aus 
dem  Gedfiehtniss  schreibt  schwer  vermeiden.  So  ist  dem  Schrei- 
ber des  Muspilli,  wenn  es  auch  nach  Schmellers  Vermutung  ein 
königlicher  Schreiber  gewesen  ist,  Ludwig  der  Deutsche,  nachdem 
er  erst  Z.  55.  56  geschrieben  hatte  poum  m  kitlentii  eiiae  in  erdu, 
bald  darauf  Z.  59  bei  stein  ni  kislenüi  abermahls  eimk  in  erdu 
in  den  Sinn  gekommen,  welches  den  Vers  Uberlädt '.  Hildebrand 
war  immer  fokhes  nl  ente,  natürlich  am  vorderen  Ende.  Ihm 
war  immer  ffheia  zu  lieb;  nicht  Schreibfehler  für  ffihiäa,  schon 
weil  die  Abstracta  auf  ida  in  der  Poesie  nicht  beliebt  sind,  son- 
dern für  fehia.  Die  Worte  chmi  was  er  chmmPm  mannum  sind 
für  einen  ^%nnzen  Vers  zu  kurz.  Wenn  nicht  noch  mehr  verändert 
ist,  so  fehlt  etwas  nach  was  her:  denn  mit  diesen  Worten,  da 
der  Dichter  was  er  sprach,  konnte  der  Halbvers  nicht  schlielsen, 
was  ir.  Wenn  auch  der  otfriedische  Vers  3,  12,  25  uns  allen 
ihdi  giwis  ist  dieselbe  Freiheit  hat,  einem  Volkssänger  darf  man 
144(31)816  nicht  zutrauen.  Doch  dies  kann  nur  in  der  Verskunst  aus- 
geführt werden.  In  dem  prosaischen  Schlüsse  dieses  Bruchstückes 
IM  wäfifu  ihiuiib  kahbe,  lese  ich  das  Adverbium  tu  diphthongisch, 
wie  es  in  den  notkeriscben  Schriften  ausdrflclLlich  immer  bezeich- 
net wird,  w.  So  ist  bei  Notker  die  adjectivische  Dedinations- 
endung  ju  llberall  diphthongisch,  ändeHu,  wisendiu,  und  die  go- 
ihische  Ck>njunction  Ju  ist  es  schon  bei  Kero  und  im  Hetjand, 
nur  dass  auch  noch  ein  J  vorschlägt,  ^'».  Wie  flbrigens  bei 
Ulfilas  (Grimm  Gr.  3,  250)  ju  ni  gangis  heilst  ovxdri  neginaTsig, 
so  bedeutet  hier  ni  uMt^  tü  tu  ich  glaube  nicht  mehr.  Dass 


'  Im  Miibpille  bO  int  Schmellers  frühere  Vemummg  mir  sehr  wuhrscheinlich 
^nti  sih  der  si'(atuiri  hi  den  sind  arhivit,  wenn  man  nur  dann  die  folgenden 
Wüi  tf  streicht,  der  dar  «twnnan  scal  töten  enti  lepintini  die  Z.  90.  91  an  ihrer 
Stelle  stehn. 
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bei  lib  habbe  das  Subject  er  fehlt,  würde  uns  schwerlich  auffallen, 
wenn  nicht  der  fränkische  Stil  schon  die  Personalpronomina 
mehr  liebte.  Der  Conjunctivus  bei  ich  tcceiie  ohne  «ia*  ist  noch 
im  Mittelhochdeutschen  j^ewöhnlich. 

30    '))  .////  irmingöt  obana  fona  hevaue, 

dal  du  neo  däna  hält 

mit  tus  sippan  man 

ähic  Ml  geleitbs' 
'Wahrlich  Allgott  oben  her  vom  Himmeli 
da»B  dtt  nie  noch  mehr 

mit  so  Terwandtem  Manne 
Streit  flIhrteBt; 

30.  31.  Das  erste  Wort  dieseB  Bmchstflckes  ist  nicht  ein- 
mahl  Yollstftndig  zu  lesen,  g^eschweige  zu  erklftren.  Auf  den 
Anfang  eines  angelsftchsisehen  f>  mit  Gircnmflex  (so  wird  in  die- 
sem Liede,  und  sonst  in  keinem  bekannten  deutschen  Denk- 
mahle, das  w  meistens  bezeichnet)  folgt  eine  abgeschabte  Stelle, 
auf  der  kaum  noch  Platz  fitlr  einen  Vocal  zu  sein  seheint,  und 
dann  Uu,  so  dass  vielleicht  nie  mehr  als  vUu  geschrieben  war« 
Der  Vers  lehrt  dass  es  zwei  lange  Silben  sein  müssen.  Da  nun 
weder  das  grothische  mitei,  numquid  (Grimm  Gr.  3,  243),  noch 
das  angelsächsische  vutun,  agc  (daselbst  S.  103),  säciisisch  wila 
(Heljand  7,  6.  9.  122,  8),  etwas  zur  Hilfe  bringt,  so  glaul)e  ich, 
man  muss  ir^rcnd  eine  Vorsiclieruno^spartikel  annehmen,  die  dem 
Schreiber  selbst  wiederzugel)en  sehwer  ward.  Es  ist  nichts  als 
ein  Einfall,  wenn  ich  denke,  wie  iceiz  gol  gesagt  ward,  konnte 
mit  vielleicht  nicht  mehr  verstandenem  heidnischem  Namen  auch 
wetta  gesagt  werden,  wei:,  Zin.  Ziu  ist  der  Gott  der  nordisch 
Tyr  heifst  Auch  der  Beisatz  inningol  war  wohl  mehr  überlie- 
fert als  verstfindlich.  Des  Wortes  Urmm,  sagt  Witekind  voni46C2» 
Corvei,  indem  er  es  fUr  den  Kamen  eines  heidnischen  Gottes 
h&lt,  bedienen  wir  uns  iisqiie  hoäie  etiam  ignorantes,  ad  laudem 
vel  ad  vUupmium.  Wenn  Adam  von  Bremen  Becht  hat,  man 
verbinde  mit  irmm  den  Begriflf  unhersaHs,  so  ist  irmmgof,  was 
es  immer  ursprBnglich  heilsen  mag,  ftlr  die  christliehe  Zeit  so- 
Tiel  als  das  im  He\jand  mehrmahl  (33, 18.  52,  12.  99,  6)  vor- 
kommende Uiiodgod,  Dass  hier  Hildebrand  redet,  hat  der  Schrei- 
ber, wie  es  auch  in  den  nordischen  Liedern  geschieht,  durch 
das  aufter  dem  Verse  zwischen  gesetzte  qoaä  BillUnrahi  auge- 
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««igt.  Eigentlich  die  Schreiber:  denn  nach  W.  Grimms  über- 
raschender Entdeckung  hat  mit  der  zweiten  Seite  und  mit  dem 
Worte  hiltibrahi  ein  anderer  zu  schreiben  angefangen  und  fast 
acht  Zeilen  bis  an  das  Wort  inirit  Z.  40  geschrieben.  Wie  die  bei- 
den Schreiber  dabei  verfuhren,  ist  wohl  schwer  zu  sagen.  Wenn 
ihnen,  was  W.  Grimm  meint,  ein  andrer  dictierte,  so  kann  es 
schwerlicii  ein  Sänger  gewesen  sein,  der,  wenn  er  sich  auch 
der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch  wohl  selbst  soviel  von 
der  Kunst  verstehn  muste  um  ihnen  das  Gedicht  in  etwas  voll- 
kommnerer  Form  vorzusagen.  Mir  ist  wahrscheinlicher  dass 
beide  (man  glaubt,  zu  Fulda  der  eine  der  den  kleineren  Theil 
des  geistlichen  Inhalts  der  Gasseier  Handschrift  geschrieben 
hatte  und  nun  die  erste  und  die  letzte  leere  Seite  mit  diesem 
unschfttzbaren  Bruchstück  ausfällte,  und  sein  Genoss  dabei,  von 
welchem'  diese  acht  Zeilen  sind,  sich  mit  einander  aus  ihrer 
weltlichen  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wohl  von  bäurischen  Sftngem  gehört  hatten,  quod  enn- 
tabant  rugUd  oHm,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des  cAro- 
mcofi  QuedUnlwrgeme  sagt  (W.  Grimms  Heldensage,  S.  33).  Nach 
den  Worten  qrad  Hiltibrahi  folgt  zu  irmiuijol  der  Zusatz  öbana 
6b  hevatH' ,  mit  einem  doj)j)eltcn  Fehler  in  der  Präposition  ab: 
sie  bringt,  weil  sie  auf  der  Hebung  steht,  zwei  Vocalreime  in 
die  zweite  Vershälfte,  da  doch  in  der  ersten  nur  einer  ist,  und 
sie  erhöht  sich  durch  ihren  Reim  Uber  das  Substantivum  hevane. 
Wer  die  Kunst  verstand,  muste  sagen  obana  föna  hcrane,  oder 
ganz  wie  Otfried  (an  Bischof  Salomo  31)  dbanä  fon  himile.  Im 
Heljand  wechseln  af  und  fan  oder  fon:  90,  10  hat  die  eine 
Handschrift  af,  die  andre  fan.  Uber  die  Ausbreitung  des  Wortes 
öS)Äcraw  hat  J.  Grimm,  Gramm.  1,  xiv,  eine  Unterauchung  angeregt. 
Das  folgende  daf  ist  die  Conjunction  daz,  die  ohne  voraus- 
gesetztes Verbum  Ich  sage,  die  lebhafte  Versicherung  ausdruckt; 
gleich  nachher  wieder,  Z.  34  dat  ih  dir  ii  nu  bi  huldi  gibu,  nnd 
noch  Mittelhochdeutsch  in  Eidesformeln  (zum  Iwein  Z.  7938); 
im  HeUand  mit  der  Interjection  wela  (93,  3)  Wela  (bat  du  wtf 
habBs  wUläan  gödan,  wahrlich  du  Weib  hast  gute  Gesinnung. 
Auf  dieses  dat  kann  gewiss  die  Allitteration  fallen:  der  Reim 

'  Die  mit  den  fuklischen  rrkiimlen  tiicht  übereinstimmende  Sclireibai t  wird 
niemand  dagegen  anfuhren ,  obgleich  das  Gegentheil  /.ur  Ue>tütigung  dienen 
könnte. 
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ist  hier  offenbar  d,  dat  du  näo  däna  hält  dinc  ni  giUitös.  Ge- 
wiss, neo  dana  halt  noch  weniger  jcniahls  (im  Heljand  than  hald 
fii  42,  13.  81,  1  noch  weniger,  ni-thiu  halt  oder  thiu  halt  ni  bei 
Otfried  nihilo  magis)  dittc  tii  giteitös,  leitetest  du  Ding,  führtest 
du  Rechtsstreit  (wie  leiten  auch  später  noch  von  weit  ausgedehn- 
terem Gebrauch  ist  als  jetzt:  s.  zum  Iwein  0379).  'Noch  we- 
niger strittest  du  je',  der  Gedanke  ist  unvollständig.  Dem  dana 
fehlt  die  HUckbeziehung.  Man  kann  etwa  denken  dass  Hade- 
brand  gesagt  hatte  'Ich  entzog  mich  nie,  feige  wie  du,  dem 
angebotenen  Zweikampfe' :  so  war  die  Antwort  'Gott  vom  Him- 
mel, wahrlich  noch  viel  weniger  stritteet  du  jemahls  einen 
Streit  nämlich  wie  diesen  mit  deinem  Vater.  Audi  die 
widematflrliehe  Art  des  Streites  sollte  beseiehnet  sein :  aber  dem 
Sehreiber  fehlten  aneh  hier  die  reehten  Worte,  «nd  er  sehob, 
nm  doeh  etwas  dem  Sinn  sm  genflgen,  vor  dme,  mitten  in  die 
swei  Yershftlften  den  reimstörenden  Zosats  ein,  mit  tut  nj^pam 
mam,  mit  einem  so  verwandten  Hanne.  Bei  der  Präposition  sMI 
kommt  der  AeensatiTas  sonst  meines  Wissens  nur  noch  im 
Wessobmnner  Gebet  vor,  enH  wumakB  mü  imin,  und  in  den  ke- 
ronisehen  Stellen  bei  Graff,  althochd.  Präpositionen,  S.  128.  Das 
gleich  folgende  ar  arme,  e  brachio,  und  nr  lante  aus  Z.  jV)  hätten 
wohl  auch  in  der  Abhandlung  über  die  Präpositionen  S.  59  ff. 
Erwähnung  verdient,  wie  nr  meri  (statt  mere,  etwa  wie  fona  suni 
im  Isidor  S.  3G4)  gl.  Emmeram.  407,  wie  wr  ßskim  gl.  Juii.  218, 
und  wenn  es  richtig  ist,  das  notkerische  tr  anafahene,  incipiens 
oder  incipiendo,  Ps.  80,  0. 

wan/  er  dh  ar  ärmi  yiüntäne  höugd, 

cheisuringh  gitdn,  so  imo  sh  der  Q\xüning  gäp, 

B.öneh  trühlin:  *dat  ih  dir  it  nü  bi  hüUU  gibu,* 

Da  wand  er  vom  Arme  gewundene  Ringe, 
von  einem  Kaisering  gemacht,  wie  ihm  sie  der  König  gab, 
der  Honen  Herr:  'dass  ich  dirs  nun  mit  Huld  gebe.' 
32-34.  Gewunden  ist  das  Beiwort  der  Armringe.  Im  Hel-i«r(90 
jaad  16, 2B  fragt  Merodes  die  Magier  'Fährt  ihr  gewunden  Gold 
m  Gabe  irgendwem  der  Männer?  kwedher  Is^fad  sß  wuHdan  gold 
ie  gebu  Mieim  gmnimö?'  Es  sind  spiralförmig  gewundene  Arm* 
ringe,  vennuthlioh  auoh  hier  goldene,  dergleichen  sich  noch  er- 
halten haben;  von  dem  Werth  einer  griechischen  Kaisermänze, 
aus  der  sie  gemaeht  sind:  denn  dies  wird  iMwriago  gitan  he- 
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deoten.  Zwar  möelite  man  gern  erklftren  t^eiiurüi^  ffUan,  kaiser- 
lich gemacht  oder  heschaffen:  aber  man  mas's  gestehn  dass  das 

auslautende  u  in  cheisnringu  niemalils  in  dieser  Adverbialendung 
vorkommt,  und  dass  auch  cheisuriugnn  oder  cheisuriugo  in  Bildung 
und  Sinn  wenig  zu  andern  Adverbien  dieser  Art  stimmen  würde. 
Dagegen  heilst  nisering  im  Angelsächsischen  drachvia,  und  die 
Erklärung,  die  .1.  Grimm  (Gramm.  2,  350)  anzunehmen  seheint, 
'ans  einer  Kaisennünze  geniacht,*  ist  gewiss  allein  richtig.  Statt 
Bisande  sagt  der  Pfat^'  Conrad  (S.  4'')  bisantinge.  Die  Armringe 
wand  er  so  vom  Arm  und  gab  sie  seinem  Sohn,  bi  huldiy  mit 
Wohlwollen,  wie  sie  ihm  der  König  gegeben  hatte,  HüneO  iruhiin, 
der  Huneu  Herr.  TrMin  ist  sonst  im  Hochdeutschen  nur  Name 
Gottes:  denn  wenn  im  Übersetzten  Tatian  125  der  Herr  der  da 
will  dass  sein  Haus  voll  werde  fruhUn  angeredet  und  selbst  ge- 
nannt wird  (Luc.  14,  22.  23)  und  148  die  thoriehten  Jungfrauen 
zum  Brftutigam  sagen  irohün  trohtfn  intuo  um,  so  ist  wohl  nur 
die  Erklftrung  in  die  Parabeln  getragen:  die  Übersetzung  (Diu- 
tisca  1, 505)  Ton  prmcipaiui  ei  dominaiionei,  herluama  enÜ  imh" 
Hna,  bezieht  sieh  doeh  wenigstens  auf  Engel:  und  dass  es  in 
einem  uralten  gedankenlos  flbersetzten  Glossarium  (Diutisca  1, 212) 
heilht  Erui,  domnm  —  hsrorOf  imkliin,  beweist  gar  nichts.  Doch 
findet  man  im  He^and  36,  3  mandrohttn  für  den  irdischen  Herrn, 
nach  der  meines  Erachtens  richtigen  Lesart  der  Bamberger  Hand- 
schrift, cos  im  ih&  cüninges  thegn  (Matthäus,  als  er  berufen  ward) 
Crist  te  hrrrany  \  milderau  methomgibon  than  Cr  in  mäudrohUn  | 
tr^rt  an  fhcserö  weroldi. 

35  Hädubvühl  gimfiltä,  llUlibrdutes  sünu, 

Hadnhrant  sprach,  liiltibrantes  Sohn, 
'mit  g< /V/  scitl  matt  '^eba  infahan, 

ort  widar  orte.  du  bist  dir,  iUtßr  Uön, 

ütnnu'l  Späher,  spenis  mik  

mit  dinem  wörtun,  wili  mih    dinf)  spern  vfirpdn. 
06)  'Mit  dem  Wurfspiefs  wird  der  Mann  Gabe  empfahen» 

die  Spitze  gegen  die  Spitze.   Du  bist  dir,  alter  Uun, 

allzu  klug,  reizest  mich  

mit  deinen  Worten,  willst  mich  mit  deinem  Speere 

werfen. 

36-39.    MU  girh  McäL    Entweder  wird  hier  in  gifm  die 
letzte  Silbe  lang  durch  die  starken  zwei  Oonsonanten  welche  das 


Digitized  by  Google 


Über  das  Hilokbrakoslibd. 


433 


folgende  Wort  anfangen,  oder  J.  Grimms  sonst  niclit  erweisliche 
Meinung  ist  richtig,  das  n  des  Tnstnniientalis  ist  lang,  wenigstens 
uocli  in  so  alten  Versen.  Derselbe  Zweifel  wiederliolt  sieh  Z. 
hviUP  seilt):  das  e  der  Adjeetiva  ist  1)ei  Notker  bestimmt  kurz, 
die  Länge  ist  meines  Wissens  nur  zu  beweisen  durch  Keros 
Schreibung  andree  S.  3 1  Es  ist  gleich  bequen» ,  sich  der  Be- 
zeichnung der  langen  Voeale  ganz  entziebn,  und  was  Grimm  in 
die  Paradigmen  gesetzt  hat  nachschreiben :  ein  Verständiger  wird 
fragen  wieviel  davon  flir  jede  Quelle  als  sicher  anzusehen  sei. 
*Mit  dem  Speer,  Spitze  gegen  Spitze,*  können  wir  recht  gut  sagen: 
ich  weüs  aber  nicht  ob  die  alte  Sprache  nicht  Tielmehr  statt  des 
AocasatiYS  den  Instnimentalis  verlangt,  min  widar  orle.  Im  Bel- 
jand  95, 5  ^re$  ordun,  im  Piarai.  Also  wird  ort  yielmehr  No- 
minativiis  sein:  der  Mann*  empfahe  Gabe  mit  dem  Spiefiie,  S^tze 
gegen  Spitze  (unpfahe  sie.  Du  bist  dir  allzu  weise,  wie  vorher 
Z.  12  Ich  mir  die  andern  weilk  Man  wird  ttberbanpt  bemerken 
dass  im  Syntaktischen  dieses  Lied  sich  mehr  dem  sichsischen 
als  dem  fränkischen  und  sttdlicheren  Sprachgebrauche  nähert 
Alter  Hon  nehme  ich,  trotz  dem  stark  deelinierten  Adjectivum, 
lieber  für  den  Voeativ.  Übrigens,  wenn  Hildcbraud  hier  fUr 
einen  Hünen  erklärt  wird,  so  muss  er  wohl  in  den  verlornen 
Theilen  des  Liedes  wenigstens  gesagt  liaben  dass  er  aus  dem 
Osterlande  komme.  Nach  spenk  niih  mflssen,  wie  das  Versmal's 
zeigt,  ein  Paar  Silben  fehlen:  der  folgende  Vers  ist  vollständig, 
mit  diru'm  wörtun,  will  tuih  dinfi  sperfi  werpan.  Die  Interpunetion 
nach  dem  ersten  Keime  der  ersten  Halbzeile  würde  die  nordische 
Verskunst  schwerlich  gestatten:  aber  die  deutsche  ist  viel  freier. 
Im  Heljand  35,  7  tho  »ie  bi  thes  watares  Stade  \  furdhor  quamun, 
tho  fündufi  sie  thar  Pnna  frödan  man.  31,  16  sö  welda  hs  thö 
telbam  don  |  h^landean  Krist.  ihan  häbda  ke  is  hügi  fdsto,  91,  10 
endi  gewald  habdt  \  obar  middiigard,  endi  tiuU  kB  mdk^  allaro 
mäfmo  gdi94$  — .  10,  2  thai  im  Ihar  an  drma  quam  drolU9ne$ 
engil,  \  hOaueunrngei  Mo,  endi  hiitieina  häldan  wil.  *Dn  lockst 
micb  mit  deinen  Worten,  aber  dn  willst  mich  mit  deinem  Speere 
werfen.'  So  können  wir  jetzt  flbtoietzen,  da  uns  das  vortreffliche  i4S(2S) 
Facsimile  möglich  macht  die  Worte  richtig  zu  lesen.  Sonst  las 
man  ein  nnerklärliches  müihmh  (s.  Jac.  Grimm,  Gramm.  3,  771): 
wer  die  beiden  Striche  genau  betrachtet,  die  man  flir  das  erste 
h  gehalten  hat,  und  die  welche  fUr  u  galten,  der  wird  sehen 

Lachmanns  kl.  Schkiftem.  2B 
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dass  der  Schreiber  erst  jrilih  sclireihen  wollte,  dies  aiier  sogleich 
in  das  richtiT^o  trilitnih  vtMäiulerte,  oline  den  olieren  Strich  des 
A  auszukratzen,  welches  er  auch  iu  dem  erst  Are/  verschriebeueii 
hregilo  Z.  CA  versäumte. 

40  pi*t  ixlsö  giixlli'l  män^  sö  du  i^witi  ivwit  fhrths. 

Du  bist  ein  so  gealtertei*  Mann,  wie  du  ewigen  Betrug 

verflilirtost. 

40.  Je  älter  du  bist,  je  mehr  hast  du  zeitlebens  betrogen. 
Auch  das  doppelte  sf>,  so -wie  wird  in  dieser  Ausdehnang  mis 
fränkischen  oder  schwäbischen  Schriften  nicht  za  beweisen  sein. 
Im  Ueyand  5,  9  «o  i^tl  giu  mo  moHogan  dag  io<iruH  an  theMero 
merotdi,  sö  na  Uus  vmdar  tkmnkii,  je  längier  ihr  in  diesem  Leben 
wäret,  je  mehr  dQnkt  mich  das  wunderbar.  69,  21  So  deda  ihi 
drohtfnes  tunu  dago  gihviHkes  god  werk  mid  U  jüngeren,  9ö  nea 
Jndeon  umhi  lAal  an  thea  ig  mikiHtu  makt  Ihm  ne  gelöMun, 
So  that  der  Gottessohn  jedes  Tages  gutes  Werk  mit  seinen  Jün- 
gern, wie  niemals  die  Juden  darum  an  seine  grofse  Kraft  desto 
mehr  glaubten.  Pilatus  sa^rt  IGG.  24  it  is  sn  ohar  %s  höbde  gi- 
scriban,  sn  ik  il  nu  irvudjan  ni  mag,  Ks  ist  so  Uber  seinem  Haupte 
geschrieben,  wie  (dass  würden  wir  sagen)  ich  es  nun  nicht  ver- 
ändern kann.  Den  letzten  Stellen  im  Hau  ähnlich  ist  die  in  un- 
serem Liede,  Z.  ~)2.  nur  dass  das  erste  so  fehlt,  ih  irdllota  sninuro 
enti  fcintro  sehslic,  so  man  mir  at  hure  Pnigeru  bauun  ui  gifasla. 
Das  Wort  intcit ,  Betrug,  zeigt  sich  hier  als  Neutrum,  da  sonst 
die  mir  bekannten  Stelion  das  Geschlecht  nicht  liewciscu,  der 
sächsische  Genitiv  intridea*,  der  Dativus  huriile  in  den  hraba- 
nischen  Glossen  S.  denn  euau,  wie  das  davon  abgeleitete 

e^nig,  sind  bekannte  Adjeetiva,  nicht  aber  Adverbia. 

däl  Bdgiiun  mi  si  olidäntk 

vfSstar  ilbar  wänA/-       seoy  dal  man  ific  fumäm: 

iii  Ul  EiUibränt  mribrdnti$  tiino: 


Das  sagten  mir  See&hrende 

westwärts  Über  den  Wenddsee,  dass  man  Kriege  yemahm: 
todt  ist  Himbrant  Heribrants  Sohn.' 


i»m  41-43.  Die  Seefabrenden  ohs  UoHdand^an,  Heljand  89,  10), 
die  über  den  Ocean  oder  vielmehr  Uber  das  mittelländische  Meer 
(beide  heifsen  wentilseo,  Grenzmeer)  her  in  das  Westland  kamen, 
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liatten  von  einer  Solilarlit  erzählt :  es  war  gemeldet  oder  zu 
si'liliersen  dass  llildehraud  uni^^ekoninen  sei.  Ich  hahe  sclion 
sonst  j^esa^rt  (Hlieiii.  Mus.  f.  I'ImI.  4,  44:5)  dass  damit  der  Sieg 
Attilas  über  den  biu>'undischen  (Umdicarius  gemeint  sein  könne : 
aber  es  ist  nichts  weiter  als  niö^rlicli.  Das  Wort  trenlil-sro  habe 
ich  wir  erlaubt  auf  die  zwei  Vershälfteu  zu  vertheilen,  weil  die 
otfnedisehe  Fonn  anzuaehinen,  bei  <  n(;gegeiige«etoter  Schrei- 
bung, verwegen  schien  (die  starke  Üetonung^  von  man,  dal  män 
tric  furnam,  wäre  vielleicht  zu  ertragen):  wenn  im  Heljand  21, 
14  Augifpleo  |  land  in  zwei  Versen  steht,  so  ist  wentil-ieo  auf  der 
CSsar  getheilt  wohl  nieht  unregelmaisiger. 

BiUibrM  ffimAholiä,  nMbrdtia$  mino, 

Hiltibrant  sprach,  Heribrants  Sohn, 

45     *f0eto  giiihu  ih  in  duam  hnuUm 

dät  du  hdte«  himä  hirrän  gilän, 

dat  du  näh  6i  ditemo  riefte     rieehäö  ni  wird.' 


'Wohl  sj^  ich  an  deinen  ROstungen 
dass  du  hast  daheim  einen  guten  Herrn, 
dass  du  noch  durch  diese  Obrigkeit  nicht  verbannt  worden  bist.' 


45-47.  Diese  Anrede,  deren  erste  Zeile  weder  rhythmisch 
noch  gereimt,  also  gewiss  selir  unv(»Ilk(»jHnien  Uberliefert  ist, 
winde  w<»hl  in  den  Anfang  des  (lisprächs  gepasst  haben,  wie 
im  llcljand  17,  2.  :')  Herodes  zu  den  Magiern  sagt  Ic  gisiho  that 
gl  sind  ediliyiburdjiiH,  runiijes  fon  rnösle  (fOdnn  —  :  yi  scuhin  ml 
te  würun  svygtnn  bi  hici  yt  sin  le  Ihcsnn  lande  cuniana.  Auch 
hier  kann  mau  sieh  die  Worte  zur  Koth  als  den  Aufaug  einer 
Bede  denken:  aber  dann  müste  eben  die  Hauptsache  fehlen. 
Dass  das  folgende,  Z.  48,  nicht  mit  dieser  Rede  verbunden  ist, 
hat  der  Schreiber  selbst  wieder  durch  sein  eingeschaltetes  qr^ad 
HUtibrant  angezeigt.  Die  Form  des  Accusativs  goieti  ist  auffallend, 
zmnahl  da  vorher  Z.  12  enan  stand.  Fremd  kann  sie  zwar  dem 
Sebreiber  nicht  gewesen  sein:  aber  dasa  sie  ihm  gerecht  war, 
dOrfen  wir  auch  nicht  behaupten,  weil  das  e  nur  Verbessenmg 
des  zuerst  unrichtig  geschriebenen  i  war,  wie  das  Facsimüe  zeigt 
Er  hfttte  besser  gethan,  das  t  zu  puncüeren  und  a  aberzuschreibai.ifii(^ 
loh  sehe,  du  lebst  daheim  in  Freuden  und  in  Reichthum,  du 
wurdest  noch  nicht  recckäo.  Vertriebener  —  in  echt  hochdeutscher 
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Form,  ohne  w  vor  r  (s.  Grimm,  Gramm.  1,  141)  —  bi  desemo 
riche,  durch  diese,  oder  dieses  Landes,  Obrig:keit.  Daz  nche 
heifst  nofh  im  dreizehnten  Jahrhundert  oft  der  König.  Für  nkea 
slandan  ist  im  Heljand  öT,  10  vor  der  Obrigkeit  stehen,  vollstän-  » 
diger  im  MusjhIIc  39  rora  demo  nhche  az  rahhu  siantan,  vor  der 
Obrigkeit  zur  Kede  stelm.  Zu  gleicher  Erklärung  zwingt  hier 
die  Präj)osition  bi:  in  (oder  vielmehr  ur)  desemo  riche  konnte 
beiisen  In  (oder  verwiesen  aus)  diesem  Lande;  wobei  noch  nicht 
einnmhl  nothwendig  an  das  chuninmchi  Z.  13  za  denken  wäre: 
denn  rieht  heilst  geradezu  das  Laad,  an  ihemmu  nkäa  (HeUaiid 
79,  12)  ganz  soviel  als  an  iheforö  weroUa, 

*Vi6lagä  nu,  y^älttM  g&t,  wiwirt  $kikU, 

*Wehe  nun,  Herscher  Gott,  Wehschieksal  geschiefat 

ih  wdübia  »imard  tolt  winlro  9ihsHe 

# 

leh  wallte  der  Sommer  und  Winter  seehsig 
50  ur  kmie, 

auiser  dem  Lande, 
dar  män  mUk  4o  KirUd         in  fdh  Miotdniäro, 

wo  man  mich  immer  bestimmte  in  die  Sehar  der  Sehlitten, 
so  man  nnr  at  hüre  inig^rn      hämm  m  gifdgtä : 

wie  man  mir  an  irgend  einer  Stadt  ileii  Tod  nicht  befestigte: 
tit'i  $cal  mih  üViisat  chhid  i^rerln  hauwän 

hreton  sinn  hilljh,  eddo  ih  iino  ti  Winin  to^rdän. 

und  nun  muss  mich  mein  trautes  Kind  mit  dem  Schwerte 

liauen, 

treffen  mit  seiner  Hacke,  oder  ich  ilmi  zum  Tode  werden. 
48-54.  In  der  ersten  Zeile  ist  das  Substantivum  waltant 
durch  die  Cäsur  von  seinem  JSynonymon  got  getrennt,  im  Hel- 
jand 21,  10  sogar  durch  den  Verssohluss,  /Ad  wdrd  sün  aflar  thiu 
wäldand9S  \  godes  etigil  ntmen  JösPpe  le  spracnn.  Da  beide  Silben 
von  wPwurt  auf  die  Hebung  fallen,  halte  ich  es  für  einen  Doppel- 
reim, der  sich  in  Zusammensetzungen  öfter  findet;  üeljand  1^  22 
ddaiordfrumo ,  89, 16.  91,5  IdgutildamUa,  und  (was  zugleich  zu 
dem  folgenden  Reim  waUoia  ntmaro  ironfro  »eluUe  gehOil)  15, 19 
Ol  Ikem  fHdmtAa  fior  endi  ahioda  lokUro.  Wurt,  Schicksal,  Ist 
ein  bekanntes  Wort:  mit  der  Zusammensetzung  wewirl  kann  ich 
(29)  das  altniederlftndische  wettUe,  eakmnta$,  (Diuti8ca2,  203)  ver- 
gleichen. Dass  offenbar  aulher  dem  Verse  stehende  ur  foule 
yertritt  ohne  Zweifel  die  Stelle  einer  Ausführung  in  einem  oder 
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mehreren  Versen.  Man  scerUa  hestlmnitc  mich  —  in  allen  deut- 
eehen  Sprachen  gewöhnlicher  Ausdruck  vom  Gebietenden  und 
vom  Schicksal  —  in  die  Schar  der  Schützen,  eigentlich  adjec- 
tivisch  Schiefsender,  wie  im  Ueljand  23,  9  Archelaus  heilst  he~ 
rUoffO  Mmberandero.  Das  so  ist  vorher  bei  Z.  40  erklftrt  An 
keiner  Stadt  befestigte  man  mir  Tod:  diesen  Gebraueh  von  gi- 
futen  kdnnen  wir  nicht  mehr  belegen  und  eben  deshalb  aneh 
wohl  nicht  ganz  genau  deuten:  es  ist  eben  kein  Wunder,  wenn 
uns  das  oft  begegnet,  da  so  wenig  zusammenhangende  Schriften 
erhalten  sind.  Z.  Ö3  steht  auf  der  Gflsur  das  Adjectivum  $9(uai, 
und  das  Substantivum  Mtd  ftngt  die  zweite  Vershälfte  an. 
Den  Punkt  nach  chmd  hfltte  der  Schreiber  schwerlich  gesetzt, 
wenn  er  nicht  den  Widerstreit  des  Verses  und  des  Sinnes  be- 
zeichnen wollte.  So  im  Heljand  44,  12  hwö  it  thar  an  them 
äldon  —  hre  gebiudid.  4(),  11  ac  huygeat  ie  ii/womo  —  leobon 
herran.  48,  \)  Cüma  Ihin  —  ciäftag  riki.  Auch  ist  so  Adjectivum 
und  Substantivum  in  zwei  Verse  vertheilt;  25,  24  mänaga  \  Undi, 
88,  6  mähligna  \  hfrron,  110,  10  simcotii  \  Hohl.  171,  31  icäs  im 
is  giirödi  winlarcäldon  j  suöirc  gihcös!.  thno  söicitn  sie  ina  sitljan 
ihär.  Einen  dritten  Keim  auf  srasai  und  sverln  in  scnl  anzu- 
nehmen würde  unrichtig  sein :  die  enge  Verbindung  der  Laute 
sc  sp  und  st,  die  ja  auch  der  Lautverschiebung  widersteht,  er- 
laubt in  allen  deutschen  Sprachen  keine  AUitteration  derselben 
mit  anderem  s.  Das  bill  im  Heljand ,  welches  hier  billi  zu 
heiisen  scheint,  hat  vielleiclit  mit  dem  Heil  (pigil) '  nichts  ge- 
mein, sondern  mehr  mit  der  Billen  womit  die  Mühlsteine  behauen 
und  geschärft  (gopittöO  werden  (s.  Schmeller,  baier.  Wörterb.  1, 
169,  Fundgruben  S.360^):  gemeint  ist  damit  das  Schwert  (Grimm, 
Gramm.  3, 440).  Was  aber  mit  dem  Schwerte  breton  heilst,  weilh 
ich  nicht  Wenn  es  richtig  geschrieben  ist,  so  kenne  ich  kein 
Wort  von  demselben  Stamme  als  da»  hrei  und  was  damit  zn- 
nftchst  verwandt  ist,  wie  prete  die  flache  Hand  (gl.  GaUi  191. 
gl.  Cassell.  854*):  konnte  breion  flach  machen  bedeuten,  und  also 
etwa  durch  weggehauene  Glieder  verstümmeln?  Fttr  den  Vers 
scheint  es  sehr  hart  dass  breton  mU  nur  zwei  Silben  sein  sollen:  i»(ao) 


'  Mittelhochdeutsch  Jaz  blle.  Biterolf  12261.  Wcrnhcr  der  GMtenaare  im 
Meier  Ilclmbrccht.  Z.  lO^ir»  und  bräfU  im  oueh  em  bUe,  da»  m  namg*r  wtle 
getmidt  $o  guote»  nie  kein  »mit. 
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ich  streiche  mit  vor  «in»  bU^a,  wie  es  auch  Z.  39  bieis  dmo  Mperü 
werpan, 

55  doh  m&ht  du  nu  kodAhhö,        Um       dm  täue, 
m  $M8  hirämo  mAn  hrtistl  gkoiimän, 

r6nbd  birähaniny  t&i»  du  dar  ^ut  riht  hdbe$: 


Du  kannst  ja  leicht,  wenn  dein  Muth  etwas  taugt, 
an  einem  eben  so  stolzen  Mann  Rfistuiig  gewinnen, 
Raub  erbeuten,  wenn  du  da  irgend  Becht  hast' 

55-57.  Der  Versschluss  eHkn  täuc  ist  wohl  eben  so  richtig 
wie  Hillibräules  sunu  oder  das  otfricdiselie  bt  thes  stcrrin  färl: 
will  man  ihn  nicht,  so  luuss  man  die  Hälften  des  Verses  um- 
stellen, damit  die  zwei  Keime,  die  dann  auf  den  Vocalen  entstebn, 
in  die  erste  kommen,  ibu  dir  dm  eilen  täuc.  Das  ao  in  taoc 
scheint  nn'r  ein  dritter  niissratltener  ^  ersueli  den  Diphthong  zu 
bezeichnen,  der  in  bonga  hamcan  und  rauba  liesser  aiLsgedrÜckt 
war;  wie  langes  o  hier  mit  ao  wechselt,  des^leiclien  uo  mit  o, 
und  ei  mit  e  ^  und  a*.  Bihrahaneu  ist  fehlerliaft  mit  Ur  gesell  rie- 
ben, wie  theils  das  darauf  reimende  rauba  (spolium)  zeigt,  theils 
das  nordische  rana  (spoUare),  womit  09  J*  Grimm  (Gramm.  ^,  168. 
806  f.)  sehr  richtig  zusammenstellt. 

Auf  diese  Rede  des  Vaters,  der  Sohn  werde  leicht  einen 
andern  Mann  zu  bekämpfen  finden,  den  er  anzugreifen  mehr 
Recht  habe,  fehlt  die  Erwiderung.  In  dem  folgenden,  das  wieder 
mit  einem  qead  HiUibrant  anhebt,  erklftrt  sich  der  Vater  zum 
Kampf  bereit 
*Der  $i  doh  nu  ärghsfd  vstarUutö, 
der  dir  nu  wiges  yrdmä         nu  dih  et  sö  w^/  lüsüt» 

*Der  sei  doch  nun  der  feigste  der  Ostleute,  . 

der  dir  nun  Krieg  weigere,  nun  dichs  so  wohl  gelüstet. 

58.  59.  Ich  wäre  der  feigste  der  Ostländer,  wenn  ich  den 
Kampf  nicht  annähme,  sagt  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hünen  rechnet,  deren  Könige  er  gedient  hat.  Warne  geliört 
zu  dem  sächsischen  tcernjdfi  (Grimm,  Granmi.  2,  1()<S),  das  im 
Ileljand  eben  so  construiert  wird:  122,  7  ni  wernjan  wi  im  Ihes 
willjen.  Vergl.  90,  20.  107,  13.  lo5.  23.  170,  11. 
60  gndeä  gimeinun  ttiuse  de  mölli, 

heirdar  sih  hiutä  dero  hregiio  hrüomeu  mhoUi, 
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erdo  descro  hrüunönö       hfidero  wäliän*  IM  (dl) 

Die  handgemeine  Schlacht  versuche,  den  Kampf, 
wer  von  nns  sich  heute  der  Beuten  rtlhmen  solle, 
oder  dieser  Brünnen  beider  walten.' 
60-02.  Der  erste  Vers  scheint  schwieriger  als  er  ist.  GüAia 
heilst  die  äcblaeht:  sn  weloher  Dedination  es  gehdrt,  ist  hidr  su 
lernen.  Das  «  nehme  ich  als  lang  an,  weil  ans  Qundrün  später 
ITiAdHhi  wird.  Wer  lieber  das  ti  fttr  knrs  halten  will,  der  darf 
nnr  nicht  gudea  dreisilbig  lesen:  das  e  macht  keine  Silbe,  sondern 
g^dea  lautet  ziemlich  wie  gudja,  und  die  erste  Silbe  ist  durch 
Position  lang,  wie  sie  es  fllr  den  Vers  sein  muss.  Eine  dritte 
Annahme  ist  auch  erlaubt,  dass  der  Dichter  gund€a,  gundhamun, 
andre,  lAuHd,  «Märe  gesagt  habe,  und  die  andern  Formen  ge- 
hören nur  dem  Schreiber.  Mötti  ist  im  zweiten  Verse  vom  An- 
sprengen erklärt.  Dp  muss  genommen  werden  wie  det  und  Dst" 
rih:  das  urspi  (ingliche  lange  o  wird  in  dem  diplitliongischeu  dio 
wohl  seine  Länge  aufgeben,  wie  auch  der  Instrumentalis  schwer- 
lich diti  lautet,  sondern  vielmehr  diu.  Z.  12.  10  steht  de  flir 
das  Mascnlinum  die,  welciies  eigentlich  auch  diu  lieii'sen  sollte. 
Ninsf  als  Imperativ  muss  der  dritten  Conjugation  gehören,  und 
so  lindet  sich  im  Heljand  32,  10 //»maom  versuchen.  Gewöhnlicher 
sind  die  Formen  mit  also  hier  niusi:  niusjen  im  Ileljand  142,  13 
wieder  von  der  Versuchung  des  Teufels.  Das  althochdeutBche 
pitiiusen  heilst  mehr  nancitd,  reperire  \  nur  dass  piniusti  rescisset 
(gl.  Möns.  326)  zwischen  beiden  Bedeutungen  liegt,  und  paniu" 
iiäa  - experimenlum  (Diutisca  1,  4U3)  ganz  dem  sächsischen  Ge- 
branch gemafs  ist  6ftM«tfiiiii  oder  gmeinm  muss  eine  schwache 
Form  des  Acyectivums  ^imetnt  sein.  Ich  nehme  güdea  gknemam 
für  Aceusative,  den  Krieg,  den  handgemeinen  —  ntwe,  versuche 
—  daon  de  mötn,  den  Angriff,  als  Apposition  su  gadäa  pimetfuui. 
Der  Imperativ  steht  swischen  den  beiden  Accusativen:  aber  es 
ist  idcht  nach  demselben,  wie  wir  es  thun  wflrden,  zu  inteipnn- 
gieren,  sondern  der  natflrliche  Halt  ist  auf  der  Versthellung,  und 
eben  dieses  Halts  wegen  regiert  das  Verbum  noch  einmahl  seinen 


'  Nichts)  lernt  man  über  die  Bedeutung  ans  den  keronischen  Glossen  S.  203 
Nigus,  niuseuti:  conalus ,  cileuti.  Xitiiit ,  niiiseut:  conantur ,  cUent.  Kaum 
darf  tiian  aus  ihnen  schiicläen  da«s  dem  Verfasser  das  bimplex  nimen  ge- 
iftuli|j  war. 
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C.'isii!?.  im  lleljand  findet  mau  diese  Constiuctionswcisc  auf 
165132)  allen  Blättern.  Unter  den  drei  Fehlern  der  nächsten  Zeile  ist 
einer  längst  verbessert,  die  Umstellung  des  Wortes  hiutu  nach 
dero,  durch  Übergesetzte  Striche,  die  in  dem  Facsimile  wegge- 
blieben sind  weil  sio  neu  schienen:  doch  zeigen  sie  einen  kun- 
digen Leser.  Werdar,  uter,  ist  mit  h  zu  schreiben,  wodurch  ein 
Beim  mehr  entsteht;  nothwendig,  wemi  in  der  zweiten  Vershftlfte 
zwei  fieime  sind.  Dies  aber  ist  freflieh  zweifelhaft  Denn  soll 
krumen  räumen  sein,  so  gebtlbrt  ihm  kein  k:  die  Gonstmetion 
ist  aber  schwer  zu  begreifen,  iik  dero  hregUo  romen,  sieh  der 
Kleider  räumen  —  etwa  so  viel  als  sie  ausziehen  mflssen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  *8ich  der  Beute  rühmen*:  dann  aber  fehlt 
nach  t»  ein  und  ob  das  h  nicht  zu  streichen  sei,  kann  man 
zweifeln.  leb  lasse  es  stehn,  weil  ich  im  Isidor  S.  hruomege, 
glorUuos,  finde,  und  in  den  hrahanischen  Glossen  968"  hromenli,' 
iactang,  wohin  man  auch  wolil  das  augelsäL-hsisclie  hremati,  da- 
mare,  plorure,  zielieu  kann.  Aber  das  /*  muss  tVUli  verloren  sein: 
deun  in  der  nordisi  hen  Sprache  heilst  es  lomr,  und  im  lleljand 
f)l,  5  romod  (/L  Dass  bei  Kcro  4ü''  ruani  steht,  ist  von  keiner 
Bedeutung,  weil  die  vierte  Uand,  die  überhaupt  wenig  genau  ist, 
auch  lutn  ohne  h  schreiijt. 

dö  letthn  se  (tnsl  i\sck)/n  scritdn, 

Da  Helsen  sie  zuerst  mit  Eschen  schreiten, 

scdrp^n  scärim,  dtU  in  dem  SGtltim  slönt. 

mit  scharfen  Schauern,  dass  es  in  den  Schilden  stand. 
63.  64.  Sie  waren  zu  Pferde  (Z.  6  do  si  ti  dero  hiUju  rilun): 
nun  licisen  sie  schreiten  —  die  Pferde  nämlich:  aber  dies  lässt 
die  Kunstsprache  weg,  wie  wir  hier  sehen  im  nennten  Jahrhun- 
dert, wie  im  dreizehnten  und  noch  —  mit  den  Eschenspeeren, 
mit  scharfen  Kegenschauem  —  auch  im  Befand  156,  21  wapneB 
eggfun,  icarpun  $emrun  — ,  dass  es  in  den  Schilden  stand  — 
encant  würde  man  etwa  mijttelhochdeutsch  sagen,  stecken  Uieb. 
Bei  dat  fehlt  tl.  Denn  ich  möchte  nicht  annehmen  dass  dai  fUr 
dal  U  stehe:  ein  säciuusches  tkeU,  dem  otfriedisohen  ihei»  ent- 
sprechend, kann  ich  nicht  nachweisen,  obgleich  theik  fftr  thaf  ik 
im  lleljand  100,  11  steht,  und  in  der  Essener  Beichtformel  (in 
Lacomblets  Archiv,  1,  S.  4,  Z.  3.  4.  S.  8,  Z.  IG).  Icii  linde  eine 
Stelle  im  lleljand  (und  vielleicht  habe  ich  mehrere  ul)erschn)  in 
welcher  nach  der  Conjunction  Ihal  das  Subject  weggelassen  zu 
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sein  floheint,  115,  23  Sum  $ö  $ahg  ward  |  manno  undar  theru 
menegt,  UM  U  (d.  b.  üuU  kie  it,  dm  er  das  was  Christus  sprach)  bp- 
gam  am  is  mitd  kiadan:  denn  schwerlich  ist  $um  Neatmm,  und  UuU 
Pronomen  relativurn.  fiei  Otfried  fehlt  häufig  nach  Uuu  einu6(tt| 
persdnliches  Pronomen:  aber  der  Hauptsatz  hat  dann  dasselbe 
Snbject:  s.  B.  2,  12,  09  bö  wir  mö  Um  bigbme  ihaz  tkdra  wa  ^ 


65.  Diese  Zeile  widersteiit  bis  jetzt  allen  Versuchen  sie  zu 
erklären.  Da  sie  vorher  zu  Pferde  stritten,  und  im  folgenden 
Vers  auf  die  Schilde  liauen,  so  verföllt  man  leicht  auf  die  Ver- 
mutung, hier  werde  gesagt  'Dann  traten  sie  zusammen':  und 
das  wäre  sioputt  /i  samanc.  Im  Hochdeutschen  ist  das  von  stafan 
abgeleitete  Bchwache  Verhum  Stephen  gewöhnlich,  mit  dem  Sub- 
stantiv der  staph,  im  Dativ  des  Plurals  stephim^  passim  (Diutisca 
1,522):  die  sächsische  Sprache  erhält,  wie  die  nördlicheren, 
das  starke  Verbum  im  rriiteritum,  stöp,  slnpun,  s,  lleljand  29,  22. 
90,  10.  91,3  (148,22  gegen  die  AUitteration),  und  im  Substan- 
tiyum  stöpon,  rexItgtOy  73,  14.  Aber  es  giebt  im  Angelsächsischen 
auch  ein  schwaches  Verbum  sippan,  wovon  die  Beispiele  bei  Lye 
fast  sämtlich  aus  Cftdmon  sind  (s.  Thorpes  CAdmon  S.  336«) 
und  die  mit  dem  Stammworte  wenig  ttbereinkommende  Bedeu- 
tung Erheben  zeigen:  dem  würde  ein  hochdeutsches  Mtuofen,  in 
der  Mundart  unseres  Liedes  slopcfi  entsprechen,  und  so  würde 
Miöptun  gerettet,  obgleich  H  $amane  nun  nicht  so  passend  scheint, 
und  in  dem  folgenden  staiuAort  ^uduH  doch  schwerlich  ein 
Subject  und  ein  Object  stecken  kann.  Nimmt  man  «<optm  an, 
so  mochte  iimmbert^eMndun  ein  Epitheton  der  beiden  Helden 
sein,  etwa  die  Schwerts^winger  oder  die  Schildkldber.  Slam 
ist  wohl  ohne  Zweifel  siem,  obgleich  der  Diphthong  ai  sonst 
hier  nicht  vorkommt  (aber  auch  ao  nur  Ein  Mahl  ftir  au):  das 
m  ist  durch  das  folgende  b  entstanden,  und  zeigt  dass  wir  siaim- 
borl  nicht  treiuieii  dUrfen.  Borl  kann  nichts  anders  heiisen  als 
Rand.  Es  kann  wie  das  im  Hochdeutschen  üblichere  rani  für 
den  Schild  stehen:  Heljand  171,  4  undar  iro  bordotij  unter  ihren 
Schilden:  nur  bin  ich  eben  nicht  sicher  ob  ein  Lindenschild, 
dessen  Buckel  und  Buckelreiser  mit  Steinen  besetzt  sind,  ein 
Steinbord  heiisen  kann.    Von  dem  folgenden  chludtm  wei^  ich 
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nichts  writer  zu  saircn,  als,  was  der  Versbau  Iclirt,  das«  die  erste 
Silbe  uotliwendig  kiug  ist,  mag  nuu  im  iStamm  ein  laueres  u  sein 
oder  ud  l'ür  und  stehen.  Das  angelsächsische  clud,  Fels,  Berg, 
ist  das  einzige  ähnliche  Wort  das  ich  finde:  aber  weder  die 
Länge  des  u  ist  erweislich,  noeli  weils  ieli  zu  sagen  wie  es  liieher 
167  (34)  passen  sollte.  Lcieht  m/kg  auch  der  Schreiber  gefehlt  haben. 
'Dass  wir  riciitig  lesen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  obgleich 
die  zwei  Theile  des  ä  mehr  als  sonst  getrennt  sind:  aber  die 
Hand  ist  nberhaupt  flüchtig  und  unfest. 

b^Mfwii  härm&ced  hvM  seOA 

(sie)  hieben  schmerzlich  weüse  Schilde, 
ünti  im  iro  Knlö»  ItilltA)  wurtUn 

bis  ihnen  ihre  Linden  klein  wurden. 
66.  67.  Der  Schreiber  hat  erst  hevun  gesetzt,  mit  seinem 
gewöhnlichen  angelsächsischen  c,  dann  aber  Über  der  Zeile  ein 
lateinisches  t*  hiuzugefügt.  Hf'wnn  wäre  hiawun:  hemcuu  oder 
Itimruu  ist  vielleicht  uoch  liäuliger.  Die  Linden,  welche  durch 
die  Hiebe  zerstUekt  werden,  können  nur  {Schilde  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Leder  und  gcHocliteuem  Lindenbast  sein: 
lind  ist  in  der  angelsäclisiselien  und  in  der  altuordischen  Poesie 
gewohnliciier  Name  für  den  Schild. 

givtigau,  tu  U  yrämbtuun   


68.  Im  letzten  Halbvers,  mit  dem  die  Seite  und  das  Bruch- 
stück scblie&t,  scheint  das  Participium  giwigan  zu  bedeuten  Ge- 
macht oder  auch  Yerthan,  weggeschafft.  Beides  passt,  wenn 
man  das  vorhergehende  dazu  nimmt.  Bis  ihnen  ihre  Linden  klein 
wurden  gemacht,  oder  rerthan.  Dass  hier  der  Sinn  aus  einem 
Verse  in  den  andern  übergeht,  ist  nicht  ohne  Beispiel  (s.  zu 
V.  39):  eines  mit  werdan  und  einem  Partidpium  ist  im  Heljand 
8, 21  Aon  seai  l&i  kM  6dan  (geboren)  |  wirdan  an  Iheioro  wiroUli, 
Auch  hat  der  Schreiber  wohl  dureh  die  Punkte  vor  und  nach 
giwigan  den  Leser  darauf  aufinerksam  maehen  wollen.  Wihamito 
wird  ttbefsetzt  fadeHdo  (gl.  Möns.  381),  upanMü«  exiuperea  (gl. 
Hrab.  963*) :  aber  giwihan  soll  auch  heilsen  conßcere  (gl.  Möns. 
378),  und  kawigan  altar  aetas  decrepila  (Aretius  Beitr.  7,  2iX)), 
wofür  sonst  anviyun  steht  (Docens  Mise.  1,  210*'.  vergl.  Benecke 
zum  Wigalois  S.  503,  W.  Grimm  zum  Grafen  Kudolf  Ö.  !.>),  fehler- 
haft geschiiebeu  urweganiu  (Diutisca  2,  337 '').   Die  Wolle  »i 
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wambnum  können  vielleicht  hcilseu  'Lud  niclit  zu  den  Bäuclicu'. 
Über  Hl,  tieque,  giebt  Grimm  Bescheid,  Gram.  3,  710,  wo  auch 
die  Länge  des  Vocals  bewiesen  ist:  die  er  aber  daselbst  un- 
riehtig  einem  anderen  ni,  in  der  Bedeutung  quo  minus,  zuschreibt: 
dies  lautet  im  Ueljand  ne,  und  wird,  welches  nur  bei  dem  kurzen 
Auslaut  angeht,  mit  folgendem  t  verschlungen,  nih  Otfried  2,  7, 30, 
fits  Muspilli  99.  Mit  dem  letzten  Worte  wmnbmim  weifii  ich  niehtiwcss) 
ins  Beine  su  kommen,  wenn  man  nicht  etwa  zu  dem  Femininum 
wamha  ein  Neutrum  1000161,  mehr  oder  weniger  deminutiv  (s. 
Grimm,  Gramm.  3,  683 f.),  annehmen  will,  wovon  der  Dativus 
Pluralis  wunbhmm  oder  wambnum  sein  könnte.  Aber  wir  dürfen 
wohl,  in  Bruchstaeken  die  weil  sie  in  ihrer  Art  einzig  sind  uns 
so  viel  zu  rathen  geben,  nicht  einen  einzelnen  ohne  Zusammen- 
hang überlieferten  üalbvers  erklären  wollen. 


Alacbtrag. 

Ich  verdanke  den  Brüdern  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  einige 
Anmerkungen  zu  dem  vort^telienden  Aufsatze,  deren  Werth  man 
vielleicht  hier  besser  erkennen  wird  als  wenn  ich  versucht  hätte 
sie  noch  hinterher  liinein  zu  arbeiten. 

Ö.  123  t.  scheint  W.  Grimm  der  Gegensatz  der  Sage  zu  dem 
Dichter  allzu  scharf  gestellt  zu  sein.  'Auch  in  dem  Dichter,  sagt 
er,  muss  jene  poetische  Kraft,  die  der  Gesammtheit  des  Volks 
beiwohnt,  fortarbeiten,  unbewust  und  unwillkttrUeh,  wie  ja  alles 
was  in  einer  menschlichen  Seele  wfirklich  sehOpferiseh  entsteht, 
pldtzlieh  da  ist  Dazu  kommt  dass  in  jenen  Zeiten  nur  der  das 
Diehtergewerb  ergrilT,  in  dem  unbezweifelt  ein  poetischer  Geist 
waltete:  VeranUissungen  von  auihen,  ein  Zurichten  und  vorsätK- 
liches  Heranbilden,  fand  nicht  Statt  Ein  Hinzudiehtoi,  oder 
wie  man  es  nennen  will,  denke  ich,  fehlte  nie  ganz,  und  wurde 
vielleiGht  nur  in  religiösen  (ich  meine  hier  hddnischen)  Gedichten 
unterdrückt,  wo  man  auf  strenge  Uberlieferung  hielt,  wiewohl 
auch  hier  die  Zeit  wird  ihr  Recht  geltend  gemacht  haben.  Etwas 
ganz  anderes  ist  die  vorsätzliche  Erfindunjr,  die  erst  später  als 
Ausartung  und  Aumalsung  des  Einzelnen  vorkonnnt.  Den  Satz, 
dass  der  Dichter  des  üiidebrandsiiedes  nicht  nothweudig  die  an- 
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dem  Theile  der  Sage  brauche  gekannt  zn  haben,  gebe  ieh  zn, 
aber  8o  d<asK  ich  ihn  fast  leugne.  Es  wftrc  möglich,  aber  ganz 
nnnatttrlich.  Die  Sage  war,  nicht  anders  wie  etwa  die  Sprache, 
im  Bewastsein  des  Volkes,  und  ein  Stflckchen  konnte  man  sich 
nicht  wohl  herausnehmen,  am  wenigsten  ein  Sängen  So  glaube 
iNcaoieh  auch  dass  in  der  wlirklichen  Äußerung  jedes  Gedieht  ohne  Aus- 
nahme schlechter  war  als  die  so  zu  sagen  idealische  Sage,  die 
keiner  ganz  und  vollstftndig  erfasste.  Es  geht  ja  mit  allen  le- 
hendigen  Dingen  so.' 

Diese  Beschrftnkungen  meines  vielleicht  etwas  zu  abstract 
gefassten  Gegensatzes  zwischen  der  Sage  und  dem  Dichter  sind 
mir  sehr  willkommen,  weil  sie  durchaus  nur  meine  Ansicht  er- 
läutern und  sie  vor  Missverstilndnissen  sichern.  In  der  wissen- 
schaftlichen Darstellun^JT  sind  aber  Abstractionrn  dieser  Art  oft 
unvermeidlich.  Wie  Sänger  und  Sage,  so  verhalten  sich  vSchrift- 
steller  und  Spraclie.  Jacob  Grimm  stellt  in  der  Granmiatik  noth- 
w endig  nach  weit  strengerer  Regelmärsigkeit  durchgebildete  deut- 
sche Sprachen  auf,  als  wir  sie  bei  irgend  cijieni  Schriftsteller 
finden.  Jeder  Schriftsteller  hat  an  der  Weiterbildung  Theil :  aber 
er  will  nicht  leicht  etwas  selbst  machen^  und  er  beherscht  nie 
den  ganzen  vollständigen  Keichthum  der  Sprache.  Die  neue  Aus- 
bildung des  prosaischen  Stils  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist  ohne  Lessing  nicht  denkbar:  aber  er  hat  sie 
weniger  gemacht  als  er  durch  die  individuelle  Ausbildung  der 
Zeit  mit  fortgerissen  ist,  und  der  Stil  war  damabls  und  nach 
ihm  mancher  Form  ftbig  die  Lessing  nie  versucht  hat 

S.  125  will  W.  Grimm  die  Vergleichung  des  Lückenhaften 
in  den  Bomanzen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts 
mit  den  Andeutungen  des  alten  Epos  beschränkt  haben,  weil  ihr 
Grund  verschieden  ist  'Dort  ist  die  Quelle  Armut,  hier  Reich- 
thum: und  jene  Darstellungen  erhalten  im  Grunde  ihren  Reiz 
nur  dadurch  dass  sie  die  Phantasie  zu  Ergänzungen  anregen.* 
Das  thun  aber  die  epischen  Andeutungen  ebenfalls,  und  ich  ver- 
gleiche nur  die  ähnliche  Erscheinung,  ohne  nach  der  Ursache 
derselben  zu  fragen. 

Zu  S.  134.  J.  Grimms  Meinung  war,  der  Genitivus  Tluralis 
sunufatarutigo  hänge  von  herjun  ab,  inter  exercitus  propinquorutn, 
zwischen  den  Heeren  bei  deren  jedem  einer  der  Verwandten  focht 
oder  stand.  Er  billigt  aber  jetzt  den  Nomiuativus. 
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Zu  S.  140.  Was  msB  von  den  drei  burg^tmdiseben  Königen 
Oibico  Godomar  Gislabari  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ihre  Namen, 
die  uns  nur  zufiUlig  und  dureh  keinen  Historiker  «Überliefert  sind, 
können  in  die  deutsehe  Sage  nicht  durch  gelehrte  Überlieferung 
gekommen  sein,  das  hätte  ich  ron  Theodorich  und  Odoacer  lieber 
nicht  80  bestimmt  ausspreclien  soV..»!.  Denn,  sagt  W.  Grimm, 
die  gelehrten  Mtuit'he  kannten  sie  doch^  und  die  Mönche  waren  leo (37) 
nicht  ohne  Verbindung?  mit  den  Sängern  von  Gewerbe:  nahm 
docli  Eckchard  den  Stoff  für  seinen  Waltliarius  aus  der  Sage, 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  aus  dem  Munde  der  Säuger. 
Wenn  aber  der  Freund  seinen  Zweifel  uocli  weiter  ausdehnt; 
der  Theodorich  der  Sage,  obgleicli  ohne  Streit  der  historische, 
aber  vielleicht  erst  durch  Deutungen  die  den  Dichtern  au  die 
Hand  gegeben  wurden,  möge  wohl  ursprünglich  ein  unhistorischer, 
vielleicht  selbst*eiu  mythischer,  sein;  so  kaun  ich  das  nicht  wahr- 
scheinlich (Inden:  mir  seheint,  wie  ich  schon  sonst  ausgeführt 
habe,  der  Gehalt  und  die  EigenthUndichkeit  von  Dietrichs  Sage 
80  gering,  daes  ich  ihn  als  Person  der  Sage  nur  aus  einer  dürf- 
tigen £rinnerung  der  Geschichte  glaube  herleiten  au  dürfen,  ob- 
gleich die  an  ihn  geknttpften  Sagen  von  ganz  anderem  Ursprung 
und  Inhalt  sind.  Genau  wie  Theodorich  in  den  deutschen,  scheint 
mir  Karl  der  Grofse  in  den  französischen  Sagen  zu  stehn. 

Zu  S.  140  bemerkt  W.  Grimm,  der  Punkt  hinter  arbeolaoia 
sei  ungewiss:  ihm  scheine  er  das  ausgeschweifte  a:  die  zwei 
Punkte,  unten  und  oben,  gehören  schwerlich  zur  Schrift,  denn 
der  wahre  Punkt  stehe  meistens  dick  an  der  Mitte  des  Endbuch* 
Stäben.  —  Zu  der  Parenthese,  die  ich  in  dem  Verse  annehme, 
wünscht  er  ein  Paar  ähnliche  Beispiele,  damit  sie  ihm  natürlich 
vorkäme.  Dieses  triftt  eben  den  rechten  Punkt.  Fände  sich 
noch  einmahl  die  Liedersammlung  Karls  des  Grolsen  wieder, 
so  wäre  auf  der  Stelle  zu  entsclieiden  ob  eine  Parenthese  dieser 
Art  statthaft  sei:  so  a])er  müssen  wir  das  uns  fremdartig  schei- 
nende ertragen  oder  auf  etwas  Besseres  sinnen.  Ganz  eben  so 
steht  es  mit  der  Trennung  von  wentil-seo,  Z.  42,  die  J.  Grimm 
anstülsig  findet.  Tcli  denke,  eine  Poesie  die  nicht,  wie  die  frän- 
kische,, auf  das  Auseinanderhalten  der  beiden  Halbverse  aus  ist, 
sondern  mehr  auf  ihre  Verknüpfung,  mag  dasselbe  sich  erlauben 
was  nachher  Konrad  von  Wttrzburg  that,  der  zwei  nicht  auf  ein- 
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ander  reimende  Zeilen,  das  hetfst  die  naeh  seiner  Verskunst 
nftber  als  die  durch  den  Reim  ^^ebundcnen  zusammenliän^en, 
durch  ein  zerthoiltos  Wort  verband:  sroldne  Selinücde  570 

nü  striche  iimb  unser  lenden       der  wären  kinsrhe  gitrlel. 

du  bist  ein  reinin  liirlel-  liihe  sunder  ytiHen. 

dln  giiete  knn  üf  wallen  und  als  ein  hrunne  quellen. 

Ein  solches  lkMs])ieI  wie  wenlil-sco  liirlel- Inbe  liaho  icli  aus  dem 
Heljaud  niclit  aii^^enierkt:  aber  es  konnte  mir  leielit  eins  ent^?an^i:en 
sein.  Gleich  frei  nenne  icli  /K(f(/pleo  |  lanJ,  weil  hier  zwar  keine 
(38) eigentliche  Zusaniniensctzung  ist,  aber  die  Trennung  stärker, 
durch  Versschluss,  dort  nur  d^rcb  Cäsur.  l'ni  einen  Grad  hoher 
würde  die  Freiheit  sein  wenn  die  zu  Z.  48  (wewurt)  angeführten 
Beime  auf  der  Hälfte  des  Verses  stünden,  lagn-lidnndea.  Um 
einen  geringer  sind  Z.  17  hetU-  mm  faler^  b^i  sväsai^ckUid,  ohne 
AUitteration  auf  dem  zweiten  der  Getrennten,  wie  in  winiil~^o, 
aber  ebne  Zusammensetzung. 

Zu  S.  144.  *WiUu\  vermutet  J.  Grimm,  'iLonnte  der  Name 
eines  altsftcbsisehen  Gottes  sein.  In  den  angelsäehsiscben  Ge- 
nealogien wird  bald  der  Vater  bald  der  Grofsyater  des  Hengest 
Vitta  oder  Vieta  genannt.  Bei  Beda  1,  15  Vödem  Yihta  VUta 
(der  gewdbnliebe  Text  nennt  blofs  Vikta,  aber  Handsobriften  der 
filfirediscben  Übersetzung  scbalten  Vitta  ein)  Vi^gU$  Hengest,  Sa- 
zon  ebronicle  ed.Ingrara  p.  15  V^deu  Vecia  Viita  VihtgiUt  Hengest. 
Nennius  Vöden  Guecta  Gugta  Gnitgils  Hengigt,  Edda  forniali  p.  Ki 
'Odinn  Veydeg  Vilrgils  Rilla  oder  Ficia  (d.  i.  r  für  p  gelesen, 
Vicia :  das  Ii  sielier  falsch)  Heingez.  In  diesen  merkwürdigen 
Genealogieen  kommen  auiser  Voden  noch  anilere  entschiedene 
Götter  vor,  z.  R.  Uerenind  Geat  Seuxneal  Frearine.  In  y'illa  oder 
)f't////  könnte  entweder  der  nordische  }'id<ir,  Odins  Sohn,  stecken, 
oder  lieber  das  nordische  rrllr,  unser  triliL  daemon* 

Zu  S.  145.  Für  den  Einen  Sänger,  der  beiden  Schreibern 
dictiert  habe,  führt  W.  Grimm  ihre  übereinstinmumg  in  dem 
Scbwanlien  über  den  Namen  HiUibrant  und  üiltibrahl  an,  welches 
eher  bei  einem  als  bei  zweien  denkbar  sei.  Aber  konnten  sie 
sieb  niebt  beide  so  yereinigen  dass  keiner  der  einen  Meinung 
an  nah  treten  wollte? 

ZnS.  147.  Damit  die  Gabe  niebt  zu  gering  sei,  meint- J. 
Grimm,  mflsse  man  wobl  annehmen  dass  jeder  haue  eine  Draebme 
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gekostet  habe,  und  nicht  alle  znsaramen  eine.  Mir  scheint,  wenn 
der  Angelsachse  die  yerlorene  Drachme  im  Evangelium  Lucft 
einen  easering  nennt,  daraus  kein  hestimmter  Sehlnss  auf  die 
Geltung  dieser  Mflnze  gezogen  werden  zu  können.  Wie  in  jener 
Zeit  Ochsen  und  anderes  Vieh,  desgleichen  allerlei  Waffen,  ge- 
schätzt wurden,  wissen  wir  aus  Gesetzen  und  Capitularien:  Uber 
den  Werth  von  Annrintren  ist  mir  keine  Angabe  bekannt,  aulser 
dass  sie  nicht  aus  dem  Kelche  zum  Verkauf  gebracht  werden 
durften. 

Zu  S.  14S.  Z.  '^1)  niuss  zwar  hier  wohl  bedeuten  Die  (labe 
soll  man  mit  Knm)if  gelten:  aber  der  sprichwörtliche  Ausdruek 
beruhet  auf  dem  (Tebraueh,  dass  man  Gabe,  besonders  aber  den  iC2(d9) 
King  den  man  dem  andern  schenken  wollte,  auf  die  Spitze  des 
Speers  oder  des  Schwertes  steckte,  und  dass  ihn  der  andere  eben 
80  auf  der  Spitze  empfieng.  J.  Grimm  theilt  mir  darUber  fol- 
gende Stellen  mit.  Egilssaga  S.  306  und  Chronicon  Novalicense 
3,  23  (vgl.  deutsche  Sagen  2,  117),  wo  das  Geben  und  Rmpfahen 
vorkommt ;  für  das  Geben ,  em  der  Swdbe  i  (Rhein.  Museum  fQr 
Jurispr.  3, 282;  der  Vogt  nimmt  andere  Gabe  tif  dm  Mwert,  da» 
eingerm  an  die  hihen),  Nibelunge  1493,  1,  Wigalois  308;  für 
das  Aufnehmen  mit  der  Spitze  des  Spielses,  Snorra  Edda  S.  153. 

Zu  S.  154.  J.  Grimm  findet  es  nattirlicher  (und  ich  glaube 
jetzt,  er  hat  Recht)  god^  ffimemttn  als  Genitiv  mit  dem  vorher- 
gehenden wipet  zu  verbinden,  *der  sei  der  feigste  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigert,  da  diehs  so  gelQstet,  die  gemein- 
same Schlacht*  Ob  aber  das  folgende  muie  dann,  wie  ich  es 
gefasst  habe,  Imperativ  ist,  oder  mit  Grimm  als  Conjunctivus 
niuse  zu  nehmen,  er  versuche  den  Kampf!'  wird  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Das  Pronomen  er  würde  in  diesem  Falle  selbst 
die  mittclhociideutsehe  Sprache  weglassen.  Das  Hins  in  Grafts 
Diutisca  3,  lOf)  geluirt  nicht  hieher:  es  steht  olVeuijar  für  tin 
in  es.  Duo  sprach  Jacob  'i\u  ius  also  ist  not,  Nu  iuoi  als  ir 
fceUel,  Svie  hart  ir  mich  chrellet* 

Zu.  S.  151).  Von  staimhort  vermutet  J.  Grimm  dass  es  einen 
gemahlten  Schild  bedeuten  könne,  nach  dem  altnordischen  Steina 
mahlen,  färben,  —  mit  Steinfarbe,  aus  geriebener  Erde  und 
weilsem  oder  rothem  Stein  bereitet  Tacitus,  Germ.  16,  quaedam 
hca  diHgeninie  iüinutU  terra  Ua  jntra  ac  splendente  ut  piclwam 
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ac  imeameiUa  colarum  Mtefiir.  Seine  Vennehe  daa  Wort  dUu- 
dmu  zu  erklären  will  ieh  lieber  nicht  anftohreo,  wdl  es  das 
Sehicksal  der  verwegensten  und  unsiehersten  Vermutungen  ist 
dass  sich  Unwissende  gerade  auf  sie  werfen  und  das  Wichtigste 
und  Abenteuerlicbste  darauf  hauen.  Sollte  flbrigens  der  Schrei- 
ber bei  (Hindun  gefehlt  haben,  so  ist  wohl  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich dass  er  ein  d  fUr  t,  d.  h.  i'Ur  altli(»chdeutäche»  z,  ge- 
setzt hat. 
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Aas  Erscti  und  ürubcrs  All;,'('iiioiiiL'i  l'ncycloiiadic  <ler  Wissenschaften  und  Künste. 

Abth.  3.  lid.  7.  Leipzig  163(>. 

Otfribd  (Ütfrid),  Mönch  zu  Weilscnbarg,  der  deutsche  378« 
Dichtor  im  ix.  Jahrhundert,  war  ohne  Zweifel  von  Ocburt  ein 
Franke,  obgleich  es  bis  jetzt  nicht  gelingt,  sein  Vaterland  gcnaaer 
zu  bestimmen.  Wenn  er  auch  in  der  lateinischen  Vorrede  öfter, 
wie  in  der  Uberschrift  seines  Werkes,  sagt,  er  schreibe  *Theotisee', 
so  bedient  er  sich  doch  aaeh  einmal  des  Wortes  ^fiVanzisee*  (nicht 
*Francisoe'),  nennt  im  Deutschen  seine  Sprache  nur  'Frenkisga 
zungün%  und  bestimmt  das  Gedicht  ftlr  die  Franken,  obgleich 
es  gewiss  auch  den  Sehwaben  und  Baiem  nicht  unverständ- 
lich gewesen  ist,  wie  er  selbst  einen  Theil  desselben  an  Bischof 
Salomen  nach  Gonstanz  in  *Sväbo  rtchi*  sandte  (ad  Salom.  5). 
Sein  Wohnort,  das  Kloster  Weifsenburg,  gehörte  mit  dem  Speier- 
gau zum  Herzogthume  Franken,  dass  er  aber  aus  jener  Gegend 
nicht  gebürtig  war,  schliefst  J.  Grimm  (dcutselie  Gramm.,  erste- 
Ausg.,  S.  Lvii)  w(»l  mit  KiM-lit  aus  des  biclitcrs  Klagen  über  seine 
Entfernung  aus  der  Heinuitli  (1,  18,  25  -80).    Er  nennt  sich 
selbst  einen  Schüler  des  Hrabanus  und  Hiscliof  Salomous  von 
Constauz.    Unter  llra])anus  Maurus  hat  er  wahrscheinlicli  die 
Schule  zu  Fulda  besucht,  der  dieser  als  Abt  von  'S22  bis  S47 
vorstand,  ehe  er  Erzbischof  zu  Mainz  ward.    Von  liier  iriug 
Otfried  vermutlilich  mit  zweien  seiner  Mitschüler,  Uartuniat  und 
Werinbraht,  nach  St.  Gallen;  wenigstens  nennt  Tritheim  beide 
Schüler  des  Hrabanus.  Ilartnuiat  war  schon  im  J.  841  sehr  an- 
geseken  und  ward  gleich  nacli  der  Wahl  Abt  Grimoalds  zu 
seinem  künftigen  Kachfidgcr  crwjiblt;  872  trat  er  an  seine  Stelle. 
Werinbert  war,  nach  dem  hierin  glaubwürdigen  monachus  San- 
gallensis,  der  aus  seinem  Munde  als  gesta  Earoli  die  wunder- 
lichsten Hönehsfabeln  von  Karl  dem  Greisen  geschrieben  hat, 
Lachmaiiiis  kl.  Schriftem.  29 
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Adalberts  Sohn  und  starb  am  22.  Mai,  wabrscheinÜeb,  wie  Pertz 
(Script.  II,  729)  vermuthet,  884.  Bischof  Salomon  von  Constanz, 
Otfrieds  Erzieher  und  Meister,  ist  Salomon  i,  839--871.  Otfrieds 
Aufenthalt  zu  St  Gallen  ist  zwar  nicht  streng  erweislich,  aber 
er  wird  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  St.  Gallem  sehr  wahr- 
scheinlich. Ildefons  von  Arx  hat  auch  (Portz  scriptor.  ii,  101*} 
aus  sanctgallischen  Handschriften  angeftlhrt,  dass  Notker  Bal- 
bulus  und  seine  Genossen  mit  Otfried  von  Weiisenburg  in  Brief- 
wechsel gestanden.  Sein  Gedicht  schrieb  er  als  Mönch  in  dem 
Benedictiner-Kloßter  zu  Weifsenburg  und  zwar,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  sagt,  den  mittelsten  Theil  dessell)en  zuletzt;  denn  wenn 
die  Worte  'Hoc  cnini  novissime  cdidi*  in  der  Ujindscliiilt  zu  Wien 
nur  mit  kleinem  Züg:en  libcrg-eschricbcn  und  darnucli  ausgekratzt 
worden  sind,  so  linden  sieh  doch  aueli  hier  die  dasselbe  andeu- 
tenden Worte  '(juamvis  iani  fessus'.  Noch  ehe  ich  diese  Stelle 
der  Vorrede  beachtete,  liatte  niicli  die  zunehmende  Geüljtiieit  im 
Versbau  und  Nachlässiirkeit  im  Styl  unf,a'fähr  auf  die  lolm'nde 
Ordnung,  in  der  Otfried  geschrieben  haben  inUste,  geführt.  Zu- 
erst sandte  er  sein  erstes  Buch,  vielleicht  ohne  das  erste  Capitel 
mit  einem  akrostichischen  Gedicht  (in  dieser  Form  schrieb  er 
278b  alle  drei  Zncignungsgcdichte),  den  sanetgallischca  Mönchen  llart- 
niuat  und  Werinbraht,  ehe  jener  Abt  ward,  also  vor  dem  Jahre 
872.  Darauf  schrieb  er  das  fünile  Buch,  ich  glaube  Cap.  16—  25, 
welche  Job.  Tritheinif  wie  es  scheint,  unter  den  Titeln  *de  iudicio 
.  extreme,  lib.  i.'  und  'de  gaudiis  regni  caelestis,  lib.  i/  abgeson- 
dert Torfand,  und  bogleitete  sie  (dies  vermuthe  ich  hauptsächlich 
ans  dem  Inhalte)  mit  dem  Gedicht  an  Bischof  Salomon  von  Gon- 
stanz,  der  871  starb.  Zuletzt,  als  Presbyter,  dichtete  er  den 
mittlem  Theil  des  Werkes,  und  widmete  das  Ganze  seinem  Kö- 
nige \  Lndwig  dem  Deutschen,  hei  Lebzeiten  der  Königin  Emma 
(ad  LudoT.  84),  die  freilich  nur  acht  Monate  vor  ihrem  Gemahle 
nach  Weibnachten  875  starb,  und  zujrleicb  dem  weisen  und 
kriegerischen  liatlie  des  Königs,  Erzbisch<tf  Liutbcrt  von  Mainz, 
der  von  81)3  —  889  auf  dem  erzbiichöflichen  Stuhle  sais.  llart- 
muat  war  bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wol  noch  nicht  Abt 
zu  St  Gallen,  sonst  würde  das  Gedicht  au  ihn  und  Werinbraht 


*  Daa  ElmiM  geh6rte  swar  Karl  dem  Kahloi,  aber  nicht  das  Speieigaii,  wocq 
Weiftanbing  gerectanet  «aid. 
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nicht  an  das  Ende  gesetzt  worden  sein;  das  Gedidit  an  den 
Eönig,  die  Vorrede  an  den  Erzbischof  und  die  Verse  an  den 
Bischof,  hat  er  vor  das  erste  Buch  gestellt  In  dem  Gedicht  an 
den  König  Ludwig:,  Z.  29,  rflhmt  der  Dichter  die  fiiedlidien 
Zeiten ;  da  dies  anf  seine  letzten  Jahre  nicht  passt,  so  setzt  Graff 
(Vorrede  zu  Otfried  S.  vi)  die  Vollendung  des  Werkes  nicht  un- 
walirscheiulich  ins  Jahr  HHS,  ohglcich  man  ebenso  f^ut  aiicli  8(>7 
annehmen  könnte,  oder  nocli  lieber  SOf),  ehe  Ludwig  der  Jün- 
gere sich  gegen  seinen  \'ater  empört  hatte.  Woher  und  mit 
welcliem  Rechte  Tritln  im  dem  Dichter  noch  ein  'psalterium  Vo- 
lumina tria  üb.  m,  carmina  diversi  generis  Hb.  i'  und  'cpisto- 
larum  ad  divcrsos  lib.  i'  zusehrei))t,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
worden.  Graflfs  Vermutiiung  (S.  vi),  das  Lied  auf  l*etrus  in 
Docens  Miscellaneen  (i,  4)  sei  von  Otfried,  ist  sicher  unrichtig. 

Otfried  hat  sein  grofses  Werk  in  fünf  Bücliern,  nebst  den 
drei  Widmungsgedicliten  und  dem  lateinischen  Schreiben  an  Erz- 
bischof Liutbert,  selbst  betitelt:  'Liber  evangeliorura  domini  gratia 
Theotisce  conscriptus' ,  welches  in  der  Ausgabe  von  Matthias 
Flaeius  schicklich  yerdeutscht  ist:  Evangelienbuch,  sodass  ein 
neuer  Name  unndthig  scheint  und  nur  verwirren  könnte.  Der 
Dichter  hat  darin,  wie  er  selbst  sagt,  einen  Theil  der  evange- 
lischen (xcschichte,  'partem  evangeliomm,  6vangeljöno  teil,*  in 
deutschen  Versen  schreiben  wollen,  sodass  er  viel  Einzelnes 
Überging,  dafftr  aber  oft  Anwendungen  und  Deutungen  hinzu- 
fligtc,  nicht  selten  unter  den  besonderen  Überschriften:  *moraliter, 
spiritaliter  (nicht  'spiritualiter'),  mystice*.  Bei  diesen  Deutungen 
hat  Schilter  zuweilen  auf  Alcuin  zum  Johannes  vorwiesen;  mir 
scheint  ein  umfussendercs  und  kürzeres  Werk  zum  Grunde  zu 
liegen,  welclies  mancher  andere  leichter  als  ich  auflindcu  wird,  . 
wenn  es  auf  Erörterung  der  gewCdinlichcn  theologischen  Bihlung 
jeuer  Zeit  ankommt'.   Ob  Otfrieds  Evaugelicubucb,  das  er  auf 279« 

*  Merkwürdig  ist|  daas  in  dem  «ItBftehsiseliea  Befand,  einer  Umlicliai' poe- 
dscIiMi  DniMeilnng  enmgeiisdier  Qeschiditen  am  der  Zdt  Lndwigs  des  Frommen, 

zmveilcn  dieselben  AiHilrücke  wie  bei  Otfried  vorkommen,  ohne  dass  der  Text 
dazu  Veranlassung  gibt.  So  hcifst  es  im  Heljiind  87,  20  und  bei  Otfried  3,  (>, 
42,  bei  der  Spcisunj,'  der  Fünftausend:  das  Brod  und  die  Fische  wucliseu. 
Die  Annahme,  dass  etwa  Otfrit<1  das  sächsische  "Werk  bentit/t  habe,  weise  ich 
nur  darum  als  ungereimt  ausdrücklich  ab,  weil  es  mir  oft  begegnet,  dass  man 
mir  den  ersten  besten  Einfall,  den  ich  selbst  nolihwendig  aneh  mvaa  gehabt,  ab«: 
verworfen  haben,  als  etwas  Nenes  nnd  höehsk  Wichtiges  Torhilt. 

29* 
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Bitten  einiger  seiner  Brttder  und  besonders  einer  ehrwflrdigen 
Frau  Judiili  gedichtet  hat,  bei  den  Zeitgenossen  in  Achtung  ge- 
standen und  namentlich  (wozu  es  bestimmt  war)  gesungen  sei, 
wissen  wir  nicht  Es  haben  sich  zwei  prachtvolle  und  mit  pein- 
licher Genauigkeit  besorgte  Handschriften,  zu  Heidelberg  und 
zu  Wien,  die  erste  jedoch  nicht  ganz  Tollstündig,  erhalten,  von 
einer  dritten  fihnlichen  bedeutende  Fragmente.  In  der  zu  Wien 
sind  besonders  die  durch  die  ganze  Handschrift  gehenden  Ver- 
bessern iii::cn  merkwürdig";  bei  näherer  Untersuchung  wird  sich 
entsi'hcideu  lassen,  oh  nicht  vielleicht  Otfried  selbst  der  Ver- 
bessercr  war.  Eine  vierte  zu  München  hat  die  llnterschrirt 
'Uualdo  cpiscopus  (Bisciiof  Waldo  von  Freisingen,  883 — iXK),  der 
Bruder  Bischof  Salonions  iii  von  Constanz)  istut  cvJingeliuni  fieri 
iussit,  Eii;i)  Sigihardus  iudiguus  presbyter  scripsi',  und  ist  mit  iirö- 
l'screr  Freiheit  und  Nachlässigkeit  gescliriebcn;  der  Schrcil)cr 
hat  ganze  Capitel  ausgelassen  und  sehr  oft  bairische  Formen  ein- 
gemischt Die  zwei  altern  Ausgaben,  die  von  Matth.  Flacius 
oder  eigentlich  von  dem  Augsburger  Arzt  Achilles  Pirminius 
Gassar  (Basel  1571),  und  die  im  ersten  Bande  von  Job.  Schiltcrs 
thesaurus  antiquitatum  Teutonicarum  (Ulm  1728  [172GJ  Fol.), 
mit  Schilters  und  Scherzens  Anmerkungen,  sind  fttr  sich  allein 
niemals  brauchbar  gewesen;  die  neue  von  £.  G.  Graff  (Königs- 
berg 1831,  4.)  gewährt  fast  soviel  Sicherheit  als  die  Handschriften 
selbst  (obgleich  der  Herausgeber  einige  Fragmente  der  dritten 
Handschrift  nicht  selbst  gesehen  hat),  aber  nicht  gröisere  Be- 
'  quemlichkeit,  da  fttr  das  Yerstftndniss  nichts,  weder  durch  Inter- 
punction,  noch  durch  Erklärung  oder  Wortregister  geschehen  ist*. 
Indem  Otfried  dem  Erzbischofe  Outbert  erzählt,  er  sei  um 

'  Aas  Graffs  Aufgabe  lernt  man  sie  nicht  kennen,  weil  hier  nnr  die  Ver- 
bessenmgen  beachtet  sind,  nicht  aber,  was  die  erste  Hand  schrieb.  Ich  verdanke 
die  nülicre  Kenntniss  Herrn  Prof.  IIofFmann  in  Breslau,  der  mir  seine  Ab- 
schrift der  pfälzischen  und  seine  Vcrgleicliung  der  Wiener  Handschrift  mit  un- 
eigennütziger Gefälligkeit  für  einen  langewährondon  Gebrauch  geliehen  hat.  Die 
Freisinger  Handschrift  habe  ich  .selbst  mit  der  Sdiiltersehen  Au.sgabo  verglichen, 

*  Über  die  Litteratur  der  Ausgaben  und  Ilamlscbriften  s.  Iloffniann  in 
seinen  Fundgnihcn  (1830)  1.  Th.  S.  3ä — 47  und  in  seinen  Bonner  Bruchstücken 
von  Otfried  (1821)  S.  iti-vi*  Graff  in  der  Vorrede  S.  xiv-xxvt.  Ich  setse 
hinzn,  dass  das  Diesische  Bmchstfick  Eigenthmn  der  kfinigl.  Bibliothek  zn  Berlin 
nnd  von  Herrn  Prof.  von  der  Hagen  in  seinen  Denkmälern  des  Mittelalters  (1824) 
herausgegeben  ist. 
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seine  Arbeit  gebeten  worden,  'dum  rcrum  quondam  sonus  in* 
utilium  pulsaret  aures  quorundam  probatisiiinionim  virorum ,  eo* 
nimque  sanetitatem  laiooram  cantus  inquietaret  obseenos*,  und 
indem  er  als  den  begehrten  Zweek  angiebt,  *ut  aliquantulum 
huius  cantus  leetionis  ludum  saeeularium  yoeum  deleret,  et  in  379  b 
evangcliorum  propria  lingua  oeeupati  dulcedine  sonum  inutilium 
rerum  noverint  declinare',  führt  er  uns  selbst  darauf  seine  Stellung 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  zu  beurtheilen.  Wie  weit 
er  seine  fromme,  bei  aller  Besehrftnktheit  gewiss  achtenswerthe 
Absicht  erreicht  habe,  ist  fftr  uns  minder  wiclitig,  als  was  wir 
aus  seiner  geistlichen  l^oesie  über  die  Art  und  Weise  des  welt- 
liclien,  ihm  freilich  aubtölsiiTen,  Gesanges  leriit'n  k(»iiiien. 

Otfried  fällt  in  die  lange,  bis  ins  xu.  Jalirli.  reicliende,  Pe- 
riode, wo  in  Dcutsclilnnd  von  einer  andern  weltliclien  als  episeher 
Poesie  nicht  die  Rede  sein  kann;  icli  meine,  wo  jeder  Gegen- 
stand nur  in  der  erzählenden  Form  ])ehandelt  ward.  Das  Lob- 
lied auf  König  Ludwig  iii  von  Frankreich,  die  Ilofpoesien  unter 
den  sächsischen  und  fränkischen  Kaisern  gehen  überall  gleich 
in  die  £rzählung  Uber.  Der  Inhalt  von  Hpottliedern  wird  uns 
immer  so  angegeben,  dass  etwas  Schimpfliches  darin  sei  erzählt 
worden.  Dem  furchtsamen  Grafen  Hugo  von  Tours,  seit  821 
Schwäbcr  Lothars  i,  gestorben  837,  sang  sein  Ingesinde  (The> 
gani  Tita  Uludowid  imp.  28)  'ut  aliquando  pedem  foris  sepe  po- 
nere  ausus  non  MBset'  Von  Heinrich  u,  als  er  im  J.  1000  von 
vielen  statt  Ottos  ui  zum  Könige  gewanscbt  ward,  sang  das  Volk 
(Dietmar.  Mersch,  v.  p.  365)  'Domino  nolente  voluit  dux  Henricus 
regnare*.  Selbst  die  illtem  Liebeslieder  des  zii.  Jahrb.  haben 
meistens  die  Form  der  Erzfthlung:  Es  stand  eine  Frau,  Ich  sah, 
Ich  hörte,  und  die  frahem  *winiliod'  sind  gewiss  sftmmtlich  in 
dieser  Art  gewesen*.  Otfried  hat  neben  der  Erzählung  sehr  häu- 
fig, ja  öfter  als  die  erzählenden  Dichter  des  xin.  Jahrli.,  Betrach- 
tungen; nicht  er  zuerst,  denn  in  dem  sächsischen  Evangelium 
und  in  den  bairischen  Versen  vom  Weltende  finden  sie  »ich  cben- 


*  Wenn  Widiikind  von  Coivci  (i.  p.  (>36  Mcib.)  sagt,  uiich  ilcr  .Schlacht 
bei  der  Eresburg  (012)  hätten  die  Spielleutc  gesagt:  'ubi  tontus  ^illc  iuferuus 
o«ct,  qni  tantam  maltitadinem  caeionim  capere  ponet*,  hebt  er  ohne  Zweifel 
nnr  einen  Gedaniten  des  Liedes  hervor,  dessen  Form  gteidiwol  gewiss  die  er- 
s&ählende  war*  Ja  wer  weifs,  ob  diese  Worte  selbst  nicht  die  Rede  einer  in  dem 
Gedichte  anfgeiahrten  Persern  waren? 
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falls,  aber  seltener  und  liosscr.  Die  ireistliclicu  Dirliter  iuibca 
dabei  wol  niintler  die  Weise  der  \'(»lks]>oesic  als  die  der  Pre- 
di^j:teu  befol.L^t.  und  bei  UtlVied  sind  sie  aucli  fast  durchaus  <diuc 
Poesie  und  ohne  Form.  Sie  werden  nur  annuithiL'*,  wo  es  ihm 
^elinsft,  einen  Zustand  des  Geniüths  in  einlacher  unscbuldi^-er 
Wahrheit  darzustellen,  wie  5,  11,  21)  den  Zwoitbl  defisou,  der 
selbst  an  sein  Glück  nicht  glaubt, 
S  o  giburit  manne,  thara  er  so  gin^^et  thanne, 
g^isihit  thaz  suaza  liabaz  sin,  thoh  forahtit  thciz  ni  me^j:!  sin; 
oder  5,  8,  29,  wie  Christus  im  Garten  die  Maria  mit  ihrem  Na- 
men nennt, 

B  i  namen  sia  drahtin  nanta,      so  ih  hiar  fora  zalta. 

giSYaso  joh  th!n  knndo  ist      then  thn  bi  namen  nennist. 
S  ama  so  er  zi  im  qväti      *irknäi  mih  bi  ndti: 
.  in  muate  läz  thir  iz  heiz,      wanta  ih  thinan  namon  weiz*; 
oder  die  sehen  oben  erw&hnte  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath 
(1,  18,  25), 

380»    W  olaga  elilenti,      harte  bistu  herti, 

,  thu  bist  harte  filu  svär,      thaz  sag^  ih  thir  in  alawar. 
M  it  arabeitin  werbcnt      thie  heirainges  tharbent. 

ih  haben  iz  funtan  in  nur:  ni  fand  ih  liebes  wiht  in  thir. 
N  i  fand  in  thir  ih  ander  pruat,  suntar  rozagaz  muat, 
serap^az  herza,  joh  nianaprfalta  snierza. 
Dergleichen  mag  vieles,  und  in  edlerer  Form,  auch  in  den  welt- 
lichen Liedern  vorgekommen  sein,  aber  die  Anwendun-cn  und 
Deutungen  der  biblischen  Geschichten,  wie  sie  Otfricd  so  häufig 
hat  und  von  bedeutendem  Umfange,  sind  im  Predigtstyl,  von 
welchem  sicher  die  damalige  weltliche  Poesie  weit  entfernt  war. 

Aber  auch  die  Erzählung  selbst  tiuden  wir  bei  Otfried,  ebenso 
freilich  im  Heljand,  in  einer  andern  Ausbildung,  als  wir  sie  in  den 
'  meisten  und  in  den  besten  Volksliedern  der  Zeit  voraussetzen 
dtirfen.  Ganz  anders  ist  die  Art  der  Erzählung  in  dem  gleich- 
zeitigen Leben  des  heiligen  Gallus  von  Batbert*,  in  dem  Ge- 
dicht auf  den  heiligen  Georg,  in  dem  aof  Kaiser  Otto  i  und 

s  Von     T  lateinischen  Übersetzung  desselben,  von  Eckehard  iv,  ist  im  zwei- 
ten Bande  der  Pertzischen  Script.  (S.  33)  nur  der  Anfang  abgedruckt.  Aber 

die  fünfte  Anmerkiinf,'  8.  Gl  zeigt,  dass  das  Un<,'edruckte  für  die  Geschichte  dos 
deutschen  lleidontliunis  iiiclit  unwichtig  ist  und  für  die  Geschichte  der  l'oesie  ist 
dtu  ganze  Gedicht  von  der  grül'stea  Bedeutung. 
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seinen  Briultr  Heinrich,  sie  haben  noch  fast  ganz  den  alten  la- 
sehen,  weniger  fortschreitenden  als  si)ringcnden  Gang  der  Er- 
zählung; dagegen  Otfried  eine  breite  Ausfülirlichkeit  liebt,  gegen 
welche  selbst  die  Weise  der  meisten  Dichter  des  xn.  Jahrli.  noch 
knapp  nnd  gedrängt  erscheint.  Freilich  sind  jene  alten  Gedichte^ 
so  viel  ich  sehen  kann,  in  der  mehr  lyrischen  Form  der  Leit  lic, 
und  das  Ludwigslied,  welclies  im  August  oder  September  <S8l 
in  Otfncdischen  Stroi)hen  gedichtet  ward,  hat  etwas  mehr  von 
Otfrieds  Ausflihrliehkeit}  sodass  man  zwar  wol  einen  Thcil  der 
Otfriedisclicu  Krzählunggweisc  dem  Bedürfnisse,  der  Unbekannt- 
Bohaft  des  Volks  mit  der  heiligen  Geschichte  zusehreiben  darf, 
und  ein  anderer  Theil  seiner  peraönliehen  Geneigrtheit  zur  lehr- 
haften Auseinandersetzung  angehören  wird,  die  sieh  deutlich  er- 
gibt, wenn  man  seine  Erzfthlung  von  der  Samariterin  mit  der 
weit  gedrftngtem  eines  andern,  vermuthlieh  bairischen,  Dichters^ 
vergleicht:  aber  einen  Trieb  zur  geordneten  fortsohreitenden  Er- 
zfthlung  wird  auch  die  frftnkisehe  Volkspoesie,  die  ftberhaupt 
mehr  zur  Milde  neigte,  gefühlt  und  schon  im  ix.  Jahrb.,  wenig- 
stens in  den  einfachen  Strpphen  ans  vier  kurzen  Zeilen,  ihm 
nachgegeben  haben;  nur  dass  sie  gewiss  sicherer,  angemessener, 
lebendiger  war,  als  die  Otfriedische,  und  aufserdem  oft  (weuu 
wir  nicht  annehmen  wollen,  sie  sei  durchaus  unpoetisch  gewesen) 
überlegen  durch  den  bewegenden  Gedanken,  der  das  Gedicht 
durchdringt  und  die  Begebenheiten  zu  seinem  Kleide  macht: 
denn  hei  Otfried  wird  man  nicht  leicht  in  einer  Erzählung  einen 
Gedankeu,  aus  dem  sie  sich  entwickelt,  linden,  oder  in  der  Dar- -^»o  b 
Stellung  ein  Abbild  des  Eindrucks,  deu  der  Gegenstand  auf  ihn 
gemacht  hätte.  So,  glaube  ich,  mdssen  wir  Otfrieds  Werk  in 
seiner  Redseligkeit  und  dürren  Kulte,  als  einen  schwachen  Ver- 
such, als  eine  Nachahmung  der  fränkischen  Erzählungswcisc, 
und  wir  dürfen  nur,  was  ihm  gelungen  ist,  als  Beispiel,  nach 
dem  wir  sie  beui-theilen  können,  ansehen. 

Eine  gftnzliche  Verftnderung  des  poetischen  Sfyls  war  in 


*  nichtiger  als  in  Graffs  Diutisca  (ii,  381),  wo  sogar  eine  Zeile  fehlt,  findet 
man  es  iu  Iloflfmannä  Fundgruben  (i,  2)  abgedruckt,  aber  anch  nicht  ohne  be- 
deutende Fehler.  Nach  Z.  11  ist  eine  Langzeile  verloren,  deren  Inhalt  war:  'et 
dcdissct  tibi  aijuam  vivam'  ;  Z.  19  mussi  zwei  Mal  gelesen  worden,  Z.  10  war 
'du*,  18  (mit  der  Handschrift)  'thurstit  ina  mer  zu  schreiben,  20  ist  sprangut', 
23  'hera',  2G  'ur ,  30  (uxit  der  Handschrift)  'Buohtun . 
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der  fränkisehen  Poesie  mit  dem  Aufhören  der  Allitteration  ent- 
standen; kein  Gewinn  fUr  den  innerlieli  weiii^^  reichen  Dichter, 
dass  er  nicht  mehr  soviel  der  poetischen  Sprache  zn  lernen  hatte; 
mit  der  Freiheit  der  einfachen  und  nn-tHrlichen  Rede  wuchs  un- 
endlich die  Kunst  dcnnocli  zu  einer  Icstcn  und  frcdicfrenen  Form 
zu  koniinon,  eine  Scliwierifrkeit,  die  gewiss  nur  von  den  Besten 
n))cr\vundcn  ward  ,  und  den  Fortschritt  der  Ausbildung-  bis  tief 
ins  XII.  Jahrli.  liiiuün  lieiuuite;  denn  jetzt  war  der  Uicliter  an 
weni^i;:  irejrebcnes,  fast  nur  au  seine  (Jedaiiken  und  au  sein  l'lieil 
der  i^enieineu  Sprache  des  XOlks,  irewieseu.    Die  ältere  Form, 
die  wir  noch  kurz  vor  OtlVied  in  'l'h(iriui;en,  in  Saelisen  und  in 
Baiern  naehweiseu  können,  hatte  dureli  das  Hervorheben  vier 
betonter  WJirter  in  jeder  Langzeile,  deren  zwei  oder  drei,  zu- 
weilen alle  vier,  durch  gleichen  Anlaut  gebunden  waren,  von 
selbst  zu  einer  sehr  bestinnutcn  und  fonnlichen  Art  des  Aus- 
drucks geführt,  indem  hei  dem  Betonen  jedes  Einzelnen  nothwendig 
gewisse  Znsannnenstellungen  ähnlicher  Begritle,  Beiwörter,  Um- 
schreibungen, Bilder,  ganze  Sätze,  durch  den  fortwährenden 
brauch  stehend  wurden,  sodass  es  zuletzt  nur  ein  Kunststftck 
war,  jede  Rede  durch  solche  poetische  Bezeichnungen,  *KennIn- 
gar,'  wie  sie  im  Norden  heiften,  in  die  Sprache  der  Poesie  um- 
zusetzen. Diese  Weise,  die  im  Einzelnen,  wenn  nur  dem  Dich- 
ter ein  grofser  Beichthum  zu  Gebote  steht,  immer  anziehend  und 
nicht  selten  seh'ön  ist,  konnte  doch,  weil  sie  leicht  flberlästig 
oder  schwierig  wurd,  und  durch  starres  Haften  am  Besondem 
den  bliüdruck  des  Ganzen  schwächt,  in  Deutschland  auf  die  Länge 
nicht  bestehen:  denn  die  unverwilderte  Poesie  eines  noch  frischen 
Volks  duldet  nichts,  was  in  leere  Förmlichkeit  zu  versinken  ilrolit. 
Scliude  nur,   dass  soviel  von  poetischer  oder  geistreicher  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Lebens,  die  sich  in  den  Worten  der 
poetiselieu  Sprache  erhielt,  nun  mit  ihr  unwiederbringlich  ver- 
loren ging,    ütfricd  hat  wirklich  schon  w'cit  weniger  dieses  alten 
Styls,  als  man  erwarten  sollte;  am  seltensten,  und  fast  nur  in 
den  ältesten  Theilen  des  Gedichts,  mit  AUitteratiou  (1,  5,  ö), 

F  loug  er  sunuüu  päd,      «(erröno  strSas^ 
wegii  trolkono      zi  theru  itis  fröno, 

Z  i  ediles  frouwün,      selbAn  sancta  Marjftn. 
oder  (1,  ö,  11) 

W  ähero  duacho      werk  wirkento, 
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diiirero  f/arno.       tliaz  detu  siu  io  (/e^uo^ 
etwas  liäufiirer  oline  Allittcration  (4,  5,  85) 

E  r  leitit  mit  jrilusti       thili  zcr  lieiuiwisti,  2dl « 

joh  rihtit  uusih  alle      zi  themo  kasteite, 
Z  i  filu  liohen  mfiron      joh  zi  eigreneii  fribfiron, 
zi  festi  thc8  wiche«,      thes  hoheo  bimilriohes. 
oder  (4,  13,  43) 
T  liaz  svert  ni  wAri  in  worolti      so  harto  bizenti, 

Odo  ouh  sper  thebein  sd  was,     thaz  ih  ruabtt  bi  ibaz. 
W  afan  Di  wäri,      tbaz  ih  in  ihiu  firb&ri, 

ni  ih  gäbi  s^la  mtna  in  wehsal  bi  tbia  thtna, 
T  her  ftant  io  b6  bebig^r,  then  ih  intriati  tbiu  mir, 
thaz  mib  io  gindttt  tfaeih  thtn  firlouguStt. 
Und  mit  der  Zeit  schwand  das  alte  poetische  Besitzthnm  des 
deutschen  Volkes  immer  mehr,  sodass  bei  den  Diehtem  des 
xm.  Jahrb.  im  Gamsen  wenij?  davon  zu  spflren  ist,  weniger 
selbst  als  in  den  Keelitsfornieln.  Aber  ei*st  damals  erhub  sich 
die  Form  wieder  aus  der  Uul)estiiiiiiitlieit  und  erreiclite  das  Ziel, 
naeh  welelieiii  das  ix.  Jalirli.  ohne  1,'läuzenden  Ertolir  strebte, 
dass  sich  die  Einzelnen  mit  der  Kraft  ihrer  Eigenthiiniliehkeit 
j,^elteud  maehten  und  unver^ängliehe  Werke  in  ihrem  eifreuen 
Styl  sehnten.  Von  einem  Klosterdicliter  wird  Niemand  eine  be- 
deutende j)oetisehe  Ei^enthiiinliehkeit  erwarten,  und  von  seinen 
sanirallisehcn  Zeitgenossen  Katpert  und  Tuotilo  "  wird  Otfricd 
schwerlich  übertrotTen  sein,  au  dem  noch  immer  sein  Reichthum 
an  Ausdracken  und  Wendungen,  doch  eben  nicht  an  poetischen, 
sehr  zu  loben  ist,  wenn  man  ihn  z.  B.  mit  Notker  in  und  dessen 
Mitarbeitern  vergleicht;  sodass  er  doch  den  'obscenus  laicorum 
cantus'  mehr  als  er  es  eingesteht,  mag  gehört  haben. 

Wie  die  alte  Weise  der  Allitteration  im  Styl  Otfrieds  Spuren 
zurflckgelassen  bat,  so  regiert  ihr  inneres  Gesetz  anch  noch 
seinen  Versbaa;  fast  in  jedem  Halbverse  bat  er  zwei  höher  be- 
tonte Wörter.  Wenn  die  Handschriften  drei  Accente  setzen,  ist 
es  meist  nur  Versehen.    Selbst  in  dem  durch  Interpunction 

*  Man  wird  bemerken,  da«i  nnr  die  leiste  dieser  vier  allitterierenden  Zeilen 
der  Begel  gemäfs  gebauet  \st. 

'  Tuotilo,  der  vor  Notker  Balhulus,  vor  912  starb,  dichtete  auch  deutsch: 
er  war  nach  Eckehard  iv  'concionandi  in  utraque  lingoa  potens*.  Fertz,  Script. 
2,94.101,7. 
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wiiiul(')  l>ar  £;ctliciltcn  Veisjc  (ad  llartiu.  IGO),  tieu  nur  eiue  Hantl- 
schriit  mit  Accentcü  ^ibt, 

II  ('»'Iii  er  uns  tlics  liiiiiilcs     (joli  imiuziii  fVcwcii  luisili  tlic's) 

ins|u  rre;  tlinni  i^ilcitc  niili,  joh  thfi'r  ijificwc  ouli  iiiil», 
köimtc  man  der  lietonuni;  von  icilcitc  wohl  cntiutlion.  In  der 
Uegel  bezeichnen  die  ISchreil)cr  iu  jeder  Veröbälftc  zwei  Wörter 
oder  eins  mit  dem  Aceent,  und  es  ist  immer  der  seltenere  Fall, 
dass,  der  Kegel  allitterirender  Yerse  zuwider ,  die  zweite  Vers- 
hälfte zwei,  und  die  erste  nur  einen  Aceent  bekommt'".  Ja 
b  sogar  die  Reime,  die  einzeln  schon  iu  der  slldliehem  Allittera- 
tionspoesie  statt  der  gleichen  Anlaute  dienen  mussten,  je  zwei 
Vershälften  zusammenzuhalten,  sind  hei  Otfried  noch  nicht  ein- 
mal  durchaus  nothwendig.  In  seinem  ersten  Buche  findet  man 
allein  sechs  oder  mehr  und  selbst  noch  im  vierten  Buche  eine 
Langzeile,  deren  Hälften  nicht  den  geringsten  Gleichlaut  in  ihren 
Ausgängen  haben,  und  nur  ein  Paar  ersetzen  den  Endreim  durch 
AUitteration  (1,  7,  9,  19,  27) 

mahtig  druhtln,      wlh  namo  stner  (so  alle  Handschriften) 

nü  intfianp^  druhttn      tfrütliut  sinan. 

Johannes,  druhtines  drilt,  wilit  es  bithihan. 
Die  Iieimc  sind  immer,  wie  alle  bis  nach  der  Mitte  des  xii.  Jaln  h., 
stumpf,  d.  h.  sie  ])inden  nur  die  letzte  Silbe  des  llalbvcrses  auf 
der  vierten  Hebung,  sodass  die  tieftoaigcn  Endsylben  etwas  über 
ihre  natürliche  Geltung  erhöht  werden  müssen;  obgleich  OtiVied 
mit  dem  Gleichlaute  zweier,  aucli  dreier  Sylben  sehr  gern  vor- 
lieb nimmt  (Hartm.  163.  1,  22,  33.  3,  15,  10) 

aimbolon  in  6wön,      thes  sint  thie  sine  thar  giwon. 

er  was  thär,  er  giang  sär  in      mit  then  br^igärin. 

thöra  sämanüngft/    zi  öin^m  mänungü. 


*^  <3ew6h]ilich  liegt  der  Grund  in  der  Scheu,  ein  weniger  starkes  Wort 
accentniren:  4»  35,  28  h&tte  Job  imd  Z.  30  'in*  ebenso  wol  den  Aeeeat  be- 
kommen können  ab  Z.  2Ö,  26  *thaB*  und  *odo*.  Ancb  ist  wol  nnr  im  Schreiben 
nnd  nickt  im  Lesen  die  Betonnng  sweier  naf  einander  folgender  Vershebungen 
vorniicdcn  worden,  wobei  dann  die  Schreiber  der  beiden  Ilauptliandüchriftcn  sich 
oft  auf  entgegengesetzte  Weise  helfen:  1,  22,  13  fodert  der  Sinn  'ni  si  thih  thc« 
wuntar':  die  eine  hat  'ni  si  thih  tlies  wüntar',  die  andere  'ni  si  thih  thi-s  wntar  . 
In  <ler  /woiten  Hälfte  desselben  Verses  'thiu  wi'b  thin  giangun  süntai'  lial)eu 
Leide  richtig  'wib',  aber  die  eine  betont ,  wider  den  binn  und  nur  aus  IrrthuiU| 
'giaugun  suntar*. 
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Aber  ebenso  oft  beg^nllgt  er  sieh  auch  mit  dein  Gleichlautc  des 
letzten  Voeiils,  bei  verschiedenen  Consonantcn,  und  die  Voeale 
sind  sich  oft  nur  ähnlich  oder  von  verscliiedener  Quantität;  da- 
her man  von  Otfriedischen  Keimen  noch  nicht  sa^en  kann,  ihr 
Zweck  sei  das  Ohr  zu  kitzeln,  sie  sollen  nur,  wie  gesagt,  je 
zwei  zusammen 2:chr>rifrc  Halbzcilcn  von  den  andern  unterscheiden. 
Gleichwol  haben  Otfried  seine  höchst  ungenauen  Keime,  als  eine 
damals  noch  nene  Kunst,  offenbar  grolsc  Xoth  gemacht,  und 
ihn  zu  einer  unerträglichen  Menge  von  Flickwörtern,  oft  auch 
zur  Weitläufigkeit  in  seinem  sonst  freien  und  gewandten  Perioden- 
bane,  verleitet.  Weniger  Iftstig  scheint  ihm  die  Abtheilung  in 
Strophen  von  je  zwei  langen  Veiisen  gewesen  zu  sein,  die  wir 
zwar  jfrfther  als  in  seinem  Werke  nicht  sicher  nachweisen  können, 
aber  diese  nachher  fast  allgemeine  Form  ist  gewiss  nicht  von 
ihm  erfanden,  sondern  sie  zeigt  uns,  wie  die  frftnkische  Kunst, 
der  vereinzelnden  Allitteration  tlberdrttssig,  nach  etwas  grdftem 
abgesonderten  Massen  strebte. 

Wie  8  orgföltig  oder  wie  frei  Otfried  im  Baue  der  Verse  ge- 
wesen sei,  darüber  wcil's  ich  hier  mit  wenii^en  Worten  nichts 
Genügendes  zu  sa^^n;  ich  habe  aber  die  altdeutsche  Verskunst 
zum  Gegenstand  einer  eigenen  Untersucliung  gewählt,  deren 
erste  Abtheilung  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie 
der  "Wissenschaften  zu  Berlin  vom  .1.  ersclicinoii  wird.  Ob- 
gleich UttVied  wol  mit  dem  Verse  zu  malen  versteht,  wobei  er 
jedoch  mehr  auf  den  Ausdruck  des  Sanften  als  des  Kräftigen 
auszugehen  pflegt,  bat  er  doch  auf  den  Wohlklang  keine  sicht- 
bare SorgÜBUt  verwandt,  aber  sie  war  auch  in  der  fränkischen 
Spraclie  ^veniger  nöthig,  die  in  glücklichem  Verhältnisse  der 
Laute  nicht  nur  alle  deutschen  Sprachen  weit  übertrifft,  sondern 
auch  wol  keiner  irgend  eines  andern  Volkes  oder  Zeitalters  nach- 
steht. Auf  Genauigkeit  in  den  grammatischen  Formen  und  auf 
bestimmte  Schreibung  zeigt  er  sich  Überall  aufmerksam,  wie 
man  aus  seinen  Äuiserungen  in  der  Vorrede     aus  seinen  Ac*  ^ « 

11  Er  macht  auf  die  auch  in  der  gemeinen  Rede  übliche  Sjnalöphe  aufmerk- 
sam, nicht  nur  der  Voeale,  sondern  auch  anderer  Buchstahen,  womit  er  wol  das 
th  des  Artikels  meint.  Er  bemerkt,  i  vor  Voculen  sei  bald  diplilhougiscli,  bald 
Consonant,  er  erklärt  die  Schreibung  nun,  wenn  wu  geiuciut  ii-t ,  für  genauer 
uld  das  in  den  Ilandschriftcn  seinea  Werkes  doch  auch  vorkommende  uu.  Wuu- 
derlHur  iit  das  y,  welehes  er  gesetst  habe,  sagt  or,  wo  er  dm  Laal  keines  der 
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centeu,  aus  dtii  I'iiiictcii  zur  T>ezeiclinun^^  der  Syualöplie,  schon 
vor  der  Beobachtung?  zu  sehlielseu  J2:cnei:rt  sein  wird.  Darauf 
hatte  iliu  <»lme  Zweifel  sein  Meister  Hral)auiis  luerkon  irelelnt, 
der  aber  selbst  das  Gesetzni:irsi<?e  uur  <li'iii  j^elnldeteu  deutschen 
Vortrai^e,  zumal  der  ISäuij'er,  ab^ehr.rt  haben  kann.  Im  Syn- 
taktischen hat  Otfried  viel  Wunderbares  und,  wie  es  sehciut, 
nuuiehcs  Ei^entiiiindiehe,  darüber  indcss  in  das  Einzelne  zu  ^ehen, 
ist  mir,  gesteiie  ich,  bei  einem  nicht  interpungirten  Text  un- 
möglich. 

1.  Nov.  1833.  Lachmann 

iünt'  Vncalo  liahc  kimncn  liescliaflcn  ('praecaveic'  u\vhr  iiraccaTiorc).  Naih  ilcin 
(ielMaucli  in  den  llandäelirit'lcii  (Ii  aff  S.  \\v)  k.uiiitc  iium  \m)I  an  ein  vcr- 
kuiiuucrtcä  uuii  aa  ein  unigelamotr^  u  tlcukcu,  alter  tiir  iliescn  Umlaut  in  >«> 
früher  Zeit  woge  ich  nicht  niicii  auf  muillen  im  Gedicht  uui  Jen  h.  (Jcurg 
berufen,  welehes  vielleicht  mulljen  heifuen  moH.  Den  siebenten  Vocallaut,  wel- 
chem auch  y  nicht  genügen  aoU,  welb  ich  nicht  xn  errathen.  —  Dan  er  die 
uaUleinischen  Buchitaben  k  und  t  als  ein  nolhwendigeii  Übel  ansidit,  und  e« 
mit  der  Unvollkommcnheit  der  Sprache  entachnldigt,  wenn  er  durch  xwei  Nega- 
tionen verneint  und  Genus  oder  Numerus  mancher  lateinischen  Wörter  tiicht 
bo()l>:iclu('t  habe,  ist  ihm  oft  als  Ik'schrüuktheit  vorgeworfen;  ich  fiiuhj  darin 
nur  ik'ii>cllion  Irrthuin  wie  hei  liusiMikran/.  (Gescliichtc  ik-r  ileut^chon  l'uct-ic  im 
Mittchilier.  S.  173),  der  Otfried  eine  bis  zur  Ildrtc  i,'ilioiuio  Kiir/.o'  /.Uhchruiht, 
womit  er  nur  etwa  die  häufig  fehlende  Conjuuction  tha/.',  oder  'ui'  für  'quo 
minus*,  oder  'minte  wortun'  fUr  mit  meinen  Worten  u.  ilgl.  mdnen  kann. 
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[(iclescn  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  2G.  November  1H.J3.) 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aas  dem  Jahre  1833. 
Berlin  1885.  Hiitoriieh  «philologische  Klaaw. 

Die  zwiefache  Thätigkeit  des  Diclitcrs,  Singen  und  Sagen,  m  (i) 
ist  in  den  älteren  Zeiten  der  deutschen  Poesie  als  so  wesentlich 
verbunden  betrachtet  worden,  dass  die  sprichwörtliche  Zusammen- 
stellung beider  Ausdrücke  noch  jetzt  dauert,  da  docli  von  dem 
Singen  der  Dichter  selten  noch  die  Rede  sein  kann.  Ja  man 
darf  sagen,  die  Begriffe  haben  sich  erst  allniühlig  gesondert. 
In  der  sächsischen  Poesie  des  nennten  Jahrhunderts  (Ileljand 
17)  heifst  es  von  Zacharias,  als  er  die  Sprache  wieder  bekam, 
Er  hatte  seiner  Sprache  Gewalt,  des  Verstandes  und  der  Weise: 
(1,23)  die  Evangelisten  sehrieben,  setzten  (nämlich  in  Schrift), 
sangen  and  sagten.  Sogar  dem  (Stanken  wird  (9,  5)  Wort  und 
Weise  zugeschrieben:  Maria  sagt  Hein  Gedanke  ist  nicht  zweifel- 
haft, weder  Wort  noch  Weise.  Dem  spftteren  Sprachgebrauch 
mehr  gemftlh  ist  der  Ausdruck  Otfrieds  (5,  23, 19.  22),  etwas 
sagen  in  seinem  Sange.  Im  Ganzen  aber  scheinen  in  den  Zeiten 
des  lebendigeren  Gesanges  die  Dichter  mehr  auf  das  Sagen  als 
auf  den  Gesang  gegeben  zu  haben,  wohl  darum  weil  sie  den 
bestimmteren  Ausdruck  des  Gedankens  ftlr  schwieriger  und  wich- 
tiger hielten,  uud  weil  schön  zu  singen  nicht  so  in  jedes  Gewalt 
steht:  wenigstens  findet  mau  in  allen  Gattungen  von  Gedichten 
zehn  Mahl  Ich  sage,  ehe  man  eiumahl  liest  Ich  singe;  recht  im 
Gegensätze  der  neueren  Epiker,  die  sich  immer  den  Schein  ge- 
ben als  singen  sie.  Indess  wird  doch  auch  nicht  selten  das 
Sagen  dem  Singen  entgegengesetzt.  In  der  Kirche  wird  das 
Amt  gesungen,  die  Predigt  gesagt  oder  gelesen.  So  finden  wir 
in  einer  Sammlung  von  Predigten  (Hoffnianns  Fundgruben  1,  70ff.) 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ein  Geistlicher  zum  Muster  fUr 
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IOC  (2)  andre  geschrieljcu  (S.  112,  lO-i^).  119,  2r>-28  '  [vgl.  Haupts 
Zeitschr.  1,  2t »2,  15)  und,  wenn  mau  so  viel  aus  den  S.  114,  1'.) 
vorkonmiendeu  Namen  verstorbener  Gcineindeglieder  seUlielken 
darf,  auch  wUrklich  gelialteu  liat,  iu  dem  Eingang?  einer  Predigt 
am  Palmsonntage,  nachdem  der  lateinische  Text  gelesen  ist, 
(S.  108,  5)  n^tt  eil  lieben,  want  da%  omfteftfe  kiute  lang  isl,  aU  iz 
disem  vU  heiligen  tage  wol  zimt,  Mone  muge  wir  iu  hiule  »6  mkt 
gisagen  $6  wir  txm  reAle  scollen  ml  oueh  disem  keiUgen  läge  wol 
iUBine:  iedoeh  ne  muge  wir  noch  ne  geturre  wir,  von  unterm  am- 
bakle,  da*  nilU  «er/disen,  wime  sagen  iu  etleUdter  mäze  von  di»em 
Ir&iÜlehen  läge,  want  er  gar  beidiu  an  dem  lesen  unt  an  dem 
eingin  uns  heizet  gehüyen  der  heiUgen  unt  der  fr&ncn  golis  marter. 
In  einer  andern  wird  erklärt  woher  der  Name  des  Advents 
komme  (UU,  4(1),  want  wir  in  disen  lagen  lesen  unde  singen 
duz  ntis  die  heiligen  trissagen  von  siner  zuokunfl  gescriben  habent, 
Iu  (lersell)cii  Boziehuug  heilst  es  iu  der  Kaiscrchrouik  (12  '), 
kciuc  Süudc  sei  so  heil's  als  der  Mord,  so  tnan  singil  unde  lisit, 
und  dit'HC  Zeile  wiederholt  sich  (r)2 ')  wo  von  der  Aufcrweckuug 
der  Toclitcr  des  .lairus  geredet  wird,'  wie  aucli  im  Herzos: 
Ernst  (7)  in  Beziehung  auf  den  Spruch  sircr  bilcl  nticli,  der  irirt 
getcerl  von  mir  sices  er  mit  filze  gert.  isicht  anders  wird  in  der 
Poesie  Singen  und  Sagen  oder  Leseu,  als  die  zwei  Arten  des 
Vortrags,  einander  entgegengesetzt;  wie  in  der  Kaiserchrouik 
(17"^)  nicheinis  menmsken  xunge  ne  mac  ü  die  micheln  wunnc  nimmer 
ofir  bringen,  gesagen  noch  gesingen,  die  sie  tmder  in  habeien. 
Weit  seltener  ist  vom  Lesen,  sofern  es  nicht  Vorlesen  ist,  die 
Bede.  Ein  Geistlicher  des  zwölften  Jahrhunderts,  Hartmann, 
beruft  sieh  in  aeinem  Gediehte  vom  Glauben  auf  ein  frflheres 
(Maismanns  Denkmäler  1,  6),  wände  wir  hie  vore  haben  geredel, 
«t/  besckeidenUche  gesagit  — • :  ts  itl  alliz  gescriben  ste  gehörenne 
unde  ze  gesihte  in  duHscher  seripe.  Heinrich  von  Freiberg 
redet  in  seinem  Tristan  (2644)  den  Leser  an,  leser  dises  tmo^, 
oemtm.  Wolfram  reehnet  (Parz.  337,  1)  auf  Leserinnen,  swelch 


*  8. 119, 37  Iflie  man  onle  l&r  mumm. 

*  So  ist  auch  cn  ventehen  was  in  einer  Predigt  vom  heiligen  Lanrentina 
ana  dem  svSIften  Jahrirondert  gesagt  wird  (v.  Anfsess  Anseiger  Itir  Kmide  des 
d«itsehen  Mittelalters  1833  8.233),  al§  mau  mm  tme  Iket  wule  finget  St  in 
medto  tgnts  non  sum  eituatui^  und  als6  wn  me  geiehrib«n  iit  8iwt  merum 


Digitized  by  Goögle 


Übbr  SlIfdBtf  OltD  Sa«bk. 


46B 


nnnec  icip  —  diz  mcerc  gcschriben  sihf :  und  mit  Recht,  weil  die 
Frauen  häufip:er  als  die  Männer  lesen  konnten:  sie  lernten  es 
aus  dem  Psalter.  Nicht  selten  findet  man  das»  die  Dichter  gc-i07(8) 
schriebene  Liebeslieder  an  die  Geliebte  sandten,  damit  sie  sie 
läse.  Von  seinem  Leich  sa^t  Ulrich  von  Lichtenstein  (Frauen- 
dienst  S.  207)  Der  leich  vU  gitot  ze  singen  wa$:  manc  »c^tenhi 
frowe  in  gerne  ku*  Meistens  aber  heifst  lesen  Torlesen,  und  der 
Ausdruck  ah  kh  w  las  bedeutet  al$  ich  i  jprudk  oder  ak  kh 
tti  geioget  kän.  Eine  Fabel  (altdeutsche  WSlder  d,  S.  214) 
scblieM  mit  der  Zeile  al$  tefts  an  dem  tüpeUe  ku,  wie  ich  euch 
eben  in  dieser  Fabel  erz&hlt  habe.  In  dem  Mfire  tou  der  Heidin 
(EolocK.  Codex  S.  201)  heüht  es  *8ie  kamen  zu  der  Burg,  auf 
der  die  Frau  war,  wm  der  man  seite  unde  hu,  von  der  vorher 
erzfthlt  worden  ist,  tote  wenden  rldk  H  «xere*  Kur  Dichter  die 
nicht  lesen  konnten  und  daher  nur  sangen  oder  sprachen,  konnten 
den  l  nterschied  zwischen  lesen  und  sagen  so  hervorhel)cn  wie 
Wolfram  von  Esclienbach  im  Parzival  (224,  12),  daz  munl  von 
fcibe  nie  gelas  noch  sus  (anders,  ohne  zu  lesen)  gesagte  mcere, 
diu  schfpnr  und  hezzcr  wcere. 

Welche  Gedichte  nun  für  den  Gesang  bestimmt  waren  und 
welche  ^'•esagt  wurden,  kann  man  scliwcrlich  frenauer  mit  Einem 
Wort  ausdrücken,  als  es  Kcinbot  von  Dorn  g'cthan  hat,  der  in 
seinem  heiligen  Georg  (355)  Bücher  und  Lieder  wie  Singen  und 
Sagen  gegen  einander  stellt,  tn  huochen  noch  in  Heden  wirt 
geseit  noch  gesungen  nie  von  keiner  xnngen  von  also  starken 
leiden  als  t>on  ir  drier  scheiden;  nur  dass  man  freilich  dabei  noch 
ein  Paar  theils  zufälliger  Ausnahmen  berücksichtigen  und  den 
Ausdruck  liet  in  der  engsten  Bedeutung  fassen  muss. 

Daraus  dass  die  Historiker  sehr  oft  vom  Singen  und  Sagen 
oder  vom  Singen  allein  sprechen,  aber  weit  seltner  yom  Sagen, 
das  ich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  niemals  dem  Singen  ent- 
gegengesetzt finde,  wird  man  schlielsen  dflrfen  dass  in  den  filtesten 
uns  bekannten  Zeiten  nicht  leicht  blois  gesagt  sondern  meistens 
gesungen  oder,  was  ganz  dasselbe  hei(ht,  gesagt  und  gesungen 
ist.  IKe  ftltesten  erhaltenen  Gedichte  ftthren  Jedoch  zu  keiner 
Überzeugung.  Den  unregelmäfsigen  allitterierenden  Versen  des 
sächsischen  Evangeliums  wird  cantUena  und  modulatio  zuge- 
schrieben, sie  hcilscn  »jcfrirrt  carmina:  aber,  wie  gesagt,  beiden 
alten  Sachsen  scheint  der  Begriff  des  Gesanges  weiter  gewesen 
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zu  sein.  Ob  die  b.aiorisclien  Verse  vom  jünj^stcn  Tage  zum 
Gesänge  bestimmt  waren,  wissen  wir  nicbt:  und  die  l'bersehrift 
des  Wessobrunner  Gebets,  depoela^  versteht  niemand.  Das  Runen- 
ABC  der  U])erell)ischen  Nordmannen,  die  ihre  Zaubcrlieder  mit 
108(4)  Runen  schrieben,  mag  nach  Belieben  gesungen  oder  hergesagt 
worden  sein:  aber  es  ist  nur  Kinder-  und  Weibeipoesic.  Die 
regelmäfsigcn  Verse  des  Uildebrandsliedes  fangen  mit  den  Worten 
an  Ich  hörte  das  sagen:  aus  diesen  Worten  allein  ist  nichts  zu 
schlieisen,  zumal  da  wir  nieht  wissen  ob  das  Lied  etwa  strophisch 
war.  Die  ftltesten  gereimten  Qediohte  bestehn  sftmtlich  ans 
kurzen  Versen  die  paarweise  durch  Reime  gebunden  sind:  sie 
wurden  ohne  Zweifel  alle  gesungen:  aber  sie  bestehen  auch 
sämtlich  aus  Strophen,  die  meisten  aus  yierzeiligen  \  aus  andern 
der  Leich  voim  heiligen  Georg  und  der  von  Kaiser  Otto  dem 
ersten,  deren  richtige  Abiheilung  in  HofEmanns  Fundgruben  1, 
11.  340  verfehlt  worden  ist'  Ausdrücklich  spricht  von  Gesang 
nur  Otfried:  fromme  Personen  begehrten  von  ihm,  zur  Erholung 
von  dem  unzicmenden  Laiengesang,  huhu  cantum  lectionis.  Auch 
ist  1,5,3.4  eine  Strophe  in  der  Heidelberger  Handschrift  mit 
Musiknoten  versehn.    Noch  im  zwölften  Jahrhundert  finden  wir 


'  .So  selbst  (Iii-  Vcrsfhcn  pootischer  Schreiber,  wie  ilic  zwei  Strophen  «le.s 
Freisin^'cr  l'rosbytcrs  Sij^ihipd  am  Knde  von  Otfrieds  Kvangelienbiiclic,  und  die 
zwei  welche  neulich  Schindler  bekannt  gemacht  hat  (Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters,  1833,  S.  176).  Das  alte  Lied  anf  Petras  (Dooens  Miseell. 
1,4)  fügt  den  Tieneiligen  Strophen  Kyrje  iUmn  (Surute  ikiion  hinta,  wo- 
durch sie  sechsseilig  werden.  Dieses  Lied,  meint  Graff  (m  Otfried  8.  vi),  sei 
vielleicht  von  Otfried.  Docen  hatte  (Znsatze  zu  den  Misoellaneen,  1809,  S.  21) 
dies  ans  dem  beiden  gemeinschaftlichen  Langverse  zu  folgern  nicht  gewagt.  Ot- 
fried würde  die  Formen  farsalt  und  (jincrjan  im  Reim  nicht  gesetzt  haben  :  er 
sagt  firaelit  und  (jineryen.  Und  einen  andern  otfriedischcn  Langvcn  findet  man 
auch  im  Muspille. 

*  Den  deutschen  Versen  aus  dem  elften  Jahrhundert  in  Arctins  Beitrügen 
7,  2d2.  293  kann  man,  vielleicht  nur  weil  sie  vereinzelt  sind,  die  strophische  Form 
nicht  aniehen.  Sie  sind  ans  einer  nach  Art  der  sangallisehen  Kategorieen  la- 
teinisch nnd  deutsch  ahgefassten  Logik  und  Bhetorlk,  die  Wackemagel,  wie  er 
mir  schreibt,  in  der  Bibliothek  der  Wasserkirche  an  Zürich  gefunden  hat  (C  {{|) 
Daxn  stimmt  auch  Doccns  Angabc  von  der  Münrlmcr  Hnndschriil,  die  ein  Aus- 
zug aus  jenem  Werke  sein  wird:  denn  dass  es  virgi lianische  Glossen  seien,  ist 
ein  leicht  nkliiilichcr  Inthnni  .7,  Grimms  (dcnfsehe  Gramm  ,  erste  Ausg,  1,  1.XII1), 
den  aber  IlolViicinn  (Fuiulgr.  1,  If)),  Inden»  er  mit  lächerlichem  Nachdruck  auf 
Aretins  Beitrüge  verweist,  nicht  hatte  wiederholen  sollen. 
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du  Gedicht  auf  die  Jungfrau  Maria  in  Strophen  aus  drei  Paaren 
kurzer  Verse,  jedes  Mahl  nu't  der  angehängten  Schlusszeile 
Sanefd  Marid,  und  unter  dem  Namen  Dietmars  von  Ast  (12. 13  C) 
zwei  nicht  einmal  ganz  gleich  lange  Strophen  aus  kurzen  Reim- 
paaren, unstreitig  fttr  den  Gesang.  Ja  noch  weit  später  haben 
Walther  (87,  1)  und  Neidhart  (MS.  2,  82*)  vicrzcilige  Strophen 
ganz  wie  die  otfriedischcn  irclnldet,  doch  mit  bestimmter  Ab-  ioocü) 
wecliselun^  der  stuinnlen  und  klin^^cnden  Ivcimc:  und  Ncidliarts 
I^ied,  wclclics  anlie])t  Ein  alliu  vor  den  reim  irat^  ist  ohne 
Zweifel  selbst  ein  Jveie,  der  gesungen  ward,  wie  gewiss  alle 
Lieder  in  kurzen  Reinij)aaren. 

Hinge^,'c'n  kurze  lJeini]>aar('  ohne  strophisclic  Abtheilun-r, 
der  Inhalt  der  Oodiehte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Ali;, 
sind  ganz  sicher  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  nur 
gesagt  und  gelesen.  Es  versteht  sich  dass  dies  auch  alsdann 
geschah  wenn  die  letzte  Zeile  der  Absätze  länger  war,  wie 
meist  in  Crescentia,  oder  wenn  die  Absätze  auf  drei  Reime  aus- 
giengen,  welches  man  schon  in  dem  Bruchstück  einer  sehr  alten 
Legende  findet'.  Dass  in  Wemhers  Maria  S.  184  über  der 
Schlusszeile  GUnia  m  excelsis  deo  Gesangnoten  stehn,  wird  der 
Regel  keinen  Abhmch  thun;  eben  so  wenig  wenn  Ulrich  yon 
Lichtenstein  jeden  Absatz  seines  dritten  Büchleins  mit  einer 
daktylischen  Zeile  schliefst,  den  letzten  aber  noch  anfserdem 
mit  einem  ganzen  Abgesange  des  mitgesandten  Liedes,  den  er 
offenbar  wollte  gesungen  haben,  (Frauendienst  S.  183) 

tu  allen  mintn  leiden 

tratee  tdks  dar  s«o  bringen,  . 

doA  mir  helfen  singen 

>  In  Cinffii  Dintuca  2, 297  ff.  leb  weifii  nicht  wanun  Graff  es  ein  Gebet 
nennt,  nnd  Hoffmann  (Fandgr.  1,  360)  aagt  es  sei  vielleiebt  eine  Legende. 
Oder  Ist  wUrIclich  der  Seblnss  des  EVagments  nicht  so  deatlich  als  er  ndr,  mit 
Ansnahme  des  letzten  Wortes,  scheint? 

iJo  der  heidine  man 

so  verre  wart  fjehorsam 

mit  gloube  iiiid  viit  pihle 

und  er  also  icurliche 

sine  Bünde  hegunde  ruegen^ 

do  enphiniy  in  der  gofes  «um, 

d&  hie»  em  Untfen  

Die  drei  Beime  hat  Hoffmann  auch  8.206  nicht  angemerict 

LAGHMMtns  KL.  ScHRIFTeM.  30 
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friund  nnde  vind  offenbäre 
*Tr6»t  miner  jdre 

da»  Ml  «r  schouwe,     si  frowpe,  semdre: 
mich  $ol  tr  lnoften      vr4  madiitn,     n  ichcBne,  $i  eläreJ 
In  allen  gewOhnliehen  kurzreimigen  Gedichten,  von  der  Be- 
(e)  arbeitnngp  mosaischer  Geschichten'  an  (denn  ich  kenne  keines 
das  Alter  aussflhe),  wird  man  zwar  flberall  finden  Ich  sage,  Ich 
rede,  Ich  spreche,  oder  Ich  lese,  aher  niemahls  Ich  singe.  Wenii 
auch  Wemher  von  Tegernsee  der  heiligen  Jungfrau  Lob  und 
Gesang  zu  mehren  wttnseht  (S.  3),  so  nennt  er  doch  sein  Lied 
nicht  so.  Fttr  den  Gesang  Iiabe  ich  nur  zwei  wenig  beachtens- 
werthe  Zeugten.    In  dem  lächerlichen  Gedicht  eines  Mönchs  aus 
dem  zwölften  Jalirliundert,  vom  angenähten  Rock  Cliristi,  von 
dem  nur  ein  Druck  vom  Jalue  1512  und  eine  llandschrilt  von 
1477  bekannt  ist,  heilst  es  zu  Anfang  (Fundgruben  1,  214) 
Nim  wil  ich  mir  selber  beymtien 
Und  wil  von  dem  hayligett  grawen  rock  tingen, 
oder  ganz  ohne  Sinn 

Von  dem  grawen  Rock  sprechen  do  singen. 
Im  Laurin  findet  man  am  Schlüsse,  nach  den  Drucken  des 
Heldenbuchs  und  nach  der  HandHcliriit  zu  Strai'sburg  (Schilters 
thcsnuriis  3,  xxxix),  Heinrich  von  Oflerdingen  dise  dcenliur  gesungen 
kät.  Aber  eine  ältere  Handschrift,  wie  entstellt  auch  Herr  Ett- 
mflUer  ihre  Leseart  hier  und  überall  gegeben  hat,  scheint,  wenn 
ihm  irgend  zu  glauben  ist,  nicht  getmgen  zu  haben,  sondern, 
was  keinen  AnstoA  giebt,  gtUhM.  Vielleicht  auch  ijnrd  gar 
nicht  die  Darstdlung  in  kürzen  Versen  dem  Liederdichter  zu- 
geschrieben: der  Auszug  in  Nyerups  SjfmboHi  S.  1-48  deutet 
auf  ein  Gedicht  in  dem  alterthttmlichen  Ton  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Sehr  oft  haben  die  Dichter  in  Btichem  oder  Mflren  ihr  Sagen 
dem  Gesänge  entgegengesetzt.  So  Wemher  der  Gartenscre  in 
seiner  wackern  Erzählung  vom  Meier  Helmbrcclit  (Z.  217),  her 
Nilharl,  nnd  soll  er  leben,  dem  hele  got  den  sin  gegeben^  der  künde 
ez  tu  gesinyen  baz>  dann  ich  gesagen,    Wolfram  von  E^chenbacb 


*  Dan  der  VerfisMr,  wie  Hoffmann  (Fundgruben  1»  342)  siigt,  alle  fünf 

Bücher  Mose  fibersely-t  hat,  ist  wcm^  wahrscheinlich.  Früher  als  von  Denis 
siDd  Treben  gegeben  in  den  baniburgischeu  Unterhaltungen  8y29b. 
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BSl^  in  einem  Milre  (Parz.  337,  5),  hier  werde  man  finden  dass 
er  von  Weibern  ])csscr  gesproclien,  als  er  einer  zum  Holm  ge- 
sungen habe:  ich  künde  totben  sprechen  ba*  demie  als  ich  »anc 
gein  einer  maz.  Aber  ich  wliste  nicht  dass  irgendwo  Veranlassung 
wftre  einer  Gattung  von  lyrischen  Liedern  oder  Leidien,  oder 
auch  nur  einselnen  darunter,  den  Gesang  abzusprechen.  Auch  m  CO 
Ton  den  Sprflchen,  wenn  es  anders  richtig  ist  sie  als  eine  besondere 
Gattung  zn  betrachten,  sagt  Simrock  (zu  Walther  1, 175)  mit 
Recht,  sie  seien  wahrscheinlich  gesungen  worden.  Rudolf  von 
Ems  deutet  im  Wilhelm  von  Orleans  auf  einen  Spruch  Walthers 
von  der  Yogelweide  (102,  1)  und  bedient  sich  beider  Ausdrücke, 
Sagen  und  Singen,  (Altd.  Museum  1,  503)  nA  Hi  ir  doch  ein  ander 
ffram,  frau  mmne  und  oudi  diu  kiulheii,  aU  mu  meieler  WaUker 
»eii  «Oft  der  Vogelweide:  der  eane  da»  tr  beide  toofret  gar  ein 
ander  gram.  Ja  in  einer  Spruch  weise  sagt  Walther  sogar 
37)  tcol  nf,  strer  ianzvu  welle  nach  der  gigen!  mau  mllstc  denn 
sagen  es  sei  nur  die  Auff<u-dcrung  zum  Tanz,  der  dann  iu  einer 
andern  Weise  sollte  gesungen  und  getanzt  werden. 

Höchst  merkwürdig  ist  aber  dass  in  den  ausgebildetsten 
Darstellungen  deutscher  Sagen  in  strophisclier  Form,  in  den 
Nibelungen  und  im  Alphart,  und  dass  ich  gleich  ein  Gedicht 
mit  nenne  dessen  Strophe  nur  eine  Variation  Jener  ist,  in  Kudrun, 
nur  das  Sagen  und  durchaus  kein  Singen  vorkommt,  dass  auch 
auf  epischen  Gesang  niemahls  die  älteren  kurzreimigcn  Gedichte 
der  deutschen  Heldensage,  wie  die  Klage  und  Biterolf,  deuten, 
und  eben  so  wenig  die  Dichter  aus  der  BlUtenzeit  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie.  Swa*  man  wm  EUeln  ie  getpraeh,  sagt 
'  Wolfram,  und  iek  hcer  eon  WUegen  dicke  sagn,  ganz  wie  der 
Dichter  der  Klage  (80)  und  des  Biterolfb  (10690)  iu  i$t  da»  dtefte 
u>ol  gesagt,  wie  Etxel  —  und  ewie  dicke  WUege  hei  getdn  daz 
man  /iir  tounder  Adl  geseit,  und  wie  der  frtthere  Lampre^ht  im 
Alexander,  wo  er  sich  auf  Kudrune  Sage  bezieht,  (W.  Grimm, 
dentsdie  Heldensage  S.  330)  von  einem  tolcuüge  Mre  wr  eagen. 

Gleichwohl  ist  nicht  nur  erweislich  dass  in  Kftrenbergs 
Weise,  die  wenigstens  dem  Mafse  nach  der  epischen  Strophe 
gleich  ist,  kurz  vor  unseren  Nibclungeliedern  gesungen  ward: 
ein  Mädclicn  sagt  (MS.  1,  3Si') 

Ich  stiioul  mir  nehtinl  späte       an  einer  zinnen: 

du  hört  ich  einen  riiter  vil  tcol  singen 

30* 
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tw  Kiircnhergcs  irhc  al  uz  der  mcnu/tn. 

er  muoz  mir  diu  Idttl  rümcn.  nid  ich  (/cnirlr  mich  sin. 
Sondern,  wenn  aiieli  Gottfried  von  Viterbo,  dessen  chnmicou  Iiis 
1180  reicht,  sich  nur  des  unbestimmten  Ausdrucks  tiarrarc  l>c- 
dient  (10,  281  oder  409),  Theodericum  fUium  Tkeodemari  scilicei 
Veronetms,  de  quo  Teulonici  saepissime  miram  narrant  andaciam^ 
(8)  kaum  zehn  Jalir  vor  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  Lieder 
und  nicht  dreilsig  vor  ihrer  Sammlung  giebt  der  Kölner  Geist- 
liehe der  das  Gedicht  auf  Krzbisehof  Hanno,  ohne  Zweifel  um 
die  Zeit  der  Aufhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  1183,  dieh- 
tete ein  unyerwerfliehes  Zengniss  von  epischem  Yolksgesang, 

Wir  Mrim  ie  diäte  singen 
wm  oben  dingen, 
IM  «ft6tte  keUde  vdhien, 
toi  H  veete  bnrge  brd^en, 
wi        Ubln  winiscefte  schieden, 
toi  riche  künige  nl  zegiengen. 
Früher,   um    nur  einiges  zu  erwähnen,   kommt  gegen  1120 
(W.  Grimm,  dcnt.  lleldens.  S.  30)  von  Hermanricli  Dietricli  und 
Attila  neben  dem  Sagen  als  eine  andere  Art  des  Vortrags  das 
Singen  vor,  vulgaris  fahuluiio  et  eautilenarum  inoduUtlio.  Gegen 
102:")  (W.  Grimm  S.  32)  spricht  ein  Mönch  zu  Quedlinburg  von 
Dietricli  von  Hern,  de  quo  cantabant  rustici  olim.    Die  alten 
Lieder  die  Karl  der  Groise  schreiben  liel»,  wai'en  nach  Einhart 
solche  quibus  velerum  actus  et  bella  canebantur,  obgleich  die  Ge- 
schichte von  Uildebrand  und  Hadebrand  der  Dichter  oder  der 
Aufzeiehner  nur,  wie  er  sich  wenigstens  ausdrückt,  sagen  hörte. 
Aber  noch  mehr,  selbst  in  der  blühenden  Zeit  der  höfischen 
Poesie  konmit  doch  ein  einziges  Mahl  aueh  Gesang'  von  Sieg- 
frieds Jugendgesehichte  vor,  in  def  lassbeigiseben  Bearbeitung 
der  Nibelungenoth,  die  mit  Wolframs  Wilhelm  gleichzeitig  sein 
mnss,  (166)  E  dan  der  degen  kUene  vokoüdite  %e  man,  dd  hei  er 
f Otts»  wmder  mit  ekur  hont  getdn,  dd  ton  man  immer  mire  mae 
singen  unde  sagen.  Und  [wenn  Ulriob  von  Lichtenstdn  im  Frauen- 
dienst 112,  10  vom  Singen  der  Thaten  alter  Helden  spricht,  so 

'  Ich  sehe  nicht  worauf  sich  Herrn  IIofTnianas  Mcininif:  gründet  (Fundgruben 
1,  S.  251)  »Iiis  Annolioil  sei  älter  als  dir  Kaisorclirniiik.  Die  Ka»scrchronik  s|ii("lt 
(dji^elbst  S.  "251  auf  dit;  I'.iTiKirihui^'  l".r/.l)iscliof  Arnolds  von  Mainz  im  J.  llGü 
mit  den  Worten  an  noch  haiden  sie  den  alden  site. 
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kann  er  nur  Lieder  von  dcutsclicn  Sa^en  meinen,  ez  si  guol 
rillers  sile ,  die  <jerne  luvren  hl  ir  lagen  shujcn  Icseit  uiide  sagen 
iraz  hir  rar  die  hiderben  man  dnrcli  tcerde  nowcn  haben  gcldn.] 
In  der  Zeit  de«  Interregnums  '  verlangte  man  von  dem  Marner, 
statt  seiner  Lieder,  Gegeuständc  der  epischen  Poesie,  und  nach  lu  (9) 
seinen  Worten  mnss  man  denken  Gesang,  niclit  blols  gesprochene 
Miire.  Sing  ich  den  liutett  nUmu  liei ,  so  wil  der  erste  daz,  wie 
Dietrich  eou  Berne  schiel  ~  :  so  wil  der  Vierde  Eggehartes  not, 
der  fünfte  wen  Knemhüt  verriet  — :  t$  wU  der  ahte  da  wkt 
wan  keifseheu  mimteiane.  Dann  in  den  späteren  Gedichten  von 
deutschen  Sagen,  deren  einige  noch  in  das  dreizehnte  Jahrhua-  - 
dert  zu  fallen  schöinen,  wird  der  epische  Gesang  nicht  selten 
erwähnt.  Im  Otnit  (2)  Swer  nA  mU  gamen  fröuden  hi  htrawH 
welle  wesen,  der  ld*e  im  von  dem  buoi^  eil  singen  .uiide  /e»eii. 
Im  Wolfdietrich  Hie  mugt  ir  gerne  hären  singen  unde  sagen,  und 
wiederum  (W.  Grimm,  deut.  Heldens.  S.  228.  379)  als  trs  noeft 
hiute  harel  singen  unde  sagen.  In  Dieteriehs  Flucht  2485  da% 
ist  der  Bertuere,  der  mit  maneger  manheil  al  diu  wunder  hat  be- 
jeil,  da  von  man  singet  unde  saget.  Der  gröi'sere  Jiosengurteu 
fängt  an  Waz  man  von  riehen  kiiHigen  singet  nnde  seit !  und 
.diene  Formel  man  singet  nnde  seit  wiederholt  sieh  noeh  drei  Mahl 
(24.  074.  I  I.')  !).  Im  vierzehnten  .lalirhuiidert —  |  Liedersaal  3,  503 
(W.  Grimm  Heldens.  'JTl»)  K:>  reit  tiz-  liente ,  als  man  uns  seit, 
her  Dielerieh  mit  Berne,  da  von  kont  hie  gerne  hurpfrn  ninle  rotle)t\  — 
konnte  uian  alst»  W(dil  wieder  mit  Hecht  sagen  was  der  Cin*onik 
von  Molk  l)eigeschriebeu  ist  {Pez.  scriplor.  Austr.  1,  j).  11)4:  vergl. 
p.  IGÖ),  Malta  de  ipso  (vou  Dieterich)  cantantter:  und  auch  quae 
a  iocttlatorilms  sunt  couficia  ist  wenigstens  insofern  wahr  als 
dieser  Gesang  deutscher  Sagen .  den  SpioUeuten  zugesehrieben 


'  Wackeniagel  (Die  Verdienste  der  ijehwei/.er  um  die  deiitüche  Litteratnr, 
BaMsl  ISi&t  S.  30,  N.  30)  schreibt  dem  Marner,  ich  weif«  nicht  aua  welchem 
Grunde,  die  erstd  Strophe  des  Anhanges  der  Hddelberger  Handschrift  350  (Id) 
zu,  deren  Verfasser  unter  den  verstorbenen  Dichtem  seinen  Heister  von  der  Vogel- 
weide nennt  und  seinen  Freund  von  Sanct  Gallen*  Da  der  Marner  uikIi  MS. 
2,  173^  Walthern  seineu  Meister  nennt,  so  mass  er  schon  gegen  12.}0  gcdiditet 
hal»cu,  aber  in  soinom  lanijcn  Tone  gewiss  erst  j^päter,  in  welchem  er  (MS.  ti,  171''') 
den  jungen  ivoinadiu  besang,  uinl  /war,  wie  ich  aus  der  Zeile  verdienet  AcLcra 
küiiicnch  tt)id  »uch  Ceciljen  laut  glaulu'  sehlielsen  zu  dürfen,  erst  nach  Manfreds 
Tode  (121)5)  oder  ah  er  126<S  nach  Italien  gieng. 
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wird.  Denn  dafür  liahen  wir  noch  .nidrc  und  Ix'ssere  Zoupiisse. 
Der  Sachüie  welcher  dem  Herzoi;^  Kaimt  von  Schleswig;",  um  ihu 
zu  warnen,  (Jrindiihle  \  cnath  vorsin^a'u  uiuste,  in»  Jahr  1132, 
war  ein  Siinuer  von  Gewerbe,  arte  caulor  (Saxo  Gramm,  !3,  p.  230). 
Um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  etwas 
spater,  hörte  der  Dichter  des  Titurels  die  Blinden,  also  die 
Strafsengänger,  von  Siegfrieds  Kanipf  mit  dem  Drachen  singen. 
Der  Marner,  der  als  ein  alter  blinder  Mann  ermordet  ward 
(Rumelant  285  J),  früher  als  12S7,  war  auch  ein  Fahrender  oder 
Gehrender,  der  ofl  Uber  die  ünmilde  der  Herren  m  klagen  hatte 
nnd  nur  noch  selten  den  höfischen  Minnesang  anstimmte.  Die 
nordische  Saga  Dietrichs  von  Bern  (S.  3  Rafii)  grdndet  sich  sum 
(iO)Theil  auf  die  deutschen  Gesänge  womit  man  reiche  Männer  er- 
götzte. Nach  der  un^^elehrten  Sage  im  Anfang  des  Wolfdiete- 
richs bekam  eine  Äbtissinn  ein  Buch,  und  lehrte  es  zween 
Meister:  die  funden  diseu  don  dar  xuo,  $i  brähienz  in  die  criMten- 
heit,  nähe  unde  verre  fuorene  in  diu  hni,  H  »ungen  unde  teitm : 
da  DOfi  wart  es  bdtant.  Und  eine  bestimmte  Clause  von  stro- 
phischen Dichtungen  dentseher  Sauren,  die  in  der  Hemer  Weise 
oder  in  Herzog:  Emsts  Ton,  sind,  so  früh  wir  etwas  von  ihnen 
erfahren,  das  heilst  freilich  kaum  in  der  classischeu  Zeit,  ^e- 
sungcn  worden.  So  sjiottet  Kourad  von  Würzburg:  alsus  kan 
ich  lircn.  sprach  ci/in-  der  pon  Egffcn  sanc,  wodurch  er  deutlieh 
genu^  das  Siu';eu  Sag:en  und  Saits])iel  eines  Fahrenden  be- 
zeichnet. Herrn  Egg-en  Tod  kommt  unter  den  Gesängen  vor 
die  vom  Marner  begehrt  wurden.  In  Ecken  Liede  heilst  es, 
schon  nach  der  ältesten  Handschrift,  der  lassbergischen ,  (106) 
sieh  pruoft  ir  heider  herzririn  das  man  noch  singet  unde  seit. 

Sollen  wir  also  vielleicht  sagen,  die  fahrenden  Leute  sangen 
freilich  epische  Lieder,  aber  das  Gedielit  von  den  Nibelungen, 
Alpharts  Tod,  Kudrun,  gehören  dto.  höfischen  Poesie  an?  So 
wflrde  doch  wenigstens  die  Meinung  von  der  Einheit  des  Dich- 
ters* der  Nibelungenoth  etwas  scheinbarer  unterstfltzt  als  ihre 
Yertheidiger  es  fttr  nöthig  gehalten  haben.  Allein  warum  hörte 
denn  zu  derselben  Zeit  niemand,  soviel  wir  wissen,  von  Dieterich 
oder  von  Etzein  singen?  Und  sagten  oder  lasen  in  jener  Zeit 
die  fahrenden  Leute  nicht  eben  sowohl  als  sie  sangen?  Aller- 
dings, sie  sagten  und  lasen  auch,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde. 
Man  wird  also  gewiss,  statt  der  Yolkspocsic  Werke  abzusprechen 
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die  deutlich  ihren  Stempel  tragen,  weit  wahrseheinltoher,  in  der 
Zeit  wo,  nach  vollendeter  Trennung  der  Edeln  vom  Volke,  die 
BlQte  und  der  schnelle  Verfall  der  Poesie  aus  dem  Ge^rensatze 
der  höfischen  und  der  bäurischen  sich  entwickelte,  aucli  in  dem 
VortraiTC  der  erzälilendcn  Oediclitc  eine  der  liöfiselien  Bildung 
entsprechende  VeräiKU  riins;  annelinicn,  dass  nie  nämlich  nun 
mehr  gesagt  und  vorgelesen  als  gesungen  und  vermutlich  niclit 
einmalil  vorzugsweise  von  den  Falirendon  vorgetragen  wurden; 
wclelies  sicli  dann  hei  dem  Verfall  tlcs  liittertlmnis  wieder  um- 
gestaltete, so  dass  der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und 
bürgerlichen  Sänger  die  Oberhand  gewann. 

Dass  andre  als  die  Yolkssäuger,  dass  namentlich  Schreiber 
Gegenstände  der  deutschen  Ueldensagen  vorgelesen,  kann  ich 
zwar  nur  mit  einer  Stelle  beweisen,  die  aber  genügen  wird.  Tn  ii6(U) 
den  Nibelungen  heilst  es  (2170)  Dö  si  den  margräoen  töten  sahen 
tragen,  ez  enkunde  ein  nchrib&r  gehriefen  noch  gesogen,  so  könnte 
kein  Schreiber  schreiben  (wenn  man  lieber  will,  auch  dichten, 
prUefen)  oder  lesen,  die  manegen  ungebarde  wm  teibe  und  oueh 
von  man,  diu  sich  wm  henenjdmer  aldd  »eigen  tfegan.  Denn  hier 
wird  bestimmt  gesagt  dass  der  Vortrag  dieser  Sage  einem  Schrei- 
ber zuzumuten  sei:  es  ist  nicht  eine  allgemeine  Hinweisung  auf  das 
altttbliehe  Vorlesen  der  Schreiber,  wie  z.  B.  bei  Otfried  (Evan- 
gelium 1,  20,  23),  der  ohne  Zweifel  lateinische  Geschichtbtlcher 
meint,  wenn  er  bei  dem  Kindermorde  in  Bethlehem  sagt 
'  Wig  was  oflo  manegaz  joh  ßlu  managfalloi: 

tii  sah  man  io,  ih  sagen  thir  thaSj     thesemo  (jiUchaz.  ^ 
Iz  tii  habcnl  livold,  iKtfi  /;  ni  lesen f  scribard, 

thaz  jumjera  worolli  snHli  muri  u^urti. 

Andre  Erzählungen,  die  nicht  die  deutschen  Heldensagen  be- 
trafen, wurden,  aulser  von  Schreibern,  auch  von  den  Kitteru 
selbst  vorgelesen.  Im  Meier  Heltnbreeiit  erzählt  der  alte  Bauer, 
wie  er  als  Knabe  von  seinem  Vater  mit  Käse  und  Eiern  zu 
Hole  gesandt  worden  sei  und  die  Kitter  der  guten  alten  Zeit 
gesehn  habe.  Nach  dem  Tanz,  sagt  er,  vergnügten  sie  sich  auf 
aUerlei  Art,  Z.  958 

so  gie  dar  einer  unde  las 
von  einem,  der  hiez  Ernest, 
swaz  iegUch  aUer  gemest 
wotde  lt(Ofi,  da»  eander. 
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MO  $M%  aber  der  ander 

mtl  dem  bogen  9uo  dem  mL 

manger  fröuden  was  dä  viL 
Dm  Gedicht  ist  um  das  Jahr  1240  gemacht':  den  jungen  Bauern- 
16(13)  Bohn,  den  Dieb  Helmhrechtf  setzt  der  Dichter  als  gleichseitig: 
des  Alten  Knabenzeit  wird  mithin  wohl  in  die  ersten  Jahre  des 
dreizehnten  .lalnhumkMts  fallen.  Daniahls  las  man  also  noch 
bei  Hofe  die  alten  sclinpfbuoch  (Exemplare  des  Gedielits)  von 
Herzog  Ernsten,  wie  sieli  der  uns  und  dem  .laeob  l'Uterich 
(Ehrenhrief  IdS)  uiilickannte  Verfasser  der  neueren  lU  arlteitung 
ausdriu'kt  (Z.  In.')),  der,  walirscliciidieli  mit  Unreelit,  lleinrielien 
von  Veldeke  für  den  Dieliter  des  alten  iiielt  ':  und  dies,  welehes 
schon  IISO  Oraf  Bcrthold  von  Andechs  zum  Absclireil)en  von 
Bischof  Kuprccht  von  Tcgerusec  hegehrte,  also  ein  in  damahls 
schon  veraltetem  Ton  gesehriebenes  AVerk,  lasen,  wie  der  Zu- 
sammenhang  der  Kedc  und  zumahl  die  Worte  der  eine  und  der 
ander  zeigen,  die  edeln  Ritter  selbst  vor.  Eben  so  ist  vielleicht 

*  &  war<l,  zulVilgo  »k'r  oben  augolührten  Worte,  nach  dem  Tuile  Nei'-Jharts, 
welcher  über  das  Juhr  1231  hinaus  lebte,  uml  noch  bei  Lebzeiten  nicht  nur 
Kaiser  Friedrichs  II  sondern  auch  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren,  gedichtet. 
Z.  413  sagt  der  fibermütige  Baaer  ez  «ome  der  kei$er  für  gewin,  vieng  ich  in 
niht  und  gitge  ui  km  und  betckatzte  mi  uuz  an  den  ahueht  und  den  herzogen 
otich,  Wide  eteslichen  gravcn:  über  velt  teil  ich  draven.  Der  Ilcrxog  von  Oster- 
reich ist  gemeint,  wie  die  Scone  iil-crhaiipt  in  Niederüsteiieicb  und  jswar  in  Maa- 
hiirdsbcrg  K'-*^*^'*'-^  wird.    '/..  18S  ez  hat  selten  nolfu  n  cli:  an  »Uten  icfirknn  geU'it 

»  thheln  iji'htire  der  in  (reit,   nocfi  »ö  /.uslculuhiti  iccrc,   zniHchcn  llöltenstcine 

und  IJaldi'nberc,  »1.  h.  zwischen  llohcii>tciM  au  der  Krems  und  liakeidierj;  au 
der  niühridclieti  (irenxe.  lu  der  lieriiner  llutuUchrilt  {^M»s.  tjerm.  fol.  470)  lauten 
swar  beide  Stellen  anders,  aber  gewiss  nldit  echter;  —  und  zf^  In  hin,  dm 
herzogen  und  etlieh  graven:  über  ehe  teU  ieh  draven  — ,  und  Bwiteken  WeU 
nnd  «lern  TrAnhere.   Das  wire  weit  mehr  westlich  in  Oberostcrreich. 

*  Dass  dies  der  Verfasser  meinte«  sagt  dem  Unbefangenen  Z.2-17(},  vergl. 
mit  L'OIO  n. :  und  um  dies  /.u  ^ehen  liednrfte  es  des  in  Uoffbiaiin>  Fundgr.  1,2281)'. 
gedruckten  Fragments  des  alten  Gedichtes  nicht.  Wenn  al>er  liotY'mann  S.  227 
meint,  ohne  das  alte  Mnu-hstück  hahe  ei-^ctitlit  Ii  m1I("<  Untersuehen  und  Streiten 
nur  zu  iMutmal"»unj;en  und  WahrselieinlicIikritLii  lidiicn  kr»m»en.  uaruni  hat  er 
sich  denn  die  Untersuchung  des  j,düeklieli  aut'yelumlcncu  alten  JStiiekcii  erspart, 
und  nur  gesagt,  Heinrich  von  Vcldckc  Icünne  der  Vorfiisäcr  de!»>clbcn  sein?  £• 
ist  hikhst  unwahrscheinlich  dass  er  es  sein  kann,  er  mfiste  denn  in  der  Eneide 
Stil  und  Kunst  dnrchans  verEndert  haben.  Auch  von  den  Eigenthümliohkeiten 
seiner  Sprache  kommen  die  anfßUlendstcn  in  dem  Brncfastficke  nicht  vor. 
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eine  ühnliclic  Stelle  in  dem  dcdiiht  lleinrieiis  von  dem  Tiiiliu, 
der  Aventiiire  kröne  oder  er  es  selbst  nennt,  diu  Krone,  zu 
verstelin,  ob^leiel»  man  sie  auch  auf  die  Faiircudeu  oder  auf 
das  bloi'se  Erzählen  })eziehen  kann. 

man  sach  nf  dem  palas 

maneger  wis  kainwile» 

toppel  unde  mile 

»ach  man  in  ru^er  kosie  dd, 

so  säzen  zwene  anderswd 

und  Spillen  zabels  üf  dem  brei, 

der  rUter  ieglidier  üt 

swas  er  selbe  wolde, 

dise  retien  von  soUie,  in  im 

ene  von  der  hdh^Ut. 

dort  was  eon  den  mrowen  strit, 

welhiu  dd  diu  beste  totere. 

s6  sdsen  wdelare 

mit  ir  künste  disen  bi. 

dort  waren  vier  oder  dri 

du-  seilen  avcnlatre. 

beidin  jloil  und  lambinrc 

allen  (<il?)  (jemeinliehen  hal 

ui  der  bürge  und  in  dem  sal. 

da  wonle  fröude  (ine  Uli. ' 
Wie  jene  Nachrieht  in  den  Anlaut",  so  fällt  dieses  Werk,  das 
Ueiurieh  vom  Türlin  nach  einem  mir  unbekannten  von  Chri- 
Btian  von  Troyes  dichtete,  in  die  spätere  Zeit  der  gebildeten 

'  [Auf  Kroci  Ilücli/.cit  '2150(1.  dtti  ~tio  freute  in  di  u  mnot  da:  rd  aiirzc 
»ciUplL  und  andi^r  kxtr-KÜc  vd,  6a<]cn  unde  aiiigen  und  nncllccHchen  spi  inijen. 
dd  was  aller  hütute  kraft  ^  von  allen  ampten  meiatenchaji.  die  aller  besten 
ipilmtm  die  diu  teeU  t«  gewan  tmd  die  meisier  vdm  genant  u.  s.  w.  Vorher 
schon  20  8. 114  (10)  hat  LBchmann  oben  am  Rande  angemerkt  ?  manec  wol 
sprechender  «ptfnum.  Eree  2198.  —  Leben  Jesn  Fundgr.  1, 136}  31  ff.  von  Phi- 
Uppu2i  Tochter  di  zoh  er  rnil  cren.  er  hie:  si  vil  ^nol  leren  wunder»  altö  vil, 
das  chunichlich  (f)  saitupil.  si  spranch  als  ein  sinlwip.  vil  gevüege  icas  ir  llp. 
Dann  13S,  25  zuo  der  irirtscheftc.  die  lefjiench  er  mit  chrrfle,  mit  .<;u7  und  vnl 
sänge  ....  'V.)  dö  iinirt  diu  tohfrr  für  >ieladet.  ril  ind  sj>ilt.  diu  vun/et ,  be- 
«junde  tüul  sinyen,  sncUiehlicJien  sprimjen,  mit  iw p/iin  und  mit  Itjren  in  LhuJiich- 
lichetn  gerwe  vor  aller  der  meniye.  —  Kenner  10803  Xu  tcc  der  tccrli  von 
ergerun^en,  die  sehandeleioh  (es  steht  eehendeliek)  uns  habeni  geeungen.] 
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Ijiifisclicn  Poesie.  Rudolf  von  Ems  crwälint  lU'inriclis  unter  den 
Dichtern  aus  den  Zwanzigern  in  seinem  Alexander  (Doeeu  im 
altd.  Museum  1,  173,  Hairens  Minnesiui^er  iv,  S()7),  welehen  Üo- 
ccn  (das  S.  löS)  um  das  .lahr  \'2^M)  ansetzt;  und  iVcilieli  ist  er 
noch  bei  I.ehzeitiMi  des  Strickers,  also  Irüiier  i^ediclitet  als  der 
Wilijelm  von  Orleans,  der  nach  Docen  (das.  S.  liU)  bald  nach 
l!?42  fällt.  Dass  sie  sin^-en  und  sagen  konnten,  ward  von  Kit- 
tcru  verlangt :  es  ward  auch  getadelt.  Swer  iihtct  singet  oder 
iprichet,  *wari  wie  vil  den  houbei  brickei\  s6  kcBri  man  Wiie  cu 
Ueken  klagen,  kan  er  weder  singen  noch  sagen:  man  gilU  er  si  ein 
swfprer  hell  (Müller  3,  xxvin»).  Im  iwein  Uartmanns  von  Aue 
(045^))  liest  eine  Jungfrau  ihren  £ltern  ein  welsches  Buch  vor. 
Im  Wigalois  Wimts  von  Gravenberg  (2713)  liest  eine  Magd  vor 
der  Königstochter  von  Persta  das  Mftre  von  Äneas,  a($  es  iu 
ofu  i$t  geseü.  Eine  Verwandte  Ulriehs  von  Lichtenstein  las 
seiner  Geliebten  seine  neuen  Lieder  vor  (Franendienst  S.  9). 
Dass  aber  Frauen  nach  der  mitgesandten  Weise  Lieder,  ohne 
mQndliehen  Unterricht,  selbst  singen  konnten,  habe  ich  nicht 
gefunden.  [Doch  liest  Ulriehs  Geliebte  wie  unde  u>ort  (Firauen- 
dienst  S.  149)].  Nach  einer  sehr  dunkeln  Stelle  Heinrichs  von 
dem  Ttlrlin  scheint  es  eine  Winterbelustigung  der  Weiber  zu 
sein  dass  einiu  sagt  diu  ander  singt,  wo  aber  mit  dem  sogen 
wohl  das  blofse  Gespräch  wird  gemeint  sein.  Als  die  trunkenen 
Bürger,  erzählt  der  Freudenleere  in  seinem  (iediclite,  der  Wiener 
Meerfahrt  S,  1  (Koloez.  Codex  S.  Hl),  sich  zu  ihrer  Fabrt  in  das 
heilige  Land  entschlossen  hatten,  do  hnob  sich  singen  unde  sagen, 
iÄiWdaz  diu  loid)c ,  in  der  sie  tranken,  mohtc  wagen  von  dem  grozen 
tdialle:  er  redet  von  dem  tobend  lauten  Singen  und  Sprechen. 

Von  den  fahrenden  Leuten  wird  zwar  gewöhnlich  nur  das 
Singen  oder  Fiedeln  erwähnt,  Fiedler  und  Singer,  oder  auch 
zusammen  singen  sagen  sciispil.  Dies,  heilst  es  in  einer  Klage 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (Heidelb.  llds.  341, 
Bl.  333),  der  gernden  kunst  bezahlten  die  Herren  zu  Österreich 
hievor  ohne  Malse,  mit  hohen  Raveiten  und  guten  Kleidern :  man 
führte  sie  zu  den  Frauen,  und  liefs  sie  Bitter  sehen  zu  Turnei 
und  zu  Ritterschaft:  jetzt  lohnt  man  ihnen  nicht  mehr.  Aber 
in  der  Beschreibung  einer  Schwertleite,  die  das  Gedicht  von 
Dieterichs  Flucht  enthftlt,  kommen  gesondert  vor  (CSl)  maneger 
hmide  Hute,  giger  singer  unde  sagen,  wo  auch  das  einfache  Sub-  . 
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Btantivuni  der  sage  zu  hciucrkcn  ist,  welches  icli  anderswo  ge- 
lesen VAX  haben  mich  nicht  erinnere:  nnd  das  Saiden  der  Fali- 
renden  wird  anch  sonst  noch  besonders  erwälnit  und  von  dem 
Singcu  f;:ctrennt.  Icli  j^ebe  zwar  zu,  wxnn  Widukind  von  Corvei 
(1,  p.  Meibom.)  erzählt,  Herzog  Ebcrliard  von  Franken,  der 
Bruder  König  Konrads  I,  sei  912  bei  der  Eresburg  von  den 
Sachsen  so  geschlagen,  ut  a  mimis  declamareiur  ubi  Umlus  iUe 
infemus  esset  qui  ianlam  muUUud'mem  caesorum  capere  poMsei^  80 
mag  hier  declamare  wohl  nur  ein  gezierter  Ausdruck  fttr  eanere 
sein.  Eben  so  wenig  l^cherhett  giebt  das  Wort  Ottos  von  Frei- 
singen (chran,  6,  15),  m  mlgan  Iradiiume  in  curU$  ei  comptfif 
hademis  andUnr,  wodnreh  zwar  die  Poesie  der  Fahrenden  deutlich, 
aber  nicht  so  gewiss  blolses  Sagen,  bezeichnet  wird:  wenigstens 
*  hörte  mehr  als  hundert  Jahr  vor  ihm  Eckehard  IV  (Ferl«.  «mpi. 
3,  83)  dieselbe  Geschichte,  den  Venrath  Hattos  von  Mainz  an  dem 
babenbergischen  Adalbert,  sagen  und  singen,  tulgo  eoneimakar 
tt  eastUur.  Auch  wird  man  yielleicht  sagen,  das  Zeugniss  Hein- 
richs vom  Tttrlin,  der  nachdem  er  ausführlich  von  Fiedlern  und 
ihren  Instrumenten  gesprochen  hat,  dann  hinzusetzt  fabel  unde 
mwrc  die  fabeliern'rc  begunden  sd  zehatit  sagen,  verliere  durch 
den  französischen  Namen  für  den  Sagen,  fabloiercs,  seine  Be- 
weiskraft. Aber  im  Willehalni  von  Orense  Ulrichs  von  Türhcini 
(132'^)  werden  unter  einer  Schar  Knappen,  die  etwas  zu  ver- 
dienen gekommen  sind,  unterschieden  welche  sagen,  weiche  sin- 
gen, welche  spielen  können. ' 

«li  volgel  miner  lere. 

er  sage  od  kiinne  lingen 

od  da»  im  suoze  erkUngen 

»ine  wol  gerihlen  Seiten,  119 C15) 

die  endurfen  hie  nihl  beUeu: 

vart  »am  mir  %e  lande,  — 

der  Wirt  ich  iu  s$  Idne, 

daz  n  iuch  nihi  geriuwel, 

min  staie  iuch  des  gelriuwet, 

ich  ßUe  iu  gar  die  malke, 

swie  es  niht  pfiegent  die  Walke  . 

da»  si  iht  geben  durch  keinen  sduiL 


[ein  niuijer  —  ein  buoduaijer  llelbling  2,  1447.J 
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Und  Iciclit  frlilicr  als  in  dioscni  Zonirnisse,  das  in  dio  K't/.ton 
\  icrzi^^or  des  droizeiinti'n  .lalirliundcrt.s  fällt,  kommt  im  Laiuiu 
zuerst  heim  Emprani::  der  Gäste  das  Siniren  und  Mnsiciercn  der 
zwcrgigen  Spielloute  vor:  deegleielien  hei  Ti^ehe  hürk  man  dea 
Klang  TOD  Stimmen f  Saiten  und  allerlei  Spiel:  aber  nach  dem 
Es8en,  zur  i^rcwöbnlicben  Zeit  der  15elustii,nmgen  und  namentlicb 
auch  des  Vorlesens  und  Sagen«,  wird  das  Sagen,  das  vorher 
beide  Mab!  fehlte,^  ausdrUcklieb  genannt  und  also  wobl  von  dem 
Singen  und  dem  Saitenspiel  unteraebieden  (S.  28)  d6  die  tisdie 
wurden  üf  gehaben,  beuUu  singen  unde  sagen  huop  <tc&  vor  den 
fitrsten  vU,  dar  ndch  manee  seUenspil.  Aneb  Yon  dem  Kampf 
Dietriobs  mit  £cken,  den  doeb  ganz  besonders  die  Fabrenden 
besaugeu,  bat  Hugo  von  Trimberg  arme  Spielleute  fUr  freie 
Zeebe  sagen  gehört,  wenn  ieb  seine  Worte  (W.  Grimm,  deutsche 
Heldensage  S.  171)  nicht  etwa  zu  streng  deute,  der  von  kern 
Dietrich  ron  Berne  gcsagett  kan  vnd  von  hem  Ecken  und  von  den 
allen  slurmrcdicn ,  vnr  den  (/ildct  ntan  den  irln.  Den  vollsten 
IJcweis  aher  von  den»  Lesen  der  S|)itlkute  ^-ieht  ein  (letliclit, 
in  uolehem  sie  seliist,  tVeilieh  nur  mit  ilirem  C!esan,::e,  eine 
irrölsere  KoUe  spielen  als  in  iii^end  einem  andern,  und  das 
sielierer  als  andere  (Tir  das  Werk  eines  volksmälsiiien  Dieliters 
aus  deuj  niederen  Stande  zu  halten  ist,  besonders  wenn  man 
sieh  erst  üherzeuiit  hat  aus  welelier  Zeit  es  sei.  leli  meine  das 
erzählende  Gedicht  von  Salmän  und  Mörolt.  Man  hat  nnt  Kceht 
angenommen  dass  es  flltcr  sei  als  die  eschcnbnrgisehe  Iland- 
scbrift  von  1471)  und  der  Stralsbur^^'r  Üruek  von  MIH),  auch 
als  die  neuerdings  au^elundcue  Handschrift  (Gratis  Diutisea 
2,  63),  vermuÜicb  (S.  5ü)  von  1411).  Esehenhurg  meinte  (Denk« 
mähler  S.  148)  es  sei  wenigstens  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
zu  setzen ,  Herr  von  der  Hagen  (Einleitung  S.  xxui)  es  gehöre 
wahrscheinlich  ins  Ende  des  dreizehnten  oder  den  Anfang  des 
120 (16)  vierzehnten*.  Mehr  konnte  man  17D9  und  1808  nicht  verlangen: 
aber  es  befremdet  dass  noch  1830  Koberstein  (Grundriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  S.  60)  sich  mit  bloiscn 

*  Im  Liuirin  iiotcn  vor  Tischt'  /uorst  1033  vor  tlic  Fürsten  zwcne  ßdeltcre 
iinil  iicdcln,  üiian  1041  zicruc  wol  situjcnde  man,  -.treue  yuote  »prechoire.  hott- 
Ikhi^  f»<vre  si  sxwim  var  den  filmten  ril.       K.  M. 

'  [Eü  wird  im  \iv  Jahrh.  citicrt.    LiuUvi'äuui  2»  OUT.] 
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Verweisungen  begnügt,  und  Hoflinann  (Fundgruben  1,205  ff.) 
unter  den  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts  dieses  übergeht. 
Rosenkranz  aber  (Geschichte  der  deutf^ehen  Poesie  S.  .-552)  mischt 
unter  die  verkehrtesten  Ansiehten,  die  Prosa  der  Ehe  sei  darin 
dargestellt  und  König  Salonio  als  verliebter  Jude,  die  Versiche- 
rung, es  gehöre  noeh  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an;  welches 
man  bei  einem  andern  leicht  fUr  eine  versteckte  Untmachung 
halten  könnte*  Die  höchst  einfache  Strophe  des  Gedichts,  die 
alte  otfriedisehe  in  welche  nur  noeh  ein  kurzer  Vers  ohne  Reim 
eingeschoben  ist,  finden  wir  in  einem  Liedchen  (Docens  MiscelL 
2, 199)  das,  obgleich  von  Hoffmann  eb^&lls  flbergangen,  wohl 
noeh  in  den  Fünfzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  gesungen 
sein  wird:  denn  der  darin  ausgesprochene  Wunsch  die  Königin 
von  England  im  Arm  zu  haben  geht  unstreitig  auf  die  reiche 
scliönc  und  leichtfertige  Alicnor  von  Poitou,  die,  1124  geboren, 
auf  dem  Kreuzzuge  von  1117  und  manchem  DoutRclien  be- 
kannt geworden  und  alH  Ocmalilin  Heinrichs  II  von  llf)  !  bin 
12(V4  Königin  von  Englan<l  war.  Später  ist  mir  diese  altertliüm- 
liclic  .Str(»i)he  niclit  vorgekommen:  denn  der  cl)cn  so  gemessene 
Volkston  NeidhartH  (MS.  2,  81'')  Der  mcic  der  ist  rtchc  hat  nur 
klingende  Jieime.  Die  Erzählung  von  Salman  und  Morolt ,  mit 
ihren  ungenauen  Keimen,  mit  ihrer  lieimarmut,  mit  der  anmutig 
lebendigen  aber  zuweilen  auch  ungeschlachten  Einfachheit  ihres 
Tons,  mit  ihren  ungelehrten  geographischen  und  historischen 
Verwirrungen,  wenn  z.  B.  König  David  vor  der  alten  Troja  das 
Saitspiel  erdacht  haben  soll  (2r)0()),  mnss  man  mit  der  gröisten 
Bestimmtheit  dem  zwölften  Jahrhundert  und  der  schon  nach  Ge- 
lehrsamkeit strebenden  aber  noch  nicht  höfisch  ausgebildeten 
Poesie  zuschreiben.  Und  dieses  Gedicht  ward  von  dnem  Leser 
um  Lohn  vorgetragen.  Vier  Mahl  (2416.  2799.  3314. 4128)  wird 
die  Erzählung  abgebrochen,  weil  dem  Leser  erst  muss  ein 
Trinken  gereicht  werden.  So,  zum  Beispiel. 

Er  gab  tm  dfie»  »lae  »S  gr6z, 

doM  in»  d/tfol  sen  dm  ^  fldz^ 
■  dm  er  viel  nider  nf  dnz  lanl. 

))ui)i  t'Tigebc  dem  Icscr  Irinhen, 

er  luil  den  tot  an  der  haut, 

Oder  auch  so. 

'SO  wU  ich  durch  die  künigin  121  (17> 
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ülrerstc  ougcn  liste  min\ 

sprach  der  lustige  man. 

(laz  kau  tdlanc  ergen: 

der  leser  muoz  trinken  fuin. 
Wenn  nun  aber  dieses  Gedicht  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert von  Gebrenden  vorgelesen  ward',  fo  werden  wir  ja 
wohl  annehmen  nittsscn  dass  sie  in  der  Zeit  der  holischeu  Aus- 
bildung der  Poesie  auf  ^^leiehe  Weise  noeh  bessern  Verdienst 
hatten,  und  die  Gesellsehaft  zu  Hofe  ihre  dem  neuen  Gesehmack 
immer  mehr  angepassten  epischen  Lieder  gern  sagen  hOrte.  £s 
mag  daher  wohl  sein  'dass  manche  Theile  des  Gedieht»  von 
den  Nibelungen,  aneh  ehe  man  sie  in  ein  Buch  zusammenschrieb, 
nur  gesagt  und  nimals  gesungen  sind;  obgleich,  wie  wir  yorher 
gesehn  haben,  der  epische  Gesang  auch  in  der  clasnschen  Zeit 
nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  wenn  er  ?ielleicht  auch  mehr  auf  der 
Strafse  als  zu  Hofe  gehört  wurde:  denn  es  ist  frdlich  merkwürdig 
dass  der  Umarbeiter  dieses  Gedichts  und  der  Dichter  des  Ti- 
turels  grade  Siegfrieds  Jugendgeschichte  singen  horten,  die  in 
den  Mibühingen  und  im  Biterolf  unverständlich  und  verkümmert 
ist  und  nachher  märchenhaft  ansgebiklet  ward. 

Dicses  nocli  immer  dauernden  und  spätcihin  wiederum  (iber- 
wiegenden e})i8chcu  Gesanges  wegen  war  Märe  und  Gesang  kein 
strenger  Gegensatz,  und  Wolfram  von  Eschenbaeli  konnte  spricli- 
wörtUch  von  der  Melodie  des  Märcs  reden,  (Parz.  475,  IS)  oirc 
werlt,  —  du  gUl  den  Hüten  herzeser  nnt  riwebwres  knmbers  vier 
dan  der  freud.  wie  stet  dm  Ion!  sus  endet  sich  dint  mceres  dOn. 
Hingegen  den  Titurel,  den  er  selbst  in  einer  frei  gebauten  Strophe 
zu  dichten  anfieag,  hat  er  gewiss  nicht  fUr  den  Gesang  bestimmt 
Noch  der  Verfasser  des  jttngeren  Mftres  von  Titurel  rechnet  nur 


^  Wenn  die  vorher  S.  112  angcfülir«c  viiLjUria  fabulutio  von  Ilcrmanrich 
Dietridi  und  Attila  nicht  etwa  blofe  auf  EnUiIung  im  Gespräch  sondern  auf 
den  Vortrag  der  Gedichte  geht,  so  haben  berdts  in  den  ersten  Jahren  des  iwölften 
Jahrhunderts  die  Fahrenden  aneh  ohne  Gesang  gesagt  Derselbe  Zweifel  ist  bei 
den  popuXaribm  faMU  in  dem  noeh  etwas  ftlteren  Zeogniss  der  1118  von  dem 
Abt  Norbert  zo  Iburg  verfassten  vita  Bennonis  epUcopi  Ontdbruff.  (in  Eccards 
corim«  historic.  '2,  ]>.  2165);  wieviel  Benno,  als  Scholasticu^  7.u  Hildesheim,  dem 
Bischof  Et/clin  1051  in  Kaiser  Heinrichs  III  ungarischem  Kriege  genutzt,  wie 
er  ihn  bei  der  t^nV-;tc'n  Iliiii^'cr-iiotli  erhiilten  habe,  populäres  etiamnum  adhuc  • 
notae  /abulae  alteatari  »olent  et  cuntilenae  vulyares. 
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auf  solche  die  ez  hceren  lesen  (s.  zu  Wolfram  S.  xzx):  erst  dcrmosi 
Fortsetzer  gedenkt,  nicht  mit  Unrecht  bei  den  regelmäisigen 
Strophen,  auch  des  Gesanges,  (40,  234)  die  es  lesen  und  hären, 
und  der  es  $age  odr  «i  dem  d&ne  singe.  Eben  so  singbar,  wegen 
der  durchgehend  stumpfen  Beime,  aber  gewiss  nie  gesungen, 
[auch  nicht  dazu  bestimmt  592, 6. 9]  ist  der  FVauendienst  Ulrichs 
Yon  Lichtenstein,  den  er  1255  in  Strophen  aus  vier  kurzen  Reim- 
paaren dichtete.  Der  Lohcngrin  ist  zwar  an  den  Krieg  auf 
Wartburg  geknUpfk  und  fährt  in  derselben  Strophe  fort:  aber 
die  Form  ist  dass  Wolfram  von  Esehenbach  erzählt,  und  yon 
Gesauf^  ist  nicht  mehr  die  Rede.  IIinj,^c^,'cn  der  Dichter  der 
R.abc  lisch  lacht  san;^:  (;">)  Nu  luvret  tuichel  wunder  singcti  unde 
sagen:  sein  Gedicht  bestellt  aus  einfachen  aber  sonst  für  epische 
Poesie  nicht  gebrauchten  Strophen. 


Digitized  by  Google 


über 

den  Eiii}i;iin}^  de^  l*iuzivals. 

[(loloscn  in  tU'v  Akatlrniie  ilor  Wissi'U'icliuftcn  ;im  If».  Octohcr  iSllf».] 
Abliuiullungon  der  Akmlciiiic  lior  WisscDKchuftcn  zu  Hcrlin  aus  dem  Juhre  1835^ 
Beriin  1837.  PhikaophiMh-historiiche  Klane. 

227  (I) 

ir  fiiulon  bereits  im  (Ireizeliiifeii  .lalirlmiidcrt,  in  nocli  bei 
Lebzeiten  Wolframs  von  Esebenltjul» ,  wie<ler]i(»Ue  Kla;reii  über 
die  Dunkelbeit  der  Kedc  in  seinem  Parzival:  und  aueb  jetzt 
wird  ein  nocb  so  wobl  vorbereiteter  Leser  dieselbe  Klaire  zu 
führen  genötbigt  sein:  er  würde  es  sein,  wenn  aueh  bisher 
schon  möglich  geworden  wäre  die  Mittel  des  Verständnisses  zum 
leiehten  Gebrauch  angeordnet  hinzustellen.  Zwar  ist  es  mir  immer 
vorgekommen  als  ob  die  feinen  und  scheinbar  fern  liegenden 
Beziehungen,  welche  der  Dichter  zu  nehmen  liebt,  fast  durchaus 
bequem  aus  den  gangbaren  Ansichten  Bildern  und  Redeweisen 
der  Zeit  hervorgiengen,  so  dass  sich  ihre  Veranlassung  meistens 
sehr  in  der  Nfthe  findet  Ich  muss  daher  glauben  dass  du  Zu- 
hörer, der  in  denselben  Lebensyerhältnissen  und  in  fihnlichen 
Gedanken  stand,  auch  dem  rascheren  Gange  des  gewandten 
und  vielseitigen  Dichtergeistes  hat  folgen  können;  dass  in  einer 
Zeit,  deren  Charakter  in  der  Poesie  eben  das  Hervortreten  be- 
stimmter einzelner  rersunliehkeiten  ist,  der  Dichter  wohl  hat  ein 
folgsames  Anschmiegen  der  Aufmerkenden  verlangen  können. 
Allein  wenn  aucli  in  "Wolfram  von  Esehcnbacb,  durch  die  sehilrfste 
EigcnthUmliclikeit  und  die  höchste  poetische  Gabe  unter  den 
Gleichzeitigen,  die  Idee  der  kunstmärsi^^cn  erzählenden  Toesie 
dieser  Zeit  am  herrlichsten  crsciiienen  ist,  so  kann  es  uns  doch 
nicht  erstaunen  dass  Ilartniann  V(»n  Aue  neben  ihm  zwar  nicht 
mehr  bewundert  alier  olVenbar  mclir  geliebt  worden  ist,  weil  er 
die  allgemeine  Anschauungsweise  der  Zeit  nur  mit  der  leisen 
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Fnrbmijj:  einer  lioclist  anmutigen  ])ootisc]ien  Individualität  dar- 
stellte.   Wolfram  hat  denn  auch  selbst  über  seine  Dunkelheit 
gescherzt,  (Wilh.  237,  11)  'mein  Deutsch  ist  zuweilen  f^o  schwierig,  228  (2) 
dass  mir  leicht  einer  zu  wenig  versteht,  wenn  ichs  ilini  nicht 
sogleich  «rkl&re:  und  so  halten  wir  beide  einander  auf/ 

min  HutnA  iii  et$wd  doch  sä  krump, 

er  mae  mir  Ukle  Ump, 

den  tcft«  mhi  gdhi  hesfMde: 

dd  tAme  tmr  uns  heide. 
Und  seinen  Tadlem  antwortet  er  milde,  mit  Seherz  und  Aner- 
kennung, (Wilh.  4, 19)  'Was  ich  von  Farzival  sprach,  lobte  mancher : 
auch  waren  viel  die  es  tadelten  —  und  ihre  eigne  Rede  schöner 
zierten.  Hab  ich  noch  ktlnftig  Zeit,  so  will  ich  dann  alles  klagen 
was  mir  zu  Leide  geschehen  ist,  und  was  allen  andern  seit  Jesu 
Taufe.' 

ich  Wolfram  von  Eschenbach, 

swaz  ich  von  Parzirdl  gcsprachf 

des  shi  ärentinr  mich  wisief 

ctalich  man  daz  prisle: 

ir  was  onch  vil  dies  smcehten 

und  baz  ir  rede  weehten. 

gan  mir  gol  sd  ril  der  tage, 

sd  sag  ich  tmne  und  ander  klage, 

der  mit  triwen  pßac  uAp  unde  man 

tüt  Jisus  tn  den  Jordän 

durdi  toufe  wart  gest&ten* 
Gewiss  nicht  in  seinem  Ton  Ifisst  ihn  der  Dichter  des  Titurels 
(Vorr.  19)  sagen,  die  den  Anfang  seines  Parzirals  als  zu  unrer* 
ständlich  getadelt,  seien 

die  tragen  dd  man  merket 

und  der  u>its  die  tunket  sehende. 
Aber  auf  Wolfram  und  auf  den  Eingang  des  Parzirals  wird 
allerdings  Docen  den  Tadel  Gottfrieds  von  Strafsburg  mit  Recht 
bezogen  haben,  der  von  den  ^rärojägern  spricht,  die  wie  Hasen 
umherspringen,  die  ihre  Märe  inUsten  von  Ausdcntern  licrum- 
tragen  lassen :  er  habe  nicht  Zeit  die  Glosse  aus  den  schwarzen 
nekroniniitisehon  Kiiehorn  hornusznsnehen.  Ja  von  (icni  Kingfinge 
des  Parzivals  halten  einige  gesagt,  der  Dichter  könne  ihn  selbst 
nicht  erklären: 

Lachmanms  kl.  Schriften.  31 
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wan  siimelichr  jchende 
sint,  ich  kii/in  es  selbe  uiht  rerrihfen, 
heilst  es  im  'J'itiirel  (N'orr.  20),  wo  eben  de.slialb  vou  den  ersten 
229(3)37  Versen  eine  rara])lirase  «regeben  wird,  die  uns  im  Einzelnen 
oft  zur  Fahrerin  dienen  kann,  den  Zusanjmenhan^  der  Gedanken 
aber  verfehlt  oder  doeh  alleg:ori8eh  umdeutet.  Den  Lesern  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  suehtc  Kodmer,  noeh  ehe  die  Ausgrabe 
von  Müller  crsehien,  1781  im  zweiten  Jüandc  der  Balladen 
S.  229-232  durch  eine  ÜbersetzuDg  des  ganzen  Einganges  die 
erste  Hilfe  und  Anreizung  zu  geben :  sie  ist  aber  uiigeföhr  eben 
so  verfehlt  wie  sein  Urtheil  Uber  das  ganze  Gedieht,  (S.  202) 
Ton  der  Einheit  der  Handlung  hatte  der  Dichter  keine  Idee, 
doch  einige  Winke  von  der  Einheit  des  Interesse.  Man  muss 
den  Werth  dieses  Gedichtes  in  dem  Gef&hl  des  Hersens,  in  der 
Einfaltigkeit  der  Ausbildung  und  in  einer  zärtliehen  Lebhaftig- 
keit des  Poeten  suchen,  in  Sachen,  die  in  unsem  verfeinerten 
Tagen  Plattheit  heiisen*. 

Die  Schwierigkeit  des  Eiogan^^es  zum  Parzival  Hegt  zum 
Theil  in  der  Form  die  der  Dichter  gewählt  hat.  Wie  ziemlich 
alle  Gattungen  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgebildet  er- 
scheinen, sehon  iui  zwölften  ihren  Anfang  haben,  so  sind  auch 
von  der  älteren  didaktischen  Poesie  nicht  unl)c(leutende  Proben 
übrig  gebliel)en.  Meistens  ist  darin  die  Betrachtung  zusammen- 
hangend, aljer  unterbroclien  durch  einzelne  iSprÜehe ;  der  Inhalt 
gewöhnlich  melir  oder  weui^'cr  geistlich,  doch  niclit  durchaus. 
Besonders  merkwürdig  scheint  mir  ein  von  Herrn  Hoffmann  in 
seiner  Litteratur  der  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fund- 
gruben 1,  S.  20O)  übergangenes,  das  in  Form  eines  Briefes,  der 
selbst  seinen  Inhalt  ausspricht  (/c&  6t«  ein  heinlicher  botc)^  Lehren 
ttber  die  Minne  giebt'.  Aber  man  hat  auch  in  Handschriften 
einzelne  gereimte  Sprüche  oder  mehrere  unzusammenhangende 
'gefunden,  und  der  PfaH'  Konrad  in  seinem  Boland  S.  13*  be- 
zeichnet ein  altes  Sprichwort  als  schon  aufgezeichnet. 

er  r6rte  llua  alUprochene  vart, 

JA  Ml  geediriüen  ihort 

*uHder  icdneme  «coMe  Hoei: 

iz  ne  i$t  niht  alle»  goH  (hm  (ha  glhse(J 

'  Nach  dem  Abdiuck  in  Doccos  Misceliuneen  2,  Ö.  iiOij  wäre  ein  sorgfälu- 
gercr  wünscLenstwertb. 
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In  nielircren  ganz  verscliicdciicn  Tlieilen  der  bo  g^enaunteu 
Kaiserclironik  sind  sranze  Reihen  von  gereimten  Sprüelicn,  die 
einen  gemeinsehaftliehen  Inhalt  und  oft  einen  Fortschritt  des 
Gedankens  hal»en.  Diese  Weise,  in  der  die  Sprüche  durch  keine  230(4) 
weitere  Betraelitung  ansgeflihrt  werden,  ist  in  erzählenden  Ge- 
diehten  eine  beliebte  Form  der  Helchrung.  So  ist  in  der  Eneide 
Heinrichs  von  Veldeke  die  Lelire  der  alten  Königin  von  der 
Minne  (9711ff,),  9o  im  Parzival  (127,  15.  170,  15)  Her/.eloiden 
und  Gumemanzes,  [im  Wigalois  11520  Gaweins]  Kath.  Das 
aber  wird  eine  neue  Anwendung  dieser  Form  gewesen  sein, 
dass  Wolfram  und  Gottfried  ibre  Erzählungen  mit  soleben  zu- 
sammengereihten Sprttchen  anfiengen,  und  dass  zwanzig  Jahr 
später  Freidank  aus  sinnreieh  geordneten  Sprflchen,  ohne  aus- 
fttbrende  Betrachtung,  ein  ganzes  Lehrgedicht  bildete. 

Seine  Sprttehe  hebt  Wolfram  an  mit  einer  Vergleicbung  des 
Zweifels,  der  Untreue  und  der  Treue,  denen  er  bunte  schwarze 
und  weilse  Farbe  beilegt.  'Ist  Zweifel  eine»  Herzens  Nachbar'. 
Die  verwandten  Ausdrücke  sind  in  Menge  vorhanden;  nach 
gendin  sicwre,  cz  Iii  dem  herzen  nähe,  klage  ist  übel  ndchgebur;  bei 
Ulrich  von  Tlirheim  min  ouge  daz  an  dir  trol  siht ,  dax,  frende  ist 
dm  ndchgebur.  Genau  und  vollkommen  gleicli  aber  ist  bei  Aschy- 
lus  yti'ioveg  xoQÖlai;  fiegtuvai.  Und  damit  man  nicht  etwa 
glaube  dass  Wolfram  in  diesem  Bilde  der  deutselien  Denkweise 
eine  ihr  frcnulc  Richtung  ireireben  habe,  so  liat  es  auch  ganz 
wörtlich  derselbe  Ulrich  von  Tlirheim,  der  zwar  AVolframa  hei- 
•  Ilgen  Wilhelm  fortgesetzt  aber  nirgend  seine  Redeweise  nach- 
geahmt hat:  seine  vielen  sprichwörtlichen  Ausdrücke  sind  aus 
dem  Volksgebraueh  entlehnt. 

n  begunde  voile  Maren, 

wm  «i  elegeUdtet  hü. 
Die  Folge  des  nah  am  Herzen  wohnenden  Zweifels  hat  Wolfram 
auffallend  stark  bezeichnet,  da»  muait  der  $ih  werden  »ür.  Denn 
obgleich  muos  weit  schwächer  ist  als  unser  mnss  und  nur  den 
wahrscheinlichen  natHrliehen  Erfolg  bezeichnet,  so  hat  doch  der 
Dichter  offenbar  an  die  sauem  Qualen  der  Hölle  gedacht,  wie 
ihn  auch  der  Verfasser  des  Titurels  versteht.  Mau  muss  sich 
erinnern,  was  Henecke  zum  Wi^^alois  S.  4()8  beuieikt  liat,  dass 
der  zwivel,  im  Uegeusatze  des  tr Ostes,  nicht  selten  das  voUkom- 

31* 
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mene  l'bcrselilafren  in  die  Verzweiflung  bedeutet,  und  daher 
in  Beziehung:  auf  Gott  den  lln^lauhen.  In  dem  Ave  Maria 
welches  den  Nnnien  Konrads  von  A\'ürzhur:r  trfiirt,  lietrifl't  eine 
ganze  Ötruphc  deu  Zweilel  in  diesem  6iüue,  (Ueidelb.  lid».  350| 
Bl.  52) 

(5)  Ave  Maria  maget,  wis  ein  turküHde 

uns  für  eine  tünde, 
diu  uns  s^re  jagt 
in  das  lant  des  tödes, 
dd  Chdm  und  Hir&de$ 
«tfil  mU  gr6sem  jdmer  gar  eereatten, 
Disiu  leide  aSnde  swifel  heixet, 
diu  ikf  jdmer  reiset 
•m/U  tmd  oiioft  dem  loe. 
wi  im  den  <•  hciugei! 
%e  iriiren  ei  in  bringet^ 
fUr  da»  honie  Mrl  eim  ntil  wan  galten, 
Sfoer  Sünde  tuoi  dem  valer,  des  entraht  ich  nilit, 
noch  Jesu,  dem  uz  erweiten  kiude. 
des  genndc  ist  linde: 
wnl  dem  heil  (/cschilit. 
sicer  dem  fronen  (jeiste 
mit  dem  ztrircl  meiste 
siindet,  der  mar  uilil  mit  gole  schallen. 
Der  Stricker  hat  in  einem  seiner  Beispiele  (Ein  kiinic  het  zwei 
riche)  eine  Bescbreihung  des  jüngsten  Gerichts,  und  darin  das  . 
folg^ende  gewiss  nicht  aus  eigener  Erfindung. 

FAn  vierteil  ist  verfuodket^ 

doi  ir  got  nUit  niodlel: 

dt  kät  der  Hefet  dne  etrU. 

dt  häbent  geeündet  atle  mU 

an  den  vil  heitigen  geiit: 

da»  hatet  got  alter  mmet, 

da»  eierteit  iet  drter  Mute, 

di  einen  eint  tn  der  akte 

da»  ei  dee  nngelontfen 

nieman  künde  berouben. 

si  ahfen  nihl  üf  unsern  trust, 

der  uns  alle  hat  erlöst: 
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si  dühte  yoles  sun  emrihU 


233  (6) 


da  ton  hüfet  er  m  niht, 
di  andern  eini  auifekere, 
di  dMe  ir  ichnlde  sd 
daz  ir  nimmer  mökle  werden  rät, 
ft  wolden  umb  tr  miaeldt 
weder  niemane  helfe  euochen 
nodi  keiner  gnaden  machen, 
di  dritten  di  $ot  nüht  wü, 
di  hefen  des  glouben  %e  vU, 
si  getruwelen  gote  ze  verre: 
daz  wirt  ir  grwster  icerre. 
si  jähen  al  'irir  f/lonben  wol 
daz  gut  gmulen  isl  ro/, 
daz  er  uf(s  (tllc  iril  bcwarn: 
wii'  sin  behalten  stete  wir  varn. 
Sit  h'rist  durch  uttsern  icillen  slarp 
und  utts  daz  himelriche  erwarp, 
wes  sule  wir  danne  angeei  hdn? 
Krist  hat  die  buoz  für  nn»  ^leidn,' 
di  dri  sint  daz  vierteil 
daz  der  iiefel  hat  dn  urteil. 


Wolfram  fasst  aber  den  Zweifel  mehr  als  ein  Sehwanken,  nieht 
zwischen  Gat  and  Bös«!  sondern  zwischen  nuoAeU  und  verzagen, 
zwischen  Yertranen  und  mutlosem  Zurücktreten.  Geenuehet  wnde 
gemeret,  das  heifst  tmcehe  und  Merde  (denn  so  dienen  die  Par- 
ticipia  Passiva  statt  der  Abstracta)  iet  ntd  sieh  panieret  uneer-^ 
%agel  manne»  muoi,  ist  da  wo  die  nicht  weichende  Tapferkeit 
sich  mit  der  %ageheit,  dem  feigen  Zurttckziehen,  parrieret,  ^bt 
So  sind  wir  gezwunpren  panieren  zu  ttbersetzen :  Wolfram  hätte, 
wenn  er  nicht  der  Mode  des  Spraflmieiiircus  allzusehr  nachirah, 
für  parrieren  recht  gut  undersnlden  sa^cu  können,  dislingnere. 
Das  altfranzösisclie  barr(\  barratus,  bunt  frcniadit,  lebt  nocli  in 
bariole,  das  ist  bigarre.  In  einer  ISteUc  dos  Titnrels  werden 
jdmer  und  leit  dem  triiren  ent^cf^eng^esetzt:  jene  sind  unvernieid- 
lich,  das  in'iren  (er  meiut  das  mutlose  Yerzwciteln)  ist  8ünde. 


(Tit.  34,  120.  UM) 


jdmer  und  leit  sol  wilze  und  mattheit  t(e6e». 
td  werdeni,  die  da  trurent. 


m  (7) 
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aller  rjuoleu  diuijc  gar  die  triteben, 

l  ud  siedcMt  itt  unm^'Ole, 
dem  zwifel  nach  gesellet, 
ze  keiner  slahle  guote 
ist  ir  gemüete  selten  tool  ge$teUeL 
ßmer,  leii,  wis  henenkafle  tragende: 
dem  hahiten  tool  gelrüwe, 
da9  trüren  «ft'cA  in  %wifel  tfti  «I  jagende, 
Ähnlioh  führt  nach  einer  Stelle  in  Lafsbergs  Liedersaal  (3,  S.  30) 
unmäisiges  Leid  zum  Zweifel. 

tc&  Mn  dicke  unmwiie  leit 
umb  da»  da*  mich  zc  gut  bereit  O). 
swenn  ez  niht  gdt  ndch  miner  gir, 
s6  w<Bn  ich  got  st  wider  mir, 
leit  Up  uml  leben  krenkel, 
mit  Judas  <■:•  i  crscnhef 
mich,  duz  icU  wirdc  zfcifelliafl 
an  der  mitten  (folrs  hrafl. 
Wolfram  niiiinit  alicr  rerKKim  in  sciiuT  j;ew<ilinlii  lK'u  lU'/>icliung, 
<lass  (las  imitlose  Zurüekticteii  riitrouc  ist,  <1ass  der  Verzahnende 
seinen  Freund  verlässt.    AVenn  dies  aueli  n(>eli  von  <leni  Vcr- 
luiltniss  des  Meuselien  zu  (}ott  kauu  ^^esagt  werden,  so  zei^t 
doch  der  Ausdruck  in  dem  zweiten  Gliede  des  Gleielinisses. 
(Y.  10)  der  unetate  geselle,  und  nachher  (2,  17)  die  Wiederauf- 
nahme desselben,  eaUdi  gesellrcHcher  muot,  dass  der  Dichter 
schon  hier  eben  so  sehr  an  die  Treue  gcgrcn  Menschen  denkt 
Des  Sehwankenden  Seele,  sagt  er,  färbt  sieh  alee  agelstem  earwe 
luot,  wie  sieb  die  Farbe  der  Elster  färbt.  Dabei  muss  jedem 
Leser  des  Parzirals  einfallen,  wie  oft  der  Dichter  im  Gegen- 
satze  zu  seinem  Helden,  dem  reinen  lichten  Parzival,  dessen 
Bruder  Feirafiz,  den  Sohn  der  Mohrin,  der  schwarz  war  mit 
weiisen  Flecken,  mit  der  Elsterfarbe  verglichen  bat,  auch  schon 
im  ersten  Buche  57,  27  da  er  geboren  wird.  Ich  glaube  mit 
Sicherh^t  annehmen  zu  dttrfen  dass  diese  Verglelchung,  welche 
der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  Zweifel  nicht  wiederholt,  ihm 
284  (8)  die  erste  Veranlassun«:  zu  dem  Gleiclmis^je  gegeben  hat.  Aber 
auch  nur  eiiu'  äulserliehe  Veranlassuiii:- :  denn  mit  dem  Zweifel 
hat  Feirefiz  nichts  gemein,  der,  ursjirünglicii  ein  Heide,  sicli  um 
der  öchüueu  licpense  -  de  -  joyo  willen  gern  taufen  lässt.  Der 
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Schwankende  aber  kanu  derwoilc  noch  froh  scia,  der  mar  dennoch 
wesen  geU:  wand  an  im  ainl  beidiu  teil,  de»  himeit  und  der  helle^ 
denn  ihm  stehen  noch  beide  zu  erlangen  bevor,  Himmel  und 
Hölle,  Hingegen  der  untreue  Gesell  ist  schwarz,  und  tcirt  och 
ndch  der  viiuier  var,  und  bekommt  auch  dort  die  der  Finster- 
niss  gleiche  Farbe  als  Teufel.  86  höht  »kk,  dagegen  hält  sieh, 
an  die  bianken,  an  die.  weiTse  Farbe  (varwe  ist  aus  Z.  10  hinsu 
zu  denken),  der  mit  ettelen  gedanken 

loh  habe  schon  bemerkt  dass  dieses  Gleichniss  si^  eben 
so  sehr  auf  die  Treue  gegen  Gott  als  auf  die  Treue  gegen  Men- 
schen beziehen  muss.  Jene  Beziehung,  welche  der  Yerfosser  des 
Titurels  allein  aufgefasst  hat,  dürfen  wir  uns  ja  nicht  entgebn 
lassen:  denn  in  diesem  Sinne  hat  Wolfram  selbst  einen  Theil 
des  Gleichnisses  wiederholt,  im  dritten  Budic  (Hl»),  wo  die 
Mutter  den  Knaben  Tarzival  lehrt  was  Gott  sei.  'Er  ist  noch 
heller  als  der  Ta^,'  sa^^t  sie  ihm:  'ihn  must  du  in  Noth  auüehcn, 
er  hilft    Der  Teufel  aber  ist  schwarz  und  untreu: 

von  dem  her  dine  (jedanke; 

und  och  von  ztcicels  tränke.^ 
So  wird  hier  das  dritte  Glied  ohne  Bild  angeknüpft:  im  folgen- 
den bleibt  es  ganz  weg, 

sin  muoter  underechiet  im  gar 

da*  vinsier  vnl  daz  Hebt  (jevar; 
wie  auch  im  Eingange  der  Dichter  nicht  wieder  auf  den  Zweifel 
surackkommt  Parzivals  Zweifel  aber,  sein  Verzweifeln  an  Gottes 
Hilfe,  ist  nach  Wolframs  Ansicht,  die  er  nicht  aus  dem  fran- 
zosischen Original  seheint  entlehnt  zu  haben,  ehen  der  Wende- 
punkt seiner  ganzen  Fabel,  wie  ihn  der  Dichter  auch  selbst 
deutlich  anzeigt  Denn  jene  Belehrung  der  Mutter  ist  durch 
Parzivals  kindische  Frage  eingeleitet  (119,  17)  &w6  muoter,  waz 
ist  got?  und  am  Ende  des  sechsten  Buches,  wo  er  Gott  den 
Krieg  ankündip^t  und  seinem  Hasse  Trotz  bietet,  fängt  die  Rede 
wieder  mit  den  verzwcifolnden  Worten  an  (332,  1)  we  waz  ist 
got?  Der  Gedanke  dass  auch  dem  AVankenden  und  Verzweifeln- 
den der  lliiniiiel  uoeli  nicht  versclilosscn  sei,  scheint  den  Dichter 
lebhaft  bewegt  zu  haben:  in  einer  Stelle  des  neunten  Buclis 
äufsert  er  sich  auf  eine  Art  welche  noch  über  die  Milde  hinaus-  m  C9> 
geht,  mit  der  er  anderswo  (Wilh.  307 ,  14.  29)  die  Verdammung 
der  Heiden  leugnet  Zu  dem  Edelstein,  sagt  er,  aus  dem  der 
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Graal  besteht,  sind  die  Engel  auf  die  Erde  gesaodt,  welche  bei 
dem  Kriege  zwischen  Lucifer  nnd  der  Trinität  auf  keiner  von 
beiden  Seiten  standen:  ich  weifs  nicht  ob  Gott  ihnen  vergab 
oder  sie  ferner  verlor  (was  das  gm  r^i,  er  nam  se  wider),  aber 

der  Stein  ist  immer  lieilig,  und  wer  zum  Graal  kommen  soll 
dem  sendet  Gott  einen  En^^^l  (471,  1")).  Im  seehzelinten  Hnehe 
(79S)  nimmt  er  dies  zwar  zurück,  und  erklärt  die  vertriebenen 
En^^el  für  ewi^  verloren;  aber  g:ewiss  nur  weil  ihm  ein  ^eistliehcr 
Freund  seine  Ansieht  als  Irrlehre  j5a'ta(lelt  hatte:  hier  im  Ein^^ani,^o 
lierscht  noeli  die  milde  Hetraehtung;  de»  Zweifels,  und  im  fol^eu- 
deu  wird  daher,  wie  ^^esa^rt,  nur  vor  der  Untreue  ^a' warnt. 

Den  Übergan^^  zur  weiteren  Austüliruug  macht  der  8«atz 
(Z.  15),  dies  fliegende  Gleichuiss  sei  fUr  unerfahrene  zu  schnell, 
so  dass  sie  es  nielit  ausdenken  können:  es  fahre  vor  ihnen  dahin 
.  wie  ein  wankender  Hase.  Der  Dichter  wird  wenig^er  meinen 
(obgleich  es  im  Titurel  50.  h\)  so  •renommen  wird),  das  Gleiehniss 
sei  schwer  zu  fassen,  als  vielmehr,  der  ieichtferti^^e  lastse  die 
darin  liegende  Lehre  sich  entwischen.  Darauf  fUhrt  der  Gegen- 
satz im  folgenden,  ein  weiser  MAnn  wisse  was  dmu  nuBre  lehren 
(2, 5).  Den  Ausdruck  dUiu  mtsre  Übersetzt  Bodmer  dort  unrichtig 
'diese  Geschichte*,  wie  freilich  auch  schon  im  Titurel  (Vorr.  60) 
steht  disiu  doentiur:  es  wQrde  dann  eher  der  Singularis  stehen, 
und  das  vliegende  bispel  hier  muss  dasselbe  bezeichnen:  dies  aber 
hat  Bodmer  richtig  für  Gleiehniss  genommen,  weil  der  ganze 
Parzival  unmöglich  ein  Mspel  genannt  werden  kann,  obgleich 
bhpel  oder  spei  allerdings  eine  poetiselie  CJattung  schon  im  zwölften 
Jalirliundert  ist,  von  der  freilidi  unsere  litterarischen  liücher 
nidits  melden.  Der  wanc  des  Hasen  ist  sprieliwortlieh  (Uenner 
12207):  aber  das  Epitheton  des  Hasen  schellic  weils  icli  nidit 
genau  zu  erklären.  Es  findet  sich  eben  so  in  einem  Liedc, 
MÖ.  2,  94'',  !>ch<'Ilic  hasc  in  walde  und  üf  (jcrildc  irarl  nie  (jar  so 
wilde,  und  in  liudolfs  Bibel  und  Clironik,  140%  vlichendc  als  ein 
scheine  rech '.   Sebastian  Frank  (Sprichwörter  1541,  Bl.  28  "*)  hat 


['  Im  W'iencr  Cod.  iiliil.  Nr.  41  (Cuil.  Ambr.  430,  vgl.  Ilagens  Mu».  1,575) 
von  oinoin  Jagdhunde  Vur  erst  innss  er  sin  trUli/.  mchen  an  ali  rerdricssen, 
versclixcifjen  und  nicht  schellig.  Vgl.  .Simplifi.ssimus  2  lJuch  f»  Caji.  Die  hiilie 
eiitsetzleii  sich  äryer  vor  mir  als  vor  einem  wolj'e,  ja  sie  tpurden  sv  scht-lUg 
und  «{odcn  dtnaafttn  am  einander,  ah  wenn  im  auguti  ein  nett  voll  hör  nisten 
vxuer  sie  gelauen  vwdtn  «oOr».] 
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das  Spricliwurt  Vau  schellig  rosa  sol  man  nit  jiujcn  somier  (inff 
füllen  so  j^CHtollt,  (lass  er  schclluj  iu  der  zu  seiner  Zeit  g-ewöhii- 
liclieu  Bcdeutiiu',%  zornig,  muss  geiiominen  lialicii.  llin^^e^a'ii  im 
Titurel  (Vorr.  50.  ;')!))  wird  unser  schellec  dureh  erschellet  um-2a6ao> 
schrieben:  und  in  der  Wiener  Meeriahrt  (8,31  =  Kolocz.  Co- 
dex G2), 

si  Iruuken  raste  ze  pflege  • 

den  slarkeu  wiu  über  maht, 

dö  kam  iz  über  die  mitler  naht, 

dS  wurden  sie  durchscheUec 

und  §0  gar  geseUee, 

von  des  wines  »tiesikeU 

wurden  H  $6  gar  gemeit  u.  8.  w., 
mofis  dwehtcheilee  wohl  gftnslich  er$dteUet  heUsen.  Aber  die 
durckscheUigen  Trinker  sind  die  vom  Wein  durch  und  dureh  ge- 
troffenen und  zerschellten:  denn  in  diesem  Sinne  wird  (Frei- 
dank 7  j  1)  ein  Topf  encheUet,  ist  (Alexander- 1447)  das  Haupt 
von  Schlägen  verscheUei^  wird  ein  Damm  (jl  s<^U  den  das  Wasser 
sprengt  (der  den  Rin  und  den  Roten  ttienuhen  iraftf  verswalie  und 
den  tarn  dervon  schalle,  Wolfr.  Willi.  404  ,  24):  so  verspricht 
Klinsors  Kunst  Esehcnbaelis  Sinne  zu  erschelleu  (iM8.  II"),  ganz 
dem  durchscheUec  jrleieh:  so  wird  ein  Helm  (jeschalt  (Roland 
31 1(»  then  heim  her  ime  scalli^,  ein  Ileer  (Alexander  1458)  und 
ein  FeimI  (Tristan  7l)17)  crschellet:  so  im  Lanzelct  o.*M3  r/ff 3  ex> 
alle::  ein  man  solle  sin,  der  in  den  lagen  allen  drin  sö  manegen 
het  erschellet.  So  lieise  sieh  wohl  ein  schellifjer  Hase  denken, 
ein  von  Ang-st  zerselicllter,  und  ein  crgarncr  has  ])ei  Ottokar  von 
Uorneck  2U1>'  wird  ja  wohl  ein  erkorener  abgeängstigter  sein. 
Doch  al)er  möchte  man  auch  gern  bei  dem  erschelleu  an  den 
Scliali  denken,  und  wUrklieh  bedeutet  es  mit  einem  Schalle  treffen; 
wie  es  in  Wolframs  Wilhelm  276, 18  heilst  *Sie  spielten  so  lange 
mit  Rcnnewarts  schwerer  Stange,  uns  fi  »e  mder  vatten  und  den 
paUu  er$€haüen\  wie  im  Wigalois  104  daz  riefe  ich  gemer  m  den 
«MÜt:  da  fände  ich  doch  die  tagalt,  da»  mir  min  dre  wurde  ersduUi. 
Allein  man  kommt  wohl  bei  unserem  edtellec,  ob  es  von  Angst 
zerschellt  oder  aufgejagt  bedeute,  eben'  so  schwer  zu  einer  Ent- 
scheidung als  bei  dem  erechellen  im  Alexander  2190  wände  eines 
hundis  bellen  mag  vU  scdfe  irschellen  —  also  durch  sein  Bellen 
anfrcgeu?  —  ob  wi  re^is  huoteris  niht  ne  haben,  er  luol  in  mi- 
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chcleu  xchd'h'if   -  er  zerscliellt,  zcrsprengrt  sie?  und  oben 

so  zweideutig;  ist  das  einzi'je  alte  Heispiel  dan  H<'rr  GratV  als 
. .  Erklärung  zum  Trudcutius  gefuudeu  bat,  atioMili  (lukuUch  cerebri) 
irscaltes, 

287(11)  Nun  folgt  (Z.  20)  ein  neues  Oleieliniss,  das  der  iumbe  merken 
soll,  damit  er  den  unsielieru  Halt  der  Untreue  vermeide,  der 
Spiegel  und  des  Blinden  Traum.  Zin  anderhalp  ame  glase,  Zinn 
und  Quecksilber  auf  der  KUckseite  des  Glases,  im.  Titurel  em 
gUu  .mit  sine  vergossen  —  der  Titurel  f&hrt  fort  und  iroum  d^e 
bUnden  iriegenl,  wonach  ich  hier  gesetzt  habe  geleichei.  Von 
diesem  nur  im  Hochdeutsehen  seltenen  Worte,  geleichen,  inbtdere, 
weist  Grimm  (Gramm.  1,  934)  das  Präteritum  getiech  nach: 
schwache  Formen  hat  Schmeller  im  Bair.  Wörterb.  2,  420.  Die 
Lesart  der  Handschriften  ist  zwar  nicht  ohne  Sinn,  der  Spiegel 
und  des  Blinden  Traum  gelicket  oder  gelichent,  sind  sich  gleich: 
denn  geliehen  wird  zuweilen  intransitiv  gcbrauelit  (des  tnenschen 
und  des  vifics  sin  mit  uamen  geliciteul  undvr  in,  Kudolfs  Bil)el  12"  ): 
aber  ilie^<.  dass  die  Ixideu  Bikler  einander  gleich  sind,  als  den 
Hauptpunkt  des  (Jedankens  liinzustellen,  wäre  zwecklos  und  matt. 
Freilich  aber  hat  der  Diclitcr  nel)cu  den  8picgcl  absichtlich  nicht 
des  Arnieu  Traum  ircstcllt,  sondern  den  Blinden  dem  mit 
Träumen  wohl  ist  (Kenner  TIXK)),  weil  er  den  falschen  Schein 
des  Gesichts  im  Öpieirel  und  im  Traum  des  Blinden  zusammen- 
fassen W(dltc,  die  gehvni  atUiiHzes  roum,  Roum  scheint  im  Titurel 
(51)  durch  kranken  schin  ausgedrückt  zu  werden  :  es  muss  ww^q- 
fähr  das  triegerischc  Bild  oder  den  Wahn  bedeuten.  Wieder 
im  Parzival  337,  12  sit  gab  froun  Herseloyden  troum  iinfsebaren 
herseroum.  In  einem  Gedicht  in  den  altdeutschen  Willdem  2, 138 
reimt  auf  in  einem  tram,  d.  i.  tu  mtnetn  iroum,  sunder  toän  — 
ohne  Zweifel  sunder  roum.  Auch  in  Rudolfs  Bibel  hat  die  KOnigs- 
berger  Handschrift  237^  iroume,  wo  roume  zu  lesen  ist:  ich  be- 
daure  dass  ich  die  Worte  selbst  nicht  anfuhren  kann.  Bestand, 
sagt  der  Dichter,  kann  dieser  trttbe  leichte  Schein  nicht  haben. 
So  der  tugendhafte  Schreiber,  MS.  2,  102*',  waz  frumt  [lihter  Hehler 
Bodmer,  die  Hs.  lichter]  schin  den  blinden?  icaz  tone  tSren  goli 
ze  vinden?  Die  nächste  Zeile,  er  machet  kurze  fröude  alicdr,  lehrt 
uns  der  Dieliter  des  Titurcls,  indem  er  im  Gegensatze  (55)  sagt 
diu  fröude  laue  beirwret,  so  verstehen,  Er  macht  nur  kurze  wahre 
Freude  \  wo  deuu  das  zweite  Adjectivum,  wie  gcwOlinUch,  un- 
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flectiert  nachgesetzt  worden  ist.  Ahcär  als  Adverbium  zu  nehmen, 
(Hr  wahrlich,  erlaubt  meines  Wissens  der  Spracligebiaiu-Ii  nicht. 

Wie  aber  soIicn  wir  den  nun  folgenden  Spruch  (Z.  ff.) 
fassen?  denn  auf  den  ersten  Blick  lässt  sich  ihm  nichts  Bestimm- 
tes abgewinnen.  Die  Form  der  Rede  darf  uns  nicht  teuscben: 
es  ist  besonders  bei  Wolfram  gewöhnliche  Weise  (selbst  hier  238  02) 
im  Eingange  noch  einmahl,  S,  8),  den  relativen  Vordersatz  in 
einen  Fragesatz  aufzulösen.  Also,  Wer  mich  rauft  wo  mir  nie 
ein  Haar  wuchs,  inwendig  in  meiner  Hand,  der  versteht  oder 
erfährt  (beides  kann  heU  erkant  heiiseu)  gar  nahe  Griffe.  Das 
Haufen  an  der  haarlosen  innem  Seite  der  Hand,  welehes  auch 
sonst  zur  Bezeichnung  verwegener  und  unmög:licher  Untemeh- 
nuingcn  dient,  ist  gewiss  jeder  zuerst  geneigt  mit  dem  vorher- 
gehenden leieliti'ii  teuscheiukMi  Scliein  und  mit  dem  folgenden 
teil  ich  tritrc  rinden  aldä  si  kan  ccistrindtu?  zusaiiMiienbrin.tiin : 
wer  raul't  wo  kein  Haar  ist,  wer  die  'l'reue  da  suebt  wo  sie  niclit 
zu  iindeu  ist,  der  versteht  sieb  auf  allzunabe  GritTe,  der  bat  die 
Kuust  des  Sucliens  seblcebt  gelernt.  So  bat  es  der  \'erfasser 
des  'i'iturels  genoninieu,  obgleich  er  die  naheu  griffe  iu  der  Um- 
schreihuug  auslässt. 

er  ist  an  pri$e  ervwret, 

swer  mich  in  miner  haut  eumiUen  roufel, 

sH  daz  er  niendert  hdr  dar  inne  viudet. 
Seine  geistliche  Auslegung  ist  dem  Sinne  des  Dichters  fremde 

der  statie  fröude  suochei 

in  dUre  well,  itk  wm  $i  sam  eertwiHdet, 
Woran  man  wohl  auch  denken  könnte,  dass  nähe  griffe  erkennen 
bedeutete  Von  dem  Gerauften  gefafst  und  gestraft  werden,  das 
wird  mau  doch  lieber  aufgeben,  weil  näher  grif  für  das  Fest- 
halten der  Finger  des  Kaufenden  ein  wenig  bestimmter  Ausdruck 
sein  würde.  Nun  aber  ist  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  Wolf- 
ram sich  hier  der  ersten  Person  bedient,  also  sich  selbst  als 
den  bezeielmet  der  ohne  Verlas»  sei,  h€i  dem  man  vergebens 
die  Treue  suebe.  Und  doch  sagt  er  nachher  nicht  nur  wil  ich 
friice  rinden  iildd  si  kan  vcrsirinden'l  sondern  aucli  gleieb  nach 
unseren  Versen,  leb  bin  verstandig  wenn  ich  gegen  das  was 
ich  zu  fürchten  habe  aufsebreie.  Dazu  kommt  dass  ://  nahen 
(jreifcn  wenigstens  im  späteren  Siiraeligcbraueb  bedeutet  Einem 
zu  iiaho  treten,  indem  mau  zu  weit  um  sich  greift.   [Zu  Walther 
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50,  34, 1  den  ^//N'/7.7pr<'/0  <ßrife  uh  wol  Häher  bazj  So  wird  man 
denn  wohl  wahrbclieinlietier  üaden  dass  die  ttcUien  griffe  die  des 
Angreifenden  sind,  eben  die  naeli folgenden  varkle,  Geiahren. 
Dann  aber  verändert  sich  der  Gedanke  durchaus.  Der  ^^eift 
mir  allzu  nah,  der  geht  mir  stark  auf  den  Leib,  der  mich  inner- 
halb der  Hand,  wo  ich  kein  Haar  habe,  rauft  Der  ungetreue 
Freund,  der  so  wenig  BestiUidigkeit  hat  als  ein  Spiegelbild  oder 
des  Blinden  Traum,  der  sich  aber  in  mein  Vertrauen  einsohleioht 
(13)  und  mir  schaden  kann  wo  ein  offenbarer  Feind  niehts  Angreif- 
bares findet,  er  der  mich  selbst  in  der  haarlosen  Hölung  der 
Hand  rauft,  geht  mir  zu  nah.  Wenn  ich  vor  solcher  Gefahr 
aufschreie,  das  ist  doch  gewiss  meinem  Verstände  geuiäls.  So 
u Uesen  wir  nun  gleich  die  zwei  folgenden  Verse, 

ftfirich  ick  (fciu  den  rorhtett  och, 

(/r/v  t/lirhct  iititter  wHze  doch, 
zu  dem  vtuliergeliendcn  ziehen.    Och  ist  hier  die  Interjeetion, 
ire  unt  och  im  Ii.*  Geor^  U)7S.    Er  tiesprach  uw  och  noch  wc, 
»teilt  in  der  Kaisercbrunik  Bl  21)',  und  der  Maruer  sagt,  M3. 
2,  176-,  , 

swer  wilden  mardr  in  schöben  aamt 
und  leit  dem  letcen  ein  Joch, 
ob  im  sia  hatU  da  nilü  erlamt, 
so  mag  er  doch  wol  sprechen  och. 
Der  Dichter  des  Titurels  erklärt 

sprich  ich  gein  disen  wtrhien  och, 
iUs  den  da»  fUoer  brennet. 
Nun  haben  wir  erst  recht  den  Dichter  in  seiner  Weise. 
Wie  er  es  liebt,  zwei  Gedanken  sich  durchsohlingen  zu  lassen 
und  abwechselnd  von  einem  zu  dem  andern  zurflckzukehren, 
so  verbindet  er  hier  durchaus  die  Schilderung  der  Untreue  mit 
der  Warnung  sich  von  ihr  nicht  teuschen  zu  lassen.  Diese  Ver- 
bindung fanden  wir  schon  oben  V.  15  dadurch  angezeigt,  dass 
das  fliegende  Beispiel  unerfahrenen  Leuten  leicht  entwische. 
Daun  fol^icn  die  neuen  Gleichnisse  von  Spiegel  und  Traum; 
daiiiiit'  die  Gefulir  des  Kaulens  und  dabei  das  anp:stvolle  Auf- 
schreien. Nun  (2,  1)  wieder  Dilder:  "Wie  werd  ich  Treue  finden 
wo  sie  zu  vergehen  pflegt,  wie  Feuer  im  lii  unueu  und  der  Thau 
vou  der  Sonne?  Dann  (2,  5)  wieder  angeknüpft  an  das  Wehe- 
rufen tn  der  Gefahr,  üab  ich  doch  nie  einen  noch  so  weisen 
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Mann  ^jekannt,  der  nicht  g:ern  erfahren  hnttc  wie  g-ute  Lehre 
diese  Betraclitun^^cn  i^eben  und  wellicr  sliure  si  geruL  Dies  ist 
im  Titiirel,  wo  Uberhaupt  der  Gedanke  dieses  Satzes  durchaus 
verändert  worden  ist,  so  unisclirieben  als  ol)  es  bielse  irclher 
stiure  disiit  mtpre  irernt  oder  irallent:  es  steht  aber //p/'«/,  welcher 
•  Leitung:  sie  befcehren,  ako  wie  sie  begehren  das»  mau  sich  steuern, 
sich  fuhren  solle.    Im  Welschen  Gast  10,  H 

sicer  ist  od  wirl  lugeuthaft, 
denk  gib  ich  ze  vriuntschaft 

Min  buoch,  dt»  er  dd  müe  SMai) 

sfiKre  «Ifie  ichame  $iie. 
Dar  an  (2,  9),  in  der  Kenntniss  dieser  äfttae  lassen  die  Weisen 
nie  ab  sowohl  zu  fliehen  als  zn  jagen,  entweiehen  und  umzn- 
kehren,  zn  tadeln  nnd  zu  loben.  Wer  mit  diesen  sckansen,  mit 
diesen  Gegensfttzen,  die  auf  Gewinn  und  Verlust  stehen,  wohl 
Beseheid  wei6,  dem  hat  der  Verstand  (er  wird  personifioiert  ge- 
dacht, vrau  WUze)  sieh  gflnstig  gezeigt;  ein  solcher  Weiser,  der 
sieh  nieht  wniM,  nicht  durch  zu  langes  Stillsitzen  fehlt,  noch 
sich  yergeht,  und  auch  flbrigens  verst&ndig  ist,  oder,  wie 
Wolfhim,  nach  dem  gewfthnltdien  Sprachgebrauch  seiner  Zeit, 
mit  vollständigerem  Wortspiel  sagen  konnte,  sich  wol  versUt 
Statt  sich  versitzet  hätte  er  auch  sich  fertiget  setzen  können:  al)er 
Haug  von  Triniherg  sagt  auch  von  den  tugendhaften  Leuten, 
und  zwar  ohne  Wortspiel,  si  gent  Stent  und  sitzent  eben  (Kenner 
7050).  Endlieh  folgt  (2,  17)  wieder  noeh  einniahl  die  andere 
Seite  des  Gedankens,  als  das  worauf  sieh  die  Klugkeit  des 
Weisen  hezieht,  ein  neues  CJleichniss  von  der  Untreue.  Valsch 
geselteclicher  muot,  die  Gesinnung  des  treulosen  Freundes,  ist 
zem  hellefiure  guot,  hilft  ihm  in  das  Feuer  der  Hölle,  und  ist 
höher  tcerdekeit  ein  hagel,  und  zerstört  wie  ein  Hagelschlag  seine 
hohe  Geburt  und  Ehre.  Das  Gleichniss  selbst  aber  weifs  ich 
nicht  zu  erklären,  obgleich  die  Worte  deutlich  sind:  die  IVäte- 
rita  deuten  auf  ein  bekanntes  Beispiel,  eine  Art  von  Fabel  ^  *des 
Unstfiten  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz,  dass  sie  nocli  nicht  den 
dritten  Biss  vergalt,  wenn  sie  mit  Bremsen  in  den  Waid  fuhr.' 

'  Wie  man  z.  B.  sagt  der  (;eicä>j(e,  der  genas,  die  tril  er  inirerza<jet  was 
(Liedorsiial  2,  701).  uml  wie  eine  Ful)cl  vom  Teufel,  der  vuJi  Jaj^iiliundcn  ver- 
folgt ward,  bezeichnet  ist  in  demselben  Gedichte  S.  702  nu  genas  der  tiu/el 
diMdkwfrdm  ««rlw/eji  noch. 
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Benecke  bat  hier  an  das  Bild  eines  Rindes  oder  Pferdes  ge- 
dacht, das  im  Walde  sieli  mit  zn  knrsem  Scliwanze  die  Bremen 

nicht  abwehren  kann.  Aber  beiften  die  Bremen?  und  was  lieil'st 
das,  'ein  Kind  fiibrt  mit  Bremen  in  den  Wald'?  —  denn  aus 
dem  bi  bremeu  der  sang-alli-^chen  llandsolirift  wüste  ich  i2:ar 
niclits  zu  maclu  n.  Wie  kann  dt  r  Ziit:^]  als  der  treue  Gesell 
des  Tliieres  iietrachtot  werden?  Ein  Freund  weist  mir  eine  Stelle 
in  Fiseharts  Oar«rantiia,  Cap.  III,  S.  2.^1)  (ir)l)o),  wo  allerdin^^s 
von  einem  lleistaiid  die  Kodi'  ist  welchen  die  iVommen  IJremen 
thiiii.  Bifs  sie  über  Ürleaus  kamen.  Allda  iras  ein  ircilcr  breiter 
attdö)  W(Ud;  in  die  Läng  auff  ireifsig  fiinß'  Meilen  nnd  inn  der  breite 
mbeiaehm,  drunder  und  drüber  ungeferlich.  Derselbige  war  grau- 
sam  frucfUbar  unnd  toll  von  Brümen  oder  Kiih fliegen,  aUo  daß 
es  fitr  die  arme  Thier,  Esel  unnd  Pferd,  die  da  durchzogen,  eine 
rechie  Rauberei  unnd  Mördern  war:  SoUen,  we  TiUet  edireibi, 
9on  de»  VökJsem  BhffsopkoffeH  oder  Wurlaelfrettem  dahin  gebani 
und  terßuehl  eem  worden,  aU  eie  gar  aufs  der  ort  der  andern 
frommen  Brümen  eddugen,  und  niekt  SMftr  wie  vor  inen  einen  hei- 
Mtanä  ihun  wolien,  und  die  Löwen  tapfer  anpfel%en,  warn  tie  tsi 
Wurtul  delhen  inen,  hinderlich  $ein  wolien.  Bei  Rabelais  steht 
niebts  davon:  aber  unser  Freund,  der  Fisebarts  Terborgensten 
Quellen  naehzuspfiren  weifs,  wird  uns  wohl  bald  aneh  dies  Gleieh> 
niss  erklären  können,  das  leicht  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
manchem  nicht  so  schwierig  und  wunderlich  vorgekommen  ist 
als  uns. 

Wenn  nun  dies  Gleichniss  wieder  die  Trenlosio:keit  be- 
schreibt, so  kehrt  der  nätliste  Satz  (2,  23)  al)ennahl8  zu  der 
mancherlei  Lelire  zAirück  die?  sich  der  Weise  daraus  nimmt,  wie 
es  vorher  biels.  Was  dort  sehanze  genannt  wurden,  das  Flicliun 
und  Jagen,  das  Entweiciieu  und  Wiederkehren,  das  Tadeln  und 
Loben,  das  sind  hier  underbint,  das  heilst  Unterschiede.  Das 
Wort  ist,  wie  auch  sonst,  hier  Neutrum,  obgleich  keine  Iland- 
gclirift  disiu  giebt.  Einige  haben  dise  mauige  elahie:  dann  wäre 
vnderbint  Genitivus  Singularis  im  Femininum,  wie  das  Wort 
allerdings  aueh  gebraucht  wird.  Diese  mancherlei  Unterschiede, 
sind  nicht  ganz  von  mannen,  wie  die  meisten  Handsehriüten  haben, 
oder  ton  manne  nach  den  beiden  besten,  wie  es  vorher  hiefs 
(Z.  5)  »6  wUen  man*  Fflr  die  Weiber,  das  heilst  auch  ftlr  sie, 
stecke  ich  diese  Ziele.  Die  meinem  Rath  folgt,  die  wird  wissen 
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wohin  sie  ihr  Lob  und  ihre  Ehre  wenden  und  welchem  Manne 
sie  ihre  Liebe  und  Würdigkeit  bieten  soll,  so  dass  Keuschheit 
und  Treue  sie  nicht  in  Leid  ])riugt.  (3,  o  ff.)  Um  die  rechte 
mdze,  das  Abwä^^en  und  frenaue  Schätzen  (hier  zunächst  der 
Männer)  damit  sie  jedes  Zuviel  und  Zuwenig  meiden,  darum 
•  bitte  ich  vor  Oott  Hlr  gute  Weiber.  Da/Ai  führt  sie  die  Scham- 
haftigkeit:  denn  schäm  ist  ein  slo:i  ob  allen  siten,  die  Scham- 
haftigkeit  hat  alle  Handlungen  des  guten  Weibes  unter  dem 
Schlosse.  Um  mehr  Glück,  auiser  dieser  Tugend,  darf  ich  Gott 
nicht  fUr  sie  bitten. 

Aber  nun  (3,  7  ff.)  wird  auch  auf  die  Weiber  das  Haupt- 
thema angewandt.  Auch  die  Weiber  mQssen  treu  und  beständig 
sein:  dies  ist  ihr  Ruhm,  nicht  die  äufsere  Schönheit.  Die  Falsche, 
sagt  der  Dichter,  erwirbt  nur  falsches  unechtes  Lob:  es  yergeht 
wie  dünnes  Eis  das  Augusthttze  trifft.  Und  dann  folgen  Gleich- 
nisse Über  die  Schdnheit  und  den  inneren  Werth  der  Frauen.  912  aei 
Manehes  Weibes  Schönheit  wird  weit  umher  geloht:  ist  bei  der 
das  Herz  conterfeü,  übele  geldn,  nicht  wohl  gemacht  (denn  dieses 
im  deutschen  nicht  seltene  Wort  hat  ganz  seine  französische  Be- 
deutung) ^  80  lob  ich  sie  wie  ich  das  in  Gold  gefasste  safer 
loben  würde.  Das  safer,  welches  im  folgenden  dem  Rubin  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  Saffern,  Zaftern  oder  Satior,  ein  aus  Kobalt- 
kalk gewonnenes  Glas.  Man  findet  es  eben  so  in  dem  Gedichte 
Heinrichs  von  dem  TUrlin,  der  äcentiure  kröne,  sprichwörtlich 
und  gleicbnissweise  erwähnt. 

toan  hwrel  daz  nfte  sagen, 

daz  eiste  enne  (f  er  alle 

ein  swachiu  kristalle 

nähen  zeinem  smdreise. 

auch  enpfdhet  niht  der  weise 

gar  des  riches  kröne: 

dt»  ist  wör,  im  -ligeni  schone 

ander  tün  ungenS*  U. 

b^M»  kupfer  unde  bU 

mrt  mit  sUber  vertmii, 

auth  want  dem  r&len  golde  mit 

ope  bleidier  messine* 

disiu  mistU^i»  dine 

bekabent  ofle  geseltesekaß 
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dd  m  g^brUitt  werdet-  kraß, 

als  muoz  man  mir  eniUben 

äaz  ich  schül  beUbm, 

dd  man  lieht  elein  geselzet  käi, 

doch  an  des  s^aferM  »tat: 

$0  erUvhiei  mtcA  ein  mMn, 

der  giner  iugent  Hehlen  «cftl» 

an       lunkel  wendet 

und  mir  ein  /ieAl  sendet* 
An  einer  andern  Stelle  desselben  Gedichtes  steht  unrichtig  saphir, 
welches  auch  hier  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat. 
24;iii7)  mht  rol  er  (Key)  die  rede  liez 

niiz  in  die  rede  Idzcn  hiez 

künc  Artus  und  stöul  in. 

er  sprach  'titr  goU  rerworfen  siit, 

saphir  mr  den  rnbin! 
Zweites  Glcic'bniss.  Auch  lialt  icli  es  nicht  für  lihtiu  oder  ringin 
dinc,  l'Ur  etwas  leichtes,  wenn  nmn  in  den  schlecliteu  Messini^ 
den  edeln  Rubin  verarbeitet,  den  Hubin  und  all  seine  dventiure, 
alles  was  einem  zngelsLommen  ist,  all  sein  Vermögen  und  Glück: 
denn  dem  gliche  ich  rehten  tcibes  mnot,  für  des  Mannes  {ranzen 
Reicbthum  halte  ich  die  rechte  weibliche  Gesinnung  des  Weibes. 
Die  ihrer  Weiblichkeit,  tr  wipheit,  ihrem  wibes  namen^  recht  thut, 
bei  der  werd  ich  die  varwe,  dass  äufsere  Aussehen,  niobt  jyrDfen, 
noch  das  sichtbare  Dach  ihres  Herzens.  Ist  sie  innerhalb  der 
Brust  wohl  behütet,  so  ist  da  dranlhen  ihr  werthes  Lob  ohne 
Scharte,  unttersehertet. 

So  bat  der  Dichter,  von  der  Hauptwendung  seiner  Fabel 
ausgehend,  sein  Lob  der  Treue  durchgeführt  Zuerst  ward  die 
Treue  gegen  Gott  und  Menseben  der  Untreue  und  dem  Zweifel 
entgegengesetzt,  dann  gewarnt  vor  dem  Vertrauen  zu  den  Un- 
stfiten.  Audi  die  Weiber  sollten  ihre  Gunst  nur  den  Treuen 
zuwenden,  aber  die  Weiber  selbst  nur  durdi  ilirc  Treue,  nicht 
durch  äul'sere  Scliünheit,  des  Lobes  der  Männer  theilhaftii;-  werden. 
So  bricht  er  seine  lictrachtungen  ab  25),  verspriclit  seinen 
Zuhörern  dann  ein  nianniirfalti^es  Gediclit  von  irrolseni  Umfang', 
und  g:elit  uaeli  dem  L(>l)e  seines  noch  ungcborucn  lleldeu  zu  der 
Geschichte  seines  Vaters  Uber. 
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Beilagen. 

I. 

Da  fllr  die  Erklärung  des  Einganges  zum  Paraival  die  Vor- 
rede zum  Titurel  wiclitig  ist,  scheint  es  mir  am  zweckmäfsigsten, 
da  man  sie  duch  nirgend  in  einer  erträglielien  Gestalt  gedruckt 
lesen  kann,  sie  liier  ganz  beizufügen,  in  einem  Texte  der  wenig- 244(18) 
stens  besser  ist  als  ihn  der  Druck  von  1477  oder  irgend  eine 
einzelne  Handschrift  giebt:  nachdem  das  A'crliältniss  der  Hand- 
schriften gegen  einander  wird  genauer  eilorsclit  sein,  kann  es 
sich  freilicli  ereignen  dass  der  Herausgeber  oft  ganze  Zeilen 
anders  liefert  als  ich  jetzo. 

1.  An  angeiige  und  än  leine 
bislti,  goi,  iwic  lebende, 

diu  kraft  an  nnder setze 

himel  und  erde  hell  enbar  üf  swebende. 

din  ie,  din  immer,  i»l  gar  ungephahlet: 

sam  wirf  <Ü»  Acefte  breUe 

lenge  liefe  fitiNmer  mir  betrahiei; 

2.  Steie  doch  gedanke  gdhetU 
inel  vor  aUen  dingen, 

die  nimmer  dar  gendhenl 
dä  M  dtnen  gwaU  mOgen  erewingen, 
Mocft  difi  hirsekafl  ah&  Übergrike» 
heiser  aller  künege 

bislu,  got  herre,  und  niemcn  diu  geuoze. 

3.  Zc  prisen  und  x,e  ruemen 
ist  immer  diu  gelihte, 

sU  du  reine  blüemen 

himel  und  erde  kündest  gar  von  nihtef 

den  himel  mit  der  engelschar  geherei, 

die  erden  mit  gezierde 

dd  von  din  lop  in  himel  wirl  gemiret. 

4.  Der  berrjc  tal  und  steine 
hoU  wasr  und  eU  ertrtche 
zermüde  und  machte  kleine, 

dem  dtt9  in  der  eunnen  vert  geäehe, 
twer  da*  aU  %e  rehi  erzelen  k&nde, 
Lachmahiis  kl.  Schrifte«.  32 
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noch  manger  fdienf  nMe 
Ut  wm  der  gotes  ha^  an  itii  abgründe. 
I       5.    Wd  möht  sin  kraft  geherrei 
halt  iendert  gwalis  erwinden? 
246(19)  sin  gwall  an  breit  sich  rerret, 

ie  lengr  ie  witr,  aJumbe  cm  endes  rinden, 
als  er  ie  (in  angenge  was  got  lebende, 
er  isl  und  nchset  immer 

hie  und  dort  ewege  friinde  uns  immer  gebende* 

G.    Volkomen  ist  ebcntrehtec 
sin  herschaft,  diu  niht  slifeL 
mit  slner  mahl  almehtec 
er  himel  und  erde  und  icdc  al  nmbegrifei. 
das  ist  itt  siner  hmU  ein  kkme  bcUU, 
tind  diten  Idären  äugen 
durehtiklie  HUer  ba»  dan  kein  cnstatte, 

7.  Dm  darflu,  memdhen  käme, 
dodi  haben  mkt  für  wunder, 

bau  dann  durek  glas  vU  dfimie 

nAl  er  dureh  aUer  menn^wn  her%e  besunder. 

jH  alliu  dinc  von  dner  kraft  gesiAekende 

ftiil  mit  geschefte  üx  nikie, 

noch  sanfter  ist  er  elliu  dinc  durchsehende. 

8.  Diu  niangen  tiisent  mile 
sint  niht  umb  susl  benennet: 
noch  manger  jdr  mit  wile 

der  mensche  lebt  in  hoeger  fröud  erketmet, 

oder  in  na'ten  cwiclich  zer  helle. 

die  wU  der  mensche  iat  lebende, 

got  git  im  wal  ze  nemen  swelhi  er  welle, 

9.  Undr  allen  creatiuren 
die  got  schaffen  mochte, 

die  reinn  und  die  gehiuren, 

dd  bi  was  emiu  gar  diu  (a  ersmdiie: 

ßvrie  hdch  got  mentM  und  engel  häi  geedelet, 

fiocJb  edeler  ist  diu  lügende, 

der  edel  ob  aUer  edel  h6he  wedelel. 

10.  Wie  bin  id^  des  nu  mugende? 
wd  kun  i^  daz  bewwren? 
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gol  selbe  ist  alliu  lugende:  24ß(20) 

durch  daz  so  mac  mich  niemen  des  ervcpren. 

got  der  (jcschuof  durch  iugeni  mensch  und  engel; 

des  Lucifer  rerstozen 

u>ari,  do  er  het  an  tagende  men^L 

11.  Der  muoz  in  abgründe 
Uden  marier  quSle. 

die  aber  lugende  künde 

hetenj  den  ist  wol  bi  Michahile, 

der  M  got  mit  tugende  wu  getigende:  • 

M  heile  manger  eile 

itt  er  nodk  tngende  für  unttigende  wigende, 

12.  Die  enget  wären  aUe 
fH,  tDttfftur  unbeetkermet, 

4  dm  untngende  gaüe 

mit  ter  hödifart  undr  in  wart  getermet. 

die  got  sach  tugent  flr  vningent  kiesen, 

die  firmei  er  mit  tugende, 

daz  si  niemer  ir  tugent  möhten  fliesen. 

13.  Ir  tugende  sigenunfte 
wart  in  hie  von  ze  miete, 
hceger  früuden  kiinfle, 

daz  in  nntugent  die  nimmer  mer  rerschriete. 
nach  lüde  der  mensche  auch  also  wiri  gefirmet, 
da»  wir  eor  alln  Untugenden 
tffi  immer  mir  getestet  und  beschirmet, 

14«    Wer  teil  nu  mit  der  tugende 
tmiugende  widerstriten 
inx  älter  von  der  jugende, 
da»  wir  nddi  t6d  eor  düm  heüesßlen 
iweger  nät  betlben  sunder  kriege? 
sö  frmet  iueh  mit  tagenden, 
da»  tüdk  unedd  unkigent  iht  beiriege, 

15.  06  II»  der  menicAe  eeUet, 
der  fugende  eich  besundert 

und  tieft  Ludfer  gesellet,  247  (2i) 

der  kumt  wol  tcider.    wer  ist  der  den  des  wundert? 
den  kan  ich  diser  frage  wol  gestillen, 
der  mensche  wart  verrdten: 
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do  viel  der  enget  selb  mit  argem  willen, 

IG.    Sus  viel  er  vo?i  gedanken, 
der  icerhe  sunder  riiere. 
der  mensch  in  Sünden  icanken 
ul  teort  gedank  und  trerkc  nu  volfüere, 
und  mac  sich  dannoch  engeUchar  ^riunden. 
de$  hab  wir  got  ze  lobetme: 
wan  engel  mUch  ml  gar  die  ungemunden, 

17.  Ob  memdun  Münden  rmwe 
i$t  an  dem  herzen  klebende 

se  rMl  mil  ganzer  trimee, 

un»  an  die  teil  da%  er  tfl  fride  gehende 

got  und  der  eil  ndcft  tdd  vor  allen  simden, 

durch  keiner  Sünden  s^nlde 

darf  in  gendz  der  helle  niemen  künden. 

18.  Wirt  temen  Sünde  üf  ladende, 
der  sol  den  zwirel  hazzen. 

ror  allen  dimjcH  schadende 
ist  der  zwirel  al  den  ioufes  uazzen. 
den  ziaivel  hiin  ich  vor  ein  teil  enbaeret: 
wie  er  nach  helle  vertcet, 
•       an  Farcicül  man  duz  ran  erste  hteret, 

19.  Die  tragen  dd  man  merket 
und  der  witz  die  tunket  sehende 
mich  zihnt,  ich  hab  rerterket 

ein  phat  eil  unt,  daz  liye  der  diet  unspehende, 
dar  wo  hab  ick  in  schef  und  brück  enphuerei^ 
strd»  und  phat  aisö  verirt, 
immer  al  ir  verie  ungerüeret, 

20.  Sie  t0t/  idi  niht  mir  iümen 
der  selben  swAe  künde, 

248  (931)  gar  al  die  slräite  rümen, 

ir  irreganc  der  wer  mir  lUUe  Sünde, 
ich  wU  die  krümb  an  allen  orten  sWUen; 
wan  sümeUche  jehende 
sint,  ich  künn  es  selbe  niht  eerrihlen. 

21.  Wie  Parti fdls  an  hebenne 
si,  des  habt  hie  merke, 

mit  tugetide' tere  gebenne. 


Digitized  by  Google 


CbBB  DBM  BlMSAlIG  DBS  PaRZITALS. 


dar  ZHO  geh  uns  der  höchst  mit  shier  Sterke 

das  wir  gerolgrn  aller  guolen  lere, 

dojs  wir  gebenediet 

mU  gote  haben  zestoenhalp  die  kere. 

22«  I$t  ztcivel  ndchgMre 
dem  herzen  iht  die  lenge, 
da»  mwn  der  sei  vil  sure 
werde»  MdUA  m  Jämer$  $(renge. 
her%e,  hob  die  ekete  ai»  dem  f/edingen, 
wdr  tmnnef  r^ten  ghuben: 
$6  tnae  der  eile  an  etü^eU  gdmgen. 

23.  Qetma^  und  geüerei 
iii  Übel  M  der  güeie, 

oh  «tdk  aUuM  parrieret 
ein  Up  mit  eiinden,  klein  odr  überßüete, 
und  got  dar  umb  in  vorhlen  dach  erkennet, 
iti  hofe  sinr  erbermde 

80  wirl  diu  smfph  mit  zierde  gar  zertrennet» 

24.  Vntcrzagt  an  muote 
sol  manlich  herze  werben, 
durch  übel  sol  das  guote 

manlich  herze  niemmer  lau  verderben, 

daa  ein  agelstervarwe  sich  vereine 

und  toerd  iibr  al  der  blanken: 

und  ob  diu  blenk  sich  aber  datme  entreine, 

2b,   Damoch  sl  der  geUe, 
eor  aüem  snwoel  eunder, 
$wie  er  i[  heider  teile 
$ti,  de»  kknel»  und  der  heU  hin  under, 
unMt«Bter  muoi  dem  tiuoel  tcirt  geeeUet: 
die  »elbe»  «tnl  gecenoet 
eimterwtr  und  iweeM  gdkeÜet» 
26.  86  hahent  licA  an  die  blanken 

earwe  ndek  der  «imiieit 

die  stceten  mit  gedanken, 

die  varwe  git  ein  ursprinc  aller  hrunnen, 

der  menschlich  knnnc  alsus  cldrifaieret, 

daz  er  von  triieher  aschen 

der  ^ngelschar  yelich  sus  kundewieret. 
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27.  Ein  brunn  der  so  die  lenge 
gewalteclichen  springet, 

mit  stcet  dn  anegenge 

des  ßui  mit  tcisheit  voller  swlden  klinget: 

der  iiiezen  millekeit  gar  überßüetet 

$tM  wit  ein  s4  geßosxen, 

des  güet  gar  aUe  güel  kdi  «berg&etei, 

28.  Der  irrunn  der  fSaa  geeiwet 
der  magenkraft  eith  phlihiet, 

än  angenge  immer  ghoet, 

gbt  toter,  din  gewaU  matk  une  verrikiet 

der  wUheit  $6  da»  wir  dtcft  fifii  erkennen! 

heiiger  geist,  din  güete 

mUe%  uns  bewam  vor  besser  geiste  brennen. 

29.  Ein  si,  ein  ßuz,  ein  brunne, 
der  stet  alsus  gedrtet : 

stcer  tcisheil  merken  kunne, 
der  merk  tvies  alle  ürt  doch  sint  gefriel 
aller  elenieutert,  trau  des  einen, 
raier,  sun,  heiliycr  {/eist, 

ein  goty  du  mahl  noch  groezer  kraft  erscheinen, 

30.  Ein  brunne  hoch  der  lebende 
ist  der  den  ich  dä  meine: 

2ä0(3O  mit  wazzer  ist  er  gebende 

dise  clärheil  edel  und  also  reine, 

das  engelschar  ein  irdisdt  %  gen^t^, 

mrt  gofes  nam  gedriei 

se  r«Al  genani,  s4  mann  i$a  woatsier  etdset, 

31.  Der  Umf  die  $4le  erblenket 
hdh  über  sniwes  vanoe: 

mri  mumen  «Mir  gevenkei 

dar  tfui  mit  rehiem  glonben  ai  begarwe, 

dar  suo  gedmge  eunder  swivels  wanken, 

hie  mit  «tdk  dann  lutemet 

diu  sele  hoch  übr  al  der  sannen  tanken, 

32.  Eifi  got,  din  nam  gedriei, 
und  doch  ein  goi  al  eine, 

din  tauf  ttiot  sus  gefriel 

den  metischen  gar  vor  allen  Sünden  reine; 
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<<Mrc4  da»  diu  9chrift  um  Uret  tm  mü  fiU$, 

daz  wir  gar  ungemeilei 

behalten       He  tdben  wdi  $4  telse. 

33.  Diu  ^  dm  nihi  gehubet 
die  kraft  det  JUrtn  taufu, 

u>ie  ncA  diu  Motdeu  raubet 

au  hSheu  fröudeu  iemer  wemde»  kaufte! 

^  er  mit  eiuer  warte  kraft  kie»  werden 

kimi  item  (oub  unde  gros 

vische  vogel  imirme  Her  und  erden, 

34.  Noch  also  krefiericite 
sint  siniu  wort  gesterket, 
daz  er  gewaltecliche 

den  louf  mit  sinen  worten  sus  beserket : 
ob  ein  mensch  hei  al  der  Werlte  Sünde, 
Inier  sam  diu  sunne 
Wirt  Cv  ir  aller  in  des  toufes  Unde. 

35.  Got  mangiu  wunder  epahe 
mit  wasaer  dicke  erzeiget: 

swer  im  niht  krefte  Jake 

06  aller  kraft,  der  wcer  ton  im  geveiget, 

er  rirt  es  Ü9  den  lüften  grö»  und  kleine, 

vU  eanft  in  wassere  tßft e, 

und  wUlet  under  wUen  sam  die  steine; 

36.  Elwenne  in  solher  whe, 
der  elärheU  wol  geH^ei, 

s6  da»  gein  <inem  gU»e 

nie  niht  if  erden  wart  das  im  gelU^: 

eArenfi  s6  riselt  er»  m  süexem  tauwe, 

danne  et  wazr  al  eine, 

ez  wcer  üf  erde  niht  in  lebender  schouwe. 

37.  Gol  machet  brücke  herte 
üz  wazzer  dem  til  weichen, 
und  strdz  der  wagenverte. 

sin  kraft  diu  kan  für  alle  krefte  reichen, 
er  macht  auch  üz  dem  wazzer  UelU  cristallen, 
dar  intic  ein  viur  sich  funket, 
und  muoz  durch  ander  lugende  wol  geüaUen, 
-38.    Wie  toasser  sich  cristaüet! 
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daz  tuot  got  sölher  wise, 

vil  tiefe  Hch  eereaUel 

in  hdker  velte  klamme  Uut  von  ite, 

Atl«e  winde  walzen  gar  vereinet, 

und  lU  aldd  die  lenge: 

sus  fotri  es  lieht  crieMe  klär  geeieinet, 

39.  Der  nam  Kritt  swldenHi^e 
mir  saleeUeh  gemllet, 
ir  bristen  al  geliche, 
siAaffet  daz  ir  itich  zuo  Krist  krittaltet, 
daz  iuch  kehl  Itilze  winl  noch  tcazzers  ünäe 
ron  Krisle  tiihl  rerlrihc: 
So  hat  iur  kristen  Krist  in  swlden  künde, 

-10.    Hnltrurt  gclich  dem  winde 
von  Krist  vil  mangcn  Inbei: 
252  (26J  der  hitz  gclich  ich  rinde 

unkiusch,  diu  ni!  t  bi  Krisle  übr  ein  belibet: 
des  tcazzers  gilekeil  diu  kan  so  wäeten, 
mit  güaen  til  der  kristen 
kan  si  ton  Krisle  zuo  der  helle  fiüeten, 

41.  Enidorjum^  dienen 
siht  man  %e  allen  stunden, 
vnd  waaer  dar  übt  fitesten, 

und  Wirt  an  ^ner  grm%  mht  mmner  fanden, 
der  stein  hdt  sölhe  kraft  van  gote  besunder. 
von  wann  da»  wasaer  fiiuut 
in  den  stein!  da»  ist  von  got  ein  wunder, 

42.  Und  doch  ein  wunder  kleine, 
der  e%  %e  rehte  merket; 

sit  got  daz  tca^zer  eine 

für  ander  elcmenlen  hat  geslerket. 

daz  wazzer  pur  (jeicalleclichen  swendel, 

den  Infi  ez  durhel  houwet, 

die  erden  an  ir  kraft  ez  dicke  phendet, 

43.  Der  sacrantent  daz  merre  teil 
mit  icazzer  wirt  geblüemef, 

dd  mit  aller  kristen  heil 
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Wirt  iweeUdk  wn  en^Udwar  gerüemei, 
dodk  'häi  daz  wamr  heUekeit  tM  mtre 
dann  ander  etmenten, 
noie  im  die  heiden  g^en  golHek  ire, 

44.  Dureh  dM  et  niemen  jehende 
dem  ttazxer  h^dteite, 

t  da:^  si  im  geschehende 

von  priesier  si,  daz  er  si  dar  bereite 

mit  irorten  diu  dar  zuo  ton  rehl  yehwreiU, 

ton  warten  sacramenUi 

gewinueni  kraft,  diu  uns  zc  got  enbosrent. 

45.  Ffftr  lind  icazzer  beide 
in  einem  vazze  kleine 

got  hat  an  underscheide. 

ich  mein,  des  winters  »il,  in  einem  steine, 

dar  üz  daz  wazzer  in  der  Stuben  smizet, 

nu  stach  dar  in  mit  Iser: 

an  dem  frosi  da%  fiwer  dar  üz  gtitzei. 

46.  Mit  wazzer  mrt  beeldret 
der  mensch  no^  ander  wise, 
swie  vU  er  hob  geedret 
sUnden  meiles^  in  daz  parate 

daz  wazzer  in  dar  zuo  den  werden  bringet, 

ich  mein  daz     den  ougen 

mit  der  wären  riwe  f>on  kerzen  dringet. 

47.  Der  wazzer  in  die  lüfte 
widerberges  kcret 

und  ez  mit  kalter  lüfte 

uf  erde  nidcr  in  blanker  rarwe  reret, 

der  miicz  uns  iridrrbcnjes  waazer  ziehen 

von  herzen  üz'  den  ou(jcn, 

dä  mit  icir  aller  vinsieruüss  enpßiehett, 

48.  Und  uns  an  die  blanken 
mit  sttetekeit  wol  halden, 

mit  werken,  mit  gedanken, 

alsä  daz  wir  der  wizen  weetc  walden, 

äne  meil,  als  uns  der  touf  ergtenzet, 

und  ander  sacramentd: 

diu  madunt  uns  eil  satlecUch  bekreuzet 
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49.  Ick  Mol  wider  ans  mart 
des  anevanges  grifen, 
an  wiun  unrdebare 
til  er  wol,  meer  im  nUU  läi  etOiUf^, 
f>or  agekutertarwe  iueh  under  madtet, 
habei  IhcA  gein  der  bUmken: 
diu  iwar»  an  teerdekeU  te  wae  terewaebei, 
364  cas)  50.  Diu  füge  dürre  epeUe 

fuar  den  ftinideii  Uule» 
fikr  &ren  gor  %e  snelle: 
durch  daz  muos  ich  hie  worticlich  bediuten, 
ez  Uli  sich  sanfter  danne  hosen  cdhen 
(ich  mein  die  sint  crschellet): 
an  suochbracken  mac  man  cz  eryähen, 

51.  Ein  glas  mit  zin  vergozzen 
und  tronm  des  blinden  triegetU, 
hat  iemen  des  crdroz,zen, 

so  wundert  mich  niht  ob  die  gein  mir  kriegent. 
epiegelsehen  und  blindm^irourn  ofUbUne 
gebent  in  krankem  schine 
und  sint  an  aller  stwtekeit  unniUze. 

52.  Und  ist  der  blinde  iht  sehende 
in  Iroume,  da»  versumdet: 

ernenn  er  erwacht  und  spehende 
ist  doM  er  ein  niender  teU  enfindet, 
s6  wtrl  tfy%  frouden  wdn  in  leii  nermandeü, 
swer  in  den  spiegl  ist  sdMk, 
^  dem  Wirt  ffi»  antUUze  missekandeU» 

53.  Vil  krump  wirt  im  dost  siebte, 
da%  lieht  vil  dicke  vinster: 

sin  ouge  daz  gerehte 

wirt  im  offenlichc  gar  daz  winsler. 

noch  triu(jt  der  welle  siieze  michel  mere; 

ir  wiinnebc.rndiu  fröude 

git  anders  nihi  wan  sinftebwre  sere, 

54.  Ouch  mac  gesin  ndii  stCBte 
der  welle  lieht  icirl  tritebe, 
angel,  dar  »uo  grmte, 

wahseni  in  ir  honec  mU  sduurpher  schüebe. 
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in  tr  zuckersüeze  ein  disiel  domee. 
näch  minnecHchem  Irüte 

si  dicke  tiiU  unmdzen  somee. 

55.  l>tii  fröude  lane  bewterei 
vm  aUen  iit  terkaufeL 

er  iti  an  prUe  enteret, 

noer  midk  in  miuer  katU  emmtten  raufei, 

Ht  da»  er  niendert  kdr  dar  üme  tmdei, 

der  Steele  firöude  wocftel 

in  dvrre  tteU,  tcA  toten  et  $atn  wsrewtndet» 

56.  Sprich  ich  gein  diten  vorhten  Oeh, 
als  den  daz^  ßwer  brennet, 

da:>  (/liehet  mtnen  irilzcn  doch 

und  allen  den  '  der  ez  als  ick  crkenncl. 

stcer  rorhte  gein  der  welle  unsUtte  minnet 

mer  dann  tiures  brennen, 

des  iritze  ob  aller  wisheit  stet  besinnet. 

57.  Und  loil  ich  trintce  tinden 
in  hof>e$ache  unirimpen, 

tmd  mich  aldar  gesinden, 
da»  muoz  iedoch  »e  teste  mich  genutoen. 
swer  üppekeU  der  ttett  mit  tritiwen  minnet 
sunder  toider  kiren, 

für  wdr  der  gan»en  fptsftetf  im  »errinnet, 

58.  Sam  tau  in  hei»er  sunnen 
vert  4a  der  gesiHe, 

und  fiur  in  einem  brunnen, 

den  beiden  Ut  »e  f&ste  gar  di»  phUkte: 

noch  midkels  mir  der  toeUe  mtnner  piesent, 

die  dne  vorht  si  minneni 

lind  für  die  blanken  rance  sirarz  erkiesent. 

59.  Ob  sinnericher  stiure 
disiu  nuer  ihf  tc alten, 

diu  tnonl  sich  niemen  Hure: 
si  nement  nu  die  jungen  mit  den  allen, 
und  mugenl  auch  den  himben  nihl  eulwichen 
alsam  ein  hose  erschellet: 
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60.  Und  hau  doch  nikt  erkennei 
man  sn  rehfe  wtsenf 

tDirt  im  ze  künde  geneimei 

diftti  ^üentiur,  ez  muoz  in  pnsen 

an  wU%e  krap,  e»  «i  vti  oder  kleine. 

des  Irin  ick  «ngerüemei: 

wan  es  kmrt  an  die  dtenlüw  ffemeine. 

61.  Diu  hdt  den  tprunc  eö  feüen 
genomen  und  ir  gennde, 

daz  neh  ein  michel  slHien 

noch  hat  wl  Wa  4  dan  ich  underurinde 

mich  der  rede  $6  gar  ein  «6emNiM. 

mit  bei  teil  ichz  rersuochen, 

daz  man  mich  sölJtcr  arebeit  erldze, 

62.  Mht  wan  durch  flnst  des  lebennes: 
daz  ist  onch  hört  der  hceste. 

wer  phliyet  sölhes  gchennes, 

daz  er  mich  libes  {Inste  wider  trapste? 

dar  umb  sd  miiest  ich  guoier  biiwgen  walten: 

der  mir  die  nihi  ensetzet, 

80  teil  ich  Up  und  leben  stis  behalten. 

63.  Wan  inner  kraft  des  her^ten^ 
dar  an  daz  leben  hanget, 

wirt  geruort  in  smer^ 

dar  tim  es  urirt  verklanmet  und  vertwangel: 

oeeiput  und  sinciput  ersuchet 

wurt  aldurtih  die  Mrken, 

«IIS  dan  tcft  6ifi  an  mt»en  unberuochet^ 

64.  Diu  beU  mich  vertdhet 
gein  fürsten  drin  %e  niftfe. 

sd  bin  ich  der  da  gdh^ 

an  ir  gebot  ril  gar  in  sleeter  phUhte. 

durch  si  den  Up  mnost  ich  ze  Velde  wägen 

in  stürmen  und  in  siriteu. 

irer  si  sin,  des  darf  mich  niemen  fragen, 

Dirr  dventiure  kere 
si  krütnbe  oder  slihte, 
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sist  niht  tcan  tuyentlere: 

dar  umb  sol  ich  si  wlsen  üf  die  rihie. 

hie  vor  ist  $i  mit  tttgenden  aneget>enget : 

ir  houpt,  ir  brüst,  tr  »iten, 

ir  ßez,  die  sint  mit  tngenden  gar  gmenget, 

GG.    Nu  icünschet,  reine  frouwen, 
(ich  mein  die  tugent  hebende 
mit  irntwen  umerhomoen) 
dai  mir  AWenmue  die  utide  gibende 
«f  dos  tdk  ilte  ä/eenHMT  geUUe 
aU6  da»  edel  fugende 

dd  9on  die  wrre  wake  und  eu«k  die  brmie. 

67.   (3enendikHl  mtc^  fiuk^ 
an  dirre  idi  begänste, 
wan  ez  die  lenge  ssiuhet, 
so  bedarf  ich  werdet  helfe  gütute, 
als  Ddcid  mts  an  Goliam  gesigende, 
diu  selbe  haut  so  rlche 
si  mir  an  disen  ncvten  helfe  wigende. 

()8.    Almehiic  gut  der  krefle 
diu  nie  wart  übersterket, 
kunstlos  an  meisterscheffe 

bin  ich  der  schrifl,  iedoch  tum  sin  wol  merket 
din  kraft  für  alle  krefte  wunder  zeichet, 
dm  nie  wart  überhtßhet 
fiocA  mit  tiefe  niemen  underreichet, 

69.  Din  breit  und  auch  (ün  lenge 
ethU  iemmer  ungemesaenf 

du  ie  &n  anegeuge 

biet  geweeen  nodi  niemmer  unrt  vergeben 

diner  götRdi,  heekeii  dn  ende. 

des  l&  mtcft^  kmre,  gerneun^ 

da»  ich  ge$U  ssuo  dlner  M$wen  hende, 

70.  OewtUt  und  kraft  die  grdzen 
mac  niemen  gote  vo^^en, 

mit  zal,  mit  pfaht,  mit  lözen: 

iedoch  sol  maus  ze  reht  ein  teil  bewisen, 
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hescheidenlich  durch  wirde  gote  jehetide, 

der  disiu  (irentiure 

vil  tuol  hekaiit,  geschehen  und  geschehende. 

71.  Ilie  vor  in  maiigen  jdren 
ist  lützel  iemen  erstorben 

e  si  belüget  waren 

niunhnnderl  jar.    sus  het  mit  in  geworben 
der  elliu  dinc  wol  mac  und  kan  volenden, 
er  tuot  und  sol  noch  werben: 
swaz  er  teil,  des  tnag  in  memen  wenden, 

72.  Stn  wUle  genäden  rfdU 
an  mii  erfÜUei  werde. 

wir  $pre<Aen  UgeXUhe 

*got  kerrfi  toter  in  kmel  und  in  erd^, 

aidd  wir  tftdk  ze  vater  unser  nennen: 

(ämehtic  aller  Sterke, 

s6  maht  du  wol  se  kinden  nns  erkennen, 

73.  Swaz  dinen  kinden  wiiret, 
daz  mahl  du  wol  erwenden. 

ob  uns  niht  anders  irret, 

So  kau  nns  niemen  diner  helf  gephenden, 

dann  ob  wir  dich  mit  brasdekeit  vertriben, 

diu  helf  diu  helferiche 

Idz  ufis  bi  veter licher  suon  beliben. 

74.  Du  käst  durch  menschen  känne 
wunder  vü  erzeiget, 

%e  fröuden  und  se  wiinne 

die  tic&  M  Atfii^  heten  dir  geneiget, 

die  hdst  du  veterUche  h&h  gesetul: 

und  die  dkh  wUer  smdhien, 

die  sUa  wm  dir  gesmishet  und  geletaet, 

75.  8wer  nu  an  dir  Mennet, 
got  vater,  disiu  wmider 

diu  hie  werdeni  benennet, 
und  tuot  sich  doch  ze  kinde  con  dir  sunder, 
so  daz  er  dich  mit  argen  simden  smcehet, 
es  wirl  an  im  gerochen, 
ob  er  sich  mit  der  suon  gein  dir  niht  nwhet, 
7G,   I)u  hdst  den  elemenien 
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gebrochen  ir  na  Iure, 

ze  sipldenrich  presenten 

den  guoten,  anderthalp  ze  grozem  sitre 

den  arycii,  als  du  twt  dem  kiinc  Pharöne, 

den  du  inz  mer  versancfest 

und  diniu  kint  dar  über  fuortest  schöne, 

77.  Din  kraft  dein  toMier  werte 
al  fin  natiurlich  linden: 

peliolk  dem  sieme  harte 

wart  ez  ze  riehen  icMen  ^ßnen  kinden» 

wer  ist  dicA  veterUtAe  de$  nu  lohende 

von  aXUn  fünm  hrepm? 

der  iptls  dm  meiiie  mmge  igt  leider  tobende, 

78.  Driu  klnt  m  starkem  /iure 
mtf  häher  kraft  du  nertett: 

und  den  hie  4»  unüure 

wart  da»  für.   %e  räche  du  beherfeet 

ir  dd  vU  die  4bserhalben  wären, 

swie  gar  durchsehende  glüete 

der  Oven,  iedoch  diu  kint  dar  inne  getiären, 

79.  Ananle  und  Azarte, 
Misahel  der  dritte. 

got  herre,  ob  ich  niht  sie 

diu  kint,  so  tuo  du  herr  des  ich  dich  bitte: 

hilf  mir  daz  ich  die  sünde  aliö  gefliehe, 

mit  riutve  bihte  buoze, 

daz  ich  mich  wol  erb  es  underziehe, 

80.  Und  daz  nüch  gar  wrmiden 
müese  fiur  da»  gr6»e, 

dm  iweeUdk  kan  $Men 

Lucifiren  und  Hn  h&tgenäte 

und  all  die  oeterM«  erbe  fUeeent 

und  die  varwe  der  eunnen 

werfen!  hin  und  vinstemütee  kieeenL 

81.  Diu  erd  ist  auch  enirennet 
an  ir  natme  fnnden, 

da  si  eil  ganz  erkennet 

tcas,  dd  hat  si  starke  man  terslunden, 

als  si  Dathan  und  Abiröti  versliudett 
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ie  räch  dir,  herre,  künde, 

n»  kam  (Ufi  kraft  wol  Mbrkken  vnd  enbiMdm. 

82.  Oüch  wag  dir  wider  gdtende 

diu  erde  gar  den  loten, 

(jvsuni  und  schone  lebende, 
Lazarum.    diu  kraft  ist  nnrerschruten 
ie  geteert,    deif  was  auch  Jonas  Jehende^ 
und  nianic  tihent  ander, 

an  den  din  kraft  iras  und  ist  hiitt  geschehende, 

83.  Sit  gotes  kraft  besuuder 
ist  ie  gewesen  sifple, 

dd  bi  tö  merk  ich  wunder^ 

es  tocer  onch  das  sin  wiUe  und  «In  gerwte, 

das  Enoeh  und  Elya»  der  wUe 

vor  atter  diet  durch  wunder 

UphafI  behalien  eint  in  parate, 

84.  Alsölher  wunder  eterke 
hdt  sin  gotheit  Sre» 

dd  bi  ich  da»  wol  merke, 

daz  sin  gewalt  wol  tüsentvaltic  mire 

der  weite  sunder  sterben  hete  behalten: 

wan  ez  stet  in  siner  hende 

leben  und  Int:  des  Idzen  wir  in  walten, 

85.  Swie  wir  hie  nu  sterben, 
doch  leben  wir  dort  iemnicr 
dar  nach  und  wir  hie  werben. 

disiu  mar  künd  ich  volenden  niemmer. 
ein  ander  werc  han  ich  hie  under  handen: 
.  ob  ich  selb  eierde  wcere, 
icA  fürki  es  wikrde  uns  allen  sir  enblauden, 

86.  Der  fts  PravenzdU, 
und  FlegetdnÜM  parliure, 
hHdenedi  van  dem  grdle 

und  pramoye  tuont  uns  kuni  vil  dveiOiure: 
doi  wÜ  ich  Huschen,  gan  mtre  got,  nu  künden, 
swaz  Parnifdl  dd  birget, 
daz  wirt  se  lichte  bräht  dn  vackelzünden. 
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II. 

über  die  Quellen  und  Be<irbcitungcn  der  Sagen  Tom  Graal, 
von  Parzival  und  von  Tristan,  sind  wir  \m  jetzt,  wenn  wir  die 
Wahrheit  sagen  wollon,  noch  völlig  im  Dunkeln.  Die  Behand- 
lung dieser  Sagen  bei  den  neuesten  französischen  Forseliem 
kommt  ihren  vortreffliehen  Untersuchungen  Ober  die  kärlingisehe 
Fabel  bei  weitem  nicht  gleich :  und  doch  sind  sie,  an  sieh  und 
der  ausgezeiehneten  deutschen  Gedichte  wegen,  einer  näheren 
Betrachtung  so  sehr  wttrdig.  leh  gebe  hier  nur  einen  kleinen 
litterarischen  Beitrag. 

In  meiner  Vorrede  zu  Wolfram  von  Esehenbaeh  S.  xxn  f. 
habe  ich  eine  Darstellung  der  Sage  von  Parzival  und  dem  Graal 
nachgewiesen,  die  der  Fabel  ChristianB  von  Troyes  näher  ge- 
standen habe  als  der  von  Wolfram  gebrauchten,  ohne  doch  mit 
Christians  Gedichte  ganz  Ubereiu  zu  stinnnen.  Dies  ergab  sich 
aus  den  Anspielungen  in  der  Krone  lieiuridis  vom  Tlirlcin,  der 
zwar  Wolfrimis  Parzival  nicht  jiur  kannte,  sondern  ihn  auch 
geradezu  anführt,  doch  aber  daneben  jene  Anspielungen  hat, 
natürlich  aus  seiner  franzosischen  Quelle.  Ich  hatte  damaids 
Tlirleins  Gedicht  nur  in  einer  Abschrift  der  unvollständigen *2G 
Wiener  Handschrift  gelesen:  jetzt  kann  ich  aus  der  heidelber- 
gisehen,  K.  374,  noch  einiges  nicht  unwichtige  hinzufügen. 

Das  Merkwürdigste  ist  nun  dass  Heinricli  vom  TUrlein  in 
seiner  Krone  (denn  so  nennt  er  es,  nicht  der  Abenteure  Krone) 
den  Christian  von  Troyes  selbst  als  den  Verfasser  des  vor  Ihm 
liegenden  französischen  Werkes  angiebt  Herr  Gervinus  sagt 
zwar  in  seiner  Geschichte  der  dentsehen  Dichtung  n,  S.61,  Christian 
werde  als  Quelle  *ohne  Zweifel  mit  Unreeht'  angefÜirt:  aber 
ich  weiih  nicht  worauf  dieses  Urtheil  beruht.  Vielmehr,  da  ieh 
hier  dieselbe  Abenteuerhetze  finde,  welche  die  Franzosen  seinem 
Perceval  mit  Recht  vorwerfen,  glaube  ich  gewiss  dass  bei  nä- 
herem Nachsuchen  auch  dieses  Werk  Christians  von  Troyes  noch 
wird  gefunden  werden.  Dann  aber  hätte  dieser  Dichter,  ehe 
er  selbst  an  deu  Perceval  gicng,  ül)er  dem  er  starb,  auf  Per- 
cevals  Sage  als  bekannt  liiniredeutet,  und  zwar  in  einer  Gestalt 
die  von  Guiots  Darstelhmg  bedeutend  abwich.  Ob  Guiots  oder 
Christiaus  Perceval  älter  war,  lässt  sich  aus  Wolframs  Worten 
nicht  erkennen :  das  aber  lernen  wir  aus  der  iuoue,  die  llaupt* 
Lacumamhs  kl.  Schriptbm.  93 
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punkte  der  Sa^e  hat  Christian  uicht  aus  eifrcner  Erfindung  in 
so  stark  abwcicheuder  Gestalt  gedichtet,  souderu  er  fand  sie 
80  überliefert. 

Einige  der  von  mir  angcftlhrten  \'erse  erhalten  durch  die 
Heidelberger  Handschrift  entweder  Verbesseruniren  oder  doch  Va- 
rianten. 8.  XXII  tr  teter  (ir  bilen)  het  «t  lool  gewanL  Unten  muss 
es  von  Blancheflour  heiisen 

ouch  wag  diu  erawe  wm  Gäl, 

als  ichz  rernomen  hdn,  gebam* 
&,'xim  werden  die  VoraebUge  haitätae  und  umb  bestätigt, 
auch  d  ät  mero6i/Mff.  Andre  Lesarten  sind  den  er  im  mü  Me 
CflMf  dem  echafte)  ehtoo  und  dos  eper  und  dm  (der)  Hefte  gräl. 
Noch  sind  S.  xxn  unten,  naeb  dem  Verse  de$  nahlee  an  dem 
bette,  die  Worte  ausgelassen,  *und  erwlUint  ibrer  Belagerung, 

de$  iudk  her  Percefdl  ervaht* 
Wiebtiger  Ist  aber  dass  noch  einige  Anspielungen  binra- 
kommen,  deren  Vergleichung  mit  der  histoire  de  Perceeal  le 
Gallois  nicht  uninteressant  ist.    Kaii  sagt  von  Parzifal 

daz  er  von  siucr  inuoler  fuor 

als  ein  törc,  nud  in  der  fnor 

näcli  rillerschafl  ze  hove  kam, 
(37)  dd  er  ein  vinr/crlin  nani 

einer  frouwen  und  si  huste 

also  dicke  in  gelüste, 

mm  m  dar  umbe  weinet: 

wan  ti  wu  vereinet 

an  dem  bette  m  dem  pauhUn: 

det  muoet  diu  rede  tUed  ein 

ah  es  wart  an  ir  scMn. 
Dies  stimmt  ganz  flberein  mit  der  hieiaire  Bl.  b"^- '  Ferner  Kaii 
zu  Parzifal 

oh  halt  dann  bt  in  were 

Qoan  wm  Goramant, 

tu  müese  werden  bekant 

wie  ez  stneude  timb  den  grdl, 

swie  er  iu  frdye  alle  mal         '  • 

rcrbiitc  durch  werde  zuhf, 

du  er  So  riche  male  (richgemälc?J  (ruht 

von  ritterschaft  an  iuch  leit. 
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Im  Roman  Bl.  10"*-  sa*:J  Gornemant  de  Gohor  De  reschief  vous 
prie  que  ne  soicz  lanyarl,  ne  irop  parlant,  ou  rapporteur  de 
ckaukies  nouveUes.  car  nul  ne  peult  estre  remply  de  grant  /an- 
gaige,  qui  souvent  chose  ne  die  pti  lug  reUmme  ä  tiUennie.  Les 
aueteurg  dient  aussy  que  grandei  patolles  ou  irop  grant  pkM  le 
vice  et  le  peehi  atraict,  paur  ee^  beau  filst,  chatUi»  vau$  de  trop 
parUr^  H  de  tel  vice  ette9  iempU,  Die  Verse  und  Reime  in 
diesen  Worten  sind  wohl  entlehnt:  ob  aus  Ghristisn  selbst,  kann 
ich  nicht  sagen.  Von  Parcifals  erstem  Aufenthalt  beim  Graal,  . 
und  der  Vorgeschichte,  die  bei  Wolfram  gitaizlich  fehlt. 

ft  hetm  alle  guoten  IrSii 

und  geding  jm  Patcifdl, 

dea  er  $oUe  von  dem  gräl 

ervam  die  heimlichen  sage: 

dö  schiet  er  dannen  als  ein  ^dQC, 

daz  er  sin  nihi  enf rüget, 

und  sich  sider  nihl  enwägei, 

da  er  dar  an  misse fuor 

daz  er  s'ni  da  nihl  er  fuor, 

daz  erz  sider  hei  enarn.  964(IQ 

Mö  hei  er  tnanic  muoler  bam 

dd  mit  erlöst  von  grozer  not, 

die  beide  lebent  und  ouch  sint  iöt 

«NM  dieiu  jämers  ga^uieh 

von  ätnem  eetem,  den  erstach 

jffi  bruoder  durch  stn  eigen  lani, 

durch  dise  unbiwe  het  gewant 

got  «tuen  harten  stom, 

da»  es  mit  alle  im»  verlorn, 

aber  in  und  doi  hünne  al. 

das  was  ein  jcemerUcher  val. 

swaz  sin  lebt,  daz  wart  vertriben: 

die  aber  tot  beliben, 

die  fuoren  doch  in  lebetis  schin:  ^ 

daz  muos  ir  aller  tcizc  sin, 

nnd  Uten  gröze  not  dd  mite. 

doch  heten  si  tröst  unde  bite 

von  gote  und  gnaden  so  vil, 

daz  eirunden  kumbers  st/, 

33* 
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olf  ich  dir  nu  sagen  wil. 

Ob  des  gesieh  leg  ieman  wwre, 

der  in  dise  stetere 

dd  mit  enden  wolle, 

daz  er  ervaren  gölte 

dise  grdie  dvenliure, 

da»  tome  liebes  stiure 

diu  si  leides  ergel%et, 

und  würden  gesellet 

in  gewone  freude  wider 

beide  die  t&t  Ugent  nider 

und  oticft  die  die  noch  Mfent, 
In  der  hi^aire,  Bl.  182*^,  erzfthll  der  roy  pesdwr  dem  Pereeval 
Dedent  le  ckasteau  de  Quinqueran  esloU  le  roy  G&ndeseri  m&n 
frere,  qui  mouU  fusf  de  grandv  renonnnee,  par  son  S(;avoir,  par 
265(39)  «fl  hardiesse  et  prouesse,  et  par  scs  bellcs  rertus.  lequel  fnsl  en 
ce  ehasfeau  assiege  par  nng  Espinegres  nomm^  (f.  ISS*"-  rag  Pine- 
gres  y  der  801111  der  royne  Brangemore  de  CornuaiUe\  qui  amena 
avec  lui  grandc  pnissanre  lant  de  eheralliers  que  le  souldoiers  pie- 
tons.  mon  frere  conire  linj  en  bataille  sortit,  et  si  bien  se  main- 
tint  que  tonte  sa  gent  desconfist.  et  par  ainsy  furent  ceulx  de 
dehors  eaimcus,  et  eil  qui  depuis  maincts  Jaurs  a  vescu,  ung  mouU 
hardi  nepveii  avoit;*  lequel  lug  ßst  reu  et  promesse  que  le  mien 
freriß  oedrail  ce  jaur,  comme  il  a  fakt,  c*est  ehose  seure  par  bien 
.  grande  maladeenture.  cor  quant  to  deseonfUwre  i>eisl,  el  que  les 
siens  avoient  Untmi  le  doz,  le  sien  nep^eu  se  desarma,  et  puis 
apris  les  gens  de  mon  frere  dedens  le  chasieau  entra,  paree  qu'il 
estoit  incogneu,  et  cuidereni  qu*U  fust  des  leurs,  puis  au  ehasleau 
ung  mort  irouva;  lequel  si  tost  eust  desarmi,  et  de  ses  armes  ^en 
arma,  et  se  remist  droUA  d  la  wye,  tenant  Vespie  dont  eous  aeez 
les  pieces  joinctes.  et  quant  il  fust  en  la  bataille,  devers  mon  frere 
se  tira,  icnanl  Vespie  en  sa  inuin  nuc,  mais  mon  frere  de  lui  ne 
se  gardoif ,  parce  que  pour  ccriain  cuda  qnil  fust  des  siens,  et 
avoil  son  heaulme  oste,  pensaut  la  noise  eslre  apaisee  et  se  repairer 
avecques  sa  mesgni^e  qui  moult  bien  faicl  aooU  ce  jour.  et  dl  qui 


>  Er  heifst  Bl.  182^^.  Pertmansy  seigneur  de  la  rwtgt  lour  et  de  la  terre 
renvmm;  Bl.  216  PerÜnelt  wo  ihn  Parceval  bei  dem  Schlow  h  la  nmge 
tom  erlegt  ^ 
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ne  pense  quc  a/faire  sa  vouletite,  de  tespee  quil  aroit  Iraicte  sur 
le  Chief  de  man  frere,  Vcn  ferist  qni  le  pourfeiidist  jusques  ä 
Vari^on  de  la  cclle.  et  de  ce  coup  que  je  nous  dys  brisa  la  honne 
espee  en  deux.  et  eil  qui  la  croisee  Hut  s'en  relourna  hastivemeni, 
si  en  jecta  sus  la  motlte,  et  s'en  rinl  ä  sei  getis  qui  monlt  gründe 
jape  ert  demenerent,  et  ceulx  du  cha$teau  ml  le  roy  Gondesert 
empörte  fout  mors  dedens  le  sien  escu,  ei  quanl  et  quant  empor" 
iereni  l'espie  quipar  mi  brisa,  dont  kipieeei  d  ierrereeueilUrent, 
Et  quant  le  eorpt  eurent  au  ehaüeau  emporli,  au  mieulx  qu^iü 
peub'ent  Vabülerent,  ei  apriM  qu*U  fust.bien  lavi  ei  embami,  dedens 
une  biere  le  metrentf  ei  puis  ce  faict  me  fefiooterenf,  et  tetpie 
rampue  pareiüemeHi,  de  laqueUe  U  avoU  esU  ocds.  puis  me  ditt 
une  de  me$  mepcee,  qui  fort  prudente  eitait  eisaige,  que  sonpere 
que  tani  aymoye  en  anwit  mart  reeeue,  la  quelle  fay  lousjours 
gardie  jusques  ä  ee  qu*ung  ehefMÜlier  emi  qui  enire  ses  mains 
les  pieces  pritit  pour  les  resjoindre,  et  me  feist  pour  certain  en- 
tendre  que  par  celluy  man  frere  vengc  seroU  qui  le.s  picce»  resoul- 
deroit.  Et  nwy  qui  de  dueil  fus  narre,  les  picees  prins  que  je 
vous  dys;  desqueUes  par  my  les  cuisses  me  feris,  si  quc  luus  les-Mi^O) 
nerfx,  me  detrenchay  et  decouppay ,  fellement  que  depuis  iic  tuen 
peux  ayder,  et  jamais  ne  nien  aideray  que  premier  rcngc  je  ne 
soye  de  eil  que  faulcement  et  en  trahison  occisl  le  meilleur  chevallier 
du  monde  et  le  plus  preulx.  Dem  Gawein  begegnet  die  Juug- 
fraa  welche  bei  Wolfram  Sigune  heilst. 

sd  lange  reit  er  üf  der  spar, 

un9  im  ein  magi  engegen  reit, 

diu  teeinte  sire  unde  IdeU, 

4if  einem  höhen  hasieldn; 

da»  was  lein  als  ein  swan; 

und  het  an  Jtcft  gekmt 

eme»  riUer^  den  si  beweint, 

in  aUer  Hner  sanedt, 

die  von  rehte  ein  ritter  hat. 

nu  icas  der  seihe  ritter  tot. 

ir  gruoz  si  Gawein  weinde  bot, 

und  daz  si  jcemerlichen  sprach 

Wan  het  ich  diz  ungemach 

für  dich  au  vilnem  übe! 

e»  geschach  nie  toeltwibe 
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leider  denn  mir  ist  geschehen, 

süe^er  yot,  hiz  mich  sehen 

einen  lieben  (ac  an  FarcifdI. 

da  er  duz  sper  und  den  grdl 

er  sack  :>uo  Görna  manl , 

doA  er  min  leU  uUU  ettwatU, 

und  maneger  frouwen  swcere! 

do  der  arme  vischcere 

ez  in  bt  der  nalU  nthen  liez, 

da»  er  m  ungefräget  Ue»! 
Der  Name  Gomomani  gehOrt  nicht  hieher  und  muBS  dem  deut- 
schen Dichter  aus  Yersehen  entwischt  sein.  Den  esehenbachisehen 
Gramoßans  nennt  er  Ggremelaiu.  In  der  kutoire  heifst  er  Siro- 
meUuu:  seine  Stadt  (rodle  5a6tfiff  bei  Wolfram)  wird  Bl.  44"^ 
Gearquans  genannt 
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über 

drei  Bruelistürko  niedeniiciniselier  Gediclite  ans 
deiu  z^völl'tcu  und  aus  dem  Auümgc  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

[Gdeticn  in  der  Akailcinie  der  Wiääcnüchaften  am  II.  August  183G.] 
AbhaBdlnngen  der  Akademie  der  Wisseiucbeftea  sa  Berlin  ans  dem  Jahre  1836. 
Berlin  1888.  FhiloeopblMli-liistoriscIie  Klasse. 

A\  ir  liabeu  seit  ireraunier  Zeit  \mn  bestrebt  den  Zusamiueii-  i^a  ti) 
hang  der  älteren  deutschen  Poesie  und  die  Zeitfoli;e  ihrer  Er- 
schcinnniien  frenauer  zu  bestimmen;  zwar  ntu'h  niclit  innner  mit 
sieherm  Erfolgte  und  nicht  olme  irrolsc  Zweifel,  wie  mir  (nur 
ein  Beispiel  des  Zweifels,  nielit  dass  ich  tadclu  will)  Herrn 
Gervinus  Darstellung  der  Geschichte  des  Volksepos  fast  in 
keinem  Punkte  richtig  zu  sein  scheint;  aber  doch  so  weit  dass 
nun  nicht  mehr  entfcrutc  Jalnhunderte  in  unserer  Voratellung^ 
bunt  doreh  einander  gehn.  Wir  mttssen  uns  aber  ja,  wie  wenig 
auch  noch  erreicht  sein  mag,  unser  Bestreben  im  Bewusstsein 
festhalten,  weil  andere  schon  wieder,  indem  sie  uns  nur  klein- 
liche und  elende  Interessen  zuschreiben,  alles  auf  die  bequemste 
Weise  in  einen  Topf  schtttten,  und  ron  dem  abstracten  Begriff 
des  Hittelalters  ausgehend,  zwischen  der  Völkerwanderuug  und 
der  Beformation  keine  sonderlichen  Unterschiede  der  Zeit  und 
des  Orts,  geschweige  der  innem  oder  äulseren  Bildung,  aner- 
kennen mögen,  dass  heilst  in  unserer  Ansieht,  ein  unwahres 
Allgemeines  aufstellen,  für  richtiges  Einzelne  hingegen  mutwillig 
den  Sinn  verschlielsen. 

Zu  der  uns  im  Ganzen  gut  genug  zur  Anschauung  ge- 
kommenen elassiselien  Poesie  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jalirhunderts  bildet  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  ein  für  die 
gelehrte  Betrachtung  noch  anziehenderes  Vorspiel:  diese  Zeit 
ringt  sich  zu  einer  ganz  neuen  Form  der  Darstellung  empor, 
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sie  ist  noch  unfertig:  und  un^'cscliickt,  aber  reicher  an  Elementen, 
die  sieh  in  der  zunj'iehst  folgenden  Periode  nicht  alle  entwickelt 
haben.  Die  Schwäche  der  Form  aber  ist  oflfenliar  daran  Schuld 
(j)  dass  uns  von  den  Werken  dieser  Zeit  so  wenijLre  ganz  auf- 
behalten sind:  sicher  ist  die  poetische  Litteratur  von  sehr  ^^roiseui 
Umfang  gewesen,  und  fast  jedes  neue  BruclibtUck  eröfl'uet  uns 
eine  oder  die  andere  unerwartete  Aussicht. 

Ich  wünsche  hier  drei  solcher  Bruchstücke  mitzutheilen,  die 
sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Geheimen  Kaths  yon  Meusebaeh 
befinden:  sie  scheinen  mir  zunächst  ihrer  Heimat  wegen  wichtig, 
und  eben  deshalb  möchte  ich  auch  das  dritte  nicht  von  der  ße- 
tracbtoDg  ausschlieisen,  obgleich  es  wahrscheinlicher  erst  in  die 
Zeit  der  ausgebildeten  mittelhochdeutschen  Poesie  gehört,  zwischen 
1190  und  1210.  Alle  drei  sind  niederrheinisch,  die  beiden  ersten 
ohne  Zweifel  von  Geistlichen  gedichtet  Niederrheinische  Poesie 
eines  Geistlichen  ist  das  Lobgedicht  anf  den  heiligen  Anno,  Tom 
Jahr  1183:  mehr  dergleichen  war  meines  Wissens  bisher  nieht 
bekannt  Weltliche  auf  deutsche  Sage  gegründete  Poesie  vom 
Ilhein  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  die  uns  erhalten  sein  sollte, 
ist  nur  ein  Traum  der  bei  ernsterer  Betrachtung  unserer  Nibe- 
lunge  verschwandet:  sie  können  unmöglich,  wie  man  gewollt  hat, 
vom  Khein  ausgegangen  sein.  Ja  die  volksmüfsigc  Darstellung 
dieser  Sage  muss  am  Niederrhein  nieht  sehr  stark  im  Gange 
gewesen  sein,  da  die  Kiederländer  im  dreizelinten  Jahrhundert 
keine  andere  als  die  uns  erlialtene  jenen  Gegenden  fremde  Ge- 
stalt des  Gedichtes  zu  übersetzen  wussten,  und  der  Verfasser 
der  Dieirichssage  seine  Überlieferungen  nicht  von  ßheinländem 
sondern  von  östlicheren  Westfalen  und  Sachsen  nahm.  Unsere 
drei  Bruchstücke  lehren  uns  nun  aber  dass  die  poetische  Thätig- 
keit  der  Geistlichen  am  Kiederrhein  weit  gröfser  war  als  das 
meistens  nur  abgeschriebene  Gedicht  des  Kölners  auf  den  heiligen 
Anno  erwarten  lieft.  Dies  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  in  deb 
Siebzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  die  neue  strengere  Vers- 
form der  kflnsfUohen  Poesie  hauptsächlich  aus  eben  diesen  Ge- 
genden ausgieng,  von  Heinrich  yon  Veldeke.  Und  wenn  nun 
die  beiden  ersten  Bruchst&<&e  eben  so  wenig  Kunst  und  Ge- 
wandtheit der  DarsteUung  zeigen  als  das  Gedieht  auf  Anno  und 
die  meisten  der  fibrigen  Werke  von  Geistlichen  aller  Gegenden 
aus  den  Sechzigern  Siebzigern  oder  Achtzigern,  so  lehrt  dagegen 
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das  dritte  dass  am  Niederrhein  die  neuere  gebildetere  Darstel- 
lungsweise  bald  geschickter  und  edler  als  von  Eilhart  von  Oberg 
und  Heinrich  voa  Veldeke  gehaudbabt  ward,  dass  auch  die  Verse 
dort  wenigstens  so  genau  wie  von  Veldeke  gebaut  und  gereimt 
Warden:  hingegen  der  feine  leiehte  gewandte  Ton  Uartmanns 
Yon  Aue,  von  welebem  ein  gutes  Theil  selbst  in  den  öster-  m 
reiebisehen  Volksgesang  flbergieng,  sobeint  im  nördlieben  Deutseh- 
land keinen  Anklang  gefünden  zu  haben;  es  mflsten  ans  denn 
grade  alle  Beispiele  davon  verloren  sein:  unser  drittes  nieder- 
rheinisehes  BraehstadL  hfilt  sieh  fem  davon,  und  ist,  eben  weil 
dieser  Ton  allza  leieht  in  e^e  naehgeahmte  Förmlichkeit  aus- 
artet, bei  weitem  angenehmer  als  die  gewöhnlichen  Arbeiten 
schlechterer  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  in  gedrängter 
Darstellung  warm  und  innig  wie  es  das  französische  Orginal 
wohl  schwerlicli  gewesen  ist. 

Ich  habe  nur  auf  das  Interesse  hinweisen  wollen,  welches 
diese  drei  Bruchstücke  gewähren,  indem  man  sie  zusammen  be- 
trachtet. Jedes  derselben  fllr  sieh  angesehn  dürfte  leicht  eben 
so  anziehend  sein :  ieli  muss  aber  bekennen  dass  ich  zur  näheren 
Erläuterung  derselben  nicht  so  viel  als  ich  wUnschte  zu  geben 
weifs. 

Das  erste  —  ich  nenne  es  das  erste,  weil  es  am  wenigsten 
eine  geschmeidige  und  der  ausgebildeten  Kunst  nah  kommende 
Form  hat  —  behandelt  eine  mir  unbekannte  Fabel.  Kein  Name 
.  einer  Person  wird  genaijnt,  der  uns  etwa  das  Auffinden  erleich- 
tem könnte.  Folgendes  ergiebt  sieh  aus  dem  Inhalte  des  Doppel- 
blattes. Ein  Kaiser  hat  nut  seiner  Tochter,  der  Witwe  eines 
Königs,  in  lange  fortgesetztem  unerlaubten  Umgange  einen  Sohn 
gezeagt,  den  sie  nach  der  Oeburt  durch  ein  Wdb  in  ein  anderes 
Land  sendet.  In  Ungerland  wird  der  Knabe  nebst  einigen  Kost- 
barkeiten von  einem  Herrn  gefiinden  und  dem  König  gebracht, 
'der  seine  Gemahlin,  da  er  von  ihr  keinen  Erben  hat,  sich  wie 
eine  Kindbetterin  legen  lässt  und  das  Kind  als  seinen  Sohn  er- 
zielit.  Auf  dem  zweiten  Blatte  kommt  der  Kaiser  und  seine 
Tochter  mit  dem  Jüngling  zusammen.  Am  zweiten  Tage  sagt 
sie  dem  Kaiser,  dies  sei  ihrer  beider  Sohn  'dem  auch  die  Sache 
wohl  bekannt  sei.'  Der  Kaiser  ist  wegen  seiner  Sünde  in  Yer- 
zweifluug  und  will  sich  an  einen  Bischof  wenden. 

Dieses  Bruchstück  ist,  wie  das  folgende,  ohne  Absetzung 
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der  Veiszeileii  gesciihcbeu :  cä  hat  aul  jeder  »eiuer  vier  Octav- 
seiten  24  Zeilen. 

Das  zweite  IJriiclistiick,  elienfiills  ein  DojijH'lblatt  in  kleinem 
Format,  ist  der  Anfang  und  ein  8j)üteres  Stück  der  poetiscliea 
Übersetzung  eines  berühmten  ßuches,  der  risio  TundaUj  oder 
wie  hier  die  Uberschrift  lautet,  MV/:  Tundalus  hat  gesieti.  £b 
ist  die  Geschichte  eines  irländisehen  Ritters,  dessen  Seele,  naeh- 
dem  er  lange  in  Sttnden  gelebt  hat,  im  Jahre  1149  in  einem 
wunderbaren  Gesichte  während  eines  todfthnlichen  Schlafs  von 
u»  (4)  einem  Engel  durch  die  Holle,  nicht  ohne  einige  Qualproben, 
dann  durch  das  Paradies  gefllhrt  y[ad.  Nach  seinem  Erwachen 
bekehrt  er  sich.  Der  Inhalt  dieses  Buches  wird  einer  nitheren 
Betrachtung:  leicht  mancherlei  bedeutende  Gesichtspunkte  ge- 
währen: mir  steht  jetzt  nicht  einmahl  ein  besserer  lateinischer 
Text  zu  Gebote  als  der  Auszug  bei  Vincenz  Ton  Beaavais  im 
speculum  hisloriale  27,  H8,  und  die  Vorrede  bei  Martene  im  ihes, 
aticcd.  I,  p.  41)0.  Ich  will  hier  nur  auf  die  seliuellc  Verbreitung 
(lc'8  lUu'hes  anlinerksaiu  niarlien.  Naeluloni  es  zuerst  ein  (Jeist- 
lielier  Marcus  nach  Tuudals  eiireiu'r  Kr/ählun^ü:  aufije/.eiclinet  luitte 
(de  barbarico  in  Latinum  tansfcrrc  chKjuimn  — .  scripsimus  autcm 
fidelitcr  pvonl  tiobis  candcui  visioncm  rclnUO  \  finden  wir  höch- 
stens etwas  mehr  als  dreifsig;  Jahr  nach  der  Beirebeuheit  sclion 
diese  deutsche  Bearbeitung:.  Eine  Handschrift  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrliundcrt  zu  Wien  (2G9(t),  die  sonst  einige  sehr  alte 
Stücke  enthält,,  debt  auch  einen  deutschen  Tundalus  in  Versen: 
aber  nach  den  Auszügen  in  Herrn  Graffs  /?t?(/i*c«  3 ,  S.  401  zu 
urtheilen,  hat  die  Arbeit  mit  dem  meusebachischen  BruchstUcke 
nichts  gemein  als  die  Quelle,  und  ihr  VerfiiSBer,  ein  Priester 
Alber,  der  sie  fllr  den  Bruder  Eonrad  zu  Winnenberg  dichtete, 
wird  wohl  später  gelebt  haben. 

Das  dritte  Bruchstttck,  Ton  Seiten  des  poetischen  Inhalts 
bei  weitem  das  bedeutendste,  ist  ein  Stack  der  sagenhafben  Jugend- 
geschichte  Karls  des  Grofsen;  daher  es  auch,  nachdem  ich  in 
der  Vorrede  zu  Wolfram  Ton  Eschenbach  S.  xxxviii  Nachricht 
davon  und  eine  ansehnliche  Probe  ^i:egeben  hatte,  von  J.  Grimm 
einige  Mahle  uuter  dem  Namen  Karlma'met  augeiührt  worden 


'  Vielleicht  darf  man  aus  seinem  Präsens  transcribit  (Martene  i,  491) 
schliefMO  dass  Marcus  erst  nach  dem  Tode  des  hetligea  Bernhards  (1153)  sduieb. 
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ist.  Icli  liabe  schon  im  der  uu*:etiilirten  Stelle  ^esa^^t  dass  zwei 
andere  uns  erhaltene  Bruehstilcke  zwar  dasselbe  Vaterland  ver- 
ratheu, aber  in  einer  weit  schlechteren  nnd  gewiss  jüng:eren 
Gestalt  Überliefert  sind,  obgleieli  das  ältere  meiisebachische 
Fragment  einen  späteren  Theil  der  Erzählung  liefert. 


S.  ].  Dad  in  got  so  getrdste  bit  eime  yremedem  kinde.  i68(5) 

wände  er  ie  ingeind  gewinnen  ineunde. 

A  Is  de  heire  dü  dad  kint  itrant 
-^iB  80  seltsene  Sachen  da  yant 
In  Birne  sinne  er  id  intilt 
als  id  doeh  was  gesell .  t. 
Dad  dad  kiut  wcre  cüiii  van  edelem  <iesl .  hte. 
inder  ^edahte  dader  dem  cuningc  die  schone  gavcu  brchtc. 
Dü  dedder  als  er  id  vor  dahte. 
iü  aiser  id  vor  den  cuninc  brahte.  • 
Er  beirundc  vil  ernestahtc  vragen. 
wannen  er  brelitc  d'i^e  gaven. 
Iii  dad  er  id  im  nie  inhclc. 
dü  irveirde  sich  des  d'  heire 
Iü  infielt  im  van  orde  in  van  einde. 
wie  er  id  yuudc  bi  eime  kinde. 
D'  cunine  gebot  dü  in  alrihte. 
dad  er  dad  kint  brehte  oe  sin'  gesihte. 
Dad  er  wolde  dad  geschah, 
iü  als  er  dad  kint  so  Inssfim  gesaoh. 
Er  sp'eh  ee  dem  heiren  dad  er  ce  hüs  vore. 
d'  Tunt  sold*  im  cdm  ce  gevare. 
In  dad  er  dise  dine  heie^ 
biz  er  gese  wie  id  hema  qaeme. 

D'  cuninc  8p*ch  dü  ce  d'  cuningen  dad  si  lege  uf  hir  beitte. 

wände  si  Tgciuen  eiiTC  Theitte. 
Iii  spreche  dad  si  eines  sunes  lege, 
biz  dad  mere  alsus  d  .  .  .  . 
Wand*"  bit  sustanen  Sachen. 
S.  2.    mähten  si  hir  ri  .  .  .  |  einen  eirv^e  machen, 
"pwie  cuningin  was  des  rades  yro. 
•^in  YÜr  zü  iü  dedde  also. 
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Biz  dad  wort  also  uzq^ni. 

des  irvro^cde  sich  wif  iü  man. 
•  Beide  arme  iü  riebe. 

164(6)  alle  die  du  waren  i  vng'riche. 

Dad  in  geboren  were  ein  ivnch^re. 

alsus  ginc  id  ""vuer  al  mere. 

D'  cuninc  biz  du  des  kindes  wale  plegen. 

in  acker  caninolich  esoen  yor  geaen. 

Dad  kint  begunde  dt  vdre  vän. 

in  wart  schiere  ein  iyncheire  vil  Ituafim. 

In  aiser  sine  kintliche  dage  hatte  ^vuergangen. 

dü  begund*  harde  mannen. 

DA  begunde  man  in  Tan  dügenden  in  van  eren. 

^Yuer  al  dad  riehe  meren. 

So  dad  in  minueden  gro'zlichc. 

alle  die  waren  ime  riebe. 

Dad  dubte  den  cflninc  vil  gut. 

in  irvro^ede  im  harde  sineu  müt. 

So  {rot  nit  anders  inwoldc. 

dad  er  alsiilchen  eirven  hauen  so'lde. 

lü  samde  die  vursten  vanme  riebe. 

in  crönde  in  vil  heirliche. 

In  gaf  im  "^vü  al  sin  riebe  gewalt. 

des  wart  d'  iungelinc  wis  in  halt 

Inde  wart  ein  harde  Trdmieh  man. 

dise  mere  dü  in  sins  yad'  riebe  q*m. 

Dad  de  innebeire  so  Trfimieh  were. 

dü  begunde  sich  y^sinnen 

«   •  « 

S.  3.      im  dad  ce  düne  nit  Iwere  srere. 
wände  id  in  ce  den  eiden  no't  dede. 
*rve  keiser  v'nä  die  bodeschaf  vil  heimeliche. 
■■^in  q'm  ce  dem  dage  vil  vrolicbe. 
Allen  den  eirsten  dach  si  bit  vro'cden  sam  waren, 
dad  si  nit  igewügen  vmbc  wad  si  dare  q"m. 
Des  andren  dages  giengen  si  dro""  sizeen  vil  gesveisliche. 
in  die  vro'  e  begunde  d'  reden  vil  trurlicbe. 
Iii  sp'cb  beire.  got  bat  dir  groze  gnade  gedän. 
16»  CO         dad  insaltT  nit  ru'dose  lazen  hiene  gain. 
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Du  insoles  vnsen  heiren. 
drauc  loueii  iü  creu. 
Wände  so  er  mere  gnade  ce  vns  keret. 
so  er  me  van  vm  aal  sin  gelovet  in  geeret. 
Bitf  aeW  wagen  so  er  yns  nu  liet  in  gieret. 
80  sal  er  vns  eischen  so  er  cftniet. 
War  is  dad  du  ipriclies  ap*eh  d'  keiser. 
ce  d*  cdningin  sin'  dobf . 
leh  bin  yil  dankes  sebaldich  ynBem  beiren. 
yand'  maniebyeldier  eren. 
Die  mur  yan  sinen  gnaden  is  geseblt 
o^ch  Iis  dad  die  minneste  nit. 
Die  er  mir  bittir  gedaln  bat  so  grdxlicbe. 
wände  dn  galt  vro'e  sin  *vucr  zvel  riebe. 
Dad  ein  dad  dicli  au  eirvet  van  mime  live, 
dad  and'  dad  dir  din  man  ^^af  ce  wicdcme  alsc  sime  wive. 
S.  4.    X\ie  vro'c  bekunde  du  saften  vilsere. 


•■^in  spvh  die  gnaden  sint  vad'  noch  michels  mere. 
Die  vnse  hcirc  bit  uns  liat  gedän. 
willin  wir  se  relitc  v'stau. 
Er  hat  vns  vil  lange  gesparet  in  den  sunden. 
die  wir  insam  hän  begangen. 
In  w.t  dat  wir  vns  bezz'en  in  bekeren. 
d'  word«  begunde  sich  d'  keiser  iryeren. 
in  begunden  ime  nit  waie  liehen, 
in  Wolde  se  bit  andren  worden  yorgrifen. 
Nit  sp^b  die  dobf .  alcebant 
dise  wort  sint  disme  iynehere*^  Wale  becant 
Did  is  spn^b  si  yad'  d'  seine  innge  man. 
den  leb  yil  ynselie  yandir  gewan. 
Did  is  den  leb  bebilt  y  liye. 
in  yan  vns  sante  bit  eime  wive. 
Verre  in  ein  and'  lant. 

d'  keiser  vil  vor  ir  beid'  vuze  alcehät.  . 

Sere  sebricnde  in  weininde.  US  CW 

iü  süte  gnad'*  ir  beid'e. 

Iü  aiser  eine  wile  also  gelacb. 

dü  begunder  sprechen  iü  sp*ch. 

Qvwe  mir  miue  yil  lieve  kint. 
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disc  siindcn  bit  rclite  alle  miu  isint. 

Ich  vil  arm'  iü  Hundicr  man. 

icli  bin  d'  did  cc  eres  anefreiunen  begau. 

Diso  misscdat  gcvcillet  uf  mich. 

du  bis  beire  sun  vnsebuldieli. 

Hic  is  ein  bischof  ein  vU  wiae  man. 

d'  bit  mir  al  bcr  q*iii.  • 

Dun  wir  im  her  ce  vns  rufen. 

iü  beginnen  wir  aloehät  an  hin  Bftehen. 

Vmbe  dise 


S.  1.  Vax  tandaloB  hat  gesin. 

Cxodes  wnder  sint  manicfalt.  * 

Di  er  uvidene  hat  g^estalt 

Bit  siner  grozer  Grefte. 
Woldcn  wir  merken  rechte. 
5   Vnde  uernemen  der  heiligen  srifte  wort. 
Wir  ne  sprechin  miner  vbel  wort. 
Nu  ist  di  arme  meusheit 
al  so  crauc.  Vü  di  brodekeit 
Daz  8i  sich  umbewollen. 
10   inkan  behude  vollen. 

Got  in  du  iz  bit  sin'  craft 
Di  wissagin  hant  uns  gesagit 
Vzer  der  godea  lere. 
Das  eim  rehte  sandte. 
167(9)  15  Das  himelriehe  n  also  unknnt 

Alse  eime  olbendin  si. 
Daz  er  sih  könne  gebogen. 
Durch  d*  nalden  oygen. 
Daz  ist  engestlich  gnuk. 
,     20  Och  so  kundent  uns  di  baeh 
Vir  iustus  saluabitur. 
Daz  vir  nomet  alden  vü  iunc. 
Daz  quid  daz  yan  manne  noch  von  wibe. 


12  1.  gesacht.   Eben  so  Z.  25. 
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Di  gen  rehi  in  konue  belibcn. 
25    Her  wid'  so  ist  uns  gesa^eit. 

Gut  trost  «m  einer  ander  stat 

Kolo  morte  peccoris. 

Got  sprichit  des  sunderis  dodis. 

inwi'^llc  er  nit  Wene  daz  er  lebe. 
30   Vn  sielt  sin'  Bunden  soldic  gebe. 

Vn  gib  betalle  trabe  kere. 

Na  8old  ir  vimemen  mere. 

War  umbe  icb  der  reiden  begande. 

leb  han  is  gat  orkimde. 
35  Von  gelerden.  yd  oeb  von  leigin. 

Das  ieb  ane  smeiebin. 

In  duzsen  sage  di  warbeii 

Als  iz  in  latinen  gesriben  stet. 

Von  eime  manne,  wol  bekant 
40   D'  was  tundalus  genant. 

Der  was  ein  man  vil  missetedic. 

Got  wart  inie  sint  genedik. 

Dri  tage  er  in  brodiu  lue. 

Sin  geist  wr  zu  d'  hellen  uü  sach. 
45   Manege  dink  der  er  wart  wia. 

Ocb  quam7  in  daz  paradis. 

Da  er  irkande  godia  dogen. 
S.  2.  Vile  bit  sinen  |  owgen. 

Di  er  sint  sageta  offenbare. 
50  Ku  beriet  in  welcheme  iare.  i68a€!> 

Dise  mere  geseehe. 

Des  waren  do  eilif  hundert  iare. 

Vn  nune  nn  viizik  daz  ist  war. 

Daz  vnser  berre  [gotj  wart  geborin. 
55  Nu  wil  ieb  sagen,  non  dem  man. 

Von  deme  ich  d'  reiden  began. 

Ybernen  ist  ein  lant. 

Inweistcn  ull'e  daz  nicrc  gewant. 

Au  suzer  erden  daz  iz  steit. 


54.  got  durchstrichen. 
57.  I.  ist  ein  einUuit 
59.  1.  dar. 
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60   Dar  umbe  geint  wazz'  vil  breit. 

Daz  gebirge  groz.  uü  daz  geuilde. 

Di  lüde  siut  da  harte  milde. 

Irs  geniiides  siud  si  vro. 

Daz  lant  ist  inilclie  uii  lioueges  Tol. 
G5   lüde  t'ruciite  so  man  sagit. 

Beide  visse  tö  iaget. 

Her  wines  in  können  si  nit  gewinnen. 

Slangen.  ercdin.  Hpinnen.  int  da  vUe. 

Doeb  so  hat  ir  holz  div  crailt. 
70  Daz  is  allis  virgipnisse  nber  winden  mac. 

50  is  Wirt  Tirtriben  dan. 
Da  sint  gude  wib  vn  man. 

51  bant  gnde  wapen  an  gewant 
In  wonent  yil  na  engelant. 

75  Naher  den  sotten,  dan  den  briten. 

Qnos  qnidä  galenses  noeant. 

Der  wec  ist  dannen  intlazen. 

Zu  Wieden,    uü  zu  strazen. 

Vü  ein  deil  in  hispanuen  waut. 
169(11)  SO   Ibernen  daz  selbe  einlant. 

Hat  vir  uü  drizcik  liowbet  stede. 

Di  alle  stent  au  irme  vriden. 

Eine  stat  heizet  archauiacha. 

Di  stet  yb'nen  och  wol  na. 
85  Di  saget  man  daz  si  vil  riebe  si. 

CSroeagensis  stet  och  da  bi. 

Da  rane  so  was  gesezzen. 

Ein  ridder  wol  yirmezzin. 

Er  was  edele  un  wole  bekant 
#   *  « 

S.  3.      90  I  nan. 

Bit  d'  ewiger  quälen  ungemach. 
Zn  deme  engele  daz  si  sprah. 
Owi  arme  wi  w'd  ich  bewart. 

Von  dirre  dotliher  uart. 


t)8.  1.  da  ist  vile  slangen  ciedin  !?pinnen. 

79.  gewant  hat  die  Ilandächril't,  aber  ge  Uurcbitrichen. 
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95   Der  engel  bit  schöner  wize. 

Bit  lut'licheme  anüize. 

Sach  ane  div  sele  nn  sprach. 

Nit  in  vohte  dit  ungcniach. 

Dise  qMe  Bai  dich  T'miden. 
100  Wene  ein  and*e  sali  du  liden. 

Er  ginc  n?nT  zud'  selben  stant 

Vn  leide**  ub*  algesuni 

Alse  8i  irliden  hadden  den  selben  päd. 

Vn  aber  quamen  an  den  stat. 
105  Diy  sele  uragede  den  cngel  do. 

Vroliehe  un  sprah  ime  zu. 

H'ro  ob  ich  dir  greualle. 

So  wolles  mir  cunden  albctallo. 

War  umbe  dise  seien  alzemale. 
110   Liden  alsus  groze  quälen. 

Der  eng:el  sprah  in  warhcit.  I70(i2) 

Dirre  selbe  tal  der  hi  stet. 

Den  du  hi  sis  so  v'slich. 

So  dief  un  so  eislich. 
115   D'  ist  der  stolz'  lüde  stat. 

Vü  ist  in  zu  wonen  bi  gesatzt 

Dirre  berg  alsus  unrejne. 

Der  pinet  ht  al  gerne. 

Di  den  and'en  lagende  sint 
120  Vn  y'dumet  man  an  kint 

Vffe  daz  si  Iren  willen  rolle  bringen. 

Nu  in  seien  wir  iz  nit  lengen. 

Wir  in  raren  rort  all  balde. 

Da  wir  uinden  dirrer  pinen  gegadc. 
von  der  giren  luder  piue 
125    Et  reeedente  angl  o. 

Bit  denie  engele  si  hine  zo. 

Au  einen  wec  lang  uü  smal. 

los.  n  ist  nachgetragen. 
107.  1.  ob  is  dir. 

123.  1.  vil  rade.    124.  Nw^  dem  i  ist  in  pinen  ein  e  annradiert. 
125  naeli  126  in  der  Handsehrift:  die  richtige  Ordnung  ist  durch  Zeichen 
angegeben. 

LACBMAMIfS  K&.  SCMRIPTBM.  34 
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Vnrciue  was  er  ob'  al. 

Zu  groz'  arbeide. 
130    Was  div  selbe  reise. 
S.  4.  D'  uertde  |  si  sere  uirdroz. 

Ein  dir  iininczelig:c  groz. 

Gesah  si  da  uü  ward  is  geware. 

Tz  was  eifiUchen  vare. 
135   yin'  groze  ein  grliehe. 

Daz  duhte  si  w'Iilie. 

Merre  afi  breid'  da  iz  lach. 

Dan  alle  di  berge  di  si  ie  gesacb. 

Sin  owgen  waren  u<»aricb. 
140  Sin  gesibte  graelieb. 

Sin  mnt  stnnt  alle  eit. 

Offenen  vn  yil  wit. 

Das  si  des  wole  bedubte. 

Daz  iz  bit  ein'  aden  zuhte. 
145    Zeiu  dusint  wol  v'slunde. 

Gewappend'  lüde  wauue  so  is  begudc. 

Zweue  riseu  stränge 

stunden  in  grozem  fretwan«re. 

In  simc  munde  innen  wendie. 
150    Di  badde  uf  gerebtit  sich. 

Alse  si  da  wcrcn  uaste  gcmerit. 

Si  waren  beide  uirkerit. 

Den  einen  sah  si  sin  bowbet  wenden. 

An  des  dires  oberste  cene.  . 
155  Vn  di  uuze  keren  nid'. 

Des  anderen  risen  stunden  wid*. 

Za  dem  bowbete  gekert. 

Des  wart  dir  sele  irrtet, 

Do  si  daz  beben  des  strängen. 
160  Saeb  nid'  w't  bangen. 

Zu  den  und'sten  eenen. 

In  dcme  munde  an  zwen  enden. 

Stunden  di  risen  beide 

und'scheiden. 

154.  1.  eende.    •  159.  I.  hoheL  Über  ftrangen  steht  rifen. 
163.  101.  1.  difle  risen  beide  stunden  nnderseheiden. 
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165  Alse  zwa  sule  starc  uz'  mazen. 

Di  porten  inde  dri  stracsen. 

Gingen  uz'  des  dieres  munde. 

Alse  iz  den  aden  lazen  solde. 

So  wloch  dniz  di  flamme  ^os. 
170  In  dm  ende  d  hine  sehos. 

Dureh  die  flamme  man  dikke  twanc 

Di  seien  snnd' 

Zur  Vergleichung  füge  ieh  die  lateinisehe  EnftUung  anainciD 
Vincentius  Bellovacensis  hinra. 

Viiieeut..  Beliov.  spec.  bist.  27,  88. 

Anno  domini  1149  —  visa  est  haec  yisio.  Duae  sunt  me- 
tropoles  in  Hibernia,  Ardinaeba  septentrionalium  Hiberniensium, 
auBtralium  Caselensis.  de  qua  ortas  futt  quidam,  Tondalus 
nomine,  nobilis  genere  — 

cap.  90. 

Angelus  autem  timentem  coosoians  animam  dixit  'ne  timeaa. 
ab  bac  Biquidcm  pocna  liberabcris,  sed  aliam  patieris'.   et  prae- 
^cedens  tcnuit  eani  et  ultra  pontem  duxit  illaesam,  dicenS)  *Haee 
est'  inquit,  Vallis  horribilis  in  poena  snperborum'. 

(eap.  91)  Praetereunte  autem  angelo  profeeti  sunt  per  yitaa 
tenebrosam  et  tortuosam  et  difficilem  valde.  et  cum  multum 
laborarent  in  eundo  per  tenebras,  vidit  anima  a  longo  bestiam 
ineredibili  magoitndine  et  borrore  intolerabilem,  quae  maior  erat 
Omnibus  montibue  quos  prius  yiderat  oeuli  eins  quasi  coUes 
igniti,  08  eins  Talde  patens  et  apertum  yidebatur  posse  eapere 
novem  milia  bominum  armatomm.  babebat  autem  in  ore  suo 
duos  ])arasitos  gi^antcs  vcrsis  capitibus  yalde  incompositos ; 
quoriini  uiuis  habebat  caput  sursum  ad  superiores  dentcs  prae- 
fatae  ])cstiac  et  pedes  deorsum  ad  inferiores,  alius  vero  e  eon- 
verso.  et  erant  (juasi  eoluninae  in  ore  eins,  quae  os  illud  in 
similitudincni  triam  i)()rtarum  dividebaut.  flanmia  incxtinguibilis 
ex  ore  illo  exibat,  quae  in  trcs  partes  per  illas  tres  portas  di- 
vide))atur.  et  coutra  ipsam  flammam  animae  damuandae  intrare 
cogebantur. 

—  haec  bestia  Tocatur  Acberous  et  deTorat  omnes  avarog. 

166.  1.  drt  porten 

34* 
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S.  1.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

UV  horit  van  deme  heren 
Karle  van  vrancriche 

he  dede  ka^en  vor  sieh 
Bertram  inde  eilen 
5      inde  mj^len  van  normandien 
m(i5)  Inde  van  dentifale  Garyn 

oug  snlt  'lr  der  seste  sin 
Sprach  karl  min  her  Fnkart 
Ir  sult  mide       die  vart 
10  Hlnne  zu°  rieueire 

liardc  ])alde  lüde  schirc 
Befunden  sie  si^  bereideu 
aue  em'g-crhandc  irbciden 
Namen  nie  u"rlof  ^^cliclie 
16      inde  durg-  ridcn  vrancriche 
Biz  so  verre  quamcu 
dat  sie  Biueire  vornamen 

S.  2.  Hie*  fehlen  13  Zeilen. 

die  richte  inde  die  krumbe 
Nu^  porzen  yile  uast 
20     nie  inquam  dar  wert  nog  gast 
Hene  wnde  da  inbinnen 

Tan  aller  knnne  sinne 
Van  aller  slachte  Sachen 

die  got  mochte  machen 
25  Zu  coufe  veile  inde  gena*ch 

pellen  sidc  Wullen  du'  cli 
Aller  slachte  ku"nne 

oug  was  da  eyne  wu "nue 
Van  liernielin  bunt  inde  gra 
30       oiiiT  vant  man  alda 
Als  mir  dat  welsch  dude 

allerhaude  gecrude 
Gude  Grs  inde  pert 

waste  wehe  inde  wert 
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Hier  fehlen  13  Zeilen. 

35       we  dise  burp;  stichtc 
Ein  rise  Inden  aldcn  zidcn 
als  so  rieh  inde  also  widcn 
§   Nu  hadde  sie  morant  iiisiner  haut 
liorit  van  den  di  badde  gesant 
40  Karl  zu  boden  dare 

Morant  wn<lrden  sie  gew^xe 
In  midden  u*^  deme  hone 

mit  Troaden  inde  mit  lone 
Mit  ridderen  inde  mit  knapen  da 
45     80  schire  sie  eme  qnamen  na 
Die  Morande  sn^hen 

Bcre  sie  ene  gru*»tlien  ^ 
Vau  ires  h'ren  karlis  wegen 
Morant  die  ku"ne  degen 
50   S(»  schiere  he  irkande 
dat  man  karle  nande 

Hier  Itliloii  i'.i  Zeilen. 

van  pellele  inde  van  baldekin 
Seharlachen  gru^'ne  inde  bla 
hernielin  hu"nt  inde  gra 
55  Gefumerit  harde  wale 

Morant  gebot  n^pme  aale 
Die  taflen  do  bereiden 

die  b*ren  beis  be  beiden 
Dat  sie  nit  ensetben 
60     wat  meren  dat  sie  bretben 
Sine  bedden  alle  gezzen 

die  schiltkneehte  vermezzen 
Gaue  wazziT  zu  lioue 
inde  didon  mit  h)ue 
65    Mit  mauiger  ku'  une  spisen 
soldig  die  alh'.  piisen 
Lichte  sechtig  vngevu'\ii: 

da  ne  was  andere  uit  dau  geuu^g 
Van  spise  inde  van  drankc 
70      den  gesten  wal  zn  danke 
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Na  des  wirdes  eren 

sowe  die  soldc  sweren 
Ire  valsehe  bodeschaf 
hardc  cleiue  wiste  he  draf 
75  §  Alse  sie  dus  gesazen 

g:edru**nken  inde  geazon 
Dat  manlig  blide  was  iade  vro 

Morant  he  sie  bi  sig  zo 
Inde  Tra|;ede  sie  innineliehe 
80     we  karl  tan  Traneriehe 
Va<^  inde  sine  yrowe 

Fukart  die  ▼ngetru'^we 
Wale  sprag  he  so  mir  got 
he^  yememet  dit  gebot 
85  Dat  ho  ug  en  boden  hat 
mit  vns  dat  si  ug  gesät 
"Wildiis  hauen  vru'uicn 

ir  ßult  7Ai  Inie  ku"mcn 
lüde  vr  neuen  beide 
9Ü      der  naraeu  ig  ug  beschcidc 
Fuquiuet  inde  elinant 

so  schire  he  sie  hat  bekaut 
Hc  git  en  sunder  bede 
bu^rge  inde  stede 
95  Daa  af  gi  eig  Ionen 

mn^gen  insJueine  hone 
He  wilt  eng  zn<*  parb 
mit  ug  inde  sinen  Tu<»nten  wie 
S.  6.  Sprechen  inde  beraden 

100     Morant  begunde  drade 
Danken  sime  sceppere 
dat  karl  sulcbe  ere 
Slnen  neuen  licdde  enbodcn 
des  Wolde  he  loucn  goude 
105   Du^  antworde  Morant 
17«  (18)  so  scliire  vns  morne  wirt  irkaut 

Der  dag  wir  sulen  riden 

nit  in  wilig  is  miden 
Mine  neuen  iusulen  mide 
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110      nii  niu'  ze  der  leide  ride 
Fukarde  vollen 

uiit  8111011  ;retieUea 
Also  werliche 
dat  sie  karle  van  vraneriche 
115   Haddcn  geraden  miehil  baz 
ymbet  yerretnisse  inde  has 
Dat  he  morande  besande 

inde  mit  deine  Uue  pande 
Ene  inde  sinen  neuen 
120     dan  durg  iMne  one  dn<^rg  geuen 
§  Dit  lasse  wir  wesen  also 
Horant  was  faarde  vro 
Slner  gaste  he  wale  plach  •  • 
mit  guden  gunsten  biz  der  dach 
125   Kider  begunde  eigen 

Inde  die  naeht  up  stigen 
Du"  begundon  die  besten 

reden  vmbe  resten 
Morant  de  w'de  man 
130      der  rasten  he  oug  gesan 
Inde  geine  zu  bedde 

ig  wene  he  dog  hedde 
Der  rasten  harde  eleyne 
uY*  horift  we  ig  meyne 
136  He  lag  alle  die  lange  nait 
ingrozen  dromen  inde  yait 
Als  mig  dat  welsch  maehede  wis 

eme  duchte  we  he  paris 
Were  np  deme  sale 
140      de  sehone  inde  wale 

Mit  manigen  vu^rsten  were  bcsat 

oug  droraede  eme  dat 
We  karle  deme  wal  geborne 
zu"  eme  were  so  zorne 
145   Dat  he  na  eme  prant 
selue  mit  siner  haut 
Jude  he  eme  sinen  arm 
da  zu^ge  also  warm 
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Van  siner  rechter  siden 
150      oug  dromede  cmc  zu"  den  ziden 
Wc  zu'^  paris  der  sal 

))oueii  siiiie  houede  ai 
BreiKic  liarde  sore 
oujr  duclitc  (lerne  herea 
155   Keclitc  intime  sinne 

WC  karl  die  ku^niuginne 
Neme  offenbare 
mit  ercn  valen  hare 
S.  8.  Indc  treckede  sie  vorsig 

160      nider  up  dat  estrig 

Ou8  lag  he  die  lange  nait 

inaine  alafe  inde  yait 
Inde  hadde  groz  vDgemag 
mit  diseme  drome  biz  der  dag 
165  Sig  harde  schere  huf 

als  Morant  den  dag  fntzu'f 
Inde  mit  den  ougcn  irkande 

zu"hantz  lie  du"  nande 
Den  die  siner  kameren  plap: 
170      wal  uj)  sprag  he  id  is  dag 

Reychc  mir  cleidcrc  inde  schu^u 
la  mig  die  ane  du^n 
§    Zu"  hant  wart  hc  des  bereit 
iMorant  hat  sig  geoleit 
178(20)  1*^0  Balde  is  he  u"p  gestan 

inde  heiz  glnen  cappellan 
Eme  sunderlinge 

eyne  misse  singen 
Inde  bat  harde  sere 
180     got  vnsen  h'ren 

Du^rg  siner  mn^der  ere 

dat  he  en  vor  beswere 
Vor  ßcliaudcn  inde  vor  schaden 
leize  vmbeladen 
185   Des  bat  lie  iunencliehe 
Got  van  liiraelriche 
Dat  gebet  was  so  lanc 
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biz  man  die  nusse  gesanc 
S.  9.  Morant 
190  nbant 

bnrg 

nt 
nt 

▼OB  dntr  Zeil«  iit  nichts  vbrig 

195  sere 

en  besten 
ntlesten 
intraen 
n  saen 
o  idc 
gode 
t 

e  niet 

8 

206  wis 

gen  in 
Bin 

Hier  feltlen  10  Zeilen  giiuHcb. 

S.  10.  Berel  ineinen  sinne  m  m) 

Morande  dede  he  Inne 
210  Of  he  nit  endede 

des  en  der  kuniinc  bede 
Inde  mit  yns  ug  cnboden  hat 

wirt  ime  dat  insat 
He  sal  is  hauen  zorn 
215      oug  suldir  han  verlorn 
Sine  minnc  inde  sine  hulde 

niet  inlazit  vmme  die  schulde 
Dat  ug  gedromet  is  zu  nacht 
als  ir  vns  hat  gesaht 
220  Ich  wil  van  miner  leren 

disen  droum  zu  besten  keren 
Fukart  die  was  snel 

siner  reden  Inde  fei 
Den  droum  b^gunde  he  dnden 
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225      vnder  alclen  luden 
He  sprag  Morant  here 

dat  ng  karl  also  sere 
Zo  mit  vrme  arme 
Hier  febl«ii  9  Zeilen. 

S.  11.  Der  en  bertan^au  rielie 

230      der  ander  wcrlichc 
Dat  lant  van  potowen 

des  siilt  ir  mir  getrowen 
It  is  erstoruen  minen  h'ren 
got  wilig  iemer  eren 
236  Horant  zu*'  fukarde  sprag 
of  dit  geschein  mag 
Minen  zwen  neuen 
alle  dine  wilig  begeuen 
•    Inde  Taren  zu<*  paris 
240     zu  karle  deme  ku<^itfge  wis 
180  m  Inde  mfne  neuen  beide 

Oot  wese  ynse  geleide 
orant  yan  reuefre 
-he  badde  s'ig  scbeirc 
245   Beret  zu "  discr  verde 

inde  mam'g  ridder  werde 
Die  mit  eme  riden 

nci't  si  is  vermiden 
Sien  riden  crcn  weg 
Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  12,    250  He  hinc  an  einer 

Bin  liouct  eme  iiide 
Dat  was  rechte  blu® 
he  machede  iamer 
Inde  liarde  groiz  g 
255      fifn  lif  was  wiz 
D  .  .  he  iutcckcdc 

Sine  plumen  he  i 
Sines  selui's  vleiseh 
wizzit  dat  vm  en 
260  Vierduaent  vu^^gel 
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die  scruwcn  i'nde 
Eigclig  na  siiier  z 

beide  alden  inde 
So  schire  moran 
265      barde  sehire  h 
So  daden  oug 

die  mit  eme  w 
So  schire  sie  des  w 

öxL^  kerden  sie 
270  Vp  den  weeh  wider 

Hier  fehlen  Beun  Zeilen,  und  dann  ein 
Blatt  mit  vier  Mahl  80  Venen. 

In  vre  kintbeide  181C2S) 

van  den  dienen  beide 
liudcrit'lie  inde  banfrade 

die  dicke  gingen  zu"  radc 
275   Wc  sie  ug  benemen  ir  leucn 

oug  halp  ig  den  rat  geueu 
Dat  Galie  min  vrowe 

vg  gaf  sulche  trowe 
Inde  gelouede  sulcbe  stedicheit 
280     also  nog  hude  deit 

Eyn  reyne  yrowe  iren  manne 

inde  rig  oug  tröste  danne 
Maniger  grozer  blitsehaf 

inde  durg  leine  genher  af 
285  Hit  ug  up  ur  genade 

inde  nn  na  bösen  rade 
Ane  enfge  ere  scbnlde 

virsagit  vre  bulde 
Inde  wilt  du^'n  ncmen  eren  lif 
290      als  sie  werc  eyn  meyudedich  wif 
Dat  mag  sie  wal  ru^wen 

so  mag  nu'g  oug  lutrowen 
Min  lanc  denst  dat  wizzit  vfrwar 

Inde  ig  ur  so  groiz  ein  hair 
295  Nie  ingenoz  dan  enen  mul 

die  seine  is  doit  inde  vul 
Ig  bidden  eyner  genaden 
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die  vns  hat  virraden 
Hcrre  zu  \\g  i'iuie  bcsai't 
300      van  aldusgedaner  meyndait 
S.  14.  Want  ir  reit  rigter  sit 

80  du^t  ku^men  zu  diser  zit 
Die  mig  dis  bezicn 
vu*r  alle  vre  vrien 
306  Inde  ig  gehören  ire  rede 
182  (90  80  wilig  up  der  stede 

Lif  inde  ere  8efaEen  inheil 

fode  nünen  alsalig  vrdeil 
Alse  mir  deilit  mfne  genos 
310     id  8i  gewapent  one  bloz 
Ka<*nfng  edil  here 

wes  mu°git  ir  mig  ir  yeren 
Mir  helpet  mfn  vader  Garnfr 
fnde  Droons  van  niondedir 
315    lüde  van  anlanien  Dideiig 
die  edel  riddcr  (nde  rig 
lüde  berrant  sin  8u"n 

inde  der  ku"m'nc  van  bullion 
Wes  mag  irveren  mig 
320      darf  fg  eig:elig 

Brenget  mir  si'nen  hundert 

riddere  albi  sundert 
Zu**  mfnen  noden  here 
berue  lüde  mit  gewere 
325  §  Karl  her  wider  sere  reif 

wat  sais  dn  sprag  he  deif 
We  groiz  is  dfn  gebreite 

dat  du  van  dfme  gesleite 
Mir  drowes  hie  zn*'  Btunden 
330      ig  sal  dir  du"n  bunden 
S.  15.  Di'nc  vu"ze  mit  den  henden 

fnde  van  beiden  ougen  blenden 
Morant  van  rcucire 
he  antwordc  schcire 
335    Karle  van  vrancrichc 

herre  sprag  he  werliche 
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Dar  zu"  werich  zu  kranc 
dat  ig  ug  an  yrea  danc 
Ku®  moithe  besweren 
340     vu°r  mfnen  rechten  heran 
Bekennieh  ug  alle  sinnt 

mer  eyne  warheit  ei  ng  knnt 
Karl  edel  kn^ifng  yri 
ig  wene  here  nit  en  ai 
345  Leuende  die  mfr  yvl*^  ug 
des  si  got  min  gezug 
Spreche  an  mine  schände 

80  wa  lic  inme  lande 
Seze  he  ne  solde  sin  leuen 
350      mir  dar  vmbe  geuen 
Of  he  neme  mir  dat  min 

des  mu^git  ir  lierre  sicher  sin 
Want  mochtig  mi'ne  wort 
keren  wider  inde  vort 
355  Inde  de  rede  alfrgenen 
de  Morant  der  grciic 
\u^T  al  sin  reeht  da  frgaf 

id  en  halp  eme  nft  en  kaf 
Karl  he  heiz  eme  da  setzen 
360     bu^rge  ane  letzen 

One  he  mn^ste  sfn  besweret 

an  süne  line  inde  Interft 
Henre  dat  du^'n  ig  gerne 
en  is  ug  nft  zenbeme 
365    Sprag-  van  reinere  morant 

he  nam  sine  vrowe  mit  der  haut 
Inde  holt  se  da  zu  bu"rgen 

so  mu^ze  nn'g  got  wu^rgen 
Sprag  karl  oue  dat  gescheit 
370      ig  Ingere  ere  zu"  borgen  neit 
Her  Morant  sult  ir  genesen 
se  suhlen  geerult  wesen 
§  Morant  der  ru^'wige  man 
bürgen  suken  he  began 
375  An  du^schen  inde  franzosen 
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I8i  (26)  an  norniauncn  fnde  cngiliosen 

Inde  bat  da  fnumclichc 

nianigcn  vii"r8teii  riebe 
Of  he  en  le  dcnst  erboit 
380      dat  se  bekenden  sfne  noit 
Vp  rechte  geselleschaf 

wat  mogtig  yile  tULgea  hin  af 
Hene  künde  nemanne  vfnden 
de  sich  zo  den  standen 
385  Wolde  yirbargen  da  wu*^r  en 
des  bedronet  sfn  sen 
§  So  Bcbire  he  dat  hat  fr  klmt 
dat  he  bürgen  nft  en  yant 
Zwene  neuen  hadde  he  da 
390      die  imc  äibbe  waren  na 

S.  17.  Ilior  fehlen  13  Zeilen. 

80  im'r  crot  die  viis  i,^eboit 
Spraclicn  die  kiudcrc  beide 

80  wat  VD8  zu  leide 
Mag  gsehen  oue  gescbaden 
395      vu*r  ng  wil  wir  vns  beladen 

Ige  die  kinderc  gespraehen  8o 
-Horant  se  beide  zo 
Ytt^r  karle  yan  Trancriohe 
fnde  gauen  sig  beide  geliehe 
400  Karle  zu  bürgen  fnsfne  hant 
vu^'r  eren  neuen  Morant 
Vu°rwar  si  ug  dat  gesait 

neft  in  wu^rde  se  wider  laft 
Van  karlc  denic  ku"nige  halt 
405      hc  heiz  sc  ou^r  mit  srewalt 
Beide  vai'n  inde  binden 
sine  knechte  znden  stunden 
185  (27)S.  18.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

oug  wart  in  hals  indo  befn 
Bit  ketenen  sere  gebunden 
410      des  sprag  zn  den  standen 
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Volqufuet  icmerliche 

got  van  biinelriclie 
Also  werliche 

ug  nefman  is  geliche 
415   In  himelc  nog  u"p  erden 

inde  leizit  dat  hiu  inde  geworden 
Here  alder  werilde  trost 

dat  van  sunden  wart  fi  lost 
Ilaria  Magdalene 
420     die  mit  eres  herzen  trene 
Dw**g  vire  Tu"re 

leine  g^i  fnde  sn^^ze 
Inde  ere  snnde  maebedet  yri 

als  werliehe  mn^zit  wesen  bi 

S.  19.  Ri«r  fehlen  18  Zeilen. 

425      fnde  der  ku^nlg  van  bulliu''n 
Inde  droons  van  mundedir 
dat  die  sairien  wcrcn  liir 
Sie  Sölden  scriende  machen 
sulche  de  nu  lacUeut 
430   God  durg  sfne  gude 
dise  kfndcre  bebude 
Want  mfr  deit  fr  pfne  we 
nu*"  horit  Tort  ig  sagen  ng  me 
§   We  karl  zu  eme  reif 
435      Aikarde.  den  bösen  deif 
Inde  den  verredere 
dat  he  segte  mere 
Vu^'r  alle  sfnen  vn^rsten  Tri 
inde  oug  Morant  were  da  bi  m  (28) 

440  We  he  sig  hedde  virwart 

dat  nemfch  b're  up  mine  vart 

S.  20.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

ig  ne  weiz  of  sie  doueden 
Van  siluere  dri  bundert  marc 
wal  ge wegen  inde  starc 
445  Vp  dat  wir  sie  wolden 
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vfrswigen  fnde  soldfn 
Samen  du"n  ereu  willen 
vir  holen  inde  stille. 
§   Ay  deif  sprag  Galie 
450      dat  got  inde  sente  marie 
Vg  drf  sftmen  mu°ze  sehenden 

fade  an  me  Huc  penden 
Als  werlichen  als  id  nft  war  in  i» 
des  fr  mfnen  herren  maehet  gewis 
4ö5  Of  he  gebude  we  gerne  ig  BOlde 
duni  min  Tnflchult  we  he  wolde 
Vor  alle  einen  vu^^raten  tH 
ig  wene  id  eng  wal  recht  ef 
S.  21.  .  .  8it  ir  geeunt 

460       .  •  we  .  .  .  .  ei  ug  kunt 
en  mit  guden  witzfn 
nider  sltzm 
den  vro  inde  blide 
sagen  an  deme  ge  .  .  .  . 
465       rredcre  alle  dri 
e  waren  sie  so  bi 
sprachen  ku^'nl  .  .  halt 

fn  diner  gewalt 
schände  inde  leit 
470       ser  vrouwen  die  ....  .  eit 
187  m  dan  lange  stnnt 

wir  ng  han  geknnt 
Bult  ir  wizzen  vor  war 
hat  is  geplogen  zwei  iar 
475     ir  id  als  wir  .  wa 

sitzet  bi  vnser  vrowen  da 
iuent  samene  blitsehaf 
fne  antworde  in^af 
grozeu  leide 
480  leine  dat  se  beide 

oraut  inde  Galie 
dise  dre^^erie 
s  fr  vorte  cleyne 
e  so  gemeyne 
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545 


485       0  offenbare 

eu  vro  waren 

rant  bi  siner  vrowen  satz 

di'u^^e  (1  maz 

S.  22.  He  sprag  herze  leue  vrowe 

490      so  mir  lif  mit  trowe 
Inder  werlit  fnvveizig  mer 
fngeineii  ka<»iifiig  so  geheir 

De  . .  wer  . .  ge  sin 

dan  karl  die  riebe  herre  mfn 
495  Des  hau  ig  vro  inde  spade 
gesait  dieke  genade 
Gode  yan  bimelriehe 

dat  mfn  herre  tröste  siehe 
Haniger  grozfr  arbdde 
600      du"  he  ug  intleide 
Ane  vris  vader  willen 

efni'.s  nachtis  vil  stille 
Van  Spangen  zu"  toUette 
Indc  didc  ng  mamette 


505    V"ris  algodiö  virzien  188(30) 
fude  an  sente  marien 
Gelouen  fude  au  ere  su"ze  kint 

oug  so  dede  he  ug  sint 
Hei  doufen  zu  paris 
510        des  draget  ir  lof  inde  pris 
Inde  des  riches  crone 
also  Salt  fr  sehone 
Yu?r  gode  fn  bimelriehe 
dat  wizzit  werliche 
515  §  Dise  wx)rt  fnde  dise  zale 
benellen  galien  wale 
Inde  machden  ir  gemu^^de  weieb 
mft  ire  witzer  hant  sie  streieb 
S.  23  Morans  bouet  inde  har 

520      an  si'ne  wangen  dat  is  war 
Van  grozer  lei'ue  sine  slu"ch 

ane  zoren  he  id  M'rdru"ch 
Galle  reif  du  karle  dare 
Lachmamis  kl.  Schriftbn.  35 
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lic  si)rag  herre  nfiiiet  wäre 
525   Uei  is  der  gudc  Morant 
den  ir  lange  hat  irkant 
Berne  wis  fnde  milde 

die  mft  swcrde  fnde  sehilde 
instride  kan  geberen 
.  530     die  ong  dieke  ane  frueren 
Hat  geyvM  vren  rane 
karl  sag  Galien  ane 
He  begnnde  sere  denen 
he  sprag  vrowe  ieh  höre  ng  Ionen 
535  Harde  sere  einen  man 

dat  ig  vval  gepniuen  kan 
Zu"  denic  ir  dunibe  nifime 
fn  vrcn  dumben  sfnne 
1»  ftt)  Hact  gedrag;cn  stille 

540  .     inde  he  oug  si'nen  wille 

Zu°  allen  stunden  hat  mit  u''g 
des  ig  verkünde  inde  gezug 
llertwich  inde  Ruart 
fnde  yan  hirrien  Fukart 
545   Des  sult  Ir  werden  geschant 
fnde  in  efme  yn'*re  virbrant 
Snnder  zwfyel  inde  wan 
S.  24.  ig  eng  Morande  ban 

TtJo  benet  sig  iamer  inde 
^  -'-'-Galie  wart  bleieh  inde  r 
Dn  sie  den  ku'^nlg  «ornfg  sag 

inde  be  upse  also  sprag 
Dat  Morant  mft  eren  Ifue 
als  ein  .  .  .mft  smen  wiuc 
Oöü   Zu  allen  stun  .  .  n  licdde  gewalt 
des  wart  sie  heiz  inde  kalt 
Inde  nianfger  varwen  fr  scijon 
w«ant  sie  was  dat  reinste  wi 
Die  beschine  mochte  der  dag 
560      ie  dog  sie  wisliche  sprag 
We  grofz  wcre  ir  rowe 
berre  ig  ban  trowe 
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.   Na  cristcn  ewen  gegrfuen 

die  salig  halden  die  wile  ig  leuen 
5C5  So  mfr  mit  warheit 

van  enfger  hande  dorpricheit 
Neman  f  nsal  besien 

ig  wiUe  rüf*T  vren  rrien 
Die  Qg  leif  sin  inde  holt 
570     gerne  du^'n  mfn  ynschu'lt 
Vu^r  sulche  m  . .  dat 

als  ir  m\g  beziprcn  hat 
Inde  min  vnschu  'lt  ^^iiien  1»)  (32) 

dat  \Yidcr  keisct  vp  nn'n  leueu 
575    Karl  he  sw"r  bi  sincr  trowen 
dat  he  nimmer  van  der  vro 
In  neine  inprefne  vnscliu^lt 
lie  were  Ire  . .  vu  iioit 

(Zwei  Doppclhlütfer.  1)  S.  1.  2.  :i  \  und  17.  IS.  \\).  20  2)  S.  5.  6.  7.  8  nnd 
13. 14.  15.  16.    Zwei  einzelne  Blätter,  1)  8.  9.  10.  11. 12   2)  S.  21.  22.  23.  24.) 
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ZI  M  LESSING. 
1. 

Gotthold  Ephraim  Lessings  sämmtliclie  Schriften  herausgegebpn  von  Karl  Lach- 

MANM.    Fünfter  Band.   Berlin,  in  der  Voss'nchen  Buchhandlung.    IS.'iB.  8. 
Literarifche  Zeitung,  heranfgegehen  von  Dr.  Bkandri.   Berlin  1839.  Beilagesa 

Nr.  4  S.  83.  Art.  181. 


Da  die  Verleger  deutscher  Classiker  nicht  leicht  eher  fUr 
neae  Ausgaben  sorgeu,  als  bis  das  letzte  Exemplar  verkauft  ist, 
so  war  die  Aufgabe  nur,  ohne  Vorbereitung  in  kürzester  Zeit 
einen  neuen  Druck  zu  schaffen.   Der  Hrsg.  hat  daher  weiter 

niclits  l)eal)sichtigen  können  als  chronologische  Anordnung,  VoU- 
«tändigkeit,  und  Wieileihcrstellung  der  echten  Texte.  Sein  Fleilk, 
von  Freunden  vielfaeli  unterstützt,  wird  der  genauen  liistoriselieu 
Forschung  wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewahren.  Für 
Leser,  die  nur  Unterhaltung  suehen,  ist  durch  anständige  äutsere 
Form  gesorgt,  und  niemand  bemerkt,  mit  welcher  Miilie  die 
Lehrburschen,  die  das  Werk  meistens  setzen,  zur  Correetljcit 
gezwungen  werden.  Der  vorliegende  Band  mit  der  Spottschrift 
Tope,  ein  Äfetaphysiker*  von  Lessing  und  Mendelssohn  (1755) 
anfangend,  endigt  mit  den  Abhandlungen  (Iber  die  Fabel  (1759): 
ein  Theil  der  Literaturbriefe,  der  freilich  älter  ist  als  die  letzten 
Stucke  dieses  Bandes,  musste  auf  den  nächsten  verspart  werden. 
In  den  bisherigen  Sammlungen  fehlten  die  Auszüge  ans  der 
Vossischen  Zeitung  von  1755,  S.  36  —  68;  eine  Vorrede  S.  74; 
ein  Artikel  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  S. 
77—80;  die  Auswahl  logauischer  Sinngedichte  von  Lessing  und 
Bamler,  S.  109—296. 
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2. 

G.  E.  Le.-'.-iiij,'>  .-jiiiinitliclie  Schriften  }icriiiisi,'e}^.  von  Kami,  Lachmann.  Sechster 
üuml.    Boiliii,  in  der  Voss'>fliun  I5uclihnii<tliiuy.     1S.S9.  8. 

Literariiichc  Zeilung  1«39.  Nr.  13  S.  247.    Art.  581. 

Dieser  Band,  dem  der  siebente  in  Meniprn  Wochen  folsren  247 
wird,  enthält  lauter  bedeutende  Seliriften,  ].iteratur])riele  (1759 — 
nOo),  Sophokles  (1700.  17<KI),  Diderot  (17('.0.  1781),  Laokoon 
(17()()):  alle  bezeiehnen  Fortschritte  T>essin^irs  und  der  deutschen 
Litteratur.  Freilich  wie  eine  Sammlung  dieser  Art  den  Einfluss 
Mendelssohns  auf  Lessing  kaum  andeutet  (etwa  zuerst  dnicli  die 
Schrift  'Pope  eia  Metaphysiker'  im  5.  Bande),  so  sind  auch  die 
kleinen  Vorreden  zum  Diderot  sehr  unscheinbar,  und  nicht  ein- 
mal  die  Übersetzung  selbst  konnte  gegeben  werden^  weil  sie  so 
wenig  als  andere  lessingische  Übersetzungen  ein  Kunstwerk 
ist  —  Wie  nothwendig  die  Arbeit  des  Hrsg.  war,  zeige  nur  ein 
Beispiel.  Im  siebenten  antiquariseben  Briefe,  S.  42  der  Orginal- 
ausgabe,  ftlhrt  Lessing  einen  Satz  aus  seinem  Laokoon  an,  den 
man  in  keiner  der  Ausgaben  seit  1788  findet,  (aueh  nicht  in  den 
neusten  von  1825>  Bd.  2.  S.  140);  wodurch  Eschenburg  in  seinem 
ersten  Zusätze  zu  den  antiquarischen  Briefen  zu  einem  nnge- 
gründeten  Tadel  Lessings  verfDhrt  wurde:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  S.  384  lautet  der  Satz  so  wie  in  der  von  17t)()  S.  16. 
Aber  auch  diese  erste  Aus^%'\be  vom  i>a()koon  ist  iiier  zuweilen 
berichtigt,  nach  einem  Orginalmanuscript,  das  dem  Ilrs^.  ein 
Freund  mit^^etheilt  hat  (s.  S.  372),  und  das  aucli  nocli  einem 
tol^'^cnden  Bande  nützen  wird.  Keicher  als  die  bisherigen  Aus- 
gaben der  sämnitliclien  Schriften  ist  dieser  Band  nur  in  den 
Litteraturbriefen ,  die  von  Nicolai  vorwitzig  bescimitten  waren. 
S,  274  f.  findet  man  einen  F«all,  den  Buchhändler  geneigt  sein 
werden  ftlr  Nachdruck  zu  erklären.  Gelehrte  hingegen  gewiss 
nicht;  den  Lessing  sogar  verthcidigte  —  mit  WinkelzUgen,  sagte 
Mendelssohn,  weil  die  Sache  unbillig  sei,  obgleich  weder  Nach- 
druck noch  Plagium. 
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Lewiagi  riimintlieb«  Schriften  beraufg.  von  £.  Lachmamm.    Siebenter  Band. 
Berlin,  in  der  VoaB'aeben  Bochbandlnng.  1839.  8. 

Litemriflcbe  Zeitung  1839  Nr.  19.  8. 363.  Art.  796. 

Mit  dem  siebentem  Bande  begfinnen  die  hamburgischen 
Scbriften.  Zuerst  also  die  Dramaturgie  (Mai  1767  bis  Ostern 
1769))  unmittelbar  aus  der  Orginalausgabe  abgedruckt|  von 
weleber  bier  nur  die  Meilscben  Vignetten  feblen.  Möglicb  dass 
durcb  des  Hrsg;.  Scbuld  einige  Druckfebler  wiederholt  sind,  die 
meisten  sind  verbessert:  S.  72  in  den  Versen  des  Gozzi  sollte 
es  heifsen  V acuta  punta.  Übrigens  bat  schon  in  Nr.  4.  S.  83 
dieser  Zt^.  der  Ref.  (dass  es  der  Herausgeber  selbst  war,  wird 
jeder  gemerkt  liabcu)  au  der  neuen  Ausgabe  die  (Jcnauiirkeit 
des  Drucks  anerkannt,  und  auch  dieser  l)an(l  wird  ihn  nicht 
Lügen  strafen.  —  Angehängt  ist  eine  Keccnsion  über  Meusels 
verdeutscliten  Aj^tllodor ,  die  den  bislicrigen  Ausgaben  der 
sänuutliciien  Schril"ten  felilt,  weil  die  Herausgeber,  zumal  der 
letzte,  zu  wenig  au  ihre  Pflicht  dachten.  Dem  gegenwärtigen 
Hrsg.  hat  ein  Freund  in  Hand)urg,  der  sieh  auch  schon  aulser- 
dem  um  den  neuen  Lessing  verdient  gemacht,  d'en  Jahrgang 
1708  des  hamburgischeu  Correspondenten  sehr  gefiillig  übersandt. 
Danach  ist  die  Kec.  hier  gedruckt,  nachdem  die  Fehler,  tiber 
die  Lessing  in  einem  Briefe  klagt,  berichtiget  waren.  Einmal 
stand  sogar  muere  UmverMUiU  fttr  umere  Unwiftetihnt, 


4. 

Gotthold  EphnUm  Leasings  sämmtliche  Schriften,  herausgo^'ohon  von  Karl  LagH' 

MAHN.    Bund  i  — xni.    Berlin.  Voss.   lÄiS  — 1840. 

Kiurl  Lachmann,  eine  Biographie  von  Mania  Hertz.   Berlin  hdcccii. 

Der  unterz.  Herausgeber  der  Lessiugischen  Schriften  hat  seine 
anfängliche  Absicht,  dem  letzten  Bande  die  Gründe  seines  Ver- 
fahrens beizufügen,  aufgegeben,  weil  er  veretändig  prüfende  Le- 
ser nicht  zu  belehren  brauchte  und  der  Naseweisheit  nicht  selber 
den  Stoff  liefern  wollte.   War  sie  doch  so  schon  längst  mit  ihrem 
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verwerfenden  Urthcil  fertig.  In  dieser  litterarischen  Zeitung  ward 
gleich  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  erklärt,  die  Ausgabe 
sehe  pedantisch  aus  wegen  einiger  unter  den  Text  gesetzten  ver- 
schiedenen Lesarten,  das  deutsche  \o\k  wolle  seine  Dichter  frei 
und  ungehemmt  genieisen.  Herr  Brockhaus  hat  yerkttndigen  las- 
sen, die  Arbeit  sei  gänzlieh  misslungen,  weil  1)  Iftcherlicher  Weise 
flherall  angezeigt  sei,  was  Lessing  selbst  und  wann  er  es  heraus- 
gegeben habe;  weil  2)  die  Schriften  in  chronologischer,  nicht  aber 
in  der  Ordnung  stehen,  in  welcher  er  sie  zu  lesen  wflnsche;  weil 
3)  dem  vorletzten  Bande  keine  Inhaltsanzeige  der  sämtlichen 
Bftnde  beigegeben  sei.  Ja  die  Verlagshandlung  bietet  selbst  denen, 
welche  die  Ausgal^e  iu  dreizehn  Bänden  nicht  anschaffen  wollen, 
dafür  die  von  liin.  Eiselcin  in  acht  liändcn  an,  von  deren  Titel 
sie  den  Zusatz  im  Auszuge  beim  Unidnuk  weirlüsst,  aus  Gründ- 
lichkeit, damit  die  nicht  prüfenden  Käufer  uaclulrücklicher,  durch 
Schudeu  als  durch  Warnung,  belehrt  und  zuglcicli  die  Einnahme 
der  Verkaufenden  beträclitlicher  werde.  Unter  diesen  Umständen  xvm 
werden  Freunde  und  Kenner  der  deutsdien  Litteratur,  welche  die 
Ausgabe  der  sämtlichen  Schriften  noch  nicht  gesehn  haben,  und 
den  Herausgeber  nicht  genug  kennen  um  ihm  Sorgfalt  und  Ge- 
schmack zuzutrauen,  einige  Nachricht  wünschen  von  dieser  f&r 
Mitwelt  und  Nachwelt  verwerfliclien  Arbeit. 

Lessing  gab  selbst^  im  J.  1771  einen  ersten  Theil  seiner  ver. 
mischten  Schriften  heraus.  Nach  und  nach  ward  aus  den  Fort- 
setzungen von  1784  bis  1794  eine  wttste  ungeordnete  Sammlung  ^ 
der  sämtlichen  Schriften  in  dreilsig  Octavbfinden,  von  denen  viele, 
mit  mehr  oder  minder  WillkOr  und  Nachlässigkeit,  wiederholt 
wurden,  oft  auch  zur  schmfihlichen  Teuschung  der  Käufer  mit 
den  Jahrzahlen  der  ersten  Drucke.  Lessings  Biographie  von 
seinem  Bruder,  der  ein  Theil  seines  Nachlasses  beigegeben  ist 
(1793  —  95),  galt  als  Beilage  zu  dieser  Ausgabe.  Nur  Lessings 
Briefwechsel  mit  seiner  Frau  blieb  in  dem  niemabls  erneuerten 
Drucke  von  1789  von  den  übrigen  Schriften  getrennt  und  ward 
so  der  Kenntniss  des  jüngeren  rublicums  fast  ganz  entzogen.  In 
der  Ausgabe  von  Güdicke  in  32  Duodezbäuden  (1825  —  1828) 
ward  weder  dieser  .Mangel  ersetzt,  noch  geschah  sonst  das  ge- 
ringste die  zerstreuten  Schriften  mit  den  gesannuelten  zu  verciui- 
gen,  noch  weniger  wurden  die  Orginaldrucke  zu  Käthe  gezogen: 
hinzu  kam  nur  ein  4>u8zug  der  Biographie,  von  öchinck  mit  Be- 
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trachtungen  vcrmclirt,  und  dann  ward  alles  in  eine  wissenschaft- 
liche Ordnung:  gebracht  ;  z.  B.  voran  die  philosophischen  Schrif- 
ten, mit  Krnst  und  Falk  und  dem  Laokoon  an  der  Spitze;  ganz 
am  £nde  der  Sammlung  nach  den  freundschaftlichen  Briefen  die 
antiquarischen.  So,  in  den  erbärmlichsten  Nachdrücken  (littera- 
riseh  zu  reden),  musste  das  nördliche  Deutschland,  dem  Unfuge 
der  Verleger  preisgegeben,  Lessings  Schriften  lesen.  Wo  Nach- 
drucke (im  juristischen  Verstände)  erlaubt  waren,  hatte  man  den 
oben  erwähnten  Auszug  in  acht  Bänden  (Donaueschingen  1822), 
der  bei  weitem  yerständiger  und  sorgHUtiger  gearbeitet  war. 

An  eine  neue  Ausgabe  und  an  einen  neuen  Herausgeber  ward 
nach  löblicher  Gewohnheit  erst  gedacht,  als  die  sämtlichen  Exem- 
plare der  rechtmäfsigen  Naehdrücke  vergriffen  waren.  Der  Heraus- 
gel)er  musste  daher,  weil  er  sicli  nicht  besonders  vorbereiten  konnte, 
.  in  der  Ankündijrung  erklären,  die  wUnschenswerthen  historischen 
Erläuterungen  könne  er  niciit  vollständig  liefern.  Diese  Erklä- 
rung strichen  die  Verleger,  Helsen  sich  hingegen  nicht  abhalten 
die  Zahl  der  Hände,  welche  doch  damals  n(»ch  unbestininibar 
sein  musste,  auf  zwölf  festzusetzen.  Der  Herausgeber  licfs  dies 
geschehen,  weil  er  damals  noch  thöricht  auf  Beifall  hoft'te,  wenn 
XIX  er  nur  seine  Pflicht  thäte.  Dass  Lohnarbeit  willkommner  gewe- 
sen wäre,  dachte  er  nicht,  zumahl  da  mit  der  geringen  Bezahlung 
die  Arbeit  nicht  belohnt  ward. 

Uber  die  Anordnung  konnte  vernünftigerweise  kein  Zweifel 
sein.  Gedichte  und  Schauspiele  (Bd.  I.  II.)  mussten  in  der  von  Les- 
sing selber  bestimmten  Ordnung  besonders  stehn.  Nur  die  Fabeln 
wurden  so  von  den  Abhandlungen  Qber  die  Fabel,  gegen  Lessings 
Vorschrift,  getrennt.  Die  verworfenen  und  die  nachgelassenen 
Stttcke  Uelsen  sich  schicklich  bei  den  einzelnen  Gattungen  mit 
kleinerer  Schrift  einschalten.  Die  wissenschaftlichen  Schriften 
und  Aufsätze  eines  so  vielseitigen  Verfassers  konnten  nur  in  der 
Zeitfolge  stehen,  erst  die  von  ihm  selbst  herausgegebenen  (Bd.  III 
—  X),  dann  die  nach  seinem  Tode  erschienenen  (Bd.  XI).  Die 
Correspondenz  in  chronologischer  Ordnung  musste  den  Beschluss 
machen  (Bd.  XII.  XIll).  Dass  am  Hude  noch  ein  Paar  Bogen 
Nachträge  nöthig  geworden  sind,  kann  niemand  wundern:  der 
Herausgeber  verdankt  sie  meistens  gefälligen  und  zuvorkommen- 
den Freunden,  die  ihn  Uberhaupt  mit  Nachweisungcn,  mit  Büchern 
und  mit  Lessingischeu  Handschriften,  bis  auf  eine  XXI,  520  ange- 
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gebene  Ausnahme,  so  reichlich  unterstHtot  haben,  dass  seinem 

Fleifg  die  eigrcnc  Forschunjr  iingremein  erleichtert  worden  ist  nnd 
in  Aiiscliun^^  der  Vollstündiirkeit  des  Inhalts  und  der  Genauigkeit 
iitterarisclier  Angaben  die  neue  Ausgabe  einen  eigenthünilielien 
und  dauernden  Werth  in  Ausprueii  nehmen  darf.  Die  Tadler 
babt'n  aucli  nieht  das  mindeste  beigesteuert,  ausgenommen  eine 
kiudiselie  Charakteristik  Lessings  (Litterar.  Zeitung  S.  305), 

die  der  Herausgel)cr  ausfUlnen  oder  gar  von  andern  ausführen 
lassen  sollte.  Er  urthciltc  al)er  dass  aueli  ein  bessere  Charakte- 
ristik Lessings,  die  doch  nach  fünfzig  Jahren  nicht  mehr  genügen 
wttrde,  in  keine  Samndung  seiner  Schriften  gehöre.  Ein  Leben 
Lessings,  wer  es  sehreiben  könnte,  wäre  willkommen:  aber  wer 
kann  es  schreiben V  Kleine  zufällige,  oft  aber  sauer  gewonnene, 
Beiträge  dazu  hat  der  Herausgeber  zu  liefern  nicht  verschmäht, 
für  die  ihm  der  künftige  Biograph  eben  so  danken  wird  wie  für 
die  chronologische  Anordnung. 

Bei  allen  einzelnen  Schriften  ist  der  Herausgeber  auf  die  Ori- 
ginaldrueke  snrOckgegangen,  mit  sehr  geringen  durch  die  Um- 
stände gebotenen  Ausnahmen  (II,  386.  477.  526.  V,  75.  VI,  368. 
X,  280).  Die  Originaldmcke  sind  genau,  selbst  in  Orthographie 
und  Interpunetion/ wiedergegeben.  Wer  davon  den  Nutzen  nicht 
einsieht,  wird  wenigstens  nicht  gestört  werden:  pedantischer  wäre 
willkürliche  Regelung  gewesen;  sträfliche  Trägheit,  der  Willkür 
späterer  Herausgeber  und  Setzer  zu  folgen.  Druekfeiiler  der  alten 
Ausgaben  mögen  hie  und  da  übersehen  sein:  viele  sind  verbes-  xx 
sert;  nianche,  die  niehrfaelie  Besserung  gestatteten,  absiehtlich 
stehn  gelassen.  Falsche  Citate,  und  zumahl  in  den  Briefen  un- 
richtige Angaben  der  Tage  und  Monate,  nach  welchen  die  frühe- 
ren Herausgeber  unrichtig  geordnet  hatten,  sind  oft  nach  lang- 
wieriger Untersuchung  berichtigt;  meistens  stillschweigend,  so 
dass  auch  dies  eigenthttmliche  A'erdienst  der  neuen  Ausgabe  nur 
künftige  Forscher  erkennen  werden.  Wo  Lessings  eigene  Hand* 
Schrift  vorlag,  sind  gewöhnlich  auch  die  Schreibfehler  nicht  ver- 
bessert, z.  B.  II,  453  unten  Brutus  st.  Tarquinius,  XI,  442 
Choriambische  st.  choliambische  und  Apologie  st  apo- 
logi. 

Uber  den  Inhalt  der  dnzelnen  Bände  wird  noch  einiges  zu 
bemerken  sein,  namentlich  Aber  die  Vermehrungen.  Weggelas- 
sen sind,  von  Stttcken  die  sich  in  der  Oetavausgabe  der  sflmi- 
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liehen  Schriften  linden,  nur  S.  (I.  T.anfrens  und  G.  S.  Nicolais 
Sehreiben  lU)cr  das  Vadeniccuui  (Jkl.  IV),  eini^j'e  Anmerkungen 
von  F.  Nicolai  und  K.  Lessiug:,  viele  von  P^seheuburgf  ferner  aus 
dem  theatralii-'chcn  Nachlass  I,  :^.'37  —  248.  II,  ix.  x.  xi.  xii.  f.  155 
— 180;  aus  dem  Leben  II,  VJ><  232;  ein  ungedrucktes  uuzttch- 
tig^s  Gedicht  von  1750;  endiicli  Lessings  sämtliche  Übersetzung 
gen,  deren  Titel  jedoch  angegeben  sind,  einige  freilich  erst  unter 
den  Nachträgen. 

Die  Gedichte  im  ersten  Bande,  so  weit  sie  Lessing  selbst  in 
den  Termischten  Schriften  hat  drucken  lassen,  konnten  nur  mit 
den  von  ihm  gebilligten  Verbesserungen  Bamlers  gegeben  werden. 
Wftre  Naseweisheit  mit  SacbkenntniBS,  Liebe  und  deutschem  Sinn 
vereinbar,  so  würde  nicht  gespottet  sein  dass  zu  oft,  sondern  ge- 
tadelt dass  zu  selten  die  älteren  Lessiujjisclieu  Lesearten  angeführt 
worden  sind.  Und  wen  es  nicht  wisscnswerth  dünkt,  welche  Ge- 
dichte Lissinp:  1715  i,"cniacht  und  17n>  in  den  Druck  iregeben 
hat,  dem  sollten  doch  die  in  l'liersclirirtcn  und  Annicrkuniren 
verstcekten  xVn,L^'ll)en  uiclit  läclierlicli  sclieinen.  Die  Sammlung''  der 
(Jcdiehte  ist  bedeutend  hereicliert :  die  Nachträ^^c  iui  XIII.  Bande 
ungereclinet,  enthält  der  erste  Band  24  Sinngediclite,  2H  Lieder, 
3  Erzählungen  und  3  Fabeln  mehr  als  die  erste  Octavansgabc. 

Die  Ordnung  der  Lustspiele  und  der  Trauerspiele  (Bd.  1.  II) 
war  von  Lessing  selbst  bestimmt.  Der  Text  ist  nach  den  Aus- 
gaben von  1767  und  1772  gegeben,  aber  mit  Benutzung  der  frfl- 
heren,  aus  denen  stillschweigend  selbst  ganze  Sätze  ergänzt  wer. 
den  sind;  so  dass  der  jetzige  Druck  nicht  Wiederholung  irgend 
eines  andern  ist  In  Minna  von  Bamhelm  und  in  Emilia  Galotti 
sind  aus  Originalhandschriften  weit  mehr  Druckfehler  berichtigt 
XXI  als  die  Anmerkungen  sagen,  welche  ftbrigens  in  der  Smilia  die 
sämtlichen  Abweichungen  der  Handsehrift  von  den  beiden  ersten 
Ausgaben  liefern.  Der  Text  Nathans  des  Weisen  ist  ebenfalls 
neu  und  richtiger  als  irgend  ein  früherer,  aus  den  beiden  ersten 
Drucken  zusanmiengesetzt,  deren  Verechiedenheiten  sämtlich  an- 
gemerkt sind.  Die  zwei  verworfenen  Lustspiele  fehlten  in  den 
bisherigen  Ausi^ahen.  Der  theatralische  Nachlass,  aus  dem  die 
Schriften  nur  eine  Aliswald  gaben,  ist  grölstentlieils  nach  Les- 
sings  eigener  Handschrift  berichtigt,  auch  um  einige  Stücke  ver- 
mehrt. Z.  B.  II ,  S.  57(5  ist  neu  der  anu'cfan^ene  Entwurf  von 
Werther  dem  bessereu,  womit  der  berühmte  Brie!  XII,  420  zu 
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Tergleichen  ist.   Über  Faust  fehlte  die  II,  494  gegebene  Kachricht 
von  Blankenburg. 

Der  dritte  Band  giobt  die  prosaischen  Scliriften  von  1750  — 
1753.  Aus  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Thea- 
ters Ton  Mylius  und  Lessing  war  früher  bei  weitem  nicht  alles 
Lessingische  aufgenommen:  vielleicht  hat  auch  der  Herausgebef 
unrecht  gethan  die  Vorrede  auszuschlielsen.  Die  höchst  interes- 
santen Auszttge  ans  der  Yossischen  Zeitung  Ton  1751 — 1755 
(Bd,  III  —  V)  können  wohl  f&r  eine  Hauptzierde  der  neuen  Aus- 
gabe gelten,  und  Kenner  darfien  nur  tadeln,  dass  zu  sparsam  ge- 
wählt sei.  Was  davon  in  den  froheren  Ausgaben  stand,  war 
nicht  das  Bedeutendste.  Der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Theils 
der  Schriften  von  1754  (Bd.  III.  IV)  war  von  K.  Lessing  in 

Unordnung  gebracht:  hier  ist  die  ursprüngliche  Einrichtung  her- 
gestellt. 

Bd.  IV.  Scliriften  von  IT')!;  und  von  der  theatralischen  Bi- 
bli(»tliek  auch  die  zwei  letzten  Stücke  von  1755  und  17r)S,  viel 
mehr  als  in  den  früheren  Ausgraben.  Ein  Irrthuui,  der  XIII,  2S 
gerügt  wird,  ist  in  den  neuen  Druck  S.  308  durch  eine  augen- 
blickliche Verwechslung  übergangen.  Die  Vorrede  zu  der  deut- 
schen Ausgabe  der  Myliussischen  Übersetzung  von  Hogarths 
analysis  of  beauty  ist  wohl  bisher  in  bibliographischen  Werken 
noch  nicht  Lessing  zugeschrieben:  der  Herausgeber  geti'aut  sich 
aber  sein  Urtheil  gegen  jeden  Zweifel  zu  rechtfertigen. 

Bd.  V.  1755 — 1759.  Hier  sind  einige  Kleinigkeiten  mehr  als 
in  den  frflheren  Ausgaben,  z.  B.  nach  einer  schwierigen  Unter- 
suchung S.  77  die  Lessingischen  Beiträge  zur  Bibl.  d.  seh.  Wiss. 
vollständig.  Vom  Legan  ist  auch  der  Text  gegeben,  natürlich 
nur  nach  der  Ausgabe  von  1759,  nicht,  wie  jemand  gefaselt  hat, 
nach  der  Originalausgabe:  er  durfte  nicht  fehlen,  weil  die  Aus- 
wahl von  Leasing  ist,  wenn  auch  Bamlers  Angabe  wahr  sein  sollte, 
an  den  Verbesserungen  habe  Lessing  keinen  Theil. 

Bd.  VL  17r)D  — 1761).  Lessings  Antheil  an  den  Litteratur- xxii 
briefen,  nach  der  ersten  Ausgabe  und  ohne  Nicolaiselie  Verkür- 
zungen. Auch  Lessings  Ansicht  von  dem  Eigenthumsrecht  über 
Geisteswerke  ist  S.  275  aus  einem  Mendclssolmschen  Brief  aus- 
gehoben. Man  niuss  damit  XI,  178  ff.  vergleichen.  Das  Leben 
des  Sophokles  hat  seinen  ecliten  Titel  wieder  erhalten  und  ist 
von  einigen  £scheuburgiäckeu  Zusätzen  gereinigt.   Der  Laokoou 
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ist  nacli  der  Originalausgabe  und  nacli  Lcssings  eigener  Hand- 
schrift gedruckt.  Die  zweite  Ausg:al)e  (1788)  und  deren  Abdrücke 
geben  in  einigen  Stellen  nielit  Lcssings  letzte  Hand. 

Der  VII.  Band  und  der  VIII.  bis  S.  313  enthalten  die  Ham- 
burger Schriften,  alle  nach  den  ersten  Drucken,  ßisher  fehlte 
^ie  Recension  von  Meusels  Apollodor,  und  die  Gedichte  des 
A.  Scultetus,  welche  niemahls  wieder  gedruckt  sind  und  also  bei 
Lcssings  Anmerkungen  nicht  wegzulassen  waren. 

Bd.  Vm.  S.  314  bis  zum  Ende  des  X.  Bandes.  Die  In  Wol- 
fenbfittel  verfassten  Schriften.  Auch  hier  sind  willkflriiehe  Ver- 
änderungen ausgeschlossen,  wohl  aber  spätere  Berichtigungen  be- 
nutzt, wie  beim  IJercngarius  VIII,  314;  bei  Ernst  und  Falk  X,  28(5. 
Die  WolfcnbUttler  Fragmente  nuissten  wegbleiben ,  weil  sie  bc- 
sondcrK  gedruckt  sind:  iliren  Verfasser  bezeichnet  Lessing  selbst 
in  hier  zuerst  gedruckten  Briefen  XII,  502.  531.  Das  Gelehrte 
ans  <len  Beitrnüen  wegzulassen,  wie  es  in  den  sämtliclien  Heiirif- 
ten  bisher  geiialten  ist,  dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  (Irund. 
Auf  den  Einfall  von  Körte  über  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts schien  es  unnuthig  einzugehn:  denn  durch  den  ganz 
überflüssigen  Beweis,  dass  Thür  nicht  Verfasser  der  Fragmente 
sei,  ist  der  Einfall  selbst  doch  wahrhaftig  nicht  bewiesen.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  sollen  Zu- 
sätze sein,  an  denen  Thär  keinen  Theü  habe:  Leasing  hingegen 
spricht  ohne  Beschränkung  von  Einem  Verfasser  der  ganzen 
Schrift,  dessen  Arbeit  er  ohne  Indiscretion  herausgeben  könne 
(X,  29.  308),  und  den  er  in  einem  Briefe  an  den  Professor  Rei- 
marus  (XII,  503)  dessen  guten  Freund  nennt  Dass  aber  Thär 
mit  Reimarus  umgegangen  sei,  ist  nicht  nachgewiesen.  Nach  einer 
Äußerung  von  Jacobi  (Werke  IV.  1,  42.)  hat  Lessing  im  Gespräch 
den  Inhalt  des  Aufsatzes  als  sein  anerkannt. 

Auch  in  das  Chaos  des  litterarischen  Nachlasses  (Bd.  XI)  hat 
der  Herausgeber  versucht,  so  weit  es  angieng,  einige  chronolo- 
gische Ordnung  zu  bringen :  werden  ilini  Fehler  gezeigt,  so  wird 
er  sie  gern  verbessern.  Mit  groJ'scr  Mühe  ist  aus  Breslauer  und 
Berliner  Papieren  manches,  das  K.  Lessing  unverständig  verwirrt 
hatte,  wieder  in  den  Scliick  gebracht,  auch  einiges  Ungedruckte 
xxiu  in  diese  aus  vielen  Büchern  zusammengetragene  Sammlung  ein- 
gefügt. 

Befriedigter  fUhlt  sich  der  Herausgeber  bei  seiner  Behand- 
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lang  der  Briefe  (Bd.  XII.  XII^  Wenn  sie  bisher  so  geordnet 
waren,  als  sollten  sie  das  Leben  der  Gorrespondenten  Lessings 
nnd  ihre  Verbftltnisse  zu  ihm  erlftutem,  so  schien  es  dagegen 
dem  Heransgeber  natOrlich,  dass  sie  in  buntem  Wechsel  das  Le- 
ben Lessings  nach  Jahren  und  Tagen  verfolgen  mttssten.  Dass 
die  Briefe  Ton  Lessing  (Bd.  XII)  und  die  Briefe  an  Lessing 
(Bd.  XIII)  gesondert  sind,  ist  swar  unbequem,  weil  man  nun 
beide  Bände  zusammen  lesen  muss.  Aber  unter  den  Briefen  der 
andern  ist  zu  viel  Widerwärtiges,  als  dass  der  Herausgeber  sieb 
hätte  cntsclilicfscn  können  sie  unter  die  von  Lessing  zu  mischen. 
Gleichwolil  sind  die  von  ^lad.  König  zu  schön,  und  die  meisten 
der  übrigen,  samt  Xicolais  unerträglichen  Anmerkungen,  für  Les- 
sings Geschichte  und  für  die  Litteraturgeschiclite  zu  wichtig,  als 
dass  man  sie  hätte  ausschlieisen  dürfen;  wie  man  denn  auch  den 
Käufern  der  Lessingischeu  Schriften  ohne  Betrug  nicht  entziehen 
konnte,  was  in  der  Octavausgabe  mehr  als  vier  (mit  den  Briefen 
der  Mad.  König  mehr  als  sechs)  halbe  Bände  ausgemacht  hatte. 
Die  Verleger  mögen  es,  wenn  sie  können,  yertheidigen  dass  sie 
dem  letzten  Bande  diesen  vom  Herausgeber  vorgeschriebenen 
Titel  hinter  seinem  Rucken  entzogen  und  dafür,  unwahr  und 
wider  des  Herausgebers  öffentlieh  erklärten  Willen,  Supple- 
mentband hinzugefügt  haben.  Ob  ihnen  wohl  die  Buchhändler- 
Usance  dazu,  und  zum  Weglassen  des  Namens  des  Herausgebers 
auf  dem  Titel  des  letzten  Bandes,  ein  Recht  giebt?  und  ob  red- 
liche Buchhändler  sich  solches  Rechts  wohl  bedienen?  Ohne 
Zweifel:  sonst  hätten  es  die  Herren  Schramm  und  Schindel- 
meisser  nimmermehr  gethan. 

Übrigens  sind  die  Briefe  an  Lessing  in  dieser  Ausgabe  nicht 
vermehrt.  Der  Lessingischen  sind  über  siebzig  mehr  als  in  den 
früheren,  und  darunter  gewiss  fünfzig  bisher  ungedruckte,  zum 
grofsen  Theil  selir  bedeutende,  besonders  die  ^an  seine  Eltern 
und  au  Elise  Keimarus.  Und  von  den  längst  gedruckten,  sollte 
mau  es  glauben  dass  der  schon  1773  herausgegebene  einzige 
Brief  Lessings  au  Klotz  bisher  keine  stelle  in  den  sämtlicheu 
bcbriften  gefunden  hat? 

Was  für  Nachträge  im  dreizehnten  und  letzten  Bande  gelie- 
fert sind,  will  der  Herausgeber  den  Lesern  selbst  zu  finden  über- 
lassen. Leider  zeigt  das  Verzeichniss  der  Druckfehler,  dass  die 
Setzer  und  der  Gorrector  nicht  überall  ihre  Schuldigkeit  gethan 
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haben :  und  es  sind  noch  manche  Versehen,  die  den  Herausgeber 
XXIV  sehr  ärgern,  nicht  an  irr /<  igt  Mit  der  äul'seren  Ausstattung  wird 
man  im  Ganzen  zufrieden  sein,  die  schlechte  Schwabacher  und 
das  falsch  geschnittene  y  abgereclmet:  am  wenigsten  wird  man 
den  vom  XI.  Bande  an  ungebtthrlieh  compressen  Di-uck  entschul- 
digen. Das  Bildniss  Lessings,  welchem  der  Hut  ohne  Qrund  ge- 
nommen ist,  erreicht  zwar  den  feinen  geistigen  Ausdruck  des 
Originalgemähides  im  Besitz  des  Herrn  B.  Friedländer  bei  wei- 
tem nicht,  doch  entstellt  es  auch  nicht  gerade  den  Charakter. 
Der  Herausgeber  -würde  sich  sehr  freuen,  wenn  gültigen  Beur- 
theilem  seine  Arbeit  genügte.  Wenigstens  hat  er  mit  Liebe,  mit 
Fleifs  und  Gewissenhaftigkeit,  gestrebt  dem  grofsen  Geiste,  des- 
sen wir  nur  durch  geistige  Fortschritte  würdig  werden,  ein  an- 
gemessenes Deukniahl  zu  setzen. 

Lachmann. 

.     20  —  22  Deccmber  1840. 


6. 

Aufgaben  clasaMcher  Werke  darf  jeder  nachdrucken.  Eine  Warnung  für  Herana- 
geber  von  Karl  Lacbhahii,    Berlin  1841.  bei  Wilhelm  Bener. 

Obenreicht  Tom  Verfiiseer. 

Der  Säts  auf  dem  Titelblatte  wird  in  dem  folgenden  Gut- 
achten des  hiesigen  litterarischen  Sachyerstflndigenyereins  als  bei 
uns  geltendes  Becht  dargestellt:  er  ist  in  der  That  unser  Recht, 
da  dem  Urtheil  der  Sachkenner  «in  Gericht  kaum  widersprechen 
wird.  Damit  also  jeder,  den  es  angeht,  wisse  was  sein  Becht 
ist,  bringe  ich  den  Satz  mit  seinen  Grflnden  zur  dffentüehen 
Eenntniss.  , 

Denke  ins  künftige  kein  Herausgeber  clagsischer  Werke  des 
AUcrthuins  oder  der  neueren  Zeit  von  seiner  redlichen  sauren 
geistigen  Arbeit  auf  bestimmte  Jahre  einen  unverkUmmcrton 
Gewinn  zu  ziehn.  ^'icht  auf  die  Sicherung  dieses  Gewinns  geht 
das  Vei-1)üt  des  BUch.ernachdrucks,  sondern,  sagen  die  Sachver- 
ständigen, er  muss  das  licrausü'Ci;c])cne  Buch  selbst  geschrieben 
haben.  Eigentlich  ist  zwar  der  Ausdruck,  er  solle  eine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  zeigen:  allein  in  der  Ausführung  gilt  dann  die 
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Arbeit  des  Kritikers,  der  seine  Pflicht  tbut,  nicht  dafür,  sondern 
das  Absebreiben  des  Textes. 

Das  Besondre  des  Rechtsstreites,  welcher  das  Ontacbten 
bervorgemfen  bat,  ist  Ton  keiner  Erbeblicbkeit;  nicht  fttr  mich, 
noch  Tiel  weniger  ftlr  andre.  Mir  ist  Recht  geschehn  durch  das  4 
hier  beigefügte  Erkenntniss  des  hiesigen  ktiniglichen  Stadtgerichts 
yom  20.  Juli  1841:  es  hat  gefunden  dass  *in  der  MotiTiemng  des 
Ausspruchs  des  SacbTerstftndigenyereins  weder  unrichtige  Fol- 
geriinjren  zu  finden  sind,  noch  sich  sonst  erhebliche  Aiisstel- 
hinfron  machen  lassen:  ilaiuul»  hat  es  mich  abgewiesen,  wie  es 
kaum  anders  konnte. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  wissen  was  Kechtcns  sei:  und 
da  ich  es  nun  wcil's,  werde  ich  mich  »lanuclj  einrichten.  Ich 
werde  nüch  hüten  einen  Schriftsteller  herauszugeben,  den  etwa 
ein  andrer  Lust  bekäme  nachzudrucken.  Dagegen,  wenn  ich 
nur  einen  ehrlichen  Verleger  fände,  der  die  Aufmunterung  der 
Sachverständigen  befolgte,  sticht  micii  der  Ktttzel  meinem  Freunde 
Homeyer  seinen  Sachsenspiegel  nachdrucken  zu  la.«^sen.  Warum 
Bollte  auch  er  und  sein  Verleger  allein  den  Vortheil  von  einer 
nicht  sdidpferiscben  Tbätigkeit  haben?  Ich  wtlrde  mich  nur  er- 
kundigen, ob  nicht  etwa  der  Text  nach  seiner  eigenen  Hand- 
schrift abgedruckt  worden  ist  Hat  er  ihn  nicht  selbst  geschrieben, 
ich  aber  schreibe  ihn  selbst  ab,  so  habe  ich  mir  die  Rechte  des 
Verfassers  erworben,  und  ich  lasse  getrost  alles  abdrucken.  Auch 
die  Anmerkungen  ?  Aueh  die  Anmerkungen.  Denn  sollte  Homeyer 
etwa  klagen ,  so  werden  die  Saehyerstftndigen  ja  auf  ihrer  Rede 
bleiben.  Das  heilst,  auf  ihrem  Schweigen :  denn  in  meinem  Falle 
haben  sie  den  Punkt  in  meiner  Klage  mit  Stillschweigen  Uber- 
gnnaen,  dass  auch  meine  Anmerkungen  mit  abgedruckt  seien, 
meine  Arbeit  und  meine  Handschrift. 

So  lange  dieser  Verein  bleibt,  und  so  lange  er  seine  Ansicht  '> 
über  die  Rechtlosigkeit  der  lleraiisi^eber  ))ehaui)tct,  wMrd  diese 
Rechtlosigkeit  l)estelin :  Herausgeber  und  Verleg'CM-,  die  sicli  durch 
Ausgaben  classischer  Werke  Verdienste  zu  erwerben  suchen, 
müssen  sich  bescheiden  gegen  den  Nachdruck  wehrlos  zu  sein. 
Ob  aber  dieser  Zustand  nothwendig  danern  mflsse,  darüber  wird 
es  erlaubt  sein  bescheidene  Zweifel  zu  äufscrn.  Dies  habe  ich 
gethan  in  einer  Reihe  von  Bemerkungen  Uber  das  Gutachten  der 
Saehyerstftndigen,  die  ich  bei  dem  königlichen  Stadtgericht  vor 
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der  Entsciieitliin^,^  eiu^aMciclit  habe.  Das  Gericht  hat  geurtheilt 
(Inss.  'wenn  gleicli  der  Kläger  die  Hichtigkeit  dieses  Gutachtens 
angcl'ocliteii  habe,  doch  für  den  Kichter  kein  Grund  vorliege 
dasselbe  zu  verwerfen' :  und  ick  werde  mich  auch  gar  nicht  be- 
trüben, wenn  meine  Einwendungen  auch  andern  von  juristischer 
Seite  unbefriedigend  erscheinen  sollten.  Nur  einige  Sachkenner- 
Schaft  in  dem  Nick^uristischen  darf  ich  mir  wohl  zutrauen,  und 
wenn  das  was  ich  von  dieser  aus  gesagt  habe,  Tielleicht  Ver- 
anlassung giebt  zu  bessern  und  grQndlicheren  Gedanken,  so  hat 
vorliegender  Abdruck  meiner  Bemerkungen,  bei  dem  ich  nur  ein 
Paar  Schlusszeilen  unterdrttckt  habe,  seinen  Zweck  erreicht 
Berlin,  den  10.  November  1841. 

I. 

6  Gutacliteii  in  der  Ix'i  dem  köni«;-liclien  Stadtgerichte  zu 
Berlin  anhängigen  Prozesasache  Lach  manu  wider 
Yossische  Buchhandlung^. 

Unterm  16.  August  1837  schloss  der  Professor  Dr.  Lacrh- 
mann  mit  der  Vossischen  und  Nicolaischen  Buchhandlung 
hierselbst  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehörige 
Paragraphen  folgendermafsen  lauten. 

§.1. 

Herr  Professor  Dr.  Lachmann  übernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sftmmtlichen  Lessing- 
sehen  Werke. 

§.2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Bthlm. 

§.  6. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  grofs  Octav  be^ 
rechnet,  welche  in  vier  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden 

erscheinen  u.  s.  w. 

A\  ic  stark  die  neue  Auflage  sein  sollte,  darüber  wurde  nichts 
festgesetzt. 

Nachdem  aber  hieruiichst  die  neue  Gesanuntausgabe  der 
Lessingschcu  Werke  in  der  La chmauu sehen  Bearbeitung  er- 
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schienen  war,  liefsen  die  Verleger  auch  noch  Separatabd rücke  7 
folgender  Werke,  deren  keines  einen  ganzen  Band  der  Gesainmt- 
ausgabe  füllt, 

1)  Nathan  der  Weise, 

2)  Eniiiia  Galctti. 

3)  Minna  von  Barnlielm. 

4)  Haniburgisclie  Dramaturgie, 

5)  Die  Erziehung  des  Menschengeseblechto, 
G)  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

ohne  Bezeichnung  des  etc.  Lach  mann  als  Herausgebers,  zum 
Einzelverkauf  reranstalten,  wobei  nur  Kr.  5.  yerändertes  und 
zwar  kleineres  Format  erhielt 

In  der  Veradstaltung  dieser  Separatabdrtteke  findet  etc. 
Lachmann  eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Kach- 
dniek,  sofern  die  Verleger  nur  zur  Gesammtausgabe  in  heliebigen 
Exemplaren  berechtigt  gewesen,  und  ist  beim  hiesigen  Stadt- 
gerichte gegen  d\e  Eigenthftmer  der  Vossi sehen  Buchhand- 
lung, etc.  Schramm  und  Schindelmeifser,  dahin  klagend 
aufgetreten, 

denselben  zu  untersagen,  die  sechs  bezeichneten  Lessing- 
scheu Schriften  auszugeben,  und  sie  zu  verurtheilen,  für 
die  bereits  erfolgte  Verausgabung  ihm  eine  in  separato 
zu  ermittelnde  Entschädigung  zu  zahlen. 
Die  Verklagten  bestreiten  einerseits,  dass  Klager  im  vor- 
liegenden Falle  Uberliaupt  auf  Autorschaft  und  Autorsrechte  An- 
spruch machen  könne,  sofern  er  kein  eigenes  Froduct  geliefert, 
und  behaupten  andererseits,  dass  es  ihnen,  selbst  wenn  dem 8 
Kläger  Autorrechte  zuständen,  doch  yertragsm&äig  erlaubt  sein 
würde,  das  Werk  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  seinen  einzelnen 
Theilen,  in  einer  beliebigen  Anzahl  von  Abdrücken  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  Gutachten  des  literarischen  SachverstftndigenTereins  wird 
Aber  folgende  zwei  Fragen  in  Anspruch  genommen. 

1)  Ist  die  kUgerische  Bearbeitung  der  Lessingsehen  Werke 
deilgestalt  als  ein  freies  schriftstellerisches  Froduct  zu  be- 
trachten, dass  dem  Verfasser  fttr  diese  Bearbeitung  eines 
fremden  Textes  dieselben  gesetelieben  Bechte  zur  Seite 
stellen,  wie  einem  Autor  für  ein  yon  Ihm  yerfosstes  Origi- 
nal werk  V 

Lacumanns  kl.  Schriften.  36 
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2)  Lie^rt  in  dem  Rechte  der  Verklag:ten  auf  den  Abdniek 
einer  unbestimmten  Anzahl  von  Exemplaren  der  von  dem 
Klftger  herausgegebenen  sammtlichen  Lessingschen  Werke, 
80  wie  einzelner  Bande  derselben,  auch  die  einseitige  Be- 
fu^niss,  einzelne  Stticke  dieser  Werke,  welche  nielit  ganze 
Bände  ansf&llenf  und  zwar  ohne  Benennung  des  Heraus- 
gebers, in  besonderen  AbdrQcken  erseheinen  zu  lassen 
und  zu  verkaufen?  oder  hat  sieh  die  yerklagte  Buchhand- 
lung dureh  die  eigenmächtige  Veranstaltung  solcher  ein- 
zelnen yerkäuflichen  Abdrucke  eines  Nachdrucks  schuldig 
gemacht? 
Die  Förmlichkeiten  sind  In  Ordnung. 
Die  Yollstftndlgen  Aeten,  nebst  einer  Sepalatabsehrift  des  in 
der  Verhandlung:  vom  30.  Mai  1840  entworfenen  statun  caiisae 
9  et  controversiae  .s])eciali8 ,  so  wie  dem  corpus  delicti ,  und  dem 
Gegenstande,  mit  \vek'hem  dasselbe  zu  vergleichen,  sind  von 
dem  den  Prozess  leitenden  Gerichte  un  das  köuijrliclie  Ministe- 
rium der  g:eistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdicinal-Anirelcgenheiten 
eingereicht  und  durch  letzteres  dem  Sachverstäudigenvereiue  vor- 
gelegt worden. 

In  der  Sache  selbst  ist  zuvörderst  zur  Beantwortung  der 
ersten  Frage  eine  genaue  bis  ins  Einzelnste  gebende  Prüfung 
der  von  dem  Klager  bei  Herausgabe  der  Lessingsehen  Werke 
angewendeten  Thätigkeit  vorgenommen,  und  der  durch  des  Klägers 
Bearbeitung  herausgestellte  Text  mit  dem  Texte  der  frUher  ge- 
druckten Ausgaben  yerglichen  worden. 

Hier  hat  sich  denn  ergeben,  dass  Klftger  mit  unermttdllcher 
Sorgfalt,  zum  Theil  mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler 
und  Willkttrllchkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprangliehen  Schreibart  Lessings  gemftlhen 
Text  hergestellt  hat,  obgleich  natttrlich  die  Kritik  nicht  Überall 
gleich  yiel  zu  thun  gefunden. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  Kläger  fittr  seine  kritische 
Thätigkeit  Autorrechte  in  Anspruch  nehmen  könne,  weun  auf 
den  Geist  der  preulsisclien  Gesetzgebung  eingegangen  wird. 

Das  Allgemeine  Landrecht  geht,  der  ganzen  Stellung  gemäls, 
welche  in  demselben  die  Lehre  vom  Verlagsvertrage  so  wie  vom 
Nachdrucke  einnimmt,  im  Ganzen  mehr  darauf  aus,  den  Verleger 
als  solchen  gegen  den  Nachdruck  zu  schützen. 
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Dagegen  folc-t  das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  der  ausge- 
pprochenon  Tendenz,  dem  Eigenthum  an  den  Werken  der  Wissen- 
schaften den  erforderlichen  Schutz  gegen  Nachdruck  zu  sichern, 
und  gestattet  deshalb  das  Recht,  eine  bereits  herausiregebene 
Schrift  ganz  oder  tbeilweise  von  Neuem  abdrucken  oder  auf 
irgend  einem  mechanischen  Wege  Tenrielfältigen  zu  lassen,  nur 
dem  Autor  oder  denjenigen,  welche  ihre  Befugniae  dazu  von  ihm 
herleiten. 

Autor  nennt  das  Gesetz  den  Urheber,  den  Verfasser  eines 
Werkes,  sei  dies  nun  eine  eigentliche  Sehrift,  oder  eine  Predigt, 
oder  eine  Vorlesung. 

Es  setzt  also  immer  ein  eigenes,  mehr  oder  weniger  selbst- 
ständiges  Produet  yoraus. 

Wie  weit  durch  Bearbeitung  eines  fremden  Textes  Autor- 
rechte erworben  werden  können,  darflber  giebt  das  Gesetz  kdnen 
Wink. 

Wenn  aber  auch  in  einzelneu  Fällen  für  die  Beurtheilung 
der  Leistungen  einer  solchen  Kritik,  welche  nicht  blofs  verbes- 
sernd, sondern  auch  den  Text  constituirend,  ja  vielleicht  theil- 
weise  als  Schöpferin  des  Textes  auftritt,  Schwierigkeiten  daraus 
entstehen  mögen,  so  verhalt  es  sich  doch  im  vorliegenden  Falle 
mit  der  kritischen  Thätigkeit  des  Klagers  einfacher. 

In  dieser  Bezieliung  hat  er  nicht  frei  geschaflen,  sondern 
durch  Prüfung  und  Yergleichung  verschiedener  vorhandenen 
Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Bichtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt. 

So  grols  also  auch  der  relative  Werth  der  klägerischen 
Arbeit  sein  mag,  so  lässt  sich  doch  ein  Autorrecht,  wie  solehes 
unser  .Gesetz  an  Originalwerken  sehfltzt,  dem  Kläger  an  den 
durch  smne  Bearbdtung  entstandenen  Verftnderungen  der  frtthe-  ii 
ren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht  zusprechen. 

Hätte  sieh  Kläger  in  Betreff  seiner  kritischen  Thätigkeit, 
wenigstens  den  Verklagten  gegenüber,  höhere  Hechte  sichern 
wollen,  so  wäre  dies  nur  in  contractlidier  Weise  zu  erreichen 
gewesen. 

Die  zweite  der  zur  Begutachtung  vorgelegten  Fragen  ist 
auflschliefslich  juristischer  Natur. 

Es  handelt  sieh  bei  derselben  lediglieh  um  Auslegung  und  An- 
wendung der  Bestimmungen  des  Vertrages  vom  1(>.  August  1837. 

36* 
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Klager  liat  Rieh  anlieischig  ^'cinacht,  Durclisicht  und  Heraus- 
gabe einer  neuen  Auflage  der  Lessin^schen  "NVeikc  zu  besorgen. 

Dafür  hal)en  ilmi  Verklagte  olH)  Kthlr.  versjjroelien. 

Er  liat  seine  Verbiudlichkeit  erfUUt  und  das  versprocbeue 
Honorar  erhalten. 

Damit  und  mit  dem  wirklieh  erfolgten  Erselieinen  der  so- 
genannten neuen  Ausgabe  in  12  Bänden  ist  aber  das  beider- 
seitige Vertragsverhältniss  ein  fttr  allemal  erfdllt.  Sehen  der 
Umstand,  dass  der  Vertrag  niehts  von  der  StÄrke  der  Auflage 
sagt,  deutet  dahin,  dass  die  Partheien  nichts  weiteren  beabsichtigt 
haben,  als  dass  Elfiger  seine  kritische  Thfitigkeit  verwenden 
und  daftlr  500  Rthlr.  erhalten,  Verklagte  aber  die  Befugniss 
haben  sollten,  die  Auflage  nach  Beliehen  einzurichten  und  zu 
Terfiussern,  sofern  sie  nur  den  Bestimmungen  des  §.  5.  des 
Vertrages  vom  16.  August  1837  genflgten. 
13  Liegt  aber  nach  allgemeinen  Grundsfttzen  in  der  Befugniss 
zum  OrAfseren  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren  (AUgem. 
Landrecht,  Einleitung  §.  91.),  so  haben  Verklagte  nur  den  Theil 
eines  Keclites,  welches  sie  iranz  haben,  ausgeübt,  wenn  sie  von 
ihrer  Befugniss  zum  Al)dru('k  und  zur  Ausgabe  unzähliger  Exem- 
plare in  der  Weise  Clehrauch  gemacht,  dass  sie  einzelne  Theile 
oder  von  einzelneu  Theilen  wieder  einzelne  Stücke  abgedruckt 
und  ausgegeben. 

Ob  sie  den  Namen  des  Khlgors  dabei  irenannt  oder  nicht, 
erselieint  gleichgültig,  da  die  Nennung  desselben  nicht  einmal  in 
Ansehung  der  Ck'sanimtausgahe  vertragsmälsig  ausliedungon  war. 

Doch  gehört  die  Entsclieidung  der  zweiten  Frage  überhaupt, 
wie  bemerkt,  allein  zur  Competenz  des  erkennenden  Kichters, 
weshalb  der  unterzeichnete  Verein  sich  zu  einer  weiteren  Aus- 
itlhrung  der  unrorgreiflich  ausgesprochenen  Ansieht  nicht  yeran- 
lasst  sieht 

Aus  diesen  Grflnden  ertheilt  der  königliche  literarische  Sach- 
yerstfindigeuTerein  hiermit  sein  pflichtmAfsiges  Gutachten  dahin, 
dass  die  klftgerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
als  ein  solches  schriftsteUerisches  Product,  für  welches  dem 
Verfasser  dieselben  gesetzliehen  Beehte  zur  Seite  stftnden, 
wie  dem  Autor  fftr  sein  Originalwerk,  nicht  zu  betrachten. 

Beschlossen  iu  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1841. 

KönigL  Preuis.  literarischer  Sachverständigen- Verein. 

(Unterschriften.) 
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Bemerkangen  über  vorstehendes  Gutachten. 

Dan  Gutachten  des  literariseheu  Sach  verstand  igen  verems  in  is' 
meiner  Reehtasaehe  su  erhalten  war  mir  in  Ansehung  des  ersten 
Punkts  wiehtig,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  um  fttr  meine 
und  anderer  philologiseher  Schriftsteller  künftige  Praxis  im  Ver- 
hftltniss  mit  Bnehhftndlem  das  richtige  Verfahren  zu  lernen;  weil 
ich  sehr  wohl  wnsste  dass  keine  Gesetzgebung  die  Herausgeber 
fremder  Geistesproducte,  welche  nicht  blolk  mechanich  sondern 
mit  geistiger  Arbeit  die  Werke  der  Verfasser  wiederholen  und 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  herzustellen  suchen ^  berücksichtigt, 
und  daher  bei  einem  sehr  wichtigen  und  umfaugreiclien  Zweige 
der  Littcratur,  der  nianclicr  Gelehrten  ganzes  Leben  fast  allein 
beschäftigt,  die  Entseliciduug  über  EigentliuiiislVagen  dem  Er- 
messen des  Ififhters  überlassen  ist,  auf  dessen  Entsclieidmig  also 
viele  Gelelirte  gespannt  sind,  die  in  Ansehung  ihrer  Erwerb- 
thätigkeit  nach  dem  L'rtheil  des  lücbters  ihre  Handlungen  ein- 
richten wollen. 

Das  Gutachten  vom  10.  Febuar  giebt  das  Allgemeine  so  un- 
bestimmt, dass  ich  meine  Darstellung  des  Bach  Verhältnisses  nicht 
unmittelbar  an  die  Sätze  des  Gutachtens  anknüpfen  kann. 

Eine  nicht  blols  mechanische  Wiederholung  eines  fremden  14 
Geisteswerkes  kann  die  Absicht  haben  das  ursprüngliche  Werk 
zu  Terbessem,  ihm  eine  yollkommnere  Gestalt  zu  geben  als  die  ist 
in  welcher  der  Verfasser  es  in  die  Welt  gesetzt  hat  Bei  dieser 
unstreitig  schöpferischen  Thätigkeit  wOrde  sich  nur  fragen  ob  der 
Herausgeber  zu  der  Verbesserung  des  vorhandenen  Werkes  ein 
Becht  gehabt  habe/  Dieser  Fall  ist  aber  von  der  vorliegenden 
Frage  ganz  ausgeschlossen.  Ich  habe  nicht  daran  gedaeht  die 
Katastrophe  von  Emilia  Galotti  zu  ändern,  oder  auch  nur  aus 
Minna  von  Baruhelm  das  bekannte  unanständige  Wort  wegzu- 
bringen, und  eben  so  wenig  habe  ich,  weder  im  Text  noch  in 
Anmerkungen,  die  Grundsätze  oder  die  factischen  Angaben  in 
der  Dramaturgie  berichtigt.  • 

Sondern  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  besteht  darin  dass  das  ursprüngliche  Werk  des  Ver- 
iassers  möglichst,  so  wie  er  es  verfasst  hat,  hergestellt  werde. 
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Es  sind  also  des  Verfassers  eigene  Schreibfehler,  wenn  es  deren 
giebt,  auszufindcn,  ferner  die  Fehler  der  Absehreiber  oder  der 
Setzer,  theils  durch  Vcrgleiehung,  theils  durch  scharfsinnige  Er- 
wägung der  Absicht  und  der  Gewohnheiten  des  Schriftstellers, 
zu  erkennen  nnd  zu  verbessern. 

In  dieser  Arbeit,  deren  sich  viele  der  bedeutendsten  Geister 
unterzogen  haben,  liegt  eine  geistige  Thfttigkeit,  die  von  der  des 
Correctors  yon  Dmeksaehen  sehr  weit  versehieden  ist.  Dem 
Gorreetor  wird,  ohne  seine  Wahl,  ein  fertiges  Manuseript  gegeben, 

15  und  er  hat  darauf  zu  wachen  dass  der  Abdruck  mit  dem  Manu- 
seript genau  tibereinstimme :  ob  aber  in  dem  Hanuscript  die  Mei- 
nung des  Autors  richtig  enthalten  oder  ob  sie  durch  alle  mög- 
lichen Fehler  entstellt  sei,  das  liegt  auiher  seiner  Verantwortung. 
Der  kritische  Herausgeber  dagegen  hat^  wo  seine  Arbeit  auch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  des  geistigen  Verdienstes  steht,  zu  be- 
urtheilen,  welchen  Werth,  welches  Verhültniss  zur  Wahrlieit  jede 
der  von  ihm  zu  brauchenden  Quellen  im  Oanzen  und  au  jeder 
einzelnen  Stelle  hat:  er  muss,  um  dies  zu  können,  jeden  Augen- 
blick und  bei  jedem  Zweifel  dem  Verfasser  in  seine  geistige 
Werkstatt  schauen  und  ganz  die  urspriiugliche  Thätigkeit  des- 
selben re[)roducireu  können.  Dass  er  oft  noch  weit  höhere  Auf- 
gaben zu  lösen  hat,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  es  hier 
nicht  darauf  ankommt  den  Kritiker  zu  beschreiben,  sondern  nur 
ihn  im  Gegensatze  des  Correctors  zu  charakterisieren. 

Einen  Gegensatz  dieser  Art,  der  aber  in  Beziehung  auf 
meine  Arbeit  geleugnet  wird,  erkennt  auch  das  Gutachten  vom 
19.  Februar  an:  es  spricht,  als  von  etwas  Höherem,  von  *einer 
solchen  Kritik,  welche  nicht  bloJfo  yerbessemd,  sondern  auch  den 
Text  eonstituierend,  ja  yielleicht  theilweise  als-  Schöpferin  des 
Textee  auftritt*  Was  aber  der  Gegensatz  bedeuten  soll  zwischen 
dem  geringeren  Yerbessem  und  dem  höheren  Gonstituieren  des 
Textes,  dayon  gestehe  ich  nichts  zu  begreifen,  und  ii^  möchte 
wohl  wissen  wie  ihn  die  zwei  Philologen  unter  den  Sadiver- 
stftndigen  gegen  mich  rechtfertigen  wollten,  der  ich  doch  wohl 

16  fast  soviel  Übung  in  der  Kritik  und  Kenntniss  ihrer  Gmndsätze 
habe  als  sie  beide  zusammen  genommen.  Ich  ahne  zwar  unge- 
fähr dass  sie  Wolfs  Homer  nur  einen  verbesserten  nennen 
wollen,  Göschens  Gaius  hingegen  einen  constituierten  Text:  aber 
wer  wtirde  sich  unterstehn  in  diesen  beiden  Werken  sorgfältigen 
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Fleife  und  geistige  Kraft  gegen  einander  abzuwägen,  und  selbst 
wenn  dieses  oder  jenes  in  eineui  von  beiden  überwiegen  sollte, 
das  eine  mehr  oder  weniger  für  des  Herausgebers  Eigeuthum 
zu  erklären. 

Mit  meiner  kritischen  Thätigkeit,  sagt  das  Gutachten,  stehe 
es  einfacher.  'In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen, 
sondern  durch  PrUfmig  und  Vergleichung  verschiedener  vorhan- 
denen Handschriften  und  Ausga})en  das  Passende  und  Richtige 
.  ausgesneht  und  in  frühere  Drucke  hinein  corrigieri'  Ja  das 
Gutachten  geht  so  weit,  nachher  die  ganze  Arbeit  nur  als 
eine  'sogenannte  neue  Ausgabe  in  zwölf  Bftnden*  zu  bezeichnen. 
Ich  will  gern  glauben  dass  die  Sachverstftndigen  bei  ihrer  *ge- 
nauen  bis  ins  Einzelnste  gehenden  PrOfung/  die  sie  mit  .  dem 
Ton  ihnen  so  genannten  'corpus  delicti*  Torgenommen  haben, 
niebt  an  die  Stellen  gekommen  sind,  an  denen  aus  Vermutung 
oder  aus  anderweitiger  Kenntniss-,  nicht  aus  Handschriften  oder 
Drucken,  das  Richtige  hergestellt  worden  ist.  Aber  wenn  der- 
gleichen auch  nichts  wäre,  weklie  ist  die  eigentliche  Grenze 
zwischen  dem  Schöpferischen,  dem  der  Verein  Autorsrechte  zu- 
zuschreiben geneigter  ist,  und  dessen  Gegensatze?  Fleil's,  Sorg- 
falt, Urtheil,  Scharfsinn,  sind  dem  Verein  nicht  schöpferisch  ge- 17 
nug:  was  ist  ihm  denn  genug? 

Es  ist  wohl  gewiss  dass  die  Arbeit  eines  Herausgebers,  die 
eines  Schutzes  würdig  sein  soll,  dem  Herausgeber  bedeutende 
Mühe,  vielleicht  auch  Kosten,  gemacht  haben  muss,  dass  eine  be- 
deutende geistige  Kraft  darin  zu  Tage  gelegt  sein  und  dass  die 
Arbeit  einen  eigenthttmlichen  wissenschaftlichen  Fortschritt  be. 
zeichnen  muss.  Dies  sind  die  natürlichen  Eigenschaften  einer 
guten  wissenscbafUichen  Arbeit,  die  als  solche  des  Sohutzes  werth 
ist,  die  Gesetze  mögen  von  ihrer  Art  sprechen  oder  nicht.  Es 
wSre  freilich  gut,  wenn  ein  Gesetz  auch  der  Herausgeber  bei- 
Iftufig  erwähnte:  es  wird  darum  nie  geschehen  sein,  weil  das 
Gesetz  doch  Uber  den  Grad  der  Erheblichkeit  einer  neuen  Aus- 
gabe nichts  bestimmen  konnte,  sondern  das  UrÜieil  darQber  der 
Weisheit  und  der  Wahrhaftigkeit  der  Sachkundigen  anheim  stellen 
musste,  die  das  Urtheil,  wie  ich  gern  zugehe,  oft  ziemlich  schwer 
finden  werden 

Ihrer  Weisheit.  Der  ist  es  aber  nicht  sehr  gemäls,  wenn 
die  Sachverständigen  einen  Werth  darauf  legen  dass  ich  nur  'in 
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'  frflhere  Drucke  hinem  corrigierf  habe.  Also  wenn  ich  die  Leesing- 
schen  Schriften  saaher  abgeschrieben  hätte,  so  wären  sie  schon 
genei^er  etwas  Schöpferisches  darin  zu  finden :  das  ^[ct'hanischste 
wollten  sie  für  das  Geistigere  nehmen.  Wenn  icli  die  beiden 
Herrn  Pbilolog:cn  zur  Stelle  liätte,  würde  ich  sie  fragen,  ob  Wolfs 

1«  Houier  oder  Bruncks  Apoll« niiiis  eigcntliiiiiilicher  und  schöpleribciier 
sein:  Brunck  hat  abgebt  hriclK  ii.  Wolf  nicht. 

Aber  auch  ihrer  Wahrliaftigkeit.  Und  diese  hat  grade  in 
dem  letzten  untergeordneten  Punkte  des  eigenen  Schreibens,  der 
Sachverständigen  verein  trotz  der  'genauen  ins  Einzelnste  gehen- 
den Prüfung*  mir  nicht  zu  Gute  kommen  lassen.  Ich  habe  näm- 
lich fast  zu  allen  in  Frage  stehenden  Schriften  auch  litterarhisto- 
risehe  und  andere  Anmerkungen  gemacht  und  diese  wttrklich 
mit  eigener  Hand  beigesehrieben.  Diese  Anmerkungen,  welche 
mit  Haut  und  Haar  in  die  Separatabdrttcke  aufgenommen  sind, 
ttbergeht  der  Verein  mit  Stillschweigen,  da  doch  selbst  nach  der 
gemeinen  Ansicht  der  Buchhändler  die  Anmerkungen  der  Her- 
ausgeber durchaus  als  ihr  Eigenthum  betrachtet  werden,  das 
nachzudrucken  nicht  erlaubt  sei.  Wenn  sie  dem  Verein  so  un- 
bedeutend schienen ,  dass  sie  dem  Nachdrudier  Preis  zu  geben 
wären,  oder  wenn  er  die  gemeine  Ansieht  der  Buchhändler  nicht 
theilte,  so  wäre  doch  etwas  darüber  zu  sagen  nur  gerecht  ge- 
wesen. Was  er  sagt,  auch  zu  beweisen,  scheint  sich  der 
Verein  nicht  zur  Aufgabe  zu  setzen,  ^^'er  sich  an  den  Sach- 
verstiindigenvcrein  wendet,  ist  in  einer  Übeln  Stellung,  wenn  der 
Verein  denjenigen  Punkt  vergisst,  in  dem  er,  nach  «lein  Ul)er- 
einstininiciidcn  Urtlicil  aller,  dem  Herausgeber  die  liechte  des 
Autors  zuzugestehn  genöthigt  wäre. 

Indem  der  Verein  das  Wissenschaftliche  umgeht  und  das 
der  gemeinen  Geschäftspraxis  Klare  übersieht,  wirft  er  mir  vor 

19  dass  ich  mir  meine  Rechte  nicht  durcli  den  Contract  gesichert 
habe.  Ich  habe  mit  gutem  Wissen  den  Contract,  wie  er  mir  vor- 
gelegt ward,  unterschreiben  woUen|,  weil  ich  aus  persdnlichen 
Grttnden  nicht  glauben  wollte  dass  demselben  irgend  etwas 
andres  als  das  Edelste  zum  Grunde 'liege.  Dass  ich  nicht  habe 
klug  sein  wollen,  ist  meine  Sache.  Dass  ich  mir  *h5here  Rechte 
sichern*  solle  als  mir  zukommen,  als  mir  nach  der  Meinung  des 
Vereins  zukommen,  das  soll  mir  der  Verein  nicht  rathen,  das 
soll  mir  niemand  rathen. 
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Und  der  Verein  sagt  ja  selbst  dass  ich  'nur  den  Verklagten 
gegenüber'  gesichert  sein  würde.  Es  wird  allgemein  zugegeben 
(ieh  berufe  mich  auf  das  Urtheil  des  Herrn  Hitzig  und  Enslin) 
dass  an  gewissen  Orten  in  zehn  Jahren  Lessings  Werke  dürfen 
nacbgedruekt  werden.  Der  Verein  ist  der  Meinung,  es  dttrfe  dann 
auch  meine  Ausgabe  und  meine  Anmerkungen  nachgedruckt 
werden.  Wenn  das  (den  eigentbflmlicben  Wertii  und  die  Bedeu- 
tung meiner  Ausgabe  erlaube  icb  mir  bier  voraus  zu  setzen)  also 
Rechtens  ist,  so  können  die  Herausgeber  classiscber  Scbriflsteller 
nur  ibre  Hoffnung  mit  ibren  Ausgaben  aueb  Uber  das  erste  Er- 
scheinen hinaus  etwas  zu  verdienen  auf  ewig  aufgeben,  weil  der 
ganze  Gewinn  nach  dem  erleuchteten  Urtbeil  des  Vereins  nur 
den  Buchhändlern,  und  zwar  dem  ersten  dem  besten,  zufUllt. 

Wenn  also  das  königliche  Stadtgericht  in  Gemäfsheit  des 
Urtheils  dieser  Sachverständigen  erkennt,  in  einer  Sache  auf 
deren  f'.ntscheidung  vieler  Augen  gerichtet  sind,  so  erhält  durch  ao 
dieses  Erkenntniss  eine  ganze  Classe  von  Gelehrten  die  Aussicht, 
den  Lohn  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  verlieren,  trotz  ihren 
Kosten,  ihrem  Fleils  und  ihrer  geistigen  Anstren^aing. 

Denn  wenn  der  Herausgeber  der  Seh  ritten  Lessings  nicht 
geschützt  wird,  da  Lessing  doch  erst  sechzig  Jainc  todt  ist,  wie 
soll  es  einem  Herausgeber  von  Schriften  ergehn,  deren  Verfasser 
vor  sechshundert  oder  vor  neunzehnhundert  Jahren  gestorben 
sind?  wie  gar  einem  Herausgeber  des  Homer,  dessen  Todesjahr 
sich  nicht  cinmahl  auf  Jahrhundertc  genau  angeben  lässt? 

Wenn  in  Ansehung  des  ersten  Punkts  ftlr  mich  entschieden 
wird,  so  ist  der  zweite  schon  fiist  ganz  erledigt  Aber  er  steht 
auch  im  entg^ngesetzten  Falle  weit  fester  als  das  Gutachten 
angiebt. 

Bei  einem  so  wenig  förmlichen  Gontract  ist  es  doch  wohl 
noihwendig  den  unbestimmteren  Ausdruck  des  einen  Paragraphen 
aus  dem  bestimmteren  des  andern  zu  erklftren.  Das  Gutachten 
trennt  aber  §.  1.  und  5.   Im  ersten  keifst  es  *Herr  etc.  Lachmann 

übernimmt  die  Durchsicht  und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage 
der  sämtlichen  lessingischen  Werke.'  Wer  sie  verlegt,  und  ob 
nicht  jede  Schrift  besonders  sein  soll,  wird  hier  freilich  nicht 
gesagt.  Aber  §.  b.  bestiniiiit  'Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12 
Bände  in  Grolsoctav  bereclmet.'  Hier  ist  das  Wesen  der  Aus- 
gabe oder  Auflage  erst  vollständig  bestimmt.    Meine  Arbeit  ist 
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in  dem  »Sinne  ^reniaeht,  dass  das  Ganze  ein  Genaintwerk  von 
21  etwa  12  Bänden  sein  soll :  die  Verleger  haben  sie  anders  als 
zu  diesem  Zwecke  benutzt,  zu  ihrem  Vortheil  und  mir  zum  Naeh- 
theil.  £»  wird  doch  gewiss  sehwer  zu  beweisen  sein  dass  der 
Separatabdruck  von  Emilia  Galotti  ein  Werk  von  etwa  zwölf 
Orofsootavbändcn  sei,  und  der  Abdruek  der  Erzieliung .  des 
Henschengeseblechts  in  Kleinootar  oder  Duodez  ist  nieht  einmal 
ein  Band  in  Groftoctay,  geseliweige  zwölf  Bände. 

Man  kann  nicht  etwa  sagen,  der  §.5.  enthalte  nur  das  ge- 
genseitige Versprechen,  die  Arbeit  nicht  sftumig  zu  betreiben: 
denn  es  liegt  eben  so  sehr  die  genauere  Bestimmung  der  Form 
der  Ausgabe  darin,  von  weloher  nicht  abzuweichen  beide  Par- 
teien sieh  verpflichten. 

Die  Verleger  haben  auch  selbst  zu  erkennen  gegeben  dass  sie 
dureli  die  Separatabdrlicke  den  Contract  verletzten.  Sic  wollen 
sie  niclit  als  meine  Ausgabe  angesehn  wissen:  darum  lassen  sie 
meinen  Namen  weg.  Wenn  der  Verein  sagt,  'die  Nennung  des 
Namens  «ei  nieht  eiumahl  in  Ansehung  der  (Jesamtausgabe  ver- 
tragsmälsig  ausbedungen',  so  setzt  er  etwas  rein  Formelles  an 
die  Stelle  der  ihm  wohlbekannten  Saehe.  Meinen  Namen  zu 
nennen,  war  in  der  Gesamtausgabc  und  in  den  besonderen  Ab- 
drtiekcn  der  Verleger  Vortheil:  wenn  sie  ihn  weglassen,  wollen 
sie  etwas  verschleiern. 

Zwar  sagt  der  Verein  noch,  in  der  Befugniss  zum  Grölseren 
liege  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren.  Aber  der  Verlag  der 
32  lessingisehen  Werke  ist  nieht  etwas  Gröfseres,  und  der  Verlag 
einzelner  Schriften  Lessings  etwas  Geringeres,  sondern  beides 
ist  ganz  verschieden.  Die  Sachverständigen  wissen  sehr  wohl, 
dass  oft  ein  Buehhftndler  zum  Verlage  der  gesamten  Werke  eines 
Schriftstellers  berechtigt  ist,  aber  nieht  zum  Verlage  einzelner 
Schriften  desselben,  die  andern  Verlegern  gehören.  Bei  unserm 
Saehverstftndigenverein  werden  die  andern  ihre  'Befugniss  zum 
Geringeren'  entweder  verlieren,  oder  sie  wird  denen  welche  die 
ßel'uguiös  zum  GrOliscrcn'  Jiaben,  freundschaftlich  obenein  gegeben 
werden. 

Wenn  Herr  \on  Savigny  mit  seinem  Verleger  auch  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Exemplaren  seines  Systems  des  K.  Ivechts 
contrahiert  hat,  so  gestattet  nach  seinen  Grundsätzen  der  Verein 
dem  Verleger,  von  einzelneu  Abschnitten  des  Werkes  eine  ge- 
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ringere  ZaM  von  Separatabdrtteken  zu  machen,  falls  diese  Be- 

fu^uiss  zu  dem  geringeren  Verlage  der  einzelnen  Abschnitte 
nicht  im  Vertrage  ausdrücklich  verhindert  sein  sollte. 

Wenn  der  Verleger  des  wölfischen  Homers  etwa  einzelne 
(lesängc  für  Sehulen  in  JSepaiatuhdrliekcn  vervielfältigt  hätte,  der 
^'erein  würde  ihm  die  Refugiiiss  zu  dem  Geringeren  nicht  streitig 
maclien:  dans^  Wolf  nichts  l)ekonniien  hätte,  versteht  sich. 

Und  diese  alles  Recht  umkelnende  Ansicht  gicbt  der  Verein 
für  eine  juristische.  Von  wissenschaftlicher  Seite  würde  Herr 
von  Saviguy  sagen  was  er  in  der  Vorrede  S.  xl.  würklich  sagt, 
in  einer  Monographie  würde  er  die  Sache  unter  einen  andern 
Gesichtspunkt  gestellt  haben  als  im  Ganzen  des  Systems.  Wolf  28 
würde  gesagt  haben,  die  Ausgabe  eines  Theils  vom.  Homer  für 
Schulen  müsse  anders  eingerichtet  sein.  Ich  würde,  wenn  ich 
Emilia  Galotti  einzeln  herausgäbe,  nicht  (was  sich  in  einem  Se- 
paratdruck albern  ausnimmt)  die  Anmerkungen  unter  den  Text 
setzen,  sonders  ans  Ende,  und  ich  würde  noch  einige  interessante 
Briefe  hinzufügen. 

Also  auch  alle  wissenschaftliche  Freiheit  der  Herausgeber 
oder  Schriftsteller,  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  der  Leser, 
hemmt  der  Sachverständigenverein  durch  seine  Ansicht  und  legt 
alles  in  die  Willkttr  der  Verleger. 

Berlin,  den  23.  Herz  1841. 

Lachmann. 


III. 

Erkeuutiiläs  des  königlichen  Stadtgerichts. 

In  Sachen  des  Professors  Dr.  Lach  mann  Klägers,  wider  a4 
die  Ei'genthümer  der  Vo ssiseben  Buchhandlung  Bekl. 
hat  das  königliche  Stadtgericht  zu  Berlin  in  seiner  Sitzung  am 
20.  Juli  1841,  an  welcher  Theil  genommen  haben  ete.,  den  Akten 
gemäfe  erkannt 

dass  Kläger  mit  seinem  Antrage 

1)  der  YoBsisohen  Buchhandlung  bei  Strafe  zu  untersagen, 
nachstehende  sechs  Schriften  von  Lessing 
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a)  Nathan  der  Weise, 

b)  Emilie  Galotti, 

c)  Minna  von  Barnhehn, 

d)  ilaniburgrische  Dramaturgie, 

e)  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 

f)  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

als  einzelne  Schriften  nach  der  Ton  dem  Klftger  bearbei- 
teten Qesammtaosgabe  der  Lessingschen  Werke  aasiu- 
geben, 

2)  sie  zur  Zahlung  einer  Entschädigung  fttr  die  bereits  er- 
folgte Verausgabung  zu  yerurtheilen, 
S6      abzuweisen  und  die  Kosten  des  Prozesses  zu  tragen  und 
resp.  zu  erstatten  verbunden. 

Vüu  Kechtä  Wegen. 
Grflnde. 

Unter  dem  lO.  August  1837  schloss  der  rrofessor  Dr.  Laeh- 
niann  mit  den  Inhahern  der  Vossischen  und  N  i coluinehcn 
Buehhandlung  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehö. 
riger  Inhalt  dahin  lautet. 

§.  1. 

Herr  Professor  On  Lach  mann  fibernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlichen  L  es  sing- 
sehen  Werke. 

Der  Herr  Heransgeber  erhfilt  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Rthlm. 

§.5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bftnde  in  gr.  8.  bereehnet, 
welche  in  4  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden  erscheinen, 
80  dass  das  ganze  in  zwei  Jahren  TOm  Anfange  des  Drucks  an 

vollendet  sein  soll. 

Der  Vertrag  ist  von  beiden  Seiten  erfüllt,  und  die  neue 
Auflage  bis  auf  die  beiden  letzten  *l3ünde  bereits  erschienen. 

Neben  dieser  Gesammtausgabe  litis  die  Vo ssisehe  Buch- 
handlung auch  noch  Separntabdrücke  der  im  Erkenntnisse  an- 
26  gegebenen  seehs  Lessingschen  Werke,  deren  keins  einen  ganzen 
Band  der  Gesammtausgabe  ausfüllt,  mit  besonderen  Titeln,  und 
ohne  Nennung  des  Klägers  als  Herausgebers,  jedoch  mit  dessen 
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AnmeikuDf^en  und  revidirten  Text  versehen,  zum  Einzelnverkauf 
veranstalten,  wobei  nur  die  Sclirift  'l'ber  die  Erzieliun^i;  des 
Mensclienirrsclileelits'  ein  verändertes  und  zwar  kleineres  Format 
erhielt,  zu  welchem  Zwecke  der  Druck  um^elnoclieu  wurde. 

In  der  Herausgabe  dieser  Separatabdrücke  findet  Kläger 
eine  Verletzimir  seiner  Autorrechte  und  einen  Nachdruck,  indem 
er  behauptet,  dass  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgrabe  der  Lessing- 
Bcben  Werke  als  ein  selbstständiges  schriftstellerisches  Product 
angesebn  werden  mflSBe,  da  er  den  Text  kritisch  bearbeitet  und 
mit  Anmerkungen  versehen  habe,  und  die  Verleger  die  von  ibm 
bewirktien  Verftnderungen  nur  zur  Gesammtausgabe  zu  benutzen 
berechtigt  gewesen.  Er  ist  deshalb  klagend  aufgetreten  und  hat 
die  Untersagung  der  Herausgabe  der  genannten  sechs  Lessing, 
sehen  Schriften  in  Separatabdrttcken  und  die  Verurtheilung  der 
Vossi sehen  Buchhandlung  zur  Gewfthrung  einer  in  separato  zu 
ermittelnden  Entschädigung  beantragt. 

Die  Beklagten  haben  diesen  Anträgen  widersprochen.  Sie 
setzen  zunächst  dem  Kläger  den  Einwand  der  fehlenden  Legitima- 
tion zur  Sache  entgegen,  weil  sie  bestreiten,  dass  demselben  in 
Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Eessingschen 
Werke  die  IJcchte  des  Autors  zuständen.  Sie  halten  sich  nach 
dem  Vertrage  vom  1(3.  August  1837  zu  diesen  Separatabdrücken 
berechtigt,  weil  sie  dem  Kläger  die  Bearbeitung  Übertragen,  ihn« 
für  seine  Muhe  honorirt  hätten,  und  nun  die  fUr  sie  revidirten 
Lessingschen  Werke  herausgeben  könnten,  in  welcher  Art  sie 
wollten.  Endlich  behaupten  sie,  dass  Klfiger  aucli  mündlich  in 
die  Herausgabc  dieser  ScparatabdrQeke  gewilligt  habe. 

Die  unter  den  Parteien  streitige  Frage,  ob  die  Vossische 
Buchhandlung  mit  Lessing  und  seinen  £rben  einen  Verlags-Oon- 
tract  geschlossen  habe,  ist  ftlr  die  Entscheidung  der  Saehe  ohne 
Einfluss,  weil  seit  Lessings  Tode  mehr  als  30  Jahre  verflossen 
sind,  und  daher  nach  §.  6.  des  Gesetzes  Tom  11.  Juni  1837  der 
Schutz  seiner  Autorrechte  fßr  seine  Erben  aufgehört  hat 
Das  Gesetz  yom  11.  Juni  1837  §.  1.  verordnet: 

Das  Recht,  eine  bereits  herausgegebene  Schrift  ganz 
oder  theilwcise  von  neuem  abdrucken  oder  auf  irgend 
einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  steht 
nur  dem  Autor  derselben  oder  denjenigen  zu,  welche 
ihre  Befugniss  dazu  von  ihm  ableiten. 
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Demnächst  ist  in  dem  Gesetze  nur  dem  Autor  das  Recht 

des  WiiiersprucliR  gegen  unbefugte  Vervielfalti^^uiii:  von  Schriften 
beigelegt,  und  es  fc^l^^t  hieraus,  dass  die  flir  den  vorliegeudcu 
Fall  entscheidende  Frage  allein  die  ist, 

(d)  dem  Klüger  in  Bezug  auf  die  von  ihm  ])eailjeitete  Aus- 
gabe der  Lessingschen  Werke  die  Rechte  des  Autors  zu- 
kommen. 

28  Muss  diese  Frage  verneint  werden,  so  ist  er  zur  Sache  nicht 
legitimirt.  Die  Begutachtung  dieser  Frage  int  auf  den  Antrag 
beider  Theile  dem  literarischen  SachTerständigen- Verein  Uber- 
tragen worden,  und  dieser  hat 

nach  einer  genauen  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Prtifung 
der  vom  Kläger  bei  Herausgabe  der  Lessingsehen  Werke 
angewendeten  Thfttigkeit  und  einer  Vergleichung  des  duroh 
des  Klägers  Bearbeitung  herausgestellten  Textes  mit  dem 
Text  der  frflheren  gedniekten  Ausgaben 
sieh  dahin  ausgesprochen, 

dass  Kläger  zwar  mit  nnermfldlioher  Sorgfalt,  sum  Theil 
mit  Benutzung  von  Handsehriflen,  die  Fehler  und  Will- 
kObrlichkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreihart  Lessings  ge- 
mäfsen  Text  hergestellt  hat,  dass  aber  in  IJczug  auf  seine 
kritische  Thätigkeit  er  niclit  frei  gesclialVcn,  sondern  durch 
Prlffung  und  Vergleicliung  verschiedener  vorhandener  Hand- 
schriften und  Ausgaben  das  Passende  und  Kiclitige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigivt  liabe,  und 
dass,  80  grofs  also  auch  der  relative  Wertli  der  kläge- 
rischen Arbeit  sein  möge,  sich  doch  eine  Autorschaft,  wie 
solche  das  Gesetz  an  Originalwerken  schütze,  dem  Kläger 
an  den  durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Verände- 
rungen der  früheren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht 
snspreehen  lasse. 
Wenn  gleich  nun  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens 
»  angefochten  hat,  so  liegt  doch  fftr  den  Bichter  kein  Grund  vor, 
dasselbe  zu  verwerfen,  da  die  Sachyerständigen  pflichtmäCsig  Ter-  • 
sichern,  ihr  Gutachten  nach  sorgföltiger  und  genauer  Prüfung 
und  Vergleichung  abgegeben  zu  haben,  die  zu  begutachtende  Frage 
technischer  Natur  ist,  und  in  der  Motivirung  des  Ausspruchs 
weder  unrichtige  Schlussfolgen  zu  finden  sind,  noch  sich  sonst 
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erhcbliclie  Aus8tellung'en  machen  lassen.  Dies  Gutachten  muss 
also  als  entscheidend  anp:enomnieu  werden;  und  stellt  es  liiciiiach 
fest,  dass  dem  Kläorer  auf  die  von  iliiii  1»<  ai  l)eitete  Aus«^al)e  der 
Lessinirschen  Werke  Autorrechte  nicht  zustehen,  so  ist  er  auch 
nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837  jeder  Vervielfältigung  der 
Ausgabe  zu  widersprechen  nicht  befugt,  d.  h.  zur  angestellten 
Klage  nicht  legitimirt. 

Auch  der  Umstand,  dass  auf  den  Separatabdrticken  des  K1&* 
gers  Name  nicht  genannt  ist,  muss  als  gleichgflltig  erachtet  werden; 
eben  so  anch  der  Umstand,  dass  das  eine  Werk  in  anderem  For- 
mate erschienen  ist,  weil  wenn  anoh  nach  §.  1012.  A.  L.  B.  Th.  I. 
Tit.  11.  dies  als  eine  neue  Ausgabe  anzusehen  wäre',  doeb  nach 
§.  1017  L  c  eben  so  wie  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837 
nur  der  Schriftsteller,  d.  h.  der  Autor,  der  Veranstaltung  einer 
neuen  Ausgabe  widersprechen  kann,  dem  Klftger  aber  die  Rechte 
des  Anton  oder  Scbriflstellers  nicht  zustehen,  und  in  dem  Contracte, 
welchen  er  mit  den  Beklagten  geschlossen  hat,  weder  die  Nennung 
des  Klii^^ers  als  Herausgebers  ausdrüeklieli  ausgemacht,  noch  die 
Herausgabe  in  anderer  Gestalt  verboten  ist.  Die  Festsetzung  des 
Contracts  im  §.  5. 

dass  die  Gesammtausgabe  in  12  Bänden  erscheinen  solle,  30 
kann  eben  so  wenig  dem  Klager  zur  Seite  stehen.  Die  Frage, 
ob  die  Separatabdrücke  als  Geringeres  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtausgabe als  dem  Grölseren  .anzusehen  seien,  oder,  wie  Klä- 
ger behauptet,  als  etwas  ganz  Verschiedenes  betrachtet  werden 
mflssen,  weil  er  solche  Einzelnausgaben  in  ganz  anderer  Art  be- 
arbeitet haben  würde,  ist  fttr  die  Sache  olnie  allen  Einfluss. 
Denn,  sind  diese  £inzelnausgaben  nicht  als  Theile  der  Gesammt- 
ausgabe anzusehen,  so  sind  sie  eine  neue  Ausgabe,  und  einer 
solchen  Ausgabe  kann  nur  der  Autor  widersprechen,  und  dem 
KlSger  kommt  nach  dem  Vorstehenden  dies  Recht  nicht  zu.  Bleibt 
man  aber  auch  bei  dem  Gontracte  selbst  stehen,  so  ist  dieser 
Contract,  eben  weil  Kläger  nicht  Autorrechte  hat,  nicht  ein  Ver- 
lags-Gontract,  sondern  ein  Vertrag  ttber  Handlungen.  Elftger 
hat  im  Auftrage  der  Beklagten  eine  schriftstellerische  Arbeit  ge- 
liefert und  die  daftir  festgesetzte  Gegenleistung  erhalten.  Mit 
der  von  ihm  den  Beklagten  gelieferten  Arbeit  konnten  diese  also 
jeden  beliebigen  Gebraucli  niaclien,  so  weit  er  nicht  durch  den 
Contract  gehiudert  war.   Eine  solche  Verhinderung  liegt  aber  in 
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der  Bestimmiüig,  daas  das  Gkuise  in  12  BAaden  eneheinen  aol^ 
nieht,  indem  nieht  ansgesproeben  ist,  dass  das  Werk  nnr  und 
nicht  anders  als  in  dieser  Gestalt  erseheinen  sollte,  die  Zahl 
der  Exemplare  gar  nieht  bestimmt  ist,  und  namentiieh  den  Be- 
klagten nicht  untersagt  ist,  tou  der  in  12  Bftnden  erscheinenden 
31  Schrift  eine  neue  Ausgabe,  d.  h.  einen  Abdruck  in  veränderter 
Gestalt,  zu  machen.  Aus  diesen  Gründen  musste  der  Kläger 
mit  seinen  Antrügen  abgewiesen  werden. 

Der  Kostenpunkt  rechtfertigt  sich  aus  §.  2.  A.  G.  0.  Th.  1. 
Tit  23. 

Urkundlich  unter  des  Königlichen  Stadtgericht«  hiesiger  Ke- 
sidenzien  Insiegel  nud  Unterschrift  ausgefertigt 

Berlin,  den  20.  Juli  1841. 
(L.  S.) 
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Die  endliehe  YerwirkUohung  der  Yon  M.  Haupt  lange  ge- 
hegten Absicht,  den  fost  fertigen  LueiliuB  ans  Laehmann's  Naeh- 

lass  herauszujre])eii,  zo^  die  Ausführung  eiues  uuileren  uucli  schon 
früher  gefassten  Tlanes  nach  sich.  Dem  Lucilius  durften  die 
beiden  diesem  Dichter  gewidmeten  Prooemien  zu  Berliner  Lections- 
yerzeichnisseB  nicht  fehlen,  und  sie  hätten  sich  leicht  der  Aus- 
gabe an  Stelle  einer  Vorrede  Vordrucken  lassen.  Allein  es  schien 
räthlicher,  sie  mit  den  übrigen  kleineren  Schriften  in  einem  be- 
sonderen Bändchen  zu  vereinigen,  das,  als  ein  Gegenstück  der 
gleichzeitig  in  Angriff  genommenen  Sammlung  germanischer  Phi- 
lologie angehöriger  Arbeiten  Lachmanns,  neben  dem  Lncilius 
ßelbstiändig  ausgegeben  würde.  Was  darin  aufzuuehnien  sei, 
konnte  ein  Blick  in  das  genaue  Verzeichniss  Lachmann'scher 
Sohriftstellerei,  welches  M«  Hertz  seiner  Biographie  beigegeben 
hat,  nicht  zweifelhaft  lassen.  Selbständig  vorhandene,  zum  Theil 
wiederholt  aufgelegte  Schriften,  wie  die  Betrachtungen  über  die 
Hias,  oder  die  beiden  metrischen  Bücher  De  choricis  systematib 
tragicorum  Graecorum  und  De  mensura  tragoediarum,  von  .Neuem 
zu  drucken,  wäre  zwecklos  gewesen,  ebenso  zwecklos  wie  von 
Prooemien  das  zu  wiederholen,  was  Lachmann  selbst  in  den 
Agrimeusoreu  oder  im  Commentar  zum  Lucrctius  verwerthet 
hatte;  selbst  die  Vorrede  zum  Neuen  Testament,  welche  Freunde, 
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um  sie  philologischen  Kreisen  näher  zu  rücken,  dieser  Sammlung 
eingereiht  wfinsebten,  so  naehdrttcklieh  sie  Philologen  empfohlen 
zu  werden  verdient,  noeb  einmal  zu  geben,  sebien  um  so  weniger 

greboten,  als  die  hier  auf^^eiioinmeue  'Kcclieu8chaft  Uber  L.  Aus- 
gabe des  N.  T.'  in  den  ürundzUgeu  mit  jener  übereinstimmt. 
Nur  was  in  seiner  Vereinzelung  yerkommt  oder  in  Zeitschriften 
zersplittert  in  Vergessenheit  geräth,  in  einem  Keudruek  zn  yei^ 
einiireu,  schien  lohnend  und  auf  den  Dank  derer,  die  auch  künftig 
von  Lacliinauu  zu  k'nien  wiiuschcn,  rcclinen  zu  können.  Dass 
dahin  ausser  selbständigen  Untersuchungen  auch  Kritiken  wie 
die  des  Hermann'schen  Ajax  und  die  TibuUrecensionen  gezählt 
worden,  wird,  wer  sie  kennt  oder  kennen  lernt,  niebt  tadeln, 
nicht  l)l<)ss  weil  sie  eine  Fülle  ciijcucr  Forschung  bergen,  son- 
dern jicwissc  kritische  Grundsätze,  welche  für  Lacbniaun  Zeit- 
lebens Norm  geblieben  sind,  in  so  früher  Zeit  in  scharfer  Aus- 
prägung und  in  anschaulichem  Ausdruck  aufweisen.  Die  An- 
ordnung, unwesentlich,  wo  nicht  grosse  Massen  in  Uebersii  lit  zu 
bringen  waren,  suchte  einen  sachlichen  Gesichtspunkt  mit  dem 
chronologischen  nach  Thuulichkeit  zu  einen.  Was  im  Uebrigen 
geschehen  ist,  jetzigen  Lesern  den  Gebrancb  dieser  in  so  viel 
älterer  und  in  sehr  yerscbiedener  Zeit  entstandenen  Aufsätze  be- 
quem und  uutzl)ar  zu  machen,  werden  Einsichtige  nicht  ver- 
kennen und  hoffentlich  billigen. 
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Leipzig,  b.  Gerb.  Fleischer  d.  J.t  Sophoclis  Tragoediae.  Ad  optimorum 
librorum  Üdem  iterum  recensult  et  brevibus  notis  instruxit  Car.  Gottlob 
Aug.  Erfurdt.  Vol.  III.  Aiax.  A.  n.  d.  T.  Sophociis  Aiax.  Ad  opt.  Hb. 
fid.  rec.  —  Godofr.  üermannas,  1817.  XXIV  tu  172  S.  kl.  &  (16  gr.) 

* 

Die  ventändig^e  und  zweckmässige  EinrichtuDg  des  kleine- 249 

reu  Erfurdtischen  Sophokles,  dessen  ersten  beiden  Bände  ein 

anderer  Keeensent  in  diesen  Blattern  beurtheilt  hat,  machte  sclion 
längst  eine  Fortsetzuug-  der  unterbrochenen  Arbeit  wünseheus- 
■\verth,  und  wen  sollte  es  nicht  d(»]»pelt  freuen,  dass  Hr.  Hermann 
sich  der  verwaisten  Ausgrabe  an^^enoninicn  und  den  Ajax  sclion 
als  ein  IM'and  für  die  noch  übrigen  vier  'J'ragüdicn  geliefert  hat? 
Seidlers  griisserc  Ausgabe  des  Ocdipus  auf  Kolonos,  welche  Her- 
manns Vorrede  verheisst,  wird  wohl  mehr  als  ein  selbstständiges 
Werk  denn  als  Bcsehluss  des  Erfurdtischen  gesehätzt  werden, 
und  wir  erwarten  auch  dieses  Buch  mit  Verlangen« 

Da  sich  zu  der  kleineren  Ausgabe  des  Ajax  unter  den 
Papieren  von  Erfurdt  so  gut  als  nichts  vorgearbeitet  fand,  so 
durfte  Hennann  um  so  eher  ohne  \  eränderung  des  Zweckes  und 
Plftfies  von  der  früheren  Art  und  Weise  in  etwas  abgehen,  und 
so  hat  er  denn  mit  nicht  geringem  Gewinn  fOr  die  Kürze  der 
Darstellung  die  Anmerkungen  der  Vorgänger  fast  niemals  voll- 
ständig und  mit  ihren  Worten  eingerfickt,  ja  oftmals  nur  auf  die- 
selben verwiesen.  Mit  Recht  setzt  er  voraus,  dass  Lobecks  Aus- 
gabe in  Aller  Händen  sei;  hingegen  von  Musgraves  Anmerkungen 

*)  [JonaColie  Alijs'eiueine  Literatur -Zeitung.   November,  1818.  No.  208.  204. 
BU,  IV  S.  249— 2C3.] 
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(liu  f  man  (iiess  wolil  nicht  voraussetzen,  und  auch  Manches  von 
Schäfer  vennisst  man  liier  unL-'ern.  \Veiin  iil)ri,irens  nnn  der  Er- 
klnier  znweilen  der  Anderen  Sclifitze  für  seine  Ansieliten  als 
Eii;enthuni  benutzt,  so  ist  diess  tlieils  nieiit  zu  \ ermeiden,  theils 
wäre  es  auel»  nur  liei  eigener  ArmutU  als  etwas  Lächerliches 
und  Bettelhaf^es  zu  tadeln. 

Dass  die  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokleiseiien  Ajax 
durcli  diese  neue  Bearbeitung  wieder  um  einen  Itedeutenden 
Schritt  TorgerUekt  sei,  werden  Alle  erwarten,  und  die  Meisten 
schon  aus  Erfahrung  wissen.  Um  so  weniger  wird  es  nöthig 
250  sein,  alles  Neue  oder  Bemerkenswerthe  mit  genauer  Sorgfalt 
anzufahren,  als  wollte  man  erst  die  Aufmerksamkeit  darauf  hin- 
lenken; vielmehr  wird  hier  fiberall  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe 
schon  vorausgesetzt,  und  desshalb  auch  die  Verszahl  im  Ajax  nach 
Hermann,  und  nicht,  wie  in  den  übrigen  StUcken,  nach  Brunck 
angegeben. 

Bei  der  Fra're  aber,  wie  viel  dureli  eine  Ans^alje  ir;^i'nd 
einer  Selirift  des  Altertlinms  ^^ewonnen  sei,  liort  man  nocli  i:nr 
zu  oft  den  vornelim  liumancu  Anssiiruch  der  Trnulieit.  nntihlieli 
lasse  sieh  Ul)er  einzelne  Lesarten  und  Erklärnniren  noch  streiten, 
und  des  Einen  Urtlieil  oder  Gefühl  solle  den  Anderen  nicht  vor- 
schreiben. \'on  dieser  sträHiclien  Milde  weiss  die  ächte  Kritik 
und  Erklärungskunst  gar  nichts,  weil  sie  auf  Wahrheit  aus^^'ht 
und  nicht  auf  den  Schein.  Dennoch  aber  müssen  sich  alle  Kri- 
tiker nach  einer  solchen  Entschuldigung  oder  Hinterthür  umsehen, 
die  nicht  vor  allen  Dingen  nacli  einem  strengurkundlichen  Texte 
streben,  und  ohne  das  schärfste  Verhör  aller  Zeugen  allzuschnell 
an  die  Arbeit  zu  gehen  wagen.  Da  unsere  Zeit  auf  die  Yerricl- 
föltigung  der  Griechischen  Texte  so  erpicht  scheint,  so  möchten 
wir  wttnschen,  dass  man,  statt  immer  und  ewig  die  berühmtesten 
unbeglaubigten  Ausgaben  zu  wiederholen,  lieber  solche  Texte 
lieferte,  wie  sie  sich  allein  aus  den  Handschriften  nach  der 
strengsten  PrOfnng  des  Werthes  jeder  einzelnen  ergeben,  ohne 
die  mindeste  Rttcksicht  auf  den  Sinn  oder  die  Vorschriften  der 
Granunatik.  Sollten  <lergleichen  Aus-alten  minder  vcrkiiuflieh 
sein,  so  wäre  es  ein  He  weis,  dass  die  Kritik  heutzutage  eben 
so  schlecht  g-elehrt  als  geübt  wird. 

Wir  müsseu  bedanern,  dass  auch  Hermann  hei  der  Üenr- 
theiluug  eiuzeluer  Lesarten  sich  Uberall  fast  ganz  auf  innere 
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Gründe  stützt,  und  eine  sorgfältige  unifassende  Mustcrnnp:  der 
Uaudgcliriften  und  {i])ri»'cu  Quellen  verschmäht  Ii nt.  Nicht,  dass 
wir  meinten,  die  Eutscheiduug  wUrde  eben  in  vielen  Stellen 
bedeutend  anders  ausfallen;  nur  einen  höheren  Grad  von  Ge- 
wissheit wOnsehten  wir  fQr  den  geeammten  Text  zu.  erlangen, 
und  dass  riele  einzelne  dem  Anscheine  nach  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten ganz  sicher  als  richtig  erkannt  und  die  Zweifel 
hinweggeräumt  würden.  Was  wir  zu  der  Untersuchung  beitragen 
können,  ist  nur  unvoUstftndig,  und  wird  bei  tieferer  Forschung 
viel  genauer  bestimmt  werden. 

Im  Ganzen  wird  die  Kritik,  so  viel  wir  sehen,  im  Sophokles 
nur  auf  die  llerstolluiiir  einer  eiuzi^^^en  alten  txdoaig  fi'criclitet  j.)! 
sein  können.  Denn  wenn  aiieli  ältere,  wie  Athenaeus  unleugbar, 
sieii  anderer  Ans^^aben  bedient  haben,  so  wird  doch  durch  unsere 
llnudsein-iften  sämnitlich  wie  dureli  Suidas  und  Kustatbius  nur 
eine  ein/-i.ü:e  bezeuirt,  ma^-  es  nun  die  des  Didynms  seli)st  oder 
eine  andere  von  ibr  aus^%'^^au^:;cne  sein.  Ob  Stobaeus  vielleicht 
einen  sehr  verschiedenen  Text  gehabt,  ist  noch  zu  untersuchen; 
im  Ajax  323  ist  nnt  Hecht  aus  ihm  loyoig  für  qtiXoi  aufgenom- 
men. Leicht  aber  möchte  man  bei  Suidas  eine  andere  Ausgabe 
voraussetzen,  wenn  nicht  seine  Übereinstimmung:  mit  den  Rö- 
mischen Scholien  fUr  das  Gegentheil  bürgte;  ja  dass  er  den 
822  Vers  des  Ajax  unter  asman^ivovg  auslftsst,  deutet  yielleicht 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Brunckischen  Membran, 
welche  auch  einen  Theil  der  Romischen  Scholien,  wenn  auch 
verkürzt)  zu  enthalten  scheint  (s.  Antig.  40).  Ist  aber  Suidas 
Handschrift  aus  keiner  anderen  Quelle  geflossen  als  die  unsrigen, 
so  sind  eben  die  bedeutendsten  Abweiehungrcn  in  dem  so  schwer 
verdorbenen  Buclie  am  wcnifrsten  zu  beachten,  und  die  beliebten 
Conjecliucn  aus  dem  Suidas  im  So])liokles  ^i;eradezu  vcrwerlli<  ii. 
Die  Lesarten,  welclie  die  alten  Seiioiien  erwähnen,  w  ürdeu  durch 
Grammatiker  uiul  Lexikog-raphen  oft  l)estätigt  wn^rden,  wenn  diese 
sich  anderer  Ans£ra1»en  als  wir  bedient  hätten.  Wir  müssen  sie 
in  der  ]\e<i:el  verwerfen,  weil  wir  nun  einmal  im  Ganzen  ^(»n 
der  Kritik  des  Didynms  al>han*ien.  Hin  und  wie<ler  imless,  wo 
er  scheint  g:eirrt  zu  haben,  mag  wohl  eine  Lesart  aus  anderen 
Recensionen  eingeschaltet  werden,  wie  wir  denn  Aj.  2C)Ci  mit 
Hermann  ßlinovrac  und  nicht  g^Qovovvrag  für  richtig  halten; 
und  manchmal  wird  nicht  geradezu  eine  solche  Lesart  anzu- 
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nebmen  seiu,  wohl  al)cr  eine  Verbesserung,  auf  die  sie  führt; 
so  Aj.  1035,  wo  ü.  ikoidoitei  mit  Recht  verwirft,  aber  nicht  Hoi 
doQi,  Hondc-.ii  i'Xoi  dogei  das  Sehte  ist.  Die  Lemmata  der 
Scholien  in  den  besten  Handseliriften  werden  min  um  so  viel 
weniger  Ansehen  haben,  als  sie  der  Nachlässigkeit  der  Schreiber 
mehr  noch  als  die  Texte  ausgesetzt  waren.  Schade  nur,  dass 
noch  nngewiss  bleibt,  ob  nicht  selbst  die  Römischen  Seholien 
aus  mehr  als  einer  Handschrift  genommen  sind.  Sehr  nöthig 
also  wird  es,  die  Verwandtschaft  der  Handschriften,  deren  Texte 
yerglichen  und  deren  Scholien  bekannt  gemacht  worden  sind, 
aufsuspllren,  wobei  solche  gemeinschaftliche  Fehler,  wie  Aj.  413 
2xanavÖQoto  bei  Aldus  und  ^xaftavdQOtot  in  den  Scholien,  als 
Fingerzeige  dienen.  Iiis  Jetzt  scheint  es  uns  sehr  zweifelhaft, 
ob  80  lg  döiiovg  ächte  Lesart  unserer  Kcccnsion  sei,  oder  durch 
Versehen  in  eine  Handsclirift  von  dem  AN'erthc  der  Jen.  und 
Dresd.  a.  geratlien  und  in  einer  ilhnlichen  so  erklärt,  wie  wir 
jetzt  die  Erklärung  unter  den  Köm.  Sciiolien  linden.  Jene 
liandschr.  heissen  bei  Hermann  sell)st  nicht  die  besten,  und  mit 
Recht  gilt  ihm  wie  Brauck  die  Aldina  viel.  Doch  finden  wir 
dieser  noch  nieht  ganz  so,  wie  sie  es  verdienen,  Braucks  Mem- 
bran A  und  die  llarleyische  5744  in  Porsous  Adversarien  an  die 
Seite  gestellt.  In  der  That  halten  wir  dafür,  dass,  die  ortho- 
dsfi  graphischen  Fehler  der  Barl,  abgerechnet,  diese  drei  Zeugen 
Überall  zuerst  mttssen  in  Frage  kommen,  und  wo  sie  unter  sich 
verschieden  sind,  die  Stimme  der  ttbrigen  Handschr.  noch  lange 
nicht  entscheide.  So  scheint  uns  freilich  Gl  q>6vov,  welches 
Aid.  und  A.  geben,  nicht  richtig,  ohne  dass  wir  doch  sogleich 
novov  mit  Hermann  aus  den  Johnsonischen,  Jen.,  Aug.  c, 
Mose,  a.,  Dresd.  b.,  Lips.  a.  b.*)  ftlr  ächt  halten  mögen,  weil 
in  der  llarleyischeu  xonov  steht,  wiewohl  nieht  weiter  bestätigt 
denn  als  ^'ariaute  iu  Dresd.  b.  Tici  dem  (;el»raueli  aller  übrigen 
llaudsciir.,  die  ganz  oder  zum  Thcil  dem  Triklinins  l'olgcndeu 
noch  abgerechnet,  ist  überall  die  grOsste  Vorsicht  uöthig.  Deuu 

*)  Die  Lesarten  zweier  HanilselirilCen  aus  der  Leipziger  Raihsbibliothelc ,  die 
zu  den  gewöhnlichen  nicht  von  Triklinins  interpolirten  gehGren,  findet  man 
in  Hermanns  Vorrede.  Die  eine,  b,  bt  die  von  Rebke  gebrauchte.  In 
Hermanns  Anmerkungen  wird  Cfters  eine  Pariser  Handschrift  ervr&hnt,  von 
Bekker  verglichen,  deren  Lesarten  dem  Texte  des  Ajas  nicht  haben  nutzen 
Itönnen. 
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Triklinius  führt  nicht  selten  frllliere  Verbessercr  an,  deren  Les- 
arten sich  denn  ^rüsstcnthcils  iu  der  Jenaiseiien,  in  Braucks  D., 
in  den  Johnsonischen  und  anderen  Handschr,  finden,  so  dass 
l)ei  dem  Gcbrauclie  derselben  allenthalben  der  Zweifel  ent- 
steht, ob  wir  ächte  Lesarten  unserer  Recension  oder  Verschen 
oder  endlich  Verbesserangen  der  Kritiker  vor  uns  haben,  die 
sieher  keine  andere  Recension  zu  Rathe  zogen.  Wo  es  keine 
genflgenden  Grttnde  der  Entscheidung  giebt,  da  ziehen  wir  ohne 
Weiteres  die  Lesart  der  Aid.  A.  und  Harl.  yor.  288  mit  Her- 
mann (fQal^€tw  für  lfy€tp  zu  schreiben,  ist  sehr  bedenklich,  und 
das  Citat  bei  Suidas  mehr  verwirrend  als  entscheidend.  Selbst 
1018  wagen  wir  nicht  mit  H.  zu  lesen  nelvog  td  wbIpov  w^hto 
nayut  rdSe^  wenn  auch  bei  Suidas  und  in  Jen.  Mose.  b.  Lips.  b. 
taxuvnv  (nicht  xaxei'rnv)  stellt,  da  xuvog  t  fxaiva  ausser  allen 
üliri-reuHandsclir.  auch  dicSchulicn  Itestiiti^^en  (^hi:,  \  i  2  /7;/»rErn), 
und  das  Sprichwort  seihst,  ani  ^itv  xavTa  dnxnvvi  taitv^  ^lol 
6t  laih.  \q\"j:\.  Eurip.  'Ixet.  4»)().  Matth.  Auch  li'OT  ist  wohl 
nu'hr  Schein  als  ( icwi^shcit,  dass  die  be^^laubi^tc  Lesart  ot  toi, 
tov  ix  Tfjg  aiyfta?.(üiidog  kfyio  nicht  die  ächte  sei,  und  die 
Handmehr.,  welche  ix  auslassen,  oder  ai  vor  tov  wiederholen, 
oder  deutlich  geben,  was  Hermann  annimmt,  aivoi,  ai  rov  tijg 
alxfiaXunidog  Xeyio,  —  diese  Handschriften  mttssen  erst  bewei- 
sen, dass  sie  öfter  die  ächte  Lesart  unserer  Recension  liefern, 
wo  die  besten  verdorben  sind,  ehe  man  bei  solchen  minder 
wichtigen  Abweichungen  auf  sie  hören  darf.  520  scheint  uns 
die  Lesart  ovn  aw  yhoi-i  id^  ovTog  tvyrn^g  mnje  noch  nicht  mehr 
als  eine  annehmliche  Vermuthung.  Nach  unserer  Recension,  die 
auch  Suidas  vor  sich  hatte,  lauteten  die  Worte  wohl  nie  anders 
als  yivono  nod^  ovtot;'  und  ist  der  Fehler  so  alt,  so  wird  man 
jene  keiner  der  Porsonisclien  Verbesserungren  vorziehen  dflrfen, 
auch  nicht  noch  kühneren,  wie  wenn  Jemand  riethe  ovx  ev 
yi(.ioi  TToO^  orroc:,  sondern  es  kann  nnr  ^  on  Wahrscheinlichkeit  2ä3 
die  Rede  sein,  und  da  ist  denn  freilii'h  wohl  Rentlevs  und  Por- 
gons  nvTog  nni  sclieinb.'nTr  als  jede  andere  \'ermuthung-. 
7911  haben  wir  nichts  ^^cfren  Hermanns  Verbcsserun als  dass 
der  Tsoniinat.  absol.  hier  durch  IVkmossas  Anjrst  schwerlich  p:c- 
rcehtfertigt  wird.  Die  Dresdner  und  Augsburger  Jlandschr.  aber 
bewegen  uns  nicht  zu  dem  Conjunctiv  anevd/;,  zumal  uns  die 
gemeine  Lesart  untadelich  erscheint:  xwqtafAW,  iptopuifiw,  ovx 
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tögag  ax/ttrj,  otoCeiv  O^ekofiei^  av()nc(  y  oc  anerdei  i^arelv.  (Jclion 
wir,  eilen  wir,  einen  Manu  willig'  (oliuc  Weigcruiiir  und  Anstand) 
zu  retten,  der  zum  Tode  strebt,  ©elovteg  ist  Apposition  zu 
a<a^€iv'  yi  wird  deutlich,  wenn  man  avd^a  0$  amvdei  %>avüv  als 
Einen  Begriff  iat<st. 

An  der  Orthoirraphic  i.st  bei  dieser  Ausgabe  nichts  ge- 
neuert,  als  dass  in  der  Krasis  der  Spiritus  asper  der  Koronis 
weichen  soll.  Bei  tlg,  ow,  Svp  sind  die  Handschriften  be- 
folgt, ndtir,  xldeip^  dttog  sei  als  Attisch  noch  nicht  sogleich 
tragisch,  weil  die  Grammatiker  oftmals  das  mundartlich  nennen, 
was  nicht  allgemein,  sondern  selten  oder  niedrig  war.  Der- 
gleichen fiberall  einzuschwftrzen  est  haec,  ti  verum  fateri  vo- 
bmus,  iemerUas  quaedam  proprio  adokeeentiac,  quam  deponi  jam 
fempns  est,  ex  quo  virilem  aetatem  ingressa  est  litterarum  Grae- 
iuinun  svicntia.  vcrtlieidig:t  H.  irewiss  mit  Ueclit  zu  74')-, 

el)cn  so  riclitii,^  ist  12<M  ^lovazL  gesetzt  für  iini  l'axvotp 
oiqaiov  ist  VM  wolil  aus  ^'ersellen  stellen  geblii'lxMi.  (Jcuen 
die  Aceentuation  lässt  sich  hie  und  da  etwas  limvcndeii.  nicht 
bloss  in  dem  noch  streitigen,  wie  xohQyov,  öouderu  auch  bei 
anderem,  z,  \\.  ovie  tor  oder  nov  ^oiiv. 

In  den  Anmerkungen  und  in  der  Vorrede  tinden  sich,  wie 
zu  erwarten  stand,  mancherlei  wichtige  gramniatisehe  Bemer- 
kungen zerstreut,  von  denen  wir  nur  einige  anführen.  Zu  114 
Aber  die  Bedeutung  des  Artikels  vor  dem  Infinitiv.  Zu  1106 
über  Aorist  und  Imperfect  in  der  Bedeutung  des  eonalus.  Zu 
771  ttber  diqiog  und  däios.  Zu  78U  aber  pvv  ote  adverbialisch 
wie  1^7^*  ite.  Was  indessen  diese  Stelle  selbst  betrifft,  so 
können  wir  H.  hier  nicht  beistimmen.  Denn  wie  gern  wir  auch 
%aS^  ri^tqav  zijvde  vvv  oV  avttl}  9dva%op  i]  ßiov  (ptqei  80 
fassen  wollten,  dass  vvv  ^e  heissejel»!  gerade,  so  wird  doch 
der  Artikel  xa^'  fipiiqav  z  rjv  vvv  ote  sich  gegen  eine  solche  Er- 
klärung sträuben.  Wir  verstehen  die  Worte  im  Zusannnenhang- 
also:  Tjjvde  e'^ndov  olti^Qtav  y^l'avzog  llniCi-i  q^igeiv,  tov 
GeaTogeiov  /tidvieojg  fiaO^wv,  xctD^  rjiilqav  jr^v  vZv,  o  %  ahio 
xhaaiov  /]  ßiov  (ptQEC  Kr  holfe  noch  (zu  rechter  Zeit)  diesen 
Ausgang  des  Ajax  am  heutigen  Tage  als  einen  todbringenden 
zu  melden,  und  was  iinii  Tod  oder  Leben  schallt.  Hermann,  der 
hier  ausser  dem  angegebenen  auch  noch  bei  q>iqeL  eine  Ver- 
iUidening  der  Construction  annimmt,  xa^  rifUitctv  njy  vw  (ove) 
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aiTtp  Oocvatov  t]  ßiov  cptgovaav,  scheint  wohl  hier  diese  Erklä- 
i*uDg8art  zu  weit  auszudehnen,  wie  auch  bei  191  fit)  fiij  ft,  apcti, 
eÖ^  kgfoXotg  xlioiatg  o^ifi  t'xtov  xaxav  (pativ  af^fi,  wo  der 
Accttsativ  fi«  80  erklärt  wird:  f<]/  xoxay  (paiiv  agr],  ne  tnalnm 
rumorem  cxcila,  und  fAB  xaxtj  q^r'ftrj  nQoaßdlrjg»  Hier  sclieint  254 
uns  aber  doch  das  Medium  o^j;  mehr  als  H.  will  sein  Reehtzu 
fordern,  so  das«  wohl  niehts  Übrige  bleibt,  als  zu  verbinden  ifii 
hl  ofifia  Mxfov  ItpaXotg  nXioiaig,  wo  denn  ofifta  Helfer  bedeutet 
COfi(*o  Httlfe,  Helfer.  Aeschyl.  Pers.  169.  Soph.  Philokt.  171.  Oed. 
Col.  806.  Trach.  ^3. 1021.)  Dass  sich  Ajax  Schaaren  so  nennen, 
scheint  nicht  unpassend:  893  ist  er  gestorben  aq-gaxiog  cpUwv, 
und  353  ai  tot  ai  toi  ptovov  SsdoQxa  noifiivtov  inagxiaovt*  hat 
es  wohl  keine  Schwieriirkeit  mit  den  Seliol.  zu  erklären  zwu 
tut  riotftaii'OPTojv  xal  'UiX:j(')vTii)v'  die  übrigen  ohnmächtigen 
noiutveg  waren  'J\'kiiKs,sa,  das  AVeib,  nnd  der  jibwesendc 
Teukros.  In  der  letzten  Stelle  nimmt  Herrn,  an,  8<»)>hokles  hal)e 
f  .iaQxur,  Iii  fjuod  avcrtcndi  //oliouem  cottlineat,  nuddciiis  mit  dem 
Genitivus  verbunden;  ein  ähnliehes  Beinpiel  sei  rhilokt.  320, 
welche  Steile  wir  anders  coustruiren:  iyta  di  uavtog  toUrde 
fid^vg  Xoynic;,  (og  stn  a?.t]d^€7g,  olÖa  üvvtvx(ov  xaxwp  avSgwv 
j^rgeidwp  tijg  %  'Oöraaecog  ßlag'  avvtvxfi^  ab8(dut,  nämlich 
avTOig,  olda  xaxwp  dvögwv  Atqeidfav  fttr  tlda  xaxovg  optag,  wie 
tag  (ad*  exnvuüv  twvS*  kniataü^al  OB  X9^,  und  mi  %ov%mv 
^Xtaficti  %B  <av  €v  old'  oti  TtcntiSv  ovrwv.  Ein  Paar  andere  Stellen 
scheint  uns  H.  treff  lieh  erläutert  zu  haben  dureh  doppelte  Con- 
struction,  244  elqeülag  lC,vy6v  k^ofiepow  ntt  nt^eivaiy  728  hdo^w 
OTcytjg  fi^S^ii  Jiagr^xeiv  wie  Soph.  El.  968  Im  netvQog  xavt»  ^or- 
vorrog  &iaei. 

Besonders  reich  ist  der  Hermannißche  Commcntar  an  Be- 

nicrknngen  über  den  Gei)ranch  der  modi.  557  wird  mit  IJecht 
der  Coiijuiictiv  bei  oi  fitj  vertheidigt.  Eine  allgemeine  Kejrel 
Nvird  aber  nicht  elier  frefnnden  werden,  als  bis  man  die  sämmt- 
lichen  Beispiele  ans  ein/A'lnen  Schriftstellern  zusannnenhält,  und 
nicht  mehr  })loss  aufsucht  was  sich  dem  Dawesisclien  Kanon 
widersetzt.  A\'uuderbar,  dass  ü85  oTifog  imptjg  i^anz  ohne  An- 
fechtung steht.  Zu  1001  über  den  Infinitiv  ohne  äv  gegen  einen 
Vorschlag  von  Elmsley.  185  heisst  ^xei  av  eine  vermnthlich 
exquititior  teclio;  4Ul  soll  ei  ^avoig  xai  aq>rjg  nicht  geradehin 
verworfen  werden;  denn  quod  kodie  incredibUe.  videalwr,  pott 
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aliquol  atnios  Iriliim  posse  el  pmuhjuium  hahcri.  In  beiden 
Stellen  jedoch  befolgen  alle  fruten  llandsebr.  die  gemeinen  Regeln. 
Am  ausfiilirlicbsten  verbreitet  Kieli  Hermann  zn  !N)4.  llo'.i  und 
in  der  Vorrede  iil)er  Optative  in  unal)li;ingigen  Sätzen  ohne  av. 
Ree.  gesteht  indessen,  dass  er  von  ll's.  Lelire  nicht  überzeugt 
worden:  opiatioum  aorisli,  ubi  praeterUi  significatio  inest,  sine  av 
poni;  cum  ea  particnla  aufcm,  nbi  futurum  intelUgütnr,  Denn  ein- 
mal dient  ja  für  die  Bedeutung,  so  nun  dem  Optativ  zugeschrie- 
ben wird,  in  der  Regel  der  Indicativ  mit  av.  Zum  andern  ist 
die  Erklftmng  in  vielen  Stellen  sehwer  durehzusetzen,  und,  wo 
sie  der  Sinn  zulftsst,  wenigstens  zweifelhaft,  ob  die  Vergangen- 
heit nieht  vielmehr  dureh  den  Aorist  als  durdi  den  Optativ  an- 
gedeutet werde.  Endlich  kann  an  eine  nnverbrttehliche  Begel 
hier  gar  nieht  gedacht  werden.  Wenn  Aristophanes  Flut  374 
gar  nicht  anders  hat  sagen  können  als  ndlxtq  oIp  tganono;  wie 
265  hat  denn  Sophokles  El.  875  sagen  dürfen  nndev  av  evgnig 
tutv  sfiiüv  av  nrjfiaTtov  agrjtiv;  Die  meisten  Heispiele,  die  Ii.  an- 
führt und  die  sicli  überhaupt  werden  anführen  lassen,  enthalten 
Fragen;  und  da  dunlit  es  uns  ganz  natürlich,  wie  der  Optativ 
im  Hauptsätze  sonst  einen  Wunscli  l>ezeiclinet,  so  werde  in  der 
Frage  durch  den  Optativ  eben  nach  einem  "Wunsche  gefragt,  und 
zwar  im  Praesens  sowohl  als  im  Aorist.  Thilokt.  895.  li  dfjia 
Sgip^i  eyüt  Tolv^evde  ye;  Ganz  genau:  „Von  w^elchem  Dinge  sage 
ich  nun  (das  Sagen  wird  ja  eigentlich  bei  jeder  Rede  ergänzt): 
ich  möge  es  thun!  — Das  heisst;  Was  will  ich  nun  weiter 
tbun?  Antig.  604  tig  xatdaxoi;  Wer  will  besiegen?  .  In  beiden 
N  Stellen  konnte  auch  der  Opt.  mit  av  stehen,  in  der  ersten  auch 
der  Gonjunetiv;  in  der  letzten  ist  xataaxij  unrichtig:  Wer  soll 
besiegen?  Aj.  1109  iyta  yag  av  tpigaifti  Saifiovtov  vofiovg;  Ich 
w&re  der  Mann  die  Götter  zu  tadeln?  Werde  ich,  kann  ich  wohl 
tadeln?  Objectiv.  iyw  y^i^aifii;  Ich  wollte  tadeln?  Vom  Wunsche 
abhängig  und  eigenem  Willen,  iyu  xpiya);  leh  soll  tadeln? 
Von  dem  Willen  anderer  oder  auch  des  Schicksals  bestimmt. 
Thcokr.  27,24  xal  W,  fpiloQj  ^e^ami;  ya^iot  nXjj&ovaiv  aviag. 
Oer  Hirt  liatte  gesagt:  elc:  xai  iyo)  tioX).wv  (.ivr'Oii]Q  leng  ivO^dd^ 
ixdv(o.  Darin  lag  der  Zusatz  xai  ov  f/iwl  ya^ujöain;  und  mögest 
du  mich  heirathen!  Danach  also  fragt  das  Mädclien:  xai  am  ya- 
fit]aaifit]v;  Und  ich  möge  dich  heiratiicnV  oder  unbestimmter: 

mi  u  ii^aifii;  Und  ich  möge  was  doch  thun?  Ai$o  Abhängig- 
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keit  von  IVemdem  Wunsche,  aber  nicht  von  frenitlem  Willen. 
Gerade  eben  ho  Ocdip.  Col.  1418  (wo  vielleicht  ntHg  yctg;  als 
Frage  allein  steht.  Hier  aber,  behauptet  Herrn.,  habe  der  Fleo- 
nasrauB  av!>tg  av  ndXtv  nicht  Statt,  wovon  wir  den  Grund  nicht 
einsehen).  Nach  dieser  Erörterung  ist  Aesch.  Ohoeph.  593  tig 
.liyoi;  nieht  zu  tadeln,  Oed.  Col.  205  aber  unrichtig,  tiva  aov 
natgid^  htnv^oifiav;  In  den  Übrigen  Fällen  ausser  der  Frage 
steht  zum  Theil  ov  bei  dem  Optativ.  In  diesen  wird  das  Ge- 
wtlnscbte  verneint,  und  der  Wunsch  tritt  desto  stärker  hervor, 
während  fiij  die  Verneinung  des  Wunsches  bezeichnet.  Mosch.  3, 
114  T(p  S*  iyto  f>v  fp9w4oifti*  Ich  wünsche,  dass  ich  nie  so 
rasend  sei,  ihn  zu  beneiden,  fni]  q>&ov€otiiu'  Ich  wünsche  nicht, 
dass  ich  ihn  beneide.  Find.  Pvth.  4,  210  nv  ^eivav  txolinav  yaiav 
aXhov  Icli  wlinschc  in  kein  fremdes  Land  prekoninien  zu  sein. 
Odyss.  i:',  \'2'2  ui  y^Qov ,  nv  iix  xth  nv  di't]Q  alalt'^ftevog  tXlhov 
ayyelhov  nelaetE  yuralxa  ts  xal  <i  iXnv  viov  leli  wUnsehe,  dass 
kein  Wanderer  mehr  ihnen  falsehe  Naeliricht  hrin.ire.  II.  t.  321 
nv  Ith'  yc'(Q  ii  xaxfoiegnv  ulXn  nd^nifii-  Ich  l»in  so  betrübt, 
dass  ich  wünsche,  nichts  anderes  möge  mir  künftig  scliwerer  er- 
scheinen, sollte  ich  anch  meines  Vaters  Tod  vernelimen.  II.  t», 
42(i  ovd'  ag  hi  dt]v  alXi'jXnvg:  nttoaanifiev  Ich  wünsche,  dass  356 
wir  einander  nicht  länger  fürchten.  Theokr.  22,  74  ovx  alh^ 
ys  fiax9üüalfi€a&*  ht  ai^JUp*  Mögen  wir  streiten,  und  um 
keinen  andern  Eampfpreis.  In  anderen  Beispielen  kommt  eXnot 
vor  in  der  Bedeutung  er  will  tagen,  eigentlich;  »Er  sagt,  ich 
wflnschte  zu  sagen.*'  unoi  vig  Eurip.  Andrem.  911.  Aristoph. 
Av.  180.  (So  anch  im  Deutschen:  wie  man  sagen  möchte  oder 
mag.)  Eur.  Iphig.  A.  1197  ovdeig  ngog  xa^  ivrelnoi  ßgorwv, 
Soph.  Oed.  Gol.  42  rag  navS^  hgt&aag  ElfieviSag  o  y  ev»ad'  wv 
€17101  Xetog  vtv  Sie  wünschen  sie  innner  mit  dem  frcnndlichen 
Namen  K.  zu  nennen.  8o  liisst  sich  auch,  falls  die  Metrik  nicht 
dagegen  ist,  (Herrn,  elem.  doctr.  metr.  S.  82)  Iphig.  Aul.  K>70 
erklären:  tl  in  öixainv  tnvin  y;  ag  ey^nif.uv  avtsirteXv  t'ioi;; 
Pass  ferner  Xaiog  zuweilen  ganz  wie  av  gebraucht  werde,  scheint 
unleugbar.  So  auch  Oedip.  Tyr.  930  ro  d*  tnog  nv^egut  rdxa 
fjSoin  ftiv  —  Tiwg  ovx;  —  aV,  daxdXXoig  d*  i'aiogj  wo  indessen 
av  aus  dem  ersten  Satze  kann  ergänzt  werden,  wie  Soph.  El.  800 
Ovxovv  dnoaxeixoi^  ay,  bI  rad*  ej  xvgei'.  fjniOT,  inei  neg 
üv  ^  i/iov  »araiifog  nffdSuag  (av)  ov  v«  tov  noQivaavtog 
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^ti'or.  IMato  Lys.  S.  1-4  ßorXnlutp  av  fim  (fikov  nyaih)v  yS" 
vtoihd  ftaXlov  }]  TOP  aotainv  tv  avO^Qdjnoti;  oQivya  rj  aXaxiQvnvct, 
xal  val  fia  Ji  tyioye  fiaXlov  Xtitiov  ze  xai  xvva'  nluai  d^,  irj 
%6v  nvvOf  fiäXXo»  tj  %6  JoQelnv  yQvaiov  xT^aaoS^ai  de^atftijif  (av) 
nolv  ngotegov  htuQov,  Ist  doch  in  £urip.  Hipp.  4ü9  sogar  zu 
ovdi  atiyr^p  yaq  %(tX(oci  axgißwasiav  aus  dem  vorijifcn  XQ^^ 
av  zu  ergänzen.  In  einem  Falle  scheint  auch  der  Optativ 
selbstständig,  wo  er  eigentlich  abhängig  ist,  nämlich,  wo  in 
oratione  obliqua  aus  dem  Infinitiv  plötzlich  in  den  Optativ  flber- 
gegangen  wird.  Soph.  Philokt.  617  vniaim  %6v  av&Q  ^x^^^ 
tovde  dijlfaaeiv  aytmv  oXoixo  ftiv  ftdXuf^,  htövaiov  Xaßtav, 
Aesch.  Agam.  615  lavt  inayysiXov  noau,  rjxBiv  omog  taxio^ 
Igdoftiov  noXeif  yvvaina  moit]v  d*  hv  dn^ioig  ei  Qoi  fioXtiv  oTav 
nsQ  0^  iXune,  Was  aber  sonst  noch  an  Beispielen  ttbri^  bldbt, 
halten  wir  für  verdorben.  The(»kr.  H.  20.  S',).  91  sind  leicht  7a\ 
nixh  iu,  Aescliyl.  A'raiii.  117-,  venyvng  ctvtfQo'mcn  uctlhn .  scliwor- 
liili  mit  Sicherheit.  ^I(tsch,  1,  (j  ev  lUooi  7iuol  fiülfoit;  iiv  ist 
wühl  der  Conjiiiictiv  richtig-:  du  sollst  ihn  (nach  meiner  ße- 
sehreilmn^^)  aus  zwanziiren  herausfinden.  (Soph.  Thil.  .'»(M)  (ptQ, 
t^i  ihxrov^  vvv  xcti  in  rfjg  vroov  jud'^f.Q.  Die  Beispiele  tiicsos 
Conjunctivs  ohne  onojg  sind  noch  nicht  vollständig  gesammelt. 
Gehört  hieher  Aeschyl.  Choepb,  175  fttSv  ovv  ^Ogiatov  xgvßÖa 
dwQOv  ^  rode;  Sollte  es  nicht  etwa  sein?  d.  i.  Riebst  du  nicht  zu,  dass 
es  vielleicht  ist?  lihes.  514  lese  man  vvv  fjiv  xcctavXiodelre.) 
257  Aus  allem  diesem  nun  lässt  sich  freilich  im  Ajax  904  noch 
nicht  ericlär^n:  nov  Tewgog;  tag  dn/iatog,  sl  ßaitj,  ^loXot.  Um 
80  gewisser  ist  denn,  dass  wg  hier  nicht  nam  bedeute.  Die  Stelle 
ist  nämlieh  so  zu  verstehen:  Ttvn^  ovSafiov  lariv,  omog  iSx- 
ftaiog  fioXot,  "Ofttog  oder  tag  mit  dem  Optativ  erläutert  Herrn, 
zu  1200  und  in  der  Vorrede.  Es  hat  immer  (nämlieh,  wo  im 
Hauptsatze  kein  Praeteritum  steht)  die  Bedeutung  des  Wunsches. 
Gewöhnlich  geht  schon  ein  Wunsch  voraus,  wie  Trach.  9ö5— 959, 
oder  ein  Im])erativ,  l*liilokt.  l2(Ji)  {ßi^siag,  oft  I'oti,  im  re  prae- 
ierita  oder  de  iiiccrlo  tempore,  wie  M.  bemerkt,  aber  auch  von 
Geirenwart  oder  Zukunl't,  und  nicht  bloss  cum  dnb'ttatiouc,  son- 
dern mit  deutlichem  Ausdruck  des  Wunsches.  JSophokl.  El.  7(iO 
q'SQOvoiv  drdf)€g  — ,  'o'riog  TTctrodUfc:  tvfiißov  exXäyoi  yjfovöq. 
Autig.  77G  XQvipM  TieiQtüÖEL  'Oooav  er  /.anoQvyi  — ,  vriiot^  iitaofta 

näß  vn&iipvyoi,  noXig,  damit  das  Land  den  Frevel  vermeiden 
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möge,  Oed.  Col.  1 1  atrjaov  fis  xa^/Sgvaov,  tag  nv^oi^ui^a  onov 
not  toftiv.  Elektra  57  «I«  aiffoi^p  ^§ofiev  naXiv^  —  nnwg 
Xoytfi  xli^anBg  f;d€tav  qxxtiv  g^igotftiy  avtoig.  Oed.  Tyr.  979 
«1x17  »Qauatop  oftiag  dvvctvso  f  1$,  wie  man  kann,  und  es  ist 
jedem  zu  wünschen,  dass  er  es  so  könne.  So  mögen  wir  auch 
nicht  mit  H.  Enrip.  Aleest.  52  anfechten,  Mci  oiv  dntog^lHtjintg 
ig  ;/>a$  noXoi;  geht  es  an,  dass  Alkestis  zum  Alter  kommen 
magV  d.  L  kommt,  welches  ich  wttnsche.  In  der  Stelle  des 
Ajax:  Wo  ist  Teucer,  dass  er  zur  rechten  Zeit  //oA/;,  wieder 
konnnc?  ^oAot,  wieder  kommen  möge?  Gewönscht.  Eben  so 
l)edi  iitct  öiönixa  inj  mit  dem  Optativ  die  Furcht,  dass  ein  Wunsch 
nielit  crlüllt  werde.  Uessliulb  verthcidiiren  wir  auch  gegen  11. 
Aj.  "21\  dtönixa  fu]x  O^Eol  nlr^yt]  iig  tjxni^  wo  das  Vergangene 
bloss  in  dem  liegriti"  von  rjxeiv  lieiit,  und  Pliilokt.  493  oinv 
dtö/ux'  tyoj  ttt]  um  ßeßf^xoL.  Wir  lassen  liier  den  Faden  fallen, 
und  beriUiren  nicht  weiter,  wie  dernelhe  {n'ljraiich  auch  bei  Vm, 
bei  dem  llelativuni,  bei  ei,  Itiü  u.  s.  w.  Statt  tinde.  Nur  sei 
noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  auch  wir  unsere  lliiUszcit- 
wurtcr  selten  mit  vollem  Hcwusstsein  gebrauchen,  und  dass  gar 
leicht  manche  Wendung  der  Gedanken  einzelnen  Schriftstellern,  25« 
oder  der  Volkssprache  ganz  fremd  sein  kann,  wie  grosse  Strecken 
von  Deutschland  fast  nur  das  Hülfswort  ick  wiU  kennen,  dagegen 
andere  immer  ich  werde  sagen. 

Über  die  ganze  Einrichtung  des  anapaestischen  und  melischen 
Systemes  hätte  Ree.  sehr  viel  zu  bemerken,  wenn  er  nur  hier 
gleich  die  gesammten  Kegeln  der  Verstheilung  und  des  Strophen- 
baues aus  einander  setzen  könnte,  so  weit  er  sie  zu  kennen 
glaubt.  Das  Wenige,  so  hier  mehr  in  Beziehung  auf  Lesarten 
alH  auf  Verstheilung  etwa  gesagt  werden  soll,  mag  ihm  nnmer- 
hin  als  Anmassuni;-  an^^creclniet  werden,  bis  er  sich  rechtfertigt. 
Dass  anapaestischc  Svsteme  nicht  innner  mit  dem  Faronniaeus 
sciilicsscn,  hat  Seidier,  wiewohl  selber  anderes  meinend,  be- 
wiesen, und  (lesshalh  können  wir  Aj.  1()9  das  d*  hinter  aiyimiov 
eiitlx  liren :  'Yto  toiovkov  av^ntuv  x^oQvßai,  //y^i/cig  ovöiv  aO^ivn- 
fiSP  TToog  tai  i*  anale^aaO^ciL  aov  X^^Qf^>  ava^'  ÄX'i^  ote  yag 
dij-  to  aov  öfifi  anid(^avj  natayovaiy^  a  te  mijvwv  ayiXai  fteyav 
alyvriiov,  ^Ynodeloavteg  tax  otv  i^atq^vtjgy  et  av  (favelrjgj  atyfj 
nt^S^iav  cc(fL'Jvoi.  Sehr  gut  und  kräftig  steht  der  letzte  Satz 
ohne  verbindende  Partikel.  — -  221  ist  aX&tavog  aus  der  Aldina 
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aiitiLieiioniinen  und  in  der  Gcgcnstroplic  die  Wortstclliin^r  ver- 
ändert.   Nun  lä88t  sich  aber  beweisen ,  dass  hier  die  Reihe 

-i-uu^.  ou  notliwendiir  vorkommen  müsse,  und  ausperdcni  noch, 

dass  vor  dieser  Keihe  kein  Trocliaeus  noch  Daetylus  stehen  dürfe, 
so  dass  in  der  Gegcnstrophe  die  Sylben  drj  xQara  xalr^iftaai 
MQv,  und  anderweitig:  auch  ytafte^  gewiss  sind,  mithin  in  der 
Strophe  idijlwüag  Mgog  nicht  richtig  sein  kann.  Man  schreibe 
X^Qog  ftlr  Mffog.  Cfiav  köqktaaag  x^Q^hS  oi&onog  dyyeXlap, 
S.  II.  Vy  371  f.  —  223  tßv  fts/dXiav  Jatamp  vno  xlfj^ofiivcnß 
-hat  H.  mit  Recht  geschrieben,  besonders  ancb,  weil  nach-^^o 
der  Vers  endigen  muss.  Eben  so  richtig  228  innovwftovg  und 
249  l'axetj  weil  die  Gesetze  des  Stropbenbaoes  die  Längre  fordern, 
wie  025  die  Ktirzc,  avvxQoq^og  fttr  avviQrxpnig.  Dieselben 
sichern  auch  alle  llernianniHchen  Lesarten  in  dem  Clior  (»TS  ff., 
auch  TO;-)  Ovitnv  t\  oder  das  vielloiclit  nicht  verwerfliclio  (h  iinv 
%•  aber  i)vuöv  ohne  ist  unrichti^^.  --  II.  zweifelt,  was  iiir  ein 
Vers  SSO  sei.    Es  ist  ein  kretischer  Dimetcr  mit   einem  \'or- 

schlni:e   und    iambischem  Ausnaiiir  uj  -!._u*^*_Lu  |  o     »- "  . 

Der  liauptthcil  des  Verses  kehrt  SS7  und  H92  wieder.  —  Ganz 
sicher  ist,  dass  <U1,  wie  H.  behauptet,  zwei  Sythen  fehlen.  Nur 
dass  aQO  fast  noihwcndig  sei,  will  uns  nicht  einleuchten,  viel- 
2S9mehr  vcrnuithen  wir  ael.  —  Die  Umstellung:  des  d*  in  1184  f. 
müssen  wir  fttr  unerlaubt  erklären,  obgleich  H.  meint,  man  könne 
nicht  daran  zweifeln.  Wenn  wir  aber  als  Grund  angeben,  dass 
bei  dem  zweiten  ifftatwv  ein  nenes  System,  mit  Hermann  zu 
reden,  anfange,  so  haben  wir  wieder  etwas  Unerwiesenes  ge- 
sagt, und  dürfen  nicht  verlangen,  dass  man  uns  glaube.  —  Hin- 
gegen geben  wir  bloss  als  Vermutbung,  dass  362  zu  schreiben 
sei  OvK  hnog  axpn^goy  iKV$ftet  noda;  fttr  ovk  httog;  ovx 
axpo^^nv'  aber  es  dttnkt  uns  wahrscbeinlicber,  als  in  der  Gegen- 
strophe mit  11.  vvv  einzuschalten.  —  400  halten  wir  roicrd*  fttr 
uutadelich.  Hermanus  Erklärung  genügt  uns;  sein  ro/o7n(5'  aber 
ist  unuöthiü:,  weil  TQoia  411»  die  erste  Sylbe  kurz  hat,  wie  auch 
erweislich  AJ.  Iii)!).  Eur.  Audr.  HOl).  llel.  3(31;  Tgtodg  mit  kurzem 
(I)  Troeriunen  b2b.  iphiir.  T.  428;  tqwixojv  in  der  ersten  Sylbe 
frekttrzt  Rhes.  735.  —  Der  Oesanir  !^r>3  ff.  sollte  niclit  in  eine 
Proode,  zwei  antistrophischc  Systeme  und  eine  Epode  ,:;etheilt 
sein,  sondern  in  14  Zeilen,  nändich  die  erste  in  zwei.  Die  1, 
2,  6,  7,  8,  10,  12  Zeile  gehören  dem  ersten  Ualbchor,  die  ttbri* 
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gen  dem  zweiten.   857  Ist  mit  ßeelit  ein  idov  gestrichen;  aber 
wie  hier  idov,  öovnoy^  so  iiiuss  vorher  aanai,  nf  yag  stehen. 

Bei  33(3  wird  die  Bemerkung  wiederholt,  dass  im  iambisehen 
Trinieter  den  Tribrachys  statt  des  Trocbaeus  mit  einem  zweisyl- 
bigen  Wort  anzufangen,  erst  um  die  neun  und  achtzigste  Olym- 
piade in  den  Gebrauch  gekommen.  Wir  müssen  jedoch  gegen 
diese  mit  glttcklichem  Scharfsinn  aufgefundene  Begel  noch  einige 
Exeeptionen  machen,  ausser  der  von  Hermann  schon  sonst  an- 
gegebenen. Denn  selbst  in  den  iUtesten  Tragödien  stehen  solche 
zweisylbige  Wörter  nicht  selten  nach  der  nspd^rjfufiSQrjg,  wenn 
ein  anderes  zweisylbiges  Wort  aus  einem  Jambus,  oder*  zwei 
einsylbige  Wörter  folgen,  doch  so,  dass  zwischen  diese  Sylben 
keine  Interpiiuction  fällt;  zweitens  an  derselben  Stelle,  wenn 
das  Wort  aus  zweien  Kürzen  ein  apostropliirtos  ist,  sollte  auch 
nach  dem  Apostritpli  eine  Interpunction  folgen.  Die  niclischeu 
Trinieter  haben  schon  bei  Aeschylus  noch  grüssere  Freiheit.  Eine 
Bemerkung  H's.  zu  943  tiber  Zierlichkeit  im  Pjaii  der  Trimetor 
is^  uns  nicht  klar,  und  wird  uns  noch  zweifelhafter,  wenn  wir 
Antig.  275  vergleichen.  In  Lateinischen  Versen  wird  freilich 
vor  dem  letzten  Fusse  der  Molossus  dem  Kretiker  vorgezogen, 
im  Griechischen,  so  viel  wir  wissen,  nur  wenn  eine  Interpunction 
vorhergeht.  So  dünken  uns  diese  beiden  Verse  wohlklingend: 
avtf  di  tsffnvog,  dv  yag  ^(fao9ij  tvxsip,  —  und  avt^  di  tSQ^ 
nvov  äv  mg  ^deUv  tvxfüp.  Wir  weisen  aber  nur  darauf  hin, 
als  auf  eine  Untersuchung,  die  noch  ihren  Mann  fordert 

Jetzt  wollen  wir  nur  wenige  einzelne  Stellen  anfahren,  in 
denen  uns  H's.  Erklftrungen  neu  und  besonders  beachtenswerth 
oder  auch  unrichtig  scheinen.  —  58  itai  nqog  re  noiftvag  h- 
tginw^  avftiittxta  t«  Xeiag  adaata  ßovxoXtot  q^QovQ/jjuata.  Hier 
ist  gewiss  richtig  mit  Schäfer  das  Komma  hinter  lelag  ^aUilgt. 
Aber  dass  nun  Ubersetzt  werde  pcciidcs  ex  praeda  cnrae  pasfo- 
mm  traditae,  erlaubt  doch  wohl  das  doppelte  xe  nicht.  Ganz  jüo 
anders  1(40  ngog  fiT^Xa  xal  notuiag,  02  invg  twvTag-ßoiuv 
noi(.ivag  xe  naaag.  Wir  vei'stehen  unter  ßoixöhuv  q^QovQtjiiaia 
die  Wächter  selbst,  aitiuixca  zwischen  und  sannnt  den  lleerden, 
27.  adaata  waren  die  lleerden  oder  die  Hut.  ungetheilt,  so  dass 
nicht  einzelne  Hirten  mit  ihren  lleerden  eutüieheu  konnten  oder 
entfernter  waren.  —  177  Das  anstossige  /;  und  179  ?/  xaX- 
KO^«l^a$  ^  UV  ^EvvaXiog  werden  wohl  leichter  als  durch  Her- 
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manns  und  Elnislcys  Verbessernnfren  (s.  aucli  liuttinann  im  Lexi- 
lo^rus  S.  150)  ^rt'iiiiedeii ,  wciiu  uuiii  dreimal  /'  schreibt;  i]  (»d  oe 
TavQnnola  /Jioq  ^'y^Qiiuig  —  olguaaa  narödiinrg  trri  ßn^x  dye- 
?.alag,  tj  nov  tiing  vi'xag  ciKCtQnunnv  x^QH'.  {>ci  xlvroiy  hciQWv 
xpevaOtlaa  ih'tonig  u  DM(ftißo).iatg.  r'  yalxn^UoQa^  tj  Tt> 
^Evvdhog  fiouifdv  txcov  ^rmv  öngog,  Ivix^x^mg  (.laxavdig  iilaaio 
Xtaßav.  Wahrlich  dich  hat  Artemis  jrctricbcn,  wfthrlich  um  einen 
unjreloliiitcn  Sie^r!  Wahrlich  oder  Mars  hat  u.  s.  w.  Um  IJcute 
betrogen  durch  {nicht  i^adicfertc)  Geschenke.  S.  die  Aiisl.  zu 
Aj.  G74  Br.  (der  letzten  Steile  kommt  am  nächsten  Virgils  Ei 
tnulcere  dedit  ßuctus  et  ioihre  venia,  Statins  Theb.  1,  480 
veniis  ut  deceriata  residuni  aeguora.  Eben  so  erklären  wir 
Aj.  4G9  xcntoiatp  og  vtg  fjuidh  iSakkaacetai,  wie  es  aueh  H. 
zu  nehmen  seheint,'  obgleich  er  sagt  quod  aUinei  ad  mala. 
Antig.  718  oH*  elxs  ^vfif  cede  ira  repreua.  Propertins:  ric- 
iriees  iemperai  ira  manu».  Anaxandrides  bei  Athenaens  1  p.d4  E. 
navoetai  td  ßÜQog  dtaaxed^  ts  to  nqoaovvvv  vitpog  ini  tov 
ngoaionov.  So  verstand  der  Schol.  Soph.  El.  1277,  mit  Unrecht, 
i]öoi'cxv,  ftsvä  j)öorf~g,  d.  i.  cessanlc  ifaudio;  die  Stelle  ist  nicht 
so  schwer,  als  8ie  sclieint:  iit]  i-i  dTioaiiQtjat]g  nov  ttqogwtkov 
i)dorav  (log  zf  fia  oiV/j'c)  inOiaOai).  —  ISI)  /J  zag  daunoi' 
ai'(piö(xr  yevf.ag.  Der  lie^rili'  von  yeved  ist  hier  nicht  deutlich 
^enui;'  colleetiv^  um  zig  zu  ergänzen.  Wir  halten  für  nothwendi^, 
dass  mau  fiij  lese.  —  207  zi  hijUaxtai  t^g  äfie((iag  vv^  i'^öe 
ßdgog;  Hermann  ergänzt  mit  dem  Schol.  xataataastag.  Wcun 
sich  das  nur  so  «:erade7Ai  ergänzen  Hesse.  W'ir  meinen,  ^fieffia 
könne  so  viel  sein  als  ^fienoirig.  Aber  sicher  ist  ^fis^iag  zu 
schreiben,  und  diess  meint  auch  wohl  die  andere  Lesart  in  den 
Scholien,  v^g  atjfiSQiag.  Denn  so  steht  es  ja  wohl  mit  unserer 
Kenntniss  des  tragischen  Dorismus,  dass  wir  tag  ^fieqlag  nicht 
verwerfen  können,  wohl  aber  t^g  aiieqiag,  —  391  verstehen  wir 
H's.  Interpunction  nicht:  ov%b  ydg  ^eoS»  yivog,  ov^  afiSQitav  e% 
ä^iog  ßXinstVy  %iv  etg  ovaaiv  ay&Qwnwp.  Ob  man  aber  die 
Worte  wie  Lobeck  erklären  will,  oder  noch  einfaeher:  Ich  bin 
nicht  Werth  der  Götter  Volk  noch  einen  der  sterblichen  Menschen 
zu  sehen,  dass  sie  mir  helfen,  —  scheint  uns  ziendich  jrleicli- 
^ülti^.  —  43^  bedarf  es  wohl  niciit  der  künstlichen  lOrklärung:, 
agtaif  raag,  Xaßcjv  ccQun  fvaat.  —  44<)  ist  yüo  l n  vii  voit^  i^itjv 
mit  Keekt  wieder  aufgeuouiuieu.    Die  Bedeutung  des  Wortes 
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weicht  aber  nieht  von  dem  Homcriseheo  Gebraueb  ab.  Denn 
XEiQ  ist  das  Wirken  der  Hand,  ngaStSy  die  Handlung,  wie  es  die 
Sebol.  Philokt.  324  richtig  erklären.  Oedip.  Tyr.  883.  Philokt.  148. 
Properi  1,  10,  29.  —  Das  zusammengesetzte  Insnvvta  kommt 
bei  Homer  zwar  nur  Ton  Wagen  und  Kampfpreis  Tor,  aber 
sonst  auch  liyvqriv  ^evTtfvov  aoidi^p.  Streit  ist  wohl  beiaei 
Sophokles  iiii  «;eiKl  anzuiielinicn.  im  Sinachliclieii.  Oed.  Col.  TG85 
imiKS  a  in  txnlav  kurz  sein,  also,  was  sicli  auch  noch  auJcis 
be^TÜndeii  lässt,  1712  tolV  und  niclit  Toanv6*  ^^clescn  werden. 
Elektni  7S1  hestätiiit  im  lltuuer  rjSiHing  a/.tcfixvd£ig.  Zu  El.  (UJ, 
welche  Stelle  Erl'urdt  uurichtiir  fasste,  hat  schon  Scheftler  11. 
aniceführt;  nocli  irenaucr  stimmt  dazu  H.A.  (»2.  —  ,')11  werden 
alle  ISehwierii^keilca,  wie  uns  dünkt,  sehr  j;lücklieh  gehoben, 
wenn  man  mit  Ii.  anniunnt,  dass  ein  Vers  aus^^efaUeu  sei.  — 
Des  V.  551  nimmt  sich  11.  mit  Recht  an  gegen  Valckenaer  und 
seine  Nachfolger.  —  r)(')8  steht  nun  ^i^ynig  ^ii'X^t  g  xixcooi,  wel- 
ches nns  doch  bedenklich  scheint.  ~  iüO  int  nicht  erwähnt,  dass 
Schäfer  Anstoss  genommen  an  fiij  iP^  6  kvftswv  iftng.  Vielleicht 
ist  ifioi  wahrscheinlicher  ab  ^17  tt,  —  597  ida/^  fiifip<a  Ui- 
(imlif  nwf  [nolq)  fii^hav.  Das  Versmass  ist  noch  weniger  zwei- 
felhaft, als  H.  meint:  denn  die  Sylben  Xetfitaviq  noitjc  fttjXtap 

anapaestisch  zn  machen  L.w  uv.— ,  ^eht  nicht  anders,  als 

wenn  man  auch  593,  594,  596  und  599  f.  eben  so  einrichtet 
Hermanns  Verbes8eruu^^  Idaia  (.tl(.tv(a  Xstfutort  anoiva ,  ^njvtav 
avtjgidfwg  atev  slrütjua  xqovu)  tQvx'^fiEvog,  stellen  wir  diese  zur 
Seite:  Idaia  fu'uru)  Xttftv'ni  d.  h.  ^iliivto  löaiav  Xei^Kurlav  ftnrtjv, 
ix  {Ii  ze)  7i(üi'  iiir']?uüv.  Dass  f.iit.ivEiv  suslhfcre  heisse,  wird  durch 
Philokt.  .*^71  w<»hl  nicht  hewicscu,  wo  uns  das  Komma  nach 
ftuvctL  unrichtig''  scheint.  Audi  Khes.  41;')  steht  fitmvai  aitsoUit 
und  re^^iert  nicht  die  Accusative.  —  GOo  ist  Porsous  Verbesse- 
rung von  zwin^cender  Wahrheit  und  mit  liccht  aufgenommeu, 
iY(}d%  wie  Oed.  Col.  4:)2.  Med.  39.  Iphig.  T.  530.  Dass  aber 
für  ^fit^v  im  folg.  ohne  AA'eiteres  f]u~iv  ^rcbilligt  wird,  wundert 
uns.  Wir  lesen:  *Ey(^d\  tnioTa^tctL  yaq  agtitag,  ovi  o  t  ix^Qog 
7/  fiti^v  es  toaovd*  ixd-agTiog^  u»g  xai  tf>Uijaiap  av&tg'  Ig  tov 
^IXop  tocav^  vnovQytav  taq^eXetv  ßovXi^aoftai,  iog  aÜp  ov  ^e- 
vovrta,  —  757  «It«  devtSQOp  diag  Jld-avag.  Nämlich  Tcx/ui/^toy. 
Ferner  ein  anderes,  mit  der  Göttin  Athena.  So  scheint  es  nn- 
nötbig,  mit  H.  ein  hartes  Anakoluthon  anzunehmen.  —  Die  Stelle 
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828  ist  von  II.  so  vollständig  und  unisiclitiir  hehandelt,  dass  an 
weitere  Untcrsuclmuiren  darüber  scliwerlich  je  wird  zu  denken 
sein.  —  9<;4  Teucer  zu  Tekmessa:  ovx  oaov  taxo^  dijt  avvov 
(dea  Eurysaces)  a^ug  dwqa,  uri  ug,  wg  xevfjg  axvftvov  Xeaiftjq, 
dvofievuiv  ävagnaarj.  Wenn,  wie  H.  .will,  Ajax  und  nicht  Tek- 
messa mit  einer  Löwhm  verglichen  würde,  so  wäre  die  Verglei- 
ehung  schief.  Das  Epitheton  ist  anticipirt;  ntpi^  (verlassen; 
s.  Hermann,  Soph.  £1.  1020)  ist  die  LOwin  erst,  wenn  ihr  das 
Junge  geraubt  worden.  —  982  cJ  dvg^iatop  oft/ia,  nai  Tolftv^g 
nwq&g*  Hit  Recht  wohl  zieht  H.  Eustathius  Erklürung  vor. 
Denn  voXfitig  ngoaamw  ist  Oed.  Tyr,  533  ganz  etwas  anderes, 
constantis  lumtna  fastvi,  wie  ato/ia  (fgoritöog  Oed.  Col.  132. 
(Umgekehrt  diog  (pqevüiv  Äesch.  Pers.  699.  ßXetpaqütv  no&og 
Traeh.  107.  6n^iatwv  q>6ßng  Oed.  Col.  729,  wie  Aescliyl.  Pers.  168 
a^iqri  t5'  oifD^aX^ioig  (poßog^  veigl.  Aj.  140.)  Hier  aber  bedeutet 
ojf//<a  oQOfia.  S.  Schäfer  zu  Soph.  Elektr.  903.  So  ist  auch 
2Ü2  Aj.  4r)T  xal  noiov  o(.if.ia  naiqi  dr}Xioöiü  (faveig;  zu  verstehen; 
öifUü  (farelg,  icli  zeige  mich,  Aj.  8('>5.  4()(>.  Antig.  20.  242.  — 
1013.  dg'  oix  'Egivvvg  lolx  ixctXxeiae  i'/ffop,  xdxeipöv  *!Aiörig 
drjfuoVQjrog  ayqiog;  den  letzten  Vers  erklärt  11.:  xdxeivov  *ldiörig 
dyQiwg  idrjiitovffytjüev,  Kec.  ist  auch  ohne  diese  Erklärung  nie 
bei  der  Stelle  angestossen,  und  es  fragt  sich,  wie  viele  sich 
wohl  getrofifen  fühlen,  und  wie  schmerzlich,  von  U's.  Worten :  — 
Semper,  quum  hmc  locum  legi,  —  offendere  me  memim:  id  quQd 
etiam  aUie  accidiese  puio,  qui  aliquem  sensum  habent  dictioms 
poeiieae,  —  1031  h^vvp&t  avrdp  iXniaavteg  oXxo&ev  aSeip 
Jlxaiotg  iififioxov  %9  *ai  tpilov^  iSeoQOftep  tjrjfioM  ix^ita 
0(jvyui¥,  ZfjTovpT*  ^  hat  H.  von  Eldiek  angenommen  ;  ^t^tovvtsg 
könne  nicht  ilberflttssig  stehen,  weil  es  widerstreite.  Aber  wie 
denn?  Sie  hatten  Feinde  gesucht,  natürlich  unter  den  Troern; 
nun  fand  sich,  dass  Ajax  mehr  ihr  Feind  w^ar,  als  die  Troer.  — 
1095  zov  6t  aov  xp6(fov  ovx  dv  argacpeup,  log  dvfig  olog  tieq 
wv.  Es  lohnt  niclit,  um  diese  Verbesserung  zu  streiten,  oder 
nni  den  Werth  der  llandscliriften,  welche  dieselbe  durch  ihre 
Ahwcichuugcn  bestätigen  sollen,  so  lange  noch  Hoffnung  ist, 
das  gemeine  log  dv  /^g  olog  neg  u  genügend  zu  erklären.  Wir 
lassen  es  so:  Ich  werde  mich  auch  durch  dein  Lärmen  uin- 
stimmeu  lassen,  damit  du  bleibest,  wie  du  bist!  Wenn  ich  dir 
nachg&be,  wUrde  ich  ja  nichts  weiter  erlangen,  als  dass  du  fort* 
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fuhrest  Unrecht  zu  thun.  —  1216  nov  ßdvtog,  ij  nov  aidrTog 
oh  neQ  ovn  iyta;  diese  Worte  erklftrt  H.:  nc^  yäq  k'ßij  ^  eatf^, 
ov  nei(  ovx  lyta  aralr^v,  aXX  ixeivos;  Wohl  gewiss  riehtig,  nur 
dass  nov  ßdvtog  mehr  von  dem  anderen  zu  sondern,  und  weder 
zu  erklären  ist  nwg  ßavtog  noi,  noch  zu  verändern  in  not  ßdv- 
tog. Sondern  not  l'ßi],  welches,  wie  Trach.  40,  bedeutet,  wo 
war  er  (so  dass  die  Bedeutung  des  Uinychens  fast  verschwindet), 
hat  die  Nelienhedeutuug,  was  war  er  werth?  So  ovda^tov 

(s.  Eiluidt  z.  AntifT.  183,  triai^a  Philokt.  4i^'J,  "OdiooEr^  ()' 
tattv  Orr,  xavrai  xf  7va  u.  s.  w.),  liier  ^^leich  in  'J'euctTs  Antwort 
12<'»<>,  die  aber  nnvollstäudig:  ist,  wenn  man  nicht  in  der  Mitte 
intcri)nnirirt:  ov  ovöafiov  (ff,^,  ovöt  avfißr^vat  nndi.  Dieses  nodi 
hat  11.  nicht  erklärt;  wir  zweitein,  ob  es  Iöiil  ani  oder  hnia 
bedeute.  Oed.  Col.  113  xai  ov  f.i  t|  oöov  noda  xqvipov  xat 
aXaog.  Elektr.  5G7  i^exirTjaev  nodolv  otixtov  xegdotf^p  ikaffov. 
—  1321)  Tov  toi  tv(i€tvyop  €va€ßei9  ov  ^^diov.  Hermann:  Vide- 
tur  poeia  hanc  senientiam  magis  spectalorum  gratia,  quam  accom- 
moäate  ad  penonam,  quae  loquitur,  poiuisse.  Wir  schreiben  ev 
aißeiv.  Antig.  166.  Wie  es  (dir)  doch  schwer  ist,  den  Ftirsten 
(mich)  gehörig  zu  ehren I  Das  toi  ist  gnomisch,  wie  »dQta  toi 
tpilolictiutop  yvvi^.  Die  Bedeutung  des  Gegensatzes  verliert  es 
nie,  wenn  sie  auch  nur  schwach  ist:  doch,  wiewohl  man  es  nicht 
denken  sollte.  —  13d5  »ovdepl  nw  l<popi  ^titwv.  Hier  hat  H. 
jetzt  geschrieben:  utoldivi  y  iIjuvi  Xtpovi.  Kec.  kann  sich  nicht 
überzeugen,  dass  diese  Verbesserung  wahr  sei,  sondern  viehnehr: 
GOioOio,  ßäno ,  T(Zd'  Cd  ÖqI  Tioriöv  itZ  ndvi  dyaOJj,  xdv  (d.  i. 
xai  Tiovuiv  av)  ovÖ£vi  mo  hjtovi  i^vtiiuiv  Aiawogf  oi  jJv,  tote 

Kec.  glaubt  seine  Schuldigkeit  gethan,  und  durch  diese  2ü3 
wenigen  Benu  ikungen  bewiesen  zu  lial)en,  wie  hoch  er  das  tretV- 
liclie  und  lehrreiche  Werk  schätze.  Wie  mag  es  aber  kommen, 
dass  dieser  dritte  Theil  der  zierlich  genug  angefangenen  Aus- 
gabe durch  gelbgraues  Papier  und  unreiuliehen,  in  hohem  Grade 
ineorreeten  Druck  hinter  den  ersten  Theilen  so  weit  zurückge- 
blieben ist?  Wir  kennen  den  wackem  Verleger  sonst  als  einen 
Mann,  der  fern  von  aller  Knauserei  dieser  Art,  auch  fUr  die 
Aussenseite  seiner  Yerlagsartikel  mit  rühmlichem  Eifer  sorgt. 
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818  Die  Untersuclmng',  zu  welcher  Zeit  Sophokles  seinen  Oedi])us 
auf  Kolonos  gedichtet  habe,  ist  erat  in  den  neuesten  Zeiten  mit 
Sorgfalt  und  GrQndlichkeit  geführt  worden*);  doch  fiel  die  Ent- 
scheidung verschieden  aus,  wovon  der  Grund  grösstentheils  in 
den  Quellen  liegt 

Die  Nachrichten  über  Sophokles  Rechtsstreit  mit  lophon 
haben  zwar  die  nächste  Veranlassung  zu  der  Frage  nach  dem 
Alter  dieser  Tragödie  gegeben,  aber  nicht  viel  zur  Antwort: 
wenigstens  führen  sie  durcliaus  auf  keine  bestimmte  Zeit,  höch- 
stens auf  So])hokles  spätere  .lahre.  Ich  weiss  hier  nichts  neues 
von  Bedeutiini;'  zu  sa^cn:  anzicheiuh  r  ist  mir  die  andere  Seite 
der  l  iitersiichuug,  wo  aus  dem  lulialt  und  der  Einrichtung-  der 
'rrai;(>die  selbst  g-esclilosscn  wird,  besonders  al)er  aus  Andeutuu- 
^reu  {Htlitischer  Verhältnisse.  Nur  ist  der  Vorwurf  dal)ei  seliwer 
zu  vermeiden,  man  nehme  für  Anspielung  auf  des  Dichters  Zeit, 
was  zur  Fabel  des  Stücks  gehöre.  Diesem  Vorwurf  und  der 
Gefahr  ihn  zu  verdienen  entgeht  man  nicht,  eh  es  gelungen  ist 
in  des  Dichters  Absicht  und  die  Anordnung  seines  Werks  ein- 

814  zudringen.  Möglich,  dass  diese  Betrachtung  am  £nde  zu  der 

*)  [Klu-inisclies  Museum  t.  Philologie  u.  n.  w.  herauäg.  v.  >i'iebuhr  u.  Brandis. 
I.  1827.  S.  31^  —  33.3.] 

*)  Reisig  in  der  enarratio  Oedipi  Cui.  p.  V.  ti.  Siivern  über  einige  liititur. 
ttsd  poUt  Anspielungen  in  der  alten  Tragödie  S.  6 — 8.  BÖekb  in  den  Vor- 
reden EU  deli  Berliner  Lectionskatalugen  Miehael.  1825  and  Ostern  1S26 
[Opose.  IV.  228—244]. 
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Uebeneugung  fttbrt,  der  Zeitpunkt  Bei  unbestimmbar:  der  grössere 
Gewinn  bleibt  uns,  dass  wir  einen  Theil  der  Kunst  des  Dicbters 
erkannt  haben. 

Der  äussere  Zusammenbang  der  Fabel  im  Oedipus  auf 
Kolonos  hat  keine  Sehwierigkeit,  aueh  ihr  End-  und  Zielpunkt 

ist  leicht  gefunden.  Oedipus,  aus  Theben  verjagt,  findet  ein  Grab 
in  Attika,  das  dem  Lande  in  Ewigkeit  Heil  bringen  wird.  Unter 
Theseus  Schutz  und  aiif  die  ^'erheis8ungen  der  Götter  widersteht 
er  den  Bitten  und  der  (Jewalt  Kreons  und  seines  Sohnes,  die 
ilin  fUr  und  wider  Theben  iieiniiuhren  wollen,  und  stirbt  zu 
Atliens  ewiger  Begliiekung.  Aber  in  wcleheni  SiiiiR'  der  Dichter 
diese  Begebenlieit  angesehn  wissen  wollte,  warum  er  sie  gerade 
80  entwickelte,  das  werden  zwar  seine  Zuhörer,  wo  nicht  ver- 
standen, doch  gefüldt  haben:  uns  fremden  und  spätgebornen 
erscheint  auf  dem  Papier  dies  Gedicht,  ja  seine  Theile,  vereinzelter: 
ein  Glück,  wenn  wir  frei  genug  sind,  einzusclin  dass  wir  es 
nieht  sogleich  fassen.  Ein  geibtv(dler  und  feinfühlender  KritikeV 
hat  eingestanden,  ihm  sei  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Tragödie 
zerstreuend.  Solch  ein  Gefühl  soll  man  ehren:  es  darf  sieh 
keiner  Zurechtweisung  geben,  die  nicht  das  Ganze  &sst  und 
befriedigend  rechtfertiget 

Ich  will  versuchen  die  Einheit  des  ganzen  Stttcks,  wie  sie 
mir  erscheint,  anzudeuten. 

Oedipus  Schicksal  ist  freilich  der  Mittelpunkt,  um  den  sieh 
alles  drelit,  aber  Oedipus  ist  nicht  die  Hauptperson,  nicht  der 
Held  der  Tragrtdic,  weder  thätig  nocli  leidend.  Diese  Behaup- 
tung wird  lüclierlich  oder  unglaublich  scheinen,  ich  bitte  aber 
den  Leser  sich  die  Betrachtung  durch  kein  Vorurtheii  zu  be- 
schränken. 

Ist  der  Oedipus  dieser  Tragödie  etwn  ein  Heid,  der  allen 
Aufforderungen  zur  Heimkelir  in  sein  Vaterland  sicli  widersetzt, 
der  im  männlichen  Trotz  auch  gegen  das  Flehen  und  die  Ver- 
sprechungen seiner  Beleidiger  lieber  untergeht  und  den  Tod  in 
der  Fremde  vorzieiit?  Diese  tragische  Starrheit  hat  Sophokles  sis 
anderswo,  im  Charakter  Philoktets,  geschildert:  sein  Oedipus 
hat  keine  Ader  davon,  ja  der  Dichter  hat  alles  gethan  den  Ge- 
danken daran  fem  zu  halten. 

Was  erwartet  ihn  in  seinem  Vaterlande?  was  zieht  ihn  hin? 
keine  Aussicht  auf  liebreiche  ehrenvolle  Behandlung  eröffnet -sieh, 

2* 


uiLjiii^Cü  by  Google 


20     lieber  Absicht  und  Z^'it  des  sophokleisrhen  Oedipiis  anf  Kolonoe. 


ja  er  soll  nicht  einmal  Thebens  Gebiet  betreten,  sondern  auf  der 
Grenze  sterben:  das  weiss  Oedipus  g^enau,  ehe  noch  eine  Auf- 
forderung an  ihn  geschieht:  so  ist  der  Widerstand  eben  nicht 
schwer.  Er  mttsste  nachgeben,  um  seinem  Vaterlande,  das  er 
hasst,  Unglttck  und  die  Rache  zu  ersparen.  Kreon  versucht,  da 
kein  Bitten  hilft,  Gewalt  gegen  ihn;  aber  zu  einer  Zeit,  wo  sich 
Oedipus  durch  den  yersprochenen  Schutz  lange  sicher  glaubt 
Bei  sicherem  Rückhalt  beugt  sich  auch  ein  sanftes  GemOt  nicht 
so  leicht:  wollte  Sophokles  Trotz  sehildern,  war  es  nicht  zweck- 
widrig ihn  (lern  Helden  so  leieiit  zu  niat-henV  Aher  reizt  ihn 
\it'lleiclit  die  Lielie  zu  r<»]\ nitn  s  ?  oder  vc'rsi)rirht  ihm  der  grosse 
Dinge?  Nichts,  .nls  ihn  hcinizuiühren :  und  Oedipus  weiss  dass 
dies  Versprechen  Lüge  ist :  er  hasst  si  iiu  n  Sohn,  und  wird  kaum 
beredet  ihn  vor  sich  zu  lassen.  Und  schildert  der  Uicliter  etwa 
den  Oedijuis  irgendwo  als  trotzig  und  hart?  I^eidenschaftlichkeit 
liegt  in  seiner  Fabel :  Kreon  wirft  sie  ihm  vor  (855);  auch  The- 
seus  (592)  und  Antigone  (lllütV.):  ihr  giebt  er  nach,  gegen 
Theseus  vertheidigt  er  sich.  Offenbar  berührt  der  Dichter  den 
Funkt  so  oft,  um  uns  zu  sagen:  es  ist  nicht  mehr  Oedipus  wie 
er  frtther  war*},  er  ist  schwach,  alt  und  lebenssatt,  sein  Mut 
ist  gebrochen:  nur  wenn  ihn  die  Seinigen,  die  er  hasst,  nicht 
ai6  ruhn  lassen,  ergrimmt  er:  Ruhe  und  Tod  ist  was  er  sucht.  Auch 
der  Tod  in  der  Fremde  ist  ihm  nicht  fürchterlich:  vielmehr,  so 
wie  er  in  den  Hain  der  Eumeniden  tritt,  ist  er  beruhigt,  weil  er 
nach  dem  Götterspruch  dort  seinen  Tod  zu  Athens  Heil  erwartet 
So  möchte  man  nun  vielleicht  eher  geneigt  sein  Oedipus 
als  den  leidenden  Helden  des  Stücks  an/.usehn,  der  am  Ende 
verherrliclit  wird.  Kr  wäre  dann  der  unglüekliclie  verl»annte, 
dessen  Beclier  doch  noch  nicht  geleert  ist.  Wie  zum  Hohn  ruft 
man  ilni  zurück  nach  Theben:  man  will  ihn,  selbst  als  er  schon 
Beschlit/.er  gefunden  hat,  noch  mit  Gewalt  zurückführen.  Endlieh 
ist  das  Schicksal  gesättigt  und  hört  auf  ihn  zu  vert'olgeu:  ja  die 

^)  Sophokles  vanif,  <Ia^>  man  sicli  nicht  durch  s<Mneii  Kr.tiisr  Oedipus  vcrloitoii 
lasst'  (h'ii  ("harakttM"  iinrii  htiti  zu  in'hiiu'u.  I)('iiu  der  Ivönig  Oedipus  ward 
früher  autgeführt :  tfo)  d7  xa)  <>l  .i{»6nrnji'  (ci  joi  uv  Tt'nidi  ov  fniyndifufif^ 
öitt  joi  i  //^toi  ui'i  nur  iStöaaxiihioi' ,  Argiim.  Oed.  Heg.  Ist  uiitliiu  die 
Meinung  richtig,  die  ich  aber  den  Oedipus  auf  Eolonus  aufstellen  werde, 
so  kann  der  Kflnig  Oedipus  nicht  auf  die  Pest  zu  Athen  und  anf  Alki- 
biades  anspielen. 
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versöhnten  Götter  entschädigen  ihn,  er  wird  ein  Dämon  von 
Attika,  an  dem  die  Glttckseligkeit  des  I^des  hängt. 

Meinte  Sophokles  das,  so  hat  er  sein  Stfick  sieht  wohl  ein- 
gerichtet. Oedipus  weiss  ja,  sobald  er  in  Attika  angelangt  ist, 
dass  er  da  Ruhe  finden  wird:  er  weiss  es  mit  völliger  Gewiss- 
heit und  Ergebung.  Fttr  ihn  sind  die  Verfolgungen  des  Schicksals 
vorbei:  denn  er  baut  ohne  Furcht  und  Zweifel  auf  die  Verheis- 
bungrcn  der  Götter.  Dass  ihn  die  Athener  vertreiben  wollen,  dass 
Kreon  und  Polyniees  ihn  heimzukehren  bitten,  dass  ihm  die 
'ITtchter  cntliihrt  werden,  —  wenn  hei  dem  allen  Oedipus  nur 
uik^er  Mit^^eflilil  reizen  soll,  so  dürften  wir  zienilieli  kalt  bleiben: 
denn  Ilm  l)ewe;Lrt  jedes  nur  einen  An^renbliek,  sein  Glaube  an 
die  nahe  bevorstehende  Muhe  bleil)t  lest. 

Wie  anders  liat  Aesdivlus  in  den  Eumenideu  >einen  leiden- 
den Orestes  ^^estelltl  Freilieh  lassen  die  Käeherinnen  endlieh 
von  ihm  ah,  aber  ein  Krieg:  zwisehen  den  Göttern  i:«  lit  vorher: 
Apollons  Schutz  rettet  den  Verfolgten  nicht,  des  Arcopagos 
Urtbeil  selbst  wird  nur  dureh  Athenens  Loos  zur  Entscheidung  817 
gebracht:  die  Spannung  bleibt  bis  auf  den  letzten  Augenblick. 

Und  Orestes  ist  nach  Aeschylus  strengem  Glauben  zwar  zu 
vertheidigen,  aber  seine  That,  weil  sie  unnatürlich  ist,  hat  Schuld 
auf  ihn  geladen,  und  durch  diese  sittliche  Beziehung  wird,  scheint 
es,  der  Charakter  erst  tragisch,  der  sonst  nur  bejammernswerth 
wäre.  Weiter  ist  aber  Oedipus  nach  Sophokles  nichts,  er  ist 
unglücklich  ohne  Schuld,  unfreiwillig  ist  er  zum  Widernatflrlichen 
gebracht  durch  irgend  einen  alten  Zorn  der  Götter  auf  sein  Ge- 
sehleeht  (964)').  Dass  er  nnsehnldifr  war  und  wider  Willen  in 
namenloses  Elend  vcisank,  wird  immer  wieder  und  wieder  ein- 
geseliärft*).  Ja  otlVnliar  wollte  So])hokles  solehe  Zusehauer,  die 
dem  alten  strengen  Olaubcn  anhing:en,  berulilL'-en:  die  Göttinnen, 
denen  die  Blutschuld  zu  rächen  geziemt  hätte,  versprechen  ihm 


*)  Den  Beweis  findet  ein  Ausleger  In  den  Scholien  zn  V.  960  fib^raengend, 

—  vermuthlich  Aristophaiu  s  von  Byzanz ,  von  dem  meiiftens  die  Anmer- 
Iciiiigen  Tiber  die  Kiiu^t  des  r)it  hter>  hernihreti.  So  .^teht  soin  Name  bei 
Hippol.  170  und  eino  j;aiiz  Lclri.  Iie  nenieikini«;  lu-i  Alt  cst, 
*)  V.  1  r,'.')  tY.  wird  OfdijMis  rn^'lii.  k  an  Vat.'r  iin<l  Mnrri-r  si-iurr  Bloiidiuip 
enlgegengesotzt;  jenes  aligfretlinct.  halx'  die  Li  idensrliafl  ihn  ^«  stürzt,  —  die 
Verachtung  der  Gütterauss*prüche  uud  dci  Zur«,  wie  es  im  König  Oedipus 
weiter  ausgeführt  wird. 
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Herberte  und  l\iilic,  sie  müssen  Jils»)  mit  ihm  aus'rcsohnt  sein. 
Ist  (lies  aber  schon  vor  dem  Anfange  des  iStUcks  der  Fall,  oder 
ist  wenigstens  Oedipns  davon  überzengt,  so  sind  die  Pfeile  des 
Sehioksals,  die  ihn  noch  treflen,  fUr  ihn  stumpf. 

Ist  aber,  was  ja  nun  wohl  deutlich  sein  wird,  der  Charakter 
des  Oedipus  in  keinem  Sinne  der  eines  Helden,  sondern  vielmehr 
ein  beruhig^ter,  den  das  Menschliehe  kaum  mehr  berührt,  so  kann 
818  er  auch  nieht  als  Charakter  der  Hittelpunkt  einer  Tragödie  sein, 
in  der  mensehliehes  und  irdisches  Glttek  noch  hochgehalten  wird, 
in  der  alles  auf  die  Beseligung  Athens  und  die  Sicherung  des 
Landes  vor  Feinden  abgesehn  ist. 

Eben  so  wenig  taugt  irgend  einer  der  Übrigen  Charaktere, 
die  Handlung  dieser  Tragödie  eigentlich  zu  regieren.  Oedipus 
Umgebung,  die  beiden  Töchter,  eignen  sich  in  ihrer  Lage  schon 
nieht  dazu.  lsn»eiic,  die  für  den  Vater  tliätig  wUrksam  ist  eh 
sie  auftritt,  l)ringt  nin-  die  Orakel  und  wird  dann  l)h)ss(>  Neben- 
person. AeschyUis  in  der  keusdien  Kinfachheit  alter  Kunst 
hätte  sie  vielleicht  ganz  gespart,  oder  iiir  docli  nur  Klaggesänge 
zugetheilt.  Antigoneu  hebt  Soph<d<les  mehr  hervor.  Theils  giebt 
sie,  die  treue  heldenmütige  Begleiterin  ihres  Vaters,  das  Gegen- 
bild zu  seiner  Kuhe  und  Gefasstheit:  sie  ist  ganz  in  Schmerz 
versenkt,  jedes  Wort  spricht  ihn  aus,  den  Schmerz  um  ihr  und 
des  Vaters  jammervolles  Schicksal  *).  Theils  soll  sie  dieses  Stück 
auch  verknüpfen  mit  dem  unstreitig  früher  gedichteten,  das  von 
ihr  den  Namen  führt.  Darum  muss  sie  sich  hier  schon,  zumal 
in  den  letzten  Klagen,  stärker  zeigen  als  Ismene,  darum  kehren 
zuletzt  beide  Jungfrauen  zurück  nach  Theben,  darum  ihre 
Unterredung  mit  Polynices,  dessen  Begrftbniss  sie  zu  besorgen 
versprechen  muss. 

Auch  Theseus  ist  es  nicht,  der  die  Begebenheiten  leitet  Er 
erscheint  menschlich  und  ein  Verehrer  der  Götter,  gerecht  und 
milde,  wie  der  Koloniatenchor,  nur  er  persönlicher,  aber  er  thut 
nichts  als  ^vas  von  ihm  begehrt  wird,  er  nimmt  die  Fremden 
gastl'reundlich  auf  und  vcrtheidigt  sie,  er  lässt  das  Gluck,  das 
Oedipus  bringt,  über  sich  \ind  sein  Land  crgehn,  ist  aber  nichts 
weniger  als  der  Held  des  Stuckes. 


■)  Nor  so  wird  die  Bitterkeit  in  V.  23.  1108.  1109  begreiflich,  «o  ihr  2<»  fto( 
fco»  198  und  tukmva  918. 


uiyiu^uu  Ly  Google 


Veber  Absicht  und  Zeit  des  saphukleischen  Oedfpos  auf  Kolonoi.  23 


Dafür  wird  auch  niemand  den  Kreon  oder  Polynices  halten: 
sie  sind  nicht  etwa  die  UebermUtigen,  die  ihr  Uebermut  ins  Ver-  319 
derben  stürzt.  Ihre  Versuche  Oedipus  zu  entführen  werden  zwar 
vernichtet,  aber  sie  selber  trifft  keine  Strafe:  der  eine  gebt  dro- 
hend ab,  und  der  andre  sogar  beweint.  Die  misslungenen  Plane 
Kreons  und  Polynices  sind  ein  wesentlicher  Theil  der  Tragödie, 
aber  sie  sind  nicht  ihr  Inhalt 

Gleichwohl  hat  der  Dichter  schwerlich  ohne  Absicht  diese 
beiden  Charaktere  ansgezeichnet  nnd  in  mehr  ausgeftihrter  Dar- 
stellung insbesondere  auf  ihre  Hftrte  gegen  Oedipus  hingewiesen. 
Kreon,  wie  in  der  Antigene  mit  dem  Schein  des  Rechts  herrsch- 
süchtig und  gewaltsam,  geht  sogar  bis  zur  That:  Polynices,  wie 
riiiircnd  er  fleht,  wie  zilrtlich  er  mit  der  Schwester  spricht,  seine 
Schuld  gep-cn  den  Vater  zu  i)ckenncn  fällt  ihm  nicht  ein,  und 
Antiiroiions  Bitten  setzt  er  niclits  entgegen  als  unhezwinirbarcn 
^Villen.  Den»  Volyuices  diesen  Starrsinn  zu  geben  war  Soiihokles 
nicht  durch  die  liciden  altern  Tragödien  gezwungen:  mau  hat 
also  seiuc  lUMleutunu'  nicht  dort,  sondern  in  unsrer  zu  suchen. 
Ich  hofte,  es  wird  aus  dem  Folgeiidcn  erhellen,  dass  der  Dichter 
dem  milden  Athen  das  anma^sende  Kecbtfordern  Thebens  ent- 
gegensetzt. 

Denn  dürfen  wir  als  Itewiesen  annehmen,  dass  kein  einzelner 
Held  oder  sein  Schicksal  die  Seele  dieser  Tragödie  sei,  so  bleibt 
wohl  nur  fibrig  eine  Beziehung  der  Fabel  auf  etwas  Grösseres 
als  die  Einseinen  aufzusuchen,  eine  solche  natürlich,  die  den 
Hörem' jener  Zeit  nicht  entgehn  konnte,  und  welche  die  tragische 
Einheit  war  in  dem  uns  jetzt  so  wenig  fasslichen  Mannigfaltigen. 
Doch  dürfen  auch  wir  nur  begreifen,  dass  nicht  Oedipus  Schicksal 
den  wesentlichen  Inhalt  des  Stücks  ausmacht,  um  sogleich  zu 
erkennen,  was  eigentlich  der  Dichter  im  Auge  geliabt  habe;  — 8» 
Thebens  und  Athens  Schicksal,  das  an  Oedipus  Besitz  hängt. 
Theben  zieht  durch  die  Schuld  gegen  den  verstossoncn  Oedipus 
sich  ein  Verdorben  auf  ewige  Zeiten  zu,  es  giebt  was  ihm  in 
Zukunft  schaden  wird  den  Athenern  in  die  Hand.  —  Oedipus 
kommt  unschuldig  verbannt  nach  Attika,  mit  der  Verbeissung 

*)  Anders  zeigt  er  sich  eh  er  Tyrann  wird,  im  König  Oedipus.  Sophokles 
fahrte»  um  seiner  Antigone  mehr  Anschanttehkeit  zn  geben,  in  nnsre  Tra- 
gödie den  Kreon  ein,  fir  doren  eigmen  Zweck  ein  gewOhnlidier  traglseher 
Herold  genflgt  UUte. 
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(lasö  er  dort  sterben  wird,  und  wenn  die  Thchaner  sicli  nicht 
sein  oder  seines  Grabes  boniächtiiren .  soll  er  Athen  l)eg^lik'keu 
und  den  'l'lieljaneru  seliaden.  Diesen  ( b  akein  trauend,  <les  Lebens 
müde  und  aus  llass  treuen  seine  Heleidiirer  \\  icb  isetzt  er  sieh 
ihren  betrügerischen  IJitten  (er  weiss,  sie  wnUen  ilin  nur  tauf  die 
Grenze  bringen  und  niciit  ins  Vaterland,  damit  sie  sein  Grab 
haben  ohne  dass  er  das  Land  verunreinigt):  die  Gewalt,  die 
Kreon  vereueht,  wird  durch  Thcseus  abp:cwehrt.  "Wunderzeiehen 
bestätigen  bei  Oedipus  Tode  die  Wahrheit  der  Orakel.  Den  Ort 
seines  Todes  erfahrt  nur  Theseus:  bleibt  er  verschwiegen,  so 
wird  in  Ewigkeit  Attika  keine  Verwüstung  von  den  Thebanem 
zn  fttrchten  haben. 

Die  Tragödie  spielt  nicht  etwa  wie  andere  anf  politische 
Verhältnisse  nur  an,  sie  ist  durch  nnd  durch  politisch.  Der  Staat 
von  Theben  ist  der  Held,  der  durch  den  Uebermut  gegen  Oedipus 
sich  ins  Verderben  stflrzt:  die  Beruhigung  liegt  darin,  dass  Athen, 
das  den  Oedipus  menschlich  aufnimmt,  auf  ewig  beseligt  wird. 
Der  alten  Sage  bedient  sich  der  Dichter  nur  um  anschaulich  zu 
machen,  wclcli  ein  herrliches  Loos  Atlieu  ge^ienwärtig  bevorstehe. 
Der  Krieg,  <len  Oediitus  weissagt,  ist  der  pelo])onnesisehc:  er 
soll  von  Tiiebcn  ansgelien,  wie  er  in  der  That  mit  dem  Einfall 
der  r>(toter  in  Platää  begann:  der  Dichter  will  die  Seinen  er- 
mutigen, und  verspricht  glänzenden  Erfolg. 

War  nun  der  Krieg  bereits  angelangen,  als  Sopbokles  schrieb  V 
oder  stand  er  bevor?  Wenn  die  Antwort  nicht  schon  in  dem 
eben  gesagten  Hegt,  so  wird  sie  sich  bei  der  Betrachtung  des 
Einzelnen  mit  Bestinnntheit  ergeben. 
.121  Sobald  den  Zuschauem  der  wohlbekannte  Hain  der  hehren 
Göttinnen  zu  Kolonos,  mit  dem  Xalxovg  in  der  Mitte'),  sich 
darstellte;  wie  sie  den  blinden  Oedipus  mit  der  Tochter  in  das 
Heiligthum  dringen  sahn,  aus  dem  er  nicht  weichen  will;  da 
musste  sie  ausser  dem  Mitleid  das  Gefühl  der  Scheu  ergreifen 
bei  Entweihung  des  Heiligen,  und  zugleich  die  Erwartung  grosser 
Dinge,  die  auf  dem  heimatlichen  Boden  sieh  vorbereiteten.  Auch 
erinnerte  mancher  sich  wohl  der  Sage,  daas  zu  Kolonos  das 


')  Der  von  den  Alten  boniorkte  Widcrspnicli  zwischen  V.  58  und  läOO  lässt 
sich  genügend  auflösen,  aber  nur  dorcb  die  Annahme  das»  bei  dem  Gewitter 
die  $ceiie  verdunkelt  ward. 
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Grab  des  Oedlpns.sei^):  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  so  viele 
Orakel  horte,  wie  vor  dem  Ausbruch  und  während  des  pelopon- 
nesisehen  Krie^^cs,  mussten  einigen,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
auch  "NVeissajrunpfen,  die  sich  auf  Ocdipiis  Grab  und  den  Krieg- 
bezo^'on,  ciiirallcn,  wenn  auch  der  delphische  Spruch,  mit  dem 
Oedipus  auftritt,  zum  Theil')  vou  Sopliokles  erdichtet  sein 
moclitr  (Ss;\  er  werde  die  Ruhe  fiudeu  bei  den  hehren  Göttinnen, 
und  <l(MUMi  (icwinu  brin.iien,  die  ihn  anfnälimen^  Unheil,  die  ihn 
verstic.>son ;  Erdbeben  oder  Gewitter  solle  das  Zeichen  seines 
Todes  sein.  Dieser  Zusatz,  an  dessen  Erfüllung  Oedipus  in 
seinem  Unglück  niclit  zweifelt,  niusste  die  Zuschauer  noch  span- 
nen, die  des  Ertolgs  nicht  gewiss  sein  konnten,  ehe  sich  das 
Zeichen  würklich  ereignete.  Die  Katastrophe  tritt  erst  mit  dem 
(icwittcr  ein:  bis  dahin  bleibt  unentschieden,  ol)  die  Göttinnen 322 
den  Scliutzflehenden  annehmen,  ob  ihn  nicht  Theben  wieder  ent- 
führen wird.  Darum  will  auch  der  Koloniatenchor ,  nachdem 
Oedipus  den  heiligen  Ort  verlassen  bat,  in  der  Angst  vor  der 
befleckenden  Anwesenheit  eines  Frevlers,  die  Vertheidtgung  seiner 
Unschuld  und  seine  Versprechungen  nicht  annehmen,  sondern 
verweist  auf  den  KOnig. 

Inzwischen  bekommt  Oedipus  durch  Ismenen  einen  neuen 
Spruch  von  Delplii,  der  bestimmter,  was  nachher  geschieht  und 
was  in  des  Dichters  Zeit  sieli  begehen  soll,  andeutet.  So)))iokle8 
hat  weit  mehr  Fleiss  angewandt,  diesen  Spiueli  deutlieli  und 
genau  darzustellen,  als  die  allen  und  neuen  Ausleger,  aufmerk- 
sam zu  folgen.  Ueber  Träumereien  der  alten  klagt  schon,  wenn 
ich  nicht  irre,  Didymus  (3b8) '"):  die  neuen  beschuldigen  jSüi)ho- 

•)  Sic  nm.<s  wolii  die  gewitlinliclie  gewesen  in-iii :  domi  Kuripides  hat  sie  aurh 
in  den  FhOnicierinncn  1705  0*.,  und  er  nahm  gewiss  keine  Sage  deshalb  an, 
weil  sie  Ton  Sophokles  Terherrlicbt  war.  Er  konnte  ja  sonst,  wie  Sophokles 
selbst  eh  er  an  diese  Tragödie  dachte,  den  Oedipus  unbestimmt  in  die  - 
Fremde  gehn  lassen  (K.  Oedip.  455). 

*)  Nur  zum  Theil:  denn  auch  nach  Enripides  Sage  wies  der  delphisctie  Gott 
den  Oedipus  nach  Kolonos  zum  Poseidon,  wie  nach  Sopbuldes  zu  den 
Hehren. 

'•)  Wenigstens  ist  it  os.  der  zur  Anti^'.  t'»  die  i'not.n'ijiniTioi<cg  tadoli,  wie  sie 
hier  beim  (>e<l.  a.  Kol.  ;1S8,  d.-si^I.-i.  heu  o'JO.  CSl.  DOO.  ]:M').  El.  ktra 

451.  486  angeführt  werden.  Zweimal  iinde  it  h  Athetesen  mit  einen»  hlusseu 
iftiaiv  ohne  den  Ausdruck  Commentaturcn  oder  Ausleger,  Oed.  a. 
KoL  S37.  Ajax  $41,  und  die  ento  dieser  Anverfcongen  irt  nicht  tob  Di- 
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klo>,  er  lasse  Isiiionon  liier  noeli  einmal  wiederholen  was  Ocdipiis 
schon  wisse.  Aber  das  erste  Orakel  deutete  ja  aut"  den  Ort, 
wo  er  sterben  sollte:  dieses,  den  Thebaneru  gegeben,  lautete 
ganz  anders.  Theben  wii-d  den  Oedipus  todt  und  lebend  auf- 
suchen, denn  ihre  Macht  beruht  auf  ihm  -  :>02):  sein  Zorn 
wird  ihnen  Unheil  bringen,  wenn  sie,  ohne  ihn  in  der  Gewalt 
zu  haben,  auf  seinem  Grabe  stehn  werden  (399.  402.  411).  Dies 
»23  Orakel  war  sicher  nieht  von  Sophokles  erfunden:  die  nachdrUck- 
liehen  oder  sonderbaren  Ausdrtteke,  nQatog,  x(fattiv**),  otvfißog 
dwnvjifiv  ßoQvg  ^*),  dtctp  atwaiv  jdq>oig,  geben  2«eugni8s  für  die 
Echtheit;  wenn  er  auch  vielleicht  das  tiSpta  (30O)  —  lebend 
noch  wttrden  ihn  die  Thcbaner  suchen  —  um  seiner  Tragödie 
willen,  dem  Orakel,  das  etwa  nur  auf  spätere  Zeiten  ging,  ein- 
fügte. Die  Annahme  scheint  mir  keinen  Sinn  zu  haben,  dass 
Sophokles  alle  HotTnungen  seines  Volks  in  einem  höchst  bedeu- 
tenden Kriege  auf  ein  Orakel  gründete,  an  das  er  sellist  nieht 
glaubte.  Aber  es  mochten  wohl  andere  nndanten,  die  was 
Oedipns  ans  der  Verbindung  zweier  sehliesst,  deutlieh  aussagten. 
Die  zw«  i  Orakel  geben  ihm  den  Glanl)en,  er  werde  im  Hain  der 
Eumeniden  die  Thebaner,  wenn  ihnen  nieht  gelingt  ihn  zu  eut- 
Itihren,  in  später  Zukunft  besiegen  im  SStreit  auf  seinem  Grabe 
(621.  646.  1Ö24).  Die  Scholien  aber  sprechen  (457)  von  einer 


(lynius.  —  Die  Erklärer  nahnien  au,  doni  Ucdipus  sei  geweissagt,  sein 
Beistand  bringe  Sieg,  mit  uder  gegen  Theben.  Das  war  Et«okIes  und 
Poljnices  Auslegung,  und  des  letzteren  eigne  Worte  Y.  1332:  das  Orakel 
lautete  nach  Y.  392,  auf  Oedipus  beruhe  Thebens  xQnios,  Das  Scholion 
zu  Y.  1156  sagt  wieder  im  Sinne  der  beiden  Söhne,  ori  iiq6{  oüe  kv 

*')  Der  Ausdnu'k  wiederholte  sich:  Y.  1207  und  1332  sind  darauf  vol  bezichen. 

")  „Oediptis  (Jra?>,  wenn  es  unglücklich  ist"  war  wohl  zweideutijcc 
gesagt,  wie  das  gewöhnliche  Tiukvv  Tiojt  }jiov  o/.toon  :  entweder  war  das 
(Jrab  iingliii  klii  Ii,  wenn  es  wider  Oedipus  Willen  in  Besitz  geiioinuien  ward, 
oder  fs  war  tien  Thehanern .  wenn  sie  Verlust  dabei  litten,  nnglüeklieh: 
,  schwer*'  war  in  beiden  Fällen  Eroberung  wie  Verlust.  Mit  Recht  fragt 
Oedipus  darauf:  und  Terstehn  sie  denn  diesen  Spruch,  den  nur  ein  Gotl 
fiwsen  kann? 

»ayiu  9tou  ttt  rovid  /  &v  YVtofttf  ftA^oi; 
—  Sie  wollen  doch  etwas  zu  thun  versnchen,  antwortet  Ismene 
TO^TOu  tolwv  at  nnusBio^M  niltts 

X^Qas  ^Uovat,  ft^d*  tv  UV  aittftov  xQttT^s. 
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Weissa^Tiinp:'''),  die  Sophokles  nur  ausgeschmückt  haben  soll: 
"wenn  die  Atliener  Oedipus  Grab  in  ihre  Gewalt  bekommen,  wird  .124 
er  sie  einst  retten  bei  einer  Belagerung  der  Thebaner.  Hoehst 
wahrscheiulieli  gehörten  zwei  zu  Y.  57  angeführte  55eilen  dazu: 

BuuojiA  d*  'innoio  notiattfyovat  KuXtavoy, 

Indessen  dies  Orakel  hat  Sophokles,  wie  es  mir  sekeint,  entweder 
nicht  gekannt  oder  nidit  benutzt. 

Oedipus,  auf  die  Erftillung  beider  Orakel  trauend,  empört 
dureli  die  Märte  der  Thebaner  und  seiner  Söhne,  die  sie,  wie  er 
voraussieht,  einst  stUrz-en  w  ird,  l)ittet  aufs  neue  um  Sduitz  gegen 
die  Ijetrü^'-erisehe  List,  mit  der  sie  ihn  bis  an  ihre  Grenze  holen 
wollen,  lud  die  Bürger,  jetzt  sehon  geneigter  an  das  dem 
\  aterlandc  ))ev(trsleiieiid(>  (iliick  zu  glauben,  rathen  dem  Oedipus 
sieli  der  Verzeihung  der  Eunicniden  zu  versiehern,  deren  ge- 
weihten Hain  er  betreten  hat:  aber  noeh  nicht  beruhigt,  und 
zweifelnd,  ob  einen  mit  Blutschuld  Befieekten  bei  sieh  aufzunehmen 
vor  der  weitern  Bekräftigung  der  Erwartungen  niclit  gefährlich 
sei,  fragen  sie,  während  Ismene  das  Opfer  bringt,  noeh  einmal 
im  Gesänge  nach  seiner  Schuld,  und  er  versichert,  nnfrei,  rein, 
unwissend  habe  er  das  Entsetzliehe  gethan. 

Darauf,  als  Theseus  selbst  erscheint,  weissagt  Oedipus  was 
er  aus  den  Orakeln  schloss,  in  kfinftiger  Zeit  werde  die  Freund- 
schaft zwischen  Theben  und  Athen  sich  lösen; 

Wo  denn  iiu'in  Lei(  hu.iui,  pchlafeiid  und  beerdiget, 

Erkaltet  einst  ihr  hei^sets  Bhit  ciutrinken  wird, 

Wenn  Zeus  uoeh  Zeus  ist,  Phöbos  Zeussohu  Wahles  bpiicht. 

Wie  musste  dieser  Verheissung  das  athenische  Volk  zujauchzen, 
wenn  sie  unter  den  Zurüstungen  zum  Kriege  sich  von  der  Bühne 
hören  Hess!  Hingegen  nachdem  der  Krieg  ausgebrochen,  nach- 
dem cmmal  oder  öfter  Böoter  und  Feloponnesier  in  Attika  ein- 
gefallen waren,  nachdem  gleich  zu  Anfang  athenische  Reiterei 
hatte  fliehn  mttssen  und  selbst  einige  namentlich  gegen  böotische  »25 
Gewapnete  und  Reiter  geblieben  waren  (Thucyd.  2,  19.  22),  als 

Weniger  bestimmt  ist  eine  andre,  die  sie  bei  V.  287  angeben,  ii'  (i  üv 
rnifrj  fxftt'>]V  ii*}'^iV  xnxov  7it(afaUni  vtjo  finßHltov.    Aftika  wird 

nicht  genannt.    Wer  wei^^s  aber,  ub  diese  nicht  von  den  Auslegern  erson- 
nen ist  oder  aus  V.  lo6'6  genommen? 
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lerncr  last  von  Jahr  zu  Jalir  bis  in  «las  siehento  dos  Krienres 
die  Verwüstung  (lo8  Landes  zugciioninien  hatte,  da  war  die  nicht 
ein^ctrotVenc  Weissagung  niedcrochlagend  und  so  wie  hier  von 
Sophidvles  bekräftigt  (lottcsb'isteningrT  so  lange  der  Krieg  nieht 
beendigt  und  alles  Unglück  vergesi^en  war.  Etwas  mehr  als 
achtzig  Tage  nach  dem  Ueberfall  von  Platnä  durfte  schon  So- 
phokles keinen  Sieg  mehr  in  Attika  Aber  die  Böoter  yerheissen, 
ohne  dass  er  den  ersten  Verlust  ausdrücklich  als  hOchst  unbe- 
deutend Torstellte.  Aber  davon  ist  nicht  die  Bede:  Oedipus 
giebt  nur  Siegeshoffnungen,  die  Thesens  als  „grosse  Gabe  seines 
Aufenthalts'*  (r)47)  anerkennt  und  annimmt,  wofttr  er  ihm  Schutz 
vor  der  Thebaner  Drohungen  verspricht. 

Nachdem  so  entwickelt  ist,  welchen  Nutzen  Oedipus  einst 
Athen  bringen  wird,  da  er  nun  aufgenoninien  ist,  und  mir  noch 
Tiifbons  Versuche  zurückzuweisen  sind,  um  aut"  ewig  das  Schicksal 
beider  »Städte  zu  entscheiden,  wird  ein  Loblied")  auf  Attika  ein- 
gefügt. Aller  der  Chor  jucist  nicht  etwa  in  kleinlichem  (Gegen- 
satz gegen  Tlicl)en  Atliens  Caslfreiheit  und  Edelmuth,  sondern 
das  Loh  ist  in  der  liöeiistcn  Beziehung  gcfasst,  den  gottgeliebten 
Kolonos  und  die  Gaben  der  Gotter  singt  das  Lied;  die  von 
Unsterblichen  besuchten  heiligen  Waldungen,  die  ewigen  Oel- 
bäume  der  Akademie,  endlich  die  Geschenke  Poseidons,  Rosse 
326  und  Schiffahrt.  Die  I^eziehung  auf  den  Krieg  ist  in  dem  Epi- 
theton der  heiligen  Oelbäumc  ausgesprochen,  eyx^iov  q^nßr^iia 
öitiutv.  Das,  sagen  uns  die  Scholien  (698.  701),  wurden  die 
fioQiat  wfirklich  (Säte  räig  ^Xtj&eiaig  k^itav  avtitg  tpoßfjfia  totg 
noXefiioig  y^via^aC):  denn  bei  dem  Emfall  der  Peloponnesier 
unter  Archidamos'*)  sehpnte  män  ihrer,  weil  bekannt  war  dass 
wer  sie  abhiebe  verflucht  wäre,  Freund  wie  Feind.  Ob  Sophokles 

**)  Plularcli.  der  sich  der  Aiifangsworte  erinnerte, 

Tot'  anyPjia  holioroy,  H'tf  u  i.{ynu  unifjtjai 
Hnuuovaa  iiülioj'  ntjöior  ;^Aa)^»f(/V  v-n)  ßünaaiq, 

vard  durcli  die  Worte  verleitet  sie  der  l'arodos.des  öttti-ks  zuzuschreiben. 

Das«  man  darin  nur  emen  Irrthnm  Flotarchs  finden  dArfe,  habe  ich  de 

menstira  tragoed.  S.  51  gezeigt. 

Et  ist  wohl  der  Einfidl  in  Attilca  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen 
Kriegs  gemeint:  denn  Im  ersten  und  vierten  Icameu  die  Feinde  der  Stadt 

nicht  s«  nah  (Thuo.  J .  21.  H,  1),  im  ffinfien  und  siebenten  fahrte  nicht 
mehr  Archidamos  (S,  26.  4«  2). 
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vor  dem  £rfoIg  die  Oelbäume  der  Akademie  das  Schrecken 
feindßeHi^er  Speere  nannte,  oder  nncMier,  das,  dUnkt  mich,  ist 
diesen  Worten  nicht  anzuselui.  Desto  bestimmter  sind  aber  die 
Andeutungen  der  Zeit  im  folgenden. 

Das  gepriesene  Land  muss  seine  Tugend  zeigen  (720):  denn 
Kreon  kommt  und  lässt  beide  Jungfrauen  entführen,  und  vergreift 
sieb  selbst,  wiewohl  ein  Greis  und  allein  (875)'*),  an  Oedipus, 
bis  der  Chor  naeh  HOlfe  ruft,  und  Theseus  aus  dem  Poseidons- 
tempel mit  Begleitung  kommt  und  den  Rftubem  der  Jungfrauen 
nachschickt. 

liier  schien  es  dem  Dichter  passend,  das  edle  und  recht- 

luiissige  \'crliihren  Athens  bei  der  Aufnahme  des  Oedipus,  jreiren 
Thebens  SchuUl,  zu  entwickeln,  und  dass  dabei  niciits  verseilen 
sei  oder  den  Zum  der  Götter  gereizt  habe.  Zuerst  sa,:^t  Theseus: 
Auch  bei  dem  <,^rössten  Kecht  hatte  ich  doch  an  deiner  Stelle 
zuvor  Ijei  dem  Landesherrn  an-relVairt.  Theben  selbst  würde  dich 
nicht  loben,  wenn  num  erführe  wie  du  mich  und  die  (Jötti  r  be- a27 
raubst,  indem  du  die  unglücklichen  Schutzllcbeudeu  eutt'Uhrüt. 

laicht  bat  dich  Thebä  angelehrt  zam  Bösewicht: 
Denn  nicht  zu  hegen  liebt  sie  Uorechtfertige.  — 
Du  aber  scbaadest  nnverdient  das  Yaterlaad, 
Da  selbst  das  deine. 

Dieses  Lob  Thebens  war,  wie  es  mir  seheint,  in  einer  patrioti- 
schen gegen  Theben  gerichteten  Tragödie  nicht  an  seiner  Stelle, 
auch  aus  Theseus  Munde  nicht,  geschweige  dass  es  der  Chor 

wieilcrholto  (IK'JT),  wenn  es  nicht  ror  dem  Ausbruch  des  Kl  ieves 
die  liotVnun:;-  ausspreclien  sollte,  nicht  ^^anz  Theben,  nicht  die 
demokratische  Partei  werde  diesen  gottlosen  Krieg  gegen  Athen 
billigeu ''). 

Darauf  sucht  sicli  der  hart  :;eseln»ltene  Kre(»n  zu  rechtfertii^^en^ 
er  habe  nicht  {glauben  köunen  dass  Athens  ^-erechter  Areopag; 
einen  Vatermörder  und  Unreinen  aufnehmen  werde,  uud  er  wolle 
nichts  als  dem  Oedipus  seine  Flüche  vergelten.  Aber  Oedipus 

•*)  Dies  vergessen  die  Kritiker,  die  in  den  verdiubenen  Worten  nfotüai  Jij  886 
eam  Subject  den  Kreon  und  seine  nicht  mehr  vorhandenen  Begleiter  machen. 
Dm  richtige  scheint  mir  zu  sein 

MoliiB  avv  i«X**t  f*6Xfi*f  intl  ninav  ntQtioty  Svtu* 

*^  Die  Deutung  dieser  Stelle  auf  die  demolcratische  Partei  in  Theben  verdanke 
ich  Böekh,  im  zweiten  Programm  S.  6  [a.  a.  0.  239]. 
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widerlegt  ihn  mit  Gründen ,  die  ieli  um  so  kürzer  fasse,  je  ge- 
nauer sie  beachtet  sein  wollen,  kli  bin  unschuldig,  .sa^t  er: 
was  ich  unfreiwillig  tliat,  geschah  wohl  durch  einen  alten  Zorn 
der  Götter  anf  mein  Gesebleeht  Bei  solcher  Unversoh&mtheit 
und  solchen  Lfigen  scheust  du  dich  nicht  Theseus  und  Athen  zu 
schmeicheln?  Keine  Stadt  weiss  wie  Athen  die  Götter  zu  ehren! 
Endlich  ruft  er  die  hehren  Göttinnen  zum  Schutz  und  zur  Bache 
«uf,  damit  Kreon  lerne, 

Von  was  für  Mänuern  diese  Stadt  behütet  wird. 

Die  ErwähnuDg  des  Areopags  lockt  hier  zuerst  die  Auinierk- 
aassamkeit.  Böckh  meint"),  sie  mfisse  zumal  willkommen  gewesen 
sein,  wenn  eben  damals  die  geschwächte  Macht  des  Areopags 
wieder  hergestellt  war.  Ich  würde  zweifeln,  wenn  auch  nicht 
nach  meiner  Au.siclit  das  Stück  früher  geschrieben  wäre:  wenig- 
stens nimmt  sie  sicli  im  Zusammenliaiig  angeselin  anders  aus, 
als  wenn  sie  So])h()kles  hinwarf  als  einzelne  Aeusserung.  Denn 
der  Tliebaner  ist  es,  der  sicli  auf  die  (Jereclitigkeit  des  Areoi)ai:os 
beruft:  Tlieseus  aber,  den  strengen  (Jruudsätzen  entgegen,  nimmt 
ja  den  schuldbeladenen  Vateimördcr  auf,  und  zwar,  wie  Soplio- 
kles  urtheilt,  zum  ewigen  Heil  Athens.  In  der  Sache  wird,  dtlnkt 
mich,  der  Areopagos  hier  eher  verkleinert  als  hochgepriesen. 
Doch  darf  man  auch  nicht  ül)crRe]m,  dass  von  der  vorgeschützten 
Gerechtigkeit  des  strengen  Gerichtshofes  in  der  Antwort  des 
Oedipns  nicht  besonders  geredet  wird,  weil  Sophokles  doch  wohl 
kein  lautes  Wort  gegen  ihn  wagte:  sondern  er  hebt  nur  die 
Frömmigkeit  des  gastfreien  Athens  henror,  und  fleht  zn  den 
Göttinnen,  die  (das  musste  doch  wohl  manchem  Zuhörer  einfallen), 
die  eben  auf  einen  Spruch  des  Areopagos  einst  yon  ihrem  Recht 
nachlassen  und  die  Verfolgung  Orests  aufgeben  mussten.  Ist  es 
nun  wohl  zu  verwegen,  wenn  ich,  da  uns  doch  alles  vorher- 
gehende in  die  Zeit  der  Rüstung  zum  Kriege  mit  den  Pelopon- 
nesiern  wies,  hier  eine  bestimmte  llindeutung  linde  auf  den  Vor- 
wurf, der  als  Grund  zum  Kriege  gegen  Athen  geltend  gemacht 
ward  und  namentlich  Perikles  traf?  Icli  meine,  was  Sophokles 
auch  schon  tVülier  (1)20)  einen  kleinen  Grund  nannte  («x  afnixgov 
loyov),  war  die  Forderung,  die  weniger  als  ein  Jahr  vor  dem 


")  Vorrede  zum  BerL  Lectionskatalog  Winter  1836,  S.  d  [a.  a.  O.  252,  2]. 
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Einfall  in  Attika  'von  der  OesandtKchait  der  Lacedäniouier  Me- 
than ward,  die  Scliuldbefleckung  der  Güttin  zu  verjagen  (Thucyd. 
1,  120.  127).  Mau  erinnere  sichf  daas  der  Vorwurf  eigentlich 
auf  Perikles  gemünzt  war,  dass  ferner  einige  von  den  Geftbrten 
Kylons  im  Angesicht  der  hehren  Göttinnen  auf  den  Altären  ge- 
tOdtet  waren,  ja  naeh  einer  freilieli  verkehrt  Uberlieferten  Sage 
Eylon  selbst  (Suidas,  Kvkwtiop  ayag),  dass  endlieh  die 
SchnUUerung  der  Gewalt  des  Areopagos  dureh  Ephialtes,  auch  S29 
nach  Cimons  yergebliohem  Gtogenversuch,  dem  Perikles  gewiss 
nicht  vergessen  ward:  dann  wird  man  wohl  zageben,  dass  So- 
phokles Zeitgenossen  wenig  Monate  vor  dem  Einfall  der  Felo- 
ponnesier  seine  Meinung  leicht  so  auffassen  konnten,  wie  er, 
glaube  ich,  es  wünschte,  wiewohl  er  ganz  deutlieh  zu  reden 
nicht  gcrathen  fand.  Er  ermuntert,  wie  Perikleü  üL-lbst  zum 
Kriege:  „Es  ist  kein  Zorn  der  Gotter  /ai  fiircliten,  keine  Strafe 
weder  für  die  verminderte  Maelit  des  Areopagos  iu\v\i  für  die 
kylonisehe  Sümleiistliuld.  Au  dem  Vergehn  wider  Athene  und 
die  Hehren  ist  Perikles  eben  so  unsehuhlig  wie  Oeciipus  an 
seinen  Untiiaten:  es  ist  nicht  Schuld,  sondern  ein  rngUiek,  das 
auf  dem  Geschlechte  ruht.  So  wenig  als  Oedipus  einst  Attika 
verunreinigt  hat,  laden  wir  jetzt,  wenn  Perikles  nicht  Verstössen 
wird,  Schuld  auf  die  Stadt.  Fürclitet  nichts:  die  Hehren  sind 
nicht  beleidigt,  sie  sind  ja  dui'ch  ihn  befreit  von  der  l  ebermaeht 
ihres  alten  Beleidigers,  des  Areopagos.  Der  Erfolg,  den  die 
Götter  begünstigen,  wird  zeigen, 

Yen  was  fttr  Männern  diese  Stndt  behütet  wird.'' 

Gewiss  stimmte  die  Mehrzahl  der  Atliener  bei,  wenn  der  Chor 
den  Fremdling  um  seines  richtigen  Urtheils  willen  lobt, 

Der  Fremd',  o  Herr,  ist  trefflich:  doch  was  ihm  geschieht, 
Ist  allsQ  wehvoll,  nnd  die  Abwehmng  verdients: 

und  fühlten  sich  eben  so  kanipflustiir  als  der  Chor,  der  in  dem 
folgenden  Gesänge  sich  in  die  Schlacht  wünscht  auf  attischem 
Boden  gegen  Thebens  rebcrmnt. 

Nachdem  die  Thebaner  geschlagen  und  Oedipus  seine  Töchter 
wieder  gebracht  sind,  wird  Polynices  angekUndiget,  den  zu  hören 
der  Vater  sich  kaum  entschliesst.  Polynices  Erscheinen  ist  längst 
vorbereitet,  indem  Oedipus  erfuhr  (417),  beide  Söhne  kennten 
das  Orakel:  auch  liegt  am  Tage,  dass  Sophokles  bei  diesen 
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m  Sceueu  den  Inhalt  seiner  Anti^one  im  Auge  hatte  und  sie  mit 
diesem  Stücke  verbinden  wollte:  aber  was  war  die  Absitlit  da- 
bei für  dieses  Stück?  Sollte  das  iranze  Anftreten  des  Polyniees 
nichts  als  ein  poetisches  Beiwerk  sein?  Dafür  nehme  ich  aller- 
dings seinen  Abschied  von  den  Schwestern  (1405  bis  1413.  1435 
bis  144G),  und  die  vorübergehende  Anspielung,  die  man,  von 
Bockh  einmal  aufmerksam  gemaeht,  nicht  mehr  verkennen  kann, 
in  den  Worten  (1192): 

Dram  lass  iho;  andern  sind  verrachte  Kinder  auch, 
Und  scharfer  Gähsom:  doch  es  wird  gesittiget 
Dnreh  Freundsbeschwörnng  fortbeschworen  ihr  GefUhl; 

nur  dass,  wenn  Köckh  sie  anf  Sophokles  Solin  lophon  bezieht, 
mir  nun  nicht  wcni^^tr  passend  sclieint  dabei  an  l'erikles  nn- 
^eratlienen  Sohn  Xanthippos  zu  denken.  Was  aber  die  ^^anze 
Scene  bedeuten  soll,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  und  so  schön  auch 
die  Ausführun«:  des  Einzelnen  ist,  uns  wird  sie  kaum  anders 
erscheinen  als  störend  und  zerstreuend.  Denn  wozu  wird  noch 
Aufmerksamkeit  und  Mitleid  für  Polyniees  in  Anspruch  genommen, 
wo  es  sich  weit  mehr  um  Thebens  und  Athens  Schicksale  handelt 
als  um  das  Haus  des  Oedipus?  Thebens  Schuld  wird  nicht  ge- 
mehrt durch  die  Bitten  des  Polyniees:  Athen  zeigt  sich  nicht 
edler  als  schon  vorher,  und  es  gewinnt  nichts  neues.  Dass 
Oedipus  nichts  von  Polyniees  zu  fürchten  hat,  wissen  wir  vorher: 
er  wird  ihn  sicher  abweisen,  da  er  ihn  nicht  einmal  hören  will. 

Sollen  wir  nun  sagen,  Sophokles  habe  einer  andern  Tragödie 
zu  Liebe  diese  mit  einer  mflssigen  zerstreuenden  Scene  über- 
laden? Aber  er  erkannte  ja  selbst  alles  was  wir  daran  -etadelt 
hal)en.  Denn  rolvniccs  kt)Huut  allein  und  als  Flehender,  er  will 
und  kann  niclit  (lewalt  l)rauclien:  als  ()c(lii)us  sich  cntschliesst 
ihn  zu  sehen  und  nur  seinen  freien  Willen  zur  l^edin^un^'-  maclit 
(1207).  da  weist  Theseus  mit  gebietender  Kürze  jeden  Gedaukeu 
au  Jb  urcht  zurUck, 

881  Einmal  vernehmen  will  ich  das,  nicht  abermals. 

Dass  Oedipus  in  die  Vaterstadt  soll  zurückgeführt  werden  (l.'U2), 
hätte  ihm  wohl,  wie  bei  Kreon  (741.  707),  als  Lüg-e  erscheinen 
können  (782):  er  sehweigt  davon,  und  wiederholt  nur  die  alten 
Flüche.  Und  der  Chor  bleibt  bei  Polyniees  beweglichen  Bitten 
kalt,  und  mit  wachsender  Zuversicht  auf  die  Versprechungen 
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rSth  er  dem  Oe(li]nis,  zu  Haaren  was  fromme  und  den  Sohn  gehn 
zu  lieissc'U  (i;)17):  niii  Kiulc  nach  den  neuen  Vcrwüuseliuugrcu 
sagt  er  dem  Polynices  niclits  Jils  dies  (1397):  Icli  bedauic  dass 
du  nach  Ar^^its  und  liiolicr  irekonmicn  bist,  und  jctzo  i;eh.  So 
wenia:  Eindruck  erwartete  S<»i)lu>kles  von  l'olynices  Bitten  und 
Oedii)us  Flnclicn,  und  docli  fand  er  für  ^nit  die  Sccne  so  aus- 
zut'Uliren;  ^vunder])ar,  wenn  er  sich  nicht  einer  andern  Absicht 
dabei  bewusst  ^var. 

Ich  glaube,  der  Punkt,  auf  den  diese  ganze  Scene  hinzielt, 
ist  in  den  letzten  liedeu  des  Polynices  der  Gedanke,  dass  er 
den  sicher  uugliieklicben  Ausgang  des  Krieges  den  Bundes- 
genossen nieht  eingestebn  darfe  (1402),  dass  er  sieh  in  den 
verzweifelten  Kampf  stürzen,  die  Flache  des  Oedipns  aber  ver- 
scbweigen  will  (1429).  Pol3miees  ist  für  den  gesammten  Inhalt 
der  Tragödie  nicht  als  Oedipus  Sohn  eingeführt  (darum  wird 
aueh  wiederholt,  er  sei  es  nieht,  1323,  1369),  sondern  als  An« 
fUhrer  des  argeüscben  Heeres.  Theben,  durch  die  Verschuldung 
an  OedipuB  der  kfinftigen  Rache  Athens  geweiht,  häuft  noch  die 
Schuld,  indem  es  auch  seine  Bundesfirenosscn  teuscht  und  sie  dem 
\' erderben  entircirenflihrt  Diese  sehr  natürliche  Erweiterung 
gielit  der  Dichter  hier  dem  llauptii'edanken  seiner  l'raiiödie,  und 
ich  liätte  wohl  ^aMlian  sie  oben  jrleich  mit  aufzufüliren,  wenn  ich 
nicht  lieber  hier  etwas  Wesentliches  nachliefern  wollte  als  vor 
dem  Beweis  die  Billiirunii-  meiner  Ansicht  crscldeichen.  Denn 
freilich,  wird  mir  erst  zuire^^eben,  des  Dieliters  Absicht  sei  hier, 
zu  beruhi^%'u  bei  der  annähenden  Macht  der  mit  Theben  ver- 
bündeten Peloponnesier ;  die  vielen  Städte,  welche  anzudeuten 
die  sieben  Ftllirer  auf*2:ezählt  werden,  seien  geteuscht  von  Theben,  332 
das  ihnen  den  längst  von  den  Göttern  verkündigten  Ausgang 
yerheimliche;  ist  das  der  Sinn  dieser  Scene,  so  muss  man  die 
Meinung  aufgeben,  das  Stück  sei  aus  einer  Zeit,  als  eben  Athen 
nur  Theben  und  nicht  die  Lacedämonier  zu  fürchten  hatte,  die 
Argeier  aber  schwankten;  wiewohl  ich  gestehe,  der  feinen  Gom- 
binatiott  wegen,  auf  der  diese  Meinung  beruht*'),  sähe  ich  sie 
lieber  bestätigt  als  widerlegt 

Man  wird  mir  nicht  einwenden:  es  sind  Thebens  und  nicht 
Athens  Feinde,  die  der  Thebaner  betrügt.   Dieser  Einwurf  ver- 


")  Sil V.  TU  in  Bückhs  zweitem  l'ro;,'i:umii  8.  y  [a.  a.  O.  '2i'2,  3]. 
LaCUMAMN,  kl.  VUiLULOG.  «tCUKIFTBN.  ^ 
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laugt  eine  vollkonimonc  Glciclihcit  der  politischen  Verhältnisse 
in  der  Fabel  und  in  der  Gegenwart:  der  Diehter  begnügte  sich 
beide  durch  die  siuDreiche  Kriiudung  einander  nahe  zu  bringen, 
dass  er  den  Polynices  nach  Attika  gehen  Hess*").  Qenug,  dasB 
es  von  anderer  Seite  angeschn  tkebanische  Bundesgenossen  sind, 
die  von  ibren  Freunden  betrogen  werden:  dies  reichte  gewiss 
hin,  bei  Sophokles  Zuhörern  den  etwa  aufsteigenden  Einwand 
zu  nnterdrflcken.  Aber  ward  ihnen  eben  so  leicht,  den  Polyniees 
80  wenig  pers5nl!eh  anzusehn  als  es  der  Plan  des  Dichters  ver- 
langte und  er  es  nach  dem  vorher  angeführten  erwartete?  Uns 
wenigstens  wird  es  schwerlich  gelingen,  und  ich  kann  mich  nicht 
so  vollkommen  in  die  Stimmung  des  zum  Kampf  entzündeten 
Theaters  versetzen,  um  zu  entscheiden,  ob  hier  der  Dichter  in 
der  Ausführung  seinem  Plan  schadete,  oder  ob  wir  für  diese 
Tragödie  zu  sentimental  sind.  Welches  von  beiden  wahrscheiu- 
licher  sei,  wird  niemand  fragen. 

Aber  der  Chorgesang,  den  diu  letzten  politisehen  Seeneii 
einscidiessen  (1211),  soll  die  Aufmerksandvcit  hin  auf  Oedipus 
333  persönliches  Schicksal  ablenken.  Für  ihn,  den  lebensmüden,  auf 
allen  Seiten  von  Unglück  umstürmten,  ist  der  Tod  Errettung 
und  Ausruhen.  Nach  Polynices  Abgange  verkündet  plötzlich*') 
der  Blitz  und  nachher  der  Donner  die  Erfüllung  und  Oedipus 
Tod.  Er  wiederholt  die  Verheissungen,  der  Ort  wo  er  stirbt 
soll  verborgen  bleiben"):  dem  Theseus  selbst  überliefert  er  noch 
fromme  Geheimnisse,  nur  immer  der  trefflichste  Mann  der  Stadt 
(1531)  solle  sie  wissen  (wieder  Erinnerung  an  Perikles),  so 


**)  Vielleicht  nicht  ohne  yeranlassende  Sage.   Wenigstens  nach  den  Sehutz- 
flehenden  des  Euripides  (930)  waren  Theseus  und  Polynices,  eh  er  Ton 

Theben  iiarli  ArgOS  floli,  Gastfrouiide. 

Das  i'^«  riiifi  xnxit  (1447)  kaiui  ich  mir  nicht  erklären,  wenn  es  nicht 
die  hevorstehendeii  Leiden  hezeiehnen  soll,  die  der  plTit/Iich  erseheinende 
Lichtstrahl  erwarten  lüsst.  Is'arhlier  (14S"2),  schon  mehr  heruhiiff.  fiin  litot 
der  Cljor  zwar  noch  UeMes  we«^en  der  Zulassung  des  Betleckten,  hält  aber 
doch  auch  glücklichen  Ausganj^  für  möglich.  —  Oedipus  redet  uatürlicb 
erst  nachdem  er  den  Donnerschlag  geliort  hat. 
*^  Nach  Androdon  (Schol.  Odyss.  A,  271)  war  der  Grund,  wie  es  scheint, 
etwas  anders:  ulivicSy      6  OW(novt  Sii  y^^at  naQixitltat  roy  Qijoitt 

ctlxlaaaUat :  und  dem  Pausanias  (1,  28,  7)  zeigte  man  Oedipns  Grab  in 
dem  Bezirk  des  Heiligthams  der  Hehren. 
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wird  das  Land  in  Verehrung  des  Götfliclien  ewig  Tor  der  The- 
baner  Yerwflstungen  geBchfttzt  sein  (153B)  durch  Oedipus  Todes- 
statt  besser  als  durch  Gewapnete  und  Bundesf^enossen.  Im 

folg:en(leu  dient  denn  zur  lieruhi^^ung:  Uber  das  Seliicksal  des 
^  0edii)us  das  Wunder  wie  er  selbst  den  Weg  weist,  das  Gebet 
des  Chors,  die  Beschreibung  seines  schmerzlosen  Todes,  die 
Wehklagen  der  Töcliter,  Thescus  Versprechen  sie  heim  zu  senden. 
Dem  athenischen  Theater  war  flir  die  llotlnungen  der  Gegen- 
wart die  genaue  Bezeichnung  des  Ortes  wichtig,  wo  Oedipus 
zuletzt  gesehn  wurde: 

Nachdem  er  drauf  war  sn  der  Schwell'  Abstura  gelangt, 

Der  bodenwSrts  auf  ehrnen  Stufen  wurzelnden, 

Weilt'  auf  der  Fusspfad*  einem  Tielgespaltnen  er,  884 

Unfern  dem  hohlen  Kessel,  wo  Theseus  und  dir, 

Peirithoos,  ewigfeste  Bnodeszeiehen  ruhn; 

Bei  dem  verweilt  (der  Mitt'  ist  awischen  Thorikos  Fels, 

Dem  hohlen  Birnbaum,  und  yom  Steingrabmahle  her) 

Er  nieder  sass. 

dauu  zuletzt  die  Bekräftigung  aus  Thescus  Muude, 

Vollbracht'  ich  ihm  nun  dies,  sagt'  er,  genau, 
Wär'  ewig  mein  Land  ohne  Betrübniss. 
Der  Rede  von  uns  nnhm  Gottheit  wahr 
Und  des  Zeus  ailhörender  Eidschwnr. 

Und  womit  der  Chor  Oedipus  Tdchter  tröstet ,  das  liessen  sich 
die  Athener  als  Verheissung  des  glUcklicheu  Ausgangs  ge- 
sagt sciu, 

Jctzo  beendiget,  hebet  den  Wehruf 
Kiinnier  mit  niehrerem: 
Vollständig  ja  gehts  in  Erfüllung. 

Freilieh  niehts  ging  hernach  in  Erfttllung,  nnd  gewiss  nur  mit 
Wehmut  konnte  bei  der  Wiederaufführung  unter  dem  Arehon 
Mikon  (OL  94,  3)  ein  Stück,  das  ganz  anf  Weissagungen  von 
Kriegsheil  gebauet  war,  wieder  gesehn  werden. 

Man  hat  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  ein  so  auf  das 
Volk  und  den  augenblicklichen  Eindruck  berechnetes  Stttck  zu 
der  Zeit,  als  es  allein  vollständig  wUrksam  sein  konnte,  nicht 
aufgeführt  worden  sei.  Nach  meiner  nun  wohl  hinreichend 
begründeten  Meinung  war  das  unter  Pythodoros  (Ol.  87,  1), 

3* 
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als  aueli  Euripides  seine  Mcdea  ?ab.  Wenn  doch  Aristopbanes 
uns  die  Didaskalie  v<  dl  st  findiger  aufliowahrt  hätte!  £r  sa^t  bloss: 
n0tStag  El^oqiiav,  d^vts^og  SöiponX^g,  %qixag  Evqinidr^* 
Leicht  fand  er  bei  Sophokles  den  Oedipus  auf  Kolonos  genannt, 
und  das  Schicksal  hat  uns  die  Nachricht  entzogen,  weil  wir  sie 
835  noch  selbst  herstellen  konnten.  In  den  Scholien  widerstreitet 
ihr  nichts,  aber  zwei  Bemerkungen  kann  ich  anf&hren,  welche 
ohne  die  Voraussetzung,  dass  die  Tragödie  vor  dem  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Krieges  gedichtet  sei,  wenigstens  albern 
sein  würden.  V.  \)2:  h  notrjrrg  xagiLOftevog  rolg  lA^rjvaloig 
Tovin  (friatv.  töoxovr  yag  zote  JionoiDi  xcd  \/Ui^valni  rtgog 
aXX^Xnrg  öictif t^ta'Jai.    V.  oviio  yu^j  /;»•  kyJ^Qa  G)t^Sa'ini<; 

xai  ^[hjvatnig.  Icli  wünsche,  dass  os  nur  gehingen  sein  mö^e. 
die  älteste  Mcinun:;-  über  die  Zeit  des  Oedipus  auf  K<d(Ui(is.  die 
vernuitlich  auf  einem  ausdrücklicheu  Zeugnis»  beruhete,  wieder 
zu  £hreu  zu  briugeu. 


^  Nj  ^  ^ü  by  GüOgl 


III. 

Ueber  C,  \\  llcnuaiiii's  (lii;putatio  de  distributioiie 

pei^marimi  *). 

Car.  Frid.  Hcrmanni  dispiitatio  (\c  (listribiitione  personarum  iuter  histriones 
in  tragoediU  iiraeciä.    Marburgi  1840.    G8  S.  8. 

Ueber  den  Gegenstand  der  Torliegenden  Schrift,  die  456 
G.  Hermann  zu  seinem  Magisterjubiläum  in  herzlicher  Verehrung 

zugeeignet  ist,  hat  vielleicht  niemand  so  viel  Recht  mitzusprechen 
aln  it'h,  der  schon  im  Jahre  versuchte  in  der  Schrift  de 

nicnsura  triKjocdianim  die  UNdlen  säuinitliclier  uns  erhaltenen 
attischen  'l'rajrödien  unter  die  zwei  oder  drei  Scliaiispicler  zu 
vertlieilen,  von  denen  sie,  wie  wir  wissen,  darj^estellt  waren. 
Ich  hal)c  damals  w<di]  in  allen  Trairrulien  alle  Möi:lichkeitcn 
durehversuclit,  und  so  eine  Anschauun^^  V(»n  der  Sache  gewonnen, 
die  mich  iu  den  Stand  setzen  wird,  wenn  ich  auch  die  l'ntcr- 
suchung  nicht  fordern  kann,  doch  den  Fortschritt  iu  der  neuen 
zu  bcurtheilen.  Hr.  Prof.  Hermann  und  ich  sind  darin  natürlich 
einer  Meinung,  dass  wir  Unmöglichkeiten  flir  unmöglich  halten; 
dass  also  zum  Beispiel,  sollen  mehrere  Köllen  von  demselben 
Schauspieler  gegeben  werden,  die  gehörige  Zeit  zum  Umkleiden 
bleiben  muss.  Ob  es  indess  dem  Verf.  immer  gelungen  ist,  das 
Unmögliche  zu  vermeiden,  muss  ich  bezweifeln.  Denn  dass  im 
Oedipus  auf  Kolonos  (p.  43)  die  Rolle  des  Theseus  nicht  von 
Einem  Schauspieler  dargestellt,  sondern  unter  alle  drei  soll  ver-  ist 
theilt  gewesen  sein,  ist  ein  Versuch  der  Verzweiflung,  der  auf 
die  Lachsueht  des  attischen  Publicnms  zu  wenig  Rttcksicht  nimmt 
Wenn  aber  dabei  der  Verf.  Müllern  bewundert,  der  zuerst  die 
Schwierigkeit  bemerkt  habe,  »o  liegt  darin  eine  Härte  gegen 

*)  [NeiM  Jahrbacher  tPhUoI.  «.Pidagog.  Bd.ZZ2L  L  1841.  S.  456— 460.] 
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mich,  wie  sie  sicii  in  vielen  Stelleu  dieser  Schrift  wiederholt; 
als  oh  ich,  ohue  zu  Überlegen  und  7ai  prüfen,  nur  meiner  Sache 
zu  Liehe  da^  Erste  Beste  ani^enommen  hatte:  auch  das  Uumög:- 
liche,  wird  ein  Unkundiger  nach  dem  Schluss  der  Note  denken. 
Das  ist  die  Strafe  dafür,  dass  ich  nicht  alles  weitläutig  ausein- 
ander geredet,  sondern  auf  mitforschende  Leser  gerechnet  habe. 
In  den  Choephoren  nimmt  der  Verf.  p.  23.  39  an,  dass  derselbe 
Schauspieler,  der  V.  88()  als  t^ayyeXoi;  sprach,  dann  sogleich, 
da  V.  892  ein  anderer  in  Pylades  Gestalt  ans  dem  Hause  ge- 
kommen ist,  V.  900  in  der  Maske  des  Pylades  (Pylaäii  pärs&na 
induitti)  rede.  Zum  Weggehen  und  Umkleiden  ist  während  der 
flSnf  oder  höchstens  neun  Verse  keine  Zeit:  soll  also  vielleicht 
die  Meinung  sein,  der  Sklave  dränge  sich  so  dicht  an  Pylades, 
dass  die  ZuhOrer  glauben,  die  Worte  kommen  ans  seinem  Munde? 
Aber  können  die  Alten  in  seenisehen  Anordnungen  das  klumpige 
Drängen  mehr  geliebt  haben ,  als  sonst  in  der  Kunst?  Ausser 
dem  Mögliehen  haben  die  attischen  Dichter  aber  n<>tli wendig 
aucli  eine  gewisse  Schicklichkeit  in  dem  Uehertragen  mcluercr 
Köllen  an  einen  SclKuis])ieler  beobachtet.  Dergleichen  Schick- 
liches hat  der  Verf.  meluores  aufi;-efunden  und  angegeben,  was 
mir  freilich  eben  nicht  neu  war,  ahvr  i<  h  tiatte  doch  niclits  davon 
gesagt.  Indessen  das  Meiste  hing  oline  Zweifel  von  den  FähiL"- 
keiten  der  Schauspieler  ab:  und  so  feine  mythologische  Bezic- 
huniren,  wie  die  zwischen  IMiädra  und  Aphrodite  (p.  35.  N.  41) 
oder  rrometheus  und  lIei)hästos  {]).  45.  N.  57)  werden  einen 
Dichter,  der  für  das  Verständnis»  der  Zuhörer  arbeitete,  schwer^ 
lieh  geleitet  haben.  Am  wenigsten  wird  man  dem  Verf.  zugeben 
(p.  34),  dass  es  rührend  sei,  wenn  einen  Todesfall  der  Schau- 
spieler, der  den  Todten  dargestellt  hat,  selbst  melde.  Im  Gegen- 
theil,  hat  es  der  Dichter  so  eingerichtet,  so  muss  der  Darsteller 
nach  der  äussersten  Unähnlichkeit  in  Stimme  und  Haltung 
streben,  weil  die  Zuschauer  gerade  bei  dem  Ernsten  geneigt 
zu  possenhaften  Gedanken  sind.  Wir  haben  uns  beide,  wohl 
noch  vor  näheren  Versuchen,  gesagt,  dass  die  blos  negative  Be- 
obachtung des  Möglichen  und  des  Schicklichen  nur  in  sehr 
wenigen  Tragödien  die  ^csamnitc  \  ci  theiluug  der  Hollen  bedinge, 
wnc  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschvlus  und  im  Tiloktet.  Ich 
hatte  daher  noch  eine  gcsclzmässigc  Kegelung  und  eine  auch 
von  den  Alten  angedeutete  Erleichterung  angenommen,  die  der 
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Verf.  80  gut  als  ganz  verworfen  hat.  Er  büsst  dadurch  offenbar 
ein:  gleichwohl  wäre  sein  Rückschritt  eiu  Fortschritt,  wenn  ich 
nur  gefaselt  hätte.  Ich  meinte  (dies  war  das  beschränkende 
Gesetz,  die  Regel),  Verse  sowohl  als  Keden  jedes  der  zwei  oder 
drei  Schauspieler  imd  des  Chors  mflssten  ia  einem  bestimmten 
Z»hlenverhftltDis8  stehen,  jede  Summe  mtlsste  durch  eine  and 
dieselbe  Zahl  theilbar  sein.  Der  Verf.  sagt  N.  4  57,  das  werde 
mir  wohl  niemand  glauben.  Damit  ist  aber  nicht  widerlegt,  dass, 
wenn  so  schwierige  Bechenexempel  im  Ganzen  so  gut  sntreffen, 
wohl  etwas  Wahres  daran  sein  mag.  Ich  habe  immer  sehr  wohl  4» 
gewusst,  dass  weder  die  Dichter  noch  die  Znschaner,  sowie  ich, 
nachgezählt: haben:  die  Sache  ist  dämm  doch  gegründet,  nnd  es 
ist  mir  nur  nicht  geluniren,  den  richtigen  der  Anschauungsweise 
des  Altcrthunis  aiii^eniesseneu  Ausdruck  zu  finden,  in  dtni  ohne 
Zweifel  alles  leidit  und  cinfucli  erscheinen  würde.  Es  wird  ihn 
aber  schon  noch  einer  finden;  wahrsclieiulich  zuerst  ohne  zu 
wissen,  dass  er  mit  mir  auf  dem  niiiuliehen  Wege  geht,  weil 
sich  fast  niemand  die  Mühe  gcge])en  liat,  meine  Keliauptungcn 
näher  anzusehen,  oder  auch  nur  die  vier  Perioden  der  tragischen 
Technik  zu  beachten,  die  icli  de  mensnra  trag,  cap,  XII.  XIII. 
XV,  XXIIL  bezeichnet  ha})e,  und  die  sieli  ohne  Zäldungen  er- 
kennen lassen.  Die  Erleichterung,  welche  den  Dichtern  nach 
meiner  Ansicht  bei  der  schwierigen  Vertheilung  der  Hollen  oft 
vom  Choregen  gewährt  ward,  war  die,  dass  er  ihnen  gestattete, 
einen  oder  mehrere  vom  Chor  als  Schauspieler  zu  brauchen. 
Bekanntlich  erklärt  PoUux  IV,  110  das  fra^oxo^i^/^/uo  so,  «I 
viraQTog  vn&Mniti^g  ti  na^aq^^iy^aito.  Ich  habe  aas  dem,  was 
er  unmittelbar  yorher  vom  naqaonijvMv  sagt,  onore  avti  tna^ov 
vnoMQiwv  dioi  %tpd  %wv  x^^Q^^  ehtäh  h  (pd.^,  den  vierten 
Schauspieler  genommen  ftlr  einen  Ohoreuten,  der  ausser  seiner 
chorischen  Rolle  einen  vierten  Schauspieler  vorstellen  muss.  Dies 
ist  nach  deui  \'erf.  (X.  If))  ein  arger  Missverstand,  und  der  Aus- 
druck passt  nicht.  Die  Sache  kann  aber  gar  nicht  anders  sein. 
Dem  Dichter  wurden  drei  Sehauspielcr  durch  das  Loos  gegeben, 
der  Clu>rege  gab  keiue  Scliauspieler  (Biiekli,  Staatshaush.I.  S.  4>^7): 
wollte  also  der  Dichter  einen  vierten  8eliaus])ieler  für  den  Diah)g 
haben,  und  zwar  vom  Choregeu  als  Zugabc,  als  naQuxoQrjtji.ia, 
80  musste  für  einen  vom  Chor  eine  Schauspielerklcidung,  ausser 
der,  die  er  im  Chor  brauchte,  geschafft  werden.  Denn  dass  der 
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C'lioiTgc  ausser  «ku  ruul/Alni  'räii'/cni  iiocli  iiu'lirore  odvr  gar 
iraiize  Nel)eiicliörc  ;;:cstollt  lial)(\  ist  eine  mihc^^riindi'te  Vermutlmn^ 
(N.  .').■))  lind  eine  uimöthi:re.  Sollte  der  Churoiit  als  vierter  ?:^(  liau- 
spieler  sinken,  so  konnte  dies  Hehicklicli  TiaQaöx^rtov  geuanut 
werden,  VYcil  er  nelten  seiner  eigeutlichen  BcstiminuDg  auch  ano 
axip^^g  singen  musste:  aber  dem  Cliorcgen  war  das  gleichgültig, 
es  war  ebenfalls  nagaxog^yi^fta.  Dies  Vc  rliältniss  ist  so  klar, 
dass  ich  durchaus  nicht  begreife,  wie  darüber  je  hat  der  mindeste 
Zweifel  entstehen  können.  Nur  so  viel  ist  zuzugeben,  dass,  wenn 
auch  einmal  der  Choregc  keine  besondere  Ausgabe  ftlr  das 
Costum  zu  machen  Latte,  wie  für  den  unsichtbaren  Chor  der 
Frösche  und,  wenn  auch  sie  nicht  zu  sehen  waren,  ftlr  die 
Töchter  des  Trygftos,  Gesang  oder  Spiel  der  Cboreuten  auf  der 
B&hne  dennoch  naqaxoQi^yq^a  hicss.  Wenn  das  naqaxoQi^yrjia 
in  ganzen  Kebenchören  bestehen  soll,  so  muss  der  Chor  natür- 
lich oben  unbeschäftigt  sein.  Dergleichen  sind  zwei  in  der 
Tragödie,  die  der  Verf.  p.  11  trotz  meinen  Talein  ül>er.sehen  hat; 
der  Jägerclior  im  rr«dog  des  Ilippidytus  ö!^  —  (5!)  und  die  tiqo- 
nnjunnl  am  Schlüsse  der  Eunieniden:  denn  diese  letzten,  die 
erst  V.  1(Mir>  im  HinterL'-runde  sichtbar  werden,  sind,  denk  ich, 
von  den  zwölf  während  der  Kede  der  Athena  SSI  im  Zorn  ent- 
eilenden Krinyen  dar:,^estellt  w<n(len,  nach  deren  Abgänge  die 
bleibenden  drei  attischen  Göttinneu  noch  sechs  Trimeter  sprechen 
und  sechs  nielische  Systeme  singen.  Was  man  auch  von  den 
Zahlenverhältnissen  denken  mag,  den  vierten  Schauspieler,  den 
nach  dem  Verf.  p.  40  der  Ohorege  soll  gestellt  haben,  wird  ge- 
wiss niemand  glaublicli  finden,  sondern  wer  Umstände  und 
Zeugnisse  erwägt,  Iflsst  sich  gewiss  lieber  naaaxoQtjyi^fict  und 
nai^aaxi^viov  gefallen.  Was  ist  wohl  wahrscheinlicher?  dass 
Aeschylus  den  Schauspieler,  der  den  Uephftstos  dargestellt  hatte, 
während  der  sechs  Verse,  die  das  Kifotog  sprach,  frfther  fort- 
eilen und  in  die  angenagelte  cxiv^  des  Prometheus  von  unten 
hinein  schlüpfen  Hess  (p.  23)?  oder,  wie  ich  angenommen  (der 
Verf.  nennt  p.  45  lieber  einen  andern),  dass  ein  Tänzer  die  lUdlc 
des  KüLiing  ill)erninimt  nnd  dann  nach  der  Monodie  des  Pro- 
methens  ^emäehlich  umgekleidet  mit  dem  Chor  wiederkehrt? 
Vm  nnr  noch  Ein  Heispiel  zn  geben,  in  den  Clioeplioren  bestellt 
anfangs  der  Chor  der  Mägde  nnr  aus  vierzehn,  die  funfzelmte 
bleibt  hinter  der  Scene.   Klektra  geht  ab  (554.  579),  nachdem 
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sie  ihr  Werk  vollbracht  hat,  und  sie  kommt  nur  wieder  als 
Klytftmncstra  auf  die  Bflhne.  Die  funfeehnte  Magd  kommt  V.657 
auf  das  Klopfen  dos  Orestes.  Wer  die  Klage  ttber  seinen  ver- 
meinten Tod  (691)  ironisch  zu  denten  versteht,  mag  sie  dem  Chor 
zuschreiben.  Ist  sie  emsthaft  gemeint,  Orest  erftlUe  durch  seinen 
Tod  die  ersehnte  Heilung  der  rasenden  Angst  der  Gebieter  (iv 
doftntat  ßaxxetag  aXr^g  laifjng  IXnlg)^  80  spricht  diese  Worte  die 
fuufzclintc,  die  einzige,  welche  den  Orest  nicht  kennt.  Mit  ihm 
iiinoin  iroscliickt  (712)  kommt  sie  nachlior  (sT;"))  wieder,  weiblich 
weiiUi;iiL-eu(l  ül)er  das  Grauen,  über  den  Tod  des  ^a'hassten  Herrn: 
aber  selinell  erhebt  sie  sich  zu  dem  beisseiideii  Spruclic,  lov 
t.(T)vin  xaiveiv  invg  leOvrjxoxag  Xiyto.  Es  ist  wahr,  dieser  fiinf- 
zciinte  Tänzer,  der  (n)ri.i:ens  den  ChorejLicn  kein  besonderes  Kleid 
kostete,  nnisste  ein  vorzüglicher  Sehauspieler  sein.  Aber  das 
ist  kein  Einwand  gegen  die  Annahme.  Weslialb  begnügten  sich 
denn  die  Alten  in  den  edelsten  ihrer  Darstellungen  mit  drei 
Schauspielern  y  Gewiss  doch  nur,  weil  sie  die  Nebenrollen  durch 
den  ersten  besten  Stümper,  der  für  geringes  Geld  zu  haben  war, 
nicht  wollten  verderben  lassen.  Den  Statisten  (denn  das  sind 
die  vierten  Schauspieler  dos  Verf.)  giebt  kein  ehrliebender  Theater- 
director  die  Nebenrollen.  Aber  unter  den  mannigfaltig  gefibten 
Ghoreuten  fand  der  Dichter  ftlr  kleinere  Rollen  leicht  einen  taug- 
lichen Darsteller.  Wenn  er  gut  spielte,  und  wenn  der  Choregc 
die  kostbare  Kleidung  lieferte,  was  lag  daran,  dass  Eunpides 
nach  der  kleinen  Rolle  eines  Chorenten  seine  Tragödie  Rhesus 
nannte?  Wo  steckt  in  dieser  Annahme  die  Verwegenheit,  die  mir 
der  Verf.  vorwirrt  (p.  <>.i  co  (ludariae  prof/ressus  csl)'^  Ist  es 
nicht  weit  verwc^rener,  wenn  er  ein  nach  allen  lU\^•eln  gemaciitcs 
►Stück  in  eine  späte  Zeit  versetzt?  in  der  wir  keinen  Grund  zur 
Beobachtuni;-  der  attisclien  Tecltnik  linden,  wenn  wir  ilir  auch 
<iie  Fälii.Lrkcit  dazu  nicht  abspreciien  wollen.  Was  der  Verf.  über 
die  Schauspieler  des  ersten,  zweiten  und  dritten  Hanges  sagt, 
mag  man  bei  ihm  selbst  lesen.  Mir  scheint  es,  dass  er  tlber 
ihr  Vcrliältniss  zu  den  drei  Schauspielern  einer  Tragödie,  wenn 
es  anders  irgend  bestimmt  gewesen  ist,  so  wenig  als  ich  etwas 
sonderlich  Haltbares  und  Genflgendes  gegeben  hat.  Die  Schwierig-  4go 
keiten,  die  ich  de  mensura  troffoediarum  p.  25  aufzählte,  hat  er 
bei  weitem  nicht  gelöst 
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Obsorviltiouum  criticaiuui  capita  tria. 

ConsiMilitMitt!  atiii>lis.-<iiuo  pliilusoplniriiin  ordiiif  pm  fariiltaU'  legendi  rite  adipi- 
scenda  a.  d.  XV.  April.  MDCCCXV.  publice  defeiidit  aiutor  C.  L.  phiiot>ophiae 
doctor.   Qottiiigae,  typiä  L  C.  Baier,  typugr.  acad. 

Caput  I. 

De  aetate  Mauilii. 

{  Mira  res  in  Manilio,  Komanoruiii  poctarum  haiulquafiuam 
ijiliiiio,  acridit.  Eins  cum  ncc  nomen  verum  nee  praenomcu 
cx-taret  (uam  M.  Manilium  uuUa  rationc  dicimus),  neque  ipse 
de  He,  ncque  {iHus  uUu»  scriptor  quicquam  de  eo  memoriae  pro- 
didisset,  critici  argumentis  ex  ipso  Astronomieo  petitiB  tempus, 
quo  lioe  earmen  confeccrit,  aeciiratiii8,  quam  in  aliis  plerisque 
operibuB  fieri  potest,  definire  eonati  soBt;  idque  effecerunt,  ut 
poetae  vix  unum  qnadriennimn,  quod  a  Variana  dade  ad  obitam 
Augusti  usque  extenditur,  ad  eomponendum  Carmen  eoncederent. 
losephns  Scaliger,  quem  caeteri  ferme  sequuntur,  in  prolegomenis 

ipag.  4  Scripsit  igitur,  inquit,  Romae  post  eladem  Va* 
rianam,  quac  quinquennio  Augusti  obitum  antecesBÜ 
Rectissime  quidem  hoc  opus  Yari  exitio  posterius  faciunt, 
ipso  poeta  auctore  I,  897  ut,  foedere  rupto  Cum  fera  du- 
ctorcm  rapuit  Germania  Varum,  Infccitque  trium 
Iec:ionum  saniiuiue  canipOüJ,  Arserunt  toto  passim  ro/t-  . 
tanlid  mundo  Lumina,  et  ipsa  tulit  bellum  natura  per 
ifirncs,  Opp<>suitque  suas  vires  fincmque  minata  est. 
In  (|uil)us  versibus  rolüdnlia  lumina  a  IJentlcio  sunt,  cum 
libri  scripti  mi/Hliinda  iiabcant,  quac  nisi  vera  lectio  est,  malini 
certe  nictantia  ut  apud  Lucretium  YX,  182  ardoris  —  Se- 


ObMTvatioiiQn  critiearuin  cq^ita  tria. 


43 


mina,  quae  faeiant  micUiniia  futgura  fammae,  Sed  qaod 
ABtronomicon  libros  Anipwito  Bupentite  coeptos  perfeetOBque  eBse 
yolunt,  ea,  qoae  affem  posBont,  loea  neutiquam  probant,  quorum 
pleraque  dabia  et  ambigoa  Bant,  ut  postea  videbimoB:  ab  uno, 
qui  iUam  Bententiam  prorBOB  everti^  fiat  initiiim. 

Libro  I,  796  post  enumeratOB  oaeteros  divoB,  qui  in  galaxia 
babitent^  pergit  de  lulio  Caesare,  et  Aug^nsto,  et  Quirino,  quos 
in  altiore  caeli  scde  collocat :  Vcnerisque  ab  origine  proles 
lulia  (Icsccndit  caclo,  caelunuiuc  replcvit.  —  lulius 
replevit  faelum,  scilicet  iion  eo,  quod  ipsc  .solus  dcus  fuctus  est, 
sed  postcris  suis  itideni  dueeiidis  iii  caeluni,  Quod  caelum  regit  5 
Aiigiistus  socio  per  signa  Toiiaiite.  Miruiu  profecto,  si 
Auuiisti  in  tcnis  inipcrantis  iussu  caeluni  sc  per  zodiaci  signa 
Ycrtcret!  Inimo  ilie  in  scdibus  superis  caelum  gubernat,  Cernit 
et  in  coetu  di  vum  maguumque  Quirin  um,  Altius  aetherei 
*  quam  candet  cireulus  orbig.  lila  deum  Bodes:  haec 
iUi  proxima  divum,  Qai  virtutc  Bua  BimileB  vcstigia 
tangunt.  Ita  seribe:  haec,  quae  deonim  Bedi  proxima,  divorum 
et  beroam  est.  Codices  habent  %Ui$,  quo  senrato  Bentleius 
repoBuit:  lila  deia  sedes:  haee  illis,  proxima  divam 
Qui  etc.  Caetenim  hie  locus  Sealigernm  exercuit,  qoaerentem: 
Sed  quare  dielt  caelum  regi  ab  Augusto,  quod  noudum 
tenebat,  id  est,  in  quod  nondum  relatus  erat?  Hoe 
mortuo  Augusto  meliuB  eosTeniebat.  Quanto  rectius  erat, 
liacc  post  mortem  Augusti  scripta  agnoseere,  et  totum  opus  Ti- 
berii  potius,  quam  Augusti  temporibus  vindicare,  i)raescrtini  cum 
caetera  loca  oninia  ad  Tihcriuni  comniode  rcieiii  ))osjsint. 

Nani  ([uae  extrenio  libro  (piarto  leguutur,  imilto  magis  ob- 
scuia  sunt:  ratio  omuia  vincit.  Ne  dubitcs  honiini  di- 
vin os  crcdcrc  visus.  lani  facit  ipsc  deos,  mittitquc  ad 
sideia  nunien,  Maius  et  Augusto  crescit  siil)  principe 
caelum.  Homo  facit  deos,  et  numiua  mittit  ad  caelum,  ncmpe 
ea^  quae  I,  75Ü  dicit  dignata  numina  eaelo.  Possunt  haec 
plui'ibuB  modis  intelügi :  sed  optime,  ni  fallur,  dicemus  Tiberium  6 
facere  deos,  de  quo  Yelleius  Taterculus  II,  12^')  Sacravit 
parentem  suum  Caesar  nonimperio,  sed  religione;  non 
appellavit  [eumj,  sed  fecU  dtum,  Scilicet  Aagustum  Tiberius 
deum  fecit,  .eoque  in  eaelo  imperante  crescit  deonim  numerus, 
Tiberio  eaeterisque  posteris  olim  caelitum  coetui  aceessuris« 
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Eadem  fere  de  Ptolemaeo  Lagi  Theoeritus  habet  XYU,  22,  qaem 
in  caelo  una  cum  Alexandro  sedere  nanrat,  ^Ev^a  ot)y  alkoiaiv 

"Orti  aqtitap  K^ovidr^g  ^lelimv  iStUevo  yt^gag^  li&apatoi  di 
xaXeüvtai  hol  vinodeg  yeyameg.  Quo  in  loco  male  vulgo  legitur 
xaXevpvai  9sol,  sensu  pariter  ac  metro  vetänte. 

Porro  iani  non  orit  diibium,  quin  et  hi  versus  Maniliani  ad 
Tilieriuni  rctVrcndi  sint  I,  1301,  quiluis  notia  signa  t>eptentrioiia- 
liltiis  pt'ioia  esse  lu'iiat:  Caetera,  iiupiit,  non  cedunt:  uno 
vincuntur  in  astro  AikjusIo,  sidus  nostro  qiiod  ('(>ntig:it 
orbi,  Caesar,  nunc  terris,  post  cacio  niaximns  auctor. 
Ita  (M)di(*es,  oratiinic  alitniaiitmii  stabia,  ut  l()rtas^^e  ciiin  Bcntleio 
le*renduni  sit:  uno  vincuntur  in  astro,  Auguslum  sidus 
nostro  (juod  Contimit  orbi.  Alterani  eiusdem  Bentleii  emen- 
dationem  ratio  nostra  non  admittit:  Augusto,  sidus  nostro 
qu%  Contimit  orbi. 
7  Duo  loca  snpersnnt,  quae  Tiberio  pariter  .atquc  Augusto 
conveniunt:  ad  illum  igitur  referemus,  nisi  nos  in  prioribus  ratio 
fefellit.  I,  8.  Hme  mihi  tu,  Caesar,  patriae  prineepsque 
paterque,  Qui  regis  augustis  parentem  legibus  orbem, 
Concessumque  patri  mundum  deus  ipse  mereris,  Das 
animum  viresque  facis  ad  tanta  canenda.  Sie  scripti 
Toteres,  Huno  —  animum;  neu  tentes  cum  Bentleio,  Statins 
tuetur  silv.  I,  4,  22  Ipse  venl,  wresque  novas  ammumque 
ininiPtra,  Qui  caneris.  C»neterum  Tiberium  patris  patriae 
nonien  recusasse  quidem  constat,  scd  a  populo  saepius  in- 
f;'estnni  scilieet,  narrante  Tacito  annal.  I,  12.  Quidni  i^^itur 
liic  [locta  (pu)qnc  injj::osscrit?  Ideni  l'aeit  libr«)  piinio  cxtrcnio, 
ubi,  post  bcila  i-ivilia  a  patre  Auirusto  (ita  appcllat)  g-esta,  Sed 
satishoc,  inqnit,  fatis  fuerit.  iaui  l)ella  quiescant,  Atquc 
adaniantcis  Discurdia  vincta  catenis  Aeternos  lia))cat 
frenos  in  carcere  clausa.  Sit  pater  iuvictus  patriae; 
sit  Koma  sub  illo;  —  Velles  de  Augusto  accipere,  nisi  de 
buiuB  obitu  adderet  ita,  ut  dolori  indulgendum  negaret:  Oum- 
que  deum  caelo  dederit,  non  quaerat  in  orbo.  Haee 
enim  tanto  post  Caesaris  mortem  intervallo  scribi  vix  potuere, 
pauUo  post  Augusti  obitum  potuere.  Vide  Yelleium  Pater- 
eulum  II,  124. 
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Capat  II. 
De  tribus  TibulH  locis. 

I,  1,  11.  Nani  veiieror,  scii  stipes  habet  deserlns  ius 
a^iis,  Seil  vetus  in  trivio  florca  scita  lapis.  Broukbusii 
cxplieatione  uiissa  Huschkius  Btipiteni  'dcsertum  cum  Yosnio 
interprctatur  in  loco  descrto  h.  c.  infrcqiiente  posituni. 
Cui  8i»:niflcationi  fimiaiulae  Moselii  vereioulum  adniovet  III,  21 
OiK  er*  iQT]ftai7]aiv  I  nn  ÖQvaiv  r^ftevog  ^dei,  Siiniliter  plane 
Propertius  I,  20,  36  Quam  circum  nullae  pendebant 
debita  cnrae  Roseida  deseriit  poma  8ub  arboribu»,  Eodem 
modo  yelis  Ulud  eiusdem  Propertü  exponere  I,  17,  2  Nunc 
ego  deterioi  alloquor  alcyotuu;  et  Yirgilianum  Aen.  XI,  843 
Kec  tibi  desertae  in  dumis  coluisse  Dianam  Profuit,  aut 
nostras  humero  gessisse  pharetras.  Nihilominus  omnia 
illa  loca  paullo  tamen  aliter  aeeipienda  esse,  ex  bis,  quae  subie- 
Cturi  sumus,  excniplis  ])atet,  in  quibus  claruni  est  dcscrtum 
dici  solum  vel  solitai  iuui,  ciii  nuUiis  alias  adest,  Gerinaniee 
alleinstehend.  Valerins  Fhioeus  \  lo.i  At  trepida  et 
med  i OB  inter  dcserta  parentcs  ^'ire'<'  silet.  Bis  eo  modo 
Oedii)iis  Coloneus  a|md  SopliochMu  f)!)!  finvov  öi  .Ii/}  y 
Xeinei'  ov  yag  av  oi>ivnL  xov^iov  öfi.iog"EQf]f4  0v  Igneir,  ord' 
v<pr^yi]iov  y  aviv.  1114  ^EQsiaat'j  w  nal^  nXevQOV  dftipidi^iop, 
*Eft(pvte  ttp  fpiaavTt,  xavanavaarov  Tov  rrgoad^  sqi^^ioi^  rovta 
dvoTf'rnr  Trlavov.  In  eadem  tragpoedia  Creo  ^Xu  TTgng  ravta 
nffttSatg,  olov  av  ^eXr^g  Inü  'Egrjfiia  xei  dixai  oft(og  Af'yw, 
SftixQ^v  T/^/;(Tt.  Apud  Tbeocntum  XXII,  35  Kaatwg  ahXo" 
ntaXog  o,  j  ohtandg  noXvd9t*ijg*'^ft^  sQijfia^eaxov,  drto- 
nXayx^iptes  halqtav,  non  videtur  esse  ambalabant  in  descrto, 
sed  ibant  soll,  itnonXayt&img  hal(fiav,  Neque  aliud,  (juam 
Bolttm  esse  igr^fudteip  significat  in  Zenodoti  Epbesii  epigram- 
mate  II  Tgr^x^h^v  xcn^  ifiBv,  ipaf/agt]  xon,  Qccftvov  kXloaoig 
Jtdi^to9ev,  rj  axoXtrjg  ayQia  axßXa  ßatov,  'Qg  in  i^ol  /tttjd*  ogvig 
iv  tXüQL  xovcpov  ^qaiöni^'lxvog^  igi^^tdKu)  d*  ^ovxa  xsxXijUf.rog. 

I,  1,  27.  Sed  Cauis  aestivos  ortus  vitare  sub  um- 
bia  Arboris,  ad  ritos  praetcreuntis  aquae.  loh.  Henr. 
Vo.sHius  de  Burmanni  See.  seutentia  rejiosuit  j-intni.  Ilusclilvius 
utrumque  beue  habere  cuuteudit,  quod  vellcm  exeuiplis  doeukset 
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vir  eruditissimus.  Mihi,  iibi  de  uwo  rivo  a.'jitiir,  pluralis  lociiiii 
habere  non  vitletur:  scd  rivos  arte  factos  intclli^o.  Ovidius 
remed.  amor.  194  Ipse  potes  riguia  plautam  deponcre 
in  hortis,  Ipse  potes  rivos  ducere  lenis  aquae.  Kon  ignoro 
n7]yrv  esse  in  epigramniate  adean,  CCLX,  (juod  huic  loco  si- 
millimam:  Xm  noi^idv  ev  ogecai  ^eaaftßgivov  nyxo^i  rcayog 
SvQiadu  laaittg  ^aftv^  i^o  nhndvov,  Kavfior*  dnfompoio  gnf^ 
Y§iif  Kvp6$.  Sed  boe  moretur  eos,  qni  forte  poetas  Romanos 
10  omnia  Graeca  de  verbo  Latina  feeisse  opmentur.  In  quo  g^enere 
quoties  yiri  etiam  doctissimi  erraTerint,  non  attinet  dioere.  In 
loeo  TibttUi  I,  4,  80  Tempns  erit,  cum  me  Veneria  prae- 
cepta  ferentem  Dedueat  iurenum  sedula  turba 
({\icm  Santenius,  Valckenario  teste  ad  Callimaehea  pag.  204,  ita 
interpohivit:  Dedueat  iiivcniun  sedula  turba  domum,  Calli- 
inaelio  duec  frairiii.  XI  rt]Qaax€i  o  yeQWv  xurog  e:Xa(pQotata, 
Kox  QOi  Tov  (fi)Jovoiv,  tov  öt  fiiv  ol ct  ynrra  XtiQog  tri  olxelrjv 
aXQig  ayovai  ^vqijv,  luirabile  est  lamun  Oebliarduui  eaiudem 
leetioneni  domum  notae  suae  praelixisse,  iiecjue  aliter  seri]>tuni 
versieulum  a  Seali<;:er()  ad  v.  7;')  alTerii.  Caeterum  haue  eonso- 
uautiam  iuvcnum  domum  ex  eo  genere  esse,  quod  sibi  poetae 
Latini  licitum  esse  noluerc,  ])atel>it,  cum  notae  nostrae  ad 
Propcrtium  publici  iuris  fient,  ubi  diximus  ad  I,  5,  20. 
pag^.  22  seqq. 

I,  7,  1.  Uunc  eecinere  diem  Parcae  fatalia  nentes 
Stamina,  non  ulli  dissoluenda  deo:  Hune  fore,  Äqui- 
tanas  posset  qui  fundere  gentes,  Quem  tremeret  forti 
milite  yietus  Atax.  Multis  defendit  bune  locum  a  eritioorum 
moliminibus  doctissimus  Husebkius.  Sed  exempla,  quae  excitat, 
rem  non  videntur  conficere,  cum  in  singulis  dies  aliqua  magna- 
rum  rerum  causa  exstitisse,  non  autem  ipsa  dies  iflas  fedsse 
dicatur.  Minus  rei)ug:naturu8  essem  alFerenti  illa  non  sane  dis- 
similia  ex  Agauieninonc  Aeschyli  12(>  Xqovoj  ftiv  aygel  Flgia^wv 
n  noliv  liÖE  x^lev^og,  uisi  TibuUuin  vcl  in  Parcaruni  vaticinio 
tanta  audacia  dedeceret.  Quod  auteni  viri  doeti  repo.situin  eunt, 
Hoe  eecinere  die  —  Hoc  fore,  id  verum  non  esse  inde  appa- 
ret,  quod  tum  forc  non  debuit  dici,  sed  i'ieri  vel  nasci,  aut 
certe  natum  esse.  Quare  milii  leirendum  videtur:  Hune  eeci- 
nere diem  —  Huuc  dare,  Aquitauas  posset  qui  fundere 
gentes. 
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Ctpit  UI. 

Loea  aliquot  TbebaidoB  Statianae  emendantur. 

I,  21.  Aut  defensa  prias  vix  pabeBcentibus  annis 
Bella  IotIb.  Res  nota  est  et  ab  aliis  olim  illustrata.  Sed 
orationis  proprietatem  desidero:  immo  rem  codbIUo  auctoris  con- 
trariam  infert  boe  bella  IotIb  defendere.  Nam  defendere 
bellum  quid  sit,  doeet  Caesar  b.  Gall.  I,  44.  GloBsograplius 
Barthii  bella  lovis  exponit  Capitolium,  quasi  Tcnipla  vel 
tecta  lovis  le^erit.  Sedrepone:  Aut  defensa  pr ins  vix  pn- 
bescenti bu s  uniiis  Bella  fori  Vcrbuin  dcfeiulore  i>assim 
dativo  iungi  nemo  i^rnorat  et  doeuit  j)ra(tor  alios  innunieros 
Fred.  Gronovius  observat.  III,  3.  Caetonuii,  nt  adulnturt'ni 
»Statium  a^nioscas,  non  oj)tinie  (|uideni  Doniitianus  bella  defeudit 
lovi.  Capitolium  enim  (Taciti  verba  sunt  bist.  III,  71)  clausis 
foribus,  indefeusun»  et  indireptum  deflairiavit:  ii)se  12 
quomodo  se  oceultaverit  et  quam  egregie  latuerit,  idem  Taci- 
tns  cap.  74  et  Suetonius  in  Domitiane  cap.  1  certatim  narrant 

I,  103.  Centum  illi  stantes  umbrabant  ora  eerastae^ 
Turba  minor  diri  capitis.  Glossograpbus  Barthii:  parte 
posteriore  eapiti b;  quia  praecedebant  maiores  in  priore. 
Quasi  ii,  qui  ambrabant  ora,  non  fuissent  in  capite.  Immo  ea 
ipsa  torba,  qnae  erat  fronti  propior,  numero  cedebat  posteriori. 
Non  indigna  ea  Statio  ineptia  est,  si  modo  de  illa  maiore  turba, 
quae  magis  etiam  terribilis  fuisse  videtur,  aliquid  adiecisset.  Id 
quia  non  fecit,  persuadeo  mihi  Bcribendom  esse:  Turba  mmax 
diri  capitis.  Tota  capitis  turba  erexerat  se,  ut  Furiae  faciem 
obumbraret.  Sic  IV,  l)r>  ccu  lubricus  alta  Angttis  hunio 
verni  blanda  ad  Si)iraniina  Sehlis  Erigilur,  libcr  stMiio  et 
S([ualleutibus  anuis  Exutus,  laetisquc  minax  iuterviret 
berbis. 

T,  181.  Ex  quo  Sidonii  ne(|uiequani  blanda  iuvenci 
Poude ra  Carpatiiio  iussus  salc  quaerere  Cadnius  Exsul 
Hyanteos  inveuit  regna  per  agros.  Kepone:  Ex  quo 
Sidottuts  —  Cadmus.  Nam  falso  illi  tauro  boc  epitlieton  non 
convenit,  at  optime  Cadmo.  III,  300  Nee  mihi  Sidonii  geni- 
talia  foedera  Cadmi  £xciderunt.  Caeterum  ineassum  quaerit 
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Rartliius,  cur  Europa  ntMiuicquaui  l)lauila  fuerit;  uam  Cadmus 
UL'quiequaui  iussus  fuit  sororem  (luaercrc. 
ly  II,  181.  Et  iaiu  My^,'duiiiis  data  cubilibus  alto  liu- 
pulerat  caelo  g^elidas  Aurora  tcuebras.  Falsuni  est 
iinpulerat.  liepouo:  Dcpulcrat  caelo.  Ovidius  metamorph. 
VII,  835  Postera  depulerant  Aurorac  lumina  noetem. 
Melius  boc,  quam  expulerat,  quod  Barthius  codiei  suo  pro 
varia  lectione  ascriptum  commemorat. 

II,  234.  Tane  ora  rigantur  honestis  Imbribns,  et 
teneroB  lacrimae  iuvere  parentes.  BarthioB  et  frustra 
tentat,  memores  parentes  substituendo  aat  teneros  payores, 
et  taetur  fmstraf  cum  teuere  amantes  dici  teneros  Latinitas 
neget.  Lego:  et  yeneroi  lacrimae  et  iuvere  parentes. 

III,  104  de  Macone  vate,  qui  mortem  ab  Eteocle  sibi  in- 
stantem manu  sua  praeverterc  potius  duxit:   Aug:ur  amate 

^  deis,  iiou  te  caclestia  frustra  Edoouit  lauroque  sua 

.  di^uatus  Apollo  est,  Et  nemorum  Dodona  parens 
Cirrliaeacjuc  vir^o  Audcbil  lacilo  populos  suspendere 
IMioebi».  Kibili  est  istud  aiulebit,  etsi  cum  Bartbio  scribas 
At  ncnioruni  ex  codico,  et  iiiter))retationcm  Lutatii  scboliastae 
sequaris:  taui  earum  haue  Maeona  diis  fuisse,  ut  obitu 
eius  lugentia  conticescerc  potuerint  oiacula.  Immo, 
nifli  multum  fallor,  ei  campos  Elysios  promittit,  cui  vivo  fuerit 
perpetuum  cum  diis  commercium.  Non  frustra,  iuquit,  te  ne- 
morum Dodona  parens  Cirrhaeaque  yirgo  Audwit  iecio 
14 populos  suspendere  Phoebo.  Obscura  oracola  tectum 
Phoebum  dicit,  fere  ut  III,  625  Sed  me  vester  amor  »t- 
mhtique  arcana  profari  Phoebus  agit  Germanicus  Caesar 
pbaenom.  441  Hoc  opus  areams  si  credam  postmodo 
Mu$i$,  Propertius  audacter,  sed  frustra,  ut  opinor,  tentante 
Burmanno  IV,  4,  49  0  utinam  magicae  nossem  cantamina 
Mu9ae!  Sed  susp endebat  populos  augur  attentione  ac  dubia 
oraculoi-um  eventus  exspectatione.  Pr(q)crtiuö  IV,  1,  18  Cum 
tremeret  ])atrio  pendula  turba  sacro. 

III,  iMG.  luppiter  loquitur:  Arcem  haue  act  ern  am,  mcn- 
tis  sacraria  uostrae,  Testor,  et  Elysios  etiaiii  niibi 
numina  fontes.  Dubitaiit  iutcrpretes,  arcem  aeternani,  nieutis 
divinae  sacraria,  utruin  interiorem  deorum  sedem  au  ipsum  caput 
lovis  iutelligere  debeant.  Bella  utraque  expositiol  liepone:  geutU 
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sacraria  nostrae.  Gaeluui  dicit  maxiinum  caelestis  faiuiUae 
templum.  Silyarum  Y,  1,  240  de  Domitiano,  qoi  templum 
Flavionini,  altenim  diYinae  gentis  suae  caelum,  condidit:  Illius, 
aeternae  modo  qui  sacraHa  genti  Condidit,  inque  alio 
posttit  sua  sidera  caelo. 

Y,  449.  Lemniadum  Minyis  Hospitibus  patuere  fores. 
tunc  primus  in  aris  I^nis,  et  infandis  venere  oblivia 
curis.  Tunc  ejuilae,  felixque  sopor,  iioctesque  quietae; 
Nee  superuin  sine  nu'iitc,  reor,  \)\n(  uer{'  falentes.  Fatentcs 
scelus  intorlVctoriim  iiiaritonini  inulieres.  Ita  exjxMiit  l'artliius; 
et  saiii*  CO  II  t  c'ssos  itu  sacpius  <lici  inciuiniimis,  (jui  culjKini  con- 
lessi  sunt.  Livius  XXI,  \^  Xiinc  al)  H(»l)is  cl  ronfcssio  ctilpae  lö 
exurimitur,  et  iit  a  nntfcssis  res  cxtcini)!»»  re i)etu  n  tur. 
Ovidius  iiK'taiii.  X,  1>>4  o  si  (|iia  patetis  Nuiiiina  cunfessis, 
merui,  lu'c  triste  leciiso  ,Su|)i)liei  mn.  4SS  Kumen  row- 
feuit  aliquocl  patct.  iclein  l'ontie.  III,  i),  4r>  Xon  t'uit  lioc 
tanti;  confesso  iguoseite,  docti.  Ötatius  Theb.  I,  594  va- 
euuinquc  ferens  velaminc  pcctus  Occurrit  con/etM  patri. 
Paulio  aliter  Ovidius  mctaiu.  Y,  215  atquc  ita  supplex,  Cofi- 
festatgue  manuB  obliquaque  bracbia  tendens,  Yincis, 
ait,  Perseu;  ncmpe  fatentcs  sc  inferiores  victasque.  Sieiterum 
metamorpli.  XI,  2CA  Tum  dcmum  ingemuit,  Neque,  ait, 
sine  numine  vincis;  Exhibita  estque  Thetis;  confetsam 
ampleetitur  lieros,  Et  potitur  votis  ingentiquc  implet 
Aebille.  Ita  oijtime  interpretatur  Fropertii  locum  IV,  (>,  79 
frustra  ab  aliis  tentatuni  Passcratius :  Hie  referat  scro  row- 
fcxsftm  foederc  Part h um,  l)i\ersaiii  ab  bis  rationeiii  8e<juitur 
Statins  in  illo  Tlieb.  I,  "Jiü  illani  odinms  nrlicni,  (^uaiii 
vultu  roufcssns  adis;  seilieet,  confes.snB  te  lovciTi;  ubi  Bartbins 
i'('i)<uiit  \  ultnm,  oniissioneiii  ilbim  prononiiiiis  Statio  usitatani 
negans.  ,Sed  ei  tum  exeidcrant  ilhi  in  Achill.  II.  4<)  Ilaee 
tibi,  vir,^-inea  nKtdo  sit  Lyconiedi,^  in  anla  Frande  la- 
teus,  nitro  confessum  in  praelia  duceut  Pcliden.  Eiusdem 
gcneris  est  verbuni  negare  dativo  innetnm,  quem  usum  exem- 
plis  illustrat  Fred.  Gnniovius  in  diatribe  Statiana  eap.  XLY. 
Kam  in  talibus  se  intelligendum  esse,  singula  fere  loca  pro- 
bant,  in  quibus  Propertianns  II,  32,  GO  Nec  potuit  magno  le 
easta  negare  lovi;  sed  et  alia  qnoqne,  in  quibns  dativus 
et  ipse  omittitur;    quomodo  Horatius  carm.  I,  35,  22  Te 
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Spes  et  albo  rara  Fides  eolit  Vclata  panno,  nec  co- 
mitem  ahnegal,  et  OvidiuB  art.  amat  I,  127  8i  qua  repn- 
gnarat  nimium  comitemquo  negaraf,  Sed  ad  iUum  usum 
participii  confessus,  quo  dicebamus  absolute  poni  pro  eo,  qui 
culpam  suam  aut  se  victum  confitetur,  proxime  accedunt  baec 
exempla  voeabuli  fretus  passim  a  bonis  scriptoribus  nnde  positi. 
Propertius  IV,  10,  32  CoUoquiumque  8ua  frelm  ab  nrbe 
dedit.  CatuUuB  LXIV,  229  Quod  tibi  si  sancti  eoncesserit 
incola  Itoni,  Quae  nostrum  genug  ac  sedes  defendere 
fretig  Annuit;  nobis  fretis  dea,  eique  confiftis.  Stattas  Theb. 
VI,  23  de  triremibiiB :  At  cum  experta  eoliors.  tum  pcnitnm 
irrumperc  fvelac  L(»u«,'-ius,  ereptasque  oculis  uou  (|u;i('- 
rcrc  terras;  ([ucm  locuui  liartliius  siue  rausa  sullicitat.  llaec 
])aullo  uljcrius  a  n(»l»i8  tractuta  sunt,  ne  vidojiimir  illud  fatcutes 
uou  considoratiun  dauniaio.  Naui  u<t])is  (luidcm  veruui  n^u 
vidctur,  ('Ulli  sit  (t])scuruui ,  ne(iuü  apluni  rei.  Multo  caulior, 
HartUio  moneute,  Apollonius  Khodius  1,  8i54  ''foxev,  aftaXdvvovoa 
(povov  tiXog,  olop  hvx^tj  l/ivÖQaaiv.  Legeudum  videtur:  Nec 
superum  sine  mcnte,  reor,  placuere  foventes. 

VI,  1.'5.  IMauctu  eouclaiuat  uterque  Istlimos.  Qui  sunt 
illi  duo  Isthmi,  quibus  Echiouiae  responsant  flebile  Tbe- 
bae?  Scribo:  utrimque. 
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1.  De  Aviani  fabulis*). 

T)iffi('illiniU8  in  arte  ( ritica  locus  est  de  .sf'ri])tis  iis  qiKiniiii 
aetas  luillo  testiinonio  cognoscitur:  nani  coriini  et  emeudatio 
pcri(*ulosa  est  nc(|iie  actns  ante  f|uani  cniendatu  siiit  constitiii 
potcst.  id  cum  uuper  in  quodani  de  vilioribus  poeta  ex])crti 
siinus,  Aviano  fabcUaruni  Acsopcaruni  Rcriiitore,  plaect  uobin 
eoram  qiiae  de  eo  quaesiviraus  partein  vobis,  Commilitoncs  ca- 
rissimi,  exponere,  f|uoniam  hanc  artem  exemplis  cogrnoscere  cuivis 
erudito  utile  est,  ut  minoribus  rebus  reete  iraßtati»  maiores  vera 
ratione  a^gredi  diseat 

Aviani  fabulas  Henrieus  Cannegieterus  molesta  disputatione 
saeenlo  Antoninorum  adseripsit,  uno  quidem  ille  hoc  argumento 
usus,  quod  Avianus  lulii  Titian!  apologos  non  eommemoravisset. 
hoo  autem  argumentum  nuDum  esse  Wemsdorfius  reete  monuit, 
poetanim  minorum  vol.  5,  2  p.  665:  et  huie  libello  permulta 
iaesse  illo  saeculo  nequaquam  digna  statim  intellegent  vel  medio- 
criter  docti,  qui  sano  iitciitur  iudicio.  (juid  ad  haee  Cannegieterus? 
partim  rati<>nil)us  perversis  tuctur,  niaiorcni  iiai  tcni  ne  vidit  (}ui- 
dem.  itaque  hunc  rciu  non  reete  egisse  dicemus:  sed  cavcnduni 
est  ne  sententiani  male  firmatani  et  specie  laisam  continuo  rei- 
eianuis.  neque  in  luiius  modi  relms  prinuie  partes  dilijicntiae 
tribui  dcbcnt,  sed  iudicio  ac  sensui:  nam  qui  ea  onniia  quae 
Antoninorum  aetati  non  eonvcniant  soUerter  conquisiverit,  vinect 
sane  si  omnia  eiusdem  modi  esse  docuerit,  sed  nihil  efi'ecisse 

*)  [ProoeminDi  indicis  l«otionuiu  aestivanim  a.  1845.] 
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videbiiur  iis  qui  in  cctcri.s  libclli  partil)ii>i  luiVtilioicin  ali(|iiem 
antiquitatis  colorom  sensorint.  itaque  ante  omniu  quam  rccte  Iii 
geutiaut  vidcnduni  est,  postea  de  eeteri.s  Htatuencliim. 

Incipienuis  igitur  ab  aliqua  fabula,  in  qua  et  TorRU»  omnes 
ex  arte  facti  sunt  et  oratio  se(  inidum  veras  ^rammaticae  leges 
composita.  sunt  huius  geneiis  muUae:  sed  utemur  quarta,  quae 
nee  niniis  brevis  est  et  ad  rem  nostram  aptisBima. 

Inmidä  boreas  placldusquc  ad  cetera  Pboebus 

iorgia  cum  magno  conseroere  ioco, 
qiuR  prior  inoeptum  poragat.  medtnmque  per  arvnm 

carpebat  solitum  forte  vifttor  iter.  • 
5   conrenit  hanc  potins  llti  praefigere  causam, 
pallia  uudato  dccuticuda  viro. 
protinns  iupuKsam  veutus  circumtonat  aethram, 

et  gelidus  nimias  depluit  imber  aqnas: 
ille  magis  dupliccm  latcri  circumdat  amictnm, 
]0       turbida  eummotos  qnn  tralilt  aura  .^iims 
scd  tenues  radios  paulatim  iiicrcscere  Plioebiis 
iussorat,  ut  nimio  spargcret  igne  iubar. 
4  donee  lassa  volens  requiescorc  nicmbrn  viator 

dcposita  fo^sns  vestc  rescdit  humi. 
15   tune  Victor  docuit  praesentia  nnmina  Titan, 
nnllum  praemissis  vinccre  posse  minls. 

lieet  in  bis  puram  quandam  Bimplidtatem  agnoscere,  et  modestani 
in  tenui  ac  paene  nimis  pressa  oratione  elegantiam.  sed  fatendum 
est  multa  in  bis  a  nobis  emendata  esse,  ncque  tarnen  ulla  ora- 
tionis  vitia,  sed  ea  qnae  a  poeta  scripta  esse  nemo  credat,  quia 
Hingula  sententiam  pervertunt.  nam  yersu  primo  libri  omnes 
babent  ad  sidera  ,  2  love  ubi  ioco  scripsimns,  3  mediumque  per 
orhem,  7  inpuhus  Dentis  et  aelher,  12  surgeret.  horum  omnium 
Canneirietcrus  nihil  reete  ])roouravit,  sunt  in  (juibus  ne  offenderit 
quideui.  ex  (juo  apparet  ne(iuo  hunc  officio  critiei  satis  l'eeisse, 
et,  quod  seile  iiia^iris  interest,  Aviani  i'abidas  saeeulo  septinio  et 
oetavo  i)er  soeordiain  librarioruni  turpissime  eorriqjta.s  ad  eos 
seholaruni  niag-i^tros  pei  veiiisise,  (iuoruni  iieipie  ars  neqiic  Latinac 
Hnguac  scientia  tani  gravibiis  erratis  toUendis  i)ar  l'uerit. 

Hoc  aniniadvcrso  criticus  facili  negotio  magnani  vitiorum 
partcm  eluet,  sive  eis  tantum  modo  metrum  vel  oratio  iuquinetur 
sive  ipsc  eaiminis  sensus.  vehit  in  fabula  22  mmque  alter  ctipidus, 
invidus  aUer  erat,  immo  limdus,  his  sese  medium  Titatt  scrutatua 
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utrumque  obluUt  ei  precibus  ul  peterelur  ait.  immo  et  ^precibus 
luppiler  aecwf  aU  *praestabit  facilis.'  in  eadem  nam  petit  extin^ 
Clus  ul  lumiue  degeret  vel  deueget  uno,  bene  antiquus  magister 
et  ut  illp  saeculo  Latine  exUncio  quod  lumiue  degeret,  certe  non 
deteriu8  quam  quod  probant  omnes  in  fabula  prinia  Ruslica  de'- 
ßenti  parvo  vel  deßeulem  parmm  iuraverat  olim,  ni  taceat,  rabido 
quod  foret  esca  tupo,  ubi  debet  esse  Rustica  deleri  puerum  iura- 
veral.  Cauncgieterus,  ut  solet,  sine  sensu  exlincto  sub  lumiue 
degeret.  ßcribeiuluiu  est  exliucto  se  ut  lumiue  deuolcl  uuo.  itciu 
in  fabula  35,  ubi  duplex  vitiiun  pauei.s  syllabis  inest,  fama  est  . 
(juod  (jemiunm  profintdcns ,  si  ril)eii(liuu  fama  est  itt  f/e/iii/ttnu  nua 
pro/ uiidvDs  siittia  partum  du  idnt  in  carias  pKjiioni  müa  viees. 
.sed  in  eiu.sdeui  fabulac  tine  concjttain  in  lieres  iiostcridreiii  syl- 
labam,  ingrueutis  barbariei  totem,  piiideus  ciiticus  neque  cum 
Cannegietero  secundo  post  Christuni  ssaceulo  a<lseril)et  ne(iue 
ingcnio  abutens  emendaudo  tollet,  sed  totum  distieliuu  ut  ridieulum 
et  nimis  iocosc  in  siniiolorum  eognatione  exliibenda  molestum 
reieiet.  sufficiunt  enim  haec, 

alter  at  hirsuto  circomdaDs  braehia  colio 
haeret  et  invita  cum  geoitrice  fugit: 

luxuriantis  ingenii  est  illa  addere, 

[mox  quu(jue  dilecti  succedit  iu  oscula  fratris, 
senratus  TCtolis  unicas  beres  avis.] 

Ne  hoc  quideni  ante  nos  qui-squani  dixit,  esse  in  bis  fabulis 
multa  distielia  ab  aliciia  manu  inseita;  quod  tarnen  ut  nccessarium 
scitu  est,  ita  Cannei;ieterum  lallerc  non  debuit,  qui  epiuivthia 
oumia  et  promytliia  al»  Aviano  rcete  altiudicavisset,  praeennte  in 
illis,  (jiicm  taeet,  Ikntleio  ad  Horatii  aitem  'XVi.  sed  epimytlii«o um 
partcni  multi  libri  antiqui  ii;norant,  omnia,  si  Ik'iitleio  crederc  .) 
licet,  Galcanus*):  promytliia  autem  vel  medios  fabularum  versus 
citra  apertum  errorcm  ab  ali(pu»  codicc  al)e^sc  a  ncminc  relatum 
legimus;  nt  certis  exeniplis  ostendi  oporteat  quam  inepte  iuter- 
polatae  quaedam  ex  bis  fabulis  non  modo  venustatem  perdiderint, 
sed  ipsam  sententiac  vcritatem. 

In  hane  rem  fabulam  seeundam  subiecimus,  cuius  epimythio, 

*)  Ceite  et  infer  Flores  aactorum,  ^uos  Santenianus  bibliuthecae  regiae 
codex  numero  sexa^^'i-sintus  ezhibet»  ex  tibro  Aviani  et  apud  Vincentinm  Bello- 
vacensem  ex  Aviani  libro  mytliologiarum  epimythia  extant  etiun  ex  eorum 
numero  qnae  multi  Codices  non  habent. 
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quod  i(l  ab  arguiucnto  prorsus  alienum  est,  omisso  disticha  duo 
ut  iaducta  uneis  inclusimus. 

Pennatis  aribos  qaoDdam  testudo  locnta, 
siqais  eam  volocrem  coDstituisset,  ait, 
protinas  e  rubris  conchas  auferrct  hareuis, 
(juis  pretium  nitido  cortice  baca  daret. 
5    [indigiian.<  si)timct,  tardo  (|Uod  icdiila  gresüU 
iiil  agcret  toto  |)roliccretquc  die.J 
ast  ubi  proiui.-sis  a(|uilam  f;illacibii<  ini»lct, 
ex])('rta  est  -^imilem  perlida  liiigiia  Hdem, 
et  male  lueivatis  dum  (juaerit  sidera  peuuis, 
10       decidit  infelix  alitis  uiiguc  fero. 

tunc  qiKHjue  sulilitnis,  <  um  iam  morevetur,  iu  aurit> 

ingemuit  votis  liaec  liuuisse  suis, 
[uani  dedit  cxosae  post  haec  documeuta  «juieti, 
iion  sine  supremo  ma^ua  laboie  peti.] 
hie  in  priniis  vcisilms  nMlices  tmbiiiit,  <jiii  exhibent  locitta  est, 
tuiu  fohtcrvni  \v\  rDlucnnn  viuisliffusset  vc'l  deslituissct  humi,  uiox 
profcnct.  (jiiac  <|U<>iiiu(t(>  i'iiicndauda  sint,  lialiiii  versiciili  osteii- 
dunt  in  tabulis  nuiuT  ex  Atboo  s(|ual(Mi'  feliciter  in  liiceni 
tractis,  qui  suut  huiu»  niodi  (115),  xafti  megwiriv  el'^£  tig 
7i€7toi^*Oit  et  td  T^c  fQvlhg^g  ndvza  dwQa  am  datatu,  apparet 
autem  Avianuni,  rpii  ut  IMiaedrum  nusquaiu  ita  Babriiim  saepissime 
ante  oculos  habnir,  fnbulae  cardinem  poBuisse  illa  t'allaeia  pro- 
missa:  quaro  nihil  absurdius  istis  quattuor  carminibus  est,  quae 
eieienda  forent  etiam  si  cultiora  essent  neqne  soloecum  illnd 
uuUgnanM  »ibmet  interveniret 

Aliud  interpolationis  exemplum  petemus  ex  fabula  23,  qnae 
est  trigesima  Babrii.  sed  hano  ita  scriptam  dabimus  ut  recte 
intellcgi  possit,  remotis  alienis.  sie  igitur  scripsit,  nisi  fallimnr, 
Avianus. 

Venditor  insiguem  arte  fereos  de  mannore  Bacchum 

expositum  pretio  feeerat  esse  deom. 
nobilis  huoc  qaidam  funesta  in  sede  sepulcbri 

mereari  cupiens  eompositurus  erat; 
ö  alter  at  oroatis  ut  ferret  manera  teniplis, 

redderet  et  saero  debita  Tota  loeo. 
'onne'  ait  'ambigao  faeies  de  mereibas  omen, 

äive  decus  busti  sea  deus  esse  velis.' 
''subdita  nempe  tibi  est  magni  revereotia  Bacchf, 
10      atqne  eadem  retines  funera  oostra  mann." 
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l.  De  A Viani  fabulis.  55 

lil»ri  vi'i  sii    1   iitsujnciu  n  jci  i  iis,   5  aflvr  (uIdihIis  ,    7  (uuhi(/iinnt,  6 
*.l  siibdild  udiHijuc  lihi  rsl,  uims  snbditn  /tc(jiuli(ii-  rsl.  vmlvn]  v(Msn 
Harclii  cuiHiric  Caniic^^ietcrus,   lilni  /tili   w]  fmli.    Ihm*  niitnii 
veuditHii.s  deo  coilofniiiun  esse  eum  interpolatur,  quam\is 

res  aperta  esset,  uou  vidisset,  dco  adfiuxit  haec  iion  modo  ita 
obsciira  ut  \\6\m  ea  iutcUegere  non  contigerit,  sed  etiam  bis 
neglecta  quantitate  syliabarum, 

'nuDC'  ait  'ambigaum  facica  de  mercibus  omcn, 

cum  tpta  in  pretium  munera  diqtar  agil, 
et  me  de/uncHs  seu  tnaiis  tradere  eUcis, 

sive  decQS  bosti  seu  velis  esse  deum. 

Lihet  Ins  addere  fabiilam  37,  in  qua  |»erniiriim  est  ea  quae 

amiotahiiiius  neniinciu  circuiiiserihciula  osse  vidiösc. 

J'inf?iiior  cxlinusto  canis  O'ciirrissc!  leoui 
IVitiir  et  iiisei'lis  vcilta  ilcdisio  ioeis. 
uuniu'  vidcs  duplici  tciulaiitur  ut  ilia  tcrgo 
luxiuicttiuc  t'iiis  nobile  pe-  tus'i!"  ait. 
ö    'jMoxiinus  huinanis  duco  pa^tu  otia  nu'iisi.s, 
eoimnuneiii  cap'ens  larprin>  ore  c-ibuin.' 
"ücd  quid  ra-,i,  iti  iluiii,  rircuiudat  guttuia  Icnumi" 

'ne  custodita  las  bit  abire  domo.' 
[at  tu  magna  diu  moribundus  lustra  pererras, 
10       donec  se  silvis  ob  via  praeda  ferat. 

perge  igitar  nostris  taa  sobdere  eolla  catenis, 

dorn  liceat  faefles  promeniisse  dapes.' 
protiDOS  üle  graTem  gemita  colleetns  in  iram, 
atqae  feroz  aDimi,  nobile  mnrmnr  agit.] 
15  "vade"  ait  "et  meritis  nodam  eervicibns  infcr, 
compensentqoe  tuam  Tincala  dura  famem. 
[at  mea  com  vacuis  libertas  redditur  antris, 

quamvis  ieiunns  qnaelibet  arva  peto.] 
has  illis  epolas  potios  landare  memento, 
20      qui  libertatem  postposnere  galae." 

versii  ö  libri  diiror  post  otia,  ueque  apte  N.  Ik'iiisius  tv/o  duco 
rrpolia.  versu  7  quid  recte  Caunegicterus,  libri  quod  vel  quia: 
tum  (»Ml lies  crassa. 

Halictis  iiostnuii,  Cuinmilititues  earissimi,  de  Aviaiii  labiilis 
iiistitutiüueiu :  osteudiinus  enini  quasdam  ex  eis  liabeie  tantain 
orationis  integritatem  et  ele^^aiitiani,  ut  saeeulo  secuudo  rectius 
quam  alicui  ex  posterioribus  tribuantur,  si  modo  ab  inuumeris 
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iisqiic  ;:rjivi»imi>;  vitiis  liberoiitur  tt  (juac  nh  aliis  iiianil)us 
acccssiM mit  rcnioveantur.  qiiod  si(|iiis  idt'iii  Ikk*  de  illis  labulis 
<)iiiiiil)iis  diccre  voUt.  dt'l)('i)it  <»inne8  suniina  (  um  ciira  pertractassio. 
quod  quaiiiquam  iios  l'eciiiius  (iiani  i  imi  per  lei  ias  liiemales  otiiim 
et  reqiiieni  qiiacrereiuus,  haud  iuviti  in  laborein  iion  minimum 
incidimus),  niliil  taincn  caiisae  est  cur  singula  vobis  ostentemuBf 
praesertim  cum  nohis  ii  maximo  probentur  qui  in  sua  quisque 
arte  viam  atque  rationem  edocti  suo  studio  exerceri  quam  in 
singulis  rebus  magistrorum  sententiam  exquirere  et  sectari  malint. 
P.  P.  die  XXII.  m.  Februarii  a.  MDGCGXLV. 


2.  De  Ovidii  epistulis*). 

a  fipistulas  heroidnm  nominibus  inscriptas  quot  numero  P.  Ovi- 
dius  Naso  poSta  reliquisset  dubitarunt  multi:  qui  rem  curiose 
atque  ex  arte  eonelusis  argumentis  tractaverit  nuUum  cognovimus. 
itaque  placet  nobis  quaestionem  et  iucundam  et  utilem  de  integre 
instituere,  scd  brevissime:  nam  in  hoc  genere  nisi  quae  certa  ac 
siniplici  ratione  contineantur  nihil  efficiunt. 

Ac  ])nnmni  quidcm  in  exemplaribus  vetustis  epistulae  undc 
viirinti  sunt  et  viiresiinae  versus  duodecini:  neque  iillam  excusa- 
tionciii  lialirt  iiiciita  cditoiuni  vcl  rccentissiinonim  superstitio,  qui 
epistulani  Sapplms  et  cos  versu!:;  ([ui  ai)iid  ileinsium  his  luimeri!* 
iiotati  sunt,  XVI,  oD— 142  XXI,  13-248,  uolueriut  aut  eiccrc 
aut  eirc'uiiisciibere. 

rirnmiiiatiei  veteres,  (juantuni  nunc  nieniininius,  epistula  jn'ima 
et  quinta  usi  sunt,  et  foitasse  quarta,  hoc  est  eis  carminil)us  de 
quoruni  auctoritate  uulla  potcst  esse  dubitatio.  M.  Claudiiuii 
Sacerdotent  quii)usdam  ad  Snpphus  epistulam  eiusque  veraum 
hunc  (18),  Mon  ontHs  <.u\ta  est  Ätihis,  ut  ante,  meis,  rcspexisse 
Visum  esse  credibiie  uon  ducct  qui  grammatici  yerba  legerit,  quac 
sunt  huius  modi,  p.  59.  This  iertiae  declinationis  Ihis  vel  dis  facü 
genetivo,  uic  AtthU,  huius  Atthis  vel  AU/udu»  sie  Ovidius,  scilicct 
Sacerdos,  cum  paulo  ante  p«  57  kaec  posuisset,  Tis  termiuata 
nottUna  tertiae  sunt  decUnationis»   tis  fadutU  getietivo  Latina  — 

*)  [Prooemiuiu  iudicis  leciiunum  aestivaruui  a.  1848.] 
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2.   De  Ovidü  epi»(uli».  57 

Graeca  tis  tet  dis.  hie  Atiis,  Allidis  vel  Aitis,  mox  animadverso 
idem  Domen  in  Ovidü  exemplaribus  per  aspirationem  scribi,  hoc 
qiiuquc  rc^^^erendum  putavit.  dixit  auteui  Ovidios  aliquotiens  AUu 
rccto  casu,  »emel  quarto  Attin  faBtorum  V,  227;  Atlidis  gcuetivo 
inter  yeteres  udub  Yarro  in  Enmenisin,  Iiis  verbis.  Ckm  Ulo  oenio, 
rideo  gallonim  freqnenfiam  in  templo,  qni  dum  messem  hornam 
(uUataiu  i/tpomiiil  Alliilis  nif/no,  synodiam  (fdllantes  rario  rccinebanl 
studio,  sie  cniiii  luu'c  vitlcutiir  scriln  nda  (  s^c:  (•x<MJi])laria  Nonii 
p.         liniimt  illo  n  nlo      ijui  dutn  cssena  fiora  nam  adlalam 

inpoui  i  cl  (icdilis  si</uosiac  vi  deatn  —  rctinvhaul  shtdio.  Iiis  snblct'ti 
erant  luttissimi  vcr-siis,  (juibus  Attis  c\  ura  iweanüiliatur  (Xoii. 
p.  102,  Tibi  iypana  nou  inani  sonHu,  malri  deum  Tonimus 
modo8  tibi,  tios  tibi  nunc  semiviri  Teretem  comam  votautem  to« 
ctamn'  (laUnli.  (Non.  i).4<),  20  22  328,  12.j  iu  quibus  emefldandis 
a  lege  Catiiiiiana  rccedeudum  non  esse  putavimus,  quam  eandeni 
Varro  et  in  aliis  observavit  et  illo  versu,  quo  Attin  videtur 
Venerifugam  dixisse,  Spalula  eviravU  omnes  pueros  Veuerifuga, 
apud  Nonium  p-  46,  12  libri  $paiule  eviravit  omue»  venerivaga 
pueros, 

Sed  ad  Ovidiom  redeundum  est,  (iui  ({uid  ipse  de  epi8tuli8  4 
suis  dixerit  nemo  ignorat  in  amorum  libro  II,  18  quae  carminum 
grcitera  nunc  eum  maxime  tractet  exponit  mt  artes,  inc|uit,  teueri 

projitcmur  Ainoris,  Atit  (piod  Vcindopes  rerbis  reddaliir  Vliii  Scri" 
hiinus^  (Ulf  lacriuKis ,  P/n/lli  rclictd,  lua^,  Quod  Varls  cl  Macarciis 
et  (jiKfd  male  (p-nlits  hisoit  UtppohjlKpie  purens  Ilippoh/Iusiptc  (<'</(Htl, 
(Juodque  tcnctis  slriiiitm  Dido  miscrabilis  enscnt  Dical  el  Acoliac 
Lcsbis  amicü  li/rdc.  iiau  sunt  c']iis;tulat'  libri  iiostri  urinia,  se(  iinda, 
quinta,  lUKleciiiia,  scxta,  deciiua,  (|iiarta,  septiuia.  iiam  Sapphus 
epistulam  quae  extat  ad  liuuc  libnuii  non  pertincre  iam  diximus: 
neque  eani  Nasoni  adscribet  ({ui  Lucanuni  Ic^^ciit,  ex  cuius  libro 
sexto  ista  furisUi»  Erichtho  in  illam  dcducta  est  scdSapplius 
cpistula  quonam  tempore  scripta  esse  existinianda  sit,  quaestio 
difficilis  est,  quam  Schneidewinus  nuper  iaudabiliter  agitai'e 
coepit,  sed  non  absolvit.  de  reliquis  oeto,  quas  enuuieravimus, 
cpistulis  nuUi  dubium  esse  potcst  quin  eaedem  nobis  quas  po^ta 
scripserit  supersint  bis  autcm  plures  se  eo  tempore  meditari  non 
dixit:  neque  credibile  est  eum  de  Medcae  vel  de  Uelcnae  epistula, 
quae  hodie  sunt  loco  duodecimo  et  septimo  decimo,  iam  tmn 
cogitasse,  cum  scribcret  satis  ambi^ue  Quod  Paris  kgaJt  et  quod 
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male  (/rtiltis  htsoN.  t<itiiiii  vcn»  liliriiiii  ;iiit  tum  aiit  certt'  paulo 
post  edituiu  luisse  eonstat:  nam  in  arte  aiuatoria,  in  qna  ipsa 
se  iam  tum  verBari  serihit,  iulx  tm  puella  amatori  heroidas  Na- 
sonianas  canere,  (III,  345)  Vel  tibi  compoiita  cautefur  episiula 
voce:  hjnolum  hoc  aliU  iUe  novavü  opus,  neqne  veri  simile  est 
eum  ad  hoc  genus  umquam  redisse,  qui  paulo  post  nono  roeta- 
morphoseon  Ubro  (529—569)  Byblidos  epistulam  verBibus  beroieis 
seriptam  inBeruerit,  neque  in  canmiiibus  in  Ponto  scriptis  aut 
emendatis  ullam  UBquam  illorum  poematum  mentionem  iniecerit 
ergo  perspicuum  est  illas  duodecim  quae  restant  epistulas  (III 

vm  IX  XII  xm  xiv  xvi  xvii  xvin  xix  xx  xxi),  m 

<»mnoB  scripserit,  et  seripsisse  et  eliniasse  poetam  limae  summe 
curiosum  brevissinio  illo  teniporis  spatio  qnod  tuerit  intcr  alteram 
anioriuii  editioncni  vi  cditos  anno  al>  urbc  coudita  Varrouiano 
uctLii  artis  aniatoriai'  libros  intLiiccluni. 

lta([nc  in  Iiis  diiudccini  canninilius  liher  disputaiitiljus  apci  itur 
<  anipus,  (jnippc  <|uac  Uvidii  ossc  niliil  tostctur  ni.si  cxeniplariuin 
vi'tcruni  ancturitas  et  onine  <lin  ndi  f,a*niis  ad  sunmiani  eins 
biuiilitudiuoni  compositum,  ac  prol'ecto  verendnni  est  ne  borum 
carminum  maior  pai's  (Xll  XIV  XVI  — XXI)  plerisque  huius 
po^tae  Ingenium  plane  referre  videatur;  quibus  si  dicemus  in  bis 
non  iilam  sanam  copiam  et  ubertatem  esse,  quam  Nasoiiis  pro- 
priam  esse  eonstat,  sed  molestam  quandam  et  exuberantem 
orationis  abundantiam,  quotus  quisque  tarn  aut  exculto  aut  libero 
iudicio  erit  ut  id  sentire  atque  cognoscere  possit?  quin  etiam 
nitro  confitebimur  nobis  quoque  aliquando,  cum  animo  a  curia 
non  satis  tranquillo  et  valetudine  minus  firma  essemus,  rem  olim 
perspectam  tum  non  adeo  promptam  atque  exploratam  fuisse.  de 
quattnor  reliqu'is  ei>istuli8  (III  VIII  IX  XIII)  publico  iudicio 
tntins  confiderc  possuniiis;  (piae  vix  dici  potest  quam  pauperem 
.  exilis  iniidüi  \  en;mi  ostendant.  nt  nno  ])roximo(|ne  utamur  exeni- 
])b>,  ((nis  muquani  piieiilius  iu  eodeni  scheniatc  (juater  repetendo 
pevstitit  (|uam  liic  ]Mi("ta,  qui  ita  scri])serit  in  epi.stnla  liris^eidos? 
(III,  3  lOj  (Jims  </iiN(jHc  (ispicti'S  Uwrtuidi'  f'crcrc  lilurds:  Sed 
iamen  et  hicrimuc  poudcnt  rocis  Itabenl.  Sil  uiilii  jxtiicd  (jHcri  de 
tc  dominoqm  ciroque.  t'as  est  de  duinino  paitca  riroque  queri, 
Mou,  ego  poscettli  quod  sunt  cito  Iradüa  regt.  Culpa  tua  ent;  quamms 
haec  quoque  culpa  tua  est:  Nani  simul  EurybcUes  me  TaUhybiusque 
eocaruui,  EurybtUi  data  sum  TcUlhybiogue  comes,  nemo  profecto 
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baec  aut  Manonc  digna  esse  iudicabit  aiit  eo  qui  ilias  octo  paulo 
meliores  epistulas  scripserit  sed  oisi  certissima  et  omni  exceptione 
maiora  indieia  praesto  essent,  a  saspicione  ac  dubitatione  ad 
ipsam  veri  cognitionem  proeedere  vix  lioeret.  baec  igitur,  quantum 
a  nobis  obsenrata  sunt,  proferemus;  quibus  dubitandam  non  est 
quin  alii,  si  animum  attenderint,  alia  addituri  sint  a  nobis 
praeterita. 

Unum  ex  hoe  ^^cnere  aig:uiiientum  certissimum  nuper,  eum 
de  ambrosia  dispiitareimis*),  attiginiu^.  Leda  in  e])istula  VIII,  78 
et  in  XVII,  5"),  item  in  cadcni  X\'II,  läO  Aclhra,  litteia  linali 
coiTei)ta  a  constanti  Xasonis  consuctiulinL'  aMiMncre  ostcndiiniis. 
Dciiide  in  XI\',  11.'*»  It'^ilur  sul'w  scepiroijtie  potilur;  quod  (|uani- 
qnani  Latiniun  est  (nam  I'riseianns  |».  ssl  Lncilinm  et  Xaeviuni 
ita  dixisse  testatur,  no(|iK*  in  Iiis  epii^tulih;  quiciiuam  est  finod 
Augusti  aut  Tibcrii  temporibiis  non  conveniat),  tarnen  Ovidius 
Semper  poUtur  media  correpta  dixit.  Vorvo  hic  versns.  si  Xasoni« 
est,  in  XIX,  170,  Exiffuum.  saf  plus  quam  nihil,  illud  rrat,  aut 
spondeum  aut  Creticum  habet  ubi  non  debet,  quouiam  liic  poSta 
aliter  non  dixit  quam  aut  nil  una  syllaba  aut  nihil  altera  pro- 
ducta, in  quinto  tristium  14,  41  et  ex  Ponto  libro  III,  1,  113 
Morte  nihU  opus  esL  in  metam.  YII,  644  In  tuperis  opis  esse  mkU, 
at  in  aedibus  mgens,  in  quo  convenit  ei  cum  Plauto,  cuius  baec 
sunt  in  Poenulo  III,  2,  10,  Qudm  sunt  hi,  qui,  si  nikU  est  lUium, 
litis  emunt,  et  in  Rudente  lY,  4,  9  Haut  pudet.  nihil  ago  tecum. 
ergo  abi  Mne  sis,  qudesOj  responde,  senex,  disyllabo  multi  tantum 
modo  ante  consonas  usi  sunt,  ut  Terentius,  VeiT^ilius,  Phaedrus, 
Statiuti,  luvcnali«;  corripucrunt  Catiiilus,  Ihnatiiis,  Til»ullus,  Pro- 
pertins, Seneca,  Martialis:  niouosyllalxui  soluni  liabont  Lucictins 
et  PevsiuK.  Ifeni  illnd  (|no(|iic  in  X\'il,  iM.'l.  Tu  (pioquc  tjui  pulcris 
fore  mc  sperure  fidelvm?  ab  Ovidio  alicuiuu  est:  is  ciiiiii  (pti,  nt 
sit  qiiomodo^  non  utitur.  Praeterea  idom  syllai)as  breves  in  con- 
sonam  cxeuntes  duabus  ecrtis  coiulicionibus  prodnxit;  liue  est 
subsequente  aut  vocabulo  Graeeo  (in  metam.  II,  l^  lT  ctTacmirins 
Eutotas,  in  libro  VI,  (>Ö8  Frosilnil  llyosque  caput),  aut  ex  hiü« 
eoniunetionibus  alterutra,  quae  sunt  et  auf,  post  caesuram  in  tertio 
hexametri  pede,  ut  metam.  III,  184  NubUms  esse  solet  aut  pur- 
pureae  auroraey  in  VII,  Gl  Et  dis  cara  ferar  et  vertice,  in  eodem 


*)  [Conf.  comm.  in  Lucr.  p.  405  sqq.] 
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iti'ii)  VltütbcuHnjut'  liliodon  et,  in  XII,  '61^2  Crura  quoque  imprdHt 
et  waui,  in  XIV,  250  Ire  negabamus  et  teela,  in  eodem  809  Reg 
Romana  ralet  et  praeside,  in  fastonim  III,  105  Quis  titnc  out 

'  Hyadas  aut  Pliadas  Atlmtea»,  in  tristium  V,  7,  23  Atque  utiuam 
vivat  et  non  moriatur  in  Ulis,  quae  antem  hanc  regulam  effug^unt, 

6  ea  certo  corrupta  sunt  in  artig  I,  370  languet  sentenüa,  nisi 
scribinius  Al,  puio,  non  poteras  ipsa  referre  vicem:  libri  üt  puto^ 
et  pleriquc  poieris,  sed  poteras  ipse  regius  quem  Heinsius  putabat 
esse  sacculi  decimi.  ex  Pento  libro  III,  1,  154  idem  Heinsius 
auetoiibus  inccrtis  poieris  ore  treniente:  rcctc  serijitnni  voce. 

in  nietaiii.  X\  ,  iMT,  ubi   vi'tcres  mdliis  habildi  imus  ado,  viii 
(loeti  oliiii  t'ccere  Idlildrimus.  sed  in  epistiila  Dciaiiiiao  IX.  141 
Semirir  ocrnbuit  in  letifero  Eucno  fsic  cuini  re('ti>Minr  llcinj?iiis, 
cinn  in  l'utcuneo  (•(idicc  esset  eneiuno)  iie(|ue  (lul)itationein  ad- 
mittit  ne(|iie  Nasonis  aiti  eon^5entaneum  est.  Ncc  vero  minus  aU 
cadeni  iiiatus  aidiorr<>nt  r|uales  sunt  in  cadeui  IX,  l'U  1:>3  For- 
silan  et  pulsa  Aelolide  Detamra ,  Enri/tidos  loles  atque  itisani 
Alcidae.  nam  in  altoro  genere  debet  aut  eiusdem  yocalis  repetitio 
esse,  ut  in  nictam.  XIY,  832  0  et  de  Latio,  o  et  de  genle  Sabina, 
aut  eaedem  illae  eoniunctiones  quas  supra  in  productione  diximus, 
ut  metam.  Y,  312  Fönte  Medusaeo  et  Hyantea  Aganippe,  in  VIII, 
310  Cumque  Pheretiade  et  Hyanteo  lolao:  altero  hiatu  quomodo 
liic  poSta  usus  Sit  ex  iisdcm  versibus  apparet:  qui  eo  diiferunt 
ab  insauo  Alcidae,  cpiod  non  duos  spondeos  habent,  sed  daetylum, 
ut  Maeonia  Atalanta,  Talaioniae  Erij>/ti/les,  lonio  inmenso,  pcttatigero 
Aeneae,  Baeckei  nlulattts,  JVaupacloo  Acheloo.   Sed  in  elisionis 
quoque  leircs  (eas  quas  Ovidius  sccutus  est  dieiinus)  ii-raviter 
peeeafiini  est  et  in  oetava  et  in  >«!ej>tinia  deeiina,  in  (|uaiiiui  altera 
est  Castorf  AnN/chico  \  III,  71,  in  altera  Discc  nwo  vxcmptu  XVII, 
07.   nani  de  Ovidiu  .Maurieius  Hauptius  in  oltservatienuni  eriti- 
earuni  lihello  p.  '22  reeti>siinc  statuit,  eiuu  lonuaiu  vuealem  in 
tertia  dactx  Ii  syllaha  nullaiii  elisisse;  quo  taetuui  est  ut  voea]il)us 
di(Uulij>  inaluerit  dieere  in  mctani.  I,  155  subieclo  Pelio  Ossan. 
de  meo  exemplo  longo  usu  lioe  didicinius,  vocabula  iambi  pedis 
mcnsura  compreliensa  a  niultis  po^tis  ita  coSrcita  e8se,  ut  ne 
usquam  vocalis  iu  fine  iambi  posita  euni  vocali  subieeta  cou- 
iungeretur.  sunt  in  boc  numero  Lucretius,  Valerius  Cato,  TibuUus 
cum  Lygdamo  et  Sulpicia,  Gratius,  Iiiados  interpres,  Priapea, 
Columctla,  Pcrsius,  Martialis;  qui  qua  ratione  dueti  se  tarn  mo- 
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Irstnr  U"j:\  (>l»strinx(.'riut .  et  (|unni  nii::ustis  coiHliciouiituK  cctori 
lioc  clisioiiis  ^'•einis  adiui.serint,  loco  ina^is  eoinmodo  exi)oiieiiius'-^) : 
nunc  »Otis  erit  dixiti&c,  quod  quivis  experiundo  intellegere  p<»ssit, 
in  elegiacis  Nasonis  poSmatig  nullum  esse  luiius  sive  clisionis 
sive  synizeseos  exemplum.  nam  in  amorum  II,  19,  20  Saepe  iime 
insidias  Bentcntiam  pervertit,  in  tristium  II,  295  Slat  Venus  UUori 
iuncia  etVo  ante  fore$  multiB  nominibus  absurdum  est.  itaque 
nullo  modo  fieri  potoit  ut  bic  poSta  in  eleg^s  seriberet  Düce  meo 
exemph,  quippe  qui  in  bis  quoque  biaverit  potius,  ut  in  amorum 
II,  13,  21  precibusque  meis  face  Ilithyia,  et  in  metam.  III,  501 
dictoque  vale  vale  inquü  et  Echo,  Illud  autem,  quod  postremo 
loeo  comnicmorabimus,  bic  po(fta  eo  tempore  quo  amatoria  car- 
niina  scripsit  ausiis  numqiiani  est,  ut  versus  ])entametros  voeabulo 
iKMi  disyllaVx»  finiret.  ;it  in  Iiis  opistulis  Imius  modi  versus  extaiil 
quattiior,  in  XI  \  ,  Quac  Uniiru  crlcrtiis  dai/dtt  forcnt  getteris, 
in  XVI,  Lis  esf  cum  forma  nKujna  pudiciliae ,  in  XVII,  ICi 
Arr  scdco  (Iuris  torra  siipcrrilila.  in  XIX,  2^)-  Vinhi  simnl  wiseruju 
vilnquv  (U"iprnit.  talia  in  rcle::ali('ne  non  luilia  t'eeisse  Ovidiiun  7 
sciuuis.  trisyllal»a  sunt  in  IVmtieis  quinque,  tetrasyllaba  in  fastorum 
libro  quinto  et  sexto  et  in  Ibidc  singula,  tctrasyllaba  et  i>enta- 
syllaba  paulo  plura  in  trintibus  et  in  Pontieis,  hexasyllabuni  in 
Ibidc  unum.  item  nionosyllaba,  in  tristium  ^^  7,  (Js  sai  est,  ex 
Ponto  libro  I,  0,  26  scelus  est:  nam  ubi  es  in  IV  fastorum  4hV) 
per  neglcgentiam  grammaticoruro  relictum  est:  debebat  enim 
scribi  ßlia,  dixtl,  ubist? 

Haec  quae  diximus,  yos,  Commilitones  carissimi,  ita  aceipite, 
ut  cxemplo  vobis  demonstratuni  esse  existimetis  quo  usque  pro- 
ccdere  liceat  in  buius  modi  disputationc.  nam  sex  numero  epistulas 
eectis  observationibus  plane  confutavimus ,  VIII  IX  XIV  XVI 
XVII  XIX:  de  ccteris,  III  XII  XIII  XVIII  XX  et  duodecim 
veisibns  qui  restant  ex  ultima.  (|uamvis  niaxima  sit  dubitandi 
causa,  eertiora  tarnen  argumenta  tiuaereiida  sunt,  hi  seiie  eupimus, 
iiou  opinari. 

P  V.  die  XXIX.  ui.  Februarii  a.  MDCCCXLN  Iii. 

*)  CConf.  comm.  in  Luor.  p.  1%  üq«!.] 
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3.   De  LucUii  aaturarnm  libris*). 

:t       Gai  Lucilü,  Gracchanonim  temporum  poStae,  saturarum 
veraum  primum  his  verbis  conceptum  fuisse  Yarro  auctor  est, 

Aetheris  et  terrae  yenitahHe  tjnaerere  tetnjtwt. 
neque  ineredibile  est  po(^ain  poRt  studiorain  ^aTiorum  et  vulgo 

probatonnn  enuineratioüem  ad  giium  satiricac  poesis  genus  trans- 
L'uuteiu  ßcrip.sisse 

Quin  htjet  Iwecl 

naiii  ad  Persii  versiiin  scfunduni  satirac  i)riniac,  (jui  est  hiiius 
luodi,  Quis  leget  haec?  min  tu  isltid  ais?  nemo  hercule.  nemo? 
Bcholiastes  haee  adsoripsit,  „Quis  leget  haec?  liunc  vcrsum  de 
Lucilii  primo  transtulit;''  quae  cavendum  est  nc  de  toto  versu 
accipiamus:  is  enim  tarn  angaste  scriptus  est  ut  ab  ubertate 
Lucilii  quam  maxime  differat.  sed  Varronis  verba,  quae  sunt  in 
libro  V  de  lingua  Latina  p.  9,  1,  curiosius,  ne  forte  fallamur, 
expendenda  sunt,  quae  cum  in  Florentino  codice,  e  quo  ceteros 
univcrsos  prodisse  eonstat,  hoc  modo  scripta  sint,  qua  bipertita 
divisione"  (caelum  et  terram  dicit)  „Htcrelius  suorum  tfiitfi»  et 
viginti  librorum  initium  fecit  hoc,"  multi  olim  intellexerunt  in 
his  Varronis  libris  quotiens  Lucretü  po(Stae  mentio  fiat,  scriptorem 
de  Lnceilh  sensisse;  numerus  autem  librorum,  (|uem  comiptum 
esse  apparet,  noiidiim  satis  pntbabili  rationc  disputatiis  est.  iu>s 
iiritiir  huio  senteiUiao  argumenta  dieeiims,  \'arroiiem  scripsisse 
\  idcri  SKonan  ü  et  iiginti  librorum;  {\\hh\  si  ])laiie  eriicere  iiou 
jxttcrimus,  eerte  vel  triuni  vel  ini  cf  vif/inti  scrilieiidum  esse 
viucciHus:  (]eiii([U('  cur  Varro  vigiuti  et  paub»  pbniuui  lüirorum 
((uaui,  quod  erat,  totius  operis  et  omnium  tri^'-iuta  librorum  iuitium 
dicere  maluerit,  quoad  fieri  poterit,  exponemus. 

Itaque  quod  alios  iam  dixisse  scimus,  Lucilii  libroiiim  duo 
distineta  acoittaTia  sive  volumiua  fuisse,  id  accuratius  tractatum 
nobis  vindicabimus.  ac  primum  quidem  (|uo  metri  genere  quisque 
Lucilii  liber  scriptus  fuerit  cum  multos  dubitare  videamus,  nos, 
postquam  singulos  Lucilii  versus  diligenter  excussimus,  explora- 
tissiroum  habemus  libros  xxm  primos  uno  eodemqne  metri  genere, 
versibus  hexametris,  scriptos  fuisse,  nisi  quod  unins  et  vigesimi 

*)  [Prooeiniam  iudiui:»  lectionum  aeBtivanim  a.  184^).] 
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luillii  extat  incinoria,  altor  et  vi,L;-osiinus  aut  totus  auf  ex  j)arte 
disticlils  eleu'iacis  coiistitit ;  (M.utra  in  (|uiii(ni('  lilji  is  |«)>tiemis 
|j<>l\ iiiftrian  fiiissc,  scxtmii  et  vi;;esiimim  eiiiiKHie  qiii  ai»  lioc 
jiroximus  fiiciit  troeliaieis  seiitenariis  conipositiiiii,  (lu(Mletri,i;esiinuin 
iambicis  seuariin;,  uudetrigesimum  et  »eptenariis  et  seuaiüs,  tri- 4 
gesimam  autem  hexametris.  tertium  et  vig:esimum,  ut  priores, 
hexametris  perscriptum  fuisse  uno  Priseiani  testimonio  inteUegitur, 
p.  (U;  vi^'-esimo  quarto  et  quinto  certi  niliil  con.st«ire  potest, 
quandoquidem  ex  his  nullus  Tersus  numero  iibri  addito  prolatus 
est;  quarnquam  hos  in  prioris  partis  fine  positos  fuisse  ideo  veri 
similius  esse  duciinus,  quod  Nonium,  quem  priore  Tolumine  In 
fine  mutilo  usum  esse  scimus,  alterum  a  princlpio  duobus  llbris 
truncatum  babuisse  non  nimis  probabile  est.  hune  enim  duo 
Volumina  rersavlsfce  ex  eo  perspicuum  est,  quod  ([uiuquc  postremos 
simpllciter  libro$  LveilH  numerat,  primos  viginti  duos  autem,  ntsi 
qurul  vi^esimo  priiin»  non  iititur,  pleriun(|ue  dielt  saturanm  Uhros. 
Iioc  eiiiiii  easu  lieri  nun  putuit,  casus  ut  ali(|uan<]<(  n<tn  lieret 
ct'liccre  [mtuit.  »luare  iacile  t\  rinuis  libro  xviii  ne  seniel  (|ui(li'ui 
julscrijjtuni  es^e  sdfunirtnn ,  et  p.  til,  4  seniel  liaberi  sdhinirnni 
lib.  xxvii:  ne(iue  liasileeiises  ]>.  .'V.iH.  1.'^  et  ll»7,  .'>()  sali/raniin 
Iii).  .wMiii  et  A.vi  /  (pio  iure  seripserint  seire  possumu8,  ([uouiani 
1(1  ante  se  nemiucm  dcilissc  ne  dixerunt  quideni.  sed  in  liac  de 
Luciliani  operis  voIuminibuH  quacstionc  in  primis  niemornMIe 
est,  quod  tamen  ab  aliis  nondum  observatum  vidimus,  A.  Geiliuin 
in  Atticis  noetibus  priore  volumine  solo  usum  esse,  hie  enim 
quos  librorum  numeros  posuit,  ii  ultra  vigesimum  non  progre- 
dinntur,  nequo  ab  eo  ullus  Lueilii  versus  prolatus  est  qui  neu 
esset  bexametrus.  sed  loeo  eodem  babere  non  oportet  quae  ipso 
se  ex  Tironis  epistula  et  a  Sulpicio  Apollintfre  sumpsisse  dielt, 
libro  vn,  3  et  xvi,  5;  quorum  alterum  e  libro  Lucilii  xxvi  esse 
Nonius  p.  ISO,  32  testatur,  alterum  potuit  in  xxix  cxpositum  esse, 
e  quo  versum  a  re  non  alienum  idem  Konius  profert  p.  234,  2<3. 

lani  vero  cum  omnia  Lucilii  poSmata  in  duas  partes  distin- 
eta  fuisse  constet,  si  eae  partes  Varronis  aetalc  nondum  eertuni 
onlineui  lia))uerunt,  ne  potuit  (^uidein  earuni  alterutrius  iiiitiniu 
alio  niudd  in<]ieari,  nisi  ut  aut  (juin(|ue  aut  xxv  lihrorum  initium 
dieeretur.  euntra  si  illo  iani  tempore  certus  oido  fuit,  ideuKpie 
ab  eo  quem  postea  omnes  summa  e(»nstantia  tenuerunt  non  di- 
versus,  Varro  certa  aliqua  ratioue  penuotu»  xxv  Lucilii  quam 
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XXX  lihros  dicert*  iiialuissc  rcnsciKliis  est.  (|uain  ratumeiii,  si  modo, 
ut  dixiiiius,  iilla  l'uit.  a  iioihs  ccito  cu.  iKKci  nou  |ii»sse  inirahili' 
esse  iii>n  (lebet.  (|UO(l  si  in  re  iiut  ita  probabilitatem  seijuiimu,, 
uoii  inei)te  nobis  videniur  dieore  posse  Liwiliiun  illos  <|uinque 
libros.  ({ui  postea  ultimi  fuerunt,  fortasse  prius  quam  ceteros 
XXV  cdidisse.  nam  cum  Ennius  suos  saturarum  liiiros  prope  totos 
Tersibus  septenariis  senarüs  Sotadeisque  eonftcripsisset  (certe  unus 
tantum  modo  versus  liexameter  daetylieus  superest  a  Seirio  ad 
Aeneidos  xii,  120  e  libro  secundo  prolatus,  coniemplor  Inde  hei 
Hquidas  pilata$que  aetheris  oras)j  cumqoe  post  eum  L.  Attius  in 
didascalids,  quod  genus  videtur  proximum  fuisse  saturae,  nullis 
aliis  versibus  nisi  Sotadeis  usus  esset^  potuit  sane  Lucilius  primo 
tempore  Huum  saturae  genus,  veterum  exemplum  secutus,  versibus 
comiei»  potissimum  instituere,  eidem<|ue  postea  illos  versus  longos, 
ut  uobiliores,  80]08  vindicare.  Iioc  si  ita  fuit,  Horatius  in  ea  re 
i^ucilii  iudieium  seeutus  est,  eum  M.  Varro  in  Meuipjieis  suis 
vclcrcni  pol\ inetriau ,  sed  eaui  eum  summa  ele^aiitiii  exeuliam, 
imitaii  maluisset. 
5  Verum  liaec  (|Iiu(iiiih|1U'  mod.»  <'\istiiiial)iuitiir,  iiullo  eerte 
modo  fiei  i  potuit  ut  illa  prior  J.iiciliaui  ojM  i  i^  pars,  ((narn  \  arr(» 
iibris  plus  <|iiam  viirinti  ettustitisse  tcstatur.  aiicpio  tem]>ore  libt'r 
prior  l.ueilii  dieeretiir.  (pu»d  (|uia  uoii  uulli  aiit  uuo  aut  (hudjus 
aut  tribus  auctoribus  testatum  rel'cruut,  de  horum  auetoritate 
«juaerere  oportet  euriosius.  er^ro  lü  testes  duo  sunt,  non  tres; 
nisi  Fraueiscum  lani  iilium  Dousaui  ea  de  causa  inter  veteres 
testes  audienduni  putamus,  quod  is  selecta  aliquot  Acronis  et 
Porphyrionis  scholia  e  libris  impressis  petita,  in  Porpbyrionc 
tantum  ab  exemplari  antiquo  adiutus,  Gruquianae  Horatii  editioni 
adiecit  itaque  Aeron  cum  ad  Horatii  sermonum  ii,  1,  22,  apud 
Fabricium  p.  344,  apud  Dousam  091,  de  Pantolabo  et  Nomentano 
haec  feratur  scripsisse,  Nomina  sunt  luxuriatormi^  quos  etiam  in 
priore  littro  Lucilius  carptit,  dubitandum  non  est  quin  C.  F.  Uer- 
mannus  verissime  dixerit  priorem  Horatii  Hbrum  intellegrendmu 
esse,  uou  Lncilli.  Nomeiitaiii  euim  cuiusdain  Lueiliiiiii  meiitionem 
inieeissc  seiimis,  sed  (pii  illo  u(m  Horatii  tempore  vixisset,  (luijtpe 
eui  in  lil>ro  saturarum  secundo  niorti  ui  iniiMicatus  esset,  is  versus 
ai)ud  Donatum  ad  riioniiioneni  1,  '2  |).  1  10  paium  emeiulate 
seriptus  extat;  <|ueni.  (|jiia  allitteratioue  vi\  carcrc  potcst,  üoc* 
modo  Kalis  pridjabiliter  restitui  possc  cxistiuiaums, 
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Q^i  tBy  Momentane,  nuxhm  tarn  pector^  perdati 

cum  excniplaria  \\\\i;o  tViant  iam  relmi  perdal.  itaque  rei  per 
sc  iucretlibili  peiturlwita  ista  Acrunis  scholia  liilem  laccre  uou 
dclx'iit,  et  iniilto  minus  Franciscus  Doiisa;  (|Uo  ipso  auctore,  ad 
lloratium  p.  (iUO,  iu  Liu-ilinnis  p.  11  et  KU,  notissimum  hunc 
Marouis  vcreum,  qui  est  iu  A(  ih  i  los  t,  (>7(j,  Qua  faeere  id  possU 
noatratn  nnuc  arcipe  menlem,  Lucilio  adscribere  iubemur,  eum  in 
Acrone  Fabricii  ad  serm.  i,  4,  87  rccte  scriptum  sit  ul  poeta, 
non  vi  LncUius.  ceterum  non  (iissimiliter  falluntur  qui  aut  Probum 
de  nomine  p.  217,  boc  est  Kbrarium  Bobiensem,  aut  coniecturam 
8uam  secuti  Lueretium  LuciHumxe  metrum  cutiodientem  onciKomm 
dixisse  existimanti  eum  grammaticum  Horatii  nomen  poBUiBse 
perspicnum  sit.  sed  tempiis  est  ut  alteruni  testem  prodire  iubeamus 
Acrone,  si  speeiem  considerare  volumus,  long;e  locupletiorem.  in 
rhetoricis  ad  Herennium  libris,  quorum  yetustissima  exemplaria 
valde  corrupta  atque  interpolata  esse  eonstat,  libro  iv,  12,  18 
ubi  agit  auctor  de  verbonim  traieetioue  panmi  «'oncinna,  Lueiliura 
in  eo  vitio  dicit  esse  adsiduuiii ;  ut  hoc  csf,  iiiquit.  i/f  ju  iore  libro, 
Ilüs  res  ad  tc  scriplas  Lud  misinnis  Arli  hie  j)riimiiii  Liieilii 
versus  jH'rturbate  sciiptus  est:  iicciuc  ciiiiii  in  vo  iilla  insiirnis 
aut  inipedita  verlxuuni  traicctid  r>(,  h(  quc  poetac  saeeuli  ab 
urbe  eoudita  s('j»tiiiii  \('isus  vitiosos  Icccruat,  si'd  dum  taxat 
luinus  üoneiuuu».  itaque  liic  versus  Lueilii  liuc  modu  scribeuduü  est, 

Bas,  Aelif  res  ad  te  scriptae  mitimu*.  Lud. 

deiude  iiuue  versum  sciij.tor  nou  ea  de  eausa  iiiii)nd)auduni 
duxit.  Vjuod  :i  Lucilio  esset  tn  priorc  libro  j)ositus,  sed  quod  eum 
itt  primorc  lihro  e<db)('asset,  in  (|ua  parte  vitiosa  vel  paruui  suavia 
etiam  ab  imperitioribus  et  minus  curiosis  cMveri  solent. 

llaee  (}uac  diximus  ita  muniresta  sunt,  ut  ea  et  iuvenire  6 
quivis  possit  et  probare  debeant  (»mnes.  sed  quotus  uumero  über 
is  f'uisset,  quem  Lueilius  ad  Lucium  Aelium  scripsisset,  sine  uUa 
dubitatione  dieere  possemus,  si  Verrius  Flaccus  libros  Lueilii 
suis  numeris  designasset.  quod  quoniam  ille  numquam  fecit  (nam 
quis  eo  argnmento  semel  factum  dicat,  quod  apud  Festum  in 
laciniis  p.  174,  8  habetur  i.  ii.  obscae,  ubi  Pauli  haec  sunt, 
NoeUlugam  LucUiu»  cum  diseii,  obscenum  ngmficai)^  nunc  nihil 
amplius  intellegere  possumus,  nisi  in  pagina  Festi  294^  27  eius- 
dem  libri  versus  quinque  supcresse,  in  quibns  dubinm  non  sit 
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(juin  iMH't:i  l.ut'iimi  allotiiiatur.  scinius  quidein  cos  viros  doetos 
4iii  lios  ^  ^'^slls  ciiiciHlarc  tiMiii)tavei'iut,  Scali^'t'riuii,  LiiulLiuaununi, 
0.  jMiilloiuiii ,  Liici  iKMiic'u  vucaudi  casii  j)(>situiii,  siiu'  ([uo  stiu- 
etuiii  orationis  lal)at,  iioii  airiiovisse:  sed  iidciii  ue  itirgia  ((uidein 
ea,  (juae  Festus  in  bis  versibus  j<ii;uilicata  esse  testatur,  ut  iis 
inesscnt  on'ccorunt.  quare  non  libct  borum  commenta  excutcrc, 
pracsertiiii  cum  iMiillcriis  ipse  p.  40(1  de  suis  versibus  dicat 
Lueiliutn  eius  modi  ducentos  io  uno  pede  stanteiu  fundere  ]M»tuisHe. 
nobis,  postca  quam  primum  rem  ei  formam  oratioDis^  deinde 
verba,  quaesivimus,  haee  qnae  Bubiecimus  urbaaitate  Lucilii  non 
indigna  visa  sunt. 

ConuUu'  Publm"  noster 
Scipiadas,  dicta  ApM  dum  luque  intorqwt  in  ijmum, 
Oti  a  delienSf  Luci,  effeto  atque  einaedo  et 
JSectatcri  adeo  iptte  tuo  quae  recthi  dica», 
Ibat  forte  domum.   sequimur  mtdti  atque  frequentes, 

m  bis  Apulns  tantum  oxperiundi  causa,  et  ut  sensus  implerctur, 
a  nobis  mfultnm  fatcmur,  ubi  in  exemplari  Fest!  haec  sunt,  diclo 
letnpusque  intorquet.  licet  alia  temptare  ac  potius  ludere,  veluti 
hoc,  dida  impurus  dum  iniorquet  in  ipntm,   sed  dicta  et  dum 

ccrtissima  sunt  et  ad  orationcni  sustentandam  neccssaria.  in 
cetcris  quac  pervcrsa  crant  lenl  niauu  infleximus,  Oti  et  delicis 
lud  effidac,  et  adeo  ipsi  suo  quo  rcrtins  diats 

llacc  CO  cmisilio  (lisjmtaviiiius ,  ('luiuiiilitoncs  carissiiiii,  ut 
vos  ad  (  MS  littcra.s,  quihus  nicus  iiioresquc  et  iudicium  excoluiitiir, 
vel  in  suuniio  patriae  discriniinc  tideliter  traetaudas  adhortniciuur. 
tiueui  autcni  seribendi  faeieinus  in  veisil)us  Lucilii,  i|U<»s  ex 
libro  XXVII  petitos  Nonius  rettulit  p.  .ins,  et  p.  oT,  28, 
quibus  bomo  optimus  quid  sc,  cum  ad  suniniam  rem  publicam 
gerendam  natus  non  esset,  agere  deceret  antiqua  et  ingenua 
simplicitate  declaravit 

Rem  popuU  saltUe  et  ßctis  versibus  Ludlius, 

Qdbvi  potest,  impertit,  tfOutnque  hoc  studiose  et  seduh. 

quibus  preces  subiunxisse  putandus  est:  harum  enim  idemNonius 
p.  472,  15  hunc  unum  versum  serravit,  quo  poSta  aut  lovem 
optimutn  maxiuium  aut  Fortunam  alloeutus  fuerit, 

Sospita,  Inperti  white  phtnma  et  plenissuma. 
Scr.  d.  ziv.  lau. 
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4.    De  vciöibuö  Sotaikis  et  Attii  ilidii»calicis> 

Mirific'i  illius  curiiiiimin  ircncris,  i[\un\  n  Sutadc  n(mien  liabet,  ^ 
Um'^c  iiiaiiis  quani  viiIl"«!  initatur  apud  IJoiuaiios  stiuliuni  Aiisso 
vcl  inde  intoll<\2i  jxttcst  (\\un\  (^)uiiililiniius  (T.  in  jmcn»riiiu 

iiistitiitKUir  de  Sotadiis  iic  |)riu'('ii)iciuliiui  (juidciii  osse,  iicduin 
K\i:eiida  caiinina,  o\|)rcssis  vei'1)is  idacccpit ,  cum  tarnen  ipsc 
quidcm  (IX,  4,  iK))  co  aitifici«  utatur,  (|uo  versus  hexametri  vel 
trimetri  iiivcrso  Tocabuloruin  ordine  mutantur  in  Sotadeos.  atque 
ideni  QiiintiHanus,  cum  Vvqv^fiov  esse  dicit  (IX,  4,  77)  principittin 
libri  Sallustiani  hoc,  Faha  queritur  de  natura  sua^  ncquc  ana- 
paesticum  neqiic  troeliaicum  numerum  intellegit  (nam  ita  debebat 
omitti  Mua),  sed  lonicum:  est  enim  ille  Sotadens  in  fine  earens 
trochaeo,  FdUo  queritur  de  natiAra  nia,  neque  aliud  Diomedes 
sentit,  qui  et  ipse  rAyfftmiim  appellat  (p.  464),  non  verifim;  qnam- 
qnam  licebat  etiam  dicere  Sallustium  lugartbam  a  versn  heroico 
cocpisse,  in  cuios  capitulo  quinto  haec  snnt,  Bellum  Script  ums 
sum  qnod  populus  Romanus,  sed  idem  Diomedes  non  modo  nu- 
meros  lonieos,  sed  ipsos  irersus  Sotadeos  in  communi  usu  et 
vul^jo  eo«rnito8  fnisse  etiam  apcrtius  testatur,  ubi  huius  modi 
versus  oratoribus  excidisse  seril)it:  lioc  enim  ])raetcr  quam  in 
notis  et  usitatis  enli)are  a]»surdum  est.  Diomedis  verba  ut 
Putseluus  scriiita  edidit,  ita  Inc  vcddenda  duximus.  'Adeo  non 
desunt"  in(iuit  *qui  Ciceroneni  rein'ehendant,  qui  })rin('i])i(i  divi- 
sionis  nietrum  Sidadirnm  fecerit,  Si  (piis  rcslnim,  itidiccs,  auf 
eunntf  qui  udmuut.  Eisi  rv.rvor  indices.  animailverte  i)rineii)ia  esse 
Sotadia.'  in  Ins  duarnm  Cieeronis  oratiimum  principia  gunt,  divi- 
nationis  alterum  (quam  librai'ii  l'eeerunt  divisionem)^  Siquisvestn'm, 
iudices,  aut  eorum  qui  adsunt,  alterum  Milonianae,  in  quo  Quin- 
tilianus  (IX,  4,  74)  ultimam  versus  partem  incsse  dieit,  scilicet 
iamblci  vel  trochaici,  Diomedes,  ut  yersum  Sotadeum  esse  doeeret, 
plura  Tocabula  apponere  debebat.  ^Etsi  vereör,  iudices,  ni  iurpe 
Sit  prö  forliissimo  viro,  qui  tamen  neque  elegans  versus  est  et 
malitiose  eleetus,  similis  fere  illi  quem  Diomede  teste  discimus 
eosdem  eorreetores  volnisse  *in  actionis  seeundae  libro  I  (§  50) 
esse  senarium,  iUa\vero  ixpugnaliö  fam  aniiquissimV 

*)  [Prooewiam  Soüicw  leotioniim  aestivamm  a.  184U— 60.] 
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Hoc  igitur  metro,  cuius  onmeni  rationem  saeculo  post  Chri- 
stum natum  primo  g^ammaticos  et  rlietorns  ])erspeetam  habuisse 
ex  ÜB  quac  diximus  a])paret,  Petronius  et  Martialis  (Kisktue  cos 
Terentianiis  Maurus  ita  usi  sunt,  ut  ne  minima  quidem  licentia 
admissa  versus  funderent  expeditissimok  nam  cum  pedis  and 
fiei^OYog  lonici  fignrae  in  hoc  versuum  genere  undecim  nsu  re- 
.  4  ceptae  smt,  quas  possumus  breylssime  notare  hoc  modo,  J^iüw 

 w"^,  (bis  enim  quinqne  insunt 

undecim,  — — ww,  c«^w>^,  —  ooww,  mos^w,  ,  i 

—  — w  ,   ,  >^),  illi  quos  diximus 

p«K'tae  ex  Iiis  usi  suut  uou  pluribus  (iiiattiior,  (juae  sunt  oninium 

siniplicis^iiiiae,  ^    ,  -  —  ^    ,      i:  ^  ^,  _  _  _  .  ;  uisi  quud 

Terentianiis  seinel  mtsu  ir)4r),    iil)i  Paeonis   (|iiaiti  exemplum 
prolV'reiiduni  erat,  (lifrochai  um  resdlvere  ausiis  est  ita,   u  w  _ 
Pclopidae  sonahuttl,  iiti  ain(|uc  loiiiiam Petronius  seniel  (.-')). 
Vemoreque  fucilt:   liberiorcs  autem  lonnas  illas,  ijiias  oratoribus 
imputatas  esse  vidiiuus,  a  siia  arte  alieuas  esse  iudicarunt. 

Ante  Petrouiuui,  quouiaui  Maräi  ac  Bibaculi  eorunique  simi- 
lium  tantum  nou  omnis  evanuit  memoria,  nuUum  ei  tempore 
j)r(>piöreni,  qui  hoc  metri  *,^Miere  usus  sit,  dicere  j)ossunius  quam 
M.  Terentium  Varronem,  Louiineui  in  versibus  facieudis  adiuodum 
diligentem,  cuius  in  saturis  Sotadei  sunt  suavissimi  et  elegan- 
tissimi.  horum  quos  a  Nonio  relatos  animadvertimus,  eos  huc 
conferemus;  qui  sicut  Franciscum  Olearium,  qui  Yarronis  saturas 
nuper  edidit,  fefellerunt,  ita  nobis  venia  dabitur,  si  forte  unum 
aut  alteruui  praetermiserimus.  itaque  Nonius  p.  15G,  23  450,  8 
114,  2G  hos  exhibet 

Müyit  hoH,  ovk  balat,  e(/ni  hinniuni,  yallinae 
Pijßül  jfullu ,  yanuit  canis  et  rudmä  aselli, 
GHmnit  te^ndo  laete  sat&r  mola  mactätw 
P6reufi. 

in  Iiis  ne  attiniiaHius  quae  olini  eonecta  sunt,  Mtigit  bovis  terri 
Holl  (lebuit,  ([U(kI  'rrinialeiiioni  l'ctroniano  (i'rJ)  eoncedenduiu  est, 
null  Viuroiii,  (jui  ne  bovs  (iiiideni  iu  usn  esse  dieit  de  linicna 
J^atina  libro  \  III  |».  '.»s,  o').  eius  verba  eniendate  seripta  snbie- 
eiiuus.  Nequc  oporlebat  cousuelndinem  nularc  (Flor,  uoturv),  alios 
dicet^e  boum  greyes ,  alias  bovcrum,  et  siyuu  alios^loum,  aUos 
lorerum,  cum  essvl  ut  lovis  bovi$  $truis,  et  lovetii  bovem  sirnem, 
lovi  bovi  sirui,   nee,  cum  haee  conpenireni  in  obUquig  casUms, 


Digitized  by  Google 


4.   De  venibiu  Sotadei«  et  Attii  didam»liciii.  69 

dubitare  debaerunl  in  recli$  propinquioribus ,  nee  (Flor*  nunc)  in 
consueludine  alUer  äicere,  pro  locs  (Flor.  lopi$)  lupUer,  pro  bo08 
(Flor,  bus)  hos,  pro  $iruu$  (id  est  stnU)  slrues  (Flor.  $trut»),  cum 
quibus  coufcrenda  Btuit  quae  dicit  in  IX  p.  116,  36,  ubi  negat 
dici  oes  et  ponro  apud  Noniiim  eadem  p.  156,  14  hi  yer- 
siculi  legnntur. 

properäu 

Viver$,  puerde,  qua$  mnit  detatula  ludot 
Ludere,  esee,  amäre  et  VeneHe  tenere  bigas. 

in  quibiis  addidimus  ludos.  p.  172,  25 

'  J.<iii(  ni(fs  hir  The/nt'jent's  jluit  scatümw. 

i(l  est  ^[aiiijiccQ^  non  ^lofirjvlag  o  aiXr^tr;(;  ut  visum  est  Oleario; 
vel  |)ro])t(Mea  (|Uod  Varro  illis  duabus  loiiici  pedis  ibniiis  abs- 
tiiiuit.  quae  in  arte  difldcillimae  habentur,  boc      epitrito  tcrtio 

et  Molosso,  ...  p.  255,  15 

Pröpter  percrepis  voeibu*  vöiitat  aureie  vtUgi, 
ibi  exemplaria  babent  voUtanM,  qaod  numeri  non  admittunt. 
p.  351,  27  de  luna  ^ 

tü)u  cum  tremula  ä(/uileuta  aptul  dlta  Ä 
Utora  orerU  äc  mbilU  ömmbus  relücea. 

p.  235,  7 

'übt  kum  qpäeus  tenerü  /ruHdbue  äptw. 
deniquc  p.  468,  2 

Cum  aex  pueri  et  piielluläe  pariter  item  *dt 
'Ant  sej)tem  in  ntröque  am  chorö  pari  rat/ärimt. 

erat  iu  priore  versu  puellae:  in  altere  libri  aut  septetn  sin  vero 
quae  cum  coro,  quae  losias  MerceruB,  nihil  tarnen  de  versu  su- 
spicatus,  verisBime  eorrezit 

Bed  Varro  cum  in  gatoras  Boas  Sotadeos  admitteret,  nobis 
non  tarn  £nnium  videtur  secutuB  esse  quam  L.  Attium,  e  cuius 
Sotadicorum  libro  primo  Gellias  in  YII,  9  et  PriscianuB  p.  890, 
nterqne,  ut  videtor,  nno  eodemqne  auctore  nsuB,  bnne  Yersum 
protulerunt, 

Num  irtjii  tujuüa  ita  ut  hi  praedieant,  ecieiderat  ea  pictwl 

eic  cnim  ca  pronomiiic  iuserto  liaec  scrilienda  sunt,  ut  in  ccteris 
vetera  Geliii  exemplaria  sequamur,  non  Prisciani,  in  quibus  est 
Non  ergo  et  praetermisBum  hi.  persjiicuum  est  autem  Attium  in 
hoc  Tersu  agere  critieum:  notat  enim  tragieos,  qui  de  Prometheo 
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finxerint  ca  quae  homiui  cui  pectiis  ade^uni  esset  non  convenirent. 
quid  igitur  reri  similius  esse  potest,  quam  ho8  Sotadicorum  libros, 
quoruni  niilla  apiid  alids  seriptores  mentio  est,  proprio  nomine 
diäascalicon  inscriptos  fuisse?  ab  horiim  enim  argameoto  ille 
versus  non  discrepat,  et  didasealica  Attium  versibus,  non  oratione 
prosa,  scripsisse  satis  ostendit  Godofredus  Uermannus  in  pro- 
grammate  d.  XIX  Decembris  anni  XLI  edito.  'at  ille  nullum 
alias  metri  certum  apparere  vestigtum  dixtt,  nisi  trochaici.* 
scilicet  ipsum  hunc  virum  candidissimum  ac  simplicissimum ,  si 
bodie  viyeret,  iudicem  facere  Teilemus,  ut  is  in  sua  causa  sen- 
tentiam  diceret:  tarn  certo  nobis  oonstat  fallacia  in  borum  libronim 
reliqniia  trochaicoriim  vestigia  esse,  et  pleraquc  roulto  minore 
opera  redi^ri  posse  in  8«>tadeo^.  itaquc  c  primo  didascalicou  haec- 
habet  rrisciuuuH  p.  70*J, 

fahijica,  dudax, 
Gndti  mater  pessimi,  0€UbiKf  natura  impos, 
'ExeoTif  ecfera. 

scriptum  est  et  fern,  parum  eleganter.  Konius  p.  514,  21  e  di- 
dascalicuruni  lihn»  I 

riäcare  J'erovem  hoMem  iminkifert/iie  arcf'ii.-'iini. 

libri  hostem  ferocem»  idem  Konius  p.  341,  19  'Accius  didasca- 
Ueo  IIb.  1' 

^apientiaeque  in c ictae 
Gratia  atqite  honoris  paterä  NeMorem  mäctat 
'Aurea, 

libri  mactat)U;  (\m  scrvato  versus  trocliaicus  efficitur.  hic  ijiitur 
ab  Hermanno  vincimur.  in  eodein  ])rimo  didnscalico  Attium  levibus 
admodum  argumentis  usum  doeuisse  Uesiodum  Homero  aetate 
priorem  esse,  Gellius  refert  libro  III,  11;  cuius  verba  in  versus 
cogere  eo  minus  opus  est,  quod  is  rem  non  ex  Attii  libro  petisse 
evidetur,  sed  e  primo  Varronis  de  imaginibus.  porro  Nonius 
p.  178,  32  *Temerius.  Aecius  didascalico  libro  II  Sed  EuripidU 
qui  ckoros  temerhu  in  fabuU^,  de  bis  certi  nibil  diei  potest:  sed 
facile  est  versum  lonieum  facere  buius  modi, 

*SV/  ' Euripidi'  (jui  chfiron  fiinrriiis  iuriliihil. 

(Tvtc  Iiis  di.ssimile  imn  est  quod  habet  de  otixofivO^i^  ex  eodem 
didascalico  libro  II  ^'ouius  p.  JiJö,  22, 

. '  L't,  dum  hreri latent  vditU  cönsequi  verbörumf 
'AlUer  ac  sU  riUatumy  redhöstiatU  resp&nsum. 
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libri  veäni  breoUaiem  et  rekUum  redka$H:  Hermannus  redkoHiani. 
ex  eis  übrig  qni  fuerunt  inter  secnndom  et  octayum,  nibil  numero 
adseripto  relatam  legimus.  boc  tarnen  eonstare  Tidetur,  cum  priora 
ad  GraecoB  pertineant,  po^tam  in  posteriore  operis  parte  egisse 
de  po^i  Latina.  itaque  rectissime  bomines  doctos  iudicare  cen- 
semus,  qui  ea  quae  Gellius  ItbroIII,  3  Varronis  verbis  refert, 
(lidasc.ilicon  libris  adscribant,  (jui  si  Gellio  ])raesto  fuisscnt,  non 
lecuirerct  ad  aliiini  au<*t(n'eni.  sie  i<^itur  illc.  'Marcus  autciii 
Vaiiü  iu  libro  de  couioecliis  J'lautinis  piinio  Accii  verba  hacc  pouit.' 

y<int  tu'c  (it'iiiiuri  J^eoins  ntc  ( ouda/tiim  nci-  • 
Phiuti  Ann<.  itt'c  /)/>•  <'inii i>rt  ssii  m'c  littcutid  i}n(s 
'l'tiKjuoiH  fiut,  M<^ue  aUeo  Ajrotcuö  iie<jue  Conimorienie» 
Möcci  l'iti. 

hic  vero  nou  vestigia  louicorum  sunt,  sed  ipsi  lonici.  nani  fuil 
vel  iu  bexametro  monosyllabou  tccit  Liicilius,  no(]Uo  in  vorbis 
quicquam  mutavimus,  nisi  Plauii  Anus  ubi  erat  Anus  Planii  :  cetera 
enim  qiionio<lo  in  exemplaribus  optimis  scripta  essent  dixit  ac- 
earatissime  Fridericus  Kitscbelius  in  parcrgon  tomo  I  p.  13  et  14, 
cui  Macd  nomen  restitatum  deberi  neminem  ignorare  par  est, 
sed  Plaati  fabulam  Leone»  geminos  dictam  fuisse,  non  Lenones 
geminoi,  quod  est  apjid  Prisciannm  p.  697,  earminis  lex  ostendit 
et  libri  Gelliani  adfirmant.  fuit  autem  ea  duobus  nominibus  con> 
iunetis  appellata,  ne  aut  Henaecbmi  aut  ferae  dici  vidcrentur. 
porro  quae  Cicero  tradidit  in  Bruto  (18,  72  et  64,  229),  si  ludere 
Yolumus,  posBunt  facillime  in  numeros  lonicos  includi, 

Captu'i  est  <i  iluiittü  AliUiino  cunsule  quitUum 
Liciiui  l'areuto. 

Pacuoiüaque 
Fabutas  antbö  docuimus  äediVtlm  isdem, 
*Octoginta  Anms  ille,  triginta  ego  näius, 

sed  si  serio  a^jrinuis,  (jucni  vcrsiini  e  didascälicon  libro  VTIT 
suni]ituni  Nouiu»  coüöiguavit  p.  194,  18,  ut  louiciis  liat,  Ina  copula 
iuseri  dcbet, 

'Aetoril'ii'  iiii'tnidto^  et  Indtcn  et  iiiiiclideniH: 

nam  siquis  in  fiuc  duas  syllabas  decsse  dieat,  vclut  'Acloribu* 
mättuleos  balUa  machabras  ddfert,  verenduiu  nobis  videtur  ne  boc 
aures  Romanac  aspernentur.  Priscianus  pr603  iu  IX  didascälicon 
Attii  baec  fuisse  testatur, 

*Ei  magnißeissiefti  ^xeelsitsimque  kcnöre,  7 
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Cliari«iiiK  p.  TJö  ätatini.  Aceiut»  iu  tliilaNcalicon  IX  Vectigalia 
leycrant  veslra,  et  sereaniur  staiim;  pro  Statute  et  Ordinate;  rccte 
Madvicus  in  opusculis  prioribus  p.  93  corruptum  dicit  quod 
Bcriptum  est  legeranl:  agitur  enim  de  eger^ndis  ex  aerario  veo- 
tigalibus  populi  Romaiü,  neque  uUa  dubitatio  est  quin  po6ta 
scripserit 

VSctigaUa  Ajerani  nestra,  it  «tnumtur  gtdtim: 

sed  qiias  res  liniiiter  et  cmii  cura  stiui  vcl  velit  vcl  vitupcrct, 
ex  Ihu'  IHK)  versii  non  potest  intelle^n.  pt>streino  ideiii  Charisius 
p.  114  hacc  proiiiit.  'Accius  (pioipie  (rKlascalicorum  iiono  Nam 
quam  niria  sitit  gencra  poemaiorum,  Baebi,  quanKjue  ion(je  dislincta 
atia  ab  afiis,  noscc'  liic  quoque  satis  aperti  sunt  Sotadeorum 
nuineri,  qui  videntur  hoc  modo  ad  rationem  suam  esse  revocandi, 

Näm  quam  varia  häec  genera  poematorum,  Bäthi, 
QuAmqiie  lange  dttlmcta  alia  db  aliis  sint,  nösce. 

ii('(liu'  von)  alio  (luaiii  l(»iiie(>  iiiunero  haec  verbu  contincntiir, 
qiiae  Dioiiiedes  p.  .'?S0  Attio  a(lscril)it  milla  aut  metri  gcneris  aut 
lilui,  c  quo  desiiinpta  esseüt,  mentiouo  adiecta:  dicit  enim  sim- 
pliciter  'idcin  alibi.' 

*  Unde  omrUa  pirdmi  ao  p^cipi  ^pteüntur, 

cetemm  Plinins  in  epistolarum  V,  3,  6  cum  Aecinm  refert  in 

•  eoruni  numerum  qui  vcrsibus  parum  severis  Inserint,  multo  magis 

infame  Sotadicorum  nomen  (piain  argrumcntum  carminis  rcspiecre 
vidctiir.  certc  nulla  alia  nobis  iiota  suut  Attii  pocmata  quac  isto 
modo  notari  a  Plinio  potiieriut. 

>J(>luimis  imiic  eddem  itineris  cursii  scrvato  in  sextiim  ab 
urbc  rondita  saceiilum  et  ad  Ennii  l'laiUiqiie  Sotadeos  exciitiendos 
])roeedere:  satis  enim  de  tcnui  arguinento  diximus,  nc(pic  id 
ajiiuuis  ut  rem  difticillimam  exhauriamus  t(»tani.  sed  ut  lectionibus 
proximo  scnicstri  habeudis  noü  iiiiitiliter  proludamus.  snperest, 
quoniam  de  earminum  legibus  disputavimus,  ut  vos,  Coniniilitoncs 
earissimi,  hortemur  ne  in  omni  ratione  vitae  instituenda  ullam 
rem  bis  praescrtim  temporibus  extra  numeiiim  modumque,  ut 
poSta  dicit,  fecisse  yolueritis. 

SCR.  D«  XI.  IVNII. 
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5.    De  Graccis  apiul  Lucilium  *). 

De  C.  Liu'ilio  i)i»cta,  (|iicni  ante  lioc  biciiuiuni  produxiinus,  3 
cnni  f|iiar('rt'niiis  e('(|ui«l  jtorro  v<»l»is.  Coinmilitoiies  carissiini, 
Htu(liis(|iic  vcstri«  pioiutnruiii  coninieiitari  possemiis,  occunit  iiobis 
lloratiiiiii  liuic  satiiraruiu  poetac  tanHiuam  rem  absurdissiniani 
o))ieeis.se  ({Wh\  \^  verbis  Latinis  miscuisset  Graeea.  quod  iudieium 
uobis,  ut  ent  ab  iioratio  nugatorie  confinnatum,  Semper  iniustum 
ac  prope  ridiculum  visum  est,  ferenduni  tarnen  in  rovenc  qui  se 
cum  Vergilio  novae  artis  et  ])<)esi8  cultioris  auctorem  ferret  nequc 
vetonim  illam  virtutcni  ac  libertatem  pereensisset.  itaque  plaocbat 
nobis  Graeea  Lucilii,  quae  omnia  aut  ad  deridendos  delicatulos 
aut  ad  eruditionem  o  fontibus  Graecis  petitam  pertinerent,  qoaii- 
tum  hoc  loco  fieri  posset,  disputare.  sed  cum  ad  rem  venissemus, 
intelleximus  herum  maxunam  partem  aut  per  se  satis  perspieuam 
esse,  alia  ab  hominibus  doctis  reedssime  traetata,  alia  obseena, 
non  nulla  graviore  eura  nequc  hao  levicula  libelli  opera  admini- 
stranda.  quare  plerisque  praetermissis  in  praesentia  his  paueis- 
simis  defimgemur,  qiiibus  ad  aeuendi^  studia  vestra  tamquam 
hortamentis  utemini. 

Nonius  p.  OS,  2*J  (jiiae  c  scxto  satiiranuu  libro  protulit,  ca 
a  Graeco  vocabulo  incij)cre  aj)j)avct:  est  enini  seriptuin  thaunomcno 
sivc  thminnmcno  inquit  nilra.  uobis  ne  dubitauduui  quidcm  videtur 
•quin  Lucilius  haec  ita  ediderit, 

•  'thanma  mr/i'  iiitju't  balha,  .sororcni 

LaniJkuiR  dlci  siccam  alque  abstemiatn  iihi  audil. 
balba  aiitem  iiinlier  dicitur,  quac  cum  graoeissaret,  illas  in  theta 
littera  delicias  ab  ore  Latino  alienas  adfcctarct.  scimus  quidcm 
'yirum  quendam  doctisstmum  in  eandeni  sententiam  scripsisse 
ihaumainoi  sed  ita  neque  sermo  vulgaris  Graecus  rectc  servari 
videtur,  neque  eredibile  est  Lucilium  uUum  versum  hezametrum 
fedsse  caesura  legitima  carentem. 

£  libro  nono  Lucilii  idem  Konius  p.  428  versus  aliquot 
nobilissimos  rettulit,  in  quibus  ii  qui  eos  ante  nos  traetarunt,  cum 
nnum  vocabulum  Graecum  nobis  restituendum  reliquerunt  (nam 
ubi  legitur  atque  stoc,  debet  esse  alque  6noc),  tum  alia  com- 
plura  infelieiter  temptando  contaminamnt,  pai-tim  quid  exemplaria 

^  [Ftooendoin  iodids  leetiolhiim  aesdTanim  a.  1851.] 
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antiqoa  ferrcnt  i<rii<>in!)te8|  alii  quod  Nonii  librum  sese  emendare. 
posse  eonfidcrent  sine  longo  usu  et  continua  lectione.  eos  versus 
emendatos  subiecimus. 

4  Non  haec  quid  valeant,  quklque  hoc  inter  siet  iUtidy 

Co(/uoscis  i  primum  hoc  quod  dicimm  esse  poema. 
Pars  est  parca  jwema,  poema  epifframmation  vel 
Distichum,  epistula  item  quaecis  non  parca  poema  est. 
6  lila  poesis  opna  totum,  tota  llias  una  e^, 
Vna  d-tatg  stuU  annales  Enni  atque  l'noq  vmuny 
Et  matus  multo  est  quam  quod  dUi  ante  poema« 
Qua  propter  dico,  nemo  qui  culpat  Ilomerum 
Perpetuo  culpat,  neque  quod  dixi  anU  poesin: 
10  Versum  mum  etdpatf  verbum,  enthymma  locumve. 

hl  Iiis  vcteres  habcnt  vursu  i»riiiio  quid  lutlcaf.  vcrsu  tertio 
nihil  iiisi  idcnt,  iilii  nun  ilhi  vcrba  posuinius.  pociim  ciiitjraniiimlton 
rcl  nisliclium;  (jiialia  liic  decsse  o  \  :in(UHanis  npi>;nvt,  i[ni\e 
Noiiiiis  illis  suliiecit  c  tonte  Liu-ilii  dciliu  ta,  itaquv  etiam  disfichon 
rpiijrannuatinu  roraut  poema.  niox  versii  «|iiinto  et  sexto,  ubi  in 
lihris  est  tolaquc  illa  summa  est  una  @ECIC  ut  annaleSy  lanus 
Dousa  fecit  ut  tota  llias  mm  Est  i^toig  omialesque;  quonun  quae 
pars  Vera  est,  ea  fere  tota  ab  eodem  V^rronc  est,  quippe  qui 
ita  dicat,  paesis  est  perpeiuum  argumentum  ex  rhtjthmts,  ut  llias 
Ilomeri  et  uiinalis  Enni.  neque  tarnen  videtur  fieri  potuisse  ut 
Lucilius  &iaip  diceret,  cum  vellet  argumentum,  sed  putamus  eum 
significare  impositionem  nominis  sive  appellationem.  in  ^roximis 
vetera  exemplaria  habere  atque  stoe  unum  supra  diximus.  yersu 
soptimo  Et  pro  Est,  item  in  nono  poesin,  deleto  in  perperam 
repetito,  doeti  restituerunt  olini;  qui  in  versu  ultimo,  ubi  erat 
verbum  entymema  timalocum,  quid  pecearint  dieere  nihil  attinet. 

In.  eodem  libro  Lucilii  quae  Porpbyrio  ad  Horatii  sermonum 
1,  9,  78  lecta  esse  testatur,  ab  artis  iuiperitis  frusti*a  vcxata  sunt, 
seilicet  ad  illa  llt»ratii  verba,  (piae  sunt  sie  nie  scrracit  Apüllo, 
i;rannnaticus  haee  adscripsit.  Hoc  de  seksi/  homerieu  sumpsit,  quem 
et  Luvt,  in  i)  satij.  repraesenlavit  sie  dicens,  Vt  discrepaf  hac  quem 
rapuil  Apollo:  pul  ergo.  Iiic  (|nicuni(iiie  libros  vul.^'ares  et  jmcroruni 
usiii  acconniKulalos  iun(|uani  atti;;erit,  statim  seiet  illa  verba  (piae 
in  versum  Lucilianuni  adniitti  non  possunt,  quem  rapuil  ApoUo, 
ea  a  T.ueilio  non  l'nisse  Latiiic  scripta,  sed  Oraece,  tov  ö'  i^qQua^ev 
]An6U,mr  est  enim  vulgatissimae  consüetudinis  ut  quotiens  iu 
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Graecis  sit  6  liiv,  tov  dit  tov  di,  totiens  inteiiirctcs  dicant  qui, 
euiut,  quem,  porro,  quoniam  ne  bis  quidem  admissis  yereus  Ln- 
ciliani  explentur,  animadvci'tendum  est  ca  quac  apud  Uomerum 
lus  subiecta  sunt  Tocabalis  vnlgo  minus  notis  contineri,  ^sia 
ftai^  wg  te  d-aog,  eoqiie  faeile  fieri  pohiisse  ut  a  magistris  saccali 
noni  vcl  decimi,  quos  nulluni  Ilomeri  excniplar  videre  potuisse 
eonstat,  tainqnani  in('\]ili('abilia  iiractriiuittcicntiir.  Iiis  pciijcnsis 
veri  siniilliumni  esse  appaieliit  Lucilium  hon  versus  lioc  modo 
scripsiösc, 

'l*ttu  ftuk'  üig  Jt  ittog.  juyit  ergo, 

vi  enim  et  ratione  poStiea  baec  maltum  differunt,  dicatae  aliquis  h 
Hectorem  fligisse  an  ab  Apolline  surreptum  fingat.  baec  igitur 
ad  crisin  eanninum  Homericorum  pertinent«  quam  a  Lucilio  in 
libro  nono  tractatam  scimns.  quare  nihil  in  hoc  loco  nos  adiuvant 

excerpta  cndici»  cuiusdani  anti([uissinii,  (|UHe  ab  amico  exscripta 

habcnius:  in  qiiihus  ot  alius  est  Lucilii  über,  in  scxto  satur.,  et 
Giacca  Latiuis  piuemissa  öuut,  Imc  lovd*  t^ilqnaoiv  ^Anökkuiv 
quem  rap. 

Donatus  ad  Andiiani  'l'rn'utii  ii,  1,  'M  Iuhm*  liaiit  t.  isfe 
haut  mecum  setiiif.  uae  vuldc,  aut  ut  <iu'uUuii  mhiHl.  o  ijuani. 
Lucilius  ifi  X  ne  quem  in  <ircc  horcnt  (fisccrpsi  niaynilicv  inquit. 
ita  et  libri  »eripti"  Cabrielis  Faerni,  <iui  dixit  ad  prolo.i;uni  Au- 
driae  17,  et  olini  imprebsi,  nisi  quod  in  bis  est  descripsi:  Linden- 
brogius  et  alii  vitiosc  Nae  in  arce,  omisso  quem  pronomine. 
grammaticuiu  in  partieulae  interpretati<tne  errasse  AHVedus  Fb'ck- 
eiseniuB  doctissima  disputatione  effecit  in  Philologe  bchneidewini, 
tomo  II  p.  G9;  quem  miramur  id  quod  verum  est  non  vidisse: 
nam  pal  Graecum  optime  convenit  personae  assentatoris  cum 
glorioso  eolloquentis, 

*Na^.  'quem  in  arce  horem  flisrerpsi !'  'maijuißve  inquit. 

Nonius  ]).  ikK),  20  Eieclum  dictum  cjrhisum.  . . .  Lucilius 
lib,  xxvuii  übt  erat  scopios  eicere  isium  abg  ie  quam  primum  rt 
perdere  amorem.  libro  Lucilii  xxviiii  Nonius  et  haee  Talso  adsiunat 
et  alia  quaedam  versibus  bexanietris  scripta  p.  :\  238,  11 
290,  2  313,  16,  errore  in  excerptionibus  faeiendis  vul^rari  neque 
mirabili,  seilicet  cum  librum  aliquem  Lucilii  in  loculos  suos  ex- 
cnteret,  putavit  per  alicjuod  tempus  se  librum  undetrigesimum 
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tracftare,  emn  re  vera  tractaret  alium,  qui  quotas  numero  fuerit 
dicere  non  possumiis,  quia  eosdem  versus  alias  scriptor  rettulit 
nallas.  simillimos  yel  potius  idem  error  Konii  est  in  libro  Lu- 
cilii  zxvu  p.  371,  18  et  383, 13,  item  in  xxvui  p.  25, 15  153,  U 
332,  30  (396,  4}  391,  25  394,  24  407,  2,  neque  minns  in  eo  qui 
p.  271,  22  dicitur  Uber  xxvuii,  340,  2b  xxTut.  in  ipsis  Lueilti- 
verbis  Genevensis  codex  habet  scopiose,  ucqae  dnbitari  potest 
quin  id  vocabalum  Graecum  sit, 

tibi  erat  kcpiöaes 
Eicere  ishtm  abs  ie  qtmm  primum  et  perdtre  amarem. 

wnuoar^g,  lassac  niulieris  et  l'aistidientis. 

Fincni  laciemus  iu  diiobiw  elegantissiniisj  libri  xxvii  versibus, 
qui  voeabuloGraeco  restituto  sine  ulla  dubitatione  coniungendi  sunt, 

(Mm  sciam  nil  etse  in  t»to  proprium  morlcUi  da^m, 
lam,  qua  tempestate  vioo,  chrSnn  ad  ms  recipio. 

eoK  iS'ouii  cxcniplaria  lux*  hhkIo  scriptos  exhibeiit.    p.  3(12,  14 

Froprhim  rtirsHm  sUjuificut  pcrpciuiim          Lucifit/s  lib.  xxvii  Cum 

sciam  nihil ...  datiim  csf.  p.  -107,  30  Trmj}e>las,  iempus  Lucilius 

lib.  XXVII  lam  ....  certc  $im  ad  me  recipio, 
D.  XU.  lan. 


VI. 

/u  lloiatius. 

1.   Epistola  ad  C.  FraDkium  *), 

Liibellus  iste  tiuis,  Frauki  earissime,  quem  mihi  nuper  paene  aas 
absolutum  tradidisti,  bibliopolae  paulo  vcndibilior  futurus  vide- 
batur,  fliqua  a  mc  cius  accedere  posset  commendatio.  in  quo  vides 
honestissinium  virum  non  satis  reetc  rerum  statum  et  hominum 
iudicia  intelleg^ere,  ut  yerendum  sit  ne  commodo  suo  noceat 
magis  quam  prosit,  nam  ta  Horatii  poematum  tempora  te  demou- 
stratunim  promittiB;  rem  mnltis  gratam  et  necessariam,  sed  laboris 
ac  taedü  plenam,  quam  sdre  multi  desiderant,  quaerere  volunt 
de  Yulgo  vel  duo  vel  nemo,  ergo  de  hac  re  breris  libellus  em- 
ptores  babebit  non  paucos,  qui  praeter  ipsum  argumentum  aliam 
commendationem  non  requirant.  nedum  meam,  quem  qui  in  hoc 
^^enere  non  nibil  elaboravisse  sciunt^  ii  ne  hoc  quidem  ignorant, 
([uaiu  non  dementer  de  mirifieis  (|norun(lam  eommentis  dixerim 
amii»  XXXVI,  cuni  in  (Icliiiicudiis  Tibiilli  canuiuinii  temporibiis 
lloratiaiia  mihi  attiuironda  essent.  hoe  tu  iudicio  uico  callide 
practcrito  ma^i;iiis  hiudibus  rnvq  önxnvvTag  extulisti,  sentircut 
stilict't  tc  in  mai«trilius  (juif)ns(|iie  et  dit'ticililius  i(d)us  ah  eis 
scccdere  et  redire  (|uam  proxime  ad  suinmam  Ik'iitleianae  dis])u- 
tatioiiis,  quam  illi  tantnm  eontennumt  qiiautum  nos  exiliter  et  2:« 
sine  ingenio  quaesita  eontemnimus.  reete,  inquam,  ai^is,  quod 
eas  ieniter  castigando  tentas  ad  verum  traducerc:  quod  si  ego 
palam  dicerem  te  mibi  videri  rem  reete  et  saepe  egregie  admi- 

*)  [In  Franke  s  Fariti  Uuratiani  im.  S.  235  -HO.'] 
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nistrassc,  nonnc  illi  te  proptor  asscusum  lueum  contemptii  et 
(■(luviciis  (li^nuim  iudicaiTiitV  ita(jue  eico,  ut  vidos,  ncc  l^bliopidae, 
\H'  foilc  ei  hicelluni  pcreal,  satis  lacerc  possiim,  et  tu  ciira  nt 
(lissiinules  nie  i»K'ras(|iic  oiiines  ratioiies  tuas  valde  ])rübare,  et 
e<>  (|ui(lein  veliemeiitius  (pu)  pliira  vel  teiiiere  credita  vel  vanis 
dubitatioiiibus  vexata  mihi  ad  verum  revoeasse  visu8  fueris. 

>iihilo  minus,  nc  mihi  librum  frustra  dedcris,  iicvc  cgo  cum 
iVustra  percnrrisse  videar  ^ercurri  enim,  non  pcrlegi),  scribam 
ad  te  quaedam  non  nanc  mag^Tii  momcuti,  sed  quibus,  siqua  forte 
receuB  inventa  volamini  addere  velis,  inter  tua  utare  pro  tuis. 

De  epodo  sectmdo  yidebaris  mihi  (p.  27.  124)  neseio  qua 
siTe  iavenili  coniectandi  intemperantia  sive  pravarum  obserratio- 
num  eontagione  nimis  subtiliter  ignorabilia  rimatus  esse,  ut 
postremo  non  qaidem  quid  luppiter  lunoni  in  aurem,  sed  tarnen 
quid  inter  se  illi  *con8orte8  studii,  pia  turba,  poetae'  egissent, 
tibi  videreris  intellegere,  certe  ego  hebetior  Virgilianomm  ear- 
minum  in  illo  epodo  nullam  litterani  agnoseo.  immo  mihi  nuper 
Oni])])iu8  in  li])i*o  (jucni  <le  clegia  Komana  scripsit  (p.  392)  Ti- 
l»ulli  (|uos(laui  ver.suf?  cum  lloratio  eonijjosuissc  vel  aptius  ad 
peisuadeiiduni  videtur;  euni  tarnen  eertuni  sit  lloratiuni  in  epodis 
ad  Tibulli  carunna  resi)icere  mm  potuisse,  nisi  in  Til»ullo  mcas, 
in  lluiatio  tuas  teiuporum  rationes  repudieiiius,  e,:::<>  lior  uiium 
zfi  Video,  lloratio  iambum  Arcliilochi  ante  ocidos  j'uis.se,  ad  euius 
exeniplum  iiiine  suuin  conipoueret,  illnni,  in([uani,  in  ((uo  Charouem 
labium  loqucutcm  iaduxit,  cuius  ioitium  lUit  ou  ^iol  xa  rvyetü 
zov  nokvxQVOOV  fiilsi,  ovd*  eile  nta  (AB  tfl^og,  sed  nobiSf  quam 
boUa  quamve  ioeosa  fuerit  imitatio,  vix  suspicari  licet,  cum  ne 
exitum  quidem  Arcldlocliii  carminis,  cuius  modi  fuerit,  divinare 
possimus.  in  hoe,  si  Ariii^totelem  recte  inteUego  (rhetor.  III,  17)^ 
fuit  ^o/og  avsv  dy^oiitiagi  Horatius  suaTitatem  qnaesivit  et 
•ridicttlum;  hoc  quidem  summe,  cum  feneratori  adscribit  haec, 
'quis  non  malarum,  quas  amor  curas  habet,  haec  inter  obliTiscitur?' 
sed  sub  risu  ioeoque  latere  amici  irrisionem  cur  suspicer? 

At,  dices,  ita  perit  mihi  nota  temporis*  perit  sane:  sed  eodem 
iure  utor  quo  tu  multas  eius  modi  notas,  quae  aliis  clarissimae 
videbantur,  fallaces  immo  nullas  esse  doeuisti.  ae  vereor  ne  qui 
severius  iudicet  tibi  quoque  nou  uuUa  cupidius  sumpta  extor- 
quere  possit. 

Ita  carminum  libru  primo  ilia  uavis,  cui  tu  (p.  153)  xvße(^vrti]v 
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quaeri  putas,  quem  poeta  non  dieit  ei  deesse,  ea  mihi  non  Ro- 
mana  videtur,  sed  Alcaei  poetae,  quem  <M)D8fat  cecinisse  'dura 
fugae  mala,  dura  navis*.  haec  igitur  Tontica  pinus*,  seilieet  *ubi 
iste  post  phaselus  antea  fuit  comata  silva*,  Alcaeo  'nuper'  in  fuga 
desperanti  *8ollicitum  taedium*  fuisse  potuit,  tum  patriam  repetere 
gestienti  'desiderium  curaque  non  levis*,  ita  eerte  haec  interpretad 
licebit,  ({uae  alioqnin  vix  ullum  intellcctum  habent.  quaraf|uani 
ne  hanc  (luidcm  intcrpretatiom'ni  certam  diico;  quaiul(i((ui(lcm 
neqnc  ilhul  CatuUi  'otiniii  Catullc  tibi  iiidlcstum  est'  iicque 
Sa])])lii(*uiii  c().)m  7HKV  zn?.f.u(Tnv  satis  apertuiii  est,  cum  taincn 
iiitid  al)  lidc  (.'Xjdessiiiii  i'sso  satis  constarc  videatiir:  (luid  i^itiir 
liie  lict,  ubi  riviis  Jantum  siipcrest,  f«ins  cxariiit?  scd  tu  mihi -jn« 
illiul  qu«td  ab  Ikk*  proximum  carmcn  est  eonsiderato,  'Pastor  euin 
trälleret',  id  eum  nemo  diibitet  (luiu  totum  ex  Graceo  diictum  in 
ar^uuicuto  ficto  vcrsetur,  nounc  cUccs  probabile  esse  poetani  ii)So 
loeo  lioc  Carmen  ciusdem  modi  esse  indicarc  voUüsse?  simile 
artificium  in  duabus  epistolis  (I,  13.  14)  obsen^abis^  quas  recte 
dicis  (p.  205)  ad  cos  non  pertinerc  quibus  inseriptae  sunt. 

Cur  yero  illud  ipsnm  earmen  Tastor  cum  tralicret'  praetcristi? 
mihi  certe  hoc  inter  prima  quae  poeta  tentarit  fuisse  ex  illo  versu 
videtnr  apparerc  'ignis  Iliacas  domos*.  adicerem  eadem  lieentia 
insignem  *Teucer  et  Sthenolus  sciens*,  nisi  vetustiores  libri  habe- 
rent  Tencer  te*.  talia  enim  nondum  perfectae  artis  doeumenta 
quaedam  Horatium  delere  nohiisse  alio  memorabili  exemplo 
docere  possum. 

In  eo  Tersunm  sytttemate  quod  ei  prae  ceteris  placuisse  Ti- 
denius,  colon  tertium  post  qnintam  s}  llabam  ca  condicione  inciditur 
ut  scxta  teueat  vocabnlum  nionosyllabnm,  hoc  modo, 

cxcepit  ictus  |  pro  j  padicis. 

hoc  in  cultissimis  carminibus  seeutus  est,  neglexit  in  quibusdam, 

quae  cur  oronia  prinio  et  secundo  libro  inseruerit  miror  neqnc 
eertam  eansam  reperio,  scd  eorum  niaxiniani  partem  ex  tiiis  ra 
lionihiis  jirinio  trieiinio  scripsit  ex  quo  earmina  1\ riea  eoepit 
eondere.    huius  iücuriae  exempla  pouam  duo,  ut  iutellcijautur 
»pccicü. 

cantarc  rivo<  [  atque  |  truiicis. 
uodo  coerces  |  viperino. 

earmina  autem  in  quibus  his  formis  usus  est  haec  sunt,  libri 
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primi  XVI.  XXVI.  XXIX.  XXXV,  libri  secundi  I.  III.  XIU. 
339  XIV.  XIX.   Sed  borum  secuadum,  iu  quo  est 

gaodes,  apricos  |  necte  |  flores, 

a  te  (p.  in5)  anno  729  ascrijttuni  video.  coiuedcs,  ni  fallor, 
ali(iUot  annis  |iiius  scriln  potuisst'  qiiis  sul>  arcto  rex  gelidae 
iiietuatiir  orac,  «(iiid  Tiridatoii  tiM'reat'.  illinii  eniin  sul)  arcto 
reiiTiu  crcdt)  til)i  eoruiu  esse  Scytiiaruui  (iiuuum  auxilio  lustimis 
(XLII,  .'S,  .^))  IMiraalcu  in  rc^nmin  restitutiuii  esse  scribit,  (|U(>s 
Tanaitas  alio  caniiinc  (III.  poeta  si^niiticat:  sed  de  tempore 
te  lustiuus  dcc('])it.  ((ui  cum  debcret  dicerc  cum  Dione  (LT.  18) 
in  Awiani  ad  Caesarcm  profu^issc  Tiridatcn,  perverse  in  Hispauia 
bellum  tunc  temporis  gereutem'  somuiavit,  quod  videbat  Trogura 
Bubiecisse  (§  10)  quae  'post  baec  finito  üispanieiiBi  bello'  gesta 
essent.  quid  quod  in  eodem  cannine  alius  versus  inest  panim 
concinne  compositus, 

hoDC  Leebio  |  sacrare  |  plectro, 

cui  nulluni  aliuni  siniibMu  repeiias.  (|ui  liodie  Latine  puetantur, 
in  arte  illi  \i\\dv  Jissiuiiles  Statin  (silv.  IV,  ö),  tantum  abest  ut 
talia  vitcut,  ut  uon  erubeseaut  scribere 

quid  debeaut  |  aeri  j  uepote.s. 

at  cultis  Horatü  auribus  in  ({uarta  huius  versiculi  syllaba  desi- 
nens  voeabulum  non  satis  faeiebat,  nisi  id  monosyllabon  esset, 
hoc  modo, 

venii,-qnc  |  iah)  |  nitiibis  |  rcniotis. 
spes  omnis  |  et  |  fortiina  (  nostri. 

vocahuluni  longius  praeter  liunc  Lesbio*  inveni  scniel  ilhi  s\  Ibiba 
finituni,  sed  leniore  conipositioue  et  in  uuo  ex  illis  uovem,  quae 
dixi,  carmiuibus,  (II,  5) 

sors  exitara  |  et  |  nos  |  io  aeternnm 
eziliura  iopositnra  eymbae. 

tMo  Haec  igitur  a  me  olim  levandae  immodulatoram  Tersiculorum 
nauseae  quaesita  nunc  tuae  rei  proderunt,  si  modo  hoe  mihi 
praeter  priora  confiteare,  te  (p.  162)  illud  Carmen  (II,  13)  in  quo 
bie  versicolus  inest, 

ATcace  plectro  |  dura  [  navis, 
minus  recte  ad  annuni        reltulisse.  id  video  te  tacere  propter 
octav  um  caruieu  libri  tertii,  quod  ego  caleudiä  Martiis  auui  725 
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seriptum  statuo,  tu  anno  729.. mihi,  ut  ita  statiiam,  suf&cit  Uber 
Gassii  Dionis  pritnus  et  quinquagesimas,  in  quo  omnia  quae 
HoratiuB  hoc  carniine  attingit  ex  ordine  perscripta  sunt;  commissa 
Maeeenati  post  pugnam  Actiacam  Italiae  et  urbis  Komanae  cura, 
initio  anal  725  recitatae  in  senatu  de  Tiridate  et  Phraate  litterae, 
Oantabri  a  Ktatilio  Taüro  devicti,  Daci  et  Bastarnae  Scythae  a 
M.  CrasRO  fu^ati.  iinuin  te  quo  minus  assentiare  voeabulum 
rciiioratur,  «jiiod  jHK'ta  (':iiital)ros  situ  caten;!  doniitos  (licit.  sed 
(.'ur  cos  iion  (lit'.'it  iaiii  dinlmii  ilchiiissc  impulo  liomaiio  S(_'i  \  itutcmV 
nuiii  Liviiis  alitcr  lilnit  XWIII  (l'i)V  'ifaqiu'  cri:«»'  iiKjuit  'juiiiia 
Iioiiiauis  iiiita  |»r<»\  incianim ,  (juac  (piidcm  rontiiicntis  siut,  [)*>- 
streiiia  ouiiüiiui  iiostra  (U'iiiiiiii  arlntc  diictii  auspiiiiKjiie  Aui;iLsti 
Caesaris  penloiiiita  est.'  iiiiin  alitrr  (]o  l*artlns  nun  modo  sed 
Indis  Propertius  libro  quaito  (LH,  4,  5)V  'Sera,  sed  Auäouiiä 
veniet  provincia  virgis.' 

Sed  Ine  tandcin  s(  riliendi  finem  faciam.  nam  et  sentio  huius 
modi  res  satis  iucuude  scribi  vix  posse:  iie([ue  ea  quae  dieturus 
eram  bis  quae  dixi  aut  graviora  aut  subtiliora  erant:  denique, 
ut  seis,  aliis  negotüs  ita  distineor  ut  interdum  vix  respirare  liceat. 
itaque  tu  bis,  quantula  eum<|ue  sunt,  utere  ut  yoles.  libellus  tuus, 
yir  doctissime,  vel  sine  his  nieis  tantum  aliis  placebit  quantum 
mihi  placuit.  vale.  d.  XXVII  luUi. 


2.  Verbessemngeu  zu  Horazens  Oden*). 

Soll  die  Kritik  endlich  zur  besonnenen  Kunstttbung  reifen,  ei5 
so  muss  aberall  zuerst  der  Grad  der  Sicherheit  des  ttberlieferten 
zur  Anschauuii^^  ^^ebracht  werden.   Die  Herausgeber  des  Horaz 
hegen  noch  immer  unbewusst  den  Aberglauben,  dass  so  gut  als 

nirgend  Vermutungen  nöthig  seien,  wenn  mau  nur  den  ältesten 

Haudseliril'ten  folge.  Aber  niauehc  der  ultesteii  llandscliriften 
eines  Seliulscliriftstellers,  wie  liier  die  orcllisclieii,  iiaben  nur  das 
gewe'  idielie,  und  wenii,'-  von  dem  auserlesenen  das  uns  iu  ein- 
zelnen erhalten  iät,  i'reilicli  ebeufalis  nur  in  alten,  wie  in  den 


*)  [Rhein.  Mos.  f.  Philologie  von  Welcker  u.  Ritschl.  IU.  1845.  S. '615— 617.] 
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vier  besten  Bentleys,  donon  jetzt  eben  so  wenig  als  dem  Blan- 
diniuB  antiquissiniuH  ihr  Keclit  geschiebt.  Und  wie  viel  man  in 
jedem  TbeUe  der  boraziscben  Werke  ungef&hr  fttr  eeht  balten 
dttrfe,  wird  sieb  erst  ergeben  aus  einem  Yerzeicbniss  der  sieber 
verderbten  Stellen:  das  Mass  der  möglicben  Herstellung  wird 
uns  ein  Yerzeicbniss  der  sicbem  Vermutungen  zeigen. 

leb  will  bier  nur  Verbesserungen  zu  einigen  Stellen  der 
Oden  geben,  in  denen  mir  Verderbniss  und  Besserung  gleicb 
einleuchtend  sebeint.  Dass  die  PrQfenden  sieb  selbst  naeb  der 
IJeherlieferung  erkundigen,  darf  ich  voraussetzen.  »Sollten  sie 
mic  h  etwa  eiiiniahl  auf  eines  andern  Führte  finden,  s(>  wird  mich 
die  Ueberein.stininiung  In  neu :  dass  ich  mir  wissentlich  fremdes 
aumasse,  glaubt  wohl  niemand. 

Die  zwei  er.stcn  überzeugen  auf  den  ersten  Blick:  aber  sie 
widerstehn  aueh  den  kleinlieheu  Einwänden  die  sich  der  Ueber- 
zeugung  etwa  uaehdräugeu. 

1.  II,  17,  22. 

te  lovis  inpio 
tiitejji  Safnrnn  refnlgcns 
ülG  eripiiit  vt>liu'ris<|ne  fati 

Taiihivit  nias;  cu/  pojmius  l'n  (|uens 
lactiiiii  tiicatris  ter  crepuit  sunum: 
nie  tiuncus  — 

2.  III,  28,  9. 

Nos  caiitahiunis  in  vices 

Neptununi  et  viridis  Ncreidum  comas: 

twii  curva  reeines  lyra 

L.ifonaiM  et  celcris  ijpicula  C^nthiacj 

Siiiiiino  <  aniiiiKi  — 

Die  dritte  zwingt  sieli  auf,  weil  niehts  näheres,  nidits  (Umu 
Verderbniss  eher  ausgescl/tcs,  nichts  mehr  zum  »Sinne  des  ganzen 
Gedichts  passendes  zu  tiudcu  ist 

3.  IV,  4,  13. 

Quulenivc  lactis  caprca  pascois 
iDtenta  fulvac  matiis  ab  obere 
iani  (macte!)  depulstiui  leonem 
deute  novo  peritura  vidit. 

Die  drei  folgenden  erfordern  ein  unbefangenes  Eindringen 
in  den  Zusammenhang.  Zu  den  zwei  ersten  gaben  Porpbyrio 
und  ^ic.  Uardinge  Veranlassung. 
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4.   U,  3,  1). 

Qoor  piouB  iogens  albaque  popolus 

umbrain  hospitnlrm  ron^^ociare  amant 
ramis?  «piid  (>ltIi(|Uo  laborut 
lyiiiplia  fugax  trcpidare  nvo'i 
Iliir  vina  et  uiiguenta  — 

ö.   III,  2U,  4. 

prcR^a  ttiis  balanus  capillis 

landudum  aputl  uie  est   cri|>o  tc  morae. 

Am  s<  mper  mliim  Tibur  H  Aesutae 

(IiM  live  contcnipleris  arvum  et 

Telegoni  iuga  parrieidao. 

Fastitliosain  drscro  copiain  et 

molein  ])ropiii(|iiain  iiubibus  arduis: 

(nulttc  iiiirari  hcat.K'  617 
riiiiniiii  et  opes  .strcpiiuiuquc  lloiuae. 

6.  lY,  2,  33.  41. 

Coocme#  maiore  poeta  plectro 

Caesareni  —  , 

cmciiio/  raeto^qae  dies  et  urbis 
publicum  luduni  — 

Die  letzte  ergiebt  sich  bei  genauer  Auslegung  von  selbst, 
aber  nur  bei  genauer. 

7.  III,  3,  18  (richtig  2,  50). 

Ilion  Ilion 
fatal is  iucestus(]ue  iudex 
et  mulier  peregrina  rertit 
In  pulveren),  c\  ({Ua  destituit  deos 
mercede  pacta  Laomedon,  mibi 
eastaeque  damnatam  Minervae 
cum  popnlo  et  duee  fraudulento. 

liios  ist  doii  (Jöttinnen,  die  ül)er  l'aris  uuiicrecldcs  rrllicil 
und  dni  IJaiil)  der  IJriecliiii  i;ckla^t  hatten,  samt  dem  Volk  und 
dem  zwiefach  treulosen  Küni^^e  condemniert,  weil  sie  auch  die 
GrUnder  um  den  aus  ihr  bedungenen  Lohn  betrogen  liattc.  Ex 
quo,  schon  seitdem,  giebt  eine  Coudemnation  vor  der  Klage. 
Die  Nothwendigkeit  des  andern  Femininums  damnatam  hat  schon 
Bentley  erkannt  Ilios  ist  zwei  Mahl  bei  Horaz  überliefert,  ein- 
mahl  sicher  IV,  9,  18,  einmahl  so  dass  auch  das  Neutrum  stehn 
könnte,  ep.  14^  14:  zwei  Mahl  hat  es  sieh  hier  als  verdrängt 

6* 
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er^'cben:  es  wird  also  wohl  aiicli  an  den  vier  Übrigen  gleich- 
gültigen Stellen ,  carm.  I,  10,  14.  III,  19,  4.  IV,  4,  53.  ep.  10, 
13,  von  Liebhabern  des  virgilischen  Gebrauchs  verdrängt  vror- 
den  sein. 


B.   Horatiana  *). 

4tn  Streitigkeiten  über  Priorität  werden  wir  Philologen,  denk 
ich,  am  besten  den  Naturforschern  ttberlassen,  schon  weil  sie 
bei  uns  jedem  dritten  lächerlich  sind  oder  ärgerlich.  Ueberein- 
stimmung  im  wahren  darf  man  schon  eher  zur  Sprache  bringen ; 
aber  im  wahren,  nicht  in  Thorheiten,  und  nicht  in  dem  was  sich 
von  gelbst  versteht.  So  wünlo  ich,  weil  nur  die  bare  Dummheit 
zweilelt,  .irewiss  irnr  niclit  sauen,  dass  icii  mit  Moinckc  die  kleine 
Entileckun^  «i-emeiu  liahe  (wir  wissen  nicht  wer  .sie  zuerst  oime 
den  andern  licmaciit  iiat),  dass  die  llorazischen  Oden  durchaus 
Stropiieu  von  vier  x«'>?.oi^  haheu'),  wenn  icli  nicht  eben  beiden 
zwei  Oediciiteu,  die  allein  Schwierigkeit  machen,  anders  urtheiite 
als  Meineke. 

Er  hat  die  Ude  iViserarmn  est  in  vier  Strophen  ;L!;etheilt, 
jede  aus  einer  von  zehn  ionischen  Syzygieen  bestehend: 

ich  o:lanl)e,  dass  die  vier  Abtheilun«i:cn  zusammen  nur  Eine  Strophe 
bilden.  Auf  die  lateinisehen  Grammatiker  werden  wir  uns  nicht 
berufen,  von  denen  allein  Terentianus  Maurus  gute  Schule  spfiren 
lässt  in  den  Worten  (v.  2070):  neque  cedunt  repeiUa  vice  hngae 
brevUms  per  synaphian,  ohne  dabei  wie  die  andern  von  einer 
Strophe  zu  sprechen:  fttr  Meineke  ist  aber  allerdings  das  Urtheil 
Hephästions,  gegen  ihn  die  Analogie  der  fibrigen  horazischen 
Oden,  und  wie  ich  glaube,  die  alexandrinische  Ueberliei^ning. 

Ich  muss  die  bekannten  Worte  Hephästions  berichtigt  her- 
setzen, die  Oaisford  S.  120.  121  getreulieh  ohne  verständigen 
Zusanimenhani;:  i;elassen  liat.  oftnuov  ds  hiiv  IhuQ  vno 
nodog  /;  av^vyiag  /;  ne^iödou  xaiaftetQeiiai  avtv  aqiO^iov  iivog 

*)  [Zeitschr.  f.  d.  Alterthunuwisseiuchftft.  III.  1845.  No.6lu.6d.  S.  481 -493.] 
*)  So  mnss  man  sich  ansdrficken.   Dass  die  Herausgeber  des  Horaz  von 
aiQWpuis  tetQuarix^ie  reden,  zeugt  von  grober  Unwissenheit 
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aXXd  %ttva  a/ifftv,  tag  h  %t}  nag  jiknaui)  ^a^iati  ov  /;  ccqx^ 

ycxQ  Ttg  fov  cp/^ö€t€v  av  avvd  i|  h^iolfav  elvai,  E^^ovixtjg  citt 
iXaaanpog  avtvyiag  ycaraftstQOviitsvov.  r///fi4j  dt  tneiöf]  xaro  Stxa 
oQioiiiiv  avTo  avLtiyi'ai;  xaiattETQnvfievov  (yeyQctu^Uvnv  Turnehiis), 
xctia  ayjatv  uvio  yeyQ(x(pl}ai  cfafiev.  dioneQ  xal  loc  fioi'OOiQfxfixa 
(Jofiaict  ()txa  oi'ia  or\I.vytiüV  ovkü  nennu^aÖ^cti  loulCniier.  ton 
da  iira  o^mldn'  otx  oi'to)  nsnnirj^ieva ,  oJnv  id  '^Eotui'ov, 
Uauüvixd  oria,  Anid  /itoi  ötg  tQidxovia  ßaaiXtvg  öx^dov^  xai 
tot  «{^g.  Nacli  dem  gedrucktcu  eati  de  ztva  td  b^ioitav  oikto 
.nennii^ttra  ohne  ot^  hat  Uepbästion  die  Zehn  räoncn,  aus  denen 
das  (tofta  des  Hermias  dann  mu83  bestanden  haben,  ohne  allen  4S3 
Verstand  Syzygieen  genannt. 

£8  ist  für  Uephästions  Meinung  nicht  empfehlend,  dass  er 
sie  fttr  seine  eigne  giebt.  Der  ifineigla  des  Metrikers  spottet 
heutzutage  jeder  naseweise  SehQler,  aber  es  misstraut  ihr  auch 
wer  ihn  kennt  Er  sah,  dass  das  Lied  nach  je  zehn  Syzygieen 
abgemessen  war,  nttwa}.i£TQovfiwov:  woran  sah  er  das?  l^un, 
yielleieht  hatte  Aichas,  wie  fireilieh  Horas  nicht,  am  Ende  der 
zehnten  Syzygie  aueh  die  kurze  Silbe  {ßf^axvxaxctXt^lla  nennt  es 
Hoi»h:isii(»u      127  ii.  zug^elassen  oder  den  Hiatus.  Oder 

vielleiclit  ist  (la^^  yeyQctuiurnv  dos  Tiii"nel)us  iic'hti;:or,  und  He- 
lihastiou  fand  (lie  Ahtlieilim^^en  i)Ozeichnct,  etwa  sjo  wie  sie  im 
Iloraz  die  Ilandscliriften  ])czeielinen,  (»der  wie  lienth'V,  oder  wie 
man  (hn  t  auch  könnte  durcli  sclicinhare  xotla  von  vier,  drei  und 
drei  Svzvi^ieen,  oder  noeii  besser  nu't  seliwankenden  Al).sätzen. 
Aber  er  sag:t  nieht  7iaQayeyQaii(.iivnv:  also  fehlte  in  (!er  aristar- 
chisehen  Aus^%al)c  der  l^yriker  {tt]v  vTv  txöoüiv  nennt  er  sie 
S.  125  und  erklärt  dies  selbst  S.  l.U)  die  liezeichnung  versehic- 
dener  Strojdien  in  dem  Liede  des  Aleäus.  Dies  unwillkürliche 
Geständniss  des  Metrikers  kann  uns  lieb  sein:  wir  haben  noch 
dasselbe  Recht  wie  er  zu  fragen,  ob  die  naQayifa^t  durch 
Nachlftssigkeit  der  Schreiber  fehlten,  oder  nach  guter  Ueberlegung 
der  Alten.  Und  hier  bin  ich  nun  der  Meinung,  die  Schreiber 
hatten  ganz  Recht,  und  Hephästion  irrte,  indem  er  seine  höhere 
Wissenschaft  zeigen  wollte.  Dies  kann  ich  indess  nicht  so  kurz 
als  ich  wünschte  wahr  machen,  weil  ich  bemerkt  habe,  dass 


uiyiii^Cü  by  GoOgle 


86 


Zu  Uoratiiu. 


jotzt   lil)t'r  nllz«i   iirossiT  (Iclclnsaiiiktit  ciuige  Grundbegriffe 
maai-licn  y.ieinlicli  abliaiwUMi  ^a-koimiu  n  sind. 

Die  altesti'ii  kunstmässi^'cii  X  risuiasse  der  Griechen  waren 
ofiouüv,  \Vi<lerholiniiJ::  dessellu-n  rinlaclu-n  Fusscs  bis  zu  einem  * 
Halt.  Der  ll;dt  ist  im  lieroisclieu  Hexameter  die  xaiaXt]tig,  im 
iambisciuMi  Trimcter  die  ßQOXVXtnalrj^ia,  im  trorhaiscben  Tetra- 
meter  beide:  eine  dritte  Weise,  Vcrlanfrerung:  der  kurzen  Endsilbe 
des  Fusses  in  der  Fermate,  bat  auch  schon  Arebiloclins,  wie  sie 
diese  zwei  Metra  zeigen, 

xa)  ßi]ijauq  ogiwf  övanumdXovg 
oTog      in  ilßifQ* 

Der  Umfang  der  gleichen  Theile  ward  immer  mehr  erweitert, 
auf  Di'podien,  wie  anapästische,  auf  Syzygieen,  wie  ionische,  auf 
Perioden,  wie  dochmische  oder  gljkonische.  Die  drei  Arten 
der  Begrenzung  blieben:  nur  das  feinere  Geftlhl  fUr  Anmut  ftthrte 

auf  NcbeiihcBtimniuni?en ;  Freiheit  im  Mass  und  Hiatus  meist  auf 

4.<;  den  Ant'anir  heseliränkt,  unerlaubt  Auflosungren  der  l^änge  vor 
der  Kndsilbe  oder  siMMidt'isciier  Wortsclilnss  vor  dem  letzten 
kalalcktisclKn  Fussr  daklyliselier  Massf.  aus^'-ezeielmet  der  An- 
fanir  (»der  der  Sfldnss  dureli  Wiederlioluni;'  einer  für  den 
Rhythmus  irleicli^^ültiij;en  Form  (wie  bei  Anakreon  avanitofiai 
dij  7iQng  ^'Olvfiiiov  und  h  .ieQi(p6()Tiiog  l^Qttf.i(üi>). 

Wenn  nun  aber  die  Fermate  auf  keine  Weise  bezeichnet  ist, 
tritt  sie  dann  doch  ein?  In  Gedichten  xavä  mixov  ohne  Zweifel 
beim  Versende,  und  immer:  denn  kleine  besondere  Ausnahmen 
dürfen  wir  hier  tibergehn;  wie  wenn  Sophokles  zuweilen  iam- 
bische  Trimeter  durch  ein  apostrophirtes  Wort  verband.  In 
Systemen  aber  ist  die  Entscheidung  nicht  so  leicht,  ja  einige 
Zweifel  bleiben  fftr  unsunlösbar. 

Hier  hat  nun  Uephftstion  eine  gute  natürliche  Unterscheidung: 
die  l|  ofioitap  avatijfiata  sind  theils  xcnct  axiaip,  theils  dnegiogtata 
und  xatä  neQiofjiafiovg  dvlaovg.  £r  will  zwar  die  erste  €rattung 
gar  nicht  t|  opioUov  genannt  wissen:  aber  das  ist  eben  so  gleich- 
gültig-, wie  dass  er  aueli  keine      hfioitov  oilxovg  anerkennt. 

Die  Systeme  ti'  of-ioitov  ohne  Abtlieilnn^'  oder  in  melireren 
Abtheiliin^i'u  ohne  ^^esetzmässig-e  Länire  werden  xar«  ovicupeiav 
gemacht  bis  an  das  nu'trisclie  Zeichen  der  Begrenzun-;;  nicht 
allein,  wie  man  gewöhnlieh  naeh  JJentley  zu  beseliränkt  J<agt, 
bis  zur  Kataiexis,  sondern  auch  bis  zur  Brachykatalexie,  welche 
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llepliastion  8.  V2X  g:anz  richtig  liinzufQgt,  und  ausserdem  g:ewiss 
noch  dou  Hiatus  meint,  und  das  nQnawnnv  dfioißa'iop  oder  eiEgov 
TL  HOP  dioQitovKov  z«  noir^ftaict,  wie  er  8.  127  sai^t.  Von  sol- 
cher Art,  xaia  neqioQiö^ovg  avt'aorg,  war  Anakrcons  erstes  Lied 
Fowoi  ftai  a  tXatftjßoXe,  welciies  der  Metriker  S.  125  nur  darum 
unter  die  xaxa  axiaiv  rechnet,  weil  er  ganz  unnüthig  annimmt, 
es  hätte  können  dieselbe  Beihe  von  ntaloig  noch  öfter  wieder- 
holt werden;  woran  kaum  in  dem  ganz  gleichen  Bruchstück 
^va^  ([)  SafMtXr^g  ^QfdS>  von  drei  fUnf  und  drei  xtoloigy  zu  denken 
ist  Das  erste  Lied  war  in  der  aristarehischen  Ausgabe  mono- 
strophiseh,  in  aeht  Kola  abgesetzt:  dem  Leser  blieb  ttberlassen 
seibist  zu  bemerken,  dass  das  dritte  und  das  aehte  katalektisch 
waren,  und  dass  also  dureh  die  Störung  der  Synaphie  die 
Stropbe  in  zwei  unglcicbe  Theile  zerfiel,  die  wir  Verse  nennen 
würden,  die  aber  bei  den  Alten  etwa  nsQlodoi  heissen  mochten. 
Aber  Aristareh  hatte  nicht  etwa,  wozu  Hephfistion  S.  125  in 
seiner  Unwissenheit  gar  grosse  Lust  zu  haben  scheint,  die  zwei 
ungleieiien  l  iieilc  als  zwei  ungleiche  Strophen  bezeichnet. 

Denn  dass  Anakreon  in  mchrstroplii^^en  Uedem  anders  ver- 
fahren ist,  lässt  sich  beweisen  aus  einer  Anzahl  xaid  oxtoiv  oder 
mit  einer  bestinmiten  Anzahl  gleicher  Füssc  oder  Perioden  irc- 
dichteter  Strophen.  Das  Lied  flioXe  Ggr-Kirj  (in  Hergks  Lyrikern 
75,  S.  (»S2)  hat  vier  Stro])hen  aus  trochäiscüen  Dimetcrn  mit  einer 
Hemmung  durch  den  Hiatus  in  der  Mitte. 

l'ad^i  To/,  xttJUtfff  fif^  äv  TOI  Toy  yaXivuv  iftiiuXotffi, 

Ich  nehme  mit  Bergk  lieber  nur  zwei  Perioden  an,  nicht  drei, 
weil  Uephästion  S.  36  das  anakreontisehe  tetQaftSTQov  berühmt  484 
(MoSop)  nennt,  woraus  zu  sehliessen  ist,  dass  die  Alexandriner 
so  absetzten.  In  den  vier  Strophen  auf  Artemon  (20  S.  671), 
die  aus  je  zehn  Choriamben  bestehen,  ist  zwei  Mal  nach  dem 
vierten  Brachykatalexie,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Perioden 
zerföllt,  zu  vier  und  zu  sechs  Syzygieen. 

xuXvfifiui'  f fff/  i^/jü^inu, 
xai  '^vXlyot^Q  uaiguyuXovg 
iv  waif  xui  xptXhv  m^l 
nXivgfjfft  dtQQWP  jioog. 

Zwei,  sag  ich,  uiclit  drei:  denn  die  Präposition  ticqI  widerstreitet 
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der  Trennang.  In  der  anakreontiHchen  Strophe  CatulLs,  die  aus 
vier  it(aXotg  beHteht,  int  die  S}  napliie  der  drei  letzten  erweislich, 

(las  zweite  aber  vom  erBteii  zwar  nicht  ausdrücklich  getrennt, 

aber  auch  uiryeinl  mit  ihm  veibiimleii. 

Diuuue  suiiiiis  in  fide, 
piiollae  et  i>ncri  intej^ri: 

Diiiii.'im  iMKii  intogri 

pucUacque  <  auuinus. 

Hier  ist  die  Zweitheiligkeit  der  Strophe  in  der  That  nicht  so 
sicher  als  in  den  vorigen  und  in  dem  vierten  Beispiel.  Denn  in 
der  andern  anakreontischen  Ode  des  OatuUus  ist  sie  unleugbar. 

tollitc.  o  |Hieri.  faee-^: 

llaiimieiuii  video  venire. 

itc,  eoucinite  in  modum 
o  Hymen  Hyineuaee  io, 

o  Hymen  Hymenaee. 

Ik'i-^k  und  Hau|)t  IuiIkmi  sie  mir  tVeilieh  iiieht  zii';eben  wollen; 
alter  ich  denke,  aus  dem  unbegründeten  Aber^^lau])en,  dass  nur 
Katalexis  die  Svötenie  ofioUov  scheide:  ich  weiss  weni^^stens 
nichts  von  ins  et  lex  (Anaer.  p.  i^i),  und  halte  keinesweges  für 
muitifesffim  (((uaestion.  Catuil.  p.  25),  dass  cor  der  Interjeetion 
ein  Hiatus  nicht  störe  und  eine  Kürze  lang  werde.  Wenn  wir 
nun  vier  Strophen  dieser  Art  gefunden  haben,  alle  zu  vier  oder 
ftlnf  xeSloig,  alle  in  zwei  Theile  zerlegt,  alle  nur  mit  wenigen 
Kennzeichen  der  getrennten  oder  verbundenen  xdiXa,  so  muss 
darin  Anakreons  Poesie  ein  bestimmtes  Cresetz  gehabt  haben, 
nach  dem  die  Tlieilung  auch  an  den  Versen  einer  einzigen  Strophe 
zu  erkennen  war:  denn  dass  man  sie  erst  aus  der  Musik  gesehn 
hätte,  wäre  nicht  altgriechisch.  Obgleich  wir  nun  das  Gesetz 
nicht  wissen,  seheint  mir  doch  in  einem  fünften  Beispiel  (43, 
8.  r»?'))  IJerirks  Alttlieiliiiii;'  in  Str(»j)lien  Iteuriindet  irenuir,  obj^leieli 
sieh  zwiselien  den  vier  xroloig  einer  jeden  kein  Keunzciehen 
einer  Trennung-  oder  \  erluiidun^  tiudet. 

i4l't)f(o  yti^  ton  dmug  itvyJaQy  oQyuXtij  d'  (ivtqv 
xdd'oöog'  xttt  yuQ  trotuov  »araßavn  f4^  dvußrjfai, 

Dass  von  den  Alten  auch  hier  nur  zwei  n&lot  gesetzt  wurden, 
scheint  wieder  Hephästion  S.  70  anzudeuten,  indem  er  sagt  to 
di  (es  fehlt  tsrqa^ietQov)  axccTctXtjxtov  xavot  vdv  avaxltjfievov 
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X€tQ«txtrjQce  7wXv  ftaQa  t(p  l^pax()invii  ictiv.  Wenn  er  sich  doch 
über  die  Strophen  auch  eines  Wortes  j^^ozillimt  hätte! 

Nicht  einmal  wie  die  ganzen  Lieder  (oka  aafiova)  Anakreons 
aas  vollständigen  iambisehen  Dimetern  aussahen,  hat  er  uns  485 
S.  29  gesagt,  und  ich  weiss  auch  darüber  nichts  dienliches  zu 
Yennuten.  Auch  wäre  es  vorschnell,  zu  behaupten,  dass  man 
die  zwei  viergliedrigen  Theile  der  Verse  ^cpalgr^  drjvre  fit 
noq(fn)tit  (13,  S.  608)  nach  dem  catullischen  Festliede  filr  Stro- 
phen nehmen  und  noch  einmal  theilen  mflsse,  da  jedes  Zeichen 
der  Theilung  fehlt.  Bfoglich  wäre  ja,  dass  aneh  die  bo^^enannten 
avtüoi  negingtaftot  eines  einstropliii^en  Licih  s  einmal  Yaot  wären, 
ohne  dasH  mit  neiu  iii  Aiilieben  die  v(»ri«rc  Weise  wiederliidt  würde. 
Eben  so  weni^ir  idi  von  den  unter  (u>  (S.  (>TJ))  ziisiimmen- 

gestellten  \  ersen  eiiu  :?  Liedes  zu  sa^^en ,  dr  (f  /(j    rjdv  u 

TTol  und  aye  dtiiie  /a;xfV  oviot.  Es  ist  klar,  dass  man  sie  nicht 
so  ordnen  kann  wie  oben  das  l'ilnt'te  lieispiid  der  mehrstrojdiifren, 
und  dass  nach  avvßqioii  am  Ende  des  l'üniten  Kolons  ein  Ab- 
schnitt ist:  ob  aber  einer  n^f^iodrn;  oder  einer  Strophe,  und  ob 
die  fünf  letzten  Kola  wieder  verbunden  oder  zu  trennen,  oder 
unvollständig^  sind,  wUsste  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  will 
nur  bei  Gelegenheit  dieser  Verse  bemerken,  wie  wenig  die  Her- 
ausgeber des  Anakreon  zu  wissen  seheinen,  wem  sie  eigentlich 
die  Kenntniss  verdanken,  dass  es  ein  Stttck  aus  dem  dritten 
Buche  sei.  Der  Zeuge  ist  Cruquius,  nicht  sein  Commentator  zu 
carm.  1,  27,  1.  Ich  möchte  nicht  dafür  aufkommen,  dass  Cru- 
quius nach  den  Worten  ^sen9u$  autem  $umtu$  ex  Anacreonte 
lib.  3.*^  die  auch  bei  Porphyrie  stehen,  auch  nur  einen  einzigen 
griechischen  Buchstaben  in  seiner  Handschrift  gefunden  hat.  Als 
ein  bescinänkter  Mann,  der  zwar  nicht  lügt,  aber  was  er  sagt, 
weil  er  es  sagt,  für  riclitig  hält  oliue  die  Notiiwendigkeit  der 
Ueberlegung  zu  begreifen,  schriel)  er  die  allerdings  |)assen<Icn 
Verse,  nur  ohne  den  Schluss,  getrost  aus  Lambins  Anmerkung 
ab.  Eambin  aber,  der  den  Athen:ius  nicht  nennt,  nahm  sie 
wahrscheinlich  aus  den  stephauisclieu  Lyrikern:  wer  kann  an  den 
Zufall  glauben,  dass  sie  Cruquius  ohne  die  geringste  Abweichung 
in  seiner  Uaudscbrift  fand,  dass  er  sogar  AIEJoiTE  fand,  wie 
Stephanus  und  Lambin  ays,  ^wte  schrieben,  da  in  den  damaligen 
Ausgaben  des  Athenäus  liye  doie  stand? 

Manche  Bearbeiter  des  Horaz,  denen  in  mensa  tenui  salinum 


90 


Zu  Uoraüus. 


wegen  kurzes  Gedärms  lieber  ist,  werden  Rchon  längst  sc  helten, 
VfHH  ieh  niicli  um  Anai-reouta  Teium  bekümmere,  statt  auf  ihren 
Liebling  zu  k(UJimen.  Ich  hoft'e  so  zu  H<'hreil)en,  dass  sie  von 
mir  nichts  ircbrauchen  können,  zumal  wenn  sie  erst  aufs  Vcber- 
Bcblagen  verl'allen.  Aber  meine  gelehrten  Leser  inuss  icli  jetzt 
fragen,  wie  viele  von  ihnen  wissen,  dass  ich  sie  betrogen,  dass 
ich  etwas  erschlichen  habe.  Ich  glaube,  sehr  wenige;  wenn 
auch  mancher  cingesehn  hat,  dass  xwisehen  Wissen  und  Wähneu 
ein  Unterschied  ist. 

Ich  habe  die  Voraussetzung  verschwiegen,  dass  jede  Atrophe 
mit  den  Gegenstrophen  gleich  viel  und  an  denselben  Stellen 
Abtheilungen  durch  Fermaten  (oder  Versenden  oder  Perioden, 
oder  wie  man  sagen  will)  haben  mflsse.  Es  ist  ein  Beweis  von 
schlechtem  Unterricht  oder  von  Mangel  an  Ueberlegung,  wenn 
486  man  diese  Voraussetzung  nicht  als  Voraussetzung  anerkennt  Man 
musB  nicht  nur  wissen,'  dass  ihr  Ausnahmen  entgegen  stehn,  dass 
sie  zum  Beispiel  im  Horaz  gar  nicht  gilt,  sondern  man  muss 
auch  gesfebn,  dass  sie  auf  gar  keiner,  auch  nicht  der  kleinsten 
Ueberlielernng  aus  dem  Alterthum  beruht.  Ich  glaube  zwar, 
dass  sie  für  Anakreon  richtiir  ist;  aber  nur  weil  ich  nichts  be- 
deutendes finde,  das  ihr  widerstritte:  denn  dass  einmal  in  IlüiXß 
QQl^Mti  geschrieben  wird: 

und  doch  in  einer  andern  Strophe: 

iftjXttSi  (fti'yfK;,  doxhig  di  fi  ov«)A'  ildi'yut  aoifov^ 
ist  von  keiner  Bedeutung,  da  das  von  Her^^k  eingefügte  o  ent- 
weder nothwendig  oder  doch  weit  natürlicher  ist;  und  ein  von 
Hephästion  S.  96  als  asynartetisch  bezeichneter  Vers  Anakreons 
brauchte  es  nicht  in  dem  wahren  Sinne  zu  sein,  den  Bentley  so 
glttcklicb  aus  der  Verwirrung  des  Metrikers  heraus  gelesen  hat 
Unmöglich  wären  auch  in  der  ionischen  Lyrik  asynartetische 
Verse  keinesweges.  Hat  sie  doch  Archilochus  fftr  seine  Epoden 
erfunden,  die  danach  bald  zweitheilig  waren,  bald  dreitheilig, 
wenn  die  späteren  Herausgeber  auch  der  beliebten  GleichfSmiig- 
kcit  wegen  sie  immer  zu  zwei  Versen  absetzten.  Und  wenn 
niclit  Avcbibx'hus  selbst,  so  hat  doch  wienigstens  Thcognis  die 
elegische  Strophe  eben  so  behandelt  durch  verschiedene  Anord- 
nung ihres  Kpodus, 
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ovd'  unonuvofUyog 

und 

wenn  auch  die  älteren  nicht  wateten  wie  Kallimachus 

itoi',  I  r»'  dt  .Jinny.m  fn'diüt  yit  tt': 

denn  bei  Areliilucluis  finde  iili  zwar  die  Verbindung  durch  die 
Präposition       S.  m  Bergk), 

aber  selbst  in  den  beiden  Epoden  des  Horaz  keine  so  enge  Ver- 
bindun^r  wie  in  den  beiden  'angeliihitcu  rentametern ,  durch 
Elision  oder  Silben  Kines  Wortes. 

Diese  enj^er  verschränkten  Kola,  die  in  einer  andei  eu  Strophe  489 
wieder  anf'das  entschiedenste  getrennt  sind,  i;-ehören  der  äolisclien 
Lyrik,  um  die  es  nnr  hier  eiucntlich  /u  thnn  ist,  im  ansi;edelin- 
testen  Masse.  ]Niir  muss  man  sich  vor  den«  Missverstand  hUten, 
als  ob  sie  zu  gleicher  Zeit  könnten  getrennt  und  verhnnden  sein. 
Ich  weiss  wenigstens  den  Gedanken  meiner  Freunde  Ahrens 
und  Bergk  nicht  zu  folgen,  wenn  sie  uns  dies  als  Verse  der 
Sappho  geben  (ö7.  S.  612), 

tXttjSoy,  OLQuvjo 

di  näftnuy  in  t'aXa: 

denn  bier  zeigen  xai  und  di  dass  die  Kola  verbunden  sind,  die 
docb  dureb  ibre  kurzen  Endsilben  wieder  getrennt  werden.  Zwar 
bat  Abrens  de  dialectis  2,  S.  544  bei  einer  neuen  Einricbtung 
diesen  Fehler  glücklich  vermieden,  aber  doch  die  winzigen  lahmen 
Verschen  beibehalten,  die  nnr  etwa  dem  Schwalbenliede  ziemen, 
das  sich  w<dd  nicht  von  Kleobulus  dem  Lindier  hcr«chreiben 
wird  (Atheuäus  8,  p.  BOG  c), 

y.aXug  w()ug  ayovaa, 

oder  den  kinädisehen  Rhythmen  des  späten  Lyrikers  Kleomachos 
(Meineke,  com.  2,  p.  28), 
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Ich  denke,  die  UbrigeaB  lobenswerth  vereinigten  BruchstUcke 
hatten  ein  edleres  MasH,  choriambisch  und  pherekrateisch, 

^-  '    ^^^^    >^    V^V^  

'Eoftng  d'  tXft'  hXntv  &ioig  o?yo/6rjijat. 

xijt'Ot  d'  (t(in  'iilfug  y.itn/t'.ai  l'/fror 
x^Xttßof,  uguauyio  d'  uftui  nuv  i'oX^t. 

TM  yu^tßgt^   w— — w 

Die  kleinen  Verftnderungcn,  die  ich  gemacht  habe,  mögen  sich 
selbst  helfen  oder  verworfen  werden:  Fragmente  ohne  Sicherheit 

zu  verbessern,  ist  ein  imkritisches  Spiel.   Die  ähnlichsten  Masse 

der  Dielitcriii  sind  die,  welche  llepliilsliou  mit  Unrecht  «iiilvcndc 
ionische  nennt  (Ö.  37.  38), 

490  ^  -Lw^  L  w  w_w_-  w 

 N_X>^   

Wollte  man,  wie  mir  ein  Freund  vorschlägt,  ein  solches  Mass 
als  Schluss  der  dann  vierzeiligen  Strophe  annehmen, 
xr^lußof,  uQuauyro  df  nufinay  l'aXn, 

SO  durfte  Air  Sappho  das  schon  zu  ])o1ymetrisch  sein,  wie  es 
ohne  Zweifel  die  von  Hermann  (opusc.  6,  1  i).  137)  aug;cnommene 
Strophe  bciu  würde. 


Ich  jrhuibo  liel)cr,  w;is  Hermann  verband,  ist  zn  trennen:  De- 
metrius de  eloc.  MS  Iml  die  Sülze  aus  zwei  Strophen  zusammen 
gelesen,  und  Hephäst  Ion  8. 120  giebt  eine  ganze  (1)3,  Ö.1120  Bcrgk.) 

t  V-  / 

1  lll^  l  (l.(iV, 

fuaonit,  itxivftg  uydgt^f 
'  i  iti^ na*/'. 
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Dass  nuu  iu  eiuLr  äolisehen  Strojihe  die  sämmtlicheu  mola 
^H'trennt  sein  koDuteu,  leidet  keinen  Zweifel:  hingegen  wissen 
w'iv  keiucswt  ics,  ob  nie  auch  jedes  Mal  alle  vereinbar  waren. 
Gewiss  sind  auch  darin  die  Dichter  nicht  ^^leicheu  Keg^eln  gelulgt. 
So  finde  leb  in  der  sappbischen  Strophe  die  beiden  ersten  Zeilen 
bei  Horas  nie  verbunden,  wobl  aber  bei  Sappbo  (2,  9  S.  601) 
XsTVfdv  6*  avrexa:  die  zweite  verbindet  Sappbo,  soviel  icb  weiss, 
nicbt  mit  der  dritten,  wobl  aber  Horaz,  numero  beaiorum  eximit 
virtus^  und  animoMque  moresque  aureos.  Was  ferner  iS  ofioUap 
avoii'^iara  betrifft,  so  baben  wir  durchaus  keine  Veranlassung 
dergleichen  von  unbestimmter  Länge,  wie  in  Anakreons 
erster  Ode,  bei  Alcäus  und  Sappho  zu  verniutheu.  Und  auch 
xaia  ayjatv  sajjt  uns  Hcpliästiou  nur  8.  ()<)  seien  von  Sappho 
und  Ah:ius  iu  stei.L'-(  ii<len  luiiikern  ^"auze  Lieder  j^ediclitet  wor- 
den, die  er  dann  nicht  nach  einer  Anzahl  vou  Svzv^ieen  absetzt, 
wie  er  es  duck  üü  mit  den  iunisclieu  Irinietern  Aaakreuus  thut, 
«/!«>  ttoi  ttuftty  ytvon'  uv  yaft  «»»  «a/.;/ 

Bollen  wir  aUo  schliessen,  dass  die  äuUsckeu  Systeme  ii  ofioito»  491 
durchaus  untrennbar  (xcerä  awdq>€iay)  waren?  Wir  lassen  das 
Lied  fye  deilav  aus  der  Frage,  weil  wir  eben  zweifeln,  ob  es 
zebnfBssige  nala  oder  Strophen  hatte.  Zwei  verbundenen  dakty- 
lischen Tetrametem  des  Alcäus  47,  S.  582  kann  man  nicht  an- 
sehen, ob  es  zwei  Kola  sind.  Aber  diese  Strophe  der  Sappho 
(100,  S.  623), 

oXßu  yuftßgtf  aoT  fii» 
di^  yäftüg  ws  uQuao 

ist  doch  oflenbar  oftoitov,  aus  einem  log:aödischeu  Metrum,  und 
die  vier  xo)?.c(  sind  einmal  streng-  i^ctiennt,  das  zweite  vom 
dritten,  einmal,  das  erste  mit  dem  zweiten,  last  (0)eu  so  »jeuau 
verhunden,  als  die  beideu  von  ilepkästion  besonders  angeführ- 
ten (lUi; 

tut  y.l/viat  71  onfTtunto. 

Hier  also  finden  wir  eine  Strophe  aus  weni^^steus  zum  Theil 
asynartetischeu  xcJ/oit;  o^otwy.  Mithin  wird  doch  auch  Alcäus, 
wie  ich  annehme,  wohl  eine  Strophe  aus  vier  getrennten  oder 
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(locli  treimhaien  x(i)?.oig  von  je  zehn  Tonikern  liabcn  bilden 
können.  Um  die  eutgefcen-resetzte  Meinnn^^  zu  iuilten,  Strophen 
ans  zehn  lonikern,  inuss  man  entweder  zeiiren,  dass  Alcäus  auch 

.  Strophen  ohne  innere  Abtbeiiun<r  gemacht  hat,  oder  dass  inner- 
halb der  zehn  Fftsse  kleinere  Abtheilungen  waren,  und  zwar, 
wenn  die  Annahme,  dass  er  nur  Strophen  yon  Tier  tuoXoig  g:e- 
diehtet  hat,  gelten  soll,  dasa  der  Abtheilangen  yier  gewesen  sind. 
Dies  letzte  wäre  nun  bei  AlcAus,  der  seine  Rhythmen  weit 
mehr  yersehrftnkt  als  Sappho,  wohl  nicht  leicht  zn  glauben:  hin- 
gegen bei  Sappho  mflssen  wir  durchaus  annehmen,  dass  sie  ganze 
Gedichte  aus  zehn  lonikem  gemacht  hat  (denn  von  wem  sollten 
sonst  die  tos  Hephftstion  in  den  zu  Anfang  angef&hrten  Worten 

*  sogenannten  ftovoatQoq>ixa  aofiaza  g^ewesen  sein?),  und  sie  wer- 
den (kiin  alU'iiliiifis  in  einige  K(da  zorfallen  sein,  aber  nicht  in 
vier,  sondern  in  zwei  oder  drei,  deren  Abnotzun^  aber  He])h;i- 
stion  wohl  als  willknlirlich  ansali,  weil  er  wie  au8  eigner  Be- 
obachtuui::  sa2:t  dixa  ovta  avLvyiun'. 

"Wir  ddrlen  also  wohl  bei  dem  Satze  stehn  bleiben,  den  wir 
aus  dem  lluraz  gelernt  haben,  und  dem  kein  ZLU^iniss,  sondern 
nur  eine  nnUl)erlegte  Vermnthung  üepUästions  widers)  »rieht,  dass 
die  sänuntliehen  Strophen  des  Alcäus  aus  vier  Kwkoig  bestanden 
haben«  Die  Ilerausoreber  der  Lyriker  sclieinen  mir  sogar  auf 
diese  EigenthUmlichkeit  des  Alcäus  ein  solches  Gewicht  gelegt 
ZU  haben,  dass  sie  wohl  gar  Tcrmieden  die  Strophen  der  andern 
Dichter  Tierzeilig  zu  schreiben,  wo  sie  nicht  mussten  wie  im 
ersten  Buche  der  Sappho.  Bei  Anakreons  Liedern  haben  wir 
schon  gefunden,  dass  sie  gern  zwei  Kola  Tcreinigten;  hier  frei- 
lieh nicht  ohne  inneren  Grund,  weil  gewiss  sehr  Tiele  aus  zwei 
Theilen  bestanden.  Auch  in  den  Versen  der  Sappho  oXßu  yd^ißge 
sieht  man  noch  leicht,  warum  sie  nicht  vier  Kola  machten,  son- 
dern zwei.  Aber  dass  sie  gegen  den  An^a^iiscliein  ötdvxe  (.dv 
a  aeldva  (58,  S,  012)  und  yXvxeia  fiareQ  oviot  (*.tl ,  S.  611») 
492  zweizeilig  geschrieben  haben,  kommt  mir  wie  ein  wunderlicher 
Eigensinn  vor. 

Ich  liatte  diese  Verschiedenheit  der  Dichter  oder  ihrer  Aus- 
gaben noch  niclit  aufii-efasst,  als  ich  die  Ode  des  Catulkis  Alfene 
inmemor  alque  unanimis  false  sodalibus  nach  dem  Muster  des 
Uoraz  und  Alcans  in  TierzeiÜL'-on  Stro])hen  drucken  liess.  Da 
Horaz  der  erste  Börner  war  der  den  Alcäus  nachahmte,  so  sollten 
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bei  Catull  die  Strophen  zweitbeilig  seiUi  wie  in  dem  dritten  Buche 
der  Sappho,  wo  bei  demselben  Versmass  jedes  Lied  xara  dvo 
naQayayQOfii^itvov  war,  sagt  Hepbästion  S.  119.  Ohne  Zweifel 
war  aneh  der  Untersehied  oft  von  Wiehtigkeit  Wenn  der  Vers 
sokfUtir  acrU  htenu  grata  vice  eerii  et  faioom  eines  der  vier 
Glieder  einer  Strophe  wird,  so  Terliert  er  die  Theilbarkeit  nnd 
wird  dadurch  straffer.  Und  wie  versehieden  Ton  der  zweitbeüig^en 
Strophe  in  dem  zweiten  Buche  der  Sappho,  die  anfing  ^Qufiap 
ftiv  ey(ü  ai^eif^At^$  naXai  ndta,  muss  im  Ausdruck  die  Tler- 
theilige  des  Aleäus  gewesen  sein,  Ton  der  die  Verse  erhalten 
Bind, 

Je  länger  ich  habe  bei  der  ionischen  Ode  des  Horaz  ver- 
weilen müssen,  desto  kürzer  kann  icli  niicli  bei  Douarem  paleras 
fassen.  Denn  man  mnss  den  llerans-cebern  des  Horaz  die  Ehre 
nicht  antlmn  zu  wissen,  dass  sie  noeli  immer  den  \'ers  Non  in- 
cetidia  Carthaginis  impiae  veitlieidii^en.  Höchstens  kann  man 
erwähnen,  dass  der  einzi;2-e  IVerlkamj)  verständig  genug  gewesen 
ist  einzuselien,  es  mUsste,  wenn  es  ein  N'ers  sein  sollte,  wenig- 
stens lieissen:  Non  Carthaginis  incetidia  perfiäae.  Aber  so  etwas 
als  Verbesserung  vorzuschlagen  war  wieder  nicht  verständig, 
und  die  spätere  Zurücknahme  macht  den  Fehler  nicht  gut,  son* 
dem  schlimmer. 

Nur  durch  einen  unglQcklichen  Zufall  ist  es  Bentley  ent- 
gangen, dass  die  Zeile  omatus  wridi  tempora  pampino  aus  der 
Achten  in  einer  andern  Ode,  cingentem  viridi  tempora  pampino, 
heraus  gebildet  ist,  und  dass  der  Schluss  des  Gedichtes  mithin 
so  lauten  mnss, 

caelo  mnsa  beat.  sie  levis  interest 

Optatis  epnlis  inpigcr  Hercules, 
clariiin  Tyiidaridae  sidus  ab  inlhnis 
(juassas  eripiuut  arfjuoribus  rates, 
Liber  vota  bonos  diicit  ad  exitus. 

Hier  haben  wir  also  in  einer  Ode  zwei  streng  enveislich 
unechte  Verse,  und  dies  ist  der  erste  wahrhafte  Fortschritt,  den 
die  Kritik  des  Uoraz  seit  Bentley  gemacht  hat:  denn  nun  erst 
zeigt  sich  die  Frage  als  berechtigt,  ob  im  Horaz  noch  mehr  un- 
echte Verse  seien.  Wenn  man  den  Bearbeitern  dieses  Dichters 
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ir^'-cnd  Kritik  zuiimtli< n  (liirftc,  so  wi'xre  mm  (Ins  näi  liste,  dass 
imui  widcrliolte  \  eise  oder  Aiisdi  iicke  sor^laltiir  ziisaiiunLii  stellte 
und  mit  Sinn  verulielie:  s«»  könnte  man  «»rdentlicli  nnd  mit  \  er- 
gtaiul  weiter  kommen.  Aber  hlindes  Tappen  nnd  Id indes  Abwelireu 
i»t  freiiicli  der  Kitelkeit  und  der  Hescliräuktlieit  UDgemessener. 
498  Melir  Walnsi  lieinlielikeit  hat  es  immer  (dies  musste  man 
sich  schou  längst  sagen),  dnss  in  (Um  borazisehen  Gediehteni 
ausser  den  Sermonen  nnd  Episteln,  Zusätze  sind  als  Auslassun- 
gen, weil  Vettius  Agorius  Basilius  Alavortius  sein  Exemplar  nach 
einem  andern  verbesserte:  conferenle  mihi  magiiiro  Feiice,  sagt 
er,  niebt  emendaH  sine  exemplari,  oder  etwa  legi  meum,  welches 
Jahn  zum  Persius  S.  CLXXVII  selir  richtig  erklärt,  nur  dass  er 
aus  meiner  Vorrede  zum  neuen  Testament  8.  XXYII  hätte  hin-  . 
zusetzen  können,  von  dem  Brief  Jacobi,  unter  den  der  Bischof 
Victor  von  Capua  jene  Worte  setzte,  habe  er  auch  nach  seinen 
Verbesserungen  7ai  urtheilen  kein  anderes  Exemplar  zur  Hand 
^ehald.  lJebri.2:ens  weiss  ieh  nicht  ob  sehon  bemerkt  worden 
ist,  dass  der  liora/.isclie  Kritiker  in  seiner  Lust  die  anet«tre.s  zu 
verbessern,  einem  Imiidcrt  Jahr  ält«'ren  ebenfalls  sehr  vornehmen 
Vettins  l'rätextatns  naclieifert ,  der  seiner  (lemaldin  l'anlina  das 
Lob  seiner  kritischen  Arljeiten  selbst  in  den  Mund  legte, 

tu  uamqne,  quidquid  tingaa  atraque  est  proditom 
cora  sopborum,  poita  qnis  oaeli  patet, 
\ci\  quae  periti  condidcre  ( jiriuiii,!, 
vel  cjn.io  solutis  vocibiis  i-mit  edila, 
meiiora  reddis  (|uiini  iegenda  sumpseras. 

Denn  so  muss  natdrlich  der  letzte  Vers  lauten,  und  es  lohnt 
nicht  zu  untersuchen,  ob  das  legende  in  Burmanns  lateinischer 
Anthologie  IV,  201,  20  S.  149  mehr  ist  als  ein  Druckfehler. 


4.  Horatiiiua 

164  Non  incim  notis  marmoru  pnbliciSj 

per  quae  spiritus  tt  vitu  redit  botiis 
po8t  mortem,  ducibus,  non  ceieres  j'uyae 
reieciaeque  retrormm  JlaiuUbcdis  minae, 

♦)  [Philologus  1.  1Ö46.  S.  IW— 166.] 
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non  incendia  Carthoffinis  inpiae, 
elm  tjui  doinita  nomen  ah  Aj'rica 
himitns  rediit  claröis  iudicanl 
lawiea  quam  Calabrae  Piei'ides, 

Peerlkamp  hat  hier,  wie  sehr  oft,  einen  freien  und  scharfen 
Blick  g^ethan:  man  könnte  wohl  sa^^cn,  das  Lob  8(  i|)ius  strahle 
eben  so  herrlich  aus  der  Poesie  des  Ennius  als  aus  dem  noch 
sichtbaren  Erfolg  seiner  Thaten;  also  etwa,  um  bei  dem  Gedanken 

der  \  iTsc  stehen  zu  bleiben,  aus  den  »Spuren  der  Fluelit  Huunil>al.s 
in  Italiin,  aus  den  SpiiiLii  röünscher  Zeistüruu^-  in  Afrika,  aus 
den  Trünuiiern  V(»u  i\ariliaL:(i.  (ii  iucinl  niair  80  etwas  seiu,  al)er 
i;('sa.i;t  ist  is  nicht,  sondern  .u'csairt  ist  etwas  vcdrkonnuen  IJn- 
s>inuii;es,  aus  den  'l'iiaten  des  Scijiio  selbst,  wie  er  sie  ^a'tiiau, 
lasse  seine  Grösse  sieh  ohne  I  Cherlielcruni;  erkennen.  Nielit  miuder 
schleeht  ist  die  andere  niO^^Iiehe  Autlassun«^:  ein  lielief,  tlas  ilan- 
nibals  Fluclit  und  den  Kriei:*  in  Afrika  und  die  Zci'stOnm^  Kar- 
thagos darstellte,  würde  durch  nolis  iftrisa  tnarmora  sehr  un- 
genttgeiul  )}ezeichuet  sein.  Nur  Iiätte  Peerlkamp  bestiiuuiter 
sagen  sollen,  dass  ein  solches  Kelief  unmöglich  war,  und  dass 
eben  so  wenig  Uoraz  den  Thaten  Scipios  unhistorische  Erfolge 
zuschreiben  konnte.  Denn  celeres  fugae  ist  nicht  minder  un^ 
richtig,  als  incendia  Carthaginis:  weder  ist  Hannibal  eilig  aus 
Italien  entflohen,,  noch  hat  ihn  Scipio  verjagt.  Und  so  schnell 
wie  Peerlkamp  nun  gleich  in  die  Umgebungen  des  fehlerhaften 
einzuschneiden  möchte  ich  nicht  wagen.  Zunftehst  ist  zu  be- 
traehteu,  was  nach  AusscbeiduDg  der  Flucht  und  des  Brandes 
übrig  bleibt. 

Noll  iiifisd  iH'f/s  iiKirninril  jXihl icia, 
■jH'l'  (jilih-  sjnntiis  if  i'ifif  i'iiiit  /'ii/iis, 

rfificfdt  ijiii  i\  tri>r.suiit  l Iminilxili^  iiiinat!) 
('//(.•<  (jHi  (lijinitit  it'.iiiit  n  tili  Afiicu 
lu(  ralHH  i'i  tlüt  (.  Im  ins  atd/ctud 
laudc6  quam  Calabrae  VurideH. 

Die  an  Kartliag:o  verwirklichten  Drohungfcn  Hannilials  ^egen 
Rom,  nftmlieh  zuletzt  und  dauernd  verwirklicht,  die  Zerstörung 
Karthagos,  das  heisst  sein  Nichtbestehen,  zeugt  für  die  Thaten 
Scipios.  Das  wäre  der  Gedanke,  den  ich  zu  Anfang  als  nicht 
unpassend  aufgestellt  habe.  Aber  mieh  dttnkt,  ich  habe  besser 
gesagt  ndie  TrQmmer  Yon  Karthago"  als  es  hier  heisst  JIiiififit6a/it 
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minae  relrorsum  rcicrhir:  imd  icli  kann  niemals  irlaulx'u,  dass 
es  der  8iiraehkiin>tK'r  li(»raz  sei,  dem  ich  einen  hessern  Ausdruck 
an  die  Hand  zu  i^cljen  wüsste.  So  hin  ieli  denn  allerdiniis 
neigt,  diesen  Vers  dem  luterpolator  zuzusehr<Ml>en,  der  aber  dauu 
nicht,  wie  ich  eben  annahm,  Carlhaijo  diruta  wird  gemeint 
haben,  sondern  bellum  ex  Ualia  in  Afrimin  traiecium.  Aber 
auch  an  eins  qni  domiia,  welches  sieh  Peerlkamp  gefallen  lasst, 
habe  ich  jederzeit  Anstoss  genommen;  freilich  wohl  zum  Theil, 
weil  es  in  der  langen  Periode  sich  sehr  ungefügig  ausnimmt, 
aber  doch  auch  nicht  eben  weniger  bei  Peerlkamp's  Verkürzung. 
Das  Gefühl,  glauV  ich,  war  richtig,  und  wird  durch  die  Wahr- 
nehmung bestäti^^t,  dass  die  Verhindung  is  gut  selbst  in  epischer 
Poesie  nicht  Torkommt  Das  einzige  Beispiel  In  Virgils  Aen.  11, 
251)  (denn  id  campt  qnod  9,  274  wird  verworfen)  ist  nur  ein 
seheinhares  ca  qnac:  die  riehti^^e  J-^rkhiriiiii: ,  <hiss  quae  fiir 
qunenam  stehe,  hezeielinct  der  Mcdiceus  deutlich  und  schicklich 
durch  eine  luterpunctiou  nach  ca, 

miUo  ea,  quae  mwris  heUando  exhawta  sub  alti8, 
•      qw)8  Simois  premai  ille  viros. 

(In  Wagners  siebzehnter  quaeslio  Virgiliana  finde  ich  diesen  Vers 
nicht  erwähnt.)  In  Ovids  Verwandlungen  ist  nicht  einmahl  solch 

ein  täuschendes  Beisi)iel.  Iloraz  seihst  aber  hat  das  :;auze  Pro- 
nonKU  is  nicht,  wie  es  in  dem  Dürin.iiisehen  Index  heissl  sex- 
cefilics  ,i;el)ran(']it,  sondern  in  Oden  und  läiuhen  sonst  <;ar  nicht, 
in  keiner  Form,  auch  nicht  isqtte,  wclciies  ileiith'y  ( arm.  4,  2,  411 
wollte,  so  dass  man  wolil  sielit,  was  von  deu  bcideu  eins  (hier 
4,  S,  2o  und  3,  41,  IS)  zu  halten  ist. 

Gehe  ich  nun  dieser  Beoi>achtuni;  und  üher  reiectac  minae 
meinem  Urtheil  nach,  so  erhalte  ich  zwei  andere  Verse  als  Peerl- 
kamp.  Nämlich  dies  scheint  mir  Uorazisch  zu  sein, 

JVbn  incUa  notis  martnora  pybUm, 
per  quae  iqjiriius  et  vita  redit  bonis 
'I  mortem  daeibm,  clarhis  mcUcant 

laude»  quam  Calabrae  Pieride». 

Zwar  hat  nicht  nur  der  niederländische  Kritiker,  sondern  auch 
Hermann  in  der  zweiten  Aus^^'^ahe  der  K|iit(niie  doctrinac  luetricae 
§  r)7<S,  die  Worte  per  qnac  spivitus  et  vila  redit  bonis  posl  mortem 
ducibus  ganz  oder  wenigstens  hier  wegstreichen  wollen.  Aber 
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dann  sind  ineiia  noHi  marmora  fwbUeis  welter  nichts,  wie  aneb 
Hermann  ausdrücklich  sa^t,  als  von  Staat8weg:cu  gesetzte  Insehrift- 
steinc  oder  Fasten;  und  so  sehr  hatlloraz  auch  wohl  die  Poesie 
des  Ennius  nicht  verachtet,  dass  er  meinte,  uur  ehen  7ioti  rlarius 
^verde  durch  bU)sse  InHchriftcn  als  durch  Ennius  der  Kulim  Seipios 
verkündet.  Wenn  die  anirefdclitenen  W(»rte  lileiljt'u,  so  ist  zwar 
scliwerlitli  zu  beweisen ,  dass  Horaz  irerade  au  ein  IJihl  des 
älteren  Scipio  i^aulacht  liat,  iifcseliweiuc  an  das,  von  welclieni 
Valerius  Maxinius  (S,  15,  1)  und  Appian  (llisp.  2,'i)  erzählen, 
dass  es  vom  Capitoliuui  zu  den  Leichenzü<ren  der  Cornelisehen 
gcns  g^eholt  worden  sei;  ober  wenn  Marruorhildnisse  mit  Unter- 
schriften, welche  die  lebendigen  Gestalten  der  Imperatoren  ver- 
g^nwärtigen,  dem  Gesänge  der  Calabrischen  Musen  ungefähr 
gleichgestellt  werden,  so  wird  dieses  Abschätzen  der  alten 
römischen  Poesie  (preNifm  dicere  carmim)  uns  zwar  immer  noch 
ktthl  genug  erscheinen,  aber  doch  in  Horazens  Sinne  nicht  un- 
gerecht 

Nicht  minder  kfihl  ist  das  folgende  von  dem  einzigen  Heros 
Roms. 

neqae,  166 
cheartae  «ileant  quod  bene  feceris, 
mercedem  tuleris.   Quid  foret  Iliae 
Mavortisque  %mer,  «i  tadtumitas 
obstara  meritis  invida  RomuUI 

Bcsun^"cn  wenigstens,  gut  oder  schlecht,  ist  lionndus  und  was 
er  seiner  Stadt  zu  jjrutc  gethan  hat:  er  wäre  uns  kein  Gott,  wenn 
die  Dichter  von  ihm  ireschwie.iren  hätten. 

Wie  ganz  anders  aber  bei  den  CJrieelien!  Des  Dichters  Kraft 
und  (lunst  und  reicher  Gesani;  auf  einen  Helden  des  Alterthums 
gewandt,  vermoclite  freilich  weit  mehr  als  Euuius. 

J£rtplnm  Stygiis  Jluctibm  Äeacum 
virtus  et  favor  t  Ungua  potentium 
fcahm  dmtiy  comecrat  insuUs. 

Offenbar  ein  begeistertes'  Lob  der  griechischen  Poesie.  Wie 
ist  es  möglich,  dass  auf  ereptum  Stygiis  ßuctüms  und  auf 
i>üibus  eonsecrai  imulii  nun  noch  der  Grund  folgen  soll,  denn 
digmtm  laude  mrum  musa  vetal  mori,  so  schön  dieser  Vers  an 

sieh  ist,  hier  fällt  er  aus  dem  Ton.  Und  eben  so  übel,  ja  ganz 
prosaisch,  folgt  daraul  der  Gegensatz  caelo  musa  beat.  Wenn 

7* 
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Horaz  in  einer  schwachen  Stunde  den  Vers  allenfalls  gemacht 
hatte,  so  musste  er  ihn  nothwendig  streichen  und  nach  divUilms 
ituuHs  so  fortfahren, 

caelo  musa  beat:  sie  lovis  intest 
Optatis  epulis  inpiger  Hercules, 
darum  Tyndaridae  sidwt  ab  inßmis 
quassas  eripimt  aequoribus  rotes, 
Uber  Vota  bonos  ducit  ad  eritus. 

Diiri'li  den  Gcsaiii^  der  jcrii'cliisclu'n  DiclittT  (nicht  wie  Romulus 
auf  das  Zemiiiiss  eines  .lulius  l^ioculus)  sind  die  Güttersöline  in 
den  Olynip  versetzt  nnd  walten  als  (lütter.  Der  eingeselialtete 
Vers  ontaiHs  viriili  lempora  pumpino  stört  die  Syninietrie  der 
»Sätze  dnreli  müssiges  Beiwerk,  und  er  ist  ans  earni.  .'),  2")  ent- 
lehnt: denn  Horaz  wiederholt  seine  Worte  nieht  ohne  Anspiehmi;-. 

Ueber  die  g-anze  Ode  will  ieh  beiläufij,^  bemerken,  dass  sie 
bei  aller  Feierlichkeit  ein  scherzhaftes  neckendes  fJcst  licnk  war, 
etwa  am  Geburtstage  des  Censorinus:  denn  obgleich  sie  ihm  st« dz 
die  Unsterblichkeit  zu  versprechen  scheint,  bringt  sie  doch  nichts 
von  ihm  auf  die  Nachwelt,  als  dass  er  des  Dichters  Freund  war 
und  Gedichte  liebte.  Gleichwohl  verdanken  wir  dieser  Ode  die 
Nachricht  von  seinem  Tode.  Wenigstens  kann  man  nicht  sehen, 
warum  Vellejus  Paterculus  2,  102  den  Tod  des  Öensorinus  mit 
dem  des  Lollius  zugleich  erwähnt  hat,  wenn  ihm  nicht  etwa,  da 
sie  fast  ^Heielizeiti^^  im  Orient  starl)en,  einfiel,  dass  Uoraz  an  sie 
zwei  anf  einander  folgende  (Iden  gediehtet  hatte. 

Berlin,  den  lU.  August  1845. 


An  den  Heransgeber  des  PMlologns*). 

162  Sie  erinnern  sich,  lieber  Freund,  dass  ich  Ihnen  zur  Begrfin- 
dung:  dieser  Zeitschrift  GlQek  wünschte,  falls  ihr  gelänge  durch 
lauter  fertigre  grediegne  Arbeiten  sieh  ausznzeiehnen.  Dieser  stren- 

l6;i  gen  Fordernnij;"  habt?  icli  nach  dcv  Meinung  di's  Herrn  Franz  Bitter 
selbst  übel  genügt:  er  hndet  (Phil.  I.  S.  581)  dass  der  grüsste 


*)  [PhUologns  n.  1847.  S.  162  f.] 
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Theil  eines  Aufsatzes  von  mir  ohne  Belang  sei;  so  8chr  ohne 
Belang,  dass  er  die  Widerlegung  nicht  einmal  versucht  Wir 
wissen  alle  was  von  Herrn  Ritters  Urtheilsf&lügkeit  zu  halten  ist: 
mich  empört  nur,  dass  ein  Mann,  der  schon  fr&h  zur  Ehrfurcht 
vor  Bentley  angewiesen  ist,  unter  seinem  ohne  Belang  auch 
Bcntleys  Änstoss  an  iVion  incendia  Carthagmii  mit  begriffen  hat 
Ich  will  daher  nur  in  dieser  Beziehung,  falls  er  sich  etwa  wie 
Andre  einfallen  liesse  sich  auf  eine  bei  römischen  Diditcm  un- 
oiiiöite  Fieilieit  der  Kii,^ennanicn  zu  berufen,  ihm  eine  IJchk  rkiiiii* 
liiuwcriiii,  ilio  alt  und  bekannt  ist,  aber  niclit  ohne  Ik'lani:.  Die 
Quantität  vieler  lateiuisclien  Xanien  war  allerdin.irs  schwankend: 
aber  nur  in  irrieeliisehen  Wörtern  uiul  in  gräeisiereiideni  Stil 
liaben  die  röniisclien  Dielitcr  sieh  rh^thniisehe  Freiheiten  naeh 
grieeiiischem  Alusster  erlaubt,  caesuras  Graecanicas. 
Berlin. 


VIL 

Zill'  Littcratiu*  des  Til)iülui>. 

1.    lieber  Vossens  1'ibull  uud  einige  andere  Tibull- 

Uborsetssnngen*). 

1)  I'Mris.  Ii.  Schöll:  Dir  eleijisi  /irn  Dichter  der  Eihiitr,  iili.  r-i  t/t  I).  J.  Koreff'. 
TibulL  1810.  Xll  u.  JuJ  8.  4.  (2  K(hlr.  gr.)  Auch  unter  dorn  Tiiol: 
De$  AUnm  TibuUm  Werke  ^  der  Svipiein  ^egieen  und  einige  elegiicke 
Fragmente  Anderer;  fiberaetzt  tob  D.  J.  Kortff, 

2)  Tfibingen,  b.  Cotta:  Alhiiu%  TikvXim  ttmt  L^gdiaam»^  flbersetzt  und  erklärt 
von  JoAofm  Hwvrieh  Von.  1810.  XXUIu.384S.  kl.  8.      Rthlr.  12  gr.) 

\\',\  Fast  zu  ^-leiclier  Zeit  erscliionon  (üesc  Ucbcrsetzungeii  des 
trefflichsten  unter  den  röniischcn  Elegikern,  die  eine,  gearbeitet 
von  einem  ausgezeiclmctcu  (iek  Inten  und  Dichter  nach  einer 
vorher  nntornommcnen  Kritik  des  Textes,  die  andere,  mit  gegen- 
ttberstehender  Urselirift,  von  einem  jüdischen  Arzte,  gegenwärtig 
Professor  an  der  Berliner  Universität,  der  sich  damals  in  Paris 
aufhielt,  nach  der  Scaliger^schen  Anordnung  der  Elegieen,  weil 
in  dieser  meistentheils  ein  poetischer  Geist  herrsehe,  welcher 
dem  der  ursprünglichen  sehr  nahe  zu  kommen  scheine.  Der 
grosse  Nachtheil,  der  aus  dieser  kaum  glaublichen  Verblendung 
^r  den  deutschen  Tibull  ents])i  uugen  ist,  liegt  am  Tage.  Beide 
Uebersctzungcn  haben  Anmerkungen,  wenn  gleich  von  sehr  ver- 
seliicdeneni  Werthe,  mit  einander  gemein.  Die  Korcll  'sclien  ent- 
halten tlu'ils  Saclicrläutoruugeu,  die  aber  für  den  Kreis  von 
Lesern,  denen  sie  bestimmt  sein  mögen,  viel  zu  unvollstäudig 
siutl,  llieils  rechtfertigen  sie  eine  etwaige  Abweichung  von  der 

*)  [ErgSosungsblatter  zar  Jenaiscben  Allg.  lateratar-Ztg.  1826.  No.  63—67. 
n.Bd.  S.  IIS— 152.] 
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p^ew^tlinlichon  Lesart.  Neues  darf  mau  uieht  erwartcu.  Das 
\  oi  an^cesetzte  Lclieu  des  iJieliters,  worciu  ein  \  er^^eieli  mit  den 
üliii^^eu  clc^nsclieu  Dichtern  verweht  ist,  die  der  Vf.  nach  und 
nacli  „in  ^'cruianischen  Klängen  wiedertönen  zu  lassen"  verspricht^ 
besteht  aus  iiochlraheuden  Kedensarten,  die  freilich  mitunter  auch 
etwas  schielen.  Wie  lehrreich  und  dem  Zweck  entKi)rechend 
sind  dagegen  die  Bemerkimgen  von  Voss,  wie  scharfsinnig  ist 
die  Untersuchung  Aber  Tibullus  und  den  unbekannten  Lygdamus, 
dem  er,  wie  man  gegenwärtig  wohl  allgemein  weiss,  das  dritte 
Buch  der  Tibullischen  Elegieen  aus  geschiehtlichen  und  ästheti- 
schen Grttnden  zuschreibt  Den  Glauben  an  eine  Dichterin  des 
Äugustischen  Zeitalters,  Sulpicia,  die  noch  an  Hn.  Koreff  einen  114 
Verelirer  findet,  hat  Voss  wahrecheinlich  für  immer  vernichtet. 
AN'eiin  er  aber  seine  elieuialige  Mcinun,:;'  v<»n  der  I  näclitheit  des 
(iliickw  uusclies  an  Messala  mit  Keuc  zuriiekuiuiuit ,  so  werden 
wohl  die  Meisten  den  Kopf  dazu  schütteln,  und  noch  jetzt  dem 
Hn.  K.  heistiimneu,  der  we^^en  „der  inneren  Seelenlosiukeit  und 
SchlatVheit  dieser  zusanuneniiestoppelten  und  im  Zwani;-  der  Sdinl- 
rlictorik  (| nah  oll  erzeugten  Zeilen"  den  Tibuli  nicht  als  Verfasser 
anerkennen  will. 

Gleich  Anfanjrs  erregte  die  Vossischc  Arbeit  grosse  Auf- 
merksamkeit. Lygdamus  wurde  bald  (his  Tagesgespräch  der 
Gelehrten.  Sogar  in  mehreren  Gymnasien  —  mirum  dicfm  — 
gah  er  den  Stoff  zu  schriftlichen  Verhandlungen!  Allmählich  fing 
der  Parteigeist  an,  sich  auf  vielfache  Weise  zu  entfalten:  denn 
der  Ton,  in  dem  der  Vf.  von  Heyne  spricht,  machte  hie  und  da 
abgeneigt.  Als  endlich  im  folgenden  Jahre  die  kritische  Aus- 
gabe ans  Licht  trat: 

',))  IIri<lellnr^ ,  Ii.  M«»lir  ii.  Ziinincr:  Alblus  Tibitlhi^  >ni<f  f.iii;if>!T!in^.  Nnrh 
llamlscIiririfM  liL'ri(litij;''t  von  Johann  Heinrich  Tu^a.  IMl.  XXXll  u. 
4tM  S.    kl.  8.    {-2  Kthlr.  U\  liv.) 

und  der  blosse  Text  ohne  Commentar: 

Kliciutaselbst:  A&iiu  T^ulltu  et  LtjijdamtM^  Cudicum  upe  eueudati  a  J.  IL 
Voss.    134  S.   kl.  8.  (Ogr.) 

SO  hielt  die  Leipzii^er  liitcratur-Zeitim^"  zuerst  olVentlich  Verhör, 
und  verdammte  we^^cn  einer  nicht  zu  verkennenden  Dreistigkeit 
der  Vossischcn  Kritik  bei  der  Anordnung  des  Textes  mit  noch 
grösserer  Dreistigkeit  das  ganze  Werk.    £ine  unbedeutende 
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Benrtheiliiiii;-  der  l)el)ersetziin^j:  war  bereits  in  Guts  Mutlis  N.  1*.  B. 
crscliieiu'ii.  In  dem  zu  lAMi)zig:  h.  Tanelinitz  1S12  lieransgekom- 
nienen  Drneke  des  Catullns,  'rilmllus  und  l'ropertius  wurde  der 
fTcwnlinliclie  Text  zwar  veiscliicdc  ullicli  ireiUHlert,  aber  keine  der 
Vossisclien  AenderuiiircMi  berürksiditiirt.  (Jleieli  darauf  erliielten 
wir  von  dem  dan)ali;;en  Conreetur  an  dem  Lyceum  zu  Olirdruf, 
Hn.  E.  C.  Chr.  Bach,  eine  Epistoln  critica  in  Tibullumj  Pseudo- 
Tibuüum  et  Proper tium  ad  —  //.  C.  Ahr.  Eichstadiiim.  Gotha,  b. 
Ettinirer,  1812.  Die  Bcnicrkun^'cn  Uber  einzelne  'ribullisehe 
115 Stellen  sind  mit  der  grösstcn  Bescheidenheit  geschrieben,  aber 
werthloB.  Von  S.  26—67  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  dem  Pseudo- 
TibuU,  oder  dem  Urheber  des  Lobgediehts  an  Messala.  Bei  Guts 
Muths  a.  a.  0.  1811.  S.  316  war  schon  gegen  Voss  gesprocheB, 
und  das  Gedicht  höchstens  fOr  eine  Jugendarbeit  des  Dichters 
erklärt  worden:  eine  Meinung,  die  Ur.  Koreff  ausdrücklich  be- 
streitet. Hr.  B.  sucht  die  Vossisehe  Vertheidigung  der  Aecbtbeit 
gtellenweis  zu  widcrle,c:en ;  und  wiewohl  er  auch  in  dieser  Ab- 
haudluuij;-  nichts  tief  (icdaclites  erinnert,  so  ist  wenig:stens  die 
Selnviielie  der  Vossisclien  Gründe  in  helles  Licht  irestellt.  Als 
eine  frtnnliche  Sireitsclu'ift  fregren  Voss  ist  llusclikc's  Hearljeituns: 
dreier  Kh\i;icen  anzusehen,  die  l)ereits  an  Passow  in  unserer 
A.  L.  Z.  isir>.  Xo.  2iK5  u.  4  einen  üeurtheiler  irefunden  liat.  Es 
fehlt  dieser  liearbeitung*  durchaus  an  dem  Scharfsinuc  und  der 
Gründlichkeit,  welche  den  Vossischen.  Conimentar  auszeichnen, 
und  an  dem  Wahrheitssinne,  der  von  keiner  Leidenschaftlichkeit 
getrübt  wird.  Wie  sieii  daher  Fassow  benuiht,  mehrere  Vossische 
Lesarten  zu  vertheidi^en,  so  auch  der  mit  Verus  unterzeichnete 
Gelehrte  in  den  Philologisehen  Blättern  H.  1  S.46— 78,  der  noch 
einmal,  mit  Rücksicht  auf  jenen  Beurtheiler,  die  Huschke'sche 
Arbeit  haarscharf  bekrittelt,  den  Herausgebern  Unkritik  vor- 
wirft, weil  sie  sich  bei  ihren  Bearbeitungen  um  keine  sichere 
Grundlage  bekümmert  hätten,  und  erst  von  einer  genauen  Prü- 
fung des  Werthcs  der  Handschriften  und  von  Benutzung  der 
handschriftlichen  Glossen  einen  zuverliissigen  Text  erwartet.  Ueber 
Lvfrdamus  denken  I'iclistädt,  IJach,  Passow,  Verus  uud  Lachmann 
zu  Properz  mit  \'<>ss  einstinnnii^. 

Von  anderen  Urthcilcn,  die  über  Vossens  doppelte  Pearliei- 
tunir  bie  und   da  laut  wurden,  ^-edenken  wir  nur  nocli  dos 
•  Gräfe  sehen  in  den  Anmerkungen  zur  überöetzteu  !Nounischeu 
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Episode  Ilytnnos  und  Mkäa,  ö.  43,  das  den  Ton  der  Itefan^^enen 
lirl)losen  (Jesrner,  deren  Anzahl  bei  Weitem  die  grösste  ist,  in 
bündiger  Kürze  vollkommon  andeutet.  „Ich  halte,  heisst  es, 
diese  Voseisclie  Uebersetznng  mit  ihrem  auf  Stelzen  gehenden 
hämischen  Gonmientar  für  das  Gemeinste  und  Sehlechteste,  was 
sich  je  hinter  einem  Kamen  dem  Publicum  anfdrang.^  Dieses 
hämische  Urtheil  sucht  er  durch  Anführung  einer  Menge  un- 
gtecklieh  yordeutschter  Verse  aus  der  ersten  und  zweiten  Elegie 
zu  begründen. 

Ein  neuer,  förmlich  gerttsteter  Gegner  tritt  in  der  Person 

des  baicrischen  Lejrationsrathes ,  Hn.  Conrad  All)ort  Bauer  in 
Regrcnsbur^',  uiil",  der  den  Vossischen  lltiiiii hangen  beinah  Schritt 
Itlr  Schritt  mit  der  Leuchte  in  der  Hand  folgt: 

4)  Ri'K^'nisbur^ ,  v,oi\v.  h.  AiiRiistin.  Loipzi»;,  in  runmiiss.  h.  Köhler:  Albitu 
Tibulln-i.  Mit  lioiitsi-lior  l'rlM'rsi'iziiii;^  und  rincr  Auswahl  der  vorzfiglirh- 
sten  pniti  lidt'n  und  tMläutt'riid»Mi  Annicrkiini^cn  viMsrliicd.MH'r  (Iclohrlon. 
181U.  XXIV  u.  -JICS.    1.  (AulDnu  kp.  1  Kthlr.  ICgr.,  aiilS,  Invii-i). -JRthlr.) 

Der  Vf.,  der  sich  nur  einen  Dilettanten  nennt,  gicbt  einen  U6 
anderen  Text,  eine  andere  Uebersetzunir,  und  in  zwei  ausführ- 
lichen Beilagen  von  S.  171  —  189  eine  vollständige  Heurtheilung 
von  Vossens  doppelter  Arbeit,  mit  Seitenblicken  auf  Un.  Koreff 's 
Uebersetzung.  Die  dritte  Beilage  von  S.  189—216  handelt  yon 
dem  Gebrauche  des  Trochäus  als  Tactschritt  im  deutschen  Hexa- 
meter. Die  Einleitung  betrachtet  die  Ansichten  Aber  Tibulls 
Leben  und  den  vermeintlichen  Lygdamus,  und  enthält  auch  ein 
vermehrtes  Verzeichniss  von  Ausgaben  und  Uebersetzungen.  Von 
dem  Lobg:ediehte  auf  Messala,  «das  eher  an  die  Zeit  der  ita- 
liänischen  Iniprovisatori,  als  an  die  classisehe  Zeit  der  J.ateincr 
erinnere,"  und  über  den  wunderlichen  Eiulall,  die  Oediclitclien 
des  vierten  Uuches  für  die  von  Dumitius  Marsus  erwähnten  verloren 
^refrangenen  Episteln  zu  halten,  wird  in  den  Noten  sresprochcn. 
Der  Vf.,  der  immer  heftig;*,  auch  oft  mit  Unrecht,  und  mitunter 
heftiirer  ge^^en  Voss  eifert,  als  dieser  uegen  Heyne,  l)ekundet  sich 
niehts  desto  weniger  als  einen  denkenden  Mann,  den  Liebe  und 
Eifer  zur  Saehc  bewegten. 

Bee.  hoflt,  den  Lesern  der  A.  L.  Z.  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  er,  nachdem  die  Leidenschaftlichkeit  sich  mit  in  das  Spiel 
gemischt  und  viele  Verwirrung  angerichtet  hat,  frei  von  jeder 
Parteilichkeit  und  ungeirrt  von  den  Vorgängern,  die  Leistungen 
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VoHScns,  nach  den  Ausstcllimiroii,  die  llr.  R.  an  ihm  und  seiner 
Arbeit  macht,  durzulejren  Miicht;  durcli  welches  N'erfahren 
das  Verdienst  des  Hn.  B.  selbst  klar  inid  bcstinmit  hervortreten 
wird.  Das  Wenig:e,  was  Hr.  B.  an  Hn.  Koieti  rügt,  betrifft  ledig- 
lich die  Uebersetzung,  wir  sprechen  aber,  wie  billig,  zuerst  von 
der  Kritik  des  Textes. 

£s  ist  eine  grundlose  Behanptang,  dass  der  nnversobnliebe 
HasB  des  Heidelberger  Gelehrten  gegen  Heyne  auf  die  ganze 
Bearbeitung  des  Dichters  von  Einfluss  gewesen  sei.  Wo  sind 
die  Beweise,  welche  den  schmählichen  Vorwurf  rechtfertigen? 
Bestehen  sie  etwa  darin,  dass  sich  manohe  Lesart,  die  Heyne, 
ohne  ein  Wort,  oder  wenigstens  ein  tiefes.  Aber  sie  zu  sprechen, 
mit  den  früheren  Ileransgebern  beibehalten  hatte,  ireiren  die 
Vossischen  Eiiuveiiduni^en  von  einem  heller  Sehenden  retten  lasst? 
Wahrlieit  isit  allein  in  dem  Aerj?erniss,  das  man  an  dem  Tone 
nimmt,  in  welchem  sieh  \'(»ss  über  den  Vor^^in^^er  äussert.  Nur 
w  ird  ihn  Memand,  wer  Voss  kannte,  aus  einer  unlauteren  (Quelle 
herleiten.  Bei  dem  grossen  Namen  des  Oöttinirer  Geleinten  i^t 
man  zu  sehr  geneigt,  zu  übersclicn,  dass  die  drei  Tibullischen 
Ausgaben,  durch  die  er  einen  so  bedeutenden  IJnt*  erlangte,  auf 
Schein  gearbeitet  sind,  (ienauiirkeit  und  Gründlichkeit  sucht 
man  vergebens.  Die  lächerlichsten  Felder  findet  man  aus  der 
ersten  Ausgabe  bis  in  die  dritte  verpflanzt.  Dennoch  spricht  er 
von  sich  und  seinen  Tbaten  in  einem  vornehmen  und  anmassen- 
den  Tone;  zwischendurch  Ifisst  er  Gerechtigkeitsliebe  und  Be- 
scheidenheit blicken,  kurz,  er  handelt  wie  Einer,  der  absichtlich 
blenden  will.  Ein  solches  Treiben  muss  jeden  rechtlichen  Mann, 
U7bei  vollkommener  Anerkennung  der  anderweitigen  Verdienste 
des  Herausgebers,  erbittern.  Hr.  B.  ist  Heyne*n  mit  Leib  und 
Seele  zugethan,  und  möchte,  wenn  er  könnte,  Aber  Alle  den 
Stab  brechen,  welciie  Jenem  nicht  gleiche  lluldigun^^'  erweisen. 
Darum  folgt  er  ihm  auch  von  vorn  herein  in  dem  Ausgal)cu- 
verzeichniss,  worin  die  Tahrlässigkeit  und  Verkehrtheit  zu  Hause 
sind,  ,i:etreulich,  so  dass  er  sogar  die  Schreiblehlcr  überträgt,  wie 
bei  der  Ausgabe  von  Vicenza  1  182  st.  Usl  (s.  Heyne  S.  XVI). 
Einige  Irrtliümcr  von  der  Art  hat  Voss  berichtigt,  dessen  Ver- 
fahren bei  Anordnung  des  Textes  dem  llcync'schcn  freilich 
geradezu  entgegcmgesetzt  ist.  Wenn  sich  Heyne  den  alten  Aus- 
gaben meistentheils  blindlings  anschmiegt,  die  später  verglichenen 
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Handsehrifiken  fUr  nichts  achtend,  so  schenkt  der  Andere  jeder 
Handschrift  unbedingten  Glauben,  ohne  zu  gewahren,  dass  die 
meisten  mehr  oder  weniger  TerfiÜsoht  sind.  Er  sucht  aber  mit 
verweilender  Sorgfalt  flberall  nach  Gründen  für  die  Aufiiahme  . 
der  neuen  oder  Beibehaltung  der  alten  Lesart;  er  prüft  und  ent- 
scheidet nach  eigener  Einsicht,  ohne  sich  durch  Autoritäten 
binden  zu  lassen;  er  überseht  keine  Schwierigkeit,  8ci  es  auch 
eine,  die  er  sich  selbst  geschaffen.  Sollte  inaii  t  ines  so  rühm- 
lichen Strehens  und  eines  so  behanlidion  Kilers  hei  aUen  Ver- 
irrun'ien  nieht  mit  L(>l)e  tredenkenV  Hätte  auch  seine  Hearlieitung: 
des  Dichter«  kein  anderes  \'eidienst,  als  auf  unzähliche  Stellen, 
die  miiw  bisher  (d)erfiäehlieli  behandelt  hatte,  oder  in  denen  bloss 
ein  tiel'er  Sprachkenner  (  deren  es  bekanntlich  wenige  ,::iebt)  nichts 
AnstÖssiges  finden  kann,  aut'merksaui  gemacht  zu  haben:  innner 
würde  mau  den  Herausgeber  zu  denen  rechnen  mttssen,  welchen 
die  Tibullische  Kritik  sehr  viel  verdankt.  Mehrere  seiner  Les- 
arten »ind  bereits  gegen  Angriffe  vertheidigt  worden,  und  andere 
werden  es  noch  werden.  Dass  ihn  aber  die  unvollkommene 
Auffassung  des  poetischen  Geistes  der  Römer,  oder  Verwechselung 
des  antiken  mit  dem  modernen,  der  bereits  im  Ovid  hervortritt, 
zu  vielen  unrichtigen  Aenderungen  verleitet  hat,  räumen  wir 
ohne  Bedenken  ein. 

Hr.  Bauer  hat,  wie  schon  erwähnt,  unter  seine  Anordnung 
des  Textes  kurze  Anmerkunjren  gesetzt,  theils  eijrene,  theils  von 
Anderen  entlehnte;  aber  es  leuchtet  aus  ihnen  hervor,  dass  ihm 
der  Text  keineswe^^es  die  liau]>tsachc  war.  ^'ossens  grössere 
Aenderungen  und  andere  nicht  unl)edeutende  Abwcichuncren  iriebt 
er  an,  ohne  ilmen  eben  eine  nähere  rrlilung  zu  schenken  Nur 
bei  leichleren  wairt  er  dann  und  wann  ein  Wörtchen  einzuwenden. 
Der  Text  ist  im  Ganzen  der  Ueynische.  Sogar  die  »Steruchen, 
die  Zciclien  der  vermeiutlichcu  Lücke,  sind  nicht  einmal  in  der 
ersten  Elegie  weggeschaft't;  was  man  nach  Görenzens,  Wunder- 
liehs  u.  A.  glücklichen  Erläuterungen  kaum  erwarten  wttrde. 
Aber  auch  die  Yossischc  Darlegung  des  Zusammenhanges  genfigt 
vollkommen.  Wie  unkritisch  zeigt  sich  doch  Hr.  B.!  Er  setzt 
in  die  erste  der  sechs  Olassen,  in  welche  er  Vossens  Abweichungen 
von  Heyne  eintheilt  (denn  „der  s.  g.  Yossische  Text  sei  eigentlich  ns 
kein  anderer,  als  der  von  Heyne"),  die  weggelassenen  Asterisken 
und  die  Bildung  zweier  Megieen  aus  Fragmenten.  Er  verwirft 
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also  diese  Neiu-ruii^ir.  Und  aus  welchen  OrUndcn?  Wolil  wünscht 
man,  da.ss  er  statt  aller  unfeinen  Kcdcnsarten  tUcbtige  Gründe 
für  die  JBeibchaltuug  der  Sternehen  aufgestellt,  und  erinnert  hätte, 
was  Voss  versehwiegen,  dass  bereits  Scaliger  die  zweite  Elegie 
des  ersten  Buches  mit  Vers  G4  endet,  ob  er  gleieb  nielit  aus  den 
folgenden  Versen  bis  98  eine  für  sich  bestehende  bildet  Eben- 
falls  ging  ihm  Scaliger  voran  II,  3,  61  und  74,  wo  er  das  eine 
Bruehstflck  vor  das  andere  setzt,  ond  das  zurückgesetzte  wieder 
ab  eine  Elegie,  die  mit  At  tu  anfilngt,  fiberschreibi  Nach  un- 
serem Gefühl  ist  der  yermeintliche  Schluss  der  zweiten  Elegie 
(Orabam;  nee  te  po$$e  earere  velim)  viel  zu  absi)rin<;end;  dass 
Ferreus  eine  neue  Elegie  anföngt,  billigen  wir,  denn  der  Ton 
des  Ganzen  ist  so  verseliieden,  dass  sieh  sehwerlieh  begrcilcu 
lässt,  wie  dieses  Stück  mit  dem  vorliergelieuden  zusanniien- 
gehan^en  haben  könne.  In  der  dritten  Elegie  des  zweiten  liuches 
ist  die  Entsolieidung-  schwieriger,  aber  die  eingeschobene  Stelle 
ißt  gleichtalls  von  verschiedener  Art,  und  Vossens  gar  nicht 
kecke  Anordnung  selir  auneinnlieh. 

Xiclit  wcuiger  ungerecht  ist  der  Spott  bei  der  zweiten  Ciasse: 
quoliens  f.  quoties;  conjvnx  f.  eat^ux;  lingtiit  f.  Itn^tl  u.  a.  Der 
gelehrte  Kenner  billigt  den  Vorzug  der  alten  Form  aus  bekannten 
Ursachen.  Dass  man  Uber  die  Vossische  Kegel  vom  Gebrauche 
des  tum  und  tunc  nicht  oberflftchlich  aburtheilen  dflrfe,  ist  bereits 
in  den  Philologischen  Blättern  S.67  erinnert  worden. 

Die  dritte  Glasse  besteht  aus  etwa  hundert  schon  von  Heyne 
angefhhrtenVarianten,  welche  von  Voss  aufgenommen,  und  grössten- 
theils  „bis  auf  ein  paar  Dutzend,"  die  schlechteren  Lesarten  sein 
sollen.  Darunter  sind  einige,  welche  die  erw^ähnten  Beurtheiler 
der  HuBchke*Bchen  Schrift  bereits  vertheidigt  haben,  wie  I,  1,  2 
magna  f.  mtiUa;  41  rcfvrrc  für  lerarc;  o,  öS  ad  Eh/sios  für  in 
Elysios;  andere,  deren  Kiclitigkeit  zu  bestreiten  Wenigen  ein- 
fallen wird,  wie  II,  2,  7  llliitn  et  pura  statt  des  wegen  der 
Spondeen  unerträgliclioii  Illius  pura;  7,4  Ata.i-  statt  des  nichtigen, 
von  Scaliger  ersonnenen  Attir  (für  alnrns).  Warum  aber  bezeich- 
nete Hr.  Bauer  in  dieser  Variantensanunlnng  nicht  die  von  ihm 
gebilligten  Lesarten,  wodurch  sie  um  ein  Guttheil  kleiner  geworden 
wäre,  und  nicht  zu  dem  Argwohn  verleiten  könnte,  alle  die  an- 
geftlhrten  wären  auch  die  schlechteren?  Auf  kciucn  Fall  hätten 
mehrere,  wie  I,  8,  64.  10,  37.  68,  stillsehweigend  von  Voss  ent- 
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lehnt  werden  sollen.  Die  sogenannte  Würdigung  besteht  wie 
gewöhnlich  in  allgemeinen  absprechenden  Redensarten,  in  Vor* 
nehmthun  oder  in  Seherzen,  sogar  da,  wo  die  Vossische  Lesart 
beibehalten  wird,  wie  IV,  G,  7  „ne  quid  diveUai  amaniet,  al.  ne 
nox,  ne  nos  u.  s.  w.  Diess  fUhrt  uns  auf  die  Go^jectur:  Tibull, 
der  gleich  anderen  Dichtem  mit  der  Sehergabe  ausgestattet  war, 
habe  geschrieben:  Ai  tu,  Sancta,  fm  e,  ne  Von  direUat  amofUes,  ii9 
Die  Schreibfehler  der  unwissenden  Mönche  sind  hier  zu  entschuldi- 
^•en.''  Frcilieh  sind  iiiitei-  den  Lesarten  dieser  dritten  ('lasse  viele 
untauirli'die,  nur  wiederum  nicht  soh-lie,  wie  I,  (»  (f)),  .")  Inrhcu,  das 
^'()ss  auf  ausilriieklieiies  Zcuicniss  des  Ciiarisius,  ih-r  mehr  (ilaul)en, 
als  unsere  Ilandsehrilten  venlient.  für  Im  ho  ireireiKMi  liat.  liieliti^ 
geliört  hieher  aus  derselben  Kh'irie  \.  4()  dcsliluit  f,  Jcseniii; 
jenes  ist  das  gew  rdinliche  Glosseui.  V.  4o  uieeis  aus  \  erfälschung 
statt  teiieris.  V.  (»5  pauper  et  ad  cuüos  furtim  deducel  amicos. 
Der  Vers  ist  verdorben,  wie  die  verschiedenen  Lesarten  zei^^en. 
Voss  Übersetzt:  Auch  führl  heim  lieh  ein  Armer  in  artiger  Freunde 
Gesellschaft.  ]\fan  hegreift  durchaus  nicht,  warum  ein  Armer 
heimlich,  d.  i.  nach  Voss:  ohne  beschämendes  Auf  scheu,  sein  Mäd- 
chen zum  Besuch  zu  artigen  Freunden  ffthren  soll;  wahrscheinlich 
wird  sich  das  Machen  fttr  dieses  ungeziemende  heimlich  aufs 
schönste  bedankt  Laben.  Hr.  B.  hat  die  Ileyne'sche  Aenderung 
aufgenommen:  et  excussos  furtim  dedudt  amietus;  letztes  Wort 
auch  in  den  Handschriflen.  Aber  furtim  ist  auch  hier  noch 
uuerträjrlich,  und  dedueere  amictum  kein  im  Lateinischen  ver- 
ständlicher Ausdruck  für:  den  rersehobeuen  Mantel,  der  sich  her~ 
aufgezo(fen  hat,  tpieder  in  Orduunij  hrinyen.  I,  10  (!•),  48  ut  nie 
st.  at  nie.  Heyne:  ^Muretns  ii  I  u>e  eletfanler.'-*  Diese  Klt\ii:anz 
hat  Voss  anfiicnonunen ;  indos  ist  sie  in  der  Muretiselien  Aus- 
gabe bloss  durch  einen  Druckfehler  entstanden,  wie  man  aus 
deu  anj5^ehän^;teu  Errata  ersehen  kann.  Mehrereu  von  Hu.  ß. 
beibehaltenen  Lesarten  mUssen  wir  unsere  Beistiuimung  noch 
versag-en,  wie  I,  3,  2  tuqnc  aus  einer  Handschrift  statt  des  acht 
römischen  ipse,  dem  ein  Abschreiber,  wie  oft,  to  zur  Erklärung 
gegeben  hatte.   III,  5,  10  certa  f.  teira  u.  a. 

In  die  vierte  Classe  kommen  etwa  fun&ig  aufgenommene 
Ooiyecturen  älterer  Oommentatoren.  Man  wundert  sich,  unter  den 
wieder  herausgeworfenen  mehrere  zu  treffen,  die  .TdUigeGewiss- 
beit  habeu,  wie  1,  4  (5),  44:  Yenturam  admittat  nimbifer  areus 
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aquam  statt  mbrifer.  Also  hat  Voss  bei  denen,  die  es  noeh 
niebt  wossten,  keinen  Glauben  gefunden,  dass  der  Äbsebnitt  im 

Pentameter  nie  verlän^rere,  höchstens  etwa  l>ei  einer  Sinnpause? 
Freilich  ilr.  B.  scliiflirt  1,  S,  ^VJ  vor:   Nec  amplcxum  aspera 
barba  terit  st.  ainplcms  (w  o  \  uss  amplexas  sc.  mamis  liest),  und 
jjlaubt  es  durch  <leu  Ahsclmitt  cntscliiddiiren  zu  können!    7,  49 
hat  \'«»ss  mit  (iiivit  ^ic^clicu  Sutictum;  Hr.  B.  ist  der  Ilevne'seiien, 
oder  vielnielu*  Marklamlisi  licu  Couiectur  .i;eloii;t.   Die  alte  Lesart 
cenliim,  die  rassow  a.  a.  ().  verjL;eljlicli  zu  schützen  lieraUht  ist, 
heleidi^it  durch  die  verkehrte  Wortstellung.  Aus  ähnlichem  Grunde 
hat  Voss  mit  unserer  völligen  Beistinunung  geändert  I,  2,  71 
120(3,  7);  Paneg.  5  u.  a.    Mehrere  unter  diesen  fünfzig  Conjecturen 
yerdienten  die  Aufnahme  allerdings,  wie  I,  6  (5),  Gl.  Paneg.  72, 
208.  Ad  rivwn  I,  1,  28  selitttzt  Verus  a.  a.  0.  Jam  modo  jam 
1,  1,  28  gefällt,  wenn  man  das  Komma  vor  modo  setzt,  ausser 
Anderen  ancb  Passow;  und  so  werden  manebe  Mutbmassangen 
nocb  vertbeidigt  werden.  Wunderbar  ists,  dass  in  dieser  vierten 
Classe  Hr.  B.  ancb  Lesarten  anf&brt,  die  er  bereits  in  der  dritten 
erwäbnt  batte,  wie  Paneg,  72  fera  f.  freta  (jenes  bebftlt  oben- 
drein Hr.  B.  im  Texte);    190  aceisos  statt  ante  actos;  197 
paridum  i\  panniu.    Ist  dicss  Verfahren  zu  billigen?    Sieht  es 
niclit  einem  altsiclitlichcn  Blendwerke  ähnlicliV  Viele  Conjecturen 
müssen  noch  j;riu!(lli(l>  beleuchtet  werden,  ehe  man  sie  unter 
den  Wust  setzt,  wie  -I  (."i  ),  li^  c  Irinis  f.  e  tririis ;  f)  (4),  23  pater 
nie  f.  ipse;  54  iiiscnptiis  i\  Ins  srriplus.    Paneg.  (»2  qnamris  Uli' 
ceret,  wobei  Voss  die  Anmerkung-  macht:    „In  drei  der  ältesten 
Aus^^aben  stellt  illa  ceres,  woraus  Barth  illa  ceret,  Brouckh. 
inliceret  f,  illiceret  enträthseit.''  Wo  schriebe  sich  denn  Brouckb. 
diese  schöne  Emendation  zu?   Und  Barth  —  was  sagt  er? 
Advers,  IX,  19:  j^Suspicor  in  aniiquisHmo  aUqno  —  illa  ceret 
scnpium  fuiue  eUs,  Ergo  »eriipwrit:  Illiceret**  Allein  Voss 
bat  bloss  aus  des  verbaasten  Heyne  Observatt.  gescbopft,  in  wd- 
cben  derselbe  Irrtbum.  Ein  gleicber  Verstoss  I,  11  (10),  51  e 
luco  reoefttl.  Voss  schreibt:  „Das  bandsehriftliobe  Riwitci»  e  fa- 
eoque  eehit  erkannte  Fruterius  f&r  unriehtig,  und  änderte  e  heo 
revehU^'  eic.  Nicht  doch!  Wer  wird  so  die  Meinungen  Anderer 
verkehren!  Fruterius  (Fermm.  I,  5)  sagt  ausdrOcklieb ,  dass  es 
nicht  seine  Kiiioidation  ist;  auch  lobt  er  sie  nicht,  sondern  ver- 
wirft sie:  ^el  lauyuida  omntuu  senleulia  jial,  si  ila  legatur.''  Ist 
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also  Voss  ))ofu«]:t,  Uber  TTc^tic's  riliiilielic  Verstoage  80  gewaltis:  zu 
toben?  Wir  Hl^ron  iioih  hinzu  8  (7),  41  duhi,  „was  Brouckh. 
herstellte  st.  dulcis  tibia  caniu;"  allein  jenes  war  schon  länger 
als  wirkliebe  Lesart  einer  alten  Handschrift  des  Lipsius  bekannt 
Und  so  sind  nicht  wenige  als  Gonjectur  angeführte  Lesarten 
dureh  eine  oder  die  andere  Handschrift  bescheinigt  Wiedemm 
war  es  Pflicht  des  Hn.  B.,  wenn  er  sich  nicht  in  ein  nachtheiliges 
Licht  setzen  wollte,  solche  Tor  denen  auszuzeichnen,  die  aus 
reiner  Muthmassung  geflossen  sind.  Bei  TibuU  kommt  es  aber 
nicht  auf  die  Zahl  der  Handschriften  an,  da  der  grusste  Theil 
zu  den  verfälsehten  frehört,  sondern  auf  den  inneren  Werth.  Aus 
den  v<ni  uns  Hüclitii,^  orwrihnten  Lesarten  wird  man  iibriirens 
von  si'lhst  abnelinicii  küiincu,  ob  das  Wort  des  lln.  H.  dureiiaus 
wahr  sei:  .^^^ss  hai)e  alle  Jene  funiziir  frenuk-n  Conjeeturen 
ohne  N<»th  für  gute  Lesarten  der  Mauubcripte  und  Ausgaben  auf- 
genoninien." 

In  die  fünfte  Classc  werden  ^'ossens  eii^ene  Verbesserung:en  121 
des  Textes  ^^esetzt,  „wold^reuierktjOhneBcihüUe  von  Handsehriften;" 
diese  Worte  müssen  die  Leser  nicht  im  stronqrsten  Sinne  fassen; 
denn  z.  B.  I,  5  (4),  37  ist  die  Vossische  Lesart  in  mehreren 
Uandsehriften.  0  (5),  3  vagor  in  einer  Handschrift,  II,  1,  24  con- 
Btruat  in  einer  (Voss  eonsiruei);  gewöhnlich  exsiruet  Hr.  B.  hat 
arte  st.  ante  aus  Hdschr.  gegeben,  was  nicht  zu  billigen.  Unter 
den  Lesarten  dieser  Glasse  sind  ganz  besonders  solche,  die  unser 
Urtheil  über  Vossens  Mangel  an  Sprachkenntnissen  rechtfertigen, 
und  die,  indem  sie  in  den  Text  aufgenommen  worden,  das  harte 
Urtheil  herbcigcftihrt  haben,  das  man  Aber  seine  Bearbeitung 
ausspricht.  Was  verweiset  denn  aber  Hr.  B.  beständig  auf  seine 
Ainiit'i kmi:;-cn,  wo  diese  TextverbesRerun<<en  {gewürdigt  sein 
««dic'u  V  Wir  liabcii  in  den  iiK-isten  Fällen  verfreblich  naeh!2:eschla- 
g:en.  Es  heisst  mir  iiiinicr:  Voss  ohne  Mscpte.  -  diese  Lesart 
heleidiifl  das  \'<>ssis<  he  Ohr  -  l'oss  halt  ftir  passender  —  u.  s.  w. 
So  leicht  darf  sichs  ein  Dilettant  nicht  machen,  der  als  ^adiar- 
uisehtor  Gegner  anftritt,  nm  „dem  weniiicr  unterrichteten  Leser, 
den  Voss  leicht  blenden  könnte,  zu  zeigen,  w  as  uaeh  so  i)rahlerisehen  122 
Ankündigungen  wirklich  ^^  leistet  sei."  W^ir  wcdleu  das  Versäümte 
eini^rermassen  nachholen.  J^eicht  ist  die  Aenderung  zu  wider- 
legen I,  Ö  (4),  8:  Sic  ego,  Sic  Bacehi  respoiidet  rnstica  proles, 
Armafus  curta  falce  minante  Deu$.  Die  iiandsebriften  Sie  ego 
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tu  tu  Ii.  —  Armut  tis  rurra  sie  mihi  falce  Dens.  Es  iriobt  ^^eiiug 
Jicispielc  in  Diclitnu  (in  dem  cinzii^en  Siiins  :rii'I)t  es  nielirere 
liielicr  ^^ehöri^^e).  dass  tum  und  sie  weit  aus  einander  stehen 
könne,  und  nach  eiiu'in  V(»rlieri:elienden  sie  nicht  immer  ein 
abbteelieudes  sie  lol^^^en,  noch  naiie  an  einander  ^^^^stellt  werden 
dürfe.  Nur  den  Dcutsehcn,  welche  mit  der  manchmal  über  alles 
Mass  auÄSchweifendcn  Wortversctzuiig  der  Kömer  nicht  vertraut 
sind,  kann  die  ötellun^r  des  sie  mihi  vcrdächti,:r  äclieinen.  Durch 
Ver^^leieii  Ovidittclier  Verse  ist  wahrscbeinlicli  «tc  st.  tum  in  einige 
Handschriften,  von  denen  Miiret  spricht,  geflossen.  Das  ähnlichste, 
Yon  Voss  tibergangcne  Beispiel  ist  wohl  FatL  V,  193  Sic  ego: 
sie  noslris  respondü  dioa  rogatis.  Ob  man  aber  nicht  im  Tibull 
mit  anderen  Handschriften  respondU  st  respandet  lesen  mass? 
Die  Siteren  Römer  lieben  in  solchen  Fällen  ihr  Perfect,  was  sich 
auch  Fast.  XU,  171.  VI,  G55.  Am.  III,  5,  53  findet  —  Tib.  I, 
7  (6),  39.  Vor  Brouckh.  las  man:  Tum  procul  absitis  quisqnit 
colit  arte  capillos.  Den  Sprachfehler  colit  st.  colis  änderte  Guyet, 
und  eine  neu  veri;lichene  Handschrift  ^iebt  Destätiunni;-.  „Aber 
das  übschciilivlie  Gezisch  ward  noch  zischender/'  Dicss  l)ewe^t 
\  (ISS  zu  h'S(  11  Tum:  ,,Vroeul  hine  (tbsil,  (jiiisipus  eolil  avlc  ca- 
pillos" ete.  Das  CJczisch  woHen  wir  aus  Tiliull  sell)st  vertheidii;en. 
3[an  höre:  Qiiistjuis  is  e.v,  trislt  eui  —  Soiis  et  admolis  in  fielt 
iynis  cquis  -  Et  lecis  occuUis  conscia  cisla  sacris.  Die  Kümer 
hurten  nicht  so  fein,  wie  Voss,  der  we;L;:en  seines  zu  scharfen 
Gehörs  viele  btelieu  nach  eigenem  Gutdünken  modelt  Femer 
ist  die  vorgenommene  Trennung  des  Tum  von  procul,  wobei  man 
,^fe  ich"  ergänzen  soll,  völlig  gegen  römische  Sprach-  und 
Schreib-Weise.  Der  Römer  musste  tum  mit  procul  verbinden, 
wie  er  es  immer  gewohnt  war.  So  erscheint  denn  die  Gesinnung, 
die  Tibull  erst  künftig  als  Thttrhüter  äussern  will,  auf  die  schönste 
^  und  natttrlichste  Weise  schon  als  die  gegenwärtige.  Selbst  im 

Deutschen  zerstört  ein  so  abklaffendes  Dann:  „Fem  bkibe  von 
123 Amt die  Einfachheit  des  Ganzen.  —  II,  G  (5),  70  hat  Voss, 
wahrscheinlich  ohne  sein  Wissen,  ein  neues  Wort  gebildet,  und 
in  deu  Text  geriicivt.    Er  liest: 

iluasijtie  AnniKi  savrits  '/'i/iiirs  per  ßninina  mrtes 
Porta ril,  sicco  pr  a einer i(  t/uc  sinu. 

Kin  Sie!  des  Hn.  15.  ist  die  AV  iderh'iruni:  der  Tonjectur.  Die 
iiuudächrilteu  geben  perlnerilf  perluleril,  praelulerU.  Vossens 
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Lesart  kann  man,  (»liiie  vorliur  die  liüeli.st  «rckünstelte  Erkläriniir 
^a'lesen  zu  liaben,  scliwerlicli  verstehen :  .Die  Prophetin  halte  das 
Buch  iui  troekenen  Unsen  nnr  vur^a'spült,  oder  mit  der  vorbei- 
glcite.idcn  Welle  nmspült;  das  lieisst  in  Prosa,  sie  habe  dui'cli 
Wuudcrkralt  das  \  (»rbeispUlcn  bewirkt."  Verderbt  ist  das  ächte 
Wort  vermutlilieh  dnreb  (/c/^/mctc/ iui  nächsten  Verse.  Die  rJrCuule 
gegen  die  handschriftlichen  Lesarten  getrauen  wir  uns  nicht  zu 
widerlegen,  und  halten  unseren  Vorsehlag  protulerU,  der  keiner 
weiteren  Erklärung  bedarf,  immer  noch  für  den  leichtesten  und 
besten.  Mit  Beispielen  Uber  den  Gebrauch  des  blossen  Abi.  ohne 
die  Präp.  ex  können  wir  uns  unmöglich  befassen,  da  wir  nicht 
ftlr  Schaler  schreiben.  —  Paneg.  182 

Louijuida  non  nont»>r  poratjU  Uihor  otia,  quamvin 
Fortuna,  ut  mos  est  Uli,  me  adcevm  /atiyet; 

Voss  setzt  kocklich  Forhiva,  nt  mos  est,  Musis  adeersa  faligat 
(den  Indie.  aus  Ilandsehr,).  Hätte  er  irenan  in  die  erste  Ahlina 
iresehen,  wiewidd  es  sicli  von  freien  Stücken  darliieten  nuisste, 
so  würde  er  ^^ef'unden  lial)en ,  dass  zur  llersteUun;;"  des  Sinnes 
nichts  weiter  nothi-r  sei,  als  das  Komnn»  vor  ////  zu  rücken: 
Farlnnd,  nl  mos  est,  HU  nie  (idrcrsa  faliyal.  Wörtlich:  Wir  srhr 
auch  Fortuna,  die  nach  ihrer  Silte,  jener  (der  |)(»etisehen  üe- 
scliäftigunj;-,  labor)  feindselig  ist,  mich  abmiidet  (niederdrückt). 
Falscli  versteht  Voss  unter  nosler  labor  bloss  Fleiss;  es  ist  hier, 
wo  der  Dichter  spricht,  «ranz  eigentlich  von  poetischer  Thätigkcit 
gebraucht,  wie  an  anderen  Stellen.  Lucan:  0  Macer  et  magme 
taUm  labor,  omnia  lelo  Eripis,  Claudian  Lau»  Serenae  Reginae: 
Pierius  labor.  Die  zweite  Aldine  folgt  der  gewöhnlichen  Inter- 
punction;  die  richtige  ist  auch  in  der  Colinäischen  von  1543. — 
Y.  109  hat  Voss  dem  Pseudo-TibuUus,  der  Etwas  sagt,  was  der 
Geschichte  und  Geographie  widerstrebt,  durch  Aenderung  bei- 
gestanden, um  ihn  nicht  in  Misscredit  zu  bringen.  Alle  Hand- 
schriften haben  Pannonius,  gelidas  pagsim  d^jedus  in  Alpe»,  Voss 
bedenkt  sich  nicht  lange:  Pannoniit»,  gelidaque  Salassus 
iecins  ob  Alpe.  Das  heisst  docli  Senilen  und  Brennen!  Errettet 
hat  er  auch  den  Grammatiker  V.  147  auf  älinlielie  Weise  aus 
.urossen  Nöthen.  Solche  Aenderuu^'en  widerlegen  sich  freilieh 
Von  selbst;  dennoch  sind  auch  in  diesen  Fällen  die  N'ossischen 
Anmerkuni;cn  Iniehst  belehrend.   Ly^d.  1  l^lll,  1),  14  ist  die  ge- 

LacUMANN,  KL.  VUILOLOG.  »CUHlFTe^.  Ö 
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wolinliclie  Lesart:   Sic  etenim  eomhm  mittere  opötiei  opus:  da 

al)ci*  \'<)ss  dieses  clcnim,  <l;is  sich  ebenso  im  Lvriker  fiiulet,  i'iir 
124  zu  breit  liäU,  so  s>('liii'Itt  sein  poetiselies  (Jeflilil  Icnerac  unter. 
Xocii  lässt  sieh  an  dem  (iebrauclic  des  /fz/cra  als  llaujitwort  (die 
Zarle)  zweil'eln.  In  der  zur  \ Ci thcidiuuiii;-  anirclÜlirten  Steile 
Til).  I,  (s),  51  stellt  teuer  kcinesu cirt  s  liir  sirli,  somlern  i;'elit 
auf  das  unmittelbar  vorlierirehentle  piier,  und  bleibt  also  reines 
Adjeetiv.  Zuletzt  wollen  wir  Lygd.  IV,  31  (111,4,31)  beleuchten, 
eine  Behl*  geniisshandelte  Steile: 

i'l  jun  ul  primnin  vhujn  (Icdurta  mni'ito 
InjU'itnr  teneroMy  ort  ruhcnie,  ij('iia.K, 

Den  Hexameter  bat  Ovid  Fast  IV,  ir>3  vor  Augen:  Ul  primum 
mpido  Venu»  est  deducta  tnarilo.  Der  Pentameter  beunruhigt 
Voss  aus  dem  bekannten  Mangel  an  Spraehkenntnissen  sehr. 
Nack  einigen  Vorschlägen  zur  Abhülfe  des  vermeinten  Unsinnes 
setzt  er  eudlick  in  den  Text:  Inßcitur  teneras  Iota  rubere  genas. 
„Alle  Absckreiber,  sa^^t  er,  geben  ort  rubente.  Was  will  dieses? 
Indem  ihr  Antlitz  roth  ist  oder  wird?  Bei  rotheni  oder  errutbendcm 
Antlitz  färbt  sie  zuiileieh  die  Wangen,  die  also  nielit  Antlitz  sind? 
Oder,  sie  färbt  die  Waui^cn,  dass  ihr  (Jesiclit  roth  wird?  Tossier- 
lieli,  wie  das  \'(irii;c'.  und  si)iae]iwidri^^"*  Kine  Krklärunir,  die 
spracliwidiii;'  ist,  fällt  von  selbst  wei;'.  Voss  hätte  aber  bedenken 
soUen,  dass  die  Wauden  zwar  zum  Antlitz  uebören,  doch  uidit 
für  sieh  allein  das  Antlitz  bilden;  darum  \erbin(len  die  Uieiiter 
ora  (os)  und  geuae  häuti^ii'  ndt  einandei-.  Lueret.  1,  tUl':  Ef 
lacrimis  salsis  hiimeeteut  ora  genasque.    (1,  II,  III,  470. 

Ov.  Met.  3,  422  Impubesque  genas,  et  eburnea  coUa.  denisque 
oris,  7,  7H  Et  nihuere  geuae:  tofoque  recanduit  ore,  Cf.  Am.  1, 
14.  51-  Heu.  UippoL  381  Lavrimae  cadttnt  per  ora  et  assiduo 
genae  Rore  irrigatUur.  Sil.  Ital.  2,  2(>8  ambustoque  ore  genisque. 
Glaud.  Rufin.  2,  131.  Ebenso  wird  mllus  (Sing,  und  Plur.)  und 
genae  verbunden.  Stat.  Silv*  1,  2,  14.  Ja  sogar  alles  drei:  ora, 
imltus,  genae.  Stat.  Achill.  1,  305  Nec  tatet  haustus  amor,  sed 
fax  eibrata  medullis  In  euUns  atque  ora  redit,  lucemqne  genanim 
Tinguit,  Ein  Anstoss  wflre  also  beseitigt  Wie  weiter?  IJnsinn 
ist  bekanntlich  kein  Sinn,  und  diesen  Ausspruch  bitten  wir  aueb 
auf  iieo:enwiirtii;e  Stelle  anzuwenden.  Denn  wenn  Voss  meint, 
mehr  als  eine  Auslegung  lasse  der  Abi.  rubenle  zu,  so  antworten 
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wir,  dass  der  Zusaiiunenlian^;-  allciiial  Uber  den  Sinn  solcher 
Partiripe,  die  zujrleich  die  Bedeutung;  ihrer  Inchoative  haben, 
entscheidet  Wir  wollen  einige  Beispiele  beibringen.  Aus  Uoraz 
Mit  uns  ein:  et  rubenie  Dextera  sacras  Jaculaius  arces  etc.;  aus 
Prop.  3, 10:  Mirabar,  quidnam  mitiumt  nume  Camenae,  Ante  meum 
sianles,  soU  rubente,  forum.  Indem  die  Rechte  (Sonne)  roth  ist 
oder  wird?  Bei  rother  oder  erröthender  Rechte  (Sonne)  u. b.w.? 
Wir  sehen,  Voss  leugnet  ganz  und  gar  nicht,  rubens  könne  ftir 
rubescens  stehen;  auch  hat  diess  Forcellini  nachgewiesen,  und 
Wunderlich  verstand  es  an  unserer  Stelle  nicht  anders.  Wiire 
sonst  Etwas  noch  möglich?  Der  Dichter  schreibt:  die  sehamhafte 
Junj^frau  färbt  sich  die  Wrangen  ore  rubenie,  indem  das  Antlitz 
roth  wird,  d.  Ii.  indem  sie  über  und  iiber  roth  tcird ;  denn  der  125 
Ilauptthcil  des  Aiiliirzcs,  (fi-ndc,  uird,  wie  erwiesen,  von  den 
Diclitern  selir  oTt  liesondcrs  lieraus_:;-elioben.  Ly^-d.  liütte  sclireilu'U 
krunu'u  totd  ruborc.  wenn  ihm  nielit  die  an(l(>re  Wendun^^,  die 
sieli  aueli  s<tnst  l)ei  den  ründselien  Dichtern  tindet,  in  den  Sinn 
irekonniien  wäre.  Ganz  ähnlich  ist  die  Structur  Ijei  i'alhidius 
in  der  iatein.  Authol.  T.  2  p.  ^iO.)  Ep.  VII:  Flammiferos  rullus 
ore  niicante  (ferens.  Zuletzt,  wer  kann  uach  dem  als  Medium 
gebrauchten  Passiv  inßciiur  träumen,  dass  in  rubenie  etwas  von 
roth  seiu  lieg:eV  Wenn  die  Jungfrau  schon  roth  ist,  wie  könnte 
sie  sicli  erst  noch  färljen? 

Glücklicher  ist  Voss  an  einigen  anderen  Stellen.  Eine  sorg- 
fältige Erwägung  verdienen  die  schönen  Vorschläge  zu  I,  8  (7), 
14.  II,  6  ^),  34,  59.  Hn.  Bauers  Muthmassungen  sind  ohne 
Ausnahme  unglücklich,  nur  hat  er  sie  vorsichtig  genug  nicht  in 
den  Text  gerttckt.  I,  2,  72  will  er  cekbri  st.  celeri,  2,  94:  £/ 
manibus  canas  fingere  veüe  comas;  hier  ist  ihm  manibus  anstössig, 
und  er  räth  auf  nudbus  oder  nuculis.  Das  manibus  ist  zwar  an 
und  ftlr  sich  nicht  nothwendig,  aber  es  macht  im  Geg:ensatze 
zu  dem  vorhergehenden  voce  die  ganze  Stelle  sinnlidier,  und 
lässt  sidi  Innlänglich  aus  rroj)erz,  (hid  u.  A.  belegen.  II,;"),;');): 
CoNnibitusque  tnos  furiim  t  iHasfjuc  jacentes.  Voss  aus  Muth- 
niassung:  coucubHusque  dutos.  Hr.  Ii.  schlägt  vor:  Ciislodcsq/ie 
InoH,  zoHani,  v.J.,  weil  in  einer  (verfälschten)  llandsclirift  Cuslo- 
desque  gelesen  wird.  I  )ergleiclien  Vorscliläge  nelimeii  sicli  eben 
s«»  seldeclit  unterm,  als  im  Texte  aus.  Wie  war  es  aber  möglicb, 
dass  lir.  B.  üe^ue'sehe  Muthmassuugeu  aufnehmen  konnte,  wie 
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die  völHo:  untaurliclicn  1,  ."),  05.  II,      4*J?    Wie  konnte  er  II, 
1  <iie  Intel  junu  tidU  lHllii:en:  Dinomus  boiut  rcrbti,  rcnH  ?sulalis, 
ud  iiras  ({uisijnis  iiücs,  /.,  und  dd  aras  mit  adcs  verbinden? 

In  die  sechnte  Ciassc  set/t  Hr.  1'.  die  BericlitiLrnn^'en  aus 
bisher  unbenutzten  1  landselirii'teu :  „die  Knuic  drs  \"(»ssisehen  \  er- 
dienstes  um  Tibull,"  wie  er  spütliseh  hinznlü^^t.  Diese  von  Voss 
aus  Ihnidseliriften  seit  Jahren  i:enuielite  Ausbeute  bestehe  aus 
Lesarten,  elf  bis  dreizelm  an  dt  r  Zald,  worunter  keine  einzi«:e 
entschieden  besser  sei.  Wir  halten  für  einzi^^  riclitig  II,  7  (<)),  7 
parcas.  I,  5  (4),  2*.)  disitmlH,  aueli  Ep.  1  (I\ .  l*),  \)  fnsam  decel 
esse  capillos,  wo  wir  nicht  befreiten,  wie  Ur.  B.  behau))ten  kann: 
„ungewiss  ob  aus  Handsehr.  oder  Conjectur."  Dasselbe  sagt  er 
von  der  trefflichen  Lesart  Paueg,  V.  IIG,  die  sieh  doch  in  der 
Ed.  Yenet.  1475  findet,  welche  Ausgabe  ßrouckh.  ftlr  die  Ed. 
princ.  hielt. 

Endlieh  zur  siebenten  und  letzten  Glasse  von  Lesarten  zühlt 
Hr.  ß.  die  AnfUhrung  aller  sonnenklaren  Schreibfehler.  Vielleicht 
mag  zuweilen  mit  Hecht  die  Weitschweifigkeit  getadelt  werden, 
mit  welcher  Voss  die  Selireibfehlcr  Ijcmerkt;  das  IJemerken  selbst 
muss  jeder  genaue  Kritiker  l)illii;en,  und  sieli  über  llevne's  u.  A. 
J2G  Naelihissi^'keit  ärgern.  Wäre  nur  N'oss  iil)erall  so  j;ewissenii.i!t 
gewesen  1  In  sehr  vielen  und  bedeutenden  Fällen  nennt  er  nur 
im  All';enieinen  die  Zahl  der  llaiidx  ln  i ftcn,  in  welclien  sieh  diese 
»)der  Jene  Lesart  findet.  L)adiir(  ii  w  iril  ein  sicheres  Urtheil  über 
mehrere  der  neuijenutztcn  unuht-lich. 

Dm  Sehluss  der  liauer'selien  ljenierkun.^en  über  N'ossens 
krit.  liearbeitun^  machen  toIg;eude  Worte,  die  Vielen  verläum- 
deri^^ch  erscheinen  werden:  »Sehr  weislich  war  es  demnach  von 
iiu.  Voss,  mit  d(  1  lleraus«:abe  so  lanj^-e  zu  warten,  bis  sein  Vor- 
gänger, der  damals  s^jährigc  Greis,  nicht  mehr  im  Stande  war, 
die  neue  Waare  zu  besichtigen.**  -  Wenn  er  dann  fortfälu-t:  „wir 
besorgen  keinen  Tadel  unserer  Freimttthigkeit:  Niemand  kennt  und 
fühlt  besser,  als  wir  selbst,  den  hohen  Abstand  zwischen  Iln.  Voss 
lind  uns  im  Fache  der  Kritik;  allein  Er  gab  uns  Anlass,  auch  den 
Abstand  zwischen  Heyne  und  ihm  ein  wenig  kennen  zu  lernen,*' 
so  mässigt  die  eine  llälfle  des  Satzes  unser  Urthetl  über  Un. 
Bauer;  wenn  er  aber  in  der  anderen  von  Ueyne's  Ueberlegenheit 
spricht,  die  er  uns  deutlieh  gezeigt  liaben  will,  so  wissen  wir 
nicht,  wo  wir  eigentlich  den  Heweis  suchen  sollen.  Freilich 
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konneu  die  sieben  ClaHsen  einige'  Augenblicke  tftuftcbcn.  Jede 
M'limOckt  ja  Hr.  ß.  mit  hämiselien  Worten  aus^  welche  die 
Windigkeit  der  neuen  Legarten  beweisen!  Wer  aufmerksam 
prKft,  lernt  auf  der  einen  Seite  Vofisens  boliarrliehen  Eifer  und 
löblielies  Streben  nach  Gründlichkeit,  auf  der  anderen  Heyne*» 
Schlaffheit  und  Lauigkeit  kennen. 

Aus  der  zweiten  Beila<,^c  gehören  zur  Beurthcilun;;  des 
Vossisfhcn  Texte«  die  Benicrkung^cn  Uber  die  Kclilor,  welche  aus 
veifcliltciii  Simie  entstanden  sein  solhn.  oder,  mit  cineni  Worte, 
die  rel>ers('tzuiii:stV  liler.  Es  ^^riebt  in  dcrThat  Stellen,  iilier  deren 
rieliti^-e  Krklnrun^'  sieh  noch  viel  sprechen  lässt;  in  den  \ou 
lin.  1).  an,ii('tnlirt(  n  sind  durclums  keine  eigentliehen  Verstösse 
heiijuiiien,  wenn  er  .uleieli  iilier  einige  wie  üher  1.  1,7,  riehti^^e 
Krinnernn^^en  niaeht.  .Mit  völli-^eni  r>ed;ieht,  und  zwar  »-eit  lanirer 
Zeit,  übersetzt  Voss  leneras  lites^  kunllichc  liehen.  Wir  würden 
hei  gleicher  Tan<:liehkeit  für  den  Vers  schmachlig  verziehen. 
T.eiehter  ist's,  mit  lln.  B.  das  IJeiwort  gar  nicht  auszndrüeken. 
Ur.  Korcfl"  bringt  in  diesem  Falle  die  <artr  zu  Ende  des  Hexa- 
meters, und  fängt  den  Pentameter  mit  Bebe  an.  l,  2,  iU;  £l 
coret  ad  äigiti  me  lacUuma  sonum,  Voss :  Vud  znm  Fittgergetöu  (?) 
locke  sie  schweigend  mich  hin  —  klingt  freilich  so,  als  liabc  er 
die  Partikel  ad  nicht  verstanden,  aber  die  Anmerkung:  sie  be- 
zeichnet •mil  einem  Schnippchen  u.  s.  w.  lässt  einen  Druck-  oder 
Schreib- Fehler  für  tnit  Fingergetön  vermuthen.  Drückt  etwa 
Hn.  ß.'s  mit  pochender  Hand  den  Sinn  aus?  Was  würden  wir 
ohne  seine  Anmerkung  urtheilen?  I,  2,  i*s  (i^i»):  qui  nnpora  ferro 
Vitbteret  atit  rnpfa  praemia  resle  prial.  Vosf*  Ubersetzt  mit  Bei- 
stiuinmnu"  dei*  iViiheren  Ausleser:  oder  den  liitnb  meines  (iewandes 
ertrisehl.  Der  Ausdrnek  nmu'  imdeutseh  sein.  llr.  1>.  erinncM't, 
es  sei  nnr  vom  Plnnden  die  |{ede.  und  übersetzt,  die  uanze  Stelle  127 
niissverstehend :  Ihiss  ein  Fremder,  drohend  nül  Wajfen,  Fodere. 
Losetjelil  fur  da.^i  tjejifdndele  Kleid.  Mit  lieelit  sehreibt  lievnc 
praemia  h.  praedam.  lies  nola:  und  verweist  auf  T^ronekh..  den 
Hr.  H.  liüehti--  naehi:es(h]a^(*n  und  laWeU  verstanden  hat.  Ans 
rt'ändcn  daehtc  der  einzige  Cyilenius,  der  doch  kein  alter  Selnil't- 
steller  ist,  ad  siti  temporis  mores^  wie  Brouckh.  weislieli  iiiuzufligt. 
1,3,28(2,9:*):  fni[p'rc  romas,  Voss  verdeutscht,  wie  an  anderen 
Stellen:  das  Haar  locken;  nach  lin.  B.  nniss  es  luissen  r er- 
fälschen, färben,  künstlich  tierhergen.  Letztes  Wort  ist  docii  nicht 
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etwa  gleiclihedcntcnd?  Al)Cr  manibus  fingere  comfts  hcisst  nach 
lateinischem  Sprachgebraucli  dits  Haar  in  -in-lidte  ünhiutH/  br  'uKjcH 
(frisiretO,  wie  componere  bei  Properz  1,  lö,  5.  Vgl.  Proj).  HI, 
10,  14:  Et  nitidas  presso  poUice  finge  comas;  Ovid  A,  A.  I,  306, 
quid  ioHes  posUoi  fittgU,  inepta^  camaa,  —  Tib.  I,  4  (3),  47 :  Nan 
ades  Mm  ira  fuit.  Voss  behandelt  diese  schwierige  Stelle  weit- 
läuftig,  und  übersetzt:  JVtcftI  war  Schneide,  noch  Zorn  in  der  Welt. 
^ach  Hn.  B.  ist  acies  Heer  und  ira  Feindschaft,  lieber  1, 5  (4),  81 
hat  Voss  im  Gommentar  ausführlieh  gesprochen,  woraus  man 
sieht,  dass  ihm  Hn.  B.'s  Erklärung  nicht  entgaiig^en  ist  Ep,  VII 
(IV,  8)  „ist  in  den  beiden  letzten  Versen  der  Sinn  durchaus  ver- 
fehlt; ebenso  in  den  beiden  ersten  Versen  des  folgenden  Billetchens." 
Das  hätte  Hr.  Ii.  nur  t^a^^en  küuueu  nach  einer  kritischen  Bc- 
handiiniir  ilcr  schnierig'cn  Verse.  Seine  eigene  Ue))ersetzung  ist 
anch  iKK'h  seiner  s]>raeliwidriü:en  hesart  —  Ilic  iinimum  sctmusque 
mcos  abduvla  reliiajin) ,  Arbilrii  quomatn  non  s'uiU  esse  mei  — 
lehlcrhalt:  Fuhrst  du  iitivlt  ireij:  so  bleib!  doch  niriiek  mein  Sinn 
lind  Gedanke^  Denn,  sie  wenden  eun  ihm  steht  nicht  in  meiner 
Getcait.  Sinit  soll  niunlieh  so  viel  sein,  als  licet:  es  stehe  nicht 
bei  ihr,  an  Ceriuth  zu  denken  oder  nicht!  Diesen  müssen  wir 
unter  dem  hiueingefabelteu  ihm  verstehen,  wenn  er  sich  gleich 
unuiö^licli  aus  dem  zweiten  Verse  holen  lässt. 

Nach  diesen  Proben  eines  vermeintlichen  BesseiTCi'stchens 
werden  die  Leser  fürchten,  dass  Tielmehr  Hr.  B.  den  Text  viel- 
fältig missgedeutet  habe.  Und  ohne  Zweifel  wäre  es  bei  noch 
mehreren  Stellen,  ohne  Vossens  Vorgang,  der  Fall  gewesen.  So 
erklärt  und  übersetzt  er  I,  1,  40  facUi  luto:  leicht  su  gewinnen^ 
den  Thon,  gegen  allen  Sprachgebrauch.  Ein  ähnlicher  Schnitzer 
ist  I,  10,  10  Somnumque  pel^at  Securue  variae  dux  yregis  inier 
oves,  „Es  ruhete  sorglos  Unter  seinen  sersireut  irrenden 
Schaafen  der  Hirt."  „Varias  scheint  hier  nicht  scher kigt  zu 
hcdcuten,  sundern  :ierstreut/'  Diese  Bedeutung  des  Wortes 
kennt  man  in  der  latciuiselien  Sprache  bis  jetzt  nicht.  I,  2,  80 
sonitns  plaeidae  aquaCj  des  Baches  Geschwätz  (Gemurmel) ,  eine 
128  Erklärunii",  die  mit  dem  Zusammenhange  völlig  unverträglich 
istj  weil  mau  ^ich  des  Xaehts  nicht  an  einen  Bach  legt,  um  durch 
das  Gemurmel  in  Schluinmcr  zu  kommen.  An  schielenden  Stellen 
fehlt  es  gar  nicht.  Vorher  V.  (34  nocte  Serena  Concidit  ad  magicos 
hostia  pulla  deos:  „Mussie  zum  Opfer  ein  Huhn  fallen  bei  heiterer 
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Nacht.*'  Gesetzt,  das»  die  schwanen  Schaafe  nur  bei  ^n-rissercn 
.Opfern  gefallen  wären,  und  sich  gegen  I In.  W.'n  schwarze  Uithtier, 
die  luan  ^a  wölmlich  der  Nacbt  geopfert,  nichts  einwenden  lier?Ke, 
80  geht  der  hier  bedeutende  Gegensatz  serena  —  pulia  in  der 
Verdeutschung  völlig  verloren.  I,  4,  80:  Deducat  jucenum  sedula 
lurba  senem.  Wird  iich  reihen  «m  mich,  kordtend  der  JüNgUnge 
Schaar,  I,  5,  74 :  mox  deinde  recurrU  Solus  ei  ante  ipsas  exscreat 
u$que  fores:  Stets  «tcft  vor  der  TMr  räuspert,  ist  Ntemand  im 
Weeg.  (Das  doppelte  e  ist  Hn.  B.'s  Schreibart)  Die  früheren 
Herausgeber  verbinden,  wie  es  sein  muss,  sotus  mit  reenrrit» 
I,  !(►,  35:  Non  seges  est  inf'ra,  höh  vinea  culta.  Jenseits  ist  nicht 
Ernte,  noch  Herbst.  Doch  ^'enii^  der  Ktigen,  die  eiu/A-lnc  ver- 
lehlte  Ausdrücke  Itctrelfen.  Hüte  «ieii  nur  Hr.  i>.,  dessen  en»siues 
Strehcn  wir  nicht  verkennen,  einen  Anderen  so  schart"  uii<l  so 
i)itter  zu  tadeln,  wenn  er  selbst  L^rt-sscrer  \'er/.cil:uuir  iunlart! 
Oder  —  er  lern  ,  in  den  Weg  tret'  ihm  ciif  rächender  Holt.  Kini.ue 
lusti-jce  Schnitzer  tiuden  sich  l)ei  iln.  Kuretl",  z.  B.  II,  f)  extr. : 
Tum  Messala  meus  pia  det  spectacnla  turbae.  Spiele  dann  gebe 
dem  Volk  sur  Ehre  des  Sohnes  Messala!  -  Credite  posler i!  möchte 
mau  ausrufen.  I,  il,  34  Non:  tibi  si  Bacchi  cura,  Falernns  (tger 
(darelur).  Nicht  um  FtUemus  Land,  Bromius  Lieblingsgefild.  Also 
Paternus  ist  ein  Hauptwort.  Geringer  sind  andere  Versehen. 
I,  2,  67  Übersetzt  er:  ünbetteiäet  von  mir  führ*  er  der  Cilicier 
Schaaren  Vor  sieh  her  im  Triumph,  scltlage  sein  Siegergeaelt 
Auf  in  FeindesgebieL  Der  Sinn  ist,  wie  der  Zusammenhang  lehrt: 
er  treibe  die  Geschlagenen  auf  der  Flucht  vor  sich  her.  I.  8,  BO 
heisst  bei  ihm:  Und  das  noch  sarte  GefUd  bat  er  um  Gunst  mit 
dem  En.  SotUdtare  scheint  ihm  also  hier  eine  bildliehe  Bedeu- 
tung' zu  haben.  Genaues  Verstehen  des  Textes  muss  jedem 
l 'ehersetzen  vorau'rehcn.  Die  beiucl'iiute  lateinische  Urschrift 
hat  \K)n  Hu.  KiuvtV  weniic  Acii(icruiii:cii  erhallen,  al)er  wrh  he! 
I,  10,  11  Valgi  st.  rnigi,  ein  lleynisclier  Einlall.  Ii.  1,  27  Fu- 
mosiiin  —  FuleniKm  mit  Statins  st.  funiusos  —  Falernos.  II,  ö,  hl>. 
Im  Hexameter  ioliit  er  der  ricliti,ireii .  auch  von  \'(>ss  aul'^'enoui- 
uieneu  Lesart,  im  rentameter  al)er  Heyne  s  kläglichem  \  (»rscli!ai;e : 
portafit  sicco  perlnlit  in'pie  sinn.  Ei^irene  Aendcrun^^en  nih'r 
eigcuthUndiehc  Erklärungen  geben  uns  die  Korcil'schcn  Anmer- 
kungen nicht. 

2ioch  müssen  wir  der  Abhandlung  des  Hn.  B.  Uber  Tibulls  129 
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Lclioii  inid  Sclirirtcn  ^odcnken,  wclclic  die  N'ossix-licn  Aiisicliten 
licstrt  itcn  soll,  ehe  wir  nm  mit  uugetlieiltcr  Aulmcrksanikcit  zur 
rci)erj>etzung  wenden  koiiiuMi.  Sic  geht  von  dein  Distichon  aus 
(III,  5,  17,  18),  mit  <lem  alle  Schwicrif^koiteu  beginnen;  denn 
(s  l^t  ans  anderen  (irUndcn  sonnenklar,  dass  Tilinll  in  diesem 
Jahre  (711)  nieht  geboren  sein  kann.  Uni  ihni  das  leidliehcre 
Geburtsjahr  705  zu  erkünsteln,  sehlug  Ayrmann  die,  wie  Voss 
richtig  bemerkt,  unglttckliehe  Aendemng  vor:  Ce$sit  Aueh  Heyne 
hatte  sie  verworfen,  und  die  Anmerkung  mit  den  Worten  ge- 
schlossen: Omnlno  eir  Ule  dortus  parum  felix  est  in  emendando 
poeta.  Dieses  cessU  sucht  Ur.  B.  dadurch  zu  vertheidigen,  dass 
Ovid,  bei  dem  sich  derselbe  Pentameter  findet,  niemals  einen 
Vers  aus  Tibull  unverändert  aufgenommen,  also  aueh  jenen  nur 
parodirt  iiahe.  Zur  Wideiie^un^i,^  dieses  Grundes  reicht  allein 
II,  5,  118  liin:  Milcs  In.  maf/na  rorv,  triumphc,  canei;  welelieu 
Vers  Ovid  in  den  Klniieliedern,  in  welchen  er  die  iranze  Tibullisehc 
Stelle  naehnlinit,  wörtlich  entlehnt  hat  (7V<.s7.  1\',  '2).  Es  lässt 
sieli  durch  eine  sciir  Iicdcutciidc  Anzald  Stellen  belegen,  seilest 
durch  nrnclistiicke  verschiedener  Dicliter,  dass  Ovid,  wo  sicli 
ihm  nur  (lele<;enheit  ilarlxd.  Andere  berui)i'te;  wir  zweifeln,  ob 
es  ledijrlich  ans  einer  gewissen  Ehrenbezeigung  geschehen  ist.  — 
Hat  man  lln.  B.  seinen  Hauptgrund  entzogen,  so  stUrzen  i)einah 
alle  übrijren  Ijestreitnngen  von  selbst.  Aber  gesetzt  auch,  dass 
wir  nach  der  Aenderung  das  Geburtsjahr  705  annehmen  wollten, 
so  stände  Propcrz  entgegen,  der,  wie  man  sicher  weiss,  mehrere 
Jahre  jttnger  ab  Tibull  und  fast  in  gleichem  Alter  mit  Ovid 
war.  Nach  den  neuesten  Berechnungen  des  Hn.  Lachmann,  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Properz  p.  XXVI  extr.,  ist 
Properz  selbst  706  oder  707  geboren.  Wie  nun?  Der  herrschen- 
den Ansicht  zufolge  ist  es  das  Jahr  700,  nach  der  Vossischen 
muss  es  gar  vor  dem  Jahr  700  sein.  Voss  verkennt  aber  den 
Gebrauch  des  mox  (Prop.  IV,  1,  131).  So  viel  sieht  man  wenijr- 
stens.  dass  Tibull  durchaus  nielirerc  Jahre  vor  7(M»  ueboren 
sein  ninss.  Wir  lassen  uns  nicht  erst  ant"  die  Berccliniini;-  des 
lln.  W.  ein,  nach  welcher  Tibulls  Liebe  zur  Delia  in  die  Jalnc 
723  Iiis  7i*('),  die  zur  Ncära  zwischen  727  und  732  lallen  <^(dl; 
denn  die  Mühe  ist  vergeblich,  da  sich  auf  das  ertal)elte  ({courts- 
,jahr  7<V>  nichts  bauen  l'isst.  Lygäainus,  heisst  es  ferner,  sei 
Quu  eiulual  die  griecliiäche  Ucbersetznng  von  Albius,  wemi  man 
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auch  die  Gründe  nicht  wisse,  die  den  Diclitcr  zu  dieser  Namens- 
vertauschung  bestimmt  haben.  Den  römischen  Frauen  sei  ja  ein 
griceliisches  Wort  nicht  fremder,  als  den  deutschen  ein  fran- 
zösisches gewesen;  in  den  Elegieen  des  dritten  Buches  und  der 

licidcn  ersten  Bücher  müsse  Jeder,  den  keine  vor|2:efasstc  Meinung 
lilondo,  v'iUQ  unverkcniiliare  Closcli\\  istei-Acliuliclikeit  tiiulcn.  Dnss 
Voss  seinen  [.yiid.  einige  Mal  in  den  Aniii(Mknn_i  ii  mit  l'miM  lit 
lächcrüeli  ^eniadit  hat,  räunu  n  wir  ein,  sow  ie  auch,  dass  Ilr.  !>. 
die  geniaeliten  Ik'srhiildi^iiniren  einii^c  Mal  i^lüeklich  znrück- 
irowiesen  liat.  Kndüeh  sollen  wir.  wenn  wir  noch  nirht  iil»er- 
zen^t  worden,  d;iss  Tüiuil  der  NCrla-ser  des  dritten  Tiurlies  sei. 
durch  Ovidisehe  Stellen,  in  denen  eine  Naelialnnnnir  lierv»>rtrele, 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Aber  da  nns  nicht  anden«  (Jrlinde 
überzeugt  haben,  so  i!>.t  ein  Heweis  ans  Ovid  ziendieh  uutzlos. 
Denn  Voss  behauptet  eben,  dass  Ovid  auch  dcu  Lygdamus  nach- 
ahme. Man  verjii;leiclic,  ausser  d(>n  von  lln,  B.  an,i:-e führten 
SteUen,  EL  IV,  31.  Oy.  fW.  IV,  153.  -  KL  IV,  IM;.  Ov.  A,  A. 
I,  634.  Vielleicht  auch  IV,  ()7.  Ov.  A.  A,  II,  233.  -  Et.  VI,  40. 
Oy.  A,  A,l,  633.  Mit  der  ganzen  Stelle  47-  oO  mag  man  auch  m 
vergleichen  Ov.  Am.  III,  3,  9—16.  Eine  einzige  von  Hu.  ß. 
angeführte  Stelle  erfordert  indess  gerechte  Aufmerksamkeit.  In 
dem  Klagelied  auf  TibuUs  Tod,  in  welches  Ovid  mehrere  Verse 
ans  den  Tibullischen  Gedichten  mit  geringer  Veränderung  ver- 
pflanzt hat,  sagt  Ovid: 


Wenig  tauglich  ist  Ovids  Y.  17:  AI  sr/r/w*  vafcs  et  difutn  cura 
cocamm\  in  dem  der  Dichter  auf  III,  4,  43:  Sähe  ciira  denm 
und  auf  Tib.  II,  5,  114  tali  parce  anspielen  soll.  —  S«>  nierk- 
mttrdig  jene  Stelle  sein  mag,  so  werden  sich  die  Vertheidiger 
des  Lygd.  schwerlieh  durch  sie  allein  umstimmen  lassen.  Sic 
werden  sagen:  was  sollen  wir  denn  nun  mit  dem  Distichon 


\  tnil,  iuot'nalus  dt  litniat  ti  loimis. 


Auffallend  ist  in  der  That  die  Aehnlichkeit  mit  III.  2,  1 1 : 

Ante  meum  üeniat,  loittjos  ineomta  captUos, 

Et  jleat  ante  meum  moeata  Keaeva  rof/um. 
»S>f/  ceniat  carae  matrh  comitata  dolore. 
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niaclien,  worin  (\vv  Dichter  «las  Jalir  711  als  sein  (ieldutsjalir 
ausdriickiieli  ani:iel)t,  das,  wie  Jeder  einräumt,  «las  Tilndlisclie 
nicht  sein  kann?  Lud  bcbalteii  nicht  die  Ubri^^eii  von  Voss  auf- 
geregten Sehwieri-rkeiteu  innner  noch  volle  Kraft V  Au  der  be- 
merkten fcitelle  liat  Ly.ud.  die  Tilmllibcbe  1,  3  (4),  ö  vor  Aug:en, 
welche  aueli  dem  Ovid  bei  Abfassung  seines  Klagelieds  vor- 
schwebte: 

—        Hon  Ine  mihi  in  c  t  c  r  .  * 

(^nae  letjat  in  itii't''^f<''^  iksh  jnriistti  slnus; 
!\f>n  soror.  Assi/nns  cmeri  «/uoe  dedat  f/j  odoreSy 

Kt  J  leal  tjju.'ii.'s  ante  aepulcra  co m  i s. 

In  der  Lygdamischen  Stelle,  deren  vollständige  Yergleichung  mit 
Tibull  wir  dem  Leser  Überlassen,  ist  maier  die  k&nitige  Schwieger- 
mutter; ihre  Tochter  ist  der  Schwester  Tihulls  untergeschoben. 
Ovid  folirt  in  der  Darstellung  dem  Tibull  in  soferu  treulich,  dass 
er  der  Mutter  und  Schwester  uedeiikt,  wiewidd  er  von  jener  dem 
Tiliuil  die  Augen  zudrücken,  und  auch  der  Asche  die  letzten 
(ü's(  henke  ertheilen  lässt,  'l'ihnll  dagegen  der  ^lutter  das  Sammeln 
der  (Jeheine  und  der  weinenden  Schwester  das  I>es[)rengcn  der 
Asche  mit  assyrischen  Wtdilgerüchen  beilegt.  <  )vid  hält  sich 
also  entweder  absichtlich  an  die  'l'ilmllischen  AVorte  nicht  genau, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ihm  schwebten  die  eigentlichen 
Worte  des  Dichters  nur  duukel  vor  der  Seele.  Des  Gedanken- 
schlusses mit  romis  erinnert  er  sich  noch.  Lygd.  schmiegt  sich 
in  einzelnen  Worten  näher  an  Tibull.  Ist  es  denn  so  ausser- 
ordentlich auffallend,  wenn  dem  Ovid,  der  die  Lygdamischen 
Elegieen  so  genau  kennt,  auch  jene  den  Tibull  nachahmende 
Stelle  zugleich  beigefallcn  ist,  und  er  einen  Ausdruck  von  doil 
entlehnt  hat,  den  er  wirklich  nicht  bei  dem  Nachahmer  TibuUs, 
sondern  bei  Tibull  selbst  gelesen  zu  haben  wähnte? 

Was  Hr.  B.  sonst  über  die  Episteln  sagt  (S.  151),  die  wiederum 
die  unrichtige  Ueberschrift  Carmina  bekommen  haben,  ist  Alles 
132  höchst  wunderlich,  um  nicht  ein  härteres  Wort  zu  gebrauchen. 
Es  sei  ein  toller  Einfall,  diese  Gedichtehen  flir  die  von  Doniitius 
Tarsus  (!!)  erwähnten,  verloren  gegangenen  Tibullischen  Episteln 
aii>ziigeben.  In  jenen  Episteln  halie  sich  Tiljull  als  i'riiier  der 
liorazisclten  Satiren  gezeigt  (woher  ist  denn  diese  ganz  neue 
>totiz  geilosseuV);  bie  wäi'eu  aläu  ohne  Zweifel  in  derselben 
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Form  und  Uber  dieBelben  oder  ähnliche  Gegenstände,  wie  die 
Horazischen  Seimonen  und  Episteln  gesehrieben,  oder  etwa  im 
Geschmack  der  Ovidischen  Dichtungen  ttber  die  Liebe  gewesen. 
(Wie  mögen  nur  Dichtungen  solcher  Art  zugleich  auch  Prüfungen 
der  Horazisehen  Satiren  enthalten  können!)  —  Nicht  Doniitius 
Marsus,  sondern  der  alte  luilx  kanute  Verfasser  der  Tibulliselien 
VitOf  die  uns  auch  das  Kpiu^ranini  des  Doiiiilius  Marsus  auTTihull 
erhalten  hat,  erwähnt  der  'ribullisehen  Episteln,  al)er  was  schreibt 
er  von  ihrem  InhaltcV  Epislolac  (jNü({iie  ejus  unniloriae,  iiiKinniiuttu 
brcrcs,  omnino  ulilcs  sunt.  Zum  S('huli:Lbrau('he  meint  der 
(irammatikcr  öcliwerlich ,  wie  sich  Voss  das  Wort  uiiUs  sonder- 
bar auslegt. 

Was  denuiaeii  die  Kritik  anlangt,  so  möchte  das  Ergebniss 
der  bisherigen  Untersnehuugen  sieh  auf  tolirendc  l'uukte  zurück- 
bringen lassen:  1)  Was  Voss  tüjer  ribull,  Sulpicia  und  Lygdannis 
ansgeniittelt  hat,  ist  dureh  die  bis  jetzt  geniaehten  fünwürl'e 
nicht  im  Geringsten  gefährdet.  Noch  streitige  Einzelheiten,  z.  B. 
ob  Lygdamus  ein  ächter  Römer  oder  eines  Freigelassenen  i:)ohn 
gewesen  sei,  ob  sich  gegen  Sulpiciens  Sittsamkeit  nichts  ein- 
wenden lasse  u.  a.  dgl.,  haben  keinen  Einfluss  auf  das  Ganze. 
—  2}  Der  Glaube  an  einen  jämmerlich  zerrütteten  Tibull  ist 
verschwunden;  dennoch  bleibt  das  Fehlen  einiger  Distichen 
wahrscheinlich.  3)  Die  Unächtheit  des  Lobgedichtes  an  Messala 
wird  gegen  Voss  von  Allen,  deren  Urtheil  laut  geworden,  be- 
haujjtet,  und  auf  die  Nichtigkeit  der  Gründe  des  \'ertheidijrers 
von  Bach  aufmerksam  i:c'iiia(  lit.  4)  Der  Text  ist  in  seiner  üciicu- 
wärtigen  Gestalt  zwar  ^veit  entl'ernt  von  dem  ursi»riin::lirhc'n, 
unzählige  Mal  ist  er  aber  wirklich  l)erichti::c  t,  niclir  durcii  liand- 
sehriftcn  und  fremde  ^luthmassungeu,  als  dunli  eigene.  Die 
neu  verglichenen  Handschriften  (elf  an  der  Zahl)  haben  keine 
neue  Ausbeute,  sondern  nur  Bestätigung  alter  Lesarten  untl  Con- 
jeeturen  gegeben.  Indem  sie  kräftig  gegen  deu  alten  JSehlendriau 
arbeiten,  welcher  sich  an  einem  oder  dem  anderen  GrÜudlcin 
für  oder  gegen  eine  Lesart  begnügt,  oder  ganz  schweigt,  wenn 
die  Vorgänger  ein  Gleiches  gethan.  Üben  und  wecken  sie  den 
Scharfsinn. 

Nunmehr  beginnen  wir  mit  derselben  Unparteilichkeit  die  # 
Uebersetzungen  der  genannten  Gelehrten  zu  prüfen.  Wenn  aber 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  nur  selten  ein  scharfsinniger  Kritiker 
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in  der  Poi^ou  eines  ^esehiekteii  l'ebcrsetzcrs  vereint  ist,  sondern 
beide  für  sich  rcclit  gut  zu  bestehen  jtficuen,  so  kann  (  <  keiucu 
befremden,  wenn  wir  einem  vielK  ielit  iu  der  einen  ÜczieLung 
mehr  Tadel,  in  der  anderen  mebr  Lob  spenden.  Ja  wir  iiiUssen, 
naeh  vielen  uns  bekannt  iiiwrdencn  Aeusserun^^en,  nnsdn'ickiieU 
warnen  ^  jenen  nicht  mit  diesem  zu  verwechseln,  und  das  Yer- 
i.*«  dienst  das  auf  der  einen  Seite  mit  Recht  erworben  ist,  darum 
zu  verkennen,  weil  es  nicht  zugleich  auf  der  anderen  her- 
vortritt. 

Wir  Alle  wissen,  dass  erst  durch  Vossens  rastloses  Streben 
die  Forderungen  sind  begründet  worden,  die  wir  an  den  Ueber- 
setzer  eines  poetischen  Werkes  machen:  wir  Alle  erkennen  die 

unsterbliehcn  Verdienste,  die  er  sieh  um  die  i^ere^eltere  deutj»elie 
\'er>>kun^t  iil)('riiauj)t  und  um  die  weitere  Anshilfiun,:::  des  llexa- 
nicteis  insl)esondere  erworln'n  hat;  es  wissen  aher  aucli  \'iile, 
d;is>  man  seit  einiuen  .lahien  die  \'»Mskunst  zn  einem  hrthcrcn 
(oade  der  \'ollkoujinenheit  zu  l»rin,::eu  eitViir  iM-niiiht  ist.  M:\n 
hehnisclit  ants  soriifältiuste  den  (Erhalt  der  einzelnen  Silhcn  und 
ihr  \  eriiiiltniss  zn  einander;  die  zalilh'sen  Mittelzeilen  \ei>e]iwiu- 
den  alliuählieli;  die  Zü^adlosiiukeit,  der  man  sieh  beim  (U'ifrauehe 
der  einsilbiiien  Partikeln  tiberliess,  wird  immer  mehr  und  mehr 
einjresehränkt.  In  weni,a:en  .fahren  haben  wir  Deutsche  bedeu- 
tende Fortschritte  in  der  Ausbildung  unseres  Zcitmasses  uud  in 
der  Vervollkommnung  unserer  ganzen  Versknnst  gemacht.  Das 
Ohr  ist  feiner  geworden,  und  erträgt  nicht  mehr,  was  es  noch 
vor  einem  Jahrzehend  ertrug.  Es  bedarf  nur  noch  eines  Schrittes, 
nur  noch  des  Vorgangs  eines  grossen  Meisterwerkes,  und  unsere 
deutsche  Zeitmessung  ist  für  alle  Jahrhunderte  geregelt.  'Hat 
aber  Voss  auf  die  Stimmen,  die  sich  so  laut  gegen  so  viele 
lockere  Grandsätze  seiner  Zeitmessung  uud  ^egcn  seinen  tro- 
cliäischen  Hexameter  und  Pentameter  erlioben,  im  geringsten 
f;ea(iitet?  Hat  er  nicht  vielmehr  jede  Belehrung:  von  Aussen 
versehmäiit,  als  wenn  seine  Ansichten  frei  von  jedem  Irrtlnun 
wären,  nnd  uul)edin;;ten  (üanlieu  erheisehen  miissten?  So  ist  er, 
wir  sn::en  es  mit  l  nhist,  auf  dem  ulorreieh  begonnenen  Werc 
stehen  ii-eblieben,  nnd  nut  der  Zeit  nieht  forti;esehrilten.  Die 
Knust  sell)st,  welche  er  <lie  Deutsehen  lehrte,  muss  uuuuiclir 
den  Sehiilern  die  Waifen  leilu'U,  ihn  zu  Ijekäiupfen. 

Mauche  giebt  es  freilich,  die  gegcuwürtig  noch  vou  gar 


Digitized  by  Google 


1.    l'fher  V*>t;sfii!!  Til>ull  in»«l  amltMe  'J'il)ullfll>^'r^<'^/Ul^;;^'ll. 


125 


keiner  Zeitinessnn^r,  ^!:eRchwei^^:e  von  einem  kunstmässi^en  Vers- 

Imuc,  wissen,  für  die  sieli  Voss  und  Andere  umsonst  htMiililit  zu 
liahcu  sclu'incn,  die  zwar  dureli  Losnn.ir  vieler  \'er>e  einii:er- 
niassen  den  l'aii  insOlir  Iiekomnien,  >icli  alter  um  keine  weitere 
l  nterweir nni;'  l»ekiininiert  haben,  !)elaii,::'en  in  dem  IV«)nniien 
M'jiline,  da>s  ein  i^ewisses  natlirliclies  (Jet'üiil  alle  IleL^eln  liin- 
kiuiilieh  ersetze.  Diesem  (ilanhen  ist  auch  Hr.  Koreil'  znu^tlian. 
>sielit  etwa  verwechselt  er  ld(»ss  mit  dem  i^rossen  llaiilen  den 
lUuleton  niit  dem  Wortton,  nein,  er  weiss  von  keinem  Tone 
etwas.  Die  spondeischeu  Wortfüsse:  Merkmal,  Vorsug,  Ohhut, 
Beispiel,  Animtli,  Feldherr,  rorwärls,  Rückkehr j  unrelu  u.  a.  ni. 
ftiud  ihm  troeiiriisehe;  als  Ampliibraelien  gebraucht  er  hinbringen, 
demiilhig,  unfruchtbar  u.  8.  w.;  als  Daktyleu:  Ungemach,  jammere 
roll,  überall,  nimmermehr^  ungetreu,  ungefähr,  angenehm  (Möge 

(Hess  Werk,  (Hess  kleine,  dir  aiKjenehm  sein,  dass  in  Zuhitiff  Deiner 
f/rdfuLcnd  ich  mirli  (/(iiiz-  andere  Verse  dir  naivlir) :  in  cijuisrhcrn, 
anht'llle,  (lusgchl,  hinhr'uKjcn ,  ndlbr'uHfen  n.  a.  i>t  ihm  die  erste  VA 
Silbe  kurz.  Wo  aber  noeli  das  WW  der  ^'ersknnst  zu  lernen 
ist,  kann  ei,i:'entli<li  von  keiner  Kritik  der  \'eise  die  JJede  sein. 
Mit  Keclit  also  Iteriilirt  llr.  \\.  diese  wie  s(»llen  wir  snuen? 
llartnäekiukeit  oiler  Stiimiillieit  nur  im  \'orii))er';elien:  wäre  es 
keine  von  l)eiden,  so  würden  wir  uns  lll)er  die  irrossc  Dreistig- 
keit wundern,  die  e  s  xA  .i-  t,  ohne  Furcht  ausgezischt  zu  werden, 
vor  einem  gebildeten  I^ublicum  mit  so  wunderniedlich  verzierten 
Versen  aufzutreten.  Ein  ganz  anderer  Mann  ist  Hr.  Bauer.  Zwar 
auch  über  Voss  urtheilt  er  in  Beziehun.:;-  auf  Prosodic  nur  gclind; 
aber  da  ihn  die  Natur  mit  einem  seharfen  und  hellen  Blieke, 
welchen  Untersuchungen  dieser  Art  erfordern,  begabt  hat,  gelingt 
es  ihm  in  der  That,  mehrere  Einzelheiten  genauer  aufzufassen 
und  zu  bestimmen.  Seine  Ansichten  Uber  Länge,  Kürze  und 
Mittelzeit,  nach  welchen  wir  die  Uebersetzuug  prttfen  sollen,  sind 
in  der  Abhandlung  Uber  den  Gebrauch  des  Trochäus  als  Tact- 
schritt  im  deutschen  Hexameter  kürzlich  entwickelt.  Hatte  der 
Vf.  nur  bestimmt  ange^^cbeu,  in  wiefern  er  selbst  dem  Missbrauelie  /  . 

fröhnen  wolle,  den  man  mit  diesen  und  jenen  Syll)en  treibe,  der 
aber  nie  zur  Jleiiel  erhol)en  werden  könne.  Denn  in  der  l  el>er- 
selzuiii,^  erseheinen  viele  als  lau,:;  auei kannte  ICndsvIben:  bar.  sam, 
liny,  uny.  aucli  als  mittelzeitige j  da^jcgcu  heit,  keit,  schafl,  ihnnt, 
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sal  wirklicli  Überall  als  Längen.   EntsehlQpft  ist  wobl  nur  dem 

\  1.  !\ar}hc'ü  detrohfiheiiY  Wir  Icugueu  Ubrig^eus  geradezu, 
dass  die  luagercu  i'eutameter: 

Nur  in  DürJ'tUjkeit  fqnnnen  mit  zitternder  Hand, 
i^etzty  an  Feuchtigkeit  lHnternen  Stuten  entrinnt. 

den  'rai-tschritt  ikk'Ii  halten,  und  das  gereinigte  Ohr  nieht  be- 
leidigen. Freilich  Vossisehe  Verse,  wie:  Gern  sei  jetiem  Beschicerdc, 
irenn  dir  nur  BeredsnmhvH ,  grösser  sind  nicbt  weniger  hart. 
AuHalleud  ist  es,  die  Vossisclien  Trocliäcn :  Monut ,  Niemand, 
Jemand^  gleichftüls,  damal  bei  Un.  B.  wiederzufinden,  die  mit 
Sdiicksal  und  AntlUs  in  einer  Classe  stehen.  Warum  jene  billigen, 
und  diese  verwerfen?  Berauben  wir  uns  niebt  absiebtlieh  reiner 
Spoudeen,  so  werden  wir  Uber  Mangel  an  ibnen  nicht  klagen 
dürfen.  —  Was  Uber  die  Silbe  un  gegen  Voss  erinnert  wird,  der 
bei  dieser  Untersuchung  tief  in  das  Wesen  der  deutschen  Sprache 
eindrang,  ohne  jedoch  den  Gegenstand  zu  erschöpfen,  ist  viel  zu 
oberflächlich.  Das  Ergebniss  ist  folgendes:  höchstens  könne  man 
«ff  für  Hiittclzcitiir  erklären;  da,  wo  es  den  Aeceiit  Übernehmen 
mflsse,  ^^as  aih'  /amI  vtir  einer  l)i\<i-ritV-  und  tonlosen  Kürze  ^e- 
sclielie,  sei  es  uielit  kurz;  wessliall)  die  N'ossisclien  AnajK'iste 
HiibvirttILl ^  N/u'Nt(lcrl,l .  tuK/csatiiul ,  uinwrlwfj't  prosodisch  unrichtig" 
eröcheiueu,  weil  hier  dein  un  der  Aceeut  benommen  werde.  Diesen 

behaupte  es  nicht  mehr  vor  einer  Länge,  z.  B.  unglmihHeiL  Noch 
leichter  sei  die  Verkürzung  vor  einer  mit  einem  Yocal  anfangen- 
135 den  Länge:  unendlich.  —  So  sieht  sich  denn  Hr.  B.  abermals 
zu  Trochäen  geuöthij^t,  die,  wenn  sie  in  Versen  vorkommen, 
welche  noch  mit  einem  anderen  metrischen  Fehler  behaftet  sind, 
den  Khythnuis  völlii;:  zerstr»ren.  Wer  i^-lanbt  niclit  reine  Prosa 
zu  liören,  wenn  man  ilmi  ^(^^liest:  Ins  darf  dkui  uiclil  Nnyfslrnfl 
(Ulf  diiii  Iraiirif/fN  Laude  benjeii.  Das  man  lässt  sich  so  wenii? 
zur  L;in,i;e  erliel)en ,  als  das  uu^  iil)er  welches  die  Stimme  auch 
in  der  gemeinen  Aussjiraclie  weimleitet.  die  in  älnilichen  Fällen 
hei  den  verschiedenen  deutsehen  Stiininien  verschieden,  und  mit- 
liin  unlTihii'-  ist,  CJesetz,i;eher  zu  werden.  Als  Beispiel  erwälnieu 
wir  noch:  Gieb  ihm  untermerkl  Blossen,  damil  er  gewinnt.  Ach! 

was  hab*  ich  unsinnig  erflehU  —  Gar  kein  Hexameter  ist:  Damals 
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gtwä^eU  unverhohlen  \\  die  gütige  Venne  Jedem,  war  Amor  ihm 
hold,  Freuden  im  schatiigen  Thal, 

Pyrrliichische  WortfUsse  kennt  die  deutselic  Sprache  niclit. 
Noiier(lin^'-f>;  liat  man  uns  Jeder,  oder,  iiber,  ohne,  weder  als  s«>K*he 
enipfolilcn,  und  Hr.  1>.  isl  niclit  al^^^^inei.ii-t,  diese  zu  liilliiren.  Hei 
llu.  KoretV,  bei  dem  nuin  alle  Arten  von  Fehlern  antiitVt,  fiudet 

man  auch:  ohne;  überechreien;  Bings  hemm  räucherC  ich  selbst. 

Zwei  davon  ruhn  einoS  u.  ähnl.  Niimlich  der  TactBchritt,  mit 
(lern  man  die  tollsten  IJn^^ereimtheiten  zu  entschuldi^n  pfleirt, 
Sfdl  die  r\  rrlii(  liien  im  Hexameter  entseliuMiui  n  I  Welche  selt- 
sanie  Zumutliung!  In  lyrischen  Versarten  wird  man  (dme  Zweifel 
die  Zeichen  w  ^  darllher  l/,en  müssen,  um  den  verstuckten 
Leser  mit  aller  (lewalt  zur  \  erkiirzuni;  zu  zwin.uen!  Der  uiosse 
St;iatsm;inn  und  Cleleiirte  AN'ilhelm  v.  llumlxtldt,  der  ilurcli  seinen 
A^aniennn)n,  in  welcliem  sich  die  deutsclie  Trosodic  und  metrische 
Kunst  in  einer  hohen  Aushilduui;  zei^^t,  den  l  ehersetzern  ein 
herrlieh  leuchtendes  \  «»rljild  geworden  ist,  ma;:-  über  jene  Ver- 
kehrtheit mir  läeiieln.  Höchstens  für  die  Komödie  kann  man  ein 
paar  Pyrrkichien  durch  ein  aus  zwei  Kurzen  zusammeng^esetztes 

und  begriiTloses  Wörtehen  gewinnen,  z.  B.  davon,  wie  der  ver- 
ewigte Wolf  in  den  Sehol.  zai  Aristophanes  Aeharner  343  mit 

der  ^•nlssten  Waiirlieil  bemerkt. 

Im  All^'emein«'n  ist  man   bei   den  bislieriiren  prosodiselien 
rntersnehun.nen  zu  einseilitr  verl'nhren.    Denn  wenn  man  irleicb 
kein  otteues  liekenntniss  davon  ablegte,   so  hatte  mau  doch 
eigentlich  den  Hexameter  allein  vor  Auiren,  und  suelite,  um  die- 
»ero  Veranlasse  wo  möglich  alle  Worter  auf  eine  scheinbar  gründ- 
liche Weise  anzupassen,  die  verschrobensten  Ife^^eln,  selbst  gegen 
die  Natur  der  Sprache,  durchzusetzen.   Viele  aber  wurden  frei- 
lich l)lo8a  aufgestellt,  um  sieh  das  Uexametermachen  zu  erleichtem. 
FUr  den  Anfang  mochte  das  lockere  Verfahren  zuträglich  sein,  / 
als  es  noch  darauf  ankam,  dem  Verse  Eingang  zu  verschaffen,  ^ 
und  den  Leuten  das  Nachbilden  nicht  allzu  sehr  zu  erschweren. 
Jetzt,  bei  gesteigeiier  Bildung,  gilt  es  den  höchsten  Forderungen  m  j 
der  Kunst  Genüge  zu  leisten,  jetzt  Alles  au8zust«>ssen,  was  noch  ^ 
Spuren  der  früheren  Barbarei  trftgt.  Und  diese  sind  besonders 
in  der  Vossisehen  Lehre  von  der  Mittelzeit  anzutreffen,  eine 
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Lehre,  durch  welche  die  ärgste  Nachlässigkeit  begfiostigt  wird, 
uud  die  sich  dennoch  auf  keine  andere,  als  auf  leichte  Versarten 
anwenden  l^sst,  wenn  der  Leser,  wie  Humboldt  S.  XXV  sagt, 
im  Stande  sein  soll,  das  richtige  Mass  aufzufinden.  Was  ist  nun 
von  einer  solchen  Lehre  zu  halten?  Lässt  sich  eine  strengere 
fnr  die  lyrischen  Verse  aus  dor  Natur  der  Spraclie  entwickeln, 
uiul  hnili  man  durcli  lU'oljaclitunu"  dieser  .stren<rereii  keinen  Gc- 
l)il<leten  zn  \\'rk(  nuun,i:  des  W  rsniasscs  zu  verleiten,  warum  soll 
man  nidit  <liese  Strenire.  «ult  r.  ricliti^^cr  ^'■i'spiuclien,  lieirelniässiir- 
kcit,  bei  Ijikliinir  anderer  \  ( r.M'  !*el'o]'^en.  nnd  dt'n  Wolilklanir 
immer  mehr  zu  erliölien  su(lu'n?  lir.  Bauer  hat  uns  ein  Ver- 
zeiehui^.s  von  Mittelzeiten  ^e^eljen,  \on  welehen  bei  Weitem  die 
grosste  Zahl  reine  Längen  sind.  In  dieser  Beziehung  stellt  er 
gcwissermassen  unter  Voss.   Denn  bei  diesem  erinnern  wir  uns 

wenigstens  nicht,  seitdem  als  Jambe,  hier,  bald,  Jetii,  ach  als 
Kürzen  gefunden  zu  haben.  Sollte  indess  nicht  die  Vossische 
Verkürzung  ähnlicher  Wörtchen  das  Gleichgewicht  halten  können? 
—  Als  reine  Längen,  sowohl  des  Diphthongs,  als  auch  des  voll- 
konuncnen  Begriffes  wegen,  sind  die  Wörter  mein,  dein,  sein 

(sein,  seij,  (ein  (Bauer;   Aber  erscheine  [ein  scluin  (!)  und  ^e- 

srhmi'tcki)^  kein,  zwei  (Voss:  aweihundertl)^  weil^  kaum  n.  a.  an- 
zuKohen;  ferner  wegen  der  harten  Mitlauter  oder  des  gedehnten 
Voeals,  ohne  einmal  den  Begriff  in  Anschlag  zu  bringen,  hafb, 
wird,  iDurd'  (würd),  als  (das  comparative  a/«  lässt  sich  fast 
Überall  mit  dem  noch  nicht  veralteten  denn  ersetzen)  und  schon, 
ohn\  zwar,  war  (war),  hab\  her  (Voss  im  Panegyrikus:  einsl, 

(Itirtlicr  und  daher!).  Xieht  anders  urtheilt  das  Gehör.  Aehnlielie 
l'rsachcn  bcstiiumcu  die  Länge  in  hol,  sind,  muss,  wann,  dann, 

hntm,  drum,  soll,  tioll  (Voss:  das  Mädchen  voll  Geist) ,  ob  sie 
gleich  einen  geschärften  Selbstlauter  haben.  Beine  Kürzen,  keine 
Mittelzcitcn  hören  wir  in  und,  an,  am,  für,  in,  um,  mit,  von,  zu, 
man,  es,  der,  die,  das  (Artikel),  in  den  Fürwörtern  ich,  du,  er, 
wir,  sie,  mir,  uns,  sich,  wenn  sie  enklitisch  sind.  Eine  Ausnahme 
nn'ieliteu  wir  mit  euch,  dun  uml  ihr  machen,  Dureli  die  llehuni;- 
krmnen  <d)ii:T  Kürzen  nur  bei  Ge.^ensatzeu  zur  Lan^e  erindjen 
werden,  bis  etwa  aul'  das  einzige  und,  das  zum  'l'lieil  der  volle 
Ton,  zum  'i'heil  der  verjährte  Gebraueh,  wcnigstcus  au  einigen 
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»Stellen  des  llcxauietris ,  Mil-iiiut.    I)t'i-  citisclicii  Sj>rn('lie  wäre 
die  Einfnbniiii,''  des  altcrtliüiiiliclieu  Nude  sehr  zu  ciniitchleii. 

Ur.  B.  hat  unzählige  Verse,  die  dem  folgeudeu  ähulicli  »iud;  i:;7 

Hier  liegt  AWhia  vom  |j  unsanften  Tode  getnahet. 
Schlimmer  sind  wahrlich  nicht  die  Eoreff'schen  Versanfönge,  die 
Hr.  B.  S.  199  tadelnd  anführt,  in  denen  der  Artikel  lang  er- 
scheint: Die  Kaienden  des  römischen  Mars ;  Ein  Thiirmirärhter  ich 
Silz*;  Der  Hossbändiger ;  Des  unsicheren  Meers  u.  a.  Lud  eben 
80  TcrwerflUch  sind  die  Anfänge  bei  demselben  Verfasser:  Von 
dem  bäurischen  Fuss;  In  der  Stille  der  NatAt;  denn  es  sind  rein 
auapästische.  Voss,  und  ehemals  auch  A.  W«  Schlegel,  suchten 
dadurch  nachzuhelfen,  dass  sie  der  durch  den  rermaledeyten 
Tactschritt  zu  erhebenden  tonlosen  Kürze  wirkliche  Längen  folgen 
liessen.  So  Voss  im  Tihull: 

—  —  kein  *V7<f  ('/'/  (i'ic/i  tHß 
Mit  hartherziger  Kunst  reckte  (!i  tirr  <iriiit<<iiiie  Schutied. 

Beide  Arten  der  Verlängerung  sielit  Hr.  B.  mit  Kocht  als  dem 
Rhythmus  hinderlich  an,  und  erlaubt  sich  nur  mit  dem  verlän- 
gerten lud  die  Verse  zu  beginnen.  Dennoch  hätte  er  Anfönge, 
wie:  Und  das  heilige  Buch^  als  vollkommene  Anapästen  aus  dem 
elegischen  Yersmasse  verweisen  sollen. 

Andere  Kttrzen,  wie  ob,  denn,  wann,  wie,  dass  u.  a.,  lassen 
sich  ohne  Zwang  in  der  Hebung  als  Längen  gebrauchen,  sobald 
von  ihnen  ein  ganzer  Satz  abhängt  An  wahrhaft  mittelzeitigen 
einsylbigen  Wörtern  möchte  die  deutsche  Sprache  kaum  ein  Dutzend 
nachweisen  können.  Auf,  aus,  auch,  cor,  nicht,  noch  (in  beiderlei 
Bedeutung),  nach  mttssen  bloss  der  ücbersetzer  wegen  im  Hexa- 
meter mittelzeitiu"  .sein.  In  Kiirzeu,  wie  Jel:iO,  so,  da,  wo,  bringt 
die  Länge  der  v»dle  Vocal  hervor,  auf  den  die  Würtelien  aus- 
gehen, bchade  nur,  dass  wir  au  solchen  in  unserer  heutigen 
Sprache  arm  sind!  Das  Fürwort  der,  die,  das  (tcas)  ist  nur  in 
gewissen,  erst  näher  zu  bestimmenden  Fällen  ans  Notli/.wang  im 
elegischen  Versmasse  kurz.  In  wer  lässt  sich  die  Länge  immer 
behaupten.  Unerträglich,  und,  wenn  man  nicht  dem  Verse  Ge- 
walt  anthut,  dem  Hörer  völlig  unverständlich  ist  wegen  Verletzung 

der  Prosodie  der  Vossiselie  \  ers:   Dass  ihm,  der  bltihl,  du  selbst 
jugendlich  fiiyesl  die  Brusl  (!). 

Lacumann,  kl.  philolog.  schriftkn.  9 
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M;in  viizcilic  diofo  kurzen  Ancleutmmen  iii)er  Begrün  dun  2: 
(Icutsclicr  Zeitnu'ssun:: :  der  IJauni  crlaul)t  niclit,  ausfillirlieli,  und 
der  (Jciioustand  nicht.  uuilasscMid  mit  wiMiliren  Worten  zu  sein. 
Im  \  (iriiberuehen  iiiiissfu  wir  aber  uocli  mit  Missbilli^un^'  der 
falsclicu  Betouuu^  iVoiiuler  Würtcr  ^cdeukeu,  die  llu.  B.  eutscblUpi't 

ist.   Z.  B.  Virgiln  sah  ich  nur;  Laut  tönendes  io  Triumph;  Dort 

hüsst  fxiofi  die  an  Jti?in  (fCiraffU*  Vcrstichuttf/.  Eriffotte,  HeropUile 
u.  a.  bei  lln.  Korefl"  widerstrebt  cbcufalls  der  deutschen  Spraclie. 
139  Zum  ABC  der  Verskuiist  rcclinen  wir  zunächst  die  Vemiei- 
dang  der  Hiate.  Auffallend  ist's,  diese  in  Humboldt's  Agamemnon 
selbst  im  jambischen  Trimcter  zn  finden,  ohne  dass  irgend  eine 
Nothwendigkeit  sie  entschuldigte.  Das  ist  jedoch  der  Fall  In 
Vossens  reinliche  irdne  Geschirr;  strotzende  Euter  n.  m.  a.,  weil 
sich  die  Biegungsendung  der  Adjectire  nicht  verdunkeln  lässt. 
•Dagegen  in  —  oh  sie  gleich  mir  fühle,  ob  ungleich;  Dreimal  hob 
sie  des  Knaben  geweiheie  Loose,  und  dreimal  —  wird  das  Zn- 
sammenstossen  der  Voiale  durch  die  Interj)unetion  g:emildert. 
Zu  vernu  iden  war  ])  andclc  <i //scIiiiH/Ksin'rUi,  und,  was  von  «grosser 
Hart«'  zu  sein  .seheint.  ScijUa  auch.  \  ^r  dem  h  wirl't  \'uss,  wie 
bekannt,  den  Selbsthiulrr  we,:;',  oder  Ixdiält  iiiu,  je  naehdem  der 
\'ers  leiehtcr  zu  .Stande  kommt.  Hr.  1».  .stellt  eine  neue  Iie,::el 
auf:  man  solle  sieh  nur  da  Klisionen  erlauben,  wo  sie  in  der 
jjrosaisehen  Aussinaehe  Statt  haben.  Wie?  Ist  denu  diese  in 
diesem  btiiek  übereinstimmend?  Soll  etwa,  um  uur  beim  Alli;e- 
meinsten  zn  Idciben,  die  der  Süddcutseheu  oder  der  Xonldeutseheu 
zum  Grunde  liegen?  Werden  wir  mit  jenen  Knab,  Bub,  Weis, 
Wimd  im  \'ersc  gehrauchen  dürfen,  wenn  gleich  kein  Sclbstlauter 
folgt?  Nach  welcher  Kegel  elidirt  denn  Ur.  B.  den  Vocal,  wenn 
er  schreibt:  iHuMf  auf  der  SclatenbührC  siehnj  eersage  du  der 
KelterhütC,  die  ich  verwiinsche,  den  Most;  Wunden  und  Niederlag* 
bringet;  Wie  die  verfinsterte  Sonn*  schirre  das  bleiche  Gespann; 
Der  dir  glücklicher  Weis^  wider  Vermulhen  erscheint;  Noch  dass 
die  tßügc  Erd^  häufige  Ernte  mir  gab*;  femer  in  den  mehrmals 
vor  Mitlautem  stehenden  Wörtern  hab,  Kndb,  Aug,  Sprach,  Half? 
Will  Hr.  B.  die  Aussprache  des  grossen  Haufens  in  Regensburg 
zur  Schriftsinaehe  erheben?  Und  warum  bringen  dieselben  Worter 
an  anderen  Stellen  durch  ihr  e  den  widrigsten  Jrliat  hervor,  und 
werden  nicht  elidirt? 
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Tiefer  in  das  Wesen  des  Versbaues  führt  nns  die  Ansicht 
des  Vfs.  von  der  Zulässigkeit  der  Trochäen.  Er  gestattet  aber 
nnr  die  schweren  oder  gedehnten  Trochäen,  worunter  er  die  Wörter 
rechnet:  I.  Deren  erste  Sylbe  eine  aus  mehr  als  zwei  Zeiten 
bestehende  Länge  hat,  entweder  durch  Schwere  des  Sylbenbaues, 
oder  durch  iirosodische  itehnung.   Als  BeiRpiele  der  letzten  Art 

von  drcizeitigcu  Längcu  gicbt  er:  BeTe  nur,  o  Fremdling;  Schon 

—  w 

60t  eieler  Männer  Betiallungen;  denn  das  Viertel  lasse  sich  ja 
durch  den  Punct  um  ein  Achtel  dehnen,  und  da  f .  ^  —  f  1' 

seien,  werde  der  Tact  auH^,^efüllt.  Welche  seltsame  Einmischung 

der  Musik!  Wie  solls  nur  der  Vorleser  aurauireu,  um  das  feldcnde 
Aelitel  zu  ersetzen!  —H.  Deren  zweite  Sylhe  niclit  positiv  kurz 
ist,  es  sei  nun,  dass  sie  .sich  zur  Läiiiic,  oder  zur  Kürze  nei^'e. 
—  IH.  In  denen  die  Län.uc  durdi  den  iJuliepunet  eines  Abselinittcs 
oder  den  eines  Haltes  von  der  Kürze  i;etrennt  wird.  —  Auf  die  iw 
'J'roeliäen  dieser  drei  Classen,  oder  vielinelir  aut'  die  leieliten 
seliwebenden  Sj»ondecii,  8<dl  kein  rliytlimiselicr  'i'adcl  lallen 
köuueu.  Eben  so  weui^  auf  die  reiueu  Trochäen  im  ersten, 
Tierten  und  fllnftcn  Tacte,  wenn  sie  grösseren  TactfUsscn  un- 
trennbar einvcjleibt  seien.  Dagegen  die  im  zweiten  und  dritten 
Tacte  liessen  sich  schon  darum  niclit  wohl  vertheidigen,  weil  sie 
wegen  Mangels  einer  Oäsur  (?)  den  Vers  etwas  schleppend 

machten.  Z.  B.  bei  Voss:  Währt  bei  allen  Menschm  dein  heUiger 

Aßwi',  o  Achilleus. 

Aller  dieser  Bestinmiunuen  ungcaclitel  sind  die  Verse  des 
Vfs.  lalnn,  und  viele  lalmu  r,  als  \'ossens  seldecliteste  troehäiselie; 
denn  die  'rrocli-icii  weiss  er  nicht,  wie  dieser,  gcsehiekt  zu  ver- 
theilen, und  von  der  Ciisur  hat  er  iinr  keinen  deutlichen  l)(\irrilV. 
Wer  fühlt  etwas  von  der  Krat\  der  erkünstelten  Länge  iu  tro- 
cbüischeu  äGcbsfUsäierii  uud  Fimfftbslern,  wie: 

—        w        —  —  w  • —  —     w  —  w 

Ina  dm  ffrosaen  Schmuek  des  kieition  »Staates,  L'lysaeu  — 


«bo  very'teö,  es  komm'  über  mein  enjenen  IJuupt. 
Mag  man  immerhin  mumg  mich  neiinm  und  trag; 


I 


/ 


Yollends  in  cäsurlosen,  wie: 

W  or  sie  yli'icli  i/cs  Helios  Tochter y  und  tnissle  die  allen 


Um  belehrt  die  blutige  Beute  der  Mutter  vm  Thebetit 


9* 
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^lan  imiss  Avissen,  dass  Hr.  B.  <lon  tadelliaften  Einsclmitt  im 
vierten  Fussc  für  eine  lliui])t('äsur  li:ilt,  die  für  sicli  allein  im 
Stande  sei,  einen  Hexameter  zu  begründen.  Dalier  die  eine  An- 
zahl Unverse;  die  andere,  nicht  kleinere,  beruht  ebeufalls  auf 
der  grundfalselien  Angicht  von  der  Cäsur: 

So  kam  Theti$,  die  reizmde  \\  Nereide,  bei  Peleu»  — 

Nun  so  ruf  in  die  unterirdischen  schwarzen  Geirajiser  — 

St'hiit:  Um.  o  Gott,  imch  ah  Kltervater,  um!  (jieh  Um  der, Kinder  — 

Nie  de»  kühnem  Jliipanierft  ||  amtgebreiMe  linder  — 

Der  erste  und  letzte  Vers,  die  rein  priapisch  sind,  haben  Tiele 
Geföhrten.  Kaum  sollte  man  aber  erwarten,  dass  der  lieber- 
setzer,  der  den  ganz  reinen  Troebftus  nicht  dulden  will,  den 
Amphibrachen  so  hold  sein  würde,  dass  er  statt  hexametrischer 
Verse  ami)hihrachiflche  verfertigte: 

Liehet  \  (>  Kitiilit  ii  \  die  Museu  |  und  ihre  |  VerehnT  \  die  Dichter. 
Friede  \  ei'uahrte  \  die  liehen  ][  und  josste  ]  die  Sä/fr  |  (hr  Trouhen. 
Sei  es  ;/enut/  \  dot  dünne  \  Gevondchcn  \  den  Gliedern  {  ent-^treifef. 

Drei  Anii»liiljraehen  sind  gar  g-ewöhnlich.  Im  Verliältniss  zu 
Hu.  B.  ifit  Hr.  Koreft'  ein  gesfliickter  Vershaner.  Man  merkt, 
dass  er  durch  häufiges  Lesen  guter  Hexameter  den  Tact  en  gros 
aufgcfasst.  Cäsurlosc  Verse  sind  bei  ihm  weit  seltener;  ganz 
141  amphibrachische  entschlüpfen  ihm  nur  dann  und  wann;  dennoch 
wimmelt  es  von  Amphibraehen  und  Daktylen.  Nicht  einmal 
durch  anmuthigen  Wechsel  kräftiger  Vocale  und  Consonanten 
sucht  er  die  Eintönigkeit  einigermassen  zu  mildem: 

Ahtr  was  meine  Camonen  nur  tcerden  zu  ic<i;/en  cernd'xjen. 

Auf  den  Wohlklang  hat  indess  keiner  von  Beiden  Bücksiclit  ge- 
nommen, wie  sie  überhaupt  nicht  nach  den  höheren  Forderungen 
der  Verskunst  zu  beurtheilen  sind.  Auffallend  ist  es  immer,  den 
Hexameter  sogar  noch  mit  dem  Artikel  und  mit  Präpositionen 
geendet  zu  sehen,  welchen  das  von  ihnen  regierte  Substantiv 
erst  im  Pentameter  nachfolgt 

Mit  Recht  eifert  Hr.  B.  gegen  Vossische  Pentameter,  die 
dutzendweis  gefunden  werden: 

Dich  soll  halten  mit  ah-.stcrhendeni  Ih'ncke  die  Hand. 
Und  ein  (telos  in  cerah-  re'lelcn  Zeichen  r erstel  l  t. 
IV////.s'j  und  niohnt,  irie  sie  '/'roi  -  hisljjl  eit  lierhr  hestra/t. 
IJal  er  besiei/t,  und  Lu' bändige  bündiy  yemac/U. 
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Die  Fclilerhal'ti^ki'it  (IuitIi  ciucii  lialtbarcii  (Iniiul  zu  l)cs('liönip^en, 
wissen  wir  in  der  Tliat  nicht.  Sollten  sich  denn  auch  niclit  die 
eins\  Ihi^eii  Wörter  in  der  Mitte  dcä  l'eutauieterö  cudlicli  vcruiei- 
deu  lasseuV 

Tragt  der  cereitelnde  Wind  fern  durch  Gewasur  und  Land. 
Amor  gebeut f  mein  JJauB  sei  dir  zum  Lager  gewählt. 
Und  Liebkosungen  lallt  gern  mit  dem  Kinde  der  Greis. 

Zuhissiucr  sind  sie,  wenn  sie  durch  lutcrpunctiou  von  einander 
getrennt  werden: 

Nidit  ist  glänzend  der  Bart,  nicht  dir  die  Locke  geschmückt. 

All»  Tibull  kann  man  schwerlich  mehr  als  zwei  oder  drei  Bei- 
spiele zur  Entschuld ii,ain^^  aniuluen.  Grosse  Missbilligung  ver- 
dienen Tentameter,  wie; 

Jilit  blomihckigem  Haar,  und  mit  dem  Lilienarm 
Fuhrt  Idalia  selbst  in  die  dysische  Flur; 

von  denen  sich  Voss  nicht  entwöhnen  konnte.  Denn  einerseits 
meinte  er,  dass  der  k'tus  jede  l)eliehig"c  Kürze  verlän^^ero,  ein 
Irrthum,  den  wir  vorhin  schon  rliirten;  andererseits  moelite  er 
wohl  an  dieser  Stelle  des  reutanieters  einen  neuen  Aufseh wun^^ 
annehmen,  der  dem  Aul'an^-e  des  Verses  das  Oleicliii'ewiclit  halte. 
Aehnlieh  urthcilt  auch  llr.  1).;  sein  Versbau  entspricht  al)er  niclit 
seiner  Lehre,  ,,Dic  Abschnitt-Silbe,  heisst  es  S.  214,  muss  volle 
Lan^re  und  volles  Gewicht  haben,  der  Tact  schliesse  sieh  chori- 
ambisch, oder  mit  einem  Kretikus,  oder  jambenartig.''  Gewiss 
verdammt  er  selbst  die  vielen  Verse,  die  er,  wie  es  scheint,  vor 
Xiedersehreibung  seiner  theoredschen  Ansichten,  in  folgender 
Manier  verfertigt  hat: 

Harre,  als  Unter  vor  der  I  nicht  zu  erbittenden  Thür. 

iros  lieiiiilich  er  mit     zörflichem  Flüstern  cerräth. 
W'if'  (b  in  Mädchen,  icenn  e6    melde  den  liiegel  arschkOt. 
Ichf  Latana  s  und  ||  JupiUrs  gottlicher  Sohn,  142 

Wenn  der  Vorleser  obendrein  ein  Viertel  pausiren  soll,  wie  wird 
er  sieb  ansustellen  haben? 

Wir  haben  auf  Beurtheilung  der  Form  darum  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verwandt,  weil  wir  inmier  der  Meinung-  waren, 
dass  sieh  Niemand  zu  einer  metrisclieu  Uebersetzuug  anschicken 
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mttsse,  bevor  er  sich  nicht  die  Form  yöUig  unterworfen  habe, 
lieber  den  Hissklängen,  welche  humpelnde  Verse  herTorbriugen, 
verliert  der  behandelte  Stoff,  bei  aller  anderweitigen  Trefflichkeit, 
mehr  als  die  Hälfte  seines  Werth  es.    Wie  könnte  auch  das 

GeiiiUtli,  (las  jc(]cn  Augenblick' (lurcli  die  widernatUrliehc  Form 
zerrissen  wird,  ein  reines  Uild  von  dem  I)ar^::estellten  auffassen? 
Mit  welelicni  Keelitc  niöeliten  wir  al)er  wai;en  dürfen,  auf  einen, 
den  die  altertliiinilielic  Kmist  aiiferzo^'  und  bildete,  liöliniscli  zu 
blicken,  wenn  er  etwa  meinte,  dass  auch  das  (l(dd  sieh  zu  tlieuer 
erkaufen  liesse,  und  darum  einem  Gcnuss  entsagen  wollte,  der 
au  ein  geduldiges  Ertragen  der  greuliehsten  Disharmoniccn  ge- 
knüpft wäre?  Ks  gilt  gleich,  ob  mau  der  Schöpfer  eigener 
poetischer  ^\  erke  ist,  oder  ob  man  uns  fremde  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Haltung  zuführen  will.  Die  Kunst  ist  eine  und  die- 
selbe; sie  nn'sst  nicht  na(di  verschiedenem  Massstabe.  Aber  wenn 
einer  ein  bewundei*te8  Werk  in  einer  Xaohbildung  wiederzugeben 
versucht-  hat,  so  entspringt  von  selbst  ein  Vergleichen,  das  allein 
dem  Kftnstler  nicht  nachtheilig  werden  kann,  der  seine  Kräfte 
sorgfältig  prüfte,  ehe  er  zur  Ausführung  schritt  Man  würde 
lachen,  wenn  man  von  Einem  erzählte,  dass  er  einen  Raphael 
zu  copiren  gedächte,  und  weder  den  Pinsel  geschickt  zu  fUhren, 
noch  Farben  gehörig  zu  mischen  verstände:  soll  man  weniger 
lachen,  wenn  Jemand  ein  diehterisches  Kunstwerk  in  Worten  * 
nachmalen  will,  und  nicht  weiss,  wie  er  die  Verse  zusammen- 
setzen S(dly  AVic  kann  mau  denn  vum  Geiste  des  Ganzen  spre- 
chen, wo  Geist  und  Körper  so  innig  verschmolzen  sind,  dass  der 
eine  oline  den  anderen  nicht  bestehen  kanuV  Wir  wagen  also 
aucli  im  iiegenwärtigeu  Falle  nur  allgenieiuc  Andeutungen  Uber 
den  Geist  dieser  Tiliullisclieu  Uebersetzungen  zu  geben,  und  ihr  , 
wechselseitiges  Yerhältniss  zu  einander  in  schwachen  Umrissen 
zu  zeigen. 

Die  Uebersetzung  eines  elegischen  Dichters,  wie  des  TibuUus, 
ist  an  und  fUr  sich  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Die 
Zartheit,  die  in  seinen  ans  volUui  Herzen  gesungenen  Elegioen 
wellt,  die  Mannichfaltigkeit  des  Tones,  in  den  er  sich  ergiesst, 
bald  von  der  Lust  entzündet  zu  neuem  Leben,  bald  von  den 
Stürmen  ganz  entgegengesetzter  Leidenschaften  hin  und  her  ge- 
worfen, immer  sich  gleich  und  immer  sich  ungleich,  auch  in  dem 
heitersten  Augenblicke  nicht  ohne  Wehmuth,  weil  die  besseren 
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Tage  der  Vcrg:an.2:enheit  dem  wciclien  rk'iiilitlic  des  Diditers 
hcständifr  vorjLraukeln.  Er  müclite  .sieli  .ic^'in  iiljcrrcdrn,  dass  er 
mit  .seiner  Laire  zufricdcMi  wäre,  dass  ilini  in  ihr  viele  un,u-i'ii«»^s('ne 
lu  rrliclic  Freiulen  erlilithcn  könnten,  und  so  l)it't«*t  er,  \\iu\vold 
umsonst,  den  ganzen  lieielitlium  seiner  Pliautasio  auf.  um  sich 
alle  liilder  des  wonnii'-en  Lelicns,  dem  er  entirt  ,i:<'ii.irL'lit',  auszu- 
malen, l'nd  WL'kiie  (jcwandtlieit  und  Leicliti::kL'it  im  Ausdruekc! 
Die  Worte  sebciuen  sich  von  selbst  in  die  Form  jLreselmdegt  zu 
haben;  edle  Einfachheit  Uberall,  nirgends  Ueberladung  oder  ein 
steifes  gezwungenes  AVesen,  das  in  mehreren  gleichzeitigen 
Dichtem  uns  mit  Kecht  anekelt.  Einen  solchen  Dichter  waln  haft 
zu  Übertragen ,  sei  es  auch  in  unsere  Muttersprache,  die  bieg- 
samste unter  allen  neueren,  erfordert  angeborenes  dichterisches 
Talent,  innige  Vertrautheit  mit  der  deutschen  Sprache  und  beharr- 
lichen Fleiss. 

Hr.  Koreff  hatte  bei  seinem  Unternehmen  keinen  anderen 
einigermassen  brauchbaren  Vorgänger,  als  Strombek,  und  Hess 
sich  nicht  abschrecken,  wiewohl  ihm  bekannt  war,  dass  auch 
Voss  sich  mit  dem  Sänger  bcschat'tige.   Unstreitig  baute  er  die 

günstige  Aufnahme  seiner  Uebersetzung  auf  die  ihm  inwolinendc 
]Mtetis('lie  Kraft  und  die  gewöliniiciieu  Fehler,  die  sieh  in  den 
neueren  VossiselKU  Uelx-rsetzungen  linden.  .Jene  dürfen  wir 
dureliauH  nicht  verkeimen,  wenn  aueli  sein  rreselHuaek  noch  nicht 
gereinigt  ist.  Die  grosse  ( ieläuligkeit  im  |M>elisehen  Ausdrucke, 
die  er  sich  erworl)en;  die  \orsichtige  und  nu  ist  glUckliclie  ^\  ahl 
im  Lehertragen  der  l^eiwörter,  welelie  einen  so  wesentlichen  Kin- 
Uuss  auf  den  Charakter  des  Ganzen  haben;  die  Leichtigkeit,  die 
in  vielen  Elegieen  herrscht  (wenn  gleich  wenige  ohne  verkehrte 
oder  gezwungene  Wortstellungen  sein  möchten,  wie  schon  Ur.  Hauer 
ISH  bemerkt),  und  freilich  im  Allgemeinen  auf  Kosten  der 
Prosodie  und  Yerskunst  errungen  ist,  geben  seiner  Uebersetzung 
ein  frisches  jugendliches  Ansehen,  das  den  beiden  anderen  fehlt, 
und  würden  uns  berechtigen,  diese  den  Damen  und  Herren  an- 
zurathen,  die  eine  ungefähre  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter 
machen  wollten,  und  von  Versen,  wie  gewöhnlich,  nichts  ver- 
stehen, wenn  er  nicht  der  bösen  Scaligcr'schen  Verrenkung  der 
Elegieen  gefolgt  wäre,  und  mithin,  wie  wir  schon  oben  äusserten, 
den  Sänger  grossentheils  falschen  IJeurthcilungen  preisgegeben 
hätte.  Audere,  die  jenen  ilerrcu  und  Damen  unähnlich  sind,  die 
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eine  Uebersetzang  nicht  darum  lesen,  um  erst  mit  dem  Schrift- 
Bteller  bekannt  zu  werden,  sondern  in  ibr  e!n  Kunstwerk  finden 

wollen,  wodurch  die  vielseitifre  Entwickeliin^r  imsererMuttcrsprache 

p:cf«r(lcrt  sei,  solche,  meinen  wir,  werden  dem  Verfasser  ernstlich 
anratiien,  neben  dem  Studium  der  alten  Sprache  die  deutsche 
recht  g'rUndlicii  zu  erlernen,  damit  er  nicht  sogar  in  den  Anfangs- 
gründen irre,  zu  denen  woid  der  Gehraucii  und  Xichtgehraucli 
des  Artikels  gehört.  Bis  jetzt  scheint  er  dafür  zu  halten,  dass 
er  diesen  weglasseu  küuue,  wo'ö  ihm  bequem  ist.  Zwei  Beispiele 
werden  genügen: 

Nur  die  Zeit  hat  den  Uiwen  gelehrt  zu  gehonten  den  MmscheUf 
Felsengestein  aushöhlt  Zeit  mit  der  lockeren  Mutht  (molli  aqua) 

und : 

/'/r//  li^siihjf  1111(1  Ost'rls  rcrclirf  (die)  J>arli<irisi  In-  .hi<ii  f/il  (die  agVJ^ti^cbe), 
Wdc/H'  die  K/at/t'  nehmt  mit  den  Memp/dliache/i  »b/^ev, 

7V  lanit  atque  muni  imbes  miratur  (Jairim 
Barbara. 

Hat  Hr.  K.  diesen  Rath  beherziget,  und  will  sich  nun  nach  Er- 
werbung der  nothwendigsten  Kenntnisse,  zu  denen  die  Verskunst 
natürlich  gehört,  aufs  Neue  ans  Uebersetzen  wagen,  wozu  ihm 
die  Anlagen  gar  nicht  fehlen,  so  wird  man  ihn  noch  vor  zwei 

Klippen  warnen.  Er  suche  nicht  das  Vorbild  zu  überbieten, 
weder  in  der  ganzen  Anordnung  des  Gedankens?,  noch  in  ein- 
zelnen Worten.  Z.  B.  übersetzt  er  I,  10,  .')()  liqnida  aqua  mit 
ücli(U(fH('iidrr  Fliilh;  1,  S,  f).')  (ibi  dem  hiris  honorrs  Liba  et  MoiKsopio 
dtilcia  DieUv  fvrani:  ich  ehre  dich  auch  mit  dampfendem  Bt'/A- 
ratich ,  biiiKje  dir  Kuchc/t,  tcoriu  Ho/ii</  mopsopischcr  siiss.  Was 
für  eine  Stellung  der  Beiwörter  obendrein!  II,  5,  4.')  die  läuternde 
Flulh  des  Numicus  Weener anda  -  undoj»  Das  Distichon  II,  4,  37: 
Hinc  ßeius  rixaeque  sonant:  haec  denique  cauisa  Fecii,  ut  itifamis 
hic  Dens  esset  Amor,  übersetzt  er  so:  Darum  verschallt  des  Jammers 
Geschrei  und  der  Zwist ^  und  nur  darum  Wird  ein  schändlicher 
Gott  Amor  mit  Flüchen  geschmäht.  Kurz  vorher  25:  Sie  räth  Frevel 
mtr  an,  nur  Gelitten  die  Räuber  in  giebt  sie  Mir,  (Dominamque 
rapacem  äat  mikt^. 

Zweitens  werde  die  Wfirde  des  Ausdrucks  nie  mehr  durch 
Plattheit  entstellt  (wir  verweisen  statt  anderer  Beispiele  allein 
auf  die  sechste  Sulpicisohe  Epistel),  noch  die  Gedrängtheit  mit 
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Weitseliwcifi^'keit  vertauscht.  WcitscliNvciti;:-  iicnnm  w'w  aber  in 
mctriKchcn  Ucbersetzungcn  solclie  Stellen,  in  denen  ein  ^^ewieliti^es 
oder  ^^eringfU^ij^es  Wort,  oder  ein  (Jedanke,  der  entweder  we^^cu 
des  NacbdruckB  oder  der  Bedeutungslosigkeit  Kürze  verlangt, 
mit  mehreren  Worten  umschrieben,  und  ein  anderer,  der  es  viel- 
leicht seiner  Natur  nach  gar  nicht  verstattet,  zusammengedrängt 
wird,  weil  man  nun  einmal  die  Verszahl  des  Vorbildes  nicht 
ttberschreiten  darf.  So  wird  das  Vorbild  uicht  selten  verzerrt, 
ja  wohl  auch  ganz  entstellt,  ohne  dass  man  darum  immer  auf 
ein  Nichtverstehen  des  Textes  schliessen  dttrfle. 

Ein  entgegengesetztes  Streben  veranlasst  die  völlige  Unver- 143 
ständliehkeit  vieler  Stellen,  die  grosse  Dunkelheit  anderer,  und 
eine  gewisse  Steifheit  in  der  Vossischen  Uebertragang.  Die 
Schuld  liegt  nicht  in  der  Sache,  denn  das  Streben  ist  an  und 
ftlr  sich  löblich,  sondern  in  dem  Künstler,  der  von  dem  einscitiffen 
Grundsätze  greleitet  ward,  dass  die  höchste  Uebereinstinniiun^ 
mit  der  rrsehrill  auf  keine  antlere  Weise  erreieiit  werden  könne, 
als  wenn  num  nicht  bloss  Satz  flir  Satz  nachzinnnerc ,  sondern 
sogar  die  ihn  bildenden  Wörter,  wo  niöirlieb,  weder  um  eines 
vermehre  nocli  vermindere.  Dadurch  ist  bei  Tibull  die  erste 
Anlorderuiiir  oder  fJrundbedin.uuiiir,  den  elegischen  (.'liarakter 
nicht  zu  verletzen,  nicht  gehörig  erfüllt  worden.  Für  unbedingt 
wahr  erkenneu  wir  den  Aussjtrucli  des  Hn.  JJ.  in  der  Vorrede 
S.  XXIV  über  Voss:  „Dass  diesem  Gelehrten  der  lyrische  und 
epische  Ausdruck  zur  anderen  Natur  geworden,  und  die  Selt- 
samkeit seiner  s.  g.  poetischen  Wortstellungen  mit  der  natürlichen 
einfach  edlen  Sprache  der  Elegie  unvereinbar  sein  möge."  In 
welchem  Zeitalter,  in  welchem  Schriftsteller  glaubt  man  sich  zu 
befinden,  wenn  man  ttberall  auf  Zusammensetzungen  und  Redens- 
arten Btösst,  die  nagelneu  und  wie  im  Angstschweisse  erzeugt 
sind,  und  obendrein  nicht  selten  dicht  auf  einander  folgen?  So  m 
ist  die  Bede  von  det  Sckaiiengebirgs  Wilderung  (umbroii  decia 
moniis)',  von  Er$iHng$tra»ben,  NeuHngsschufelle ,  NeuHngiprtesler, 
Sthnnneuyier,  Jiigergelände,  Graunanzeig\  Wolke ngetröp fei,  schwer- 
reiches Gewicht  Gold  u.  s.  w.  1,  10,  ()1: 

Jen  id  herühint,  o/tmcds  ein  (ieloj  zu  rerWuujen  dem  rxurlms^ 
Jiis  in  den  V  r  ii  h  a  nj  .sc  h  ir  n  n  j  Lu'ifcr  trinke  dem  /'"//. 

„Diess  Alles,  sagt  Hr.  B.  S.  189,  mag  wohl  recht  fremd,  recht 
lärrueud  in  die  Ohren  klingen;  nur  —  fUr  die  Elegie  taugt  es 
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mvhi\  der  sanltc  Flötcnt»»n  des  Oriiiinals  soll  nicht  in  Ijriiinnicn- 
(len  Rmss  iibortraircn  werden. "Wir  tüliren  noch  einige  btellcii 
an,  sonder  WaLl,  um  dieses  Urtheil  zu  bekrüftigeu: 

Auch  unbämilyes  Meer  schliesst  Felsumdämmung,  dass  sorglos 

Si'  ht  des  Winterorkans  Drohtuujen  achte  der  Fisch.  — 
Jeiu  den  gesammelten  (Uebeiocn)  trerd  erst  alt  ende  Krajt  des 

Lyäus  (annoso  Lgaeo) 
Aufgetraujtf  und  bald  schneeige  Sprenge  der  Milch  (niceo 

furniere  lade).  — 
Die  ,riimujttii  (ie'i  Kriegs  icehil rohende  Schaxtj  den  Kometen* 
(llaec  Jore  <fi.u  ru/tf,  helli  mala  aigha,  cometen  ■ — ) 
Dass  Kraj't  weine  dem  äohn  gösse  das  Vatergeschirr. 

Erkennen  wir  in  dieser  Gestalt  den  einfachen  und  fein  empfin- 
denden Sänger  Tibullos  wieder?  Wo  ist  seine  Zierlichkeit,  seine 
Gewandtheit  im  Ausdrucke?  Mttssen  nicht  die  des  Urbilds  Un- 
kundigen auf  denGedankeu  gcrathen,  dass  alle  die  neugeschaffenen 
Kraftwörter,  alle  die  geschraubten  Redensarten  und  Wendungen 
aus  einer  getreuen  Nachbildung  heiTorgegangen  sind?  Welches 
Urtheil  wird  sonach  über  den  armen  Ti})nllus  iu  eleganten  Zirkeln 
{gelallt  werden!  Das  können  wir  nus  nicht  erklären,  wie  eine 
solche  rel)ersetznnir  auf  Trenc  Ansprncli  niaclien  will.  Wahrlieh 
die  Felder,  <lit'  wir  an  der  Koretf'sehen  Verdeutschung  rügten, 
sind  fast  unl»(Mieuteud  gegen  die  Vos.si«clicn,  ja  auch  die,  welclie 
wir  in  l)eiden  Ik  uu  rken.  sind  in  dieser  zahlreicher  und  auffallender. 
Wer  entschuldigt  wohl  die  \'erwandlung  der  einfachsten  lieiwöi  ter 
in  die  grossartigsten,  von  denen  unserem  Gcdäclitniss  vorschweben: 
w  siisslilebrig  (du I eis),  tceissckänmettd  (Candidus),  zartmulmig  ctener), 
eoüwimmelnde  (Kofen,  plcna  hara),  frommdieuendc  (Hände,  pias 
manus),  weitbäuchige  (Kufen;  im  Texte  steht  durch  einen  Druck, 
fehler,  wie  es  scheint,  u>eis$bäuelUgte,  magni  tacut)  u.  a.?  £& 
geföllt  Voss  sogi^  durch  solche  Beiwörter  den  TibuU  zu  be- 
reichern. So  Übersetzt  er  den  Vers:  Äut  mihi  seivMt  plenis  in 
liniribut  ueat:  Oder  in  eoUem  Geschirr  aufschwellende  Tränkten 
bewahrt  ne.  Ob  ihm  der  Dichter  fllr  diese  Zuthaten  danken 
möchte?  Aehnliche  Bereicherungen  finden  sich  anderswo:  Ät  non 
per  dubios  errani  mea  carmina  UmdeSy  heisst  auf  deutsch:  Doch 
nicht  wankendes  Lob,  das  v  orsehwebt,  irrt  der  Gesang  durch. 

Dass  Voss  durch  die  Wortbildncrei  und  Sprachummodelung 
zu  wirklichen  Sprachfehleru  verführt  worden,  belegt  Hr.  B.  Ö.  18i3 
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durch  ein  kleines,  nicht  g:anz  fehlerrrcics  Vcrzcichniss.  Eine 
l^^achlcso  können  Sprachkundige  unstreitige  noch  anstellen.  Der 
Manjjel  an  Raum  zu  weitüuiftigen  Erörterungren  erlaubt  uns  niir 
einige  von  den  vielen  Kedensarten,  die  wir  uns  als  undeutseh 
unterstriehen  haben,  zur  Prüfung  vorzulegen.  Sich  Liebkogungeu 
ordnen  (blanditioM  camponere);  Trug  einem  ordnen  Omidia»  com^ 
ponere);  der  Baum  €r$lrecki  Schatten;  du  schärfst  Vorahndung 
dem  Seher  (per  te  praesentU  aruspex);  ein  entlegenes  Festkleid 
(vestem  sepositam)  Zeuck  nun  an;  wohl  nun  ringele  langes  Gelock; 
der  Tag  st^t  faul;  das  Gelag  dehnen  u.  8.  w.  Eine  nothwendige 
Folge  von  dieser  Art  Sprachbereicherung  ist  die  völlige  Unver- 
ständlichkeit  mehrerer  Stellen.  Zu  den  von  Un.  B.  gesammelten 
mögen  bicli  noch  drei  gesellen: 

Hier  tjcird  bimlender  Grund,  'hu  >ht  anhaiij'iest  mit  BeichÜiuntf 
Jlmyetleckt,  und  die  Kumt  balml  mit  gej'üyUm  Granit. 

a,  7,  50.  Ed.  U.) 

Dam  ward  schmeidiyes  Binsenffttprostt  zum  Korbchen  geticebet, 
Und  die  gedichtete  Fug  engte  der  Molke  den  Weg. 

(n,  3,  15.) 

Du  zoij'it  an  (Te  duce),  und  der  nimmer  star  Flucht  umwendende 

Zahmer 

Neitjte,  zuerst  un/rei,  der  romanischen  Kette  den  Jlals  dar. 

(Paneg.  116.) 

Zuletzt  spricht  ür.  6.  S.  187  einige  vortreffliche  Worte  Uber  die 
Undeutlichkeiten  durch  falsche  Wortversetzungen,  oder,  wie  Voss 
sie  nennt,  poetische  Wortstellungen,  z*  B.  Auch  nicht  Euch  lasst 
fangen  dem  Bal^  anhaftende  Arme. 

Fast  scheuen  wir  uns,  Tadel  an  Tadel  zu  reihen.  Aber  es 
giebt  auch  keine  Arbeit,  die  dem  hochverdienten  Philologen  so 
wenig  gelungen  zu  sein  scheint  Wir  geben  einige  Proben.  Wie 
klingt  der  Vers:  Nudus  et  hibernae  prodticis  frifjora  hnimac  im 
Deutschen!  ^'aclil  ja  schleppst  du  dir  halle  ddliin  des  beeiseten 
Winters.  Welche  Entstellung,  wenn  Nee  facit  bor  vilio,  scd  ror- 
pora  l'oeda  puduiini  —  rulta  pitrlla  fuffit,  übersetzt  wird:  Mrld 
ist  Boshril  dir  Thun ;  nur  roin  Zipprrlritf  Ii  n<iti(fc  Glirdrr  —  fliehet 
das  artige  Kind!  I^t  die  Kode  nocli  Tlljullisch,  wenn  es  hcisst: 
Grausame  Götter!  die  Schlange  mag  jung  aus  Veralierung  schlüpfen  (!)?  i48 
Nur  nicht  Schönheit  gewann  einigen  Halt  com  Geschick?  Cru^ 
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(Irlrs  Pili'  st'rpciis  ifonis  exiiat  (untos?  Fnrmae  uott  iillam  fala 
drdcrl'  luormu?  ^'('rfVlllt  nennen  wir  aucli:  Oft  bvtraiirlc  Laloua 
dei(  W ttsl  des  hcili(/VN  Ildiijilfuiars,  im  Verhältniss  zu  Saepr  liorrcrc 
sacros  dnluit  Laloua  ciipillos,  u.  a.  m.  In  das  jrrössto  Krstauncn 
g'crictlicn  wir  über  Immer  br fleckt  sei  dir  lon  Fremdiutgsspurcn 
das  Eil  bell.  Semper  siiit  externa  luo  testigia  lecto.  Bei  einer 
Bolcheu  liescliaiVenhcit  der  L'ebersctzimg  wird  es  dem  Kec.  erlaubt 
sein,  alle  die  kleiiicu  Felder  zu  übergrehcn,  welche  den  Charakter 
des  Vorbildes  verdunkeln  helfen.  Darunter  gehört  der  Gebrauch 
von  Verkleinerungswörtern:  Knäblein,  Kähnlein,  Wängelein,  zu 
denen  meistens  der  liebe  Vers  verleitete;  denn  im  Lateinischen 
liegt  gar  keine  Veranlassung  zu  solchem  Tändeln. 

Memand  glaube,  dass  Vossens  unsterbliche  Verdienste  durch 
eine  missgerathene  Arbeit  verkleinert  werden  sollen  oder  auch 
können;  Niemand  verstehe  uns  so,  als  wenn  sich  nicht  einzelne 
vortreffliche  Stellen  antreffen  Hessen,  die  der  strengsten  Forderung 
Genüg:c  leisteten;  doch  was  vermögen  diese  auf  das  Ganze  zu 
wirken?  Sic  sind  Spuren  der  ehemaligen  poetischen  Kraft,  die 
allmählich  gesunken  zu  sein  selicint. 

Die  Bäuerische  Uebersctzung  steht  in  prosodischer  Hinsicht 
über  der  Kurelfschcn  und  zum  Theil  über  der  Vossischen;  in 
metrischer  unter  ])ei<len.  Sie  wird  nur  ftir  einen  \'crsueh  mehr 
aus.i;'e^ehen,  im  Einzelnen  dem  Zwecke  näher  zu  kommen;  doch 
aber  auch  geäussert,  dass,  bei  den  Sprachliindernisscn  und  der 
Schwierigkeit  ilirer  Besiegung,  höchstens  das  Gelingen  im  Ein- 
zelnen mit  Billigkeit  erwattet  werden  könne.  Diese  Ansicht,  der 
wir  nicht  beistimmen,  weil  wir  durch  eigene  und  fremde  Ver- 
suche uns  hinlänglich  überzeugt  haben,  dass  alle  vermeintliclien 
Sprachhindemisse  ausdauernder  Fleiss,  verbunden  mit  gründlicher 
Kenntniss  des  Deutschen,  besiegt,  giebt  uns  den  Massstab  in  die 
Hand,  wonach  wir  das  Verdienst  des  Hn.  B.  beurtheilen  müssen. 
Freilich  ist  es  kein  sonderliches  Lob,  wenn  wir  sagen,  dass  der 
Vf.  wirklich  im  Einzehien  dem  Vorbilde  manchmal  nahe  gekommen 
sei,  da  er  sich  auch  oft  eben  so  weit  von  diesem  entfernt,  und 
unwillkflhrlich  wird  man  zur  Frage  genöthigt,  welchen  Eindruck 
denn  das  Ganze  mache.  Wir  verhehlen  nieht,  dass,  w&hrend  die 
Koretf  schc  Uebersetzung  uns  durch  Lebendigkeit  der  Farben 
anzog,  die  Bäuerische  uns  durch  Mattlicit  zurückstiess.  Es  scheint 
dem  Vf.  an  poetischem  Talente  zu  fehlen.  Ihm  will  es  gar  nicht 
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^elingren,  den  Ausdruck  Ober  die  Prosa  zu  erheben  ;  ju  bei  dem 
iiii;;<'i(',i:elten  Versbaue  gleichen  vicU^  Zeih  u  uml  Disticlien  einer 
.<clil«'clitt  n  Trosa  vollkonniien,  z.  I>.  I,  (»,  70:  Ich  nclhsf  ludenrerfv 
mich  Jairten  Bcdint/H/Kjen ;  lob  ich  Knie:  so  nhnfc  Sie  mir  sclzcii 
dt'u  Dunmen  aufs  Amf  (!!  neulos  <ijii)clcrc).  I,  1.  ."»7:  }lich  teiil 
nicht  Dienslehre ,  und  darf  ich,  (iclirhtc ,  hei  dir  sein,  nioii  iinni 
immerhin  miLSsifj  mich  nennen  und  iräy.  ],  .»,  ö;'):  Hier  lie(/t  AlhiiiSy 
Tom  nnsanfie/i  Tode  gemühet.  I.  <s  Sf):  Diese  VentüitsehmKicn  f ollen 
auf  Andre;  Wr,  Delia,  werdeti  beide,  ergreiaei,  noch  ah  Muster 
-    der  Treue  bestehn. 

Aber  wo  sieb  :nu  li  gQgon  den  Versbau  wenii;;  oder  uichtA  149 
eittwenden  lässt,  beleiiligcn  doch  nicht  selten  niedrige  oder  un- 
gewölinliclie  AusdrOcke,  oder  auch  Proviucialismeu.  I,  1,  9: 
Früchte  in  Haufen  Qiebl  $ie  und  öligen  Mast,  vas  der  Behälter 
nur  fasit.  I,  9,  05:  Du  merksi  ei  nicht,  Dummhul  (stulte). 
I,  G,  71:  HieUe  man  mich  fUr  fällig  (strafmUig).  II,  4,  54:  Nun 
»0  wandert  dahin,  Laren,  s»  Fremden^  zur  Gant!  I,  8,  50:  iVtrr 
dem  eemülUen  Greis  C^eteres  —  senes).  I,  G,  16:  Dass  um  so 
weniger  sie  fehle,  benüt*e  (sereato)  auch  mich.  I,  10,  47:  Friede 
ernährte  die  Rehen  und  fasste  (condidit)  die  Säfte  der  Traube. 
III,  4,  11 :  )Vie  es  auch  sei;  man  glanhe  nn  jener  (iU'W.  IM.)  rer- 
lassif/e  Deutunf/.  T,  2,  18:  Wie  dem  Mädchen ,  wenn  es  sachte 
den  liiegel  rersclitcbt  (!  sen  reserat  (l.rn  deute  jiuclla  ftoes) ; 
I,  4.  20:  Sterne  durchlaufen  im  Jahr  ihre  hcincssene  Hahn  (Annus 
ayit  certa  lueida  siyna  cicej  n.  s.  w.  l  t  lM'rliaupt  ist  dem  •ge- 
schickten Vf.  anzurathen,  auf  Ciurectheit  und  lieiniieit  des  Aus- 
drucks grosse  Aufmerksamkeit  zu  wenden.  Mehrcres  ma^^  durch 
den  Setzer  entstellt  sein:  durchweg  findet  man:  absonderlich, 
rüft,  abgesondert,  buntfarbig,  Takte,  hängt  fUr  hangt  u.  a.  Solche 
Dinge  fallen  auch  den  Uugelehrten  auf,  die  sonst  eben  nicht 
„heikel"  sind,  um  mit  dem  Vf.  zu  sprechen,  und  erwecken  in 
ihnen  ein  schlimmes  Vorurtheil  fQr  den  Uebersetzer.  Wir  aber 
wollen  es  nicht  begflnstigen,  obwohl  den  unverkennbaren  Fleiss 
des  Vfs.  ehrend,  dem  wir  nur  einen  kritischen  Freund  zur  Seite 
gewünscht  hätten. 

Am  Ende  muss  sich  die  Lesewelt  noch  dankbar  gegen  den 
Vf.  ])eweisen.  Denn  zu  welcher  Verdeutschung  will  sie  die  Zu- 
tiueht  nehmen,  um  den  Stoff  der  TibuUisehen  Elegie  und  seine 
Behaudlunghweitie  kcuueu  zu  lernen V    Etwa  zur  Korefl" sehen, 
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welclic  nacii  Scnliii^ers  durch  einander  i^i  riitfeltein  'IVxte  erefertiirt 
ist?  Oder  zur  Vossiselien.  die  oft  seihst  l'iir  die  Kinireweiliten  in 
imverstündliehen  und  dopjK'lsiuni^en  Worten  redet?  Nach  unserem 
liedilnken  werden  die  windiiren  Aesthetiker.  welche  (d)er  alte 
»Selirirtsfeller  schwatzen,  ohne  sie  im  Original  lesen  zu  können, 
koincswe^res  durch  Hn.  1>.  vcrnilirt  werden,  ein  lächerliches 
Urtheil  über  Tihullns  auszusi»rechen ,  wenn  sie  nur  die  Ei.ireu- 
scbaltcn,  die  in  der  Uebersctzunü  ^crnnsst  werden,  Wohlklang 
der  Veific,  Würde,  Zierliclikeit  und  Kraft  des  Ausdruckes,  auf 
Treue  und  Glauben  annehmen  wollen. 

GlHeklicli  wäre  das  französisclie  Volk,  konnte  es  eine  solche 
Uebcrsetziui»:  die  seine  nennen.  Das  reine  Gefllhl  fllr  das  Grosse 
und  8eh5ne,  das  in  ihm  noch  war,  haben  die  Greueltage  des 

Freibeitsschwindels  erstickt.  Die  Wissenseliaft  ist  untcr^e?:aug:en ; 
der  Charakter  hat  sich  von  Grund  aus  nm.irewandelt.  In  dem 
harten  Joche  ,::-ereehter  Sclaverei  verlernte  nicht  iiui  das  entartete 
Oesehleclit  die  S|>rache  der  Wahrheit  und  der  Natur  vollends, 
sondern  es  kam  auch  sui:ar  dahin,  sie  aus  l  eherzeugun^i'  zu  ver- 
liöhncn.  Der  leere  Sinnenkitzel,  den  man  durch  immer  neue 
Mittel  in  ihm  zu  erhallen  Michte,  um  es  liher  sein  |»(ditisches 
Elend  zu  vt^hlenden,  ist  ihm  der  Ah.uott  .ireworden.  Seiireibet 
lio  in  edler  Einfalt:  mau  liest  euch  nicht;  versteht  ihr  aber  in  den 
.Sehwall  hochtrabender,  aufs  Höchste  geputzter  Redensarten  spie- 
lenden Witz,  scharfe  CJegcnsätze,  glänzende  Bilder,  auserlesene 
Spitzfindigkeiten  einzukleiden:  ihr  seid  ein  Schriftsteller  Ton 
gutem  Geschmackc.  Doch  sprechen  sie  noch,  die  Dummstolzen, 
von  Griechen  und  Römern,  aber  nicht  ein  Theilchen  des  römischen 
und  griechischen  Geistes  •  ist  unter  ihnen  verbreitet;  sie  kennen 
nicht  einmal  die  Werke,  die  nach  dem  Willen  des  Schicksals 
das  Palladium  aller  wahren  geistigen  Cultnr  ewig  sein  sollen. 
Oder  kennen  sie  vielleicht  die  Werke,  haben  sie  Antheil  an  dem 
Geiste  der  Alten,  wenn  ihnen  die  Harlekinsjacke,  welche  der 
fade  MoUevaut  um  Catull  und  Tibull  geworfen  hat,  so  gefällt, 
dass  von  jenem  die  zweite,  von  diesem  die  fQnfte  Auflage  ver- 
anstaltet werden  musste? 

Die  uns  vorliegende  Ausgabe  fuhrt  den  allgemeiueu  Titel: 

Paris,  h.  IIcrtraiKl:  fh  urrr^  ,1c  ('.  L.  Mollemuf.  ISlÜ.  I  Vol.  !(;■_>  S.  Ii  Vol. 
lüü  S.  III  Vol.  _'oO  ^.   IV  Vol.  lUÜ  8.   IG.   broch.  (6  Rthlr.) 
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Jedes  Bandclien  ist  mit  einem  Titelkupfor  Tersolien,  und 
wird  aucli  einzeln  verkauft.  Das  erste  nnt  dem  llildnisse  des 
^Ts.  entliült  die  eii;enen  Eliu/ics,  und  von  S.  l.'}.')--  l.')7  Lcs  Amours 
d'lUro  vi  Lratidre,  Poeme  Elt  j/itKjue  Iraduil  de  Mitsee  le  (irant- 
mairien :  das  zweite  uiiil'nsst  die  Porsies  de  Cdlulle.  ]\h>><  anl' 
dem  l  nisclila^'e  stellt  Deu.rii-me  Kdil'nm.  Das  vierte  die  Kle<i'ies 
de  Pfutperce,  nel»st  dem  l\  i  ri(jiliniii  \  Ciieris  (La  Veillee  des  fites 
de  Veuusj,  Weder  Catnll,  noch  Pruperz  ist  vullstuudig  übersetzt. 
Die  vior  Bllelier  des  letzten  sind  in  drei  znsannnenn^cBcbmolzeii. 
Das  Itesondere  'i'itclblatt  des  dritteu  Bäudcbeus,  das  uns  hier 
allein  beschäftigt,  ist: 

5}  Paris',  b.  Bertrand:  £Ugte»  de  Tibulle.    Tradtiction  de  C  L.  »totleraut, 
Cinquit'me  Edition.  ISIti.  200  S.  10. 

Der  Traduetion  steht  der  lateinische  Text  gcgenflber  nach 
der  Sealiger'schen  Recension.  Hier  und  da  ist  eine  Lesart  ge- 
ändert Der  Panegyrieus  ist  weggelassen»  und  vom  vierten  Buche 
sind  nur  sieben  Gedichte,  und  zwar  in  folgender  Ordnung  Uber- 
setzt: I.  XIII.  II.  III.  IV.  VI.  XII.  Wir  sagen  Alles,  wenn  wir 
sagen,  dass  Mollcvaufs  Tibull  ein  leibbafti^j:cr  Franzos  ist.  I)(  n 
rümiselien  Dichter  snelit  man  verirebens.  Denn  der  ist  Ireiiicli 
ein  einf;iltii:er  Tropf,  der  das  smoir  viire  nielit  verstellt,  und 
nnwürdi.:;-.  vor  der  ^rrossen  Nation  zu  erseheinen,  wenn  man  ihm 
nieht  vi^rlier  bon  Um  bei^adjraeht,  sein  weits(  liweitim.'S  Oescliwätz 
verkürzt,  da<;e^"en  die  allzndiirrin  (Jedanken  weidr  ansucfiilirt, 
(»der  wenii,'stens  dureli  Traehtworter  aufiicstutzt  hat.  ilr.  ^I.  hat 
sich  dicss  uusterbliehe  Verdienst  um  den  Dichter  erworben.  Kr 
ma^^  zwar  von  lateinischer  Sprache  nicht  viel  verstehen,  desto 
mehr  aber  vom  wahren  ({eschmack.  Die  Thiire  des  Liehclieiis 
gewaltsam  erbrechen,  und  darüber  in  einen  tlichtif^en  Wortwecliscl  i:>i 
gcrathen,  ist  natllrlicb  uuzienicnd  für  einen  Mann  von  Tihulls 
Geist  und  Stande.  Der  feine  Pariser  weiss  Rath  zu  sehafi'eu. 
An  die  Stelle  des  Distichons  (I,  1,  73): 

Kutte  leek  est  tractanda  VenWt  dum  frangere  jutsies 
i\  Oll  pudet,  et  rixas  hiseruiwe  juvat. 

setzt  er  den  Vers: 

Mais  aujnurd'hui  Ventts  nous  intite  ä  «w  jetw. 

lud  mit  welcher  Kraft  lalirt  er  fort: 

,Snhlii/.  iiti  (/i'/iri'id,  jf  C'iiil's  naiis  se.<  Inl iillurCH ^ 

J  ultaiim  iiits  ricaiLC,  je  Jorct-  les  Oat  rut  en. 
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VuyeZi  ßer*  ^tendardtt;  /uyK,  clairvowt  gntrier»; 
A  traride»  mortfh  parte:  df affreujt  Itmrierst 

Wie  Rclilaff  ist  der  Römer: 

]/ir  t'i/ii  (bt.y.  tiiiU.^(jii('  It'Dins:  r^v,  sujna  tuhaetjutf 
Ite  jn'ocul,  ciijtitli^  nihit  rii  Jcrte  ririx! 

An  Lorbeeren  Iflsst  es  übcrliau|)t  Hr.  M.  iiielit  felilen;  er  keimt 
seine  Landsleutc.  In  derselben  Elegie  Y.  71  £d.  Seal,  w'ml 
Tolus  et  argento  contextui  Mus  et  auro  äusserst  anmuthig  über- 
setzt: £l,  tout  ^dalaul  dtor,  tout  couvert  de  lauriers.  Flimmern 
und  sehimmern  muss  es  an  allen  Orten,  Ein  Schlag  mit  der 
Zauberruthe  —  und  die  uuglaubliebstcn  Verwandlungen  stehen 
vor  unseren  Augen.   Man  höre  den  römisehen  Diehter  V.  21: 

yiarn  (We.'i,  tihi  sit  uoslr,)  de  rure  canma 
t^jticeu,  <i>iiir  letiijili  peiuleut  ante  Jore>i, 

und  staune  Uber  das  Genie  des  französischen: 

Blonde  CAres,  je  veux,  riche  de  ton  tr^nor, 
Omer  te«  saitits  parois  de  ta  courontie  dort 

Killen  fi*c)l(lgelbeii  Kranz,  <1.  Ii.  einen  Aelirenkranz,  kann  sieh  doeli 
inimöj^^lieh  ein  Franzos  unter  den  Worten  ta  conronue  dar  denken? 
A\'ie  dankbar  ist  nun  Tibnlhis!  Wie  zierlieh  sein  Ausdruek!  Man 
kann  leieiit  eraehten,  wie  llr.  M.  ina^  zurückgefahren  sein,  als 
er  au  den  Vers  kam: 

Ihh<ti(i  ritt  j)l<im  i'u.stlca  pornis  hara. 

Pfui  über  das  Schwein  und  den  Schweinstall!  Ohne  Naserümpfen 
lässt  sich  so  etwas  nicht  ertragen.  Edel  ists  und  hinlänglich 
von  einem  eiclime  ameuie  au  iripas  zu  sprechen.  Aber  wenn 
gleich  der  Vf.  fUr  Anständigkeit  die  grusste  Sorge  trägt,  wenn 
er  gleich  die  freieren  Stellen  des  Dichters  beschneidet  und  befeilt, 
dennoch  plumpt  er  manchmal  auf  eine  unbegreifliche  Weise  zu. 
Die  zarte  sechste  Epistel  des  vierten  Buches  lautet  bei  ihm  so: 

Je  ijoute  douc  enjin  le  honJieur  d'vtre  niere: 
J Misse,  tendre  jmdeur,  s'echapper  ce  mystere. 
Cyih^ie  eXU^meme,  exau^ant  toun  mes  voeiijc, 
Dam  mon  sein  d^osa  ce  yage  de  flof  feux, 
'liie;  O  wm,  qui  dune  mere  ignorez  h  d&ire, 

Accmez  mon  bonhatr,  les  transporta  de  ma  lyre, 
T^'hnpc/rtet  eile  praclame  tm  ei  chamumt  minqueur. 
Pardonue,  6  ehanteti,  ees  aveuä  de  mon  coeur: 
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J,a  ht'dntr      Iii  .si'  rindrr,  rf  iin'iiic  t'trt'  in(}i'«ritef 
Quaiui  le  7IOIH  du  ruiuijacur  lut/tore  sa  dt'juite. 

Wir  nehmen  Abschied  von  den  Lesern:  liotfeiitlieh  bedarf 
es  keiner  weiteren  Proben.  Aber  noch  einmal  sei  ein  bemitlei- 
dender Blick  auf  das  Volk  geworfen,  bei  dem  ein  so  abgeschmacktes 
Machwerk  0ir  eine  Uebersetzung  der  Tibulltschen  Elegieen  gelten, 
zum  fünften  Mal  aufs  Neue  erscheinen,  und  fortwährenden  Bei- 
fall finden  kann.  In  dem  Prospectus,  den  wir  von  dem  litera- 
rischen Journal  La  Quinzaine  Littöraire  Yor  uns  liegen  haben, 
wird  Hr.  M.  genannt  Membre  de  TAcadömie  royale  des  Inscrip- 
tions  et  Belies- Lettres,  et  auteur  de  la  Traduetion  en  vers 
fran^ais  des  Elegies  de  Ti bulle,  deCatulle  et  de  Properce. 


2.   Ueber  Dissen  ö  Tibull*). 

GtTttin;^«'!!.  \>.  I  >ii'li'rirli :    Albil  'Jibtilii  cftniiittn  i-x  rfct'n.>ii 'iic  i'ir    l.dilnnanni  l'.jO 
passiiii  inutata  «-Niilii  uit    /jiidnfji/iuii   /Jissi  uiuH ,    siu-iet.  r«';^'.  ( Juttiii!,'.  sod.,  j.'jl 
acad.  reg.  Bavur.  rej^puinl.  p«T  epist.  Pars  pri»ir,  Disquisitionfs  de  Vita  et 
P<N^ti  Tibulli  (8.  IX  — CXCU).  Carmina  (8.  1  —  98).    Acc«dunt  lectiones 
editionis  Pinellianae  nunc  primnm  collatoe  (S.  99— 128).  —  Pan  posterior, 
conunentarinm  continens  (477  S.}.  1835.  8.  (3  Bthlr.  16  gGr.) 

^\ Clin  iiiau  das  ^ute  Hueli  eines  Freundes  zu  beurtlieilen 
aul'^cfordert  ist.  wobei  man  elier  etwas  zur  Saelie  dieulielies 
beizntra.L'-en  als  ei»en  viel  zu  tadeln  findet,  so  fällt  es  seliwer  der 
Auffordei  nui:  zu  widerstehen,  sei  es  auch  dass  man  den  eiireneu 
Beitrag  irrade  nielit  für  hedeutend  hält.  Der  I  nterzeielinete 
ist  in  diesem  Falle,  und  er  ^v^irde  daher  ^^etrost  an  die  He- 
urtheilun^  den  vorliegenden  Werkes  gehn,  .wenn  er  dabei  nur 
nicht  auch  von  sieb  seihst  reden  mttsstej  weil  seine  Ausgabe  des 
TibulluSf  deren  Text  von  Hn.  Dissen  nur  mit  einigen  Verände- 
rungen wiederludt  worden  ist,  in  dieser  A.  L.  Z.  noch  keinen 
Beurtlieiler  gefunden  liat.  Der  Unterz.  hatte  bei  seiner  Ausgabe 
der  römischen  £legiker  den  bescheidenen  Zweck  einer  yoll- 
ständigen  Darlegung  des  wahrhaft  Überlieferten,  mit  möglichstem 

*)  [UaUisuhe  Allgem.  Literatur-Ztg.  183G.  Ko.  109,  110.  Bd.  II.  8.250—263.] 
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Ausscliluss  aller  spatcicii  Willkür,  mid  er  liotYt  diosoii  Zweck, 
luicli  weitläiirti^on  \ Orarlit  itcn,  diircli  Dcimtzuii^-  aller  nötliiiren 
Zeüiriiisse  und  diircli  N'erwerfiiiii::  der  uiiiriiltiiieii ,  V(dlk(niinu'n 
erreicht  zu  haben,  bis  sieh  etwa  noch  unerwartet  weit  ältere 
(Quellen  ülVneii.  Denn  dass  vom  CatuU,  wie  neulich  ein  Freund 
geüUBttcrt  bat,  die  beiden  vollständig  mitgetheilten  Handschriften 
niebf  in  IJerlin  liegen  sollen,  sondern  nur  die  Verirleiebnnp:en 
von  N.  Ueinsius,  und  dass  der  freilich  altere  Codex  desselben 
Dichters,  von  Saint  Geriuain,  vom  Jahr  1375,  oder  andere  von 
Hn.  Sillig  Tcrglichene  noch  etwas  bedeutendes  neues  ergeben 
werden,  ist  reiner  Trrtbum.  Was  beim  Tibull  noch  fehlt,  die 
Freisinger  excerpta,  die  der  Unterz.  erst  später  durch  Thiersch's 
Gefälligkeit  erlangt  hat,  geben  nichts  sonderlich  wichtiges,  und 
es  ist  an  ihnen  nur  merkwOrdig;,  dass  sie  sich  Über  alle  vier 
Bflcher  (bis  IV,  14,  2)  erstrecken,  dass  sie  zum  Theil  vereinzelte 
Wörter  liefern,  und  dass  sie  ganz  verschieden  sind  von  den 
andern  Ausziifren,  deren  sicli  Vinccntins  von  Beauvais  und  Scaliger 
bedienten,  und  die  sich  verkürzt  auch  bei  einem  l^actantius  zu 
Berlin  v<»ni  ,1.  1  l(»s  fiudeu.  Aber  sor^-falti^^-ere  Waiil,  doch  allein 
unter  den  iu  der  Ausirabe  als  echt  überliefert  Ijezciclmeten  Les- 
arten,  tieleres  Eindriu,:,''eu,  (lelehrsanikeit  oder  Scharfsinn,  kann 
freilich  die  Kritik  dieser  drei  Dichter  noch  weiter  iVirdern.  Der 
Unterz.  ist  daher  wohl  zufrieden  dass  Hr.  D.,  wie  gesaut,  in 
mehreren  Stellen  von  ihm  ab<j:;ewiclien  ist.  Nur  wäre  es  viel- 
leicht förderlicher  gewesen,  wenn  er,  statt  so  oft  die  Zeugen 
einzeln  aufzuzählen,  wiederludt  auf  die  Beschaft'enheit  der  Quellen 
gewiesen  hätte;  dass  nänili(?h  die  excerpUt  beider  Arten  nur 
selten  eintreten  und  unter  ihnen  nur  die  Freisingischen  ohne 
absichtliche  Aenderungen  sind,  dass  aber  sonst  der  ganze  Text 
258  bis  in,  4,  65  nur  auf  Einem  in  den  uns  erhaltenen  Abschriften 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  offenbar  entstellten  und  zum  Theil 
interpolierten  Codex  beruht,  dass  endlich  erst  von  dem  bezeich- 
neten Verse  an  die  alte  Handschrift  des  Cujacius  hinzukommt, 
deren  Lesarten  uns  aber  aus  Scaligers  Angaben  nicht  vollkommen 
bekannt  sind.  Denn  nur  wer  sich  diesen  Zustand  anschaulich 
gemacht  hat,  welches  erst  durch  die  Ausgabe  des  Ree.  möglich 
geworden  ist,  darf  bei  einzelnen  Stellen  von  Wahrscheinlichkeit 
reden.  Hr.  D.  hat  ohne  Zweifel  einige  Male  richtiger  gewälilt 
als  liee.,  dem  e«  nur  selten  geliugeu  würde  die  von  liu.  D.  ver- 
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worfcneii  oder  getadelten  Lesarten  frcnli^cnd  zu  vertheidigren. 
Ilnu  schw  illt  I,  10,  .")  (Iii!  rrniic  unlxHlcMiklirli,  die  den  l  elieriran^ 
zu  einer  anderen  Ansieht  niaelit.  Au  nihil  ille  Jii'tsev  invrn'tt,  (cl) 
Nds  Uli  nidld  fiostra  \  criiiinis  in  sdcras  (jiiod  dcdif  illc  feras? 
und  in  seiner  Ansii-nbe  ist  nur  die  Inti'rpunrtion  nielit  irenau 
iicnui:'.  IT.  2,  21  scliii  n  llic  vcnidt  fiahilis  (robis)  avis  dureli  die 
Ani'iilirun;;  eint'<  1  Inelizeilsiccdielites  irfreelitfertiict,  in  dem  patres 
und  rtri  Aeltern  und  (ir(»s.siilteru  heissen:  das  foliren de  pro /ewigwe 
mmisiret  geht  auf  die  Eukel,  wie  der  Pentameter  Ludat  et  ante 
tiios  turha  navella  pedes.  So  dünkt  uns  noch  jetzt  11^  5,  15  est 
hinzuzufügen  unnothig,  weil  qme  (quanta  et  qualia)  fata  canit 
ein  Ansruf  sein  kann.  Ganz  bestimmt  verwerflich  ist  wohl  IV, 
1,  25  sed  quod.  in  der  Bedeutung  von  quod  tarnen.  Und  IV,  14, 3 
entspricht  crimma  tuni  facta,  nftmlieh  H,  dem  Ausdruck  Oicero*s 
crimen  »ibi  ipsum  facere,  dem  properzischen  cfvnen  factura  pueUü, 
und  den  ähnlichen  convicium,  cotUumeliam,  infamiam  facere.  Nicht 
selten  hat  Hr.  D.,  wo  die  fiberlieferte  Lesart  bedenklich  war, 
unbedenkliche  Besserungen  aufgenommen;  mit  unzweifelhaftem 
Recht,  wo  ein  lesbarer  Text  beabsichtigt  ward,  wenn  auch  mit- 
unter zu  kfihn  fttr  eine  der  Ueberliefenmg  treu  folgende  Ausgabe. 
Hr.  I).  li;itle  so,  naeli  unserem  IJrtheil,  ohne  zu  zweifeln  1,  110 
setzen  können  Tcsiis  Antjuids  et  pnuprr  naliis  in  (irns,  und  l)eide 
lleraMs::«'l)er  liiitteii  II.  f),  of)  diti  sehreil)en  s<dlen.  und  I,  10.  ("»1 
rcsrindcri',  \\eleiies  Wort  in  dersellien  Elegie  wohl  noeh  einmal 
das  richtige  sein  wird,  V.  1)7  von  dem  Schatten  der  Unterwelt 
rescissUque  yenis  ustoqnr  rapHlo,  l'ür  percussis.  Mit  nur  halb  zu- 
reichenden Gründen  dürfte  sich  noch  mauehcs  vertheidigen  lassen, 
wie  I,  7,  IG  Taunu  arat  CUicas,  und  V.  41)  ludos  Getiiumque 
rentiim  rhoreii  concelebra,  wo  aber  lleyne's  Ver])esserung  Geninm 
lndo  (icninmque  choreis  doch  wohl  die  Wahrheit  trifft  Ganz  kann 
Ree.  I,  5,  61  die  Verdoppelung  Pauper  eril  praesto  tibi  praesto 
nicht  rechtfertigen,  weil  ihm  ein  Beispiel  fehlt:  aber  wie  jetzt 
der  Herr  zum  Dienenden  presto  presto  sagt,  so  muss  im  Alter- 
thum der  Diener  haben  sagen  können  praesto  sum  praesto.  Die 
richtige  Schreibung  MessaUa  aufzunehmen,  wehren  die  Hand- 
schriften: tum,  welches  als  Zeitpartikel  im  späteren  Sprachgebrauch 
ganz  abkam,  erlauben  sie  nicht  so  oft  zu  setzen  als  es  Tibull 
prewiss  schrieb.  Die  verderbte  Orthographie  Camoti  fttr  Camuü 
hat  Hr.  D.  1,  7,  12  mit  Kccht  verworfen:  er  hätte  auch  der 258 
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neueren  Form  detracto,  die  I,  6,  38  nicht  einmal  alle  Hand- 
schriften haben,  bestimmter  das  Urtheil  sprechen  sollen.  Gegen 
die  vulgären  Formen  transiei  und  neunt  I,  4,  27.  III,  3,  36  ist 
er  zu  strenge:  sie  sind  alt  genug  (neunl,  s.  BlaniMni  evangeliarium 
quadruplex  I,  p.  40. 41.  II,  p.  164. 165.  579  <0:  warum  will  man 
sie  der  augustischen  Zeit  abstreiten?  Eben  so  vulgär  ist  ipse 
für  nie  oder  is,  welches  Ree.  I,  2,  58  ((jO)  nicht  zu  verwerfen 
wagte  und  II,  4,  36  vielleicht  nicht  hätte  verwerfen  sollen:  IT, 
3,  59  wird  (lurch  die  Ltteke  die  Bedeutung:  des  ipse  unsiolier. 
Die  Form  uujevc  aber  war  nicht  in  der  ^'ciiiciui'n  Sj)rn('lK'.  und 
sollte  <lali(M-  wohl  anl"  keinen  Fall  II,  .'».  42  irewäldt  werden.  Sie 
ward  zw:ir  von  cinii^cn  (oammatikcrn  verlangt  (s.  Plinius  hei 
Cliarisins  S.  !()>>):  a1)er  aus  den  uieht  seltenen  Formen  hnjerihns 
tertninihiis  dutcoiilluis  ist  auf  keinen  analo£;on  Ahlativus  Sin-rularis 
zu  schliessen.  Donats  Angahe  (S.  IT)  Lindem.),  die  Alten  liätten 
iiKjerc  gesagt,  kanu  nicht  für  ein  Zeugniss  gelten:  dena  wer 
möehte  selbst  bei  Varro  dafür  einstehen,  dass  er  wirklich  die 
Form  termeti  gehört  und  bei  Aecius  gelesen,  nieht  aber  sie  bloss 
gefolgert  habeV  luger c  wird  fUr  8i<'her  gelialten  bei  Fhiutus 
Men.  V,  5,  lo:  aber  ellehori  iungere  haben  beide  Handschriften, 
die  eine  mit  der  alten  einleuchtend  richtigen  Verbesserung  nnguine. 
Bei  Tibull  ist  die  Auc^orität  für  iugere  schwach:  ja  sie  ver- 
schwindet ganz,  wenn  Heinsius  etwa  hier  den  Yorker  Codex 
nachlässig  mit  Murets  Ausgabe  verglichen  hat;  zumal  da  mit 
den  gemeinen  Handschriften  hier  auch  Sealiger*s  ercerpia  gegen 
iugere  stimmen.  Freilich  ist  auch  üi  muUa  innumera  ingera  pascat 
ove  unerklärlich:  aber  der  Fehler  wird  wohl  in  pascai  stecken. 
Diese  Stelle  ist  eine  der  wenigen,  wo  im  Tibull,  naeh  so  vielen 
trclVlichen  Vorgängern,  für  den  Seharfsinn  noch  etwas  zu  tlnin 
übrig  bleibt.  Dagegen  dürfrc  durch  feinere  Auffassung  des  Ge- 
fühls oder  des  Gedankens  noch  in  mehreren  Stellen  das  Walire 
sieh  finden  lassen.  8o  hält  Ree.  IV,  (J,  Ii»  seine  Verbesserung 
für  riehtig,  Si,  iurrui  (Cerintho)  yralae  (puellae)  rvniet  cinn  proxl- 
iHHS  nnnus,  Hie  idcm  rofis  iani  refus  adsit  amnr,  wclclie  wir  von 
Iln.  1).  gern  mehr  gewürdigt  sähen.  Mass  er  doch  selbst  ge- 
stchn  (Ö,  449),  für  Sit  inceni  grata  sollte  wenigstens  cara  gesagt 
worden  sein:  und  vielleicht  ist  auch  dies  Sit  hweni  cara  noch 
zu  sehr  gradezu,  wenigstens  gewiss  weit  scldechtcr  als  die  feine 
Verbindung  durch  si,  welches  Handschriften  geben,  da  hingegen 
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adveniel,  woratts  die  Kritiker  ae  veniet  machen,  nur  eine  der 

bodeutnidcn  uutci  don  ,:,-enieincn  für  sieh  und  die  alte  <lcs  Cujaciiis 
^'e^;en  .sieli  hat.  Die  tleni  ersten  1  lande  l>eiire','-eiKMK'  \  er^Iei- 
eliun^c  einer  der  ersten  Ans^al)en,  eine  Arln  it  des  lln.  llardili, 
ist  i'iir  die  Kritik  der  tiluilliselien  Gedielite  uliiie  Werth :  sie  k;\nu. 
nieht  zur  (Jcsehieiite  der  Ansu-ahen  dieses  Dirhter«  heitra;,"en, 
wenn  es  noeh  jemand  ireiiii^^'u  hüllte  dieser  ciueu  intercüsautea 
Gesichtspunkt  abzugewinnen. 

Doeh  wir  verweilen  viclleieht  selion  zu  hin^rc  bei  der  Kritik,  254 
da  Hr.  D.  sich  recht  eigentlich  die  Interpretation  zur  Aufgabe 
gemacht  hat.    Allein  dieser  müssen  erst  allgemeinere  Unter- 
suchungen vorausgehen,  die  auch  der  llerausg.  mit  der  grössten 
Sorgfalt  behandelt 

Zuerst  nftmlich  ist  es  fOr  die  Auslegung,  wenn  sie  mehr  ins 
Grosse,  wenn  sie  auch  auf  die  Composition  der  Gedichte  geht, 
höchst  wichtig ,  dass  der  Ausleger  sich  aberzeuge  ob  er  mit 
Einem  oder  mit  mehreren  Dichtem  zu  thun  habe.  Hier  war 
nun  vorauszusehen  dass  Hr.  D.  das  dritte  Buch  nicht  mehr  dem 
TibuU  zuschreiben  wBrde,  und  er  hat  allerdings  sowohl  an  der 
Oekonomie  der  Elejrieen  als  an  unzähligen  Einzelheiten  der 
Gedanken  und  des  jxjetiseheu  Stils  den  verseiiieilenen  Charakter 
Tibulls  und  des  Dieiiters,  der  statt  meines  wahren  Namen-^  den 
Namen  Ly;,^damus  führt,  so  ^^enü,::rend  u'ezei^'^t,  (hiss  selbst  der 
un^hiubi-:ste  nieht  mehr  zweifeln  kann.  Die  Vermuthun^%  dass 
ry-damus  ('assius  T\'irmensis  sei,  ist  dal»ei  naeh  Celtiihr  ab«re- 
\\i(sen.  W Cnn  nun  aber  etwa,  wie  man  nieht  unei)en  \ernmthen 
möehte,  dersellje  Lv  jLrdamns  auch  das  auf  seine  FJe^'-ieen  lol-^-ende 
Lob-redielit  auf  Messalla  verfas^t  hat,  im  Jahr  der  Stadt  723, 
ehe  M<  --alla  zu  Octavian  nach  Brundisium  ging  (s.  Wiese  de 
J/.  Val.  Mi  ssallae  Corv.  vita  p.  20.  21),  so  wird  es  als  die  Arbeit 
eines  Zwölf) ährij^^en  (denn  Lygdanms  war  711  geboren)  seinen 
Lehrern  in  der  Poetik  und  Rhetorik  alle  Ehre  machen:  dass 
Tibullus  damals  nichts  so  Kindisches  dichten  konnte,  hätte  nie 
zweifelhaft  sein  sollen  und  ist  von  Hn.  D.  natttrlich  anerkannt 
worden.  Sehr  richtig  hat  er  dagegen  die  ersten  Gedichte  auf 
Sulpicia  für  tibullisch  erklärt:  hier  aber  ist  ihm,  wie  freilich  uns 
allen,  etwas  wichtiges  entgangen.  Erst  vor  Kurzem  hat  Hr.  Otto 
Friedrich  Gruppe  den  Unterz.  durch  die  feine  Bemerkun^^  Über- 
rascht, dass  die  sechs  ersten  Gedichte  auf  Sulpicia  (IV,  2—7) 
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eine  zusammenhäDgende  und  abgescblossene  Composition  bilden. 
—  Hier  mdcbten  wir  uns  die  Ausfübrang  sparen,  aber  wir  bitten 
forscbende  Leser  sieb  selbst  von  der  Gliederung  und  dem  Pa- 
rallelismus dieser  secbs  Gedichte  zu  fiberzeugen:  dass  die  Weise 
tibullisch  ist,  in  den  dreien  wo  der  Dichter  und  in  den  dreien 
wo  Sulpicia  spricht,  inuss  jedem  einleucbten.  —  Wer  sieb  nun 
dies  anschaulich  gemacht  hat,  dem  wird  die  Behauptimg  nicht 
unerwartet  kommen,  dass  die  fünf  foljrenden  Gedichte  (IV,  8 — 12), 
zu  deren  erstem  aus  dem  Cujaciauus  die  Ucl)ers('lirift  Sulpicia 
angcfüiirt  wird,  nicht  von  Tihull.  sondern  seiner  Kunst  unwürdig 
sind.  Wir  finden  sie  walir  und  blühend  gefühlt,  aVicr  ohne  Poesie 
im  Einzelnen,  ohne  8til,  uniiesciiic'kt  und  hart  in  den  Füiiun^^en: 
mit  Einem  Wort,  es  sind  die  eigenen  Gedichte  der  Sulpicia,  wie 
sie  selbst  sie  geschrieben  hat,  nicht  etwa  von  ihrem  poctischca 
Freunde  erst  umgeformt.  Wir  sind  gewiss  dass  sich  Hr.  D.  selbst 
ttber  diese  kleine  Entdeckung  freuen  wird,  und  es  kann  ihm 
nichts  kosten  seine  widerstreitende  Auslegung  des  Gedichtes 
Scis  iter  ex  animo  aufzugeben:  aber  freilich  machen  wir  uns 
255  nicht  anheischig  in  diesen  Gedichten  einer  Dilettantin  alles  so 
weit  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen  als  man  es  von  dem  Aus- 
leger dassischer  Poesie  verlangen  kann.  Und  die  Unschicklichkeit, 
dass  Sulpicia  durchaus  mit  ihrem  eigenen  Namen  genannt  wird 
(aber  nicht  II,  2),  und  ihr  Geliebter  mit  einem  nom  de  ^fuerre 
Cerinthus,  ist  eben  so  unbegreiflich  wie  die  Vermischung  der 
Gedichte  TibuUs  mit  denen  seiner  Freunde.  Dergleichen  ist 
wohl  nicht  denkbar  ehe  Messalla  gestorben  war  oder  wenigstens 
ehe  er  das  Gedächtniss  verloren  hatte:  mithin  setzt  wohl  auch 
Wiese  S.  44  Messallas  Tod  noch  zu  spät,  in  das  .lahr  vor 
welchem  Ovid,  ausser  wenigstens  drei  liiichern  seiner  cjiislolac, 
sciiun  zwei  Mal  seine  lunorcs  herausuegeben  und  in  diesen  auf 
TibuUs  Nachla^-s  und  auf  Lygdanius  Elegieen  aui^esiiielt  hatte. 
Die  beiden  folgenden  Gedichte  (IV,  lo.  14),  in  deren  einem  Tibull 
sich  nennt,  haben  das  Besondere  dass  in  ihnen  der  >same  der 
Geliebten  fehlt:  es  scheint  also  wohl,  der  Sammler  setzte  sie 
ans  Ende,  weil  er  sie  nicht  unterzubringen  wussto,  oder  weil  er 
bestimmteren  Deutungen  vorbeugen  wollte.  Die  Priapea,  eins 
in  elegischer  Form,  das  andre  in  reinen  lamben,  meint  Ur.  D., 
werde  niemand  so  leicht  fttr  tibullisch  halten:  uns  scheint  es 
gleich  unmöglich,  an  ihnen  Tibulls  Art  nachzuweisen,  und  ihm 
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\'ersufhc  in  auderu  zu  bciucr  Zeit  üblielieu  Ciattuugeu  abzu- 
sprechen. 

Al)(  r  (-'in  wichti^^cr  i'unkt  lür  die  Auslcu^unir  i^t  nun  iV  rner 
bei  den  echten  Kleiriecn  die  Zeitordnnnir,  welche  Ilr.  I).  nnt 
Fleiss  und  l  nisieht  <  rj'(»rs<'ht  hat,  so  dass  l{ee.  seiner  in  sidi 
wohl  zusannnenhängenden  Darstellung-  nicht  ent.^-e^^entreten  würde, 
wenn  er  nicht  ein  Paar  widerstreitende  Punkte  für  streng  erweis- 
lich liielte.  Wenu  man  dciu  Kec.  zeii;t  dass  er  in  diesen  irrt, 
so  wird  er  sich  sehr  ^ern  lln.  D.'s  Ansicht  ^^efanj^en  groben. 
Hr.  D.  ordnet  die  Ele^neen  des  ersten  Buchs  also,  10.  1.  5. 
2.  6.  7.  4.  8.  9:  Kee.  hält  hingegen  für  möglich,  und  zum  Theil 
für  höchst  wahrscheinlieh,  dass  alle  in  der  Zeitfolge  stehn,  mit 
Ausnahme  der  sehnten  und  der  dritten;  nämlich,  wenn  die  bei 
denen  er  nur  die  Möglichkeit  behauptet,  als  unsicher  bezeichnet 
werden,  10.  3.  1.  2.  (4.)  5.  6.  7.  (8.  9).  Von  der  zehnten  nimmt 
Ur.  D.  gewiss  mit  Beeht  an,  dass  sie  die  älteste  sei:  ob  er  aber 
die  Lage  des  Dichters  ganz  richtig  aufgefasst  hat,  seheint  uns 
zweifelhaft.  Er  sagt  freilich  Nunc  ad  betta  (rahor,  et  iam  quis 
forsUan  hostis  Haesura  in  uuslro  Ida  (jerit  lalere,  ai)er  er  liat 
doeli  noch  Ilotl'nunir  vuiii  Kric^'-sdienste  frei  zu  kttnimen.  Denn 
wenn  er  andern  den  Wafl'enruhiii  irern  iiberhis>t  Oilius  sil  fortis 
in  ariiii,s),  so  niaclit  er  dazu  den  Ge.2"ensatz  .Icli  niö-e  daheim 
l)leil>en"*  (denn  das  lieirt  «loch  in  den  Worten  I  i  mihi  polauti 
possil  SN(i  dicere  facta  Miles  et  in  mensa  pingcre  caslra  tncro'): 
die  väterlichen  Laren  sollen  ihn  also  erhalten,  Senate,  aerata 
äepeUiie  iela,  aber  nicht  in  der  Schlacht,  sondern  indem  sie  ihn  256 
jrar  niclit  fortlassen.  Dass  die  von  Hn.  D.  Ö.  XV 1  angenommeneu 
decem  slipendia  auf  die  zehnte  Kleine  wirklich  erfol^^t  seien,  ist 
also  nicht  erwiesen,  ja  wohl  nicht  einmal  das  wahrscheinlichere, 
da  Tibull  nirgends  von  Kriegsgefahren  redet,  sondern  nur  Uber 
lange  Märsehe  klagt  (I,  1,  26  semper  longae  deditu»  esse  viae): 
und  auch  iVoit  sine  me  est  tibi  partus  honos  I,  7,  9  braucht  ja 
nicht  mehr  zu  heissen  als  I,  3,  5G  MessaUam  terra  dum  sequi- 
htrque  mari.  Nach  diesem  frühesten  Gedichte  (wie  lange  vor 
dem  J.  723  es  geschrieben  sei,  wllssten  wir,  wenn  man  die  zehn- 
j:ihri^a>  Dienstzeit  auf^^iebt,  nieht  zu  bestimmen:  zu  Anfang  eines 
Ele^neenbuehes  konnte  es  nicht  stehen,  schon  weil  sich  darin 
kein  Liebesverhältniss  zeigt)  ist  die  dritte  Ele^^ie,  mit  der  eben- 
fallb  das  Buch  nicht  schicklich  bc^jinncn  konnte,  läuijst  ihrer 
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hestiniiutcn  Zeit  zuirewiescn .  dom  Spätsonmier  724.  Ist  aher 
nun  die  erste  jün;;er  oder  älter  als  die  dritteV  Messalla  ziemt 
CS  Kriege  zu  führen:  TibuU,  der  nielit  Gold  und  Smaragd  des 
Orients  (s.  Dissen  S.  22)  Ix'irelirt,  von  den  Krieg-smülien  jetzt 
befreit.  Icitt  in  den  Fesseln  der  Liebe  auf  s(M'iion)  T/indgute. 
Hier  kann  er  eben  sowohl  deuten  auf  den  Krie^  pegen  Antonius, 
Frühling  72.%  als  auf  Messallas  Fcldzuir  in  Cilieien,  Syrien  und 
Aegypten,  vom  Herbst  724  an  (Wiese  S.  24.  25);  dass  er  an  dem 
einen  oder  dem  andern  nicht  Theil  su  nehmen  brauche  (V.  25), 
dass  er  Frühjahrs-  oder  Herbststürnien  entgehe  i  V.  r)0)  und  bald 
zu  den  sonst  gewohnten  (  V.  11.  35)  ländlichen  Geschäften  zuröck- 
zukehren  hoffe  (V.  5.  49).  Hr.  D.  erklärt  sich  für  die  erste  Be- 
ziehung. Aber  gezwungen  ist  man  zu  derselben  nicht,  wenn 
man  aueh  die  decem  Mtipendia  yon  712  bis  722  zagiebt.  Femer 
ist  man  vielleieht  eher  geneigt  den  wiederholten  Ausdruck  Me$- 
saUam  terra  dum  sequiiurque  man  I,  3,  56  und  Te  beUare  decet 
terra,  Messalla,  marique  I,  1,  53  auf  zusammenhängende  Ereig- 
nisse zn  beziehen.  Endlich  aber,  wenn  wir  den  Vers  I,  1,  56 
Et  sedeo  duras  ianitor  ante  fores  richtig  verstehen,  so  muss  man 
notiiwendig  die  erste  Elegie  in  die  spätere  Zeit,  724  oder  725, 
setzen.  Penn  wäre  hier  bloss  von  einer  anfängliclien  Sprödigkeit 
der  Polia  die  IJode.  wie  Hr.  D.  S.  23  meint,  so  würde  der  Dichter 
sie  w(dd  mehr  angedeutet  und  etwas  stärker  bekämpft  haben: 
ist  also  nicht  viclmelir  nnzunelmieu  dass  auch  jetzt  Delia  schon 
verheirathet  sei  und  die  dttrac  fows  sich  auf  ihren  Mann  beziehn? 
Dann  würde  klar  warum  Delia  schon  damals  eben  so  WTnig  als 
irgend  naehher  den  Dicliter  aufs  Land  begleitet  hat,  ob  er  es 
gleich  liofl'tc  (V.  4r,.  40).  Zwar  als  Tibull  mit  Messalla  nach 
Gallien  ging,  im  September  728,  wnr  Delia  sicher  noch  nicht 
verheirathet,  nnd  als  er  gegen  den  Herbst  724  auf  Corcyra  die 
dritte  Elegie  dichtete,  wusste  er  wenigstens  nichts  davon:  allein 
nach  seiner  Rttekkehr  (dies  ist  des  Bec.  Ansicht,  die  er  unbe- 
fangener Prüfung  anheini  giebt)  finden  wir  Dellen  nicht  mehr  frei. 
257  Anfangs  haben  die  Liebenden  Uber  strenge  Hut  zu  klagen: 
den  duris  forUnts  in  der  ersten  Elegie  entspricht  in  der  zweiten 
y.  7  ianua  diflicilis  domini  —  denn  diese  unzweideutige  Lesart 
ist  unter  zweien  genan  gleich  bezeugten  doch  wohl  zu  wählen. 
Kachher  hat  der  gute  Mann  sieh  fireilieh  bereden  lassen  ein 
engeres  Verhältniss  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zuzugeben: 
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(Umim  'rii)iill  st'lltst  warnt  den  rnvorsirlitiLrcn  <iiio(iue  scrrato 
{ly  (>,  1<>),  und  tnihi  crrdas,  mihi  scn  ainlam  vredas,  nnitliet  er  iiiui 
ZU  (V.  23.  37),  imleni  er  zu^rleieli  ^^esteht  (V.  25—32)  wie  «ie 
ilm  sonnt  hetro«reii  habcu.  Zwiselien  die  zweite  und  die  fünfte 
FJe^ne  fällt  nach  unserer  Ansieht  die  in  dieser  erwähnte  Krank- 
heit der  Dclia  und  das  dwctdium.  Ihr  Eheuiann  kommt  freilich 
in  der  fünften  «nicht  vor;  aber  leieht  deswegen  weil  er  den 
Dichter  nicht  sonderlieh  stdrte,  sondern  nur  ein  andrer  vor- 
gezogener reicher  Liebhaher  (V.  17.  G9.  47),  dem  schon  wieder 
ein  anderer  ScMeicher  aufpasste:  denn  sein  eigenes  jetzt  getrübtes 
Verhältniss  zu  Dellen  bezeichnet  Tibull  doch  auch  als  ein  heim- 
lichet«,  V.  7  fuvtici  foedera  lecH,  Wir  gestehen  zwar  dass  dieser 
Ausdruck  auch  auf  den  Umgang  mit  einer  unvcrheirathcten 
liberlina  pasBt,  dass  wir  also  Hn.  1).  so  noch  nicht  widerle^iren, 
der  S.  105  f.  <lie  fünfte  Elcirie  vor  Dcliens  X  crlKiruthun,::'  sct/.t. 
Aber  auch  wir  dtirfcn  seinem  lU'wcise  niclit  nachi;el)cn.  'ril»ull 
habe  von  der  Verlieirathctcn  nicht  erwarten  können  (I.  .'>.  iM  IT.) 
dass  sie  mit  ihm  aufs  Land  zit  luMi  würde:  denn  iranz  ilcnsrlhcu 
"\\'nnsch  hat  er  nuch  in  der /weilen  I'J(\uie  (71  tf.)  ausu-esproclien. 
Kinzig  entscheidend  zwiselien  beiden  Ansichten  selieinen  uns 
zwei  historische  Hczieluinjrcn.  Zur  Zeit  <ler  zweiten  Ele^i:ie  dauert 
noch  der  Krieg  in  Cilicicn,  07  Illc  lin-i  Cilicum  rirtas  agat  ante 
calerras  etc.:  hingegen  während  Deliens  Krankheit  malte  ersieh 
Feine  llotfnunges  80  aus,  I,  5,  31  Uuc  tenUi  Messalla  mtM,  so 
dass  Messalla  entweder  schon  zurflck  war  oder  nächstens  erwartet 
wurde.  So  tritt,  meinen  wir,  die  zweite  Elegie  nflher  an  die 
Jahre  724  und  725,  als  Deila  noch  nicht  lange  verheirathet  war 
(wie  Hr.  D.  die  nova  Hmina  I,  2,  17  ricbtig  deutet),  die  fünfte 
näher  an  den  Herbst  von  727.  Dass  aber  die  sechste  nicht  älter  2» 
zu  sein  brauche  als  die  f&nfte,  hat  Hr.  D.  durch  seine  treffliche 
Auslegung  des  Schlusses  der  fünften  (S.  100)  klar  gemacht. 
Deliens  Betrafen  cresrcn  Tibull  ist  in  beiden  «jlcieh  d«irgeBtellt. 
Bald  nach  AhfasMiii-  der  siebenten,  auf  ^lessnllas  Geburtstair 
naeii  seinem  Triumuh  und  dem  anirefani:enen  Bau  der  Ldlind 
ria  (leieht  auch  noch  727:  s.  C'assius  Dio  Uli.  22),  kann  das 
erste  Hneli  zwischen  727  und  72^^  hernusueireben  sein.  Iliebci 
sein  int  uns  nun  anmerkcnswerth  dass  IM'opertius  nach  allen  l'm- 
ständen  sein  erstes  Wnvh  schon  zwei  Jahre  früher  publiciert 
haben  mm»:  wenn  also  Ovid  den  Properz  TibuUs  Nachfolger 
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iiüuut,  so  bezieht  er  sich  auf  das  Altersvcrhältniss  (I'roperz  war 
ungefähr  TiH»  ircboieii»  oder  auf  die  Zeit  ilires  Todes  (7.").')  .*>(>, 
7oS— ;>!)),  und  dureli  Iveeitjitioueii  und  einzelne  Ahseiiriften  werden 
sehon  uiauehe  EleLneen  Til)ulls  seit  l'2b  l»ekannt  i^ewordcn  seiu. 
Kur  aber  aueli  nicht  früher:  tarn  te  principe  iiolns  erat,  sagt 
Ovid  trist.  11,  4iJ4.  Niiniut  mau  nun  nnt  llu.  D.  6.  XIII  an  dass 
Tibull  etwa  zclin  Jahr  älter  war  als  rro])erz  (und  nach  dem 
Obigen  vielleicht  zwanzig  Jahr  jünger  als  Messalla),  so  konnte 
gegen  das  Jahr  730  Uoraz,  der  sich  selbst  aus  Bequemliebkeit 
früher  alt  ffthlte,  auch  von  Tibull,  dessen  miserabiles  ekgas  er 
doch  wohl  nur  vorlesen  hörte,  ganz  gut  sagen  dass  ihm  ein 
iunior  von  Glycera  vorgezogen  werde,  wenn  der  £legiker  auch 
nur  dUior  gesagt  hatte.  Auch  scheint  uns  die  laeta  ßdes  bei 
Horaz  mit  TibuUs  Ausdrflcken,  «1  no$ira  smt  tua  caslra  domo 
11,  3,  34f  si$  mihi  lenia  veto  II,  G,  3(),  genug  Überein  zu  stimmen. 
So  stark  wie  Hr.  D.  S.  XXI  ff.  möchten  wir  uns  daher  nicht 
gegen  die  Meinung  wehren,  Horazens  inmiüs  Giycere  (diesen 
Nominativ  hat  Martialis  XIV,  187)  sei  die  clausa  Nemesis ,  wie 
sie  Tibull  später  nannte:  und  allzu  kiiiin  woiil  verniutliet  er  dass 
die  beiden  CJediclite  IV,  13.  14  sich  auf  Glycera  bezichen.  Viel- 
mehr scheint  aucli  uns  das  Zeugniss  des  Ovidius  wiclitig  zu  sein, 
der  nur  von  Delia  und  Nemesis  s])riclit,  Altern  cura  rcceiis, 
altera  priuius  ainor:  denn  wir  möchten  nicht  glauben  dass  Ovid 
gciu  Gedicht  auf  Tibull  den  später  herausgegebenen  Elegiecn 
dieses  Dichters  gemäss  eingerichtet  habe  (ausser  allenfalls  in 
dem  Namen  Ncmcsit  für  Glijccre),  weil  er  doch  sonst  aufstellen 
des  zweiten  Uuchs  anspielen  würde:  welche  Mädchen  aber  Tibull 
besungen  habe,  das  konnte  zur  Zeit  seines  Todes  dem  Ovidius 
recht  wohl  bekannt  sein.  Wir  wollen  zwar  nichts  entscheiden: 
aber  wenn  Glycera  Kemesis  ist,  so  muss  die  recens  cura  etwas 
259  früher  angefangen  haben  als  Hr.  D.  S.  XXVI  annimmt,  spätestens 
gegen  730;  wie  sie  denn  auch  Aber  fllnf  Jahr  gedauert  haben 
und  nach  dem  Worte  iaceo  cum  saucius  annum  II,  5,  109  Mes- 
sallinus  mehrere  Jahre  vor  734  Quindedmoir  $acrorum  geworden 
sein  mUsste.  Soviel  nämlich  ergiebt  die  Chronologie  der  Gedichte 
des  lloratius,  über  die  aber  freilich  in  den  letzten  Jahren  viel 
Verwunderliches  zu  Tage  gekommen  ist.  Im  October  oder  No- 
vember des  Jaiirs  7oi  gab  lioraz  das  erste  liuch  seiner  Briefe 
heraus,  nach  Augusts  Geburtstag  (5,  \)  nato  Caesare  feslus  dies: 
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vt'i.irl.  Dio  LIV,  S)  und  ehe  er  selbst  sein  fünfiindvieiziustes  Jahr 
vttllendct  hatte  (1*0,  21):  mit  eiiu-r  \  (>raus::-('sclii<'kten  l'ruhe  der 
neuen  dattun^'  ward  es  dem  Maeeiias,  statt  eines  v<»n  iiim  Ijc- 
jrelirten  zwciteu  lambenbuehs,  gewidmet.  Nun  ist  die  Fietiou 
des  dreizehnten  Hriefcs,  die  aber  nur  lientloy  bcgriflVu  hat  (deun 
die  Neueron  finden  wieder  \.  IS  uiterc  porro  ganz  leieht  ver- 
ständlich), dass  dem  Yinuius,  der  bui  Auirust  zu  thim  hatte  (Y.  3 
siposcel)  und  sehen  auf  dem  Wege  naeh  Horn  war  (porro  radc), 
eine  wiederholte  Anweisung  naebgeschickt  wird,  wie  er  columina 
carminum  von  Horas  dem  Augustus  Überreichen  soll.  Wenn  nun 
Uoraz,  wie  man  die  Worte  doch  nehmen  muss,  seine  drei  BUeher 
Oden  an  August  auf  dem  Landwege,  per  cUvos  ßumtna  lama$, 
schickte,  so  musste  das  naeh  dem  Anfang  des  Jahrs  7dO  und 
vor  dem  Winter  732  geschehn:  denn  vorher  und  nachher  war 
Aug;u8t  nicht  in  Italien.  Und  gewiss  wird  man  auch  gar  nicht 
versucht  irgend  eine  Ode  der  drei  ersten  Bftclier  später  zu  setzen 
als  in  den  Anfang  des  J.  7:>0,  w  enn  man  nur  nieht  bei  Horazeus 
Freunde  \'irgilius  au  den  Dieliter  und  bei  den  rartbern  immer 
gleich  an  das  Jahr  734,  statt  au  724.  l'Jb  (Dio  LI,  16.  l'J), 
denkt. 

Nach  ><»b'hen  und  ähidieheu  Voruutersueliungen ,  die  aber 
bei  den  einzelnen  (Jediehten  noeh  weit  mehr  ins  Feine  zu  treiben 
sind  (nur  durchaus  mit  dialektischer  Strenge,  damit  unter  den 
verschiedenen  Möglichkeiten  dann  die  wahre  Lage  der  Umstände 
aus  dem  Gegebeneu  mOglieb-t  herausgefühlt  oder  auch  zuweilen 
erwiesen  werde),  hat  der  Auslei:er  die  Gedichte  selbst  im  CJanzen, 
ihrer  Composition,  ihrer  Absicht  und  Empfindung  nach,  aufzufassen. 
Dies  bei  der  Auslegung  der  tibullischen  Gedichte  zuerst  als 
Hauptsache  hingestellt  zu  haben,  wird  auf  alle  Zeiten  Hn.  Dissens 
unvergängliches  Verdienst  bleiben:  denn  es  muss  jeder  filhlen 
wie  wenig  selbst  Vossens  nur  anregende  Einleitungen  und  Inhalts- 
anzeigen genflgen.  Grftndlichkeit,  Umsicht  und  feine  Beobachtung 
treten  in  Hn.  D.'s  Behandlungsart  Überall  hervor,  und  es  wird 
sich  jeder  gern  seiner  Methode  hingeben,  o])gleich  wir  auch  nieht 
behaupten  dass  sie  eben  die  einzig  riehtiire  sei.  Ree.  will  ge- 
stelin,  dass  seine  eigene  von  andi  in  Auraim>iiunkten  ausgelit; 
nicht  ohne  Vurtlieil,  wie  es  ihm  seheint:  aber  Hn.  D.'s  Weise 
bat  wieder  ihre  \  urzüge,  die  bei  der  andern  <»l"t  schwer  zu 
erreichen  sind.    Kec.  lääät,  wenn  mau  die  xiubdriieko  richtig 
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verstehen  will,  anfjin^^s  das  Kunsti^cfiilil  walten.  Ilr.  D.  den 
260  Kunstversland.  K'ec.  sucht  inr);ulirhst  rein  den  l'.indrnck  des 
Gediehts  anf'zunelinicn ,  Inlinlt  nn<]  SiimmunL^  sich  anzueiiinen : 
Ilr.  L).  irelit  davon  aus,  den  llaupt^^edanken  zu  tiudcu,  den  Aus- 
druek  des  (!ef(ihls  zu  betracliteu.  Nciimen  wir  nach  zufülli^^er 
Walil  eine  Eleuie.  die  fQnfte  des  zweiten  liuelis,  zum  Heispiel. 
Stärker  als  durch  den  von  8ell)st  klaren  Hauptinhalt  fühlt  sieh 
liee.  liier  ;,^etr<>ffeu  durch  den  Wechsel,  durch  die  vielmals 
wiederliulte  Form  der  Digression,  welche  den  Stil  fast  dem 
eatullisohen  nähert.  Da  nun  die  einzelnen  Digressionen,  theils 
sehr  lang,  theils  in  wenigen  Vei^n,  fast  immer  von  dem  wftr- 
digen  und  zum  Theil  politischen- Inhalt  abschweifend  sich  in  den 
(regenständen  ergehn  die  Überall  dem  Tibull  am  meisten  zusagten, 
in  der  Lust  des  Landlebens  und  in  seinem  Liebesleid,  so  fbhlen 
wir  als  Kunstzweck  heraus  ein  Fest-  und  Efarengedieht  in  der 
Form  eines  Gebets,  aber  aus  elegischer  Stimmung,  d.  h.  aus  einer 
snbjcetivcn  Stinimunir  des  «reprenwärtigüM  Lel)ens.  Fiag-eu  wir 
nun  lln.  D.,  so  kniijd't  er  (S.  2(39  271)  an  den  allirenieinen 
Zweck  der  Feier  des  Quindecinivirats  <les  Messallinus  irleieh  die 
IJeschreihun^*  der  einz<dnen  Tlieile;  wie  im  Ein^^ang  Apollo  zur 
Feier  herl>ei,::i  rul'en  und  um  Beireisteruni^  des  neuen  Priesters 
gebeten  werde;  wie  dann  der  zweite  liaupttheil  zuerst  die  poli- 
tische Grösse  Koms  an  die  Orakel  der  Sil)ylle  knüpft,  und  zweitens 
ans  dem  g-lüeklichcn  Zeichen  der  Opferflanune  nicht  etwa  wieder 
den  Flor  oder  den  Kriegsrnhm  des  Reichs,  sond(M  n  für  das  nächste 
Jahr  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  verheisse:  Uberall  aber  mische 
der  Dichter  aus  seiner  eigenen  Stinnnung  Ländliches  nnd  A>r- 
liebtes  ein,  Anmuth  und  Einfalt  neben  WUrdc  und  Frömmigkeit: 
endlich  fUhre  der  Schluss  zu  Messallinus  künftigem  Ruhm  und 
Triumph  zurück.  Ree.  findet  dass  durch  diese  Eintheilung  aller- 
dings die  Construction  des  Gedichts  deutlich  wird:  aber  nach 
seinem  Gefühl  tritt  die  Stimmung  des  Dichters  und  die  subjectiye 
Behandlung  des  Gegenstandes  in  der  Elegie  mehr  hervor  als  in 
Hn.  D/s  Darstellung.  Doch  will  er  sich  gern  bescheiden,  da  ihm 
nur  die  mündliche  Auslegung  geläufig  ist,  schriftlich  mag  es  zweck- 
mässigcr  sein,  mehr  die  Anordnung  des  Ganzen  nachzubauen, 
und  auf  die  Stininuiug  des  Dichters  das  Gefühl  des  Lesenden 
nur  hinzuweisen. 

Betrachten  wir  aber,  da  wir  .einmal  an  einem  ciiizeluen 
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Gedichte  Htehn,  auch  noch  einiges  BescMidere  darin,  nicht  elien 
alh's  wns  Hr.  D.  «charfsinnijc  oder  geschickt  erh'Uitcrt  (ücon  das 
wird  <](Mi  Lesern  nicht  eutgehn),  sondern  nnr  cinigCR  was  uns 
etwa  niclit  Uberzeugt  hat,  oder  wo  wir  nnclizutrngen  finden.  Wir 
haben  dabei  den  gewohnlichen  Yortheil  der  Recensenten:  wir 
kOnnen  von  Un.  D/s  feiner  Beobachtungsgabe  Gewinn  ziehen, 
und  sind  nicht  gezwungen  zu  sagen  wieviel  uns*  nach  unserer 
Art  etwa  wttrde  entgangen  sein.  M.  Messallinus  tritt,  ein  neuer 
Priester  ApoHos,  in  den  Tempel.  Mit  Recht  denkt  man  wohl 
an  den  wenige  Jahre  vorher  (720)  geweiheten  palatinisehen:  denn 
etwas  spater,  im  Jahre  737,  stellt  Horaz,  e.  $aec.  65.  70,  Paia^m 
tinas  arm,  wie  die  besten  Handschriften  haben,  und  (juindcciiN 
pteri's  rirorum  ziisaninien.  Dies  ^veui^s^ens,  und  dass  Auirust 
7')()  auf  die  8il»yllinise!n'n  l»tieher  besondere  Aufiuorksaiiikeit 
^va^d^('  (Dio  ]A\.  17:  die  1  unl'zeliner  niussten  sie  ei.irenliändijr 
absclir('il)t'ii),  kann  man  dein  S.  2(5'.)  anirereirten  Zweifel  an  die 
Seite  stellen,  dass  nach  Sueton.  Afig.  ',\]  die  sibylliiiiselien  Iifielier 
erst  seit  741  im  Tempel  des  palatiniseiien  Apollo  aufbewahrt  zu 
Hein  scheinen.  Der  (Jott  soll  znr  Feier  der  Kinweihuni:-  (V.  .">) 
mit  Triumphlorbccren  kommen.  Ilr.  D.  wei^rert  sich  mit  Kccht, 
darin  wie  Voss  eine  Beziehung:  auf  August  zu  lindtMi:  aber  hier 
schon  an  den  Triumph  zu  denken,  der  erst  V.  115  dem  Jün^^liug 
geweissagt  wird,  kommt  uns  allzu  fremd  vor.  Richtiger  durfte 
man  den  Ausdruck  bloss  auf  den  Vater  Messalla  beziehen,  zumal 
wenn  er  etwa  erst  vor  noch  nicht  zwei  oder  drei  Jahren  trium- 
phiert hatte:  dem  Vater  zu  Ehren  sollte  der  Gott  bei  der  Feier 
mit  Gesang  und  mit  dem  Lorbeer  des  Triumphs  erscheinen. 
Darauf  ftlhrt  der  Zusatz:  Wie  gescbmttckt  du  den  Sieg  deines 
Vaters  Uber  Saturn  priesest  Apollo  nun  leitet,  wie  andere  Weis- 
sagungen, auch  der  Sibylle  Verktlndigung  verborgener  Schicksale 
(so  versteht  offenbar  auch  Hr.  D.  abdita  fala  V.  sein  Aus- 
druck coudUn  8.  277  ist  aber  nicht  dentlicli  ):  den  J^Iessallinus 
soll  er  zulassen  zu  den  heiligen  IJiichein,  nnd  ihn  sie  verstelien 
lehren,  raiial  iUa  docr  V.  18.    Dies,  wie  voriier  V.  12  seil 

heue  quid  cantel  aris  und  IC»  abdila  fala  canil ,  fordert  der  fJe- 
dauke,  und  so  giebt  iiin  ancli  Hr.  D.  an:  al)er  er  iiätte  (juid, 
obgleich  (dine  Auctorität,  wieder  herstellen  s(dlen,  niciit  mit  Kec. 
qnn<(  schreiben,  welches  die  Begeisterung  der  Sibylle  durch 
Apollo  als  noch  dauernd  darstellen  würde.   Wo  und  wann  die 
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Sibylle  dem  Aeneas  das  Orakel  gegeben  habe,  untersneht  Hr;  D. 
S.  278  f.  sehr  grQndlieh  and  genügend.  In  der  idyllischen  Ein- 
leitung (schon  Tor  V.  21  sollte  das  Parenthesenzeicben  stehen), 
ohne  die  sieh  das  CarpUe  nunc,  iauri,  de  sepiem  monlibus  herbas. 
Dum  licet:  hic  magnae  tarn  locus  urbis  erU  im  Orakel  nicht  gut 
ausnehmen  würde,  tritt  zum  ersten  Mal,  und  in  recht  behaglicher 
Ausftthrlichkeit  (besonders  V.  31.  32.  35—38),  die  Gesinnung  des 
Dichters  hervor,  dorn  die  Grosse  Horns  mir  als  ein  UebcrgaTijj 
aus  einer  reizeiulcii  Ländlielikeit  wichtiic  ist.  Noch  kühner  l>e- 
zeiclmot  er  in  dem  Öiakol  selbst  W  ,'51 1  den  Aeneas  als  des 
flie.L'enden  Amors  Bruder  (welehes  llr.  1).  S.  ricliti\u'  erklärt), 
und  niisst  V.  5^  die  Grosse  des  IJeielis  nach  der  Ausbreitung; 
der  von  Ceres  beseliiit/ten  Aeeker  (S.  2S7).  Nur  <lass  in  V'.  (»4, 
(irtrn/iun  sif  mihi  viiu/iNilds.  etwas  Sehalklialtes  iie'i'C  (ß.  "iSS)^ 
möchten  wir  nicht  ^^laubou.  Zwischen  dem  Orakel  das  die  Sibvllc 
dem  Aeneas  giebt  und  dem  folij-enden  Satze  Qnicquid  AmaUhca 
V.  G7  können  wir  den  scharfen  Cle^rcnsatz  nicht  finden,  welchen 
llr.  D.  S.  2'Sl)  liinein  legt.  Er  fasst  den  Gejrensatz  nämlidi  so: 
Die  8i]>vlle  verhiess  dem  Aeneas  und  Hom  lauter  Herrlichkeit: 
Die  Unglücksprophezeihungen  der  Übrigen  Sibyllen  mdgen  nun 
2C2  Yorttber  sein  und  Apollo  die  bdsen  Vorzeichen  ins  Meer  yersenken ! 
Die  Quindecimyire,  setzt  er  hinzu,  würden  wohl  die  bösen  Pro- 
phezeihungen verschwiegen,  und  nur  die  guten,  darunter  die  Mittel 
zur  Abwendung  der  Prodigien,  angezeigt  haben.  Lassen  wir 
diese  Yermuthung  dahin  gestellt  bleiben:  Tibulls  Vorstellung  von 
den  sibyllinischen  Bachem  war  offenbar  die,  dass  in  ihnen  die 
Prodigien  vorausgesagt  waren;  aber  gewiss  noch  weit  mehr  (ob- 
gleich er  es  nicht  sagt)  dass  sie  auch  die  procuratio  der  Prodi- 
gien lehrten,  welches  ja  eigentlich  die  Uauptsaclic  war  (Niebuhr  s 
Ii.  (i.  I,  8.  öOlj:  sein  Gebet  muss  also  wolil  darauf  gehen,  dass 
der  Gott  alles  Ungethüm,  che  es  erscheine  und  künftiges  Unheil 
verkündige,  in  <lie  Finthen  des  Meeres  versenken  möge.  Aber 
den  Gegensat/,  der  cumanischen  Sil)yHc  zu  den  übrigen  finden 
wir  nicht  ausii;-edriickt:  und  wenn  er  zuerst  nur  die  Hibvlle  sagt 
(V.  15),  dann  aber  Amalthca,  llcrophile  und  noch  zwd  andere 
nennt,  so  ist  Amalthea  eher  wieder  die  erste,  die  cumanische 
oder  erythräische,  als  eine  andere.  Nehmen  wir  dies  an,  so 
ergiebt  sich  uns  ein  ungestörter  Zusammenliang.  »Phöbus, 
welche  geheimen  Sdiicksale  lehrtest  du  die  wahrhafte  Sibylle 
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(V.  15  ls\  ü]>or  (IciL'n  Hüclicr  jetzt  Messallimis  -elialtcn  s<ill! 
Sic  verliiess  dem  Acneax  die  (Iriinduii^r  und  die  Weltherrsclinllt 
K<mis  (in  (»0).  Was  sie,  Ainalthea.  und  was  die  andern  Sibyllen 
verklhMletvn  (sie  verkündeten  Kometen  und  Steinregren  als  Vor- 
zeichen des  Krieges:  das  wunderbarste  und  lureliterlieliste  erseliien 
auf  ihre  Yoraussa^rnnpr,  noch  zuletzt  bei  Casar's  Tode),  das  alles 
war  sonst:  nun  tilge  du  alles  ungeheure  noch  bevor  es  sich  zeigt 
(G7— 80).^  Nur  diese  Verbindung  durfte  erwQnschter  sein,  „Zwaf 
haben  die  Sibyllen  auch  viel  Unheil  geweissagt" :  aber  Tibnll 
wollte  den  Hauptsatz  hervorheben;  „Was  Schlimmes  vcrkflndet 
ist,  das  war  ehemals,  und  fUr  die  Zukunft  tilge  es  der  Gottl": 
und  die  Form  der  Parenthese  wählte  er  um  Gleichheit  des  Stils 
zu  erlangen,  und  damit  sich  die  Ausmalung  bestimmter  als  Bei- 
werk zeigen  möchte.  Der  folgende  Theil  des  Gehets,  V.  81, 
dass  der  Lorbeer  knistern  und  dadurch  Heil  verkttndiiren  ni(i.u:e, 
spricht  zu^^leich  die  ZuvjMsicbt  aus,  dann  werde  dns  Jahr  sre- 
scirnet  sein.  Diese  IJeziehunir  des  Opfers  ixi  der  W'eilmnir  des 
iieiK'ii  Fiinr/.eliiiers  auf  die  Frueiitl»arkeit  des  .lalirc^s  iH  iriiri^cn 
wii'  uns  der  (lesiiinuiii;-  und  dem  heständiu'en  Zusanniieiihaim-e 
dei-  (Jednid^en  Tiliulls  zuzuschreiben,  der  sieh  andi  nun  soiileieli 
in  ausluhi  lielie  Ih'schreihuujr  des  Jahresseirens  und  der  ländlichen 
Feste  verliert.  iJenn  mit  Iln.  D.  Ö.  270  f.  ein  besonderes  FrUh- 
lin^'sfest  Apollos  anzunehmen,  an  dem  zufiillip:  Mcssaüinus  in 
locum  demorivi  cooptiert  oder  Inauguriert  worden  sei,  mochten 
wir  ohne  Zcucrniss  nicht  wahren.  Ja  wir  zweifeln  ob  Überhaupt 
die  Einweihung  im  Frühjahr  gedacht  werden  könne,  vor  den 
Palilien,  wie  freilich  auch  Voss  annimmt  (Uebersetz.  S.  211). 
Denn  wie  schildert  der  Dichter  den  Erfolg  des  Vorzeichens? 
Sobald  der  Lorbeer  bei  dem  eben  bevorstehenden  Opfer  gute 
Zeichen  gegeben  hat  (sobald  er  es  hat,  ubi  dedit,  er  wird  es 
gewiss),  habt  gute  Zuversieht,  ihr  Landleute.  Dann  wird  dieaes 
Ernte  euch  die  Seheuren  ftlllen,  im  Julius,  der  Weinbauer  wird 
reichlich  keltern,  im  October,  und  {Ac.  ist  V.  H7  gesicherter  als 
AC)  berauscht  von  Bacchus  der  Hirt  steine  Palilien  feiern,  am 
21.  April  des  fol^'-endcn  hür^^eilielien  Jalires.  Nun  hebt  der 
Dichter  von  neneni  au  (denn  wie  dem  Fnterz.  das  Konnna  nach 
V.  IX)  entwischt  ist,  be^,n-eift  er  jetzt  selber  nielit).  Auch  Se^i^cu 
an  Kindern  ist  dann  zu  erwarten:  der  ^llter  wird  mit  den  Kleinen 
spielen,  der  alte  Grossvatcr  sie  hewacheu.   Au  diese  Freuden 
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(Ich  Winters  sHilii'sst  der  Dichter  (V,  9;')  ff.)  wieder  ein  Fest  im 
näeljsten  Friililin<j:;  welehes  wttlil  anders,  als  die  ländliclien  Ani- 
barvalien,  die  auf  die  Palilien  nnd  die  ersten  Vinalien  folg:ten, 
um  das  Ende  des  Aj)rils  (Voss  zu  Virgils  Lb.  I,  341 1),  deren  Feier 
Tibull  auch  in  einem  besonderen  Gedichte  besungen  hatV  Bc- 
traehteu  wir  so  die  Fol^e  der  Jahreszeiten,  so  wird  Messallinus 
im  Sonniier  oder  gegen  die  £mte,  im  Mai  oder  Junius,  in  das 
Ooliegium  der  Funfzehner  aufgenommen  sein,  und  felix  et  sacer 
annus  V.  82  nicht  das  bargerliche  Jahr  bezeichnen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  weiter  zu  gehen,  und  noch  weniger 
an  Beispielen,  deren  sich  genug  ausgezeichnete  finden  wttrden, 
zu  zeigen  wie  Hr.  D.  zuerst  einen  höchst  bedeutenden  Anfang 
zur  zusammenhängenden  Auslegung  des  Tibullus  gemacht  habe: 
es  schien  für  theilnehmende  Leser  reizender,  wenn  wir  zeigten 
wie  sein  Commentar  zur  Hitforsehung  anrege.  Die  Auslegung 
hat  ihn  Übrigens  theils  auch  zu  beaehtenswerthen  einzelnen  Be- 
nierknn^^en  grefuhrt,  theils  zu  einer  allgemeinen  Zusammenfassung 
scliarlsinnii^er  Beo])aehtun<xen  in  der  Abhandlung'  de  poesi  TibuUi 
|1)  de  argiinictito  poeseos  Tibulli,  S.  XXXVll — LXII;  2)  de  forma 
et  compositioiie  elegiarum  T.,  S.  LXII  -  CXVIII;  3)  de  elucutione 
T.,  S.  CXVin  CXCIIl,  deren  Verdienst  der  l^nterz.  dankbar 
anerkennt  nnd  sie  den  Freuuden  der  tibulliselieu  und  jeder  Poesie 
zur  reichen  Belelirun^^  anemptiehlt.  Melirere  Male  verspriclit  der 
Uerausg.  ein  anderes  Werk,  in  dem  namentlich  die  Kunst  des 
Propertius  näher  aus  einander  gesetzt  werden  soll :  wir  wünschen 
ihm  zur  baldigen  Vollendung  desselben  frischen  Muth,  und  woran 
es  ihm  leider  allzu  sehr  fehlt,  dauernde  Gesundheit 
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l-cber  den  latciiiisciicu  Hoiiienis  des  ohne  (jnuid 
so  genannten  rindiarus  Thebamis*). 

Dieses  Gedicht  wird  mit  Unrecht  dem  Mittelalter  zugesehrieben,  s 
da  das  Abendland  nur  den  Auszug  aus  Homer  in  der  Grammatik 
des  Dositheus  kannte.  Aber  auch  kein  Dichter  selbst  nur  aus 
dem  £nde  des  ersten  Jahrhunderts  konnte,  wie  dieser,  in  Vers- 
bau Silbenmass  und  Stil  Aehnlichkeiten  mit  andern  Dichtern  als 
Virgril  uud  Ovid  vermeiden.  Die  weiiiiren  Anstusse  sind  theils 
vul.L'^ärt'  Formen  der  hcstLii  Zeit,  tlicils  Fehler  die  aueh  dein 
selileclitestcii  Dichter  nicht  l)e,i:<'i:ii(  Icii.  Diese  werden  sich  heben 
lassen,  uciin  erst  die  echte  l'cljerlicterunir,  in  Handschriften  die 
vor  dem  SchnlL''chrancli  d.  Ii.  vor  <lcni  !*>.  Jahrliiuidert  ^reschrieben 
sind,  nacli-cwicseu  seiu  wird.  Die  \  eröc  vom  Aeueas,  er  aei 
erlialteu  worden 

ftrofugw  Latiis  Troiam  repararet  in  arois 
auffttKtutnque  yenus  claris  mbmitteret  agtris, 

waren  nicht  mehr  wahr  und  schicklich  nachdem  Tibertus  ge- 
storben nnd  niclit  vcricottert  war.  Arbeiten  der  ovidischen 

Zeitgenossen  Maccr  nnd  Tiiticanus  konnten  einen  jiiui^crcn  wohl 
zn  diesem  schwaclien  \'ersnch  in  H(»merieis  reizen.  Kebeu 
Manilins  nimmt  er  sicli  allerdin::s  sonderbar  ans.  Streng:  an  den 
Bildern  nnd  licdeweisen  des  \  iriril  und  Ovid  iiaftend,  nnd  wo 
er  »ie  uiclit  gradezu  abschreibt  uoch  einfacher  al»  sie,  aber  4 

*)  [Bericlit  über  die  V«'rliaiitllnn};ou  <1.  r  Künij;!.  l'n-nss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.    Aus  dem  Jalire  Ibil.    S.  3— 4.] 
LaCHMAKK,  EL.  PHll,0l.0e.  tCURlFTBM.  H 
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durchaus  <»liiie  Eifivntliüiiiliclikeit,  st()}»i)('lt  er  seinen  dürren  Aus- 
zn^r  <ler  Ilias  aus  IJedcnsarten  zusaiiunen,  und  l)esi'lirankt  sich 
zumal  in  der  zweiten  Ilälttc  so  .iranz  auf  Reschreiliungen  <]er 
Kämpfe,  dass  er  den  Dieliter  des  'i'iturels  (25,  •,•',).  10)  zu  der 
Meiuuu^^  ^'(^braelit  hat,  es  sei  vor  Truja  zeliu  Jahre  lang  Tag  für 
Tag  gekämpft  worden. 


u.kju,^uo  Ly  Google 
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Zu  \  anu 


1.   Zu  Varro  de  lingua  Latina  ttber  pectu  nnd  Uber 

sondere  *)* 

# 

Im  fbnften  Buche  de  lingua  Latina  p.  97  nach  Spengeb  io6 
Ausgabe  stellt  Varro  zwei  Ableitungen  von  pecus  auf.  Ich  erlaube 
mir  mit  der  zweiten  anzufangen,  weil  bei  dieser  die  Worte  deut- 
lich sind,  wenn  der  Leser  sich  nur  erinnert  dass  er  eben  vorher 
p.  \yCy  schon  gefunden  hat  Pecunioius  a  pecunia  magna,  pecunia 
a  pecu:  a  pasloribus  enim  Horum  weabularum  origo.  Hier  heisst 
es  aiHO,  pems  komme  von  pes.  Quod  in  perore  pecunia  tum  pa- 
sloribus  rnnsistebat ,  et  statidi  fundamenhim  jx's  (a  quo  dicilur  in 
acdi/iciis  arcii  pes  inngims,  et  qui  ue<}ol\uin  inslilnit  pcdcin  jtosNissc), 
a  pcde  pccudcm  apprlhirinil ,  uf  ab  codcm  pcdicani,  prdiscqnuni. 
Fuss  liiess  <lio  anui  des  (It'l)äiides  niclit  ircradczu  ((lass  man 
mit  l'rsiii  hku/hhs  streiclicn  mlisstc  i.  sondern  nur  irlcicliuissweisc : 
HO  wird  gebfiut  pede  pUino ,  olmc  Keller,  so  pede  mayno,  auf 
grossen  Fuss,  so  heisst  es  arnjustus  pes,  tantus  pes  areae;  woriilicr 
von  Sclmeider  zu  Vitruvius  VI,  8,  1  das  Kiithige  gesammelt  ist. 

Die  Ableitung  des  A\  <  rfcs  peeu$  von  pes  ist  bei  Varro  die 
spätere,  wie  er  denn  noch  de  re  ruetica  II,  1,  II  auf  sie  deutet, 
a  quibuM  ipsa  pecunia  nominata  eet:  nam  omnis  pecumae  pecus 
fundamentum.  Diese  Ableitung  ist  für  sich  allein  hingestellt: 
tum  (quod  in  peeore  pecunia  tum  eoneietebaO  geht  auf  die  Zeit 

*)  [Rhein.  Maseam  für  Philologie,  heronsg.  von  Welcker  n.  Naeke.  VI.  Jahiig. 
1839.  S.  lOG-125.] 
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da  die  Hirten  das  Wort  erfanden  (in  pede  pwudem  appeUartiuf)  : 
der  Fortscliritt  ist  vollständig,  in  pecore  pecunia  consistebat, 
standi  fundumentum  pes,  a  pede  pecudem.    Man  darf  also 
nicht  mitMiilli  r  consislehai  von  dieser  Herleitung  abreissen,  und 
noch  weniger  beide  Etymologieen  vemiisclien:  denn  Varro  ist 
zwar  in  Wortverbindungen  hart  und  nachlftssig,  aber  in  den 
Gedanken  strenge. 
107      Auf  die  richtige  Behandlung  der  ganzen  Stelle  führt  eine 
vortreffliche  Beobachtung,  die  Müller  selbst,  aber  zu  spät  ge- 
macht hat  um  sie  noch  auszunutzen.  Wenn  Varro,  sagt  er,  wie 
bekannt,  in  den  Jahren  708  und  709  an  diesen  Bachem  an  Cicero 
schrieb,  aber  sie  lieraiiszufreben  zauderte,  wenn  er  am  sechsten 
naeh  Casars  CalendcrverbcHserun«;  weni^i^sti  ns  ünderte,  so  werden 
die  vicruiHi/wanzii,^  IJüclier  scliweilicli  iioeli  vor  Ciccros  Tode 
zur  IJoraus^alte  tiMtiir  ürworden  sein:  iiaclilier  würde  .sie  Varro 
uiclit  als  liiiclu'r  ad  Cicerouvm   liL'rausge^c'l>cu   lialien;  welche 
Ucljorsclirift  sie  doch  ^^auz  gewiss  truijcu,  da  soirar,  kann  icli 
hinzusi'tzou.  das  dritte,  obglt'icii  an  Septiniius  ^ericlitct.  v<tii  den 
Graniuiatikern  a  potiori  als  ad  Ciccrouem  tertius  augelülirt  wirtl. 
Kur  kauu  ich  nicht  zugeljeu  dass  diese  Bttcher  unter  den  bei 
seiner  Proseription  verschleppten  gewesen  und  nachher  (ich  denke. 
Midier  meint  nach  Varros  Tode)  im  Entwurf  und  in  mangelliafter 
Ausl'iilirung  von  einem  Liebhaber  herausgegeben  seien.  Varros 
Tod,  der  naeh  Hieronymus  in  den  sechsten  Consulat  Octavians, 
ins  Jahr  720,  fällt,  wird  gewiss,  wenn  auch  Hieronymus  um  ein 
Paar  Jahr  irren  sollte,  nur  ganz  kurze  Zeit  vor  der  Herausgabe 
des  Werkes  des  Vitruvius  erfolgt  sein:  und  dieser  wttrde,  wenn 
er  nach  der  Mitte  des  Januars  727  geschrieben  hätte,  wohl  in 
der  Anrede  nicht  bloss  imperaior  Caesar  zu  Anüsuig  und  sonst 
abwechselnd  imperator  und  Caesar  gesagt,  sondern  sich  auch 
des  Namens  August  bedient  haben.    Gleichwohl  betrachtet  er 
Varros  Bücher  de  liiHjua  Lalina  als  sein  Hauptwerk.  IX,  pracf.  17, 
item  phtres  posi  noslrani  incmoriam  nasrcnlcs  cum  Lucretio  ride- 
bnnlitr  rclnl  coram  de  n-nnn  ualiira  dispiitarc,  de  arte  vero  rhiiorica 
cum  <  (i  i'nmv:  ntulli  puslenn  init  cum  Varronc  coitferenl  scnitoncni 
de  liiHfiia  Ijitiiia.    Wvww  mau  als(j  nicht  etwa  annehmen  will, 
Yitiii\iiis   meine   die   uns  wenig  bekannten  lÜieher  de  sermo/tc 
LiU'tno  (oder  de  I'ukjuü  Lalma)  ad  iVarceUum,  so  wird  man  zu- 
geben mUfiben  dass  die  BUcher  an  Cicero  gleich  nach  Varros 
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Tode,  80  wie  er  sie  hinterlassen  hatte,  erschienen  sind.  Aber  im 
Mullers  Beobaehtang  bleibt  immer  stehen,  sie  sind  uns  in  ziem- 
lich verworrener  Gestalt  überliefert,  zumal  die  ersten  der  erhaltenenv 
mit  vielfachen  Widersprachen  und  Abel  eingefügten  unvollendeten 

Nachträgen.  Und  ich  bin  selir  j?enei<;t  anzunehmen,  auch  die 
Biiclicr  de  re  ruslica  Imhe  Varro  in  den  letzten  zelin  .Inliren 
seines  I>eliens  niclit  V(»ik'U(let,  uinl  die  meisten  Liieken  in  der 
Aldiandlnnir  kommen,  nebst  dem  ^Yunderl^aren  hh  intkkmisimi  s 

II,  1,  l,  nnf  des  Verfassers  Iieelninnir.  S(»  nelmie  icli  denn 
aueli  in  nnsrer  Stelle  die  Ahleitnng  von  ]>i's  i'iir  eine  nacliiretrauenc 
\'er))esserun^^ :  nnd  es  kommt  nun  darauf  au  wie  wir  bciue  frühere 
Mein  11  nie  zn  lassen  haben. 

Pccus,  sa^^t  er,  ab  co  qnod  pcrpaMvbant.  Damit  hal)en  sich 
die  Kritiker  bcguligt.  Aber  warnm  sa^^t  denn  Varro  uieht  kurz 
und  gut  a  pascendo?  wie  Isidor  Orig*  Xll,  1,  G  (jeneralUer  aulem 
omne  ammal  pccus  a  pasccndo  vncalur.  Wozu  die  IMäposition 
in  perpascere?  Doch  wohl  nicht  in  dem  Sinne  wie  bei  Fhädrus 

III,  7,  2  cani  perpoito  macie  confectut  lupus  forte  occucurrit? 
Ueberhaupt  ist  perpascere  kein  gangbares  Wort,  sondern  es  wird 
nur  einzeln  einmal  zum  Zweck  gebildet.  So  hat  es  in  der  andern 
Stelle  die  Forceilini  noch  anfährt,  in  der  Aetna  V.  401,  eine  ganz 
andre  Beziehung,  ut  pole  inaequalet  rolvens  pcrpascitur  agro$. 
Wenn  also  perpascebant  nichts  ist,  so  wird  Varro  wohl  perpe- 
«cefrofi/ gesehrieben  haben,  verhägten,  coercebant  et  perdomabant» 
Ganz  ähnlieh  sagt  er  de  re  ruslica  II,  1,  1  von  dem  Trsprunge 
des  liiitenlebens  sie  ex  aniinuhbus  nun  propler  candein  ulililatem 
qndv  posscttl  silresfria  deprehcNtlcrtut  nr  coitvludervnl  et  luansue- 
srercnt,  und  wieder  II,  1?,  2  e  feris  pccudibns  primmn  oics  roin- 
prefiensas  ab  homiitibus  ac  maiisiiefarlds.  Die  I'riijxisition  per 
war  I'iir  den  Sinn  passlieh:  sie  maclite  lerner  dem  Le>er  deutlieli, 
dass  hier  nieht  pasco  pavi  gemeint  war,  sondern  das  in  den 
Zusammensetzungen  compesco  und  dispesco  geläufige  (denn  an 
paseilo  liinpiam,  wie  es  beim  Opfer  hiess  nach  Paulus  rr  Frsfo  loo 
libro  X[\  \).  liM  Lindem.,  hätt'e  wohl  niemand  sogleich  gedaelil): 
endlieh  gab  die  Präposition  dem  Worte  das  e,  welches  für  die 
Erklärung  von  pecue  vortheilhafter  war.  Dagegen  scheint  es 
mir  kein  bedeutender  Einwand,  dass  perpescere  sonst  nicht  vor- 
kommt. Wenn  wir  bei  demselben  Paulus  p.  80  auch  impescere 
finden,  einhägen,  mit  der  ungenauen  Erklärung  in  faelam  segetem 
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paseendi  graiia  immiitere,  so  wird  man  geneigt  perpe$cere  sogar 
ftlr  ein  übliches  Wort  zu  halten:  denn  bloss  f&r  seine  Sache 
hätte  es  Varro  nicht  zu  machen  gebraucht,  er  konnte  sieh  mit 
campescere  begnQgen. 

Das  Folgende  wird  deutlieh,  wenn  man  es  von  drei  Stellen 
zusammen  trftgt:  dies  muss  aber  geschehen,  weil  eben  so  wenig 
als  die  Ableitung  a  pede,  das  was  vom  pecuUUiu  gesagt  wird 
immittelbar  in  den  Zusaiiimenliaiii;-  ])as.st.  Ich  ziehe  daher  auch 
die  auf  den  Satz  vom  pcciilalus  f"( »Iiienden  Worte  ex  qua  frurfus 
minor  noeli  hierher,  und  i^lauhe  dasjs  Müller  selbst  seine  Anord- 
nung" .:^ern  mit  dieser  veitausehen  wird.  Also  A  quo  pecora 
uu'ti'nrsci,  von  pcrpcsccre  lieissen  tlu^ils  stanze  TTeerden  pecora,  et 
peculiariae  oces  aliudre  quid,  theils  heisst  pccus  ein  besonderes 
Stück  \'ieh  das  etwa  ein  filiua  famUias  liat:  id  etiuii  peculium 
primum,  ex  qua  fruclus  maior,  denn  beim  Ilirtenleben  war  das 
peculium  Vieh,  nanientlieh  ein  besonders  nutzbares  Thier  der 
Gattung:  die  zuerst  gezähmt  ward,  ein  Sebaf.  Dies,  dünkt  mich, 
hängt  alles  wohl  zusammen:  und  ich  habe  nicht  nötliig  gehabt 
pecora  in  pecunia  zu  verwandeln.  Nur  fUr  das  doch  unbegreif- 
liche pecttUroriae  habe  ich  mir  erlaubt  pecultAriae  zu  setzen.  Dass 
diese  Form  für  peeuliares  so  irUh  sonst  nicht  nachgewiesen  ist, 
macht  mir  bei  Varro  nichts  aus:  sie  wird  sich  auch  schon  noch 
finden.  Die  eine  der  Pariser  Handschriften  (bei  Spengel  S.  673) 
hat  wirklich  peculiarie:  wenigstens  also  hat  schon  frtther  einmal 
jemand  so  yerbessert.  Mflllers  Vorsehlag,  Et  pecuKa  iori  (d.  i. 
miauri)  aique  oves  aUudee  quid:  id  enim  pecitUum  primum,  passt 
nicht  in  meinen  Zusammenhang,  der  pecora  dicunlur  als  Haupt- 
satz erfordert. 

In  dem  Naclitrai:  Uber  peculatus  ist  appellaruul  zu  verstellen, 
welches  in  dem  ersten  Nachtrag-e  stand,  a  pede  pecudent  appella- 
rnut.  iluic,  nämlich  a  pecore,  pccuUitani  pnblicHm  primo.  Dann 
macht  nur  das  folgende  ///  rutit  einiiic  Scliwierigkcit,  welches 
ich  nicht  gleich  mit  üiinliclien  Beispielen  belegen  kann;  ganz 
wie  ut  qui  gebraucht.  1 1  cui,  nämlich  peculatui,  (oder  quippe 
cum)  pecore  diceretur  multa  wUrde  jeder  richtig  verstehen:  dafUr 
heisst  es  «I  cum  pecore  diceretur  muUa.  Die  Sache  (dass  pecw- 
laius  eigentlich  ein  Viehdiebstalil  gewesen,  erhelle  daraus  dass 
die  muUa  ursprünglich  nach  Vieh  bestimmt  worden  sei,  am  ersten 
Tag  unu$  oms,  zuletzt  höchstens  zwei  Schafe  und  dreissig  Binder) 
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findet  man  auch  bei  Festus  in  den  beiden  Artikeln  peeulaiuB, 
p.  18(1  und  45  Uro.:  Yergl.  Niebuhrs  rtfm.  Gesch.  II.  S.  341. 
Ferner  el  id  e$se  coactum  in  publicum,  H  erat  aversum.  Voll- 
Btftndig  et  cum  peeu*  diceretur  esse  eoactum  i»  publicum,  $i  erat 
atereum,  Nämlieb  peeunia  afcersa,  worin  das  Verbrechen  des 
peculatut  meistens  besteht,  deutet  durch  den  Namen  auf  aversum 
pecus,  verleitetes  Vieh;  quia  ab  eo,  sagt  Festus  p.  180,  initium 
eins  fraudu  eae  coepit.  Wenn  also  Vieh  der  Gemeinde  verleitet 
war,  und  wie  es  eben  hies»,  die  Multen  wurden  in  Vidi  ^^ezahlt, 
80  war  dies  ^a'zaiiltc  \  ich  coactum  in  publicum^  in  da-^  Genicindc- 
iLTiit  einirotriclien.  Durch  die  ^feng-e  der  Multen,  sai:t  Cicero  de 
rc  \\.  II,  war  tis  annrntorum  a  priralis  in  publicum  arcrsa. 
Der  Ausdruck  ist  ^^leieh:  die  8aclie  aber,  die  Festus  unter  ovibus 
p.  isi  erst  als  \  eranlassuug:  des  pccnhilus  betrachtet,  meint  Varro 
hier  nicht.  Sein  Gedanke  winl,  wie  icli  h<»lVe,  in  der  etwa^5  ver- 
änderten StelluDg,  deren  ich  mich  eben  bedient  iiabe,  vollkommen 
deutlieh  geworden  sein.  Ilinge^^en  ^'estebe  ich  dabb  ich  uiich  in 
Müllers  Verbesserung  nicht  zu  tindeo  weiss,  Binc  peculalum  pn- 
blicwn  primo,  tum  cum  pecore  diceretur  multa  et  id  esset  eoactum 
in  publicum,  si  erat  aversum. 

Nach  meiner  Einrichtung  würde  die  ganze  Stelle  so  lauten,  iii 
Die  Abweichungen  von  dem  florentinischen  Codex  bezeichne  ich 
durch  Kapitalschrifl. 

Pecus  ab  eo  quod  perpf^cebant,  a  quo  peeora  unioersa,  [quod 
in  pecore  pecuma  tum  pastoribus  consisl^MU,  et  standi  fundamentum 
pes  (a  quo  didtur  in  aedißciis  area  pes  magnns,  et  qui  negotium 
insUtuii  pedem  posuisse),  a  pede  pecudem  appellaruni,  ut  ab  eodem^ 
pedicam,  pcdisequum.J  et  peculixriae  oves  aliudce  quid:  id  cnini 
pecitiium  priniuui,  f  fiinc  pcculatum  publicum  primo;  ut  cum  pecore 
diceretur  multd,  et  td  esse  eoactum  in  publicum^  si  erat  aversum.J 
ex  qua  fructus  maior. 

Im  sechsten  Ikiche  j).  24.")  l)ei  den  Benennun^a'u  des  Sagrens 
konunt  er  auch  spouderc,  Sponderc  est  dicere  si'undeo  a  spoule 
(nam  id  calel)  et  a  toluntate.  Das  erste,  spondere  est  dicere 
8PONDEO,  wie  wunderlich  es  scheint,  i»t  richtig:  denn  dari  (oder 
ßeri,  habere,  licere,  esse)  dicere  wäre  nicht  genug,  weil  das  latei- 
nische  Wort  sfondeo  musste  ausgesprochen  werden.  Man  muss 
es  aber  a  sponte  et  a  voluntate  dicere.  A  sponte,  aus  dem  freien 
Willen  heraus,  wie  bei  Cicero  pro  TulHo  §  29.  30  de  und  a  dolo 
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mala  luv  ci  deieclus,  und  in  ülinliclion  Kcdcwciscn  die  Ibind  im 
Tursellinus  I,  3o  anmerkt,  ah  eodem  coiisiliu  acceptiy  mc  ab 
singulari  amore  tibi  scribere.  Audi  die  Parenthese  id  enim  ra/ct 
hat  ihre  Kiclitiukcit:  spondere  hcisst  mit  Willen  spomdeo  sagen, 
denn  meinen  AVillen  bezeichne  ieh  durch  sr()Nt>EO.  Hingegen  wenn 
man  mit  Müller  und  den  gewölinliehen  Ausgaben  gegen  die  Hand- 
Bcbriften  liest  a  spoufe:  nam  id  valet  a  volunlate,  so  kann  ieh 
dem  Gedanken  nieht  folgen.  „Spondere  heisst  Spondeo  sagen, 
und  kommt  her  Yon  sponte,  weil  dies  bedeutet  Mit  Willen:^ 
aber  ich  weiss  ja  noch  nicht  dass  in  der  ersten  Person  Spondeo 
ein  Wollen  liegt. 

Das  Folgende  bestätigt  wieder  sehr  deutlich  Hallers  Be- 
obachtung, die  er  aber  auch  hier  anzuwenden  versäumt  hat 
Unter  den  spätem  Nachträgen  Varros  sind  nicht  wenige  die  sich 
auf  Diehterstcllen  beziehen,  und  die  ihm  offenbar,  ^n^t  Mllller 
richtijr,  einfielen  während  er  am  siebenten  linche  sclirieb.  Von 
dieser  Art  sind  hier  die  Heweisstellen  für  spoiiic  in  der  liedeii- 
tung  volnutate,  die  ich  für  jetzt  übergehe,  um  den  Zusammeuhang 
fest  zu  halten. 

Ab  eadvm  spoftlr,  it  iput  dirhnn  spondere,  deeVniatum  f^pondif 
et}  respondef  et  fdt'lspottsor  et  spoiisa,  Hein  sie  alid.  Warum  hier 
a  qua  diciNin  spondere  angezweifelt  wird,  leuchtet  mir  nicht  ein: 
es  ist  im  Vorigen  nach  meiner  Auslegung  noch  nicht  einmal 
ausdrücklich  gesagt  dass  spondere  von  sponte  abgeleitet  sei.  Aber 
spondit  et  und  de  vor  Sponsor  sind  felilorhaft.  Desponsor  findet 
sich  nirgend,  wird  auch  in  der  folgenden  Ausführung  nieht 
wiederholt:  Sponsor  durfte  aber  hier  nicht  fehlen.  Wie  hier 
spondit  et,  kommt  dann  nach  dem  gleich  folgenden  spondeo 
wieder  spondit  est,  welches,  da  hier  eben  die  nähere  Erörterung 
anfängt,  ein  Best  der  Erklärung  scheinen  könnte:  denn  der  Ver- 
such der  Kritiker,  spondet  etiam  Sponsor,  qui  idem  faeiat  obligatur, 
ist  willkttrlich  und  wegen  des  fehlenden  ut  unerträglich.  Da  aber 
spondit  nichts  hcisst  und  nichts  heissen  kann  (bei  Festus  p.  81 
Urs.  ist  der  Fehler  klar),  so  sagt  man  wohl  besser,  nach  ef  de 
ist  vor  Sponsor  etwas  ausgefallen,  und  dies  Ausgefallene  dann 
zweimal  an  den  unrichtigen  Stellen  nachgetragen,  als  spondit  et 
und  spondit  est.  So  nämlich:  Ab  eadcni  sponte,  a  qua  dietnm 
spondere,  decltndtuni  respondet  et  de-^vnsuiv  et  Sponsor  et  sponsa, 
item  sie  aha.    Das  Perfectum  desyondisse,  wie  hier  despondit. 
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ist  auch  in  der  Ausführung;  deren  Anfang  wir  nunmehr  zu  be- 
trachten haben. 

Spondel  enm  qui  dicii  a  $ua  9ponte  spondeo.  Sponsor  quo  idem 
faeiat  obUgaiur,  sponäebatur  pecunia,  aut  ßiia  nupliarum  causa, 
appettahatur  ei  pecunia ^  ei  quae  desponsa  erat,  sponsa»  Durch 
quo  idem  (oder  qui  idem  mit  anderer  Form)  fllr  das  überlieferte 
quidem  erlangen  wir  eine  gcnOgende  Definition  für  den  Sponsor,  iis 
nämlich  qui  quo  idem  faciat  obligatur;  wenn  auch  Gaius  III,  1 16 
hei  dem  Sponsor  die  Fnif^c  so  stellt,  idem  dari  spondes?  und 
ciiu  ii  rii;t'iitlichen  Ausdruck  veiuiibist  lur  den  der  ^^clVa^t  wird 
idem  facies? 

"Nach  dem  Sponsor  liat  Vano  für  kilnrti^e  Ausluliruni:  an- 
freincrkt  Sponsns.  eonsponsus.  Itov  Wicrins  sninijirttl ,  cum  oit 
conspoHsi.  Denn  aucli  sponsns  ist  aus  iMiicr  KiiiihMlKMlo  Nnviiis, 
wie  aus  MI,  p.  380  crlicUt.  Lasscu  wir  auch  diescu  Zusatz 
noch  I)ci  Seite. 

Au  die  letzte  ZuBammenstelluncr  von  sponsa  peciitiia  und 
sponso  filia  schliessen  sieh  die  näclisten  Wiute,  die  ich  mit  den 
Fehlern  der  florentinischen  UandBchrift  gebe.  Quae  pecunia  inier 
se  coHira  sponsum  rogala  erai,  dicia  sponsio;  cui  desponsa  quo 
erai,  sponsus.  Das  zweite  Glied  ist  von  MUller  unstreitig  richtig 
verbessert,  cui  desponsa  quxE  erat,  sponsus.  Aber  sponsio  kann 
nicht  eine  Art  von  pecunia  sein:  denn  man  darf  nicht  etwa  an 
die  Summa  sponsionis  denken  (Gaius  IV,  94.  95.  166  ff.),  da  hier 
von  der  sponsio  im  Process  nicht  geredet  wird.  Aber  eben  so 
wenig,  im  ersten  Satze,  von  Sponsalien:  und  Mallers  Auslegung 
mu88  sehon  dieser  Bezielnuii^  wegen  verworfen  werden.  Quae 
peninitt  rof/alo  cral  kann  nicht  richti^^  sein.  Sponsum  rot/nre 
prruniom  ist  ein  schicklicher  Ausdruck  für  slipulari  pcriihiam: 
conlni  spoNsiint  rotjurc  lieisst  mithin  rcslijinlitri.  M;in  nuiss  also 
lesen  (Jii\>  pcnuiid  inicr  sc  contra  sponsum  roijoln  rrol ,  diclo 
sponsio:  denn  das  (juinn  \<n\  (Joes  reicht  nicht  hin,  weutn  inicr 
se.  So  macht  freilicli  \  arro  die  Defiuition  der  sponsio  »c\\r  cui:e: 
sie  ist  ihm  durch  sponsus  iiilerro<iniio  (1.  7  1).  de  c  s.  50,  1(>) 
noch  nicht  vollendet,  sondern  nach  ihm  muss  dazu,  qui  pccnniam 
alligai,  Stipuiari  et  rcsltp/ilnri  \:\vro  de  linguo  Lot.  V,  j»,  ISl), 
Aber  dies  musstc  auch  wirklich  der  welchen  Varro  hier  mit  dem 
sponsu  ailigaius  vergleicht,  der  Verlobte,  nach  dem  alten  Recht 
in  Latium.  Denn  die  sponsalia,  sagt  Servius  bei  Gellius  IV,  4, 
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114  seien  ein  coutractm  sUpulaiionum  sponsionum  g^ewesen :  und  diese 
Plurale,  welche  dem  varroniscbeD  Singularis  sponsio  entsprechen, 
vertauscht  auch  Scrvius  nachher  mit  dem  Ausdruck  sUpulationes, 
und  erklärt  sie  als  gegenseitige  Versprechungen,  in  diesen 
Worten,  die  sieh  wenigstens  schicklich  (ob  wahr,  weiss  ich  nieht) 
aus  dem  verwirrten  gronowischen  Text  herstellen  lassen.  Qui 
uxorem  ducfurua  erat,  ab  eo  unde  duceuda  erat  stipulabaiur  eam 
in  mairimoHium  daium  (Gron.  duclum)  tri:  eui  daiurus  erat,  Uidem 
epandebat  duciurum  (Gron.  daturum). 

Die  Vergleichung  hat  nun  ein  Ende:  was  folgt,  bezieht  sich 
auf  die  Sponsalien.  Quo  die  spo/tsnm  erat,  spousalis.  quoi  spo^ 
potidcrat  lUiam,  di.spuiniissc  ((lisjxtndissc  Flor.)  dicebdlnr,  (pind  de 
spoHte  eins,  id  est  de  rolunldle,  twicrat:  non  cniin  si  rolebat  flabaf, 
quod  spoNSH  mit  aU'njatus.  quod  liim  rf  praetorium  ins  ad  legem 
et  ceiisarium  iudiriiinf  ad  ae(jinini  exisliniabalur.  liier  ist  von 
den  beiden  W'rlH'sseniiiLien  (jaoi  und  cpii  spopoiideral  fdiam  Jene 
dem  Jhtrentiuischcu  quo  uiilier:   sonst  selicinen  mir  beide  ^^Icieb 

.  gut.  Ferner  wo»  enim,  si  tolcbaf,  dabal  ist  genau  so  viel  als 
Mullers  fwn  enim,  si  nolebat,  non  dabat;  (Unber  ich  lieber  uiclit 
zweimal  ändere.  Den  Vers  ans  der  Komödie  lasse  ich  auch  hier 
wieder  weg,  weil  er  die  Verbindung  schwierig  macht  und  andere 
Zusätze  dieser  Art  sich  bestimmter  als  Naditräge  zeigen.  In 
den  Znsammenhang  passt  er  aber.  j^Spotuu  alUgaUu  war  der 
Vater:  denn,  wie  wir  aus  den  Komödien  sehen,  spondessb?  sponoeo 
ward  wirklich  dabei  ausgesprochen.*'  Ich  begreife  daher  nicht 
warum  MflUer  nach  Krauts  Vorsehlage  die  Worte  an  eine  andere 
Stelle  bringt.  In  den  letzten  Worten  nimmt  Varro  die  Stipula- 
tionen bei  den  Sponsalien  als  allgemeinen  Gebrauch  alter  Zeit 
an,  auch  in  Rom,  wie  Ulpian  I,  2  D.  de  spontal,  23,  1,  M&ris 
fuit  veter  Ibas  stipalari  et  spoudere  sibi  uxorcs  futvras:  und  Servius 
Sulpicius  bei  Gell  ins  4  leugnet  dies  aueli  nieht  ausdrüeklieb, 
sondern  meint  nur,  in  Latium  liabc  sieh  dieser  Gebraucli  länger 
erlialten,  l)is  zur  lex  Julia  de  ricifate  soeioruni,  ('»(il.    In  Uom 

II"»  iiat  er  naeli  ^'nrro  die  lerjis  aeliotfes  nieiit  ülierdaiiert :  denn  er 
sagt  tum  praetorium  ins  ad  legem  existimabatur,  der  Prätor  niass 
seinen  Ausspruch  nach  einer  Lex  ab,  oder  wie  es  bei  Gaius 
IV,  11  heisst,  legis  aclioties  legibus  prodiiac  erant:  quippe  lunc 
edicta  praeloris  nondum  in  usu  habebantur.  Kicht  dass  der 
Formularproeess  Klagen  ex  sponsu  unmöglich  gemacht  hätte: 
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Varro  will  nur  sagen,  Schon  so  früh  Rind  die  feierliehen  Ehe- 
stipulationen  abgekommen,  welche  damals  durch  Gesetz  und  Ehre 
gcfftichcrt  waren.  Denn  ausser  dem  prätorischen  Rechte,  fügt  er 
hinzu,  drohte  damals  auch  noch  die  Rflgc  des  Oensors:  und  diese 

nennt  er  cetisorium  htdicinm,  mit  einem  Ausdrucke  den  Cicero 
zwar  pro  Cluenlio  117  fV.  iii<  lit  nur  als  um  iclitiir  sondern 
aucli  als  uiiiicbräuehlicli  hekainplt  (niuiurrs  noslri  nutKimint  uuliciuin 
noininttnint  (iniNKidrcrsionci/i  (iliinc  (ntclorildtcnt  rcnsoriiinO ,  und 
doch  hat  er  zehn  Jahre  später,  f/c  j>rociiiciis  ruftsiihiribns  l!>,  U\ 
mit  irrosseiu  Xaelidnicke  selbst  s<»  ^csairt,  crustirinm  indivuim  ac 
nolioHcm  rt  illud  morum  secerissimutn  inayistcrium  uefariis  legibus 
de  civitate  sublalum. 

Nun  noch  ein  anderer  Gebrauch  von  despondere.  Sic  despoft" 
disse  animum  quoque  dkiinr,  nf  (frspoDdisse  ßfiam,  quod  8ua€ 
spontis  stalnerat  ftnem.  Es  ist  wohl  unnöthig  mit  Ursin  9uae  spoftti 
zu  schreiben,  und  bedenklich  wegen  der  unerhörten  Form.  Spoiau 
ist  flbrigens  fast  eben  so  mangelhaft  in  der  Dcclination  wie  spotilL 
Ich  finde  nur  noch  die  Nebenform  ex  spottso  bei  Cicero  pro 
QttincHo  9,  32,  den  Genitiv  sponsus  1.  7  D.  de  50,  IC  in  der 
Florentina,  wo  die  Yulgata  spotisi  hat,  ad  ipontum  bei  Ulpian 
1. 19  §  2  D.  de  aedilie,  edicfo  21 ,  1.  Ein  Geuitivus  muss  nach 
Savignys  Vermuthung  bei  Gaius  III,  179  stehen,  wo  die  Hand- 
schrift sponsio  giebt  und  Göschen  unrichtig  sponsionis  gesetzt  hat. 

Von  den  Wörtern,  deren  Behandluuü:  Varro  (d)en  versprochen 
hat,  ist  noeli  rcspondcrc  iibriir:  und  im  alliienieinen  ist  der  Sinn 
des  folgenden  sehr  verdorbenen  Satz(^s  deutlieh;  licspiutdcre  lieisst 
naeli  dem  Willen  des  Fragenden  sprechen,  wie  spondere  nach  U6 
dem  eiuenen.  .1  qua  sponic  direrc  cum  spondrrr  (pioque  dixeniut^ 
cum  a  sptnifc  respoudereid,  id  esl  ad  cohndaicm  nh/dtionis.  Mililers 
Verbesserung^  ist  mir  eben  so  dunkel  als  das  Ucbcrliel'crte,  Ä  quo 
sponte  dicere,  respondere  quoque  dixennii^  quom  ad  spontem  rc- 
sponderent.  Der  Aceusatims  ad  sponfcm  ist  schon  vor  Mttller 
gesetzt  worden:  Varro  hat  ihn  wohl  nicht  gewagt,  sondern  er 
wechselte  lieber  ab  mit  a  sponte  und  ad  voluntatem.  Der  Sinn 
führt  auf  eine,  wie  ich  glaube,  nicht  zweifelhafte  Besserung. 
Ä  sua  sponte  dicere  cum  spondere,  respondere  quoque  dixernnt 
cuia  sponte  responderenf,  id  est  ad  voluntatem  rogationis.  Ohne 
varronische  Schwierigkeit  also  Respondemus  ei  cuia  spotite  dicimus, 
id  est  respondemus  ad  voluntatem  roganlis. 
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Was  folgt,  i8t  uubedcnklicli.  Itaqiie  qui  ad  id  quod  rogaiur 
non  dicU,  non  reMpotidet  (keine  Antwort  ausser  auf  die  Frage: 
denn  solches  Sprechen  geschieht  nicht  auf  den  Willen  des  Fra- 
genden); Hl  non  spondet  ille  staUm,  qui  dixit  bponoeo,  .st  iocandi 
cauia  dixU,  ntque  offi  polest  cum  eo  ex  eponiu.  Warum  die 
neuesten  Herausgeber  sMim  qui  dixii  zasaminen  ziehen,  weiss 
ich  nicht:  die  Dortrechter  Ausgabe  hat  meine  Interpunction.  Die 
Sache  spricht  Paulus  \.Z  %2D,  de  o  et  a,44^  1  so  aus.  Ver~ 
borum  quoque  obUgaiio  consiaty  si  inier  amtrahenie*  id  agatur: 
nee  enim,  si  per  iocum  puta  cel  demonstrandi  inlettectus  causa  e<jo 
tibi  dixero  spondes?  et  tu  responderis  spondeo^  naseetur  obligatio» 
Aber  eben  so  nah  hfttte  unserm  Schriftsteller^  nach  dem  obigen 
qui  ad  id  quod  rogaiur  non  dicit,  die  Vergleicliun^  mit  einer 
andeien  nichtigen  Stipulation  gelegen,  über  wclelie  zum  llrisiMcl 
Oaius  IJl,  102  sich  so  ausdrückt.  Adhuc  inulilis  cs(  süpuhifio, 
siqiiis  ad  id  quod  iutcrrogalits  rrit  non  responderil ;  celut  si  seslertia 
X  a  te  ddi'i  slipulcr,  et  tu  scslerlia  r  mihi  promitlas ;  aut  si  eyo 
pure  slipulcr.  In  suh  coudilionv  promiHtis. 

Nacli  einem  eingesclialteteu  Verse  folgt  uocii  eine  schlechte 
117  Etymologie  von  spes,  Eliam  spes  a  sponte  polest  esse  decliuala; 
quod  tum  sperat,  quod  volt  cum  fieri  pulat:  nam  quod  non  voU 
si  putat,  meluitj  non  sperat.  Die  Handschriften  haben  quod  cum 
roll:  aber  Spengel  hat  gewiss  Recht  mit  seiner  Umstellung;  nicht 
Müller,  der  bei  der  seinigen,  quam  quod  coH  fieri  putat,  ttbersah 
dass  quod  volt,  weil  darin  sponte  steckt,  möglichst  voran  stehen 
mnsste;  zumal  nach  der  varronischen  Art  cum  nachzubringen. 

Aber  nachdem  wir  nun  das  betrachtet  haben,  was  ganz  gut 
zusammen  hängt  und  so  von  Varro  ursprünglich  wenigstens  ge- 
schrieben sein  kann,  müssen  wir  auch  die  Nachträge  bestimmter 
ins  Auge  fassen. 

Zuerst  dass  sponte  sei  voluntale,  liaque  Lucitius  scribit  de 
Gretea.  Wer  diese  Grvtca  ist,  oder  was  man  daiaus  gemacht 
hat  Crclca,  weiss  icli  uiclit.  Hängt  etwa  damit  zusammen  was 
Franz  Dousa  ans  Porphyriu  zu  Ihu-az  carm.  I,  22,  10  zu  dem 
sechszehnfen  Dache  <les  Lucilius  anführt  (und  in  seinem  aucta- 
rium  zu  dem  lloraz  von  Cru(puus  p.  'if^'.O^  i^iK'dii 
decimus  seutus  Collijra  inscrUnlur,  co  quod  de  CoUijra  amica  sua 
scriptus  sU?  Aber  auch  dies  lautet  im  Uoraz  von  Georg  Fabricius 
(1555)  ganz  anders,  CatUo  Lalagen  [Compono  scilicet  librum  La- 
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lagen,  Ua  Uber  Sex.  Decii  CoUym  inscribitur,  eo  quod  de  CoUyra 
amieu»  $criptu$  <tl.  In  alten  Ausgaben  finde  ick  Canlö]  Compono 
•f  •  Ubrum  LucH  textu»  decmue  CaUyra  imcritntur  eo  quod  de  CoUyra 
amica  icriptuM  $it.  Der  Käme  CoUyra  steht  aber  fest  Spengel 
und  MttUer  mOssen  an  die  vorletzten  Btteher  des  Lucilius  gedacht 
haben:  denn  sie  geben  die  Anführung  als  trochäische  Verse, 

cum  ad  se  ntltittim  venerit, 
«ponte  ipsam  mapU  adductam  ut  tuiücam  et  cetera  reiceret. 

Aber  der  Rhytliinus  kann  nur  znföllig:  sein:  denn  wie  hatte  der 

erste  Satz  bei  Lucilius  in  abhüu<i:i^a^r  Keile  stehen  können?  Es 
ist  VM  verwundern  dass  Sealijrer,  der  zuerst  siia  rolunldlc  ver- 
warf, wclclu's  die  IlandscliritU'U  nach  rmnil  ciiiscliichcii .  das 
Hexauittrisclu'  erst  veu  sponti'  Ipsa  suapte  au  erkiiuut  hat:  Lucilius  n«* 
schrieb  doch  gewiss  ungeliihr  so, 

quae  cum  ad  me  eubitum  venitf  tipon^  ipna  empte 
adducta  ut  tunieam  et  cetera  reiceret. 

Kach  den  Versen  des  Tjicilius  erwähnt  Varro  den  des  Tcreutius, 
Adelph.  I|  1,  50.  Eaudem  voluntatem  TerenliuM  signißctit,  cum 
ait  aatuts  etie  (er  sagt  eigentlich  hoc  pairium  est  poHut  cotuue^ 
facere  filUim) 

sua  sjHnile  recte  /ucere  quam  ulienu  me(u. 

Der  zweite  Nachtrag  scheint  mir,  wie  gesagt,  nur  hingeworfen 
zur  künftigen  Ausftihrun^^  Sponsus,  conspoMus.  hoc  Naepius 
sigm/icat,  cum  ait  consponsi.  Im  siebenten  Buche  p.  386  wird 
aus  NäTius  Eomddie  Romulus  angeführt  Sponsut,  welches  bedeute 
contra  sponsum  rogatns.  Nach  dem  oben  erklärten  Ausdruck 
prcuiiid  contra  sjnmsum  rin/dld  iiiuss  conlni  spoitsuni  royaliis  sein 
i.v  (jiii  spunsii  rcproniisit.  Dafür  also  lintte  Nävius  i^esairt  sponsus^ 
in  web  lieiii  ^\  orte  an  sieh  nur  la;;  qtti  spopondit.  Das  fol^'-ende 
amspdusHS  kann  nielit,  wie  Müller  will,  Erklärung  vou  dem 
spnttsHs  des  Xävius  sein:  denn  es  ist  sellist  kein  p:ewölinliclies 
Wort,  und  es  kann  allerlei  Ijedeuten,  den  qui  spoitsH  reproniisU, 
den  Sponsor,  den  compomor.  Wen  hier  Varro  ^'cnieiut  habe, 
und  in  welchem  Sinne  er  sag:e  hoc  Naevhu  $ignißcal,  cum  ait 
consponsi,  ergiebt  sich  nicht  aus  der  sehr  weiten  Erklärung  bei 
Paulus  libro  III  ex  Festo  p.  32,  Consponsos  antiqui  dicebant  fide 
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iimlua  rolligatos.  in  sehr  ausiredclinter  Bedeutung'  ist  cotispoudisse 
olVenbar  aiidi  in  di  in  scNdtiis  amsnlltim  de  Haccltamilibus  ^'•enieint^ 
Z.  13,  ?scve  pitslluir  inier  sed  coniourasc  uere  comvncise  ncri'  cou- 
sjxnidise  neve  conproine^ise  tdei,  neve  quisquam  fiäem  inter  sed 
dedise  vclel. 

Diiss  die  dritte  Eiuseliultun^ic  au  der  richti^^cu  Stelle  steht, 
ist  schon  olx  n  gesagt  worden.  Das  Komma,  welches  Müller  nach 
ftOfft  setzt,  ist  unrichtig.  Nam  tit  in  comoediis  rides  dici  sagt 
119  Varro,  mit  einer  allen  freieren  Sprachen  iL'-cläufigeu  Vermischung 
zweier  Coustructioneu ,  fUr  nam  videt  dici  oder  nam,  ui  videt, 
dicOur.  Der^Vers  ist  langst  gebessert, 

gponden  fuam  ffnatam  ßio  ustorem  msof 

Die  florentinischc  Handschrift  hat  spondc  tnam  aymilam. 

Die  Worte  des  vierten  Nachtrages  sind  auch  vou  Müller 
noch  nicht  ganz  hergestellt.  Sie  müssen  heissen  ItaquE  siquis 
dicii  in  iragoedia 

mammiUn  te  «pondere  mihi  gnatam  tuami, 

quod  sine  sponie  sua  dixil,  cum  eo  uou  potest  (uß  ex  sponsu.  So 
bleibt  mau  am  näclisten  l)ci  der  Lesart  der  liandsclnift,  ila  qiiis- 
qiiis  dirit  in  Trnfioedia  meminislin^  te  VEspondere  mihi  \guatam 
tu  am.  Dass  in  siquis  dirit  und  quod  dixü  das  Subject  wechselt, 
ist  bei  Varro  in  der  Ordnung,  und  es  wäre  ganz  unnothig  zu 
sehreiben  sine  spo/de  odei-  polest  agere.  Si»engels  Vorschlag 
t»  comoedia  sciieiut  mir  auch  unbegrOndet.  Im  Kresphontes  des 
EnniuB  zum  Beispiel  hat  recht  gut  yorkommen  können 

memmistin  te  spondere  mihi  giiatam  tuam 
et  tum  locare.  mihi  eam  in  matrimormmT 

wie  es  in  diesem  Stücke  hiess  {ad  Jlercnnium  II,  24,  38) 

nam  «  iv^ohnm  (Jrespliontem  exislimavents, 
cur  me  huic  locabas  nuptlist  sin  est  probus, 
cur  tahm  itivitum  invitam  cogia  Unquere'! 

So  tiberstreng  muss  man  aber  Varros  Worte  nicht  nehmen,  quod 
sine  sponie  sua  dixit,  als  ob  der  Schauspieler  in  einer  Mheren 
Stelle  seiner  Rolle  das  spondbo  nun  auch  wiiklicb  ausgesprochen 
hätte. 

Der  fHnfte  Nachtrag  sclilicsst  sich  genau  an  den  vici  teu. 
Ilaque  hic  quoque  (auch  hierbei,  nämlich  beim  llolfen:  ich  sehe 
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niclit  ein  warum  tlie  letzten  lleraiisu^ebcr  hi  lesen  oder  hic  l'Ur 
kice  nehmen  wollen)  qui  dicunl  in  Aslraba  FlauU,,,,^  quod  sine 
spoiiie  dicunt  (nicht  nach  eigenem  Willen,  sondern  wie  es  <]er 
Dichter  ihnen  vorschreibt),  tere  neque  iUc  sperat  qui  dicit  adole^ 
Mcens,  neque  Ula  speraia  ett.  In  den  zwei  \  ei  sen  iius  der  Antraba  lao 
reden  alao  mehrere  Personen,  und  namentlich  ein  Liebhaber  der 
hofft:  ein  Hftdehen  heisst  seine  Hoffnung.  Was  Sealiger  und 
Spengel  oder  HflUer  aus  diesen  Versen  gemacht  haben,  versteh 
ich  nicht.  Das  ihnen  ohne  Grund  anstossige  Ne  sequere  zeigt 
dass  nur  die  ersten  Worte  einem  Mädchen  gehören,  die  Übrigen 
dem  Liebhaber. 

„n«  st'^i '!'/•''  adseque,  Pölybadisre.''  „7//fV/w  xpem  cvpio  comequi: 
tequor  iier clk  ZAm  qmdem:  nüm  libenter  mda  tperata  cönaequor** 

Er  sairt  „Meine  UolTnun^-  wünsche  icli  zu  erreichen,  und  der  l'nl^^e 
ieli,  weil  ich  p:ern  mein  (leliotltes  erreielicn  matr.''  In  dieser 
hübschen  Rede,  die  ich  durch  das  ^-cnu^^  indicicite  ('(nu  crlan^'c; 
(denn  die  Ilands<'lirif"t  liat  scfimir  ftAcru^em  quulfiif).  ticiht  er  ein 
artiges  .Sj)iel  mit  spem  und  spvi  ata,  mit  consequi  si-quor  und  con- 
sequor.  Das  Mädchen  hat  aber  zuerst  aus^j^espielt  Ne  tequere 
adseque;  nicht,  wie  Müller  meint,  in  einer  activen  Form  von 
adseqnor  (denn  prewiss  richtig  sagt  Gellius  XVIII,  U  nicht  wie 
J'ris(  i:ni  V'III,  p.  791)  kurz  und  gut  sequo  et  sequor,  sondern  setzt 
weiülich  hinzu  camueludine  loqnemli  differwU):  das  plautinische 
adteeue  ist  Adverbium  und  dient  das  enge  Anschliessen  des  Ver- 
folgenden zu  bezeichnen.  Auch  Lncretius  hat  ein  viersylbiges 
Adverbium  auf«  von  comequi,  nur  etwas  anders  geschrieben,  V, 678, 

/iUnma  postremo,  ui.r,  imbren,  mbila,  verUi, 

non  nimis  mcertU  Jiunt  in  partihus  anni. 
namqite  uhi  sIr  fneruut  ramannn  esordia  prima 
atque  Ha  res  mundi  recidere  oh  orujinc  pThna, 
comequie  quoque  iam  redeutU  ex  ordim  certo. 

denn  dies,  nicht  aber  die  cntseizliche  Verl)esserun|r  Wakefields, 
lie^^t  in  der  Lesart  aller  echteren  llandschril'tcn,  Consvqu'nu'  quDqiic 
htm  rerum  rx  ordinv  ccrto:  ja  aus  einigen  IJiichern  ist  auch  Con- 
scquav  oder  Cntiscque  angcl'iihit.  Das  Adjectivuni  wird  in  zwei 
Stellen  des  Appulejus  cotiscqiiius  geschrieben  (so  iK'i  Phuitus  121 
delicuum  und  deliquium)^  bei  biduuiuä  consequus  und  bei  Orosius 
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subseqNNs,  /wcidciiti^-  wie  rvliquus.  i^Mit  Präpositionen  zusaninien- 
jresetztc  Adjc ctiva  mit  kurzem  i  oder  c  und  lol^'^endem  Consouanten 
im  Stanniie  verlaniren  die  Euduu^'  nus,  ausirenommeu  die  mit 
prod  und  indu,  prodigus  (proäiguns)  indtgus  (tHdiguus)  indigenus 
(aber  proctduus  ingemms),  auch  die  jUDgeren  mit  dis  und  se, 
disgregui,  segregus.  Prospica  despica  sind  unsicher,  reliqus  jünger. 
Stämme  mit  reinem  Vocal  oder  mit  u  oder  o  haben  einfache» 
US,  pervius  deßuus  congrmu  profuguM  consonus  praeeoqus:  doch 
hat  Plautns  aecubuo,  ÖmfraguM  ist  unrichtige  Bildung.)  Endlich 
ist  noch  der  Name  Polgbadisee  bedenklich,  den  Scaliger  aus  dem 
polyba  disce  der  Handschrift  gemacht  hat  und  ihn  ohne  Erfolg 
mit  Lampadiscus  vergleicht.  Ich  weiss  ihn  nicht  zu  erklären, 
mag  aber  griechische  Kamen  der  römischen  Komödie  nicht  un- 
vorsichtig antasten. 

Es  wird  auch  hier  die  Uebersicht  erleichtern,  wenn  ich  die 
ganze  Stelle  noeh  einmal  nach  meiner  Verbesserong:  hersetze. 

Spondere  est  diccre  spondeo  (/  spotite  (nenn  id  ralclj  et  a 
tühinlatr.  [Hikjiic  IjiviÜNS  scribil  de  Grelea,  cum  ad  sc  cubitnm 
reni'i  if,  s/)OKt('  ipsam  suaple  addiictam  u(  imiiram  et  cetera  reiceret. 
eaudem  rohi/tldleui  Tereiitius  s'xjnijirat  ^  cum  all  sntiiis  esse  „sua 
spoiite  rede  fucere  quam  alieno  nieln.''J  ab  eadetn  spoule,  a  qua 
dictum  spondere,  declinalum  respondet  et  de^vomni  et  Sponsor 
ei  sponsa,  item  sie  alia*  spondet  mim  qui  dicit  a  sua  spotUe 
spondeo:  Sponsor  quo  idem  faciai  obligalur,  [eponsns.  conspansus. 
hoc  Naeoitis  gignificat,  cum  ait  y,consponsi*^]  ipondebaittr  pecuma, 
aut  /Uta  mpiiarum  causa:  appdlabaiur  et  pecunia,  et  quae  desponsa 
erat,  sponsa.  quts  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erai, 
dicta  sponsio;  eui  desponsa  quA^  erai,  sponsus;  quo  die' sponsum 
erat,  sponsaUs,  quoi  spoponderat  ßliam,  dEspondisse  diedtatur,  quod 
de  sponte  eins,  id  est  de  voluntate,  esHerat:  non  enim  si  volebat 
122  dabai,  quod  sponsu  erat  alUgatus  [nam  ut  in  comoedüs  indes  dici 
„spondes  tuani  anatam  ßUo  uxorem  meo?"J,  quod  tum  et  praetorium 
ins  ad  legem  et  censorium  iudicium  ad  aequum  existimabatur.  sie 
despondisse  anitunm  quoqne  dicitar,  ut  despondisse  fdiam ,  quod 
sutie  spoiilis  stütuvral  f'nivni.  a  >ua  spu/ilc  dicere  cum  spondere, 
iu:siM)M)EijF.  qiuifjnc  divcrunl  ctna  sponle  respondcrviit ,  id  est  ad 
vidunlatem  rogalnniis.  ihique  (jid  ad  id  quod  royatiir  non  dicit, 
non  respondcf :  ut  iton  spondvi  illc  shilini,  (jiii  di.ril  M  t  »Ni)KO,  si 
iocandi  causa  dixit,  ueque  agi  polest  cum  eo  ex  sponsu,  [itaquE 
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si^4ts  dtcü  in  tragoedia  „meminittm  te  ^pondere  mihi  onaiam 
luam?**^  quod  $ine  sponle  sua  dixit,  cum  eo  non  polesl  agi  ex 
spoMuJ  eliam  spe$  a  tponle  potesl  esse  declinala;  quod  Um  speral, 
quod  VOLT  CUM  fieri  putal:  mm  quod  non  voH  si  putat,  metuit, 
non  sperat,  jitaque  hic  quoqtie  qui  dieuni  in  Asiraba  Ptauti  ^ne 
seqnere  adseqtie,  Polybadisce.^  „meam  spem  cupio  consequi :  sequor 
hercw.  kkhi  quidem :  nani  libenter  inea  sperala  (•ons('(/iior'\  (jNod 
sine  sponle  dicuitl,  rere  iteque  die  sperat  qui  dicil  ad<tU'sceus,  ueque 
illa  sperafa  estj 

Ahor  \':nio  liat  ikk'Ii  fine  \'erirK'i<*luinir  des  Sponsor  mit  dem 
praes  und  mit  dem  ras  hciirefllirt,  die  ich  ii-eiiü^^eiid  zu  erklären 
kaum  liotVen  darf.  Die  ersten  ^\'«n•te  indess  sind,  wie  ich  ^huihe, 
Rchou  län^^st  ricliti^  verbessert  worden.  Sponsor  et  praes  et  ras 
neqite  iden  (Flor,  ideo)^  neque  res  a  quibus  At«  sed  e  re  simile^ 
{V\oY.  simile).  Sie  sind  nicht  einerlei:  sehr  verscliiedeu  Hin d  auch 
die  Dinge  wovon  sie  die  Xameu  haben,  spondere,  praeslare,  ra- 
dimonium:  aber  iiire  Aehnliehkeit  kommt  e  re,  aus  den  Umständen, 
und  wird  durch  sie  bedingt:  es  ist  nämlich  bei  allen  ein  Ver- 
sprechen für  einen  andern,  fär  den  spondens,  fUr  den  manceps, 
ftlr  den  cadalus.  lieber  den  Oebrauch  von  e  re  ist  in  Hands 
Tursellinns  II,  S.  060  f.  genug  gesammelt. 

Uaque  praes,  qui  a  magistratn  inierrogatus,  in  publicum  ut 
praestet,  a  quo  el,  cum  respondet,  dicit  prabs.  Die  bekannten  i2:t 
Parallelstcllen  scheinen  mir  zu  ergeben  dass  diese  Lesart  der 
Handschriften  ohne  Tadel  ist  Varro  de  lingua  Lat.  \%  p.  40 
Praedia  dicta,  item  ut  praedes,  a  praesinndo,  quod  v.r  piynore  data 
publice  mancupis  (so  Gesner  im  Thesaurus  unter  praedium)  fidem 
praesfeul.  Paulus  lihro  XI\  er  Feslo  p.  I'il?  Prdi'S  esl  is  qui 
pttpulo  se  nldiifdl  diicmupitusque  a  niatjisfratu  si  praes  sif,  ille 
respondet  i-haks.  Derseliie  lib.  XI  j».  \()'J  Mtinceps  dialur  qui 
quid  a  populo  emil  conduritce ,  quia  manu  sublala  sifpti/iral  se 
aucloretu  eutpliouis  esse,  qui  ideut  praes  dicifur,  quid  fofu  debef 
praestare  populo  quod  promisif ,  quam  is  qui  pro  eo  praes  faclus 
est  (eben  so  sehr  als  der  eigentlich  so  genannte  praes:  die  Ver- 
besserung quam  is  pro  quo  praes  (actus  est  ist  sinnlos).  Varros 
Meinung  ist  also  diese.  Praes  ist  wen  der  Magistrat  gefragt  hat 
ob  er  praes  sei:  diese  Frage  geschiebt  um  ihn  zur  Leistung  an 
das  Volk  zu  verpflichten  (ut  praestet):  er  antwortet  praes,  das 
heisst,  er  wolle  leisten. 

Lachmann,  kl.  jhilolog  schriftkn.  12 
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Vas  appeJlafvs  qui  pro  altera  vadimonium  promittebat.  Das 
Imperfectum  bezeichnet  hier  nichts  Veraltetes,  sondern  die  Zeit 
da  der  Ausdruck  aufkam.  AIxt  doch  wohl  nicht  die  Sache  des 
Cäso  Quinctius  (Aic  primus  vadei  puöUco  dedit,  Livius  III,  13): 
denn  allerdings  scheint  sich  in  unserer  Stelle  und  in  dem  Verse 
des  Horas,  serm.  I,  1,  11  ille,  daHs  vadibus  qui  rure  extractus 
in  wbem  e$i,  die  sonst  dureh  den  Gebrauch  der  Schrilteteller 
bestätigte  Angabe  des  Ausonius  und  Paulus  Diaconus  nicht  zu 
bewfthren,  vtu  beisse  nur  der  Criminalbflrge.   Schon  in  dem 
Nächstfolgenden  ist  re6tf#  ineepitM  ganz  dagegen.  ComuMudo  erai, 
cum  reuM  parum  e$nt  idoneui  inceptis  rebm,  iil  pro  se  oHum  darei, 
Hing:egen  stimmt  es  genau  zu  dem  m  eo  die  ßniverit  negotnim 
bei  Gaius,  vom  Mdimomum  im  Civilprozess,  IV,  184;  Qui  autem 
in  ius  tocaius  fuerit,  adcersario,  wi  eo  die  ßniverit  negotiuiUy  ra- 
dimonium  vi  f'acieiiänm  est,  id  est  ul  prouiittal  se  cei'lo  die  sisti. 
Wenn  aher  Galus  die  BUrgen  Hlr  das  cadimonimH  von  der  Be- 
rn Stimmung  des  Prätors  abhängig*  macht  (FiHuf  auteni  radimoma 
quiOusdain  ex  causis  piira,  id  est  sine  satis  datioue ,  quibusdam 
cum  satis  datioite  — ;   eaque  sinynla   dilii/i'/tlcr  praetoris  edirto 
signißcanliir) ,  so  will  gewiss  auch  Varro  mit  seinem  coitsuetudo 
erat  nur  auf  den  Ursprung  deuten,  und  man  hat  im  Fidgendeu 
als  Gruud  für  die  Aufstellung  der  rades  nielit  mehr  das  Unver- 
mögen des  Beklagten  anzusehn.  Aber  auf  den  reus  und  auf  das 
radimonhm  musB  man  die  folgenden  Sätze  doch  uothwendig 
beziehen,  wenn  man  nicht  allen  Zusammenhang  aufgeben  will. 
A  quo  caoEri  (eavari  Flor.^  postea  lege  coeptum  est  ab  his  qui 
praedia  venderent,  vades  ne  darenh  In  Contraeten  Uber  den  Ver- 
kauf von  Grundstücken  konnte  gar  wohl  von  einem  etwa  daraus 
entstehenden  Rechtsstreit  und  von  einem  dann  nothwendigen 
Termin  die  Rede  sein.  Bei  Gato  de  re  rusfica  Cap.  149  schliesst 
die  Formel  fUr  den  Verkauf  des  Winterfutters  mit  den  Worten 
Siquid  de  üs  refri»  controveniae  erU,  Romae  iudieium  fiat.  Die 
Contrahirenden  bei  Varro  wollen  der  Last  überhoben  sein  ftir 
das  Erscheinen  im  Termin  Bürgen  zu  stellen.    Denn  wer  hatte 
immer  so  dienstfertige  Freunde  wie  Fulvia  an  Atticus?  nt  nnUum 
Uta  stiterit  tadimoninm  sine  Atlico,  Cornelius  in  Allico  c.  9,  4. 
üass  sie  sich  zu  dieser  Erleicliterung  gegenseitig  verpflichten, 
wer  auch  von  beiden  «ler  Kläger  sein  mag,  zeigt  uocii  bestimmter 
der  letzte  Satz,  Ab  eo  scribi  coeptum  in  lege  mancipiorum  vadem 


Digitized  by  Google 


8.   Zu  Varro  de  In^na  Latina  Ober  ager^  actu»,  Ha  etc. 


179 


NB  P08CERBNT,  NBc  DABiTUR.  Httllers  AuBlegaiig  todei  ne  dareni, 
f.  e.  ne  äare  cogerenlur,  ist  also  wohl  richtig,  nur  erklärt  de  die 
Sache  nicht  g^enttgend;  zumal  da  er  nicht  sagt  ob  er  die  Dar- 
stellung von  Saumaise  billige ,  der  de  modo  umtrarum  cap.  XVI, 
p.  699  unter  eot  den  auelor  »eeundnt  versteht,  den  Bürgen  för 
die  duplae  promissio  auf  den  Fall  der  Eviction  (si  mancipio  non 
äaiur,  sagt  Varro  de  re  riislica  II,  10,  welclien  Hih:r('ii  nicht 
zu  stellen  der  \'erkäufer  sich  ausbedinge,  weil  mancher  (ut  culgus 
opinatitr,  Paulus;  in  diesem  Falle  Hürorschaft  für  nöthij?  hielt. 
(L.  4.  pr.  1.  ol  pr.  I.  r)t;  \)\\  D.  de  erirl.  21.  2.)  Das  ahcr  wäre, 
wie  gesagt,  ausser  dem  Zusamnieuli;»n<ic :  und  dadurch  bekäme 
cas  noch  eine  dritte  Bedeutung,  in  der  es  sich  nicht  auf  Process 
und  vadimomum  bezöge,  so  dass  Varro  s  obige  Worte  Sponsor  et 
praes  et  ms  neque  idem  —  in  Ansehung  des  spomor  und  des 
wu  nicht  mehr  gelten  wttrden. 


2.   Zu  Varro  de  Hngua  Idtima  V,  p.  35  —  40  Sp.  ttber 

ayer^  actus,  via  etc.*) 

„Agrr  diclns  in  quam  terram  quid  agebant  et  nmle  quid  age-  .tic 
baut  fruehis  eaxsn/'  Hierzu,  und  zu  der  folf,^enden  Zusanuiien- 
stellun^,  ager  aclus ,  ria  rilla,  iler  seniHn,  von  ngere  rehere  ire, 
passt  in  Varro's  Sinne  die  t'(dgende  Ableitung  von  ager  aus  dem 
Griechischen  durchaus  nicht.  Diese  muss  also  entweder  unächt 
oder  ein  unverarbeiteter  Nachtrag  sein.  Qnintilian,  der  instil.  I, 
6,  37  mit  bestimmter  Beziehung  auf  diese  Bücher  an  Cicero  über 
Varro's  Etymologie  spottet,  thut  so  als  ob  er  die  griechische  gar 
nicht  erwähnt  habe  (cum  ex  Graeco  $U  mamfetium  duci).  Aber 
Qnintilian  schrieb  vielleicht  ohne  wieder  nachzuschlagen:  denn 
er  giebt  auch  Varro's  Erklärung  unrichtig;  wie  ebenfalls  Isidor 
Orig,  XV,  13,  1,  aber  aus  Qnintilian;  quia  tu  eo  agaiur  (liquid; 
in  eo,  statt  dass  es,  wie  auch  Spengel  S.  36  andeutet,  eo  heissen 
musste.  Er  mag  also  wohl  auch  das  Folgende  gelesen  und  nur 

*)  [RheiD.  Mus.  T.  Weleker  u.  Ritsebl  IL  1843  S.  356—365.] 
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yergessen  haben;  welehes  Varro  aber  nur  für  künftige  PrQfung 
nachtragen  konnte,  [Av  quod  (oLtquod,  FIotO  id  Graeei  dicunt 
aygov  (arpo  Fl.}?/  denn  so  muBs  der  kleine  Fehler  gebessert 
werden:  Spengels  alH  quod  ist  gegen  Varro's  Weise. 

„Vt  ager  quo  (^od  Fl.)  agi  poterai,  ne  qua  agi,  actus.  eiu$ 
finit  minimus  consiUutM  in  latitudinem  pede»  quaituor  ([ortaue 
an  ab  €0  quaituor,  quod  ea  quadrupeM  agitur),  m  tongitudmem 
pedes  eentum  mgititi;  in  quadratum  actum,  et  latum  et  lonyum, 
esse  (esseT  Fl.)  centum  vighid.  mulla  antiqni  duodenario  fiumero 
fiu'terunt,  nt  duodvcim  decuvm  iiclum."  Die  Worte  lauten  t'reilieli 
8o  wie  sie  Coluinella  irenomnien  hat,  der  al)er  V,  1,5  den  Varro 
357  ausdriieklieli  als  Gewälirsiuann  zu  in  imeu  uütlii^  fand,  und  Avie 
Isid(»r  Oriy.  XV,  1;'),  4  dem  ('oluniella  uaelii::esel)rieben  hat,  dem 
Isidor  wieder  die  Fehhnessrrsaiiindunir  S.  Turn..  S.  21H)  (loes 
|3G7,23L.|,  oderBoetiiius  de  (/(•onirtriall^  p.  \'J\'J  der  Ausg.  von  l,")4r» 
|407,  l^J^-J?  ^^'^^^  actus  minimus  das  unbegreit  liehe  Aekerniass 
von  dreissig  Linen  Läng:e  und  einer  l'lna  Breite  ^a'geben  habe.  Wie 
aber,  wenn  Varro  hier  etwas  meinte,  das  Paulus  lib,i  exFesto  p.  15, 13 
als  zwei  verschiedene  Bedeutungen  von  actns  angiebt?  modo  Her 
inier  vicittos  quattuor  pedum  latum;  modo  in  gromatica  (so  ist 
ftlr  geometrica  zu  lesen)  minorem  partem  iugeri  (die  kleinere  Seite 
eines  Oblongums),  id  est  centum  viginti  pedum.  Den  Actus  als 
Längenmass  ftthrt  Varro  ganz  richtig  auf  die  Vermischung  der 
Einheiten  Zwölf  und  Zehn  zurück:  es  ist  das  grosse  Hundert 
Fusse,  das  in  zwölf  Zehende  (decurias)  zerfällt,  technisch  zu 
reden  in  zwölf  decempedas  oder  perticas.  £r  nennt  ihn  auch 
riclitig  die  kleinste  Länge:  denn  es  war  die  kleinste,  die  bei  der 
Vermessung  bezeichnet  ward.  Äciuarios  palo8,ssigiHygmde  litnitUm» 
ronstihfenäis  p.  178  Goes  fl92,  lOL.],  suo  quemque  numero  inscriptos 
inicr  cenli/tos  ricc/ios  pcdes  dvfKjemus,  ut  od  parlitionem  arcepta^ 
mm  mensiira  acta  apparcat.  Al»er  in  \  arro's  Gedankenkreise 
lair  nicht  das  l'tiii^en  auf  dem  Acker;  wie  Tlinius  //at.  Iiisl. 
X\1I1,  Ii,  sa^t  actus,  in  quo  bores  nfirre/tlur  cum  aratro  uno 
iutpctu  iuslo ;  oder  die  Furche  auf  deui  Acker,  die  Columella 
11,  1\  27  .so  lanir  bestimmt,  sulcuin  aulcm  ducere  longiorcm  quam 
pedum  centum  viginii  conlrurium  pecori  est,  quoniam  plus  aequo 
fatigalus  ubi  huuc  modum  excessiL  Sondern  wie  ihm  ager  der 
Ort  ist,  wollin  man  Ackergeräth  und  von  dem  man  dies  oder 
Fruchte  führen  darf,  so  ist  ihm  actus  der  Weg  auf  dem  man  es 
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darf,  flas  ttn-  rultiiras  acvt  dniliuni.  w  ie  es  Hyiriii  <iv  roNirnrcrsiis 
agronnii  nennt  i  Illu'in.  Mus.  t".  Jurispr.  \  S.  l.')!»).  Dicsor  W«'ir 
kann  nun  freilich  keine  iresetzlieh  Ijestininite  I>:inire  IimIkmi;  alter 
\v<>  er  an  den  firundstlieken  Jinderer  lier,ir<'lit ,  kann  er  mit  «leni 
kleinsten  Aekerniasse,  dem  Aetns,  ;:emessen  werden,  und  er 
ward  also  in  Verträgen  naeli  uraltem  Herkommen  auf  weni^rstens 
120  Fuss  Län^e  bestimmt  (finU  minirmtM  conttHulus).  Als  die 
geringste  Breite  giebt  Varro  vier  Fuss  an,  qund  ea  quadrupa  zsfi 
agitur.  Ein  Lantthier  \»i  genauer  als  Thier  oder  Wagen,  wie 
Ulpian  1.  1  pr.  D.  de  serviL  praed,  ruit,  8,  3  den  Actus  erkl&rt 
ius  agendi  vel  ivmentvm  eel  vekieuhim,  und  ebenso  Paulus  und 
Modestin  1. 7  pr.  1.  12  D.  eod. :  denn  Pomponius  entscheidet  1. 13 
D.  de  eerüiiui,  8,  1  si  iumentum  ea  duci  polerii,  non  eüam  ve~ 
hieulum,  acius  vidMur  adguisUue,  Aber  warum  gerade  vier 
Fuss?  Da  die  Breite  der  via  pubHca  durch  die  zwölf  IVifeln  auf 
acht  Fuss  festgesetzt  war,  so  ward  dieselbe  auch  bei  einer  nicht 
näher  bestimmten  Wegjrerechtipkeit  angenommen:  fttr  den  Actus 
aber  gab  es  keine  gesetzliehe  Breite,  1.  13  §2  de  serrit.  praed, 
rust.  S,  :^.  Ans  Varro  und  Festns  dürfen  wir  sehliess<*n,  das« 
die  ^i•erin^^ste  l^rcite,  die  in  Maneipationsiiistnnnenten  dem  Aetnft 
bestimmt  zn  werden  plie,ute.  \  ier  Fnss  waren,  die  Hälfte  der  rin 
publica:  und  so  sairt  Isidor  c/v//.  X\,  U»,  l  Via  duos  arttis 
capit  propirr  enutintn  rt  renicnliunt  rchicufonim  ocnirsutn :  welelies 
auch  Wold  Servins  ad  Arn.  \\\  lo.>  meint,  wo  er  ot1'enl)ar  der- 
selben Quelle  wie  Isidor  folgt  und  docii  naeli  den  Ausgaben 
gerade  das  Gegentheil  sagt.  Nach  Uygin  ist  die  gew^öhnliehe 
Breite  quam  Her  rutturas  accedentinm  nccupaf,  fünf  bis  seelis  Fuss. 

Mit  der  Heroerkung,  es  sei  durch  alten  Gebrauch  hestimmt, 
dass  auf  den  Quadratactus ,  so  lang  und  breit  er  sei,  120  Fuss 
gehen  (denn  esse  ist  eine  richtige  Verbesserung  von  Spengel), 
macht  Varro,  durch  diese  Bedeutung  des  Wortes  actuM  darauf 
geführt,  einen  Abschweif  von  dem  Acker  als  Ziel  und  Ausgang 
der  Fuhren  zu  seinem  Flftcheninhalt  Es  ist  ein  Vebergang  afr 
agro  ad  agros,  wie  er  sich  ihn  S.  24  vorbehalten  hat,  Quote  non, 
cum  de  hoie  dtcam,  ei  ab  agro  ad  ayros,  mm  (ad  agronum  ¥\.) 
hominem  ad  agrieolam  peroenero,  dberraro.  Auf  agrieola  ist  er 
freilich  nachher  doch  nicht  gekommen ;  vermuthlieh  >veil  es  ihm, 
wie  cüloNus  oder  sator,  zu  leicht  schien  und  er  die  unterste  Stufe 
der  Etymologie  gern  überschritt  (V,  p.  18.  20).    Die  zunächst 
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folgende,  ,Jngerum  dictum  iumlis  dunbus  achbus  (^uadratis,''  ist 
mit  Keclit  allgemein  aiiirenommeii :  denn  dieses  Fläehenmass 
konnte  nur  daher  entstehen,  dass  der  Quadratactus  allgemein 
üblich  war,  und  als  Einheit  der  Zehnfussstoek;  mit  welchem 
dann  die  l'neialtheilnng  sieh  bis  auf  das  sniptnUim  (  nur 
durchführen  Hess,  wenn  der  Actus  von  14,4(H>  Quadratfuss  ver- 
doppelt ward.  Das  Wort  iugcrum  aber  sieht  adjectivisch  aus, 
und  ein  praeäium  iuyerum  wird  ein  zusammengesetztes  sein,  wie 
die  Adjectiva  iuyU  iuge,  iugei  iugUeg,  und  iuga,  zasammeDhangend 
und  zuBammengehdrig  heissen.  „Centuria  primo  a  (prima  Fl.) 
centttm  iugeribus  dicta:  post  dupUcala  retmuit  nomen,  ni  tribus  a 
TKibu»  (aciibus  Fl.)  muUipHcatae  idem  teuettt  nomen.^  Wunderbar, 
dass  C!olumella  V,  1,  7  sieb  an  diese  Stelle  hielt,  da  er  doch 
Varro's  spätere  Meinung  aus  dem  zweiten  Buehe  de  re  rustiea 
10,  2  kennen  musste,  woraus  das  hierher  gehörende,  mit  Aus- 
nahme des  letzten  Satzes,  bei  Nonius  p.  61,  12  ohne  Fehler  an- 
gefahrt ist,  bma  iugera,  quod  (d.  i.  quoi)  a  Romuh  prkmtm  dhiia 
virüim,  quae  heredem  sequereniur,  heredium  appeUarunt:  haeepostea 
ceitium  ceiUuria  dicta. 

„Vi  quA  (quo  Fl.)  ag^ant,  actus,  sie  qua  vehebant  frvcHu 
(\ctus  Fl.),  viae  diclae;  quo  frucius  convehebanl,  tillae.  qua  ibant, 
nb  ilu  {ab  iiAniiu  Fl.)  iter  appeUarunt:  qua  id  (das  heisst  qua 
ibant)  ampiste,  semita  ui  semiter  dictum.^  Einen  Theil  dieser 
Wörter,  die  ihm  hier  Oerter  des  Fahrens  und  Gehens  bezeichnen, 
hat  Varro  schon  p.  31  eben  so  abgeleitet,  wo  er  sie,  bei  terra 
von  tercre,  als  verschiedene  Arten  des  Betretenen  ansielit.  Im 
ersten  Buche  de  re  rustiea  2,  14  fügt  er  zur  Bestätigung  hinzu 
a  quo  rustiei  etiam  nunc  quoque  mam  team  appellanl  propter  ce- 
eharas,  et  cetlam,  non  villam,  quo  eehunt  et  unde  «eftun/.  Ftlr 
semiter  setzt  Isidor  Orig.  XV,  16,  9  semiius  oder  semiitus:  aber 
das  meinte  Varro  nicht,  der  sonst  dictiu  gesagt  hätte;  dies,  und 
dtdtfiii  bei  til  smiier,  für  dicta  zu  semita,  ganz  wie  bei  Cicero 
omni  ornaiu  oraHotUs  tamquam  ve$te  detracta, 

Kun  kommt  er  erst  eigentlich  und  dauernd  ab  agro  ad  agros, 
von  der  Ableitung  des  Wortes  ager  zu  den  Teraohiedenen  Arten 
der  Aecker.  „Ager  cuUu»  ab  eo  quod  ibi  cum  terra  eemina  eoa^ 
960  kseelant,  et  ab  eo  (fehlt  Fl.)  inconeiius  mcutius,*^  Scaliger  wirft 
ihm  mit  Unrecht  vor,  er  habe  culius  nicht  von  colere  abgeleitet: 
wenn  er  coalila  gesagt  hätte,  und  uicbt  coalescebant,  so  könnte 
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man  eher  zweifeln.  Die«  Imperfectiim  ist  ohne  Tadel:  es  geht 
auf  appellarunt  imd  dictum  zurltck.  „Qttod  primum  ex  mjro  piano 
frnclus  capiebant,  rampiis  dictus:  postta  (juam  proxuma  supenora 
loca  colere  covpenint  (ccperunt  F\.),  a  colvtnio  volles  appellarunt.'* 
Der  folg"en(le  (ie^^en^^atz  „Qiios  agros  uou  colrhant,  propter  silras 
auf  id  (fr uns  ubi  periis  possit  pasci ,  et  possidebanly  ab  iisit  sito 
saltus  vominarunt.  haec  cttam  Graeci  reiu]  (nIimU  Fl.),  ttosfri  «e- 
mora.^^  ist  nicht  oline  Schwierigkeit.  Saltus,  sagt  Aelius  Gallus 
bei  Fe^tus  p-  112  Urs.,  est  ubi  siltae  et  pastioues  Munl;  Vanro  Air 
die  Weide  etwas  umständlicher  id  genus  ubi  pecus  possit  pasci. 
Der  Ableitung  wegen  beschränkt  er  das  Wort  auf  den  saUui  der 
als  Kigenthuni  des  Staates  von  dem  Privaten  besessen  und  ge- 
nutzt wird.  Dies  Verhältnis»  wird  deutlich  durch  Niebuhr's  reiche 
Darstellung  in  der  rdmisehen  Geschichte  II,  S.  161  ff.  Aber  wie 
soll  nun  von  posseisio  und  mm  das  Wort  saUui  kommen?  Un- 
möglich kann  Varro  ab  utu  tue  geschrieben  haben:  er  schrieb, 
mit  zwei  Buchstaben  mehr,  ab  usu  saloo  saUus  nammamni.  So 
erhalten  wir  zwar  eine  sicher  unrichtige  Ableitung,  aber  nicht 
schlechter  als  eben  eoUis  von  eoiere  und  dies  von  eoaieicere, 
Aeüus  Gallus,  wie  er  der  Erklärung  des  saliut  beifügt  quarum 
(pastionum)  causa  casae  (ptoque,  sagt  vom  Fundus,  den  er  jenem 
entgegensetzt,  qui  est  in  ayro  mllo  et  eins  causa  habet  aedißcium: 
Varro  hält  sich  mit  gleiclieni  Keclit  an  die  Hauptsache,  den 
Boden.  So  Javolen  1.  llö  D.  de  v.  s.  50,  IC)  Fundus  est  omne 
quidquid  solo  ienetur,  und  l  l}>ian  1.  17  D.  de  act.  empti  1*1,  1 
Fnndi  nihil  est  nisi  qnod  terra  se  tenef.  Varro  versucht  nun  das 
Wort  zu  erklären.  ^Ager  quod  tidebatur  pecvdum  (pecodum  Fl.) 
ac  pecuniae  esse  fundamentum,  fundm  dictus,"  So  meint  er,  weil 
ihm  fundus  i\\r  Veranlassung,  Veranlasser,  auclor,  geläufig  war. 
Weit  schiechter  ist  die  zweite  Etymologie,  .,aut  quod  fundit  ^of- 
quot  atmis  muUä\  Indessen  ist  doch  auch  jene  Bedeutung  nur 
flbertragen.  Pandere  weiten,  funäere  nach  unten  hin  ausbreiten: 
pandum  was  sich  ausweitet,  fundus  und  profundum  die  untere  asi 
Breite,  fuftda  der  Sack.  FtifM^  ist  daher  nicht  der  Boden,  so- 
fern er  eine  Fläche  hat  (das  heisst  «o/tfm),  sondern  sofern  ttber 
ihm  Pflanzen  und  Gebäude  sind.  Dass  auch  der  Quadratactns,  das 
römische  Grundmass,  (vermuthlich  nur  in  der  ländlichen  Sprache) 
funduM  heisst,  sagt  Frontinus  p.  216  bei  Goes  [30,  5  L.J  deutlich, 
wenn  auch  der  folgende  nach  Anleitung  dreier  Handschriften 
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gebildete  Text  nicht  ganz  sieher  ist  Primum  agri  modum  fecerunt, 
quailuor  HmiiibuM  clausum,  figura  similem,  plerumque  centum  pedum 
in  vtraque  parte  (quod  Graeei  pleihron  appellani,  Osei  ei  Vmbri 
Vorsum),  notfri  eentenos  el  eicenos  in  uiraque  parle,  cums  ex  im 
umm  latus,  sicut  diei  xii  horas  ei  xii  menses  anni,  xii  deeempedas 
esse  voluernnl.  ex  acfibus  conicio  acnuam  locum  primm  appellatum, 

 (licluni  fumlnm.    In  ihm  fiuidi  iuncli  iugcrum  deßttimit.  In 

der  Lücke  hat  die  scldecliteste  Handschrift  deinde:  es  fehlt  die 
Etyiuolo^rie  von  fundtis. 

„Murin  ac  nficar  a  rile  mtilla.  ritis  a  rino.  id  a  vi.'  hinc 
rimlcmia,  (jHitd  esi  r'uHdnum  imt  mtidemia.  seges  (das  ist  Saat- 
laiid)  ah  salii,  id  est  seminc.  seinen,  quod  non  plane  id  quod  inde.^^ 
Bei  dieser  Herleituii^-,  semen  von  semUnde,  mag  er  an  die  Formen 
exin  dein  proin  gedacht  haben.  Warum  Müller  non  plene  will, 
weiss  icli  niclit:  non  plane,  sondern,  wie  er  de  ni^/ica  I,  44,  4 
sagt,  simile  ei  a  quo  profectum  redit  semett»  „Uinc  seminnria,  se- 
men lern,  item  aJia.  quod  scgeles  ferunt,  fruges,  a  fruendo  fruetus." 
An  einer  von  Müller  angeführten  und  verbesserten  Stelle,  p.  107? 
§  104,  sagt  er  fmctus  a  ferundo,  ut  fruamur:  hinc  declinaiae 
fruges  et  frumenium.  Vom  Landbau  I,  23,  1  fructum  arhUror 
esse  fitndi  eum'  qm  ex  eo  satus  naseiiur  utiUs  ad  aliqnam  rem. 
Er  hat  wohl  allmählich  geglaubt,  fruor  komme  von  fero,  „A  spe 
spicae.  eae  (fehlt  Fl.)  ufrt,  et  cubni;  quod  in  summo  campo  na- 
scuniur,  ei  summum  cubuen.*'  Vom  Landbau  I,  4S,  2  spica  aufem, 
quam  rustici,  ut  acceperunf  antiquitus,  vocant  specam,  a  spe  ridetur 
nominnfa:  eam  enim  quod  sperant  fore,  serunt.  Die  letzten  Buch- 
:m  stallen  \  on  spiear  liaho  ich  verdopjiclt,  weil  mir  nbi  et  rulmi 
keinen  Sinn  /u  haben  schien,  ..Vhi  frinnenla  seeta,  itl  feratdnr 
et  aresc<u/l,  oreo.  proj'ler  horuni  snuiiilitdnivin  in  iirhe  loai  pnra 
(ireae.  a  quo  polest  elidin  uro  den  in,  qnod  piiro.  nisi  polins  ab 
ardore,  adque  ut  sii-  ff\l  nrr.  (ad  qtiew  ut  sir  fit  nrx  Fl.),  a  quo 
ivsa  area  non  ahesl,  quod  qui  arefacit  ardor  est  solis  Der  vor- 
letzte Satz,  dessen  Inhalt  sich  ans  dem  letzten  unzweifelhaft 
ergiebt,  ist  nach  der  überlieferten  Le^^art  unvoUst&ndig,  ab  ardore^ 
ad  quem  9tt  sit,  ßt  ara:  auch  möchte  ich  gern  wissen  was  od 
ardorem  esse  heissen  kann.  Facti  are  hat  Lucrez  VI,  963^  und 
Aehnliches  Varro  selbst,  consue  quoque  faciutU,  perferee  ita  fit, 
excande  me  fecerunt.  Das  ut  in  den  Worten  ut  sie  fiat  are  ist 
zu  verstehen  proinde  ut,  so  beschaffen  dass.  VI,  p.  231  cum  pro- 
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fanaium  dkilur,  id  e$l  proinde  uf  tU  fam  factum,  und  p.  230 
sacrifirio  quodam  fanatur,  id  egt  vt  fani  lege  sH, 

...iffcr  reslibilis,  <}ni  rcslitnitiir  ac  reserititr  (luntquot  anttis: 
conlra  um  nilcrnttlhlur ,  <t  Konuulo  iioruhs.'"  Zu  dein  lickannton 
Worte  reslibilis  liattc  rat*ii\  in<  das  \  crliuin  rrsiibtlni .  d.  i.  re~ 
slituci;  \(tm  Tnirntin  t  e()t  (rcffinsy)  sdj'Sfi  res  rrsUhtliel.  \  arro 
briiJ<:t  es  nur  im  All^eineinen  mit  slarr  /ii>aiiimen,  nicht  näher 
mit  Stabiiis  oder  restnrc.  <dine  Zweifel  weil  er  so  wenip:  als  wir 
Ausdrücke  wie  slabilis  stubililus  restans  vom  Acker  kannte,  frr»- 
slibitis  und  proMlUmlum  haben  mit  der  Bedeutung  von  siabUis 
nichtfi  gemein.  j,Ager  arous  et  aratione$  oft  nrando  ^  Da  \  arro 
nur  von  Oertern  redet,  kann  man  hier  nicht  an  die  Handlun^r 
des  Pflügens  denken,  welche  der  Singularis  araiio  zuweilen 
bezeichnet.  ^Ab  eo  quod  aratri  tomer  suttultt,  sutcvs  (eulcos  FL). 
9110  ea  terra  iacta,  id  ex  (esT  Fl.)  proiecta  porca.**  Die  Ver- 
änderung eustoUit  beruht  auf  Minsverständniss.  Furche,  nämlich 
die  lacuna,  ist  was  mittelst  des  Pflngens  (ab  eo,  nämlich  ab 
arandoj  die  Pflugschar  weggenommen  hat.  Dann  terra  iacta,  id 
est  proiecla,  ist  unmä8i:<ig  albern:  eher  hätte  das  Umgekehrte 
einen  Sinn,  weil  Varro  hier  porca  aus  proiecla  herleitet.  Später 
hat  er  sich  auf  eine  andere  Ableitung  besonnen,  die  Festus  p.  48 
und  Konius  |».  2!l  aus  de  re  rustica  I,  .)  wiederh<den,  36» 
von  porrircrr  :  ipnitl  ni  (d.  i.  ibi)  srr/rs  frumcittii»!  porricit,  liier 
«larf  man  nicht  mit  A^'-ostin  licsscrn  fiorn'rtn:  dau'eiren  ist  das 
cint'achc  iacta,  und  \'airo  liätte  siuist  auch  hier  widil  liinzu  ^refii^''t 
.v»f  <ino/jm'  fjla  dcis  cum  dabaut.  parriccrc  diccbaut.  .la  durch 
dies  Impert'ectum  diccbaiil  wird  s(>:i:ar  /.wcilV'lhatI,  ol)  \  1,  p.  ll)S. 
lM  1 .  niclit  c.ila  un<l  libamenia  proiecla  richtig  ist,  ohgleich 
in  der  letzten  Stelle  a  porricicndo  vorherg:eht.  Die  andere  Ab- 
leitung, nach  der  die  ;^trän^e  oder  Beete  Wehren  heissen,  von 
porceo,  kennt  Varro  nicht:  Nonius  giebt  sie  p.  <'>l,  •2'^  aus  einem 
nicht  genannten  Grammatiker,  Porcae  sunt  eigna  sulcorum,  quae 
ultra  se  iaei  semina  prohibent:  pordere  enim  prohibere  aaepius 
legimui, 

„Prala  dicta  ab  eo  quod  sine  opere  panüaJ^  Dass  wirklich 
parata  gesagt  worden  sei,  beruht  nur  auf  Plinius  zweideutigen 
Worten,  nai.  bist,  XVIII,  5,  0,  et  prata  anliqui  parata  dixere: 
vielleicht  meinte  auch  er  nur,  das  Angeschaffte  und  Fertige 
nannten  sie  prata,  ähnlich  wie  hier  Varro,  und  mit  ihm  Golu- 
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mella  II,  17,  2  (daraus  Isidor  Orig.  XV,  13,  17)  nomen  quoque 
indiderutU  ab  eo  quod  proHms  eMtei  paralum  nee  magnum  hborem 
desideraret.  „Quod  in  atfris  quotquot  annis  rursum  (rursum  nwgum 

V\.)  facii-inla  vddcm,  ut  rursum  capias  fruvtus,  appellata  ritra,** 
Varro  tlieilt  (hirclians  nicht  dos  Servius  sonst  nnbezeu^i^tc  An- 
nahme, zu  Gcor(f.  II,  412  (Isidor  Orig.  XV,  13,  7)  maiores  agros 
iticultos  rura  direbanl,  td  est  silcds  et  pascua :  agrum  rero  qui 
colebatur.  ^  irliiichr  (\v^{  er  hinzu,  ob<rleich  rura  mehr  Arbeit 
erlordern  als  pascua ,  müsse  doch  bei  Aeckervertheilungeu  das 
Ackerland  im  Verhältniss  reichlich  gegeben  werden.  Dies,  und 
daas  er  dabei  den  ungewöbnlichen  Ausdruck  dividere  rura  UwgÜer 
anmerkte,  wofltr  sonst  agros  dividere  gesagt  wird,  ist  aus  den 
verderbten  Worten  leicht  zu  verstehen,  die  ieh,  wenn  sie  nieht 
auf  einfaehe  Betraehtung  klar  würden,  lieber  unangerührt  Hesse. 
^DwidU  in  eos  eiu$  $cribU  Sulpicit»  pkbei  rura  largiiar  ad  aream.** 
Dass  der  Schreiber  der  florentlnisebea  Handschrift  durch  über« 
geschriebenes  I  rura  in  iura  zu  verflndem  frei  liess,  seheint 
keiner  Beachtung  werth.  Aber  bei  dem  Namen  Sulpicius  zunftchst 
SM  an  den  Juristen  Servius  zu  denken,  ist  natttrlich,  zumal  wenn 
man  bei  Festns  p.  41  liest  PosiMcam  Hneam  in  o^irrts  dividendiB 
Ser,  Sulpicius  appelkmit  ab  ort  . . . . ,  und  wenn  man  beacbtel 
dass  die  Worte  vor  seinem  Namen  aussehen  wie  esse  ins  serUbil. 
Und  in  der  That  ist  der  ganze  Satz  im  Keinen,  wenn  man  drei 
übrig  bleibende  Buchstaben  tiu  für  ein  im  Zusammenhange  noth- 
vvendiges  tm  d.  i,  tumcu  nimmt.  Diridi  tamen  ease  ius  scribit 
Sulpicius  plebci  rura  largiier  ad  aream.  Keicblich  im  Vergleich 
mit  der  zugetheilten  Eodenflache  wird  das  brauchbare  Land  ge. 
geben,  fargus  ad  modum  areac  tnodus  ruris.  Diese  Bestimmung, 
die  Sulpicius  mit  gewähltem  Ausdruck  bezeichnete,  musste  bei 
jeder  Art  Ackeranweisungen  vorkommen.  So  spricht  der  gemeine 
Feldmesser.  Hune  agrum  secundum  datam  legem  auf  si  plackt 
secundum  dioi  AugusH  adsignabimus  ealenus  qua  falx  ei  oraler 
ierit,  kaec  lex  haba  suam  inlerpraekaionem.  quidam  puUuU  tantum 
cuUum  nammari:  ut  mihi  videtur,  uHlem  ait  agrum  adsignare 
oporlere,  hoe  erU  ne  aeeipienli  süvae  umoersus  modus  adsignelur 
aul  pascui,  qui  vero  maiorem  modum  aeceperU  eulH,  optime 
secundum  legem  accipiet  aliquid  et  sihae  ad  inplendum  modum» 
Hyginus  de  limitibus  consHtuendis  p.  195  Goes  [203,  14  L.]. 

„PrAedia  {predia  Fl.)  dicta  item  ut  prxedes  (predes  Fl.)  a 
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prkestando  (prestando  Fl.),  (luod  rti  pifinore  data  publice  maticupis 
{maucupv.s  Fl.)  fidem  prxeslviit  (preslvtil  Fl.  i.**  Der  Staatspächter 
stellt  dem  Staate  Bürgen  und  Grundstücke  die  fiir  ihn  haften. 
Was  Cicero  accusat.  I,  ;">!,  112  ho  ausdrückt,  pniedihns  cl  prae- 
diis  pupulo  cauium  est,  dafür  sa^^t  (laius  II,  Iii  res  obliyata  popuhf, 
und  Varro  praeäia  pignore  data  publice,  Fublico,  möchte  man 
denken:  aber  publice  heisst  zuweilen  i»  pnblicnm,  wofür  ich 
einige  sichere  Beweisstellen  zu  Gaius  IV,  14<)  anlUhre.  Den 
Dativus  pignore  schätzt  Mttiler  mit  Recht:  in  dem  Amtstitel  der 
triumoiri  auro  aere  argenio  scheint  diese  alte  Form,  wie  Schneider 
schon  bemerkt  hat  (Formenlehre  S.  202),  die  einzige  zu  sein, 
bei  Valerias  Probus  p.  1548  P.  1475  6.,  bei  Pettus  Diaeonus 
1608  P.  1511  G.,  und  bei  Cicero  epi$L  YII,  13,  2,  bei  diesem  86» 
ohne  ßando  fwimndo,  also  ganz  wie  bei  Ulpian  ftl.  XXV,  12 
praeiorie  qui  fidei  eommtio  tocalhw.  Auch  mancupi$  schreibt 
Mttiler  richtig,  nach  Gesner;  weit  sehlechter  Saumaise  quod  per 
«a.  Uebrigens  nimmt  Varro  weder  hier  auf  die  allgraieinere 
Bedeutung  von  praeditm  Rtteksioht,  noch  auch  VI,  p.  250  auf 
andere  als  die  auch  hier  berührten  praedes. 
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Cornelius  Nepos*), 

In  dem  Epigramm  am  Sehlasse  der  Biographien,  die  jeder 
Unbefangene  der  Zeit  Oetavian^s  zusehreiben  wird,  nnd  wer  ihn 
irgend-  kennt,  dem  Oomelins  Nepos,  sagt  Prohns,  er  sende 
seinem  Kaiser  ein  Bnch  an  dem  er  nnd  seine  Vorfahren  ge- 
sehrieben. Corpore  in  koe  manus  est  gerntari$  atique  meaque.  Es 
werde  nicht  schaden,  dass  es  keinen  kostbaren  Einband  habe. 
OmetUur  tierileg  fragili  teetura  Ubelli:  TheudoMW  et  doctis  carmina 
mda  placent.  Es  waren  also  carmina,  nnd  kein  sterilis  libellus; 
also  allem  Ansclieinc  nach  nicht  seine  eigenen,  sondern  eine 
Sammlung:  von  (!e<lichten  anderer,  oder  aucli  die  Abschrift  der 
Werke  eines  ))eriiliniten  Dichters.  Ks  wäre  daher  reiner  Zufall, 
wenn  sich  noch  einmal  fände,  wer  dieser  Pr(»bus  frewesen  ist. 
Das  Epi^irainm  muss  ursprünglich  eine  jetzt  verlorene  l  eberschrift 
iLrehabt  liabeu:  woher  käme  sonst  der  Name  Aemilius  Probus  in 
die  Unterschrift  der  cilae?  denn  dass  zu  diesen  das  Epigramm 
»ich  nur  zufällig  verirrt  hat,  ist  nun  doch  wohl  einleuchtend. 
Ich  frage  aber,  ist  es  redlieh  zu  verschweigen,  oder  ist  es  über- 
legt, nicht  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  des  Epigramms  an 
seinen  Kaiser  nicht  Pitas  schickt,  sondern  carmina? 

*)  [Rhein.  Mus.  v.  Welcker  u.  Kitsehl  11.  1843.  b.  144.] 
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(iraiiiiiiatischcs. 

1.    lugeribm,  nicht  iugere^), 

T'cl)er  ilio  ncclinatiun  von  iityrruin  sind  dir  Antraben  in  tioy 
unseren  nene^tcn  (Irannniitiken  .s(t  un:renuu  dsLsa  sie  selbst  den 
geuiciucii  (lel)rancli  niebt  riebtiir  b'liicn  '). 

Nachdem  endlieli  ftiiius  iuyeris  liinweir  ^aMäunit  ist.  wird 
doeli  nocli  ab  hoc  iuyere  als  poetiseli  oder  als  zu^::leieii  Ublieh 
angesetzt.  Wir  wissen  aber  von  dieser  Form  nicbts  als  dass 
uaeh  Pliuius  bei  Charisius  p.  108  quidam  grammatici  ila  dicetidum 
putant;  womit  ohne  Zweifel  Grammatiker  im  schleckten  Sinne 
gemeint  sind,  Sprachmaclier.  Donat  zeigt  sicli  unwissend, 
wenn  er  ingere  den  Alten  s&usehreibt  und  das  unerhörte  iugerorum 
als  landesttblieh  setzt,  arfi$  lib.  2,  p.  15  Lindem.  Haase  (zu 
Reisig  S.  129)  beschrftnkt  die  Untersuchung  des  Gebrauchs  mit 
Kecht  auf  die  zwei  Stellen  des  Plautus  in  Menaechm,  5,  ö,  15 
und  des  'fibullus  2,  a,  42  (2,  G,  24  Broukh.).  In  der  ersten  haben 
die  beiden  alten  Handschriften  nach  Pareus 

U(>n  potffi!  hoi'i-  /V'N'  elle/xrri  inn<jere  optinerier, 

und  der  retus  codex  hat,  extrüi»  litlerit  gere.  Über  der  Zeile  uine. 
Pareus  hat  die  Verbesserung  nicht  verstanden:  offenbar  ist  ge- 
meint ellebon  ungume  aptinerier.  Dies  ist  einleuchtend  richtig« 
das  iugere  der  ersten  Ausgabe  hingegen  nichts  als  ein  verfehlter 

♦)  [Rhein.  Mus.  v.  Wel.  ker  u.  Ritsthl  HI.   184:>.  S.  GOi)  G12.] 
')  Was  ich  il;uril)i  i-  in  der  halli.^ohen  allgemeinen  Litteratiirzeitnng  II 
6.  2b'd  loh.  b.  140]  geiiagt  hüb«,  ist  hier  gemehrt  uud  berichtiget. 
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Bessei  uu^^sversueli.  Hei  Tilnill  ^ebcn  die  voUständigeü  Hand- 
ele Schriften  sowohl  als  die  vor  kurzem  aufgefundenen  Pariser  excerpta 

ttt  imUta  innumera  htgera  paseat  ove. 

Eritiker  des  fünfzelmteii  Jahrhunderts  rerbesserten  ui  multo  in- 
numera»  htgere  paseat  oves,  oder  auch  «fifitfmeraifi  ovem,  Dass 
dies  die  Torker  Handschrift  gebe,  habe  ich  aus  N.  Heinsius 

Stillschweigen  mit  Unrecht  geschlossen.    Allerdings  aber  war 

hier  Grund  zu  ändern:  denn  pasco  in  der  lUMleutung  von  depasco 
ist  aiiflalleud  i;enii>;-,  noch  im'lir  al)er  pasco  vom  Hirten  mit  dem 
Aecu.^ativLis,  wie  freilich  depasco  g-ebraucht  wird.  Indessen  Tibull 
selbst  und  Virgil  rechtfertigen  beide  Sprechweisen.  Tibull  2,  5,  25 

sed  tunc  pascdtant  herbosa  Palaiia  vaecae, 

Virgil  Aen.  II,  319 

est  atUiquus  ager  —: 

Aurunci  Butulique  serunf,  et  vomere  duros 

exercent  colUs,  alque  hormn  a^errima  pciscunt. 

Wenn  nun,  wie  es  seheint,  iugere  niemals  in  einen  römischen 
Mund  gekommen  ist,  sondern  von  niUssigen  Sprachfantasten  er- 
funden, so  ist  dagegen  his  iugeris  eine  veraltete  Form,  die  in 
Schulgrammatiken  eher  ii-anz  l'ehh'u  könnte  als  empt'olden  werden, 
Charisius  schreil)t  sie  am  an üc führten  Orte  dem  Cato  und  dem 
Attejus  Philologus  zu:  von  den  uns  erhaltenen  Schriftstelleni  hat 
siu  meines  Wissens  ein  einzi.:;os  Mal,  de  re  ruslica  1,  10,  1,  Varro, 
der  sonst  in  beiden  Werken,  wie  alle  andern,  iugeribus  sagt. 

In  einigen  Wörterbüchern  findet  mau  die  von  Grammatikern 
um  des  Dativs  iuyeribus  willen  erfundeneu  Formen  hoc  iuger  oder 
hoc  iuguM  ordentlich  in  der  Reihe.  Möglich  dass  selbst  dem  Varro 
bei  einem  andern  Worte  ans  Unkunde  der  ländlichen  Sprache 
etwas  Aehnliches  begegnet  ist.  Wenigstens  haben  die  Gromatiker 
gewiss  eben  so  häufig  Urmimbus  als  ierminis:  aber  sie  haben 
sonst  keine  Form  die  zu  dem  von  Varro  angenommenen  termen 
stimmte.  Die  Tarronischen  Worte  (de  lingua  Lat.  5,  p.  31  Sp.) 
hat  Müller  nicht  genflgend  yerbessert:  gut  ist  nur  dass  er  aus 
itenm  Uu  macht.  Wenn  man  erkannt  hat,  dass  Varro  bei  6e* 
legenheit  von  ierra,  nach  ihm  a  ferenda  Betretenes,  nicht  bloss 
eben  daher  abzuleitende  Wörter  angiebt,  sondern  auch  andere 
611  Arten  des  betretenen  Bodens,  und  dass  die  Etymologie  aus  dem 
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Grieehisclieu  und  die  AnfUhnin^^  eines  Dirlitern  nur  späterer 
Nachtrag  IhI,  so  ergiel)t  Bich  das  Kielitii:«'  ans  der  la^oniarsinisclien 
YergleichuDg  der  Floreutiuer  Uandsclirit't,  von  der  docii  aile 
andern  nur  Abschriften  Hind,  ganz  von  Kelbnt.  htm  ßnes  agrorum 
iermini,  quad  eae  partis  propter  limilare  Her  maxime  lenmfur; 
[Uaque  hoftum  (hoccum  Flor.)  is  in  Lalio  aliquot  loci»  dicitur,  vt 
apud  Accium,  non  termumi,  $ed  iermen.  hoc,  Graeci  qnod  tiqiiova 
(lermana  Fl.),  pole  vel  iUinc:  Euaader  enim,  qui  in  Palatium  venit, 
e  Graecia  Area»,]  via  smiLt/er  (pia»  quidem  iter  Fl.),  quod  ea 
vehendo  teritur;  iier  itv  (itEttuu  Fl.);  actus,  quod  agendo  terilur. 
Ob  Varro  wirklieb  Formen  wie  temun  termine  termitia  gebort 
und  bei  Aeeius  gelesen  hat,  wissen  wir  nicht:  uns  die  Form 
termimbuB  zu  entziehen  haben  die  Herausgeber  der  Gromatiker, 
von  Turnebus  an,  das  Mögliche  gethan,  obgleich  W.  van  der  €N>eB 
im  Index  unter  iermen  doeh  bekennen  inuss  dass  sie  in  den 
Handschriften  häutig  ist.  In  den  Ausgalien  der  \  uigata  ist 
Philipp.  1,  1  diaconibus  ge<luhlet,  aber  1  Timotli.  H.  12  der 
•  Aeensativns  nnd  Noniinativiis  iliaconcs  mit  verkelirter  (relehrsani- 
keit  verworfen:  es  sind  die  dem  iranzen  eliristlielieii  Aiterthum 
geläutigen  Formen ,  aber  der  Singnlaris  diaco»  wird  wold  nur 
in  den  Wörterblieliern  vorkotnnien.  Wenn  sie  d(uli  da  für  lieber 
das  wirklieh  l  eberlieferte  gäben!  »So  verscliweigen  sie  dass  bei 
Varro  de  linyiia  Lal.  1>,  p.  495  ausdriicklieh  steht  hoc  liinum. 
Muller  hat  gesetzt  Iwc  libmn:  aber  Frontiu  brauclit  das  Neutrum 
ebenfall  ,  ^trod  hic  forte  ciitium  et  pliKjtie  sohm  amigerit,  aput 
iflum  autem  harenae  Idjiidrs  rt  limnm  ablucio*)  iHtectum  rewanserit : 
bei  Goes  p.  09  gegen  Uandseliriften  und  Grammatik  limns  abluvio 
invectum,  welches  die  J/exicographen  mag  getäuscht  haben.  Dass  612 
aber  vetper  als  Neutrum  feblt,  ist  nicht  zu  entschuldigen:  denn 
es  steht  bei  Varro  de  ling.  Lai.  9,  p.  510  unangefocbten,  ^magis 
matte*  $ignißcat  pritnum  nuine,  Wptf  vapere*  tunfissimutn  teeper. 


*)  Diese»  Wort  ist  wie  tUhtnuM  mm  Isidor  (Mai  §erqH.  6»  50d)  in  die  Lexica 
eingetragen,  mit  düwrium  nblumum,  desgleichen  ans  Festns  ctrctmlwnum 
maUttvium  und  reluvium:  es  fohlt  uln  r  obluvium  ans  Accius:.  Varro  de 
l.  Lat.  6.  1».  '^5(1  ei  Atli  'cum  illvl  oblirio  luvet,  gvi  incidlt  invidendum 
(d.  h.  pttdenditvi).  Die  adjoctivisclit'  Forui  ollwhiH  ist  aus  Isidor  Orüf.  15. 
K).  2t>  ani^emerkt:  aber  ob/iria  verha,  Ix-i  Vnrrn  de  l.  La  f.  5,  p.  '22.  wird 
unrn  hti^;  orkiiii  t:  o  sin'l  iilt.  i spiihlt.' .  \  »TwaM  lKMie ,  denen  uian  lüclit  au- 
selieii  kann  ub  sie  i'remd  uUer  eiiiheimiäcli  sind. 
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Und  ein  zweites  Beispiel  eiiriebt  sieh  im  siel>eiiten  Kuelie  \t.  '.VMj 
l)ei  rielitii^er  l!iter)>uiietiun,  iiaque  dicUur  UiUcnini  respcr  adesC ; 
quem  Graeri  dicunt  öifO.iiQov.  JieontQog  ist  so  rielitig  wie 
dn]jLi€Qn(:  (der  zwei  Tage  da  ist):  das^  ^lecnePiON  der  Uand- 
Bchrift  zu  Florenz  ward  mit  Kecht  verworfen. 


2.    VendUur  nnd  perdUur*). 

612  Diomedes  p.  3(15  bei  Putscli.  Vettäo  t>eHdidu  participium  autem 
futurum  venditurus»  passivurn  autem  eins  eeneo  neuü.  est  tarnen 
apud  veteree  veneor  et  venditus  $um*  til  apud  Plautum  'egone  ilii 
vene€W?'  Tttianus  eliam  de  agri  cuUura  primo  *patrem  familias 
vendacem  magie  quam  etuaeem  expedit  esse:  nam  id  melius  emitw 
quam  venditur,*  Es  folg:eu  Beispiele  von  vetidüns:  mitbin  kann 
hier  die  Form  venditur  niebt  richtig  sein,  und  auch  das  ettam 
sie  nielit  etwa  als  noch  auffallonder  bezeielmen  sollen.  Dies 
geht  vieliiielir  daiaur  dass  Julius  l  itianus,  ^Nie  er  vollständiger 
bei  Sidonius  lieisst,  iiielit  unter  die  retcres  neliört,  als  ein  Selirit't- 
steller  aus  dem  Anlange  des  dritten  .lalirbuiulerts.  Aseeusius 
hat  für  Tiliauiis  ucdiuckt  (\ilo:  er  hat  also  selion,  ob  zuerst 
\\  eiss  ieh  nielit,  i;eseheu,  dass  ein  Theil  der  AVorte  aus  Cato  2,  7 
genommen  ist,  palrem  fuinilias  rendncein  iion  ninirem  esse  uporiel. 
Kein  Wunder,  dass  Titiauus  seine  sonst  unbekannte  Helelirunir 
Uber  den  Aekerbau  wie  Plinius  «ai.  kisL  18,  4,  0  nnt  Orakeln 
deä  Cato  anfing^.  Dass  in  den  zweiten  unverständlichen  Satz 
nicht  vendiiur  passt,  habe  ieh  selion  gesagt:  es  niuss  venitur 
heissen,  oder  allentalls  wie  in  den  Ausgaben  vor  Putsch  teucatnr. 
Wenn  aber  dabei  ein  Nominativus  wie  td  stand,  warum  führte 
dann  Diomedes  den  ersten  Satz  unnötbiger  Weise  mit  an?  Und 
ist  es  wobl  wabrscbeinlicb  dass  ein  so  später  Nacbeiferer  Oiceros 

618  und  aller  Besten  (meinetwegen  auch  Catos)  das  nur  von  Dio- 
medes bezeugte  venear  des  Plautus  so  ohne  Notb  in  einer  andern 
Form  nachäffte?  Denn  im  gewöhnlichen  Gebrauch  war  nur  der 

♦)  [iila-iii.  Mu6.  V.  Wclckcr  u.  Kitsclil  Iii.   lt>4j.   S.  Ül2  Glj.] 
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nicht  allzu  seltene  Tnfinitiviis  reniri:  eine  andere  passivische  Form 
ist  selbst  bei  Bischof  Hilarius  von  Pictayi  nicht  angemerkt,  der 
venire  fllr  nendere  braucht,  und  im  Passivum  venvri  und  eendUw, 
In  Matthaeum  9,  18  17t  igilur  paeeeree  duos  aete  veneunt.  el  quidem 
quae  sub  peeeaio  vendita  eunt,  redemit  ex  lege  ChrisiuM:  ergo  quod 
vendihtr,  corpus  aique  anma  est,  et  eui  pendiiur,  peccalum  est.  — 
igitur  duos  passeres  asse  veneunt,  se  ipsos  peccaio  munmo 
veneunlt,  21,  4  Sed  neque  emere  ludaeos  in  synagoija  neque  vendere 
spiritum  sanetum  posse  existimandtm  est:  non  enim  habebant,  ut 
reuire  posserit,  neque  erat  quod  cmere  qiiis  posset.  27,  4  Vcndentes 
sunt  hi  qui  misericordia  fidvJitnn  indi  ff  etiles  redduul  er  se  petita 
coifiniercin ,    indujeidinc  sune  seilircl  sath'ltite  Ixnii  ojwris  noslri 
ronsriculiaiu  rtiivitntes.    Titinnus  kann  retiitiir  \v<>hl  nur  iuiper- 
«<Mial  gebraucht  halten,  und  seine  Worte  sind  etw  a  so  lierzustelleu, 
tiam  ITA  \'ilius  emilur  quam  rvnitur.    N  un  »Struve  Uber  die  latei- 
uiselie  Deeliuatiou  und  Conjugation  S.  Hf)  f.  sind  sie  nicht  genü;,^end 
behandelt:  aber  er  hat  mit  grossem  Hecht  die  Kegel  des  Dio- 
medcs  80  erweitert,  im  altrömischen  Sprachgebrauch  sei  vmeo 
venii  Passivum  zu  rendo,  von  passiven  Formen  aber  nur  vendUus 
und  rendeudus  tlblich.  Wenn  er  von  andern  passiviselien  Formen 
keine  Beispiele  anzugeben  wusste,  so  habe  ich  in  der  Zeitschrift 
für  geschichtliehe  Rechtswissenschaft  IX,  S.  198  deren  ungefähr 
dreissig  aufgezahlt,  das  älteste  in  einer  Anfahrung  Ulpians  aus 
dem  Edict,  die  ttbrigen  noch  bestimmter  erst  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  oder  jünger.  Ohne  danach  zu  suchen  habe  ich  seit- 
dem gelegentlich  noch  .einige  gefunden,  und  sogar,  wenn  es  echt 
ist,  ein  bedeutend  älteres.    Nämlich  bei  Seneca  eontrov.  1,  2 
(p.  90  der  Ausgabe  von  1672)  [70,  15  Burs.]  liest  man,  ohne  dass 
eine  \  erschiedenheit  angemerkt  wird,  ita  rapfae  pepercere  piratae, 
ut  leiioni  renderetnr :  sie  emit  leuo,  ut  prostituerit  (1.  prostitneret). 
Üas8  Seneea  so,  und  nicht  renum  daretur  oder  renderent,  ge- 
schrieben liabe,  ist  nicht  zu  glauben;  elien  so  wenig  dass  Justin  6i4 
11.  4,  7.   .'^4.  2,  ()  sein  sab  eoroiia  rcinhn/lNr  nnd  rcnd'itur  von 
Trogus  cntlt'iint  habe.    Wohl  aijer  bestätigen  diese  Formen  dass 
Justin  nicht  in  das  zweite  Jahrhundert  gehören  kann,  und  dass 
in  der  Vorrede  Antouinus  imperator  CaracaUus  sein  würde,  falls 
der  Name  Uberhaupt  eclit  wäre.    Dies  acheint  iudess  nicht  der 
Fall  zu  sein,  sondern  die  allerdings  nothwendige  Anrede  steckt 
wohl  in  magis  und  ist  magister;  quod  ad  te  non  tarn  eognoscendi, 
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magister,  quam  emendandi  causa  transmiai.  Die  übrigen  Beispiele 
Boleher  Passivforraeu  haben  nichts  Merkwürdiges.  In  einer  Con- 
stitution Constantins,  Vatic  fragm.  §35  und  /.  2  Theod.  cod,  de 
contrah.  empL  3,  1,  steht  scamna  vendanlur.  Bei  Sergius  zu 
Aen.  8,  183  cames  carius  remiebantur.  Claudian  sagt  in  Eutro- 
fnum  1,  38  vemmque  redibat,  dum  vendi  poiuit.  lu  deo  Nov. 
Theodosn  II,  (tt  20  §  2.  3  (auch  in  den  Gromatikern  p.  42.  43 
Turneb.  und  /.  3  luti.  cod.  de  aUuvion,  7 ,  41)  neque  tüt  aerario 
vendi  und  wl  vendi  eel  peti.  In  den  notii  des  Valerius  Probus 
p.  1524  Putscb  (p.  65  Emst)  n.  v.  m.  d.  n.  p.  o.  neque  vendeiur  neque 
donainhir  neque  pignori  obligabilur.  In  den  Scholien  cu  lurenal 
3,  33  qui  petuni  a  ßtco  vendi.  Im  westgothischen  Gaius  2,  3,  6 
pro  dehitis  eendifur:  der  echte  Gaius  hat  2,  ir>4  bona  veneant. 
hl  der  Bibelübersetzung  l  Korinth.  10,  25  giebt  die  Handsehritj 
zu  i'ulda  vom  .hdire  'Aii  qvoü  in  marcllo  n'/nlilur,  die  börnerisehe 
n'ttit  und  rcnditnv,  die  übrigen  vetril  Manclie  Ausgaben  des 
juhtinianisclitMi  Codex  iiabcn  4.  4M  qnae  /v.v  rentli  nun  ftossnnl. 

l'nseie  neuesten  (Irannuatikeu  geben  üImt  rcndo  und  rcnen 
selnm  da<  lii(  liti;:-e:  alter  iui  Selireihen  lolgt  ihnen  niemand,  .la 
nnin  findet  überall  perditnr  und  perderelur.  (»hgleieli  Madvig  die 
Yortrert'lielie  Bemerkung  Struvens  in  seine  Grammatik  aufgenom- 
men hat.  dass  zu  perdo  das  Passivum  sei  pereo  perditus  perdendus. 
Ich  habe  seit  langer  Zeit  auf  passivische  Formen  zu  perdo  ge- 
aehtet:  es  ist  mir  aber  keine  begegnet,  perditnr  bei  Horaz  serm. 
2,  G,  59  ausgenommen,  welches  sehen  Struve  als  Ausnahrae  giebt. 
Ich  glaube  nicht  an  die  Ausnahme,  sondern  wie  bei  Horaz  auch 
615  sonst  Unlateinisebes  allgemein  oder  fast  allgemein  Überliefert 
ist,  sleriUsque  dht  palus^  aut  aeneus  ui  stet,  so  wird  er  hier 
geschrieben  haben  porgiiur  Haec  inter  misero  lux,  der  Tag  wird 
mir  zu  lang. 
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Rei  den  l  ntersuchungen  Uber  die  Quantität  von  alterius 
ist,  so  viel  ieli  weiss,  ein  Factum,  weleiies  »loeh  deutlicli  vorliegt, 
übersehen  worden:  dass  nänilieh  zwiselien  den  Zeiten  Ciceros 
und  Quintili/ins  die  Auss|)raclie  der  (Jenitive  auf  ius  sieh  ver- 
ändert hat.  Zu  Ciceros  Zeiten  hörte  man  in  der  gewöhnliehen 
Aussprache  eiu  kurzes  t,  Quintilian  ein  langes.  Die  Angabe 
Quintilians  1,  f),  18  Uber  unius  ist  bekannt;  aber  nicht  minder 
tleutlieli  sagt  Cicero  de  oratore  III,  47,  183,  der  Anfang  der  Kede 
des  Fannius,  Si^  Quiriies,  minus  illwst  sei  eben  so  kretisch  wie 
Quid  petam  praesidi  aut  exequar,  quove  nunc.  Der  Aoceat  ist 
natttrlich  immer  derselbe  geblieben :  er  hat  eben  die  Verlängerung 
bewirkt. 


*)  [Rhein.  Mas.  t.  Welcker  u.  Ritsehl  U.  1843.  S.  320.] 
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1.   Versuch  Uber  Dositheiis. 

Berlin,  gedruckt  im  Juni  1837. 

s  HVas  andern  Schriftstellern  oft  genützt  hat,  wenn  es  auch 
dem  T'rtlicil  der  Heran sireher  wenig  Elire  brachte,  relierseliätzung 
und  blinde  Vorlie1)e  ist  dem  armen  Dositheiis  nicht  zu  Oute  ge- 
kommen.  Den  Werth  seiner  Auszüge  aus  einer  juristischen 
Schrift  kann  man  zwar  nicht  Idugnen:  aber  da  er  nun  einmal 
nicht  mehr  als  ein  geringer  Schulmeister  war,  und  offenbar  von 
keiner  höheren  Bildung*),  so  scheut  man  sich  nicht  dem  guten 
Manne  das  Dümmste  und  Verkehrteste  zuzutrauen.  Wo  ist  es 
sonst  leicht  geschehen  dass  man  dem  Verfasser  einer  in  sehr 
yerderbtem  Zustand  überlieferten  Schrift  die  Fehler  sammt  und 
sonders  selbst  zugeschrieben  hat?  Und  doch,  wo  zeigen  die 
Fehler  selbst  deutlicher  dass  sie  von  ^'anz  verschiedenen  Händen 
herrühren V  Denn  die  Abweichungren  der  Handschriften  bestehen 
viel  Nvcniiier  in  einzelnen  ü:ewölin]ichen  Sclireil)fehlern ,  als  in 
ganz  verschiedenen  "W  örtern  und  ^^  i  iKluni^eii ,  nieist  in  andereu 
griechischen  üebersetzungeu  derselben  lateinischen  \\  orter,  und 

')  Er  war  mag  ister  ^  grammatvsta ,  litter<^or,  und  zwar,  jnrie  sich  nachher 
(eigen  wird,  lin^ae  Latina»  Utterator.  Dass  er  Knaben  anch  im  Schreiben 
nnterrichtete,  sieht  man  ans  seiner  eoiidiona  convertatio  (S.  98  bei  Bdckini^, 
die  f&r  uns  anziehender  ist  als  es  nnsem  Nachkommen  wahrscheinlich  die 
Gespräche  in  den  heutigen  Ghnunmairen  sein  werden.  Nach  der  zweiten 
ouilfn  bei  Stephanus  p.  394  ward  in  seiner  Scbftle  auch  aus  den  Reden 
des  Demosthenes  dictiert. 
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in  andercu  latt'ini^(  lien  für  «licsclben  ^rrici-liisclifn.  Dieses  Vrr- 
haltniss  fallt  8<)^lei«li  i?i  (Wo  Aiipon.  wenn  man  ihc  I^esarten 
betrachtet,  wie  sie  in  der  neuesten  Ausgabe,  mit  musterhafter 
und  neidenswerthcr  Sorgfalt,  leider  nicht  bequem  für  den  kritischen 
Gebrauch*),  zuKammenge»tellt  worden  sind.  Aber  eben  dieses 
Verhältnis»  steigt  auch  sofrleieli  das«  die  schlaue  (oder  sc»ll  ich  4 
aufrichtiger  sagen,  die  unüberlegte  V)  Vermothung  nicht  Stich 
hält,  durch  welche  man  die  wunderliche  BeRchaffenheit  des  Textes 
zu  erklären  geglaubt  hat  £r  hat,  sagt  man,  die  juristische  Ab- 
handlung aus  dem  Lateinischen  Übersetzt,  aber  nicht  den  ursprüng- 
lichen Text  beigeschrieben,  sondern  sein  Griechisches  wieder  in 
sein  eignes  Latein  Übersetzt.  Diese  Annahme  macht  den  Mann 
geradezu  verrttckt,  und  berechtigt  allerdings  zu  der  auch  auf- 
gestellten Meinung,  seine  eigenen  Zwischenreden  möchten  von 
Haue  aus  gar  keinen  Sinn  und  Zusammenhang  gehabt  haben. 
Daun  aber  würde  auch  sein  Latein  überall  griechische  Farbe 
tragen  müssen,  es  könnte  nicht  an  derselben  Stelle  in  der  einen 
Handschrift  gut  und  in  der  an*b  rn  schlecht  sein.  Versuchen 
v,'\r  wenigstens  der  V(»raussetzung  eine  etwas  wahrsclieinlicliere 
Gestalt  und  dem  Surachmeister  einen  verständigen  Zweck  zu 
leihen.  Die  Kritiker  wollten  vielleiclit  sagen.  I'm  seinen  Schülern 
einen  grösseren  Rcichthum  von  Ausdrücken  zu  geben,  hat  er  oft 
ein  Wort  mehrfach  übersetzt,  im  Lateinischen  sowohl  als  im 
Griechischen.  Das  wäre  denn  wohl  zu  denken:  auch  kann  man 
nicht  läugnen  dass  w'irklich  selbst  eine  und  dieselbe  Handschrift 
zuweilen  für  Ein  Wort  zwei  Uebersetzungen  liefert.  Aber  es 
geht  doch  wt>hl  nicht  an,  dass  wir  ihn  uns  dabei  so  spitzfindig 
denken,  dass  er  zur  Uebung  seiner  Schiller  oft  nur  ganz  schlechtes 
und  vollkommen  unerträgliches  Latein  hingesetzt  hat,  etwa  damit 
sie  es  bessern  sollten;  zum  Beispiel  in  urbem  Romanonm  und 
in  cititate  Romana  ftlr  in  urbe  Roma»  Oder  meint  man,  solches 
Lat^n  sei  ihm  gut  genug  vorgekommen?  Das  ist  unmdglii^h: 
denn,  sein  Griechisch  mag  sein  wie  es  will,  das  Lateinische  war 
seine  Muttersprache.  Man  lese  nur  diesen  Anfang  eines  Ab- 
schnittes griechisch,  bei  Böcking  S.  39.  Ilolli^  hotki)  xai  (fiko- 

Man  liest  oft  mehrere  Zeilen  eh<>  man  erfahrt  dass  sie  einer  Handschrift 

ganz  fehlen.  Unser  einer  ist  mehr  gewohnt  dass  die  Varianten  angegeben 
worden  wo  sip  anfangen  als  wo  f:ie  endigon :  und  nur  bei  bezifferten  Zeilen 
ist  ein  kritischer  Apparat  leicht  und  sicher  zu  benatzen. 
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noviif  ovzui  nXtjgti  tovftft  ßißXiip  namo  %a  ovofiata  inLfielwg 
Si$gfifjvevfii9tt  ihtyQcitffaftev.  Es  sind  griechische  Wörter  und 
Formen,  diegfjirjvBXf^iva  gehört  der  vulgären  Sprache:  aber  Grie- 
ehiecb  ist  der  Satz  nidit,  sondern  elend  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt.  Das  Latein  hingegen  ist  fUr  einen  wenig  gebildeten 
Schriftsteller  ans  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  ohne 
Tadel,  MuUo  ktbare  et  siudio  tarn  plene  hoe  Ubro  owma  nomina 
diUgenier  interpretata  deicripiimuB*).  Gleich  darauf  S.  40,  indem 
Satze  Med  hmus  rei  mvemehir  emolumeiUum,  d.  h.  kaee  res  effteieiur, 
bedient  er  sich  des  Wortes  emohtmenium  auf  eine  echt  lateinische 
Weise,  die  Bnhnkenius  zu  Vellejus  II,  78  erläutert:  aber  kein 
Mensch  wird  auf  diesen  Ausdruck  verfallen,  indem  er  fii&odag 
flbersetzen  will.  Also  das  schlechte  Latein  kann  eben  so  wenig 
von  Dositheus  herkonimen  als  von  dem  VerlasHer  der  Juristischen 
Schrift:  an  dem  schlechten  Griechischen  des  Dositliciis  aber  ist 
bei  dieser  offenbar  urspriiiig^lieh  lateinisch  abiictassten  »Schritlt 
gar  nichts  gelegen.  Mithin  ist  es  auch,  für  den  Gebrauch  den 
ein  Jurist  von  diesen  HruchstUcken  machen  kann,  unpassend  die 
griechischen  Worte  olme  die  lateinischen  anzuführen,  und  die 


')  Nur  hoc  libro  kHiin  ni>siflu^iis  nicht  trcs.  liri.'bi'ii  haben:  (leiin  er  meint  das 
zweite,  weKhes  ein  (ilosMiriiuu  über  Xmnina  enthäU,  wie  flas  erste  nach 
Erklärung  der  gramiuntisi  heii  Begriffe  tlie  Wrba.  Eben  so  Ix  zieht  er  sich 
S.  2  auf  die  zwei  ersten  (anle  hunc  duobus  librisj  und  S.  65  auf  duti  zweite 
Buch,  deorum  entm  et  dearum  nomina  in  seeundo  explicutmui:  sed  th  hoc 
anmt  Mrum  (L  decfumj  enarratianes.  Was  aber  in  unserer  SteUe  folgt, 
8. 40,  m  ««(aru  ante  kune,  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  das  Ganze  in  mehr 
als  drei  Bücher  getheilt  nnd  vor  S.  39  schon  wenigstens  drei  beendigt 
waien.  Und  allerdings  folgen  auf  das  Buch  worin  divi  Adriani  sententiae, 
et  epialolae,  enthalten  sind,  S.  22.  24  nat  h  einer  eigenen  Vorrede  die 
äsopischen  Fabeln:  dann,  wie  ich  glaubi-  als  fünftes  Buch.  S.  oO.  41  das 
juristische  Stin  k ,  <]iiae  od  forum  perlinevt.  Am  Schlusse  desselben  steht 
$.63  ganz  abgerissen  Sirut  niitevi  promisi ,  shuilia  verba  reddom ,  worin 

'  verba  mir  uuerklärlii  ti  «iurcii  Xoya(ftn  übersetzt  ist.  Dann  kommt  8.  65, 
als  besondres  Buch,  Hygins  Genealogie;  darauf  8.  73,  aber  ohne  Anfang, 
ein  Anssng  der  Ilias.  Blönnen  wir  d^nnaofa  ans  dem  Erhaltenen  schon 
mit  siemlidier  Sicherheit  acht  Bacher  heraus  rechnen,  so  ist  8.  89  über 
dem  letzten  StGcke,  der  eotidiana  eonver$atto,  die  Ueberschrift,  die  sie  als 
zwölftes  Buch  bezeichnet,  nicht  überraschend,  Tucipit  hermeneumaia  id  e.^f 
libri  XII.  In  einer  der  beiden  Handschriften  H.  Etiennes  war  die«  Stück 
uberschrieben  (Hossarivm  btati  Benedicti  (ibbatis  Floriaeenait:  JAber  primtts 
gloMarum  Graeiorum. 
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einzige  der  Mühe  lohnende  Aufgabe  für  den  Kritiker  ist  den 
lateinischen  Text  nach  Möglichkeit  herzustellen. 

Soll  aber  dies  versucht  werden,  so  ist  es  allerdings  noth- 
wendig  von  dem  UrBprooge  des  fast  unglaublichen  Verderhnis^jes 
die  richtige  Vorstellung  aufzufassen.  Die  von  Sehilliog,  das 
Lateinische,  welches  Dositheus  den  Scbttlern  selbst  hinzuzusetzen 
ttberlassen  habe,  sei  später  aus  seinem  Griechischen  gremaeht, 
kann  unmöglich  richtig  sein:  denn  woher  k&men  dann  die  guten 
lateinischen  Ausdrucke,  wie  nmtu  dmiiti  f  6,  mancupio  accipere 
§  7,  propnetarius  §  13  ftlr  das  ganz  unrichtige  KVQ^^atatog^  pro- 
fessio  §  21  für  itnoyQa(fr^  ^  Auch  ist  das  Griechische  zuweilen 
80  fehlerhaft,  dass  man  es  schwerlich  irgend  einem  Lehrer  zu- 
trauen kann:  so  eben  dies  KVQmtatng  {[witvQinc:,  fierct^v  (piXovg 
§  6,  o\aoöt]nnit  dixf^^  liir  ra/Zcrg  i?  7.  'P(i)(.iatn^  liir  Ldtinus.  Ich 
weiss  nicht  wie  die  Kritiker  liahen  \er.sHuuien  können  zu  Über- 
legen oder  sieli  zu  erkundiireu  wie  es  grieehisrh-hiteinisehen 
Hücliern  erirelien  niusste  und  inuner  <M',ir;iniren  ist.  Dositlieus 
sehriel)  sein  l chungslMicli  für  Schüler,  die  es  h'scn  und  auswendig 
lernen  sollten.  S.  H  pvopterca  itecessario  sunl  Ifffenda  el  tnemoriae 
tradenäa,  si  tarnen  rolumus  Laiine  Inqui  vel  Graece  sine  eitio. 
Aber  ohne  Zweifel  auch  absclireiben:  denn  das  mflssen  doch  die 
Worte  S.  2  liedeuteu,  ui  habea»  ubi  le  ipium  exerceas,  sed  el 
felicUer  liberis  tnis  rclinquas  mvninnam  et  exempUm  studiorum 
luorum.  Die  Schüler  gingen  mit  der  Arbeit  nattlrlich  wie  Schüler 
um,  ohne  Kenntniss,  willkürlich,  unverständig.  Ursprünglich 
sollte  sie,  wie  es  scheint^  mehr  dienen  griechisch  redende  Knaben 
Latein  zu  lehren:  denn  die  Grammatik  in  den  beiden  ersten 
Büchern^)  geht  nur  auf  das  Lateinische,  und  zu  Anfang  des 
dritten  S.  2  heisst  es  Ante  hoc  (1.  hunc)  enim  duobus  Hhris  con- 

*)  Böckin^  härtt'  ilit'  l>«»i(l(>n  orf>f<'«  Hm  ln-r  iii<  lif  Mmss  In  s.  hroiln^n .  «ondiMii 
ploirh  mit  h»'raiis<;t'boii  .<<>llt'ii:  imtncrliiii  ith'.n-  Vt'rHi'SMTiingi'n  .  dcrtMi  sie 
«loch  Ott  iiirlit  Werth  .<ind.  Da;*«  eiiu*  (irainmatik  mit  <Ier  hi\stinum»'ii 
Jabrzalil  '201  u.  Chr.  i>o  oft  wörtiicli  mit  Ciiarisiiis  uud  Dionicdes  und  mit 
einigen  der  neulich  von  Eichenfeld  und  Endlicher  herausgegebenen  gram« 
matiachen  Bruchstficke  fibereinstimmt,  ist  nicht  minder  merkwfirdig  als  dass 
Dositheus  Hygins  Genealogie,  wie  mir  ganz  sicher  scheint  (obgleich  es 
Bemhardj,  Eraio$th.  p.  130,  nicht  glauben  will),  In  gr  i e  c  h  i  9  c  her  Sprache 
la«i.  Auf  die  AVcMfverzeit'hnisse  hat  Pilhner  wieder  anfinerksain  gemaeht', 
im  rlieinis.  li.  il  Miweum  für  Hhilolo'jlio.  IS.'U.  S.  tT.,  wo  ein  vollständiger 
Abdruck  iu  Liudemanns  eorpw  grammaticorum  yerUeisseu  wird. 
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»eripii  anrnia  verba  —  et  omnino  (1.  nomina)  quae  prosunt  omnibus 
amaionbus  hquellae  Latinae,  Spftterhiiii  als  aas  dem  Buche  nur 
GrieehiBch  gelernt  ward  kam  es  Lehrern  und  Sehttlern  darauf 
an,  das  Griechisehe  pttnküieh  wiederzugeben,  ohne  Rfleksieht 

auf  das  EigenthUniliche  der  lateinischen  Sprache:  es  ist  daher 
eben  kein  Wunder,  wenn  <iie  l^ebersetzun^  mit  der  Zeit  immer 
builistii})li(-lR'r  ward,  wenn  su^ai  alle  Srlireihfeliler  und  Verderb- 
nisse des  griechiselit'ii  Textes  im  Lateinischen  mit  sklavischer 
Genanigkeit  ausgedrückt,  wenn  aber  eben  sowohl  auch  die  latei- 
nischen Fehler  mit  liall>er  Kenntniss  wieder  ins  Griechische 
fibertragen  wurden.  80  war  es  natürlich  dass  endlicli,  durch  den 
7  Kil'er  und  die  Nachlässigkeit  vieler  unw  issenden  Lehrer  und 
Abschreiber,  die  Rede  eines  classischen  Juristen,  ohne  sonder- 
liche Schuld  des  Dositbeus,  in  das  kaum  halb  verständliche 
Kauderwelsch  Uberging,  welches  die  uns  erhaltenen  Handschriften 
darbieten.  Ich  will  mich  begnügen  aus  einer  weit  weniger  ver- 
derbte n  griechisch -lateinischen  Handschrift  des  neunten  Jahr- 
hunderts ein  einfaches  Beispiel  solcher  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  Texten  zu  geben.  In  der  bömerischen  Handschrift  der 
paulinischen  Briefe,  wie  sie  Mattbäi  1791  hat  abdrucken  lassen*), 
lautet  der  zehnte  und  der  ^zwölfte  Vers  im  zweiten  Oapitel  des 
zweiten  Briefes  an  die  Korinther  also: 

«  eilt  autem  aliqmd  donath  vel  >^ti.f  fit    ff/n  et   mim  ego  quorf  et 

S2                 Tl.        /(tQiuad^ui     X«/  iyui  hat  yaQ  ty(>).    o.  xai 

donavi     si  quid  et    donavi  propter  von  in  fadem  rel  personam 

j^otQUOftat.  El    Ti       ^uQtOftat    dt     vfiug  if  nguavmio 

Christi    v$nim9  vel  cum  venissem  autem  troada  propter 

XQiotov             EXitüif                 dt   ug  iijv,  tgutuda  dia  ro. 


^  Die  Handsehrifken  des  Dositheiu  können  wohl  nirgend  anders  als  zu  San- 
gnllen  und  spätestens  im  zehnten  Jahrfanndeit  geschrieben  sein.  Notker 
der  dritte  (+  1022)  schreibt  in  seinen  Sdmlbfichem  das  Griechische  schon 
mit  lateinischen  Budistaben,  und  ubersetzt  es  auf  eine  Art  die  Notker  Bai 
bulu8  (f  912)  Und  scinr  Ellhilci  fralrrn  ^pw\>^  ab-:<  honlii  li  gefunden  hätten. 
So  zum  Beispiel  in  Boethiu.';  consol.  phil.  W ,  i>r.  i\  den  homerischen  Vers 
€iQyak^ov  i/f  invia  (^tov  utq  ndyr  (iyo()ti<fiv.  Arijallhon  demctauta. 
theonos  panta  ffopiin,  Fortissimus  inmundo  deus  omnia  pereyil,  Ter  mdhtigo 
'j6t  tita  (o  hnaUrlte.  41  däz  er  uu6ita^ 

^)  Es  ist  derselbe  Abdruck,  dem  Herrn  Wagenfelds  Philo  von  Byblos  seine 
Schriftzfige  nachgeahmt  hat. 
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euangelnim        rhristi  et     fiosthitn   mihi  f-^-ii  apfrtum   in  dommo 

tvuy/fXioy  loi  /Qiaior   Kui     ,^hnu    um.  r^f.  noy/Jtyr^  iv  xvQtW. 

non  hahnt  reqidem  ^pirifn^  meo 
Ovx  taj^fixu.  ut'tauy  tot.  rtyitftaii  ftov. 

Im  ersten  Satze  ist  zwei  Mal  die  erste  Sylbe  von  »txaQiOfiat  fdr 
xai  go oommen  worden:  daher  im  Lateinischen  et  danavi  fttr 
donari.  Im  zweiten  ist  durch  die  ganz  richtige  Uebersetzong  ei 
(Dämlich  cum)  hosHum  mihi  egget  apertvm  das  Griechische  nai 

9^t*Qag  ptoi  ^v€({)yftivfjg  in  \  (  rwirniii^  fjrekoninion,  zumal  da  sich 
der  Schieilx^r  verleiten  Hess  die  »'^n  Die  tp'  l'lir  esset  zu  nehmen. 
Aueli  von  d«  r  mchrtuehen  l  ehersetzunL'"  eines  irriechiHchen  Worte« 
hat  man  hier  Reispieir;  des^-^leichen  von  dem  X'ersnrh  immer 
mehr  Wort  dureh  ^\'»irf  wiederzusehen  (für  tlth'tv  lieher  vcinens 
mit  Einem  Worte,  als  das  allein  richtige  mm  rmissem);  so  dass 
man  sieii  <lie  Art  des  N'ertahrens  sehen  hiernaeli  denken  kann: 
nur  zeigen  die  Hands<  hriften  des  Dositheus  sich  sogleich  als  viel  * 
willktirlieher  und  liederlicher  behandelt. 

Pithöus  ist  also  ganz  verständig  verfahren ,  und  hat  die 
i:>ache  schon  sehr  richtig  angesehen.  Graccnm  rtiam  interprc" 
lationem,  sagt  er  vor  dem  Abdrucke  des  lateinischen  Textes,  si 
quando  uiui  eue  potsel,  eeriig  tantum  toci$  in  tnargine  adderes 
lUntit,  satis  persuasit  haec  potiu$  ex  Lattnis  Graeea  facta;  quam^ 
qttam  sunt  et  qunedam  quae  Graecismum-magis  referre  videantur. 
hjeine  Yerbessemngen,  da  er  nur  eine  der  beiden  Handschriften 
hatte,  konnten  nicht  ausreichend  sein,  wenn  auch  eine  strenge 
zusammenhängende  Kritik  zeitmässig  gewesen  wäre.  Diese  habe 
ich  jetzt,  da  der  Apparat  vollständig  gegeben  war'),  zu  ver- 
suchen für  nöthig  gehalten,  damit  Freunde,  die  für  dergleichen 
Gefühl  liaben,  mit  mir  die  pliiloiog-isehe  Freude  theilten,  aus 
ihnen  hingst  hekanntem  hiirharischem  Seluitt  die  edeln  Trltmmer 
eines  wohlgehildefcn  Werkes  ^ereini;:!  und  mit  voisichtiger  Hanct 
ausgeh('s>ert  lu  i  \  orgehen  zu  sehen.  Ich  iimss  ihre  Naehsieht 
nur  dcciüaih  in  Aunprueh  nehmen,  wed  bei  einer  bo  unvollkom- 


')  Vollständig  zu  den  jariRtittchen  Brachstficken.  denke  ich;  wenn  «nchDobner 
anft  der  Handsrtirift  <\vr  f'colf  de  medfrine  711  Motitpcllior  noch  einiges 
genauer  giebt  als  Sraliu*  rs  Abschrift.  Df  iiu  i<  Ii  glaube,  die  Handsotirift  zu 
Montpellier  wtrfl  «lif-.  ltii-  sfin  \v»'l.|if  (  laiidi-  Dupiiy  hatte:  oh  aiict»  die 
eine  der  von  U.  Etieuiic  benutzten,  wird  sich  dann  bchun  ergeben. 
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iiienen  Ueberlieferun^r  nur  ein  nn^elälir  richtiges  Bild  des  Ur- 
textes zu  g'euiiinen  ist:  denn  von  den  Feinheiten  des  Stils,  von 
der  Mannigl'alti^keit  des  Ausdrueks,  von  der  Schärfe  der  Satz- 
verbinduugeu,  i»t  gewiss  viel  bei  dem  Hinundherübersetzeii 
verloren  gegangen. 


Die  drei  ersten  rarai:raj)hen  nach  meiner  Abtheiluu^-  sind 
nur  in  <ler  vos^isc  hen  Handschrift  erhalten,  deren  lateinischen 
Text  ich  meiner  Berichtigung  voran  stelle.  Das  Griechische,  wo 
es  abweicht  oder  bemerkenswert)!  scheint,  setze  ich  zwischen 
racenthesenzeicben;  was  nur  lateinisch  vorhanden  ist,  zwischen 
Klammern. 

§  1.  omne  enim  iuslum  [cum  iure]  ml  civile  appeUaiur  aut 
naturale 

Omne  ejiim  ius(')  aut  civile  appellatur  aut  naturale  Q. 

(')  Das  Verderbniss  wt  daher  entataaden  daw  »ui  durch  dixaiov  aberselzt 
war:  die  fleissigen  Lener  nnd  Abschreiber  wollten  anmerken,  dies  heisse 
eigentlich  iuslum.  Dass  hier  der  Satz  endigt,  xeigt  das  folgende  dtei/ur, 
§  2  ist  daher  tu«  nalurole  zu  wiederholen. 

§  2.  didtur  tel  [naiionis  auij  tjenlite  iuslum  ab  eo  emm  »o- 

minatur  (wvof.taü^r}')  et  omves  natwties  »milUer  eo  (tovtov)  sunt 
usur  tjHod  cn'nif  boniini  et  iuslum  csf  omuinm  utilitati  concenU 

9       lua  naturale  dicitiir,  vel  ixeiitluiii ('),  Q 

iustuin.  ab  eo  enim  numiuaturQ,  et  omnes  iiatioues 
similiter  eo(^)  sunt  usae.  quod  enim  bonum  et  iustum 
est,  omninm  utilitati  convenit. 

(')  Das  grictliisclie  iHvtniv  ist  zn  buclistäblich  wieder  in  gtntiU  zurück 
übersetzt.  Nationi»  ist  Tiellelcht  Wiederholung  von  natutoh.  (*)  Es  fehlt 
etwa  ^uod  ut  luiMra  \twmm  e<].  Der  Gedanke  liegt  nah,  «tts  mturaU  sei  - 
das  natura  tustem.  Cum  id  guod  iemper  aeqmm  et  bonum  «sl,  tiif  dieUur; 
■  ut  e$t  iu8  naturtUef  sagt  Paulus  liltro  XJV  ad  SaHnimi,  l.  1 1  D.  de  inst,  et 
iure.  {*)  (*)  Dass  das  Griechische  ruminatum  6s<  nnd  «ma  giebt,  will  ich 
nur  anmerken:  ich  weiss  daraus  nichts  zn  machen. 

§  3.  [se,]  quod  (to)  autem  iuslum  civilem  proprium  esl  [et] 

rouKunsorum  ({ßioptaitav}  et  ab  eis  (and  vovsunO  dictum  quoniam 

nnslra  vivitas  ca  rcnlaic  (ahjdeici)  iilitur  sed  qnidam  hoc  esse 
quod  (et)  (UHurs  (ncxvitc)  cimbus  suis  (löi'nig)  pniedicenl  (ngo- 
Xiyovoiv)  aut  maiore  (^üQovO  yaris  CfiiQeiJ  cxpedit  sunt  enim  qui 
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et  tradtderuni  quanttlamev  (vnöataaiv)  tuttuiae  eise  plurtma 
(Tildova)  haue  autem  äefinilionem  veriorem  eise  Iradtdenmi  quae 
(oaa)  itfitio  diximus. 

Sed(^)  iu8  civile  proprium  eM  civium(-)  Homanorum 
et  ab  eis  dictum,  qnoniam  nostra  civitas  ea  8ever!tate(*) 
ntitur.  scmI  (^iiidatn  lioc  esse  tradifleninf Y"*^  «jiiod  onmifHis 
civibu«(')  aut  nmiuri  paiti  cxpedit:  buiit  eniiu  qui  et 
ius  praedicent(")  quautitatem  iustitiae  esse  plurimamO, 
hanc  autem  definitionem  veriorem  esse  [tradideruiit] 
quaniQ  quae  initio  dixinins. 

(')  Aul  >t^/  itiH  civile  ffihrt  «las  sc.  iiisUim  civilem  «l»'r  Handsrhritt. 
Mtheuh  hatte  dies  üherMitzt  tö  iit  dixuiov  16  Tjolmxöv:  daher  ward  noch 
eine  Uebenetzimg  von  td  6(  nachgetnigen,  qu9d  autem.  O  FOr  dies  aas- 
gelaesene  eivium  noXnwVt  welche«  der  Sinn  Terlsagt,  ist  im  Lateinischen  et 
geschrieben.  (>)  VerUate  V.  (*)  (»)  («)  Pnulus  cH,  l.  II  quod  omnibu* 
otU  plur^ui  in  quaque  eivUai«  utile  e$ij  ul  eet  im  eivile.  Dass  ich  nicht 
der  erste  bin  <li  r  omnibux  fnr  omnes  »etzt,  kann  ich  woM.  wio  bei  Aehn- 
lirheni,  vprsohw*  i}^oi>.  Scigar  Röver  hat  et!  gpsfhon  uikI  schon  die  Stelle  des 
Paiihis  bt'igehiarlit.  Die  Worte  snis  praedicent  lial>e  i.  h  wo  sie  stören  wet;- 
;;«  nonimen,  iind  mit  Veran<l<'i  ung  'le-s  «tu«  in  a<.s  an  die  Stelle  eines  luiri«  li- 
tigeii  tradiJeruut  fiex  i/i,  ^vel^■lle^  weiter  hinauf  gerüekt  sehr  benueni  i'-t. 
C)  tiXiiova  \wi^i>t  t-o  gut  pliiiimam  al.s  plurima.  Diesen  Zusatz  «^uam 

^  fordert  der  Zusammenhang.  Ob  aber  tradidenuU  zn  streichen  sei,  oder 
der  Verfesser  Tielleieht  tradidtrint  geschrieben  halte,  nnd  etwa  vorher  expediaiy 
das  sind  bei  einem  in  solcher  Gestalt  {iberlieferten  Texte  zn  feine  Fragen. 

1.  Hier  liin^t  nun  nucli  ScalipMS  AJiscIirilt  aus  I'utranus 
('(ulox  an.  Ks  werden  also  von  nun  an  zwei  miccliisclie  und 
zwei  Inlcinisclie  Texte  ver:rli<'lien,  deren  Ahweichun^^en  und  Zu- 
sätze durch  l'areiithescnzeicheu  uud  Klammern  unterschieden 
sind 

iuris  ririlfs  jul  quid  appijsilirium  eig  ri  €i'ii]Of^uei>nr{  (ippcllalur  lo 
iqui  (xtgl  ex  pluribus  partibus  coitstal  (ovi  sotr^xei ,  coitslatit  awi^ 
arrjxsv)  sed  r<)usliluliotte$  (^idia^igf  edicta  diatdSug)  imperalortas 
(imperatoris  avrox^aroQtMi^,  imperaioria  avTox^oTOQixai)  simililer 

Auch  ein  anderes  ebenfalls  puteani«<fhes  Bmchstfick  fangt  hier  an,  auf  der 
Rückseite  des  vierten  Blattes  der  Pariser  Handschrift  6503,  ans  dem  zehnten 
Jahrhundert  nach  dem  Urtheit  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Haase,  dem  ich 
eine  Abschrift  verdanke.  Zusätze  gieltt  dieses  Hniehstöck  wenig,  da  es 
roewtens  mit  der  andern  puteauischeu  Handschrift  übereinstimmt. 
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hotiorandum  ( hotiarautur ,  ti/ni^tinr  )  qnod  (o ,  quid  ilio)  est  et 
praetons  rdtcfum  stmiliter  vel  xrti)  proconsulis  ex  po  (ea,  tov- 
tov)  enim  comeftsennd  (avynaiivevaav^  avy%a%id^Evxo)  prudentiam 
(tijv  i^meiQiav,  perüum  ifinetQov)  et  receptum  est  (naQBihjitntat, 
adsumptuM  ex  nagethinttjg  f^)  regponsis  (anoip^iy^taTog  ano~ 
fp^eyftmwg,  regponsomm  tojv  anoyiQifiatwv)  [et  summatim  solemus 
nai  n$g>alamdtas  eUo&afiev]  haec  (isla)  [et]  dicere  lex  enim  [iulia 
et  papiaj  ceterae  partes  (ta  Xoma  fiefftj)  iuste  (ius^i  tov  dtxaiov, 
iuMtUiHae  tcS  divtaUo)  appellantur. 

Wenn  man  sieh  dnreh  die  einzelnen  Fehler  niebt  allzu  sehr 
irren  IftSBt,  bo  ist  von  ex  phaibue  partUnts  an  alles  deutlicb.  Es 
(das  WS  mite)  besteht  aus  mehreren  Theilen,  wir  nennen  aber 
eonstUuHanes  und  honararium  und  recepium  ex  responsis  im  All- 
gemeinen ius,  und  aueh  leges  sind  partes  iuris.  Der  Jurist  will 
offenbar  die  Theile  des  Rechts  nicht  vollständig  aufzählen.  Man 
kam)  nirlit  entsolieiden  wie  nah  seine  Theiliiiig  Ciceros  sieben 
metnbns  des  <«ji  iivile  komme  [lopic.  §28),  oder  der  gewöhn- 
lichen des  Gaius,  welcher  aber  nieht  ins  cicilc  sagt^  sondern 
iura,  und  Justiniau  ins  uostntm,  Isidor  Orig.  IX,  2  ins  Quirifnan, 
wobei  er  noch  constiUiliones  principum  rt  edicfa  zusammen  thut. 
Eiuem  Theil  unserer  .Stelle  gleiehen  Paulus  Worte,  cit.  /.II  de 
tust,  ei  iure,  JSec  minus  itis  (die  Vulgata  hat  ins  cwile)  rede 
appelUiUir  in  cioitate  nostra  honorarium.  Die  ersten  Worte  unseres 
Satzes  können  nur  heissen,  lus  nennt  man  aueh  die  Theile  des 
ins  cirile.  Nun  entspricht  ut  quid  appositicium  nieht  dem  grie- 
ehisohen  eis  ivre^eiftivov,  und  das  Wort  appositicium  kommt 
nirgend  Yor:  stark  gefehlt  ist  hier  also  sieher.  Aus  dem  Latei- 
nischen liesse  sich  wohl  machen  Iuris  dvUis  ma  quaeque  posiHo 
ins  appeUatvr;  positio,  wie  Ulpian  sagt  Huius  studii  duae  sunt 
positienes,  publicum  et  prifMtum:  aber  das  Griechische  ist  daraus 
nicht  zu  erklftren.  Indessen  könnte  es  wohl  eine  späte  und  ver- 
fehlte Uebersetzuug  des  verdorbenen  Lateinischen  sein;  wie  wir 
in  derselben  Handschrift  welche  unsere  Worte,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  puteanischen  Bruchstücke,  liefert,  §6,  N.  1.  2 
eben  solches  Griechisch  und  Latein  finden  werden. 

Iuris  civilis  appellatur,  quia(')  ex  plu- 

ribus  partibus  constat,  seH  constitutiones  imperatoriasQ, 

iteniQ  hoiiorai'ium  Q  <|Uüd  est  ex(*)  praetoris  edicto 
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vel  pi'ücoiiäulis,  iteiu(^')  iti  quo  seutentiao  (')  couseuserutit 
prudentium  et  receptum  ex  reHponsin  iu8(^8ummatiiu 
solemus  haec  dicere.  lex  etiam  ('")  Julia  et  Papia  i*t  (")  u 

cetcrae  partt'.N  iui*is('"j  appcllaiiriii'. 

(')  heis.st  </nia,  in.  ht  -/lu".  Zu  ix;  f/iii  kann  ii  Ii  mir  kt  in  Suhji-rt  lii  iik.  ii, 
(*')  Die  :>i-hwaukeadeu  Kiidungeu  führen  uul  den  nutim  endigen  Aeeu^ati\ u.>. 
C)  Item  ward  durch  Ofioius  Qbenetzt,  nnd  daraus  wieder,  genauer,  aber  nicht 
lateinisch,  «MRtUMr.  (*)  Honorarium  Cujaeius,  das  ist  ri/»nf6r.  Daraus 
ward  ufitjßiov  himanindum.  FQr  ex  haben  die  Handschriften  et,  und 

dann  edtetum.  Item  (timilUerJ  setzen  sie  vor  proeenautie.  (0  9«^ 
(quodj  eententiae,  tv  ttt  (tti  S)  yyuftgi,  habe  ic  h  orwas  I^Ohn  aas  er  eo  enim 
i»  tovwov  gemacht:  aber  vtem  erträgt  d«  r  Znsauimenhang  anders?  und 
sententiae  konnte  snle  iieschrieben  M-in.  ^)  lieceptum  ex  respnnsU  o  rrn- 
<n(i.ijunini  fy  luty  nTioxQifuirtDi,  und  vurlu  r  prudentium  lotv  funn'[>un',  i>i 
deutlieli   i,'eniij<  indieiert.  I)a>  notliweiidige  ins  halte  it  Ii  an  die  Stelle 

lies  et  xai  der  vohsi^eheii  Uaiidi$chrift  gei^etzt:  oian  kann  eä  auch  etwa^  »päter, 
nach  Amt,  fQr  das  bloss  lateinische  et  dersell»en  Handschrift  einschieben. 
(10)  (II)  Illeben  alle  drei,  nnd  et  xot  eeierae  fehlt.      <**)  Tov  dtnatov 

meinen  die  Handschriften:  eine  hat  auch  im  Lateinischen  wirklich  tWr/, 
die  beiden  andern  uist,  und  ihre  fiilschen  Endungen  e  tUiae  und  um  sind 
schwerlieh  mehr  als  Reste  der  richtif^en  Uebersetznng  iurie. 

§  5.  Indem  bier  das  Vorhergehende  ahgebrochen  wird,  sagt 
DoHitheuB  im  Sinne  des  Lateinlemcnden,  jetzt  gehe  er  weiter  in 
de«  regnlis  (so  hiess  also  das  Buch  das  er  brauchte),  und  nUlsse 

zuerst  v'www  /.um  l  ebersctzeu.  ad  ca  sliidia,  hesoudcrs  jkissi  ihUmi 
Alist'liuilt  kciiiuii  K'rueu.  licijithiH  cmiit  c.iscijin'itli  mihi  ml  ca 
Stildia  ttecessai  intH  ante  omiini  svire  —  tlarau  kiiiiptU'  it  die 
"Worte  des  WM-fasscrs ,  die  aber  tuhlcii;  uuj^erilhi  qiiae  sint  con- 
dtctONts  hoiiunum  Uberoruin.^  Die  loigeiuleu  sind  erhalten, 

....  iiec  eiiitu  utiius  suut  coudicioiiis,  sed  variae. 

Dann  spricht  wieder  Dositheus,  dessen  Worte  vielleicht  nicht 
ganz  genau  also  lauteten,  quae  tingula,  quae  pertinent  ad  eam 
enarrationem ,  re ferenda  Bunt  per  ordinem.  Der  Verfasser  der 
regulae  fuhr  fort 

uiiiiies    t'iiiiii    aut^')    iii^enui  siinl   aul    libtTt-i.  ^ed 

 (')  meiiuM  videtur  incipere  a  libertis. 

(')  Das  aut  ant  zweier  Handschriften  ist  richtiger  als  das  vel  vel  der 
dritten.  (•')  Naeh  sed  haben  die  Handsi  hriften  uf  viagis  posstnt  siriffula 
fsingnlae)  [declarari\  eine  allgemeine  und  nabesiimmte  Formel,  welche  Do-> 
sitheus  au  die  Stelle  eiuer  passenderen  seute. 


Digitized  by  Google 


206 


Zv  romischea  Rechtsquellen. 


Wa.s  weiter  toltrt'),  pulfcrrr  (aiafp/peiv)  ef  primum]  de  lafinis 
(^LOfAaUov,  InfifHs  i'onid/iis  miiiicuxiov)  srrihere  ne  saepius  (nkenraxigy 
diatehüv)  eadt'ui  uiterprcliiri  (di€0!itf]rav€ii\  eQunvsrua)  [rogatnnrj, 
ist  nicht  im  Keinen:  aber  dem  Juristen  geliüren  davon  nur  die 
Worte 

12      ....  primum  de  Latinis  

Vorher  gingen  natürlieh  die  drei  Arten  der  libertini, 

§  6.  Da  der  Lttcken  und  der  unheilbaren  Verderbnisse  von 
nun  an  nicht  mehr  so  viel  sind,  will  ich  die  Geduld  meiner 
Leser  schonen,  und  dem  berichtigten  Texte  nicht  mehr  alle  Ab- 
weichungen beifligen,  sondern  nur  angeben  was  ich  aus  Ver- 
muthung  setze. 

Primum  ergo  videamus  tjuaK'  est  (juod  dicitui-  de 

eis  qui  iiiter  amicos  olim  (  )  luuiiu  mittebaniur,  uoii  esse 
liberos,  sed  domini  voluntate  in  übertäte  Q  morari  et 
tantum  serviendi  metuQ  dimitti. 

(0  Die  Worte  zwischen  dieiiur  nnd  non  etat  fehlen  der  einen  Hand- 
schrift. Die  andre  S  hat  quod  dieUtrug  eis  qui  inter  amico$  veMres  manu 
mittebaiitur,  to  Ifytuu  uvjoTg  oV  fiun^v  tftlovg  naXttiovs  i]kfv9iQOvno» 
Dies  Griechische  ist  so  schiecht  und  bloss  nach  dem  Lateinischen  gemacht, 
dass  man  sioh  wundern  miiss  wie  das  ricljtitrt^  TKtlai,  ohne  Latein,  sich  doch 
no.  h  in  d*M><'lli<'n  Handschrill  liinttT  non  ensr-  liheros  cilialfcii  h;it.  Beide 
in  Hhertatem,  aber  ft<;  ^lfvH(n(av  iVw  eine,  die  andere  h'  f^fvittQi'a.  (*)  Ser- 
%ü(ulis  (imore  V.  beide  mv  i)ov)r/cov  tfu.U>t<. 

§  7.  Ante  eiiini(')  uiia  libertas  erat,  et  manu  iiii8.>5iü(*) 
üebatQ  vindicta  vei  testamento  vel  censu,  et  civitas 
Romana  competebatQ  manu  missis;  quae  appellatur 
iusta  ac  legitima  manu  missioQ.  hi  auteiii(")  qui  domini 
volimlate  in  libertate  erant,  nianebant(')  servi:  et  siQ 
manu  missores  ausi  erant  in  servitutem  denuo  eos  per 
vim  redigere  interveniebat  praetor  et  non  patlebatur 
manu  missum  servire.  omnia  tarnen  quasi  servus  ad- 
quirebat  manu  missori.  vclut  ("')  siquid  stipulabatiir 
vel(")  mancupioC^)  accipiebat  vel('^)  ex  quibuscumque 
causis  aliis  adquisierat,  donodni  hoc  faciebat('^).  id  est, 
manu  missi  omnia  bona  ad  patronum  pertinebant. 

*)  Das  ueu  au^fundene  Bruchstück  eudigt  hier. 
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IIqök^qv  yiQ  beide»  aber  die  ciue  Enim  anlea:  es  kuuii  aLu  wohl 
SeiÜett  «nie»  geweeen  «ein.  (*)  LSberta»  bat  die  Hendscbrift  (dem  der 
Andern  fehlen  hier  einige  Worte):  aber  dieser  Fehler  geht  durch,  weil  für 
«MMM»  miuio  immer  iUvSfQtu  gesetzt  ist,  nnd  nicht  iXtv9iqmate.  (*)  Ich 
habe  die  PripositioiiMi  geetridien,  welche  beide  Haadiehrillen  im  Laieiniechen 
meistens  und  im  Griechischen  immer  setzen  in  [ex]  vindieta  /«  7t{yonny(t)yt}(, 
abwechselnder  in  [ex]  tettamento  und  [in]  cenm,  dittSttixti^  »ar«  ifiaihjxijv, 
[tv  oder  (v  tri]  ttnoti^tTjaft.  {*)  Competebat  hat  Bödcinii;  richtig  ans  den» 
competat  and  compelit  <J«'r  Hand»»  hritUMi  ^'L'Uiacht.  (•*;  Itista  h  /itima 

liiertat  V,  legilimn  libertas  8.  Düb  i^riechische  iö^/mos  f).n  <'>fotn  zeigt  da>s 
hier  iutta  niciit  erat  uacbträglich  hinein  übersetzt  ^em  kann :  aber  ich  sehe 
anch  keinen  Ghimd  hgiiima  ta  verweilen.  Gaini  I,  17  huta  «e  t^fUima 
manu  miuione.  (*)  AtOmn  ist  richtiger  als  das  tmnen  der  andern  Hand- 
schrift. (0  'EfAtvnv  oder  l/ucvov,  nicht  Iftitvw^  wie  BAcUng  sdureibt: 
denn  das  wftre  mofuenmL  Im  Folgenden  liitte  er  (livStQutkl  irolfiow 
setzen  sollen,  nnd  am  Ende  des  Paragraphen  i]ltv3fQUftivoVf  wenn  nicht  18 
vielleicht  gar  auch  das  f  zu  dulden  Im.  fhvOtffUfiivov,  wie  vorher  ihv- 
'JuHiiy.öii.  Da-^  uvflxftr  der  Handschrift  S  ist  «rr;«»':  vergl.  §13  (§11, 
N,  o  bei  B.'it  kini^  i.  Diu  li  di  i cliMidien  »nziinierk'  U  i-t  wider  meinen  Zweck. 
C)  Für  et  $1  halten  lieide  Pt  y.(t{  >V  Ntfht  Iiier  iiatiirli  li<-r.  al^  \v<»  es  Bleking 
einschaltet,  vor  an*i  erant.  {'j  Im  Grieehi.schen  «j'fij',  im  Lateinischen 

ilneere  und  perdueere.  Beide  «el  ^.        (")  '/  «e'  «t  S:  der  andern 

fehlt  es.  (")  Maneupaiioni  V,  per  Mcripturam  S,  »«rcc  yQafftiP  beide. 
(»)  Vtl  S,  ve/w  V,  ^  beide.  (>^)  Beide  iy^vtro,  aber  nicht  fiebal,  sondern 
faeiehaU 

^  'S.  St'.l  iiimc  lialiriit  pi'opi  iaiii  liht^i'lali'iii  inU'i' 
auiicoä  liiaiiu  luitliinlur,  et  üuut  l.  itini  iuiiiaiii,  quoniam 
lex  lunia,  quae  libertatcm  eis  deiiit,  exaequavit  eos 
Latinis  colonariisQ,  qiii  cum  essent  cives  Romani  libei*ti, 
iiomen  siiiiin  in  coloniam  dedLssent. 

Die  rirliii^'e  Form  haben  weder  die  Haud.schritteii  de»  Do.sitheuä,  noch 
die  des  Llpian  til.  XIX,  4. 

§  ^.  In  bis  qui  inter  amicos  mana  mittuiitur,  voluDtas 
domini  spectatur:  lex  enim  lunia  eos  fieri  Latinos  iubet 
Quos  DOMINUS  LIBEROS  ESSE  voLUiT.  hoc  tamen  cum  ita 
liabeat('),  debet  \ oluntateni  (^')  manu  mitteiidiQ  habere 
dominus:  unde  si  per  viui  coactus  verbi  gratia  ab  aliquo 
populo  vel  a  siDgulis  hominibus  manu  miserit,  non  per- 
yeniet(^)  servus  ad  libertatem,  quia  non  intellegitur 
Yoiuisse  t^ui  coactus  manu  iiii^it. 
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So  hat  S,  nur  habeunl  für  habeat:  V  übersetzt  TOvio  Jjj  ovttxii  f/o»- 
(fX^VTfs  S)  bnebitiU»tteli  hoe  famen  ne  Aotou.  Tarnen  hat  Sebnltiiig  mit 
Recht  getadelt.  Quae  ewn  üa  sintt  sagt  Paulus  /.  14,  $  1  eomm.  dvBid.i  quod 
cum  ita  e»tt  L  45  «o/«<o  nuUrm,  (*)  So  V:  S  hat  promiuum,  verbessert 
pemtstum.  Aber  beide  setzen  hier  nQoaiQia$v,  vorher  aber  für  volunUu 
9flll<Hei  die  Vommthmig  v^n  Pithou,  propositmn  odor  animiMl,  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich.  C)  'f'^fi'-'^fQovrTog  beide,  lateinisch  manu  mittentit 
und  manu  viittentes.  lov  fkfvüfQovv  niaolit  man  daraus  wahrstheinlidu^r  als 
6  fXfv9(Q<op  vianii  miltcns.  (*)  Auf  j'err.eiiiet  fiilirt  die  JSi-lnvibun;^  poiuerit. 
S  hat  veniet.  hu  (4riei  lii^eiien  f()/j7((i  und  (itvanni.  Paulus  de  Uhertatibus 
dandis,  l.  11  pr.  qui  et  n  quib.  manu  m.  Si  privatut  coa^tu»  a  populo 
manu  mi*erit,  quamvii  vohmtaUm  aeeonmodaoent,  tarnen  non  erü  Uber. 

§  10.   Item  Q)  ut  possit  habere  servus  libertatem, 
talis  esse  debet  ut  praetor  eius  sive  pro  consiile  liber- 

tattMii  tiicatnr:  nam  et  hoc  lege  lunia  cantinn(*)  est. 
mnt  auteiu  piures  causae  in  quibus  non  tueatiii-(^)  pro- 
consul  manu  missionem;  de  quibus  procedeiites  Q 
ostendemus. 

(')  Wieder  »mUUer  für  iiem.  O  LiberUUem  tueatut  und  alles  Folgende 
bis  §  18  ctt  Anfiuig,  ad  alium,  hat  nur  die  vossische  Handschrift.  Ihr  lutatum 
e»tf  ^a^ltattti,  ist  Iftngst  gebessert  Ob  auch  vorher  manu  «Mnionem  tueatur 
zu  lesen  ist,  wie  im  Folgenden?      (*)  Praetor  «im  wird  nur  zuffiUig  fehlen. 

{*)  Dies  ist  ^Mit  Onechisoh,  nQo'iömi:  aber  proeedentes  kann  der  Verfasser 
nicht  gesagt  haben,  sondern  etwa  deineeps, 

14  §11.  ^^ed  et(')  illud  obscrvanduiu,  ut  is  (")  qui  manu 
luittitur  in  bonis  manu  mitteiitiä  sitQ.  et  ideo  si  tantuiii 
ex  iure  Quiritium  sit  manu  mittentis,  non  erit  Latinus. 
necesse  est  ergo  servuni  non  tantum  ex  iure  Quiritium 

sed  etiam  in  bonis  esse  manu  mittentis 

(')  Sed  nt  n).)-H  xut  V.  C'^)  ut  ig  Bückiug,  für  Uli.  (^)  sit  fehlt  V. 
{*)  manu  mittentis  fehlt  V. 

§  12.   Communis  servus  si  ab  uno  manu  mittatur 

ut  fiat.  liber('),  ne(|ue  ad  li})ertatem  pervenit  et  alterius 
doiuini  totuö  lit  servus  iui'C  adcreäceudi(*).  ^ed  iiiter 
amicos  servus  ab  uno  ex  sociis  manu  missus  utriusque 
domini(^)  servus  manebit:  iustum  enim  non  adcrescere 

in  hac  manu  missione  in  qna  servaturQ;  quamvis(^) 
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Proculus  exi^tiniavent(")  adcrescere  euin  socio  Q  

 ^l^i^O  <*6ntentia  utimur. 

(I)  JTofKOf  fovlot  ft  vTio  h&t  yfpvi'f*  Hfv9f^  rommunu  tervu§  manu 
m{$»vs  fit  Vier  V.  Schwerlich  \ns»i  sich  hieraus  etwas  Wahrseheinlicbere« 
machen  aU  das  Obige,  welches  dein  Sinne  genügt.  Schicklicher  wäre  freilich 
nach  ah  uvo  mit  llofking  exfOcii^  nj»>r  fr  iJounnis  irmzu^ji'füf^t  wi»plon.  Paulus 
ree.  »c»'.  IV.  I-.  I  ^tinlnlt  dfii  WorttMi  nach  nu-lir  mit  l'lpiau  /"rrt7m  I.  IS 
nbcrciu:  Sernihi  rovii  luucrn  uuvs  fr  (lovi,'ui'<  Lalivunt  farere  non  yoiest, 
uec  magiH  [*^uam]  cirt  m  Jiumautttn ;  t  um«  pvrtto  eo  ca»n  JMO,  si  propriu» 
esset,  ad  eirilatem  Bonumam  pervmireU  »ocU>  aecrtseii.  ('')  iure  creseent« 
%'6ßjov  fw$ou/rov  V.  O  tUrique  domtna^ufif  ixari^  xvQitvaovatv  V. 
Mit  dem  Verbum  daminari  iat  hier  nichts  a^ufkngen.  {*)  Das  ist  atiCttttu 
Vertitur  tiiQitfntn  iiat  die  Handschrift.  Böcking  macht  daraus  verstUur: 
dies  rcirlit  aber  nieht  hin.  Gaius  III,  '>(]  in  liherfalt»  forma  aerrar!  soUtos, 
ol)en  §  10  Uieatur  manu  missionem.  Ich  weias  wohl  das»  (itlächen  (Zeitechr. 
III,  S.  •_*'>,').  •_>.'»('.)  als  \v  a  Ii  TSC  Im*  i  n  I  i  f  h  annimmt  wovon  nach  nitMUfr  Ver- 
hc-x-ruiii;  hior  das  (Jc^LMUheil  gf^aj^t  wini:  alxT  dii'  Vcrl)Cs>t'ruiig  i>t  auth 
walii'M  lii'inlifli,  und  der  Sclmtz  des  l'iäfots  !j;t'^'tMi  di'n  fiiifu  H^tiii  dm  Ii  wohl 
denkijur,  dessen  Eigcntliuui  ei)cn  jenes  Sfhntzes  wegen  dem  andern  nicht 
aceresoierte.  Denselben  noch  nach  der  lex  Junta  fortdauernden  Schott  finden 
wir  auch  in  dem  Falle  $  14,  und  in  dieser  Beziehung  heisst  es  f  6  diritur 
nnd  nicht  direhaiur.  0)  sed  quam  tt  nttl  V.  (*)  Die  Handschrift  hat 
doxtftaaat  aestimaverit  ffroiaverit.  Das  vom  Griechischen  abweichendere 
Latein  ist  meistens  Torzniielm.  C)  Adcrescere  cum  sotio  nQoaag^tv  /ttta 
xofotiMv  V.  Im  Griechischen       t^,  d.  i.  cuius,  wie  unten  §  17  am 

Ende.    Dies  kann  richtig  sein:  nur  darf  man  es  nicht  auf  Froculus  beziehen. 

§  13.  Proprietarius  eiim  serviiin  cnius  usus  frnchis(') 

ad  alium  pcrtiiict,  non  potest  vindicta  manu  inittore, 
obstaute  usu  iructu.  et  si  imnm  niiserit  euiu  viudieta, 
faciet  servum  sine  domino,  sed  Latinum  O  *  *  * 

(<)  V  hat  ttstrs  et  fruetus:  aber  die  andere  Handschrift,  die  nach  den 
Worten  ad  alium  wieder  eintritt,  setzt  gleich  nachher  ohetante  utu  ßrueiu. 

(•)  Auf  /aeiet  «errnm  folgt  in  der  vossis.  Inn  Handschrift  gleich  das  non  potest 

im  Anfange  des  näehsten  Paragraphen.  Nach  (iö^  li.Mis  gewiss  richtiger  An-  15 

sirht  (Zt'it<i  hr.  III,  S.  2()»>)  kann  hier  gestandi  n  hal)t'n  ged  Latinum  Jinilo 
UHU  frucdi:  alter  dif  AnstVihrnni;  i-^t  auch  leicht  länger  gewesen.  .\nch  weiss 
ich  CS  nictit  zu  rcclittc! tigen  dass  hier  und  §  17  die  Freila&ttung  durch  Testa- 
ment ülHTgaugen  wird. 

§  14.  Peregriniis  manu  missorQ  servum  non  potest 
Latinum  facero  (^),  qnia  lex  Innia,  quae  Latinorum  genus 

introduxit,  non  pertinel  ad  perogrinos  [manu  n)i.ssoresj(^)j 

LACHMAMtl,  KL.  PHlLOLOe.  SCHRIFTEN.  14 
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sicut  etQ  Octaveuus(^)  probat,  praetor  tarnen  (^)  non 
permittet  manu  missum  servire,  nisi  aliter  lege  peregnna 
caveatür. 

C)  Manu  mitient  hat  die  Handschrift.  O  Latinum  faeert  'Pufttt'ixov 
noi^aai  S,  ad  Laiintm  perdueere  ngof  jintTvov  Synr  V.  Ad  Lathm  möchte 
ich  nicht  wagen;  Niebiihrs  159"  Anmerkung  zum  zweiten  Bande  der  rOmischen 
Geschichte  fiberzptigt  mich  nicht  "^).  nuch  weniger  die  HVA".  (')  mann 

migsores  M\\t  S.  (*)  KftfUog  yn)  V,  xuiatoq  S.  1.  iL  Htcnt  ef  Vielmehr 
idque  et.  Paulus  /.  4*»  de  hered.  pe.tit.,  idqnc  et  L(i>  li)!^  prohnt.  O.I.m-  et 
hoc  et.  I^aulus  /.  G.  j  1  de  terr.  praed.  riisl. ,  et  hoc  et  Maecianus  probat. 
O  So  l'ithOiiä,  für  Octavianus.       (••)  Tanten  fehlt  beiden  llundschritten. 

§  15.  Minor  viginti  annonim  manu  mittlre  nec  vin- 

flicta  potest  iiee  testamento.  itaijiu'  noc(^)  Latiiiiini  facere 
potest.  tantum  cnim  apud  eonsilium  potest  manu  mittere 
servum  suum  causa  probata. 

(})  Itaque  nee  ovJi  nga  y«Q  S,  iiaque  ergo  nee  lOiyaQOvv  ovJi  V. 

§  Scliiiltiii»::  bemerkt  seTir  ncliti^  dass  hier  der  Inhalt 
von  Ulpians  lit.  I,  ij  12  fehlt.  Die  Worte  bleilien  wei^:,  iie  saepius 
eadem  inlerprctari  roganntr,  wie  es  §  f)  hiess.  Ob  aber  alles  80 
TOllständig:  abgehandelt  wnr  wie  bei  Ulpian,  möchte  man  g:ern 
wissen.  Wahrselieinlich  fehlte  nieht  nur,  wie  hier  immer,  das 
bei  Ulpian  von  Schilling,  nach  Gösehens  Erörterung  der  Saehe, 
hergestellte  cemute,  sondern  das  Ganze  lautete  ohne  nähere  Be- 
stimmungen etwa  so.  Sertus  emdicta  eel  lesiamento  manu  missus 
ad  cititaiem  Romanam  mn  pertenil,  nisi  triginia  armos  habeai. 
Dann  wird  jeder  das  folgende  quotmmque  esi  amomm  richtig 
verstehen,  Wenn  er  auch  noch  so  alt  ist  (s.  Göschen  S.  246). 


is  autem  qui  manu  mittitur  iiiter  amicos,  quotcumque 
16  est  annorum,  Latinus  üt,  et  tantum  ei  hoc  procedit  manu 


")  Aber  Recht  hat  Niebuhr  hier  dennoch.  Tacitus  hüt,  HI,  55  foedera  «oew«, 
Latium  exterh  dxlargiri,  Spartian  Hadr.  20  Latium  multi»  ciritatibun 
dedit.  [Pliiiins  not.  hist.  III,  3,  4  ex  colonia  Snlariense  oppidant  Latii 
veieris  Casluloiienses.  111,20,24  Latio  donnti  incolae.  V.  2,  l  Littiodato. 
Spät.  Zus.  V.  L.]  l^liniii-^  paneg.  'M  sru  per  Latinvi  in  ciritalern  seu 
heneßciu  principls  vtnissent,  iVj  quilms  per  Lntittm  ririta-s  Hvmana 
patuisset.    Nur  fragt  sich  ob  eiu  Jurist  so  geschrieben  hätte. 
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missioneO,  ut  postea  iterutn  manu  mitti  possit  vindicta 
vd  testameiito  et  civis  Romamis  fieri. 

(')  So      tl(vO({tfa  V,  aber  iiurielitig  im  Lateiiiiseiieit  manu  mi$$io.  iiierlas 

§  17.  Mulier  sine  tutoris  auctoritato  (*),  nisi 

ius  libororiim  (^)  habeat:  tunc  enim  vindicta  sine  tutore 
potest  mann  mittere.  unde  si  mulier  absens  liberum  esse 
iussorit,  qnae  ins  lihcroruin  non  habeat,  quaesitiun  est 
au(^)  Latinum  laciat^^)  tutore O  eius  auctoritatem  ac- 
commodante  (^)  eo  tempore  quo  epistula  scribitur  servo 
a  domina.  Inlianus  negat:  existimat  enim  eo  tempore 
debere  auetoritau  in  praestari  (")  quo  peragitui"  manu 
missioQ:  tunc  euim(^)  peragi  iutellegitur,  cum  servus 
cognoverit  (^)  dominae  voluntatem.  sed  Neratius  Priscus  O 
probat  libertatem  servo  conpetere:  sufficereenim,  quando 
epistula  scribitur,  adhiberi  auctoritatem  tutoris.  cuius 
bcutentia  et  constitutione  imperatoria  conlirmata  est. 

(')  Man  (Ti^äiizt  non  polest  mnuit  mitlere.  (-*)  Librntm  ius  S.  ('•)  La- 
tinum Ja  ciat  l'i'lilf  den  Haii«lsi  liritu*n :  altiM*  in  diesfiu  Sinne  iiit  lit  mir,  sondern 
gerade  so  da.-«s  mitliir  Siilject  des  Sat/es  ist,  und  eben  au  dieser  Stelle,  in 
ergänzen  Ist  notliwcndig,  wenn  da.>  folgende  eius  ttvi^s  beider  Uandücliriften 
nicht  soll  TerSndeirt  werden.  C)  -An  tutoret  V,  «t  Man»  S:  ahex  beide 

haben  tt  imrQonov^  und  dann  ImxQWios  praeilantit  V,  inixtgovvtos 
eommadent  8.  Daraus  ergiebt  sich  das  Lateinische  sieher  genug,  an  tutore 
—  accommodoMtt.  Nur 'ist  die  Form  tnixQ«^nog  aulfiillend:  aber  iniXQnonvtos 
würde  durch  »i  accomvudarerlt  übersetzt  worden  sein:  man  hat  also  hier 
das  gemoino  Grieehisehe  der  Zeit  zu  lernen,  oder  wenigstens  was  Dositheus 
wagte.  ('^)  IldQ^/taiitd  prne^tnrr  beide.  (')  Für  mann  missio  wieder 
llbertds.  C)  Hiclitiger  auhin,  mit  Cujac  iiis.  O  Der  Cunjiuu.t.  Aorisli 
intyi'oi  enisiirietit  besser  dem  cn(/iiovcrit  der  Uandsehrift  S,  als  dem  aijnoscat 
oder  gar  agnoscet  (denn  sie  hat  die  ganze  Stelle  zwei  Mal)  in  der  vossischen. 
('•)  Neratiui  ProeUu  S. 

§  18.  Servum  pigneri  datum  civem  Romanum  facere 
debitor  non  potest,  nisi  si  forte  solvendo  sit:  obstat 

enim  libortati  lex  Aelia  Sentia,  quae  vetat  hltviiiu  cre- 
ditorum  irau(iajuiorum(')  causa  manu  missum  civem  Ko- 

manum  fieri.  sed  Latinum  (!)  

14* 
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(')  So  Paulus  /.  bö  de  heredib.  instit.  l.  Id.  §  '1  '/ui  rt  a  quib.  m.  viitisi' 
/.  1,  §  1  df  gfalii  Hb.,  u'wht  fi  audaiidorum  cred itoruni  t  aas  j  Fraudandorinti 
ist  von  Pitliiius:  es  tt'hlt  hfiden  iJund.-^chrii'ton.  (-')  Naili  der  Analogie  von 
§  IS  wird  etwa  anzunehmen  sein  daw  der  Ifanumittierte  bei  Erlassung  der 
Sebald  J^ttnii«  wird.  Wer  die  Worte  $ed  Latinum  liat  streiulien  wollen 
(Ziromem  I,  S.  768)«  ist  nicht  der  Ehren  gewesen  auf  den  deutlichen  Zu- 
sammenhang 2u  achten:  denn  die  Grundsätze  der  förmlichen  Manumission 
werden  hier  immer  nur  beiläufig  und  des  Gegensatzes  wegen  angeführt. 

17  10.    Die  letzten  Auszü^^e  hezielieu  sieh  niclit  mein*  auf 

Latincu,  wie  die  bislierii^eii  von  H  an.  Dass  der  l'ebersraug 
fehlt«  ist  ofl'eubar  nielit  i3ositlieus  Schuld,  soiidei  n  der  Aliselirciher. 

 et  qui  censu  manu  niittitur(^),  si  triginta 

aiinos  habeat,  civitate  Romana  potitur^.  census  antem  (^) 
Romae  agi  solet;  quo  censn  Instrum (*)  conditnr:  est 
antem  histnim  (juiiKniciuiaU'  tcnipiis  (juo  lioiua  liisti-atur. 
sed  debet  hie  servus  ex  iure  (^uiritium  niauu  uiissurisQ 
esse,  ut  civis  Romanus  fieri  possit. 

(>)  St  qui  m  (xnl  S(  /f,  xtti  oaoi  h%  »ttnmnti)  eensum  mann  mittuntvr 
haben  beide,  aber  den  Aecusativus  nur  im  LatoinisditMi.  /)  Potttur  Pithons, 
für  patcitur  und  possidcf ,  yjarat.  (■)  Antem       V.   tarnen  fi^i'toi  S. 

Wt^nu  niaji  tu)itiiht  läso.  sn  liätrc  th»)tilontu  N.     »iiiiMi  Sinn.      (*)  '//i 

(od<"r  fr  ('(  i'tt I (I Tjon  xn 'hanio.;  D.UTir  lialn-n  dii-  llaiKlsi  lirith'n  tj  unn- 
liutjOi.:  xtd^nnuiö  vel  ceu.'ntft  Ittstro,  n'ur,aii  ii^yroi  xnfiftoittH  in  census  atitem 
lu$tro.    leb  wa^je  kaum  vorzuschlajjen  tjuo  peraeto  tutirwii.  (*)  Manu 

missto  >/  fhvüfofft  V,  «nanu  mitientia  fkfv^iQovrrof  8. 

§  20.   Magna  antem  dissensio  est  iuter  prudentes, 
utrum  eo  tempore  vii*es  accipiant  omnia(')  in  quo  censns 

agitur(*),  aut(^)  eo  tempore  in  (jiio  liistruiii  eoiKÜliir. 
sunt  enim  qui  exis>tiiuant  non  alias  vires  accipei-e  (|iiae 
aguntur(^J  censu,  nisi  haec  dies  sequatnr  quaQ  lustrum 
conditur:  existimant  enim  censum  descendere  ad  diem 
lustri,  non  lustrum  recnrrere(®)  ad  diem  eensna;  qnod 
ideo  quaesituiu  e-st,  quia  oinnia  quae  ceasu(^')  aguntur 
lusti'o  confii'mantm*. 

(')  Besser  stünde  wolil  aedpiat  manu  missio.  (-)  Agitur,  weh  lies  bei- 
den Handüelirit'ten  fehlt,  iüt  von  Saumaise.  (*)  Ant  In  tj  V,  in  h'  8. 
I'fruv}  auf  tindef  man  schon  bei  Varro  de  linf/un  l.dt.  \\\.  p.  {*)  Die 

vu6$i$che  Handschrift;  welche  diesen  iSatz  allein  enthält,  giebt  in  cenm:  man 


Digitized  by  Google 


1.    Vert»ut-h  iiher  Dositheus. 


▼erKteiche  wber  Anm.  7.  (^)  Hier  hal  ti^  hm»e  eU$$  »equatur  quo  nvifi 
^ft^Qi*  nMolüv^not  Bii.  Das  Griecbiacbe  ergiebt  haec  (oder  ea)  die«  «ejue- 
tur  (uder  tecuta  sU,  «jtoAeviY^aci  oder  lixoJloviirqajf)  cum  (oder  quando). 
(")  Bfide  dtcurrerCt  »Mnflaftutv^  xamß^vnu  (*)  Omnia  een«u  nmtn«  f^y 
anotifti^aft  S,  «minui  m  cen«um  rraFrn  rq  «notfftiiais  V. 

§  21.  SeH  in  nrbe  RoTna(*)  tantiim  censnin  r(t[  notiim 
e8t(^h  in  provint'ii>  autein  niafiis  j)roit\ssioiiibus  utunliir. 

(')  Ttj   noXn  TO»»'  ' PduKtiutv  bi'iflo .   urbem   Romaunrum  V,   eiviUU9  RO' 
niunu  8.       (**)  So  V,  declaratum  et!  8,  beide  JiJij^turaf. 


Wenn  es  mir,  wie  ieh  doch  glaube,  gelungen  ist  den  ur-is 
sprttngliehen  Text  so  weit  herzustellen  dass  sieh  die  Art  und 
Weise  des  Schriftstellers  bestimmt  erkennen  Iftsst,  so  wird  es 
nun  Kennern  vielleicht  möglich  sein  den  Verfasser  der  regutae 
zu  bestimmen.  Denn  die  Ansichten  von  Böcking  und  Schilling 
haben  meines  Erachtens  wenig  Grund,  Dositheus  habe  aus  einem 
trivialh  lihelhti  oder  aus  mehreren  Schriftstellern  verschiedener 
Zeit  geschöpft:  beiden  widerspricht  der  bis  auf  die  Löcken  g:e- 
naue  \\m\  uiitadclhafte  Zusainincnlianjr,  und  ein  pclohrtercs  Werk 
zum  rntcrriclit  ist  nie  ^^niiz  auf  die  Hraiichbarkeit  für  den  Augen- 
idick  irericlitet  ' ').  Mieli  liat  auf  den  Einfall  (denn  mehr  soll  es 
nicht  sein),  wir  ktuuiteu  Iiier  ein  Stück  von  den  Kegeln  des 
Julius  l'aulus  haben,  die  Aehnlichkeit  luelnercr  Sätze  in  i?  2.  3.  4 
mit  /.  11  de  insl.  et  iure  ^'chraeht.  uud  ich  habe  mich  deshalb 
auch  zuweilen  auf  seinen  Sprach-iebrauch  bczo^^^n.  In  seinen 
seuteultis  IV,  12,  §  2  ist  ein  Satz  so  vollkommen  im  Stil  unserer 
F'ra^mente,  dass  er  in  der  Lttcke  vor  §  lU  könnte  mit  denselben 
Worten  gestanden  haben. 

Mutus  et  surdus  servum  vindicta  liberare  non  possunt, 

inter  amicos  tarnen  et  per  epistolam  manu  mittere  non 

prolülKMitur. 

Ich  muss  aber  freilich  eingestehen  dass  eine  Schrift  die  um  das 
Jahr  207,  Maximo  ei  Apro  eonsHUbu$,  beim  ersten  Schulunterricht 

")  Unti-r  Irlviitlis  libellus  (Hinkiiifj;  S.  o'.l)  viMstt  tic  i.  Ii  nämlicli  »'inou  srhh'chtt'n 
Auszut;  ans  einer  >^elehrt»'r«Mi  Schrift.  OtltT  .-iiul  Gaius  Institutionell  in 
liuckingä  Sinne  auch  ein  trivtaUs  iibeUua'^  Oder  wbsen  wir  etwas  vuu 
nsmenlown  und  ttr  ichleeht  geballweii  Compendi^n? 
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gebraueht  ward"),  auch  wohl  älter  gewesen  nnd  von  Paulus, 

wo  er  allgemein  bekannte  Sätze  auszusprechen  hatte,  boiuitzt 
sein  kann.  Wollte  man  mir  einwenden,  unser  §  18,  Sereutn 
pißNvri  (IfifHfH  rirenf  liomdinnn  farerc  debitov  tion  po/cst,  ttisi  si 
fülle  solrci/do  Sit,  widerspreche  wörtlicli  dem  Satze  des  Paulus, 
10  /.  3  (Ir  tmuni  miss.y  SerrHS  pignori  ddlNs,  rliam  si  dcbilor  locuples, 
manu  tiiiiii  iion  polest,  so  darf  ich  da^^egen  wohl  sagen,  nur  iu 
dieser  unvollständigen  Stelle  liege  etwas  Schwieriges,  niclit  in 
unserer,  die  mit  genug  anderen  übereinstimmt,  und  Paulus  selbst 
verlange  /.  20  ^mi  et  a  quibus  für  die  Gültigkeit  der  Freiheit  des 
verpfändeten  Sklaven  nur  voluntas  credUaris  oder  soluta  pecvnia^ 
welche  genaueren  Bestimnmngen  hier  unnütz  waren,  bei  einem 
blossen  polest  and  in  der  beiläufigen  Angabe  eines  Grundsatzes 
der  feierliehen  Hanumission.  Das  aber  würde  zuzugeben  sein, 
dass  bei  meiner  Annahme  die  regulae  des  Paulus  eins  seiner 
frühesten  Werke  sein  müssten;  machte  man  dabei  an  re^larum 
kbri  Septem  denken,  oder  an  den  Uber  sinffularis,  der  im  floren- 
tinischen  Index  wunderbarer  Weise  zwei  Mal  aufgeführt  ist,  aber 
eben  so  wenig  als  Ulpians  liber  singulari»  regularum  unter  den 
finyoßißXotg.  Indessen  lässt  sich  von  Panlns  (nicht  aber,  soviel 
ich  weiss,  von  Ulpian)  wenigstens  beweisen  dass  er  sehon  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  Septimius  Scverns  Biiclier  geschrieben 
hat:  denn  in  Stellen  welclie  ans  den  imperiaUbus  senfenliis  (I.  92 
de  heredd).  instit.),  aus  dem  liber  singularis  de  excNsntioNc  iNlorum 
(vatic.  Fragm.  §  246),  ja  sogar  schon  aus  der  zweiten  Ausgabe 


*)  Dass  in  Cioeros  Kindheit  <lie  zwölf  TatVIjj  von  «len  KnaWn  aiiswondig  po- 
lernt  wurdon,  ist  ans  dor  Stelle  de  legibun  II,  ')!•  bekannt.  Quaa  iam 
nemo  di-scit ,  setzt  er  hinzu;  wohl  nach  der  Ansicht  hei  (iellius  XVI,  10 
cum  omnis  illa  duodecim  labularum  antiquitas  lege  Aebutia  lala  consopUa 
tit  y  dae  beiest,  da  nicht  mehr  praeUfrium  tut  ad  legem  existimaiur  nach 
Vanro  de  /üt^ua  LmL  VI,  p.  S47.  Auch  darf  man  ans  de  %«6tM  I,  5,  17 
nicht  folgern,  das  Ediet  sei  an  die  Stelle  der  zwölf  Tafeln  getreten,  well 
dort  offenbar  nicht  vom  Unterricht  der  Kinder  geredet  wird.  SpSter  finde 
ich,  das  l'ebun^^shuih  des  Dosifheiis  abgerechnet,  nirgend  den  Rechts* 
nnterrieht  in  Kinderschnlen  erwähnt,  wenn  nicht  etwa  Tacitus  de  ora- 
torifnts  'J!'  mit  der  aniüpiitas  dergleichen  meint,  die  er  zwischen  nnctores 
und  der  (_ie.-(  Iii*  hte  (uotitia  rerum  ,  hnmhinvi ,  lemportnn)  nennt.  Spätere 
Beispiele  dieses  Unterrichts  in  grammatischen  Schulen  vom  siebenten  .lahr- 
hundert  an  sind  von  Savigny  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Kechtsgeschichte  1, 
8.  464  C  aufj|«fiihrt.   [Petronins  46.  SfOU.  Zas.  t.  L.] 
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(1er  Riiclior  de  iuris  du  twne  lutelari  (ehen  da  247)  an^rofiilirt 
werden,  lieissen  Severus  imd  Autuuiuuis  unperaiores  nostri,  dvmmi 
Hostriy  principe*  noilri^*). 


Till  den  leeren  Kaum  nicht  unikiumnen  zu  lassen,  will  ieli  jo 
noch  «  iniire  ^'erl)ess(>run.iren  zur  C'ollatio  ijeilu^en,  die  mir  bei 
Vergk'ichuni:  der  pithöiselien  Handschrift  gekonunen  sind.  Die 
Arbeit  hatte  mir  nichts  von  Last  und  MUhseli^^keit,  sondern  das 
Gefühl  der  edeln  Oescllseiialt  von  Cujaeius  und  Scali^^er  erfrischte 
anrecron«!.  Ob  auch  begeisternd,  werden  die  i?>eunde  nach  dem 
Folgenden  lieurtlieilen  :  ich  selbst  darf  nicht  erwarten  daSB  ihnen 
alles  gleich  wichtig  oder  gleich  überzeugend  erscheinen  werde. 
II,  4, 1.  vel  telo  quove  alio  vis  genere  sciderit  hominis  corpus. 
II,  5,  2.  Commune  omnibus  iNiuriis  est  quod  Semper  aliquid 

adversus  bonos  mores  fit  idque  non  fieri  alieuius  interest. 
II,  5,  5.  Quae  lex  generalis  fuit  fuerunt  et  speciales;  velut 
'manu  FU8T1VE  si  08  fregit  Ubero,  trecentoRUM,  si  servo,  cl 
poenam  subito  sestertionim'.  [Gaius  III,  220.  Iniuria  autem 
eomroittitnr  non  'solum  cum  qais  pugno  pulsatus  aut  fuste 
percussus  vel  etiaui  verberatus  erit.] 


*)  Nach  Seven  Tode  sagt  Taulu»  gewöhnlich  imperator  no$ier  cum  palre: 
aber  wie  in  den  vatic.  Fragm.  §  211  aoch  einmal  bloas  imperator  notier 
von  einem  Reeicript  geragt  wird,  bei  dem  §  159  und  346  imperatoree  noeiri 
steht,  konnte  ancb  Paulus  in  seinen  deeretUf  die  Blume  (Zeitschrift  IV, 
8.  313  C)  wohl  mit  Recht  für  eine  Umarbeitung  der  imperiale*  »entenliae 
h£lt,  den  Caracallus  einmal  ;  /■  74  §  1  ad  s.  c.  Trebell.)  imperator  noiter 
nennen,  obgleich  die  Entsi  ln'idiing  aus  der  Zeit  seiner  Mitn-genthrhaft  war. 
Sollte  hier  Severus  verstanden  werden,  so  niüsste  man  au«h  dit-  Uuiarbeilung 
mIioii  vor  d.  .1.  211  annehmen.  —  Da  §  "J46  und  l.^H  der  vaiii;inisclien 
Fragmente  gleich  sind,  jener  aber  aus  l'auU  libro  »ingulari  de  excusaiione 
tutorum  genommen  ist,  so  wird  wohl  ohne  Frage  die  Meinung  richtig  t»«iu, 
dass  auch  $  123  bis  wenigstens  159  ans  demselben  Buche  sind;  wozu  denn 
sehr  gut  passt  dass  nicht  nur  §  159,  sondern  auch  voriier,  §  125  und  147, 
imperatoree  noeiri  voiliommen.  Femer  sind  wieder  $  145  und  151  gleich 
222  und  223:  mithin  werden  auch  diese  ('222,  2*23)  derselben  Schrift  an- 
gehören. At  t  r  es  Ideibt  ZU  untersuchen  wie  viele  der  vorhergehenden 
Paragraphen  el>''ii  dafnn  zu  rechnen  sind,  tind  welches  hem  nach  §212 
und  vor  §  223  unrichtig  ist  (abgerechnet  dass  es  §  2111  w.dil  ifcm</u€  heissen 
muss):  denn  §211  und  212  sind  nach  dem  Tode  des  äeverua  gescbriebea 
und  mögen  wohl  von  Lipiuu  sein. 
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III,  f).  Itaqiie  et  ipsc  curare  debcs  iu:>lc  ac  tenipcrate  tuos 
tractaro,  iit  f.x  lacili  HKrHiMKiu:  C(»s<  possis;  ne,  si  apparuerit 
vcl  inparein  tc  inpendiis  esse  vel  atrociorE  dominarionem 
saeviÜA  exercere,  uecesse  habeat  pirocoDSul  v.  c.  nequid 
tumultuosius  contra  te  aeeidat  praevenire,  «ej>  et  ex  mea 
iam  auctoritate  te  ad  alienandos  cos  conpellere. 

IX,  2,  1.  Eadem  lege  quibiisdam  testimonium  ouinino,  quibus- 
dam  interdicitur  invitis,  capite  oetogesimo  septimo  et  capite 
octogesimo  octavo,  in  haee  yerba  [XII,  7,  6].  His  vero 
bominibus  hao  lege  in  reum  testimonium  dicere  ne  liceto.  — 
3.  Capite  oetogesimo  septimo.  Hi  homines  inviti  in  reum 
testimoninm  ne  dicunto. 

XI,  7,  4.  Enimvero  qui  in  ladum  damnantur,  non  utique  con- 
sumuntur,  sed  etiam  pileari  et  rüdem  acciperc  pusi^uut  post 
infervALLA;  siquidem  post  quinquenniam  pileari,  post  trien- 
nium  autem  rüde  batleke  eis  permittitur. 

XV,  8,  ö.  Et  quia  omnia,  qiiae  pandit  priidentia  tua  in  rclalione, 
relig:ionis  illonini  ^enera  nialcficiorurn  statuis  evidentissi- 
nioruni  exquisita  et  a<linvonta  conuiKUta,  ete. 

XVI,  3,  1.  vel  hü  qiiorum  lieveciitas  repudiata  est.  kh  svi:  eou- 
dicio  defecerit,  sive  iure  praetorio  faero  tostanicmo  oliieeta 
doli  exceptione  optinebixuu.   2.  Ii  quorum  testauieuta  etc. 


2.   Kiitiseher  Beitrag  zu  Ulpiaiis  Fragmenten*). 

174  Durch  die  neulich  erschienene  zweite  Bonner  Ausgabe  der 
Excerpte  aus  Ulpian  (1836)  sind  mir  einige  philologische  An- 
merkungen wieder  ins  Gedächtniss  gebracht,  die  ich  weit  lieber 
dem  Herausgeber  zur  Prüfung  und  etwa  zum  Gebrauch  mitgetheilt 
hätte,  wenn  mir  nur  von  der  neuen  Ausgabe  früher  etwas  bekannt 
geworden  wäre:  nun  mögen  sie,  neu  geformt  und  viMiiielirt,  hier 
sich  unter  Wichtigerem  verlieren.  Denn  ich  weiss  sehr  wohl 
dass  dieser  Beitrag  geringfügig  ist,  und  er  rtthmt  sich  auch  nur 

*)  [Zeit6chjr.  für  geechichtl.  Kechtswiesenschaft.  XX.  2.  1838.  S.  174—212.3 


uiyui^uu  Ly  Google 


2.    KriUM-her  Beitrsfr  zu  l'lpian»  FraKinenten. 


217 


philolo^^isrhor  'rrciu',  dif  auf  (mu  classisclios  Work  uiiai)l:issiire 
Sorfrfalt  wendet.  \  iclcs  soll  nur  aMlnuM-ksaiii  tMat  iicu,  nW\\t  al>- 
schlicsscn.  Zu  l»c\\  underuswürdif^eii  Verbesserung tn  lässt  die 
Treffliclikcit  der  Vorgiinger  keinen  Haum,  und  von  den  uieinigen 
ist  auch  vielleieiit  keine  einzige  scbarf»innig :  ieh  will  sagen,  sie  i7& 
lassen  Hielt  last  alle  aus  dem  Gegebenen  rein  heraus  rechnen: 
aber  welelie  darunter  wahr,  welelie  wahrseheinlich,  welche  ver- 
werflich sind  f  (las  wünschte  ich  seharf  geprüft  zn  sehen.  Um 
dazu  gleichsam  heraus  zu  fordern,  will  ieh  hier  angeben  welche 
unter  Böckings  Verbesserungen  mir  wahr  zu  seiü  scheinen.  I,  6 
manu  missi  $unlf  id  est  vindicia  aut,  II,  6  esset,  VII,  4  cioem 
Romanam  und  Romana  datur,  XXII,  28  qvod  me.  XXIV,  7  quo. 
XXIX,  1  seu ')  testato  Ubertus,  XXIX,  6  habebant,  Fttr  nur  eben 
so  gut  als  die  früheren  Vorschlftge  anderer  halte  ich  III,  4.  eon- 
sequi  possit,  XXII,  5  et  tieque,  XXII,  <»  rofistifulionUniSüe. 

Die  Anordnung:  den  in  der  Handsclnift  verstellten  Anfan^^es 
ist,  wie  ieli  erlaube,  in  den  Ausiraben  noeli  nieiit  iranz  riehtifr, 
das  lieisst  nicht  nach  dem  Sinne  des  N'ertassi  rs  der  Aus/.iijre. 
Es  fciind,  wie  Ix'kannt,  zwei  Al>8ehnitte  von  betraehtliciieni  l'ni- 
fanir  in  unij^ekelirter  Ordnung-  ireselirieben ;  das  ist  Ix'iireit'lieli. 
Freilieli  sind  beide  Stücke  nicht  ^'leich  lan^-,  otVenbare  und  an- 
sehnlielie  Lücken  sind  nach  dem  ersten  (I,  9)  und  vor  dem  zweiten  i76 
(§  1):  auch  dies  darf  man  noeh  zu  erklären  hofi'en.  Aber  wie 
kam  der  einzelne  Öatz  Mores  sunt  lacitus  consensus  popuH  longa 
consuetudine  inveferatus  vor  das  Verzeicliniss  der  Ueberseliriften, 
wenn  dies  naeh  der  ursprünglichen  Einrichtung  den  Anfang 
machte?  Und  welchen  Verstand  hatte  diese  ursprungliche  Ein- 
richtung, wenn  das  voraus  gehende  Verzeichniss  Auszüge  ver- 
sprach aus  29  gut  oder  schlecht  getheilten  und  ttberschriebenen 
Abschnitten,  und  dann  folgten,  nach  diesem  Verzeichniss,  zuerst 
die  in  demselben  keinesweges  versprochenen  Auszüge  über  leges 

')  Böcking  will  zwar  eigentlich  *ive,  und  vorher  ahe  iut^stato,  wo  die 
Handschrift  «eu  inte$tato  bat  Dass  die  claesischen  Dichter  »eu  nicht  vor 
Vocalen  setzen,  ist  wahr,  und  bei  CatnU  39,  2  ist  «eu  ad  dem  gut  bezeugten 
sei  ad  zn  spftt  gewichen:  aber  in  prosaischen  Werken  ist  naeh  nnsem 
Quellen  die  Regel  nicht  ilurohzusetzen.  Und  dass,  wie  Böcking  anziitiohnion 
si  tioint.  nur  zwei  sire  und  nur  zwei  teil  «Mnandpr  oiitüprorlicn  «Ifirfcn,  hat 
wohl  kaum  ein  Grammatiker  gesagt:  wenigstens  widerlegt  es  Drakenborch 
zu  Livius  X,  1-1,  9. 
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und  mores':'  Diese  Aiis7.nü:e  aus  dem  Anfange  des  Buchs  vor 
dem  Wrzeieliniss  der  Titel  zu  jreben.  konnte  der  Epitoniator 
(g'enaner,  falls  man  so  sayen  darf,  c.rcerplor  oder  cxrcplor)  guten 
Grund  haben,  wenn  etwa  der  erste  Abschnitt  des  Buches,  wie 
es  ja  sehr  gewöhnlich  ist,  keine  Ueberschrift  hatte.  Die  richtige 
Anordnung  wird  also  diese  sein,  das»  die  fixcerpte  1—4  den 
Anfang  machen,  und  darauf  erst  das  Verzeichniss  der  Titel  folgt  0- 
Nur  wenn  man  diese  Einrichtung  als  die  ursprüngliche  setzt, 
kann  ich  den  Grund  der  Verwirrung  einsehen.  Das  Mass  der 
177  einzelnen  versetzten  Theile  ergiebt  sich  nämlich  aus  coL  2,  23 
prohibet  bis  3,  6  prima  lege:  es  sind  beinahe  achtzehn  Spalten- 
zeilen der  vatieanischen  Handschrift  Dies  kann  meines  Erachtens 
nur  das  Mass  einer  Seite  der  älteren  Handschrift  sein,  nicht  eines 
Blattes,  nicht  einer  der  zwei  Spalten  einer  Seite.  Es  war  kein 
Blatt:  denn  daf&r  ist  der  Umfang  zu  gering,  zumal  da  die  Hand- 
schrift olfenbar  zum  Theil  mit  Siglen  geschrieben  war,  also  auch 
gewiss  nicht  mit  sehr  grossen  Buchstaben.  Es  war  keine  Spalte: 
denn  vor  und  nach  dem  bezeichneten  Stücke  zeigen  sich,  bei 
halb  so  viel  Zeilen  als  es  selbst  eniliült,  \  erstümmelungen,  welche 
die  (Jrenzen  von  ►Sjjalteu  bezeichnen  müssen,  da  für  Seiten  der 
Inhalt  zu  gering  wäre.  Nämlich  rol.  2,  13,  neun  Zeilen  vor 
prohfbef ,  ist  eine  Lücke,  die  Jetzt  durch  die  Worte  manu  missi 
sunl,  id  est  chidirla  anl  genügend  ausgefüllt  worden  ist.  Und 
neun  Zeilen  nach  prima  lege,  col.  3,  15  ist  wieder  ein  kleiner 
Schade:  die  aus  Gaius  genommeae  Ergänzung  iure  Indum  ist 
aber  vielleicht  etwas  zu  kurz.  War  nun  das  bezeichnete  Stttck 
eine  Seite  der  alten  Handschrift,  so  ist  eine  Hauptfrage,  wieviel 
zwischen  I,  §  und  §  10  verloren  gegangen  sei.  Es  fehlt  zuerst 
etwas  Aber  das  Vti  legassit  der  zwölf  Tafeln:  dann  folgte  die 
Definition  der  Latini  luniani:  endlich,  ehemals  seien  die  inier 
amico$  oder  sonst  ohne  Feierlichkeit  FVeigelassenen  nur  rfoint- 
norum  voluntate  in  libertale  gewesen  und  vom  Prätor  darin  ge- 
schätzt worden.  Wie  vollständig  auch  die  Definition  der  Latini 
war  (die  Beschränkungen,  ungeftlhr  wie  bei  Gaius  I,  17,  konnte 

^  Ich  seil«'  mit  Hosi  hämung  erst  hinterher  <lass  darauf  auch  Hufjos  Ausein- 
aiKlersetziiiij^  liinaus  läuft,  im  rivihstisclirii  Mai^aziu  IV.  S.  I>«;').  Tiloich- 
wohl  stn-i'  lH'  ich  meine  fulj^eiidi'  l)ar>tclluni;  ni<'ht,  weil  sie  im  Kiii/cliien 
etwas  genauer  und  (wie  es  aber  vielleicht  mir  allein  vorkommt)  weniger 
willkürlich  ist. 
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fi\e  nicht  einzeln  entlialten ,  weil  sie  bei  l  Ipian  von  I,  12  an  i7h 
tolgen),  immer  kann  das  (Janze  nicht  mehr  als  ein<>  Spalte  der 
älteren  Handsciirirt  ^a'tüllt  haben,  die  dann  mit  <ler  lolL-tiiden 
(col.  'dy  (»—1;"))  znsammeu  wohl  eine  Seite  machte.  Vor  dieser 
also  nur  zur  Uällte  lesbaren  Vurderseitc  den  dritten  Blattes  fand 
der  Schreiber,  wie  ich  glaube,  die  beiden  ersten  Blätter  vereinzelt 
und  zum  Theil  unlesbar.  Vor  4?  1  felilt  die  Vorderseite  des  ersten 
Blattes:  die  Rückseite  ist  col.  2,  'J'o  bis  col.  8,  (n  Mit  dem  zweiten 
Blatte  (coL  1,  3  bis  coL  2,  2'd)  fing  der  Sohreiber  an,  weil  er 
das  Titelverzeichniss  fttr  den  Anfang  hielt:  die  Worte  M&re$  bis 
mpeteraiuM  muss  er  als  Ueberschrift  angesehen  haben,  da  er  sie 
wie  eine  solche  mit  grösseren  Buchstaben  geschrieben  hat. 

Die  Bestimmung  des  Umfangs  der  fehlenden  Stocke  scheint 
mir  ein  nicht  unbedeutendes  Resultat  dieser  sonst  etwas  klein- 
lichen Untersuchung.  Vor  §  1  fehlen  achtzehn  Zeilen  einer 
Columne  der  vaticanischen  Handschrift,  neun  derjrleiehen  zwischen 
§  0  und  1(K  liin,:;e_;('n  die  vor  und  nach  §  4  an;.;enonunenen 
Lih'kcn  lassen  sich  nicht  reclitl'ertiy:en,  wenn  mau  das  Buch  für 
Excerpte  hält,  und  nicht  Üiv  Fragmente. 

Ein  zweites  Kesultat  ist  folgendes.  Die  Worte  in(  ic.  nn  i.i 
Kx  <<>HiM)HK  ri  ri\M.  auf  die  ich  bisher  keine  Hüeksieht  geuomnien 
habe,  kann  der  Schreiber  nicht  etwa  auf  der  iibriirens  verloschenen 
KUckseitc  des  ersten  Blattes  gelesen  haben:  sonst  hätte  er  nicht 
so  irren  können,  dass  er  das  erste  Blatt  fUr  das  zweite  hielt.  179 
Zu  Anfang  des  zweiten  aber,  vor  Mores  sunt,  zwiscben  §  3  und  4,  • 
kann  sie  der  Anordner  des  Buches  nicht  gesehrieben  haben.  Sie 
können  dort  nur  etwa  auf  dem  Rande  beigcsehrieben  sein;  wo- 
durch ihre  Anctorität  sehr  zweifelhaft  wird.  Fragt  man  aber 
nach  ihrer  Bedeutung,  so  ist  zwar  nicht  zu  leugnen  dass  (tliii^ 
auch  Caput  bedeutet,  einen  Theil  einer  Schrift  unter  besonderer 
Rubrik  (comt.  Deo  aucL  §  5  eonst  Ornnem  §  1):  aber  als  Ueber- 
schrift wird  TITULI  eher  (wie  vor  den  florentinischen  Pandekten, 
wie  vor  den  Theilen  des  westgothischen  Gesetzbuches)  heissen 
sollen  „Verzeiehniss  der  Ueberschriften".  Mithin  würde  im  Sinne 
des  Verfassers  jener  Worte  das  Buch  w^ohl  nicht  tituli,  noch 
weniger  imdr/righitd  tiluli^  zu  nennen  sein,  sondern  f.x  eoueoRK 
ULi'iANi:  jeder  einzelne  Abschnitt  aber  kann  iHnIhs  heissen. 

Ferner  ergiebt  sieh  nun,  dass  der  Schreiber  der  vaticanischcn 
Handschrift  (oder  wer  unter  seinen  \  orgäugcru  zuerst  die  richtige 
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OrHnuiii:  <lor  Hlättor  voiffhlte)  das  Titplvorzeichniss  schon  vor- 
f;t't"uii(loii,  (la^s  er  imch  nicht  etwa  den  Schluss  des  Vcr/cichnisses 
und  des  Huclies  wciiTi-cInsscn .  sondern  dass  ihm  niclit  mehr  als 
das  Krlialtcnc  Nor^rch  ucn  hat.  Eine  andere  Fraire  ist  es  freilich,  * 
oh  der  An(»rdner  dos  lUiclies  selbst,  und  nicht  bloss  der  Schreiber 
einer  älteren  noch  weni<:stens  zu  Anfang  voiUtändi^^on  und  richtig 
geordneten  llandsclirift,  das  Titelverzeichniss  gemaclit  und  darin 
sorgfältig:  alle  Fehler  aus  dem  Buche  wiederh<dt  hat,  z.  B.  cele 

laofttr  caelibe  (nicht  coelibe  —  vergl.  VIII,  6.  XYII,  1),  und  rfc 
siatH  liberum  samt  der  wie  gewöhnlich  durch  oe/  angekttndigten 
Berichtigung  »tatn  Uberis,'  Ist  aber  das  Titelverzeichniss  titer 
als  die  Versttlninielung  und  Verwirnmg  des  Anfangs,  so  ist  aach 
vor  diesem  mehr  zufölligen  Sehaden  das  Buch  nie  etwas  anders 
gewesen  als  excerpla,  nicht  aber  eine  nur  von  der  Zeit  zerstörte 
Schrift,  d.h.  Fragmente:  es  kann  also  frei  untersucht  werden, 
ob  dem  Anordner  dieser  Excerpte  Ein  Werk  oder  mehrere  vor- 
^ele^en  haben.  Ich  hin  zwar  meines  Orts  ttberzeugt  dass  das 
Ganze  Ausziigrc  aus  Tlpians  regularum  Uber  xingularis  sind,  und 
zwar  irenau  in  der  nrsprüng-lichen  Ordium*::  aber  ich  frlaubc 
dies  nur  avcII  die  einzige  meines  Eraclitens  bedenkliche  Schwic- 
ri.irkeit  sich  hciicii  lässt.  Diese  liegt  in  der  Variante  f/ew/«/?V/r>/  ///;i 
für  iH</cnnorum  zu  XW'I,  1  in  der  Collatio  XVI,  4,  1:  da  man 
sich  doch  scinver  entschliesst  den  Uber  rcgularis  oder  sifigftlaris 
oder  sin(jfilor(ini ,  wie  es  in  der  (Ndlatio  heisst.  für  ein  anderes 
'  als  jenes  Werk  zu  halten'):  denn  dass  die  willkürliche  Ueber- 
schrift  de  tiuptiis  (Coli.  VI,  2)  in  unseren  Excerpten  fehlt,  kann 
nicht  auffallen.  Ist  es  aber  wohl  zu  verwundern,  wenn  unser 
Epitomator  hier  etwa  statt  der  echten  Lesart  gentilieiontm  die 
verständige  Randerklärung  eines  früheren  Lesers  gewählt  hat, 
ingenuorum?  Echt  ist  der  sonst  nirgend  vorkommende  Ausdruck 

181  gettHUeü  gewiss:  er  wird  sieh  zu  geniile$  verhalten  wie  dedUicU 
zu  dediti,  wie  eenaUcH  zu  vendUores,  wie  liberlmi  zu  liberH*y, 

*)  Man  darf  nicht  überaehen  dass  in  der  SteUe  ColL  XVI,  4,  1  die  Bezeichnung 

des  Buches,  libro  siui/ulitri,  nur  in  Einer  Handschrift,  der  pithöischen, 
rilM>rlieiert  ist:  in  dicsor  fn-ilii  Ii  zwei  Mal,  im  Register  eben  so  wie  im  Text, 
*)  Ks  freut  mich  si>hr  «lass  ich  in  der  lUM  litferlij^img  und  Krkhlruufj  des  Wortes 
i/eiifilicii  mir  lliifi'»  /u<iiiiimen  trertV .  ztmial  i]t\  die  Ueliereinstininiims  nur 
in  der  Sache  ihren  llrun«!  hat:  denn  <\;\<  Ict/te  Heft  des  civilisfisehen  Ma- 
gazins (S.         kunt  weit  später  liier  an,  uls  das  Obige  geschrieben  ward 
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daher  aucli  Cicero  lnp.  1*1»  seine  Detiiiiliuu  niclit  aiiliebt  (lentiles 
SNul  qut,  soiuleni  (u'tilile.s  sunt  iutvr  se,  (jui  -  W('ui,::steiis  naeh 
tler  von  Orelli  i  lS;jO)  falseii  inter|)un^nerten  Lesart  der  meisten 
älteren  liaudüchrifteu,  ohirleieh  die  hiesige  aus  Erfurt  (beilUutig 
gesagt,  im  drei/.ehnten  .lahrlmudert  ge»chnel>en)  und  Boctlnus 
widerspricht.  Aber  wenn  i'liuius  paneg,  39  von  ge»iiiUate$  reden 
konnte  bei  Latinen  die  das  Bürgerrecht  erlangt  hatten,  so  war 
genliliciorum  nichts  anders  mehr  als  ingenuorum,  und  jenes  nur 
zweekmfissiger  wegen  des  folgenden  (Coli.  §  2)  gmtilet  familiam 
habenlo.  Wie  hier  in  unsenn  Texte  die  echte  Lesart  dem  Glossem 
weichen  niusste,  so  wurden  beim  27.  Titel  zwei  gleich  übliche 
Ueberschriften  vereinigt  in  unsere  Abschrift  abertragen,  de  liber~ 
lorum  iucce$nomfni$  tel  bonis:  beide  zusammen  hat  schwerlich 
Einer  auf  £inmal  geschrieben,  Ulpian  keine  von  beiden. 

I,  3.  Böcking  vertheidigrt  hier  die  Lesart  der  Handschrift, 
afit  derogatur  (letfi),  id  est  pars  prima  tolfUttr.  Pars,  sa^^t  er. 
sei  soviel  als  partim.  Ahor  wäre  denn  inirlmi  hier  richti^ir?  So- 
viel ich  weiss,  ist  e^  iuniier  pluraliscli ,  und  hcdeutet  Lini^je 
Personen  oder  Dinire.  zuweilen  auch  lu  eini^aMi  und  In  anderen 
Stücken.  Pars  aber  ist  nur  soviel  als  alii.  Bnekiutr  meinte  cx 
parte,  \  Ipian  aber  hat  sieher  pars  primae  ireschrieben.  >s'iciit, 
wie  in  den  Ausgaben  steht,  pars  primae  legis,  Dcuu  er  strebt 
oft  nach  einer  kleinlichen  Abwechselung.  Also  prior  lex  —  primae 
—  primae  legi  —  ex  prima  lege.  So  I,  24  maim  miltere  liceal  ex 
priori  numero  —  ex  superiari  numero  liberare  possint  —  ex  ante^ 
cedenti  numero  postint  fieri  Hberi.  So  XIX,  16,  wo  Böcking  ohne 
Grund  anstösst,  quae  locum  habet  —  cui  locus  est  —  quae  est. 
Edler  und  alterthtlmlieher  yariiert  er  seine  Rede  XI,  11  in  veluU 
cum  und  out  quod,  welches  Hugo  mit  Recht  wieder  her- 
gestellt hat. 

I,  7.  apud  magistratum  praeturimne*  uelut  consulem  procon- 
sftlem.    Man  wird  leicht  zugeben  dass  die  vielfachen  Versuche 

zur  lU  riehtigung  dieser  Worte  theils  bedenklich  theils  umvahr- 
scheinlich  sind.  AehuliilKU  Aiistoss  giebt  die  Zusannnenstellung 
bei  Gaius,  von  der  in  iure  crssia,  II,  24,  apud  ^Hujistratinn  papHli 
Homani  vel  [apudj  praelorem  tel  apud  praesiUem  proiiuciae. 


wie  (liMiii  ilievi  r  t(:i)i/e  AufiMilz,  bU  auf  einige  Zusätze,  sehuu  im  Mai  iti'dQ 
abgelasät  wurdeu  ist. 


222  2a  römischen  Rechtsquellen. 

Die  drei  Glieder  sind  unrichtig:  weder  das  rel  der  Handsehrift 
noeh  das  rel  ajuid  hc\  lioetliius  ist  zu  ertrairen,  sondern  das 
Wahre  ist  rciNt  praclun-nt  Wie  nun,  wenn  unser  8(']ireii)er 
oder  sehon  sein  Yorgäuger  geschrieben  fand  apnd  magistratnm 

i&ipr  uelut  cansulein  prue  nel  proconsulem?  das  heisst  apud  magi- 
sirainm  popnli  Romani,  vehu  conwlem  praeioretnee,  vel 
proconmlm.    Hatte  er  einmal  das  erste  pr  unriehti":  grelesen 

prarlorem,  so  schien  iiini  leieht  das  fol«:cnde  pvucuel,  zumal  wenn 
es  etwa  auf  dem  Kande  stand,  nur  eine  l^esseruni;:  des  vorher- 
gehenden prucl,  die  er  denn  statt  desselben  ein^ru^^  -  Wie  ich 
nun  seile,  das  Wesentliche,  dass  der  Prätor  nielit  feldt  und  seine 
rechte  Stelle  einnimmt,  wird  auch  durch  Böekiugs  Verbcsseruns: 
erreicht,  die  sicli  aber  diplomatisch  nicht  rechtfertigen  lässt,  apud 
magisfratum  p.  R.,  i.  e.  consulem  praetor ettwe,  vel  aput  proconsulem, 

I,  10.  Hodie  aulem  ipso  iure  libeiH  sunt,  ex  lege  lunia,  qua 
lege  Laiini  suni  nominati  inter  amicos  manu  missu  Gaius  sagt 
ganz  richtig  lunianos  ideo  (appellatos  esse)  quia  per  legem 
luniam  liberi  facti  sunt,  III,  57,  und  eben  so  I,  22:  wie  aber 
Ulpian  sagen  kann,  die  inter  amicos  Freigelassenen  seien  in  der 
Lex  lunia,  oder  durch  sie,  Latinen  genannt  oder  zu  Latinen 
ernannt  worden,  ist  mir  unbegi*eiflieh.  Ich  denke,  es  muss 
heisscn  nominalim.  Durch  die  Lex  lunia  sind  Laiini  nament- 
lich die  inier  amicos  manu  missi,  per  consequentiatn  andere  ohne 
Feierlichkeit  Freig:elas8ene.  Dass  in  der  Lex  lunia  ausdrücklich 
iuier  amicos  manu  missi  vorkamen,  erhellt  aus  Dositlicus  i<  8. 
Sed  inuK'  liahrnt  propriam  liberlatcm  qui  inier  amicos  matui  mil- 
tiinliir,  el  jitiiil  Lalijti  luuiaui.  quoniam  lex  hinia,  iptae  liberfatem 
is4  eis  dedit,  exaequavil  eos  Lalinis  colonariis.  Aominalim  musste 
jeder  Leser  hier  nehmen  wie  XX,  14  quoniam  nonUnaiim  lege 
lunia  prohibUus  est:  niemand  konnte  nominalim  manu  missi  ver- 
binden, da  es  inter  amicos  doch  gewiss  gleichiriiltig  war,  ob  man 
wie  Trimalchio  sagte  Diotiyse,  Uber  esio,  oder  Hos  omnes  liberos 
esse  iubeo;  so  dass  der  Jurist  das  qni  sparen  durfte,  welches 
ein  heutiger  Leser  vor  inter  amicos  vielleicht  gern  sähe. 

I,  12  steht  ein  ideo  ohne  Verbindung  und  verdunkelt  zu- 
gleich den  Gedanken.  Ich  lese  dafür  id  est.  Eadem  lege  eautum 


^)  So  hat,  wie  i«rli  jetzt  weiss,  auch  iioUweg  verbessert. 
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est  nt  minor  friginia  atmorum  sernis  riiidicia  mattn  missits  cirit 
Romanus  nou  fial,  nisi  (ijnul  consUium  rausd  prohala  fiifrit.  id 
est  sinr  ronsilio  manu  missnm,  rcnsiire ,  srrnim  manere  ])iitai'), 
lestamvnlo  rero  mann  missnm  pvrinde  liaheri  inhcl  alquc  si  ditniifti 
volnntalv  in  liherlale  csscl ,  ideoqur  Latinns  fit.  Die  imiri'iiKMue 
Umständlichkeit  des  letzten  Satzes  und  die  Härte  der  Verl)induu;r 
in  ideoque  Laiinut  fit  nuisn  woid  einen  Grund  halten:  und  ich 
denke,  sie  zeigt  entscheidend  die  Zeitf<d^'e  der  lex  Aelia  Sentia 
et  lunia,  in  welcher  Ordnung  Gaius  I,  80  beide  nennt,  ohirleieh 
er  sonst  ungenauer  die  späteren  Latiuos,  doeh  mit  Umgehung  iti» 
des  Zusatzes  luniani,  auch  der  Lex  Aelia  Sentia  zuschreibt, 
If  29.  31  (ei  Latini  facti),  III,  7C  (ac  H  Latini  decenissenQ,  und 
noch  öfter  diese  zweideutige  Benennung  Latini  in  Bestimmungen 
der  Lex  Aelia  Sentia  stillschweigend  in  den  Sinn  der  Lex  Junia 
deutet.  Das  letzte  erlaubt  sich  auch  l  Ipian  VII,  4  in  den  Worten 
Latino  ex  lege  AeKa  Sentia  nupla:  denn  wenn  die  Lex  Aelia  Sentia 
unleugbar  Ton  Latinen  sprach,  doch  aber  (nach  unserer  Stelle) 
den  minor  triginta  annonun  serrns  testamentn  mann  missns  zwar 
in  lilicrlaie^)  al)er  nielit  als  Lalinns  aiierkaniite,  so  wird  aiu'li 
nielit  auf  Innianos,  aber  elien  sowohl  als  auf  frei^^elasseiie  noeli 
nielit  Dreissiirjähri^a',  sieh  auf  coloniarios  die  dureli  sie  u-estattetc 
Verheiratliung  vor  sieben  Zeu^'^eu  und  cansnc  prohalio  bezoi^en 
haben:  wie  wir  weniü:stens  wissen  dass  sie  die  Latinas  rolonia- 
rias  ausdrücklich  erwähnte  (Gaius  I,  2!*).  und  wie  den  coloniariis 
noch  Ulpian  XIX,  4  die  Mancipatiou  ausdrücklich  zuschreibt. 


*)  Diese  einleuchtend  riohtige  Ver^'  -^st  runfj  ist  Gösrhcn  ntir  ditrrli  einen 
un^lüokliclitMi  Zufall  entf^angen.  In  der  Zeitschritt  III.  S.  lM.'i  v<'riiiisst  er 
bei  l'lpian  «Ii«'  Krwrihiiiini^  des  Ceiisiis:  sonst  künnte  man  glauben,  er  hätte 
S.  24  l  die  Vci  ln  >-(M  iin*;  nur  \  erschwii'iji'n. 

^)  Lex  putat  ist  vmi  Cujus  zu  til.  11,  4  genügend  gere<  htlertigt.  So  wird 
gesagt  Ux  de  hit  $entit„  und  bei  Gaiita  III,  71  sentUus  de  hit  nihil  sentit. 
Ana  dem  htb^t  in  nnaerer  SteUe  wird  sich  ja  woM  ergeben  dass  in  der  Lex 
Aelia  Sentia  der  Anadruck  vorkam  qui  domincrum  votuntate  in  liheriate 
nmt.  In  der  Lex  Innia  hidss  es  nach  Dositheus  tnfer  amiec*  manu  «itnt, 
guo$  daminu*  lUeros  e§$e  ro/i/tf,  quorum  jtraetor  »ive  pro  comidt  Uber- 
tatem  tuetur.  Bei  Suetonius  ehr.  rfietor.  1  steht,  in  deutlicher  Beziehung 
auf  Lex  lunia,  qiiod  domint  roluulate  ftierit  liier;  hinujei^erj  in  einer 
sclilecliteren  Quelle,  in  Quintilians  dfclaiu.  VAO ,  wo  die^elbe  contj-orersia 
behandelt  wird,  und  decl.  342  ausdrücklich  i^ii  voiuntate  domini  in  Uber» 
täte  /ueritf  Uber  sit. 
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186  So  grenau  wie  in  unserer  Stelle  spricht  er  wieder  III,  3,  mit 
^äiizliclicr  reberirehini^^  der  Lex  Aelia  Seiitia,  weil  die  liede  nur 
von  Iiiuiiinis  ist.  Dnss  er  aV)er  XI,  Ii».  20  die  Lex  lunia  vor  der  Lex 
Iidia  de  marilnndis  ordinih/is  erwfdint.  hat  seinen  natürlichen  Grund 
darin  dass  er  an  die  letzte,  dureli  die  Worte  Sed  poslea  sct/affoi 
rc/tsiiil,  am  s]>arsanisten  den  zweiten  der  §  2  versiiroclieneii  Al)- 
sehnitte.  lulores  scnalus  roNsnIlis  cunstiluÜ,  anknüpfen  konnte; 
ganz  wie  I,  12  durch  Kadern  lege  der  Ue1)er<:!:an^?  zu  dem  iure 
aliquo  inpedtente  (§  6)  ausg:espart  ist.  Weuu  Lex  Aelia  Seutia 
die  jüngere  wSre,  so  würde  sie  nicht  gerade  so  verfügt  haben 
wie  sie  es  that,  der  minor  rifiinii  annontm  dominus  solle  durch- 
aus nicht  anders  freilassen  als  vindicta,  apud  consilium  iu»ta  cauta 
manu  misHoms  adprobata;  so  dass  Gaius  erst  I,  41  unter  .den 
Folgerungen  hinzusetzt,  er  kUnne  auch,  causa  probata,  inter  amieoM 
freilassen.  Nur  wenn  diese  Folgerung,  die  gewiss  nicht  im  Sinne 
der  Lex  Aelia  Sentia  war,  erst  später  gezogen  ward,  kann  ich 
mir  erklären  warum  Gaius  I,  38,  die  Institutionen  §4  qui  et 
quib,  ex  causis  I,  G,  und  daselhst  Theophilus,  das  goviss  echte 
tindicta  oder  int  a^ovtog  hinzusetzen,  l  l})ian  aber  I,  13  und 
der  Jurist  bei  Dositheus  §  15  es  auslassen.  Setzt  man  die  Lex 
Jinda  in  das  Jalir  772,  so  fällt  sie  bei  Dio,  der  sie  freilich  er- 
wähnt haben  nniss,  in  die  Lücke  LVII,  19. 

I,  21.  hder  medias  lu  redum  inslilfitiones  liberfas  data  ntrisqm' 
adeiinlihus  von  ralel,  sulo  aulem  priore  adeuule  iure  anl'iqno  ralci. 
sed  posi  leyetn  Papiam  Poppaeinn,  qaae  partem  ttoii  adennlis  cadn- 

lö7  cam  fucil ,  si  quidem  primns  heres  rel  ins  ardiqnum  habeat, 

valere  eatn  posse  placuil ;  quod  si  tion  habeal,  non  valere  cunslal, 
quod  loco  non  adeunlis  legatarU  peUres  heredes  ßuni.  sunt  tarnen 
qui  et  hoc  casu  r alere  eins  eam  posse  dicnnt.  Die  neuesten 
Herausgeber  zweifeln  hier  nur  noch  bei  vel,  vor  welchem  ich 
eine  Lücke  bezeichnet  habe,  und  am  Ende  des  Satzes  bei  eins 
.  eam.  In  die  Lücke  ist  jetzo  nach  Schultings  Vorschlage  liberos 
gesetzt  worden:  soll  die  Ergänzung  aber  wahrscheinlich  sein,  so 
muss  sie  mit  tel  ius  anfangen,  und  ich  hoffe  dass  eel  ins  Übe- 
rorum  unbedenklich  und  noch  genauer  als  vel  liberos  erscheinen 
wird.  Der  Anstoss  bei  eins  eam  wäre  gar  leieht  zu  heben,  man 

dürlte  liir  eam  nur  cam  setzen,  valere  eins  (iiberlahs)  cansani 
posse;  wenn  nicht  die  nur  unlösbare  Schwierigkeit  bliel)e,  dass 
mau  uach  eiueui  non  valere  constat  nicht  begreift  was  eiu  gauz 
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unbescbränktes  sunt  tarnen  qui  valere  poue  dicunt  bedeuten  solle. 
Die  Beschränkung  also  muss  entweder  am  Schlüsse  des  Satzes 
Ton  dem  Epitomator  ausgelassen  sein:  oder  aber  sie  steckt  in 
eiu$,  und  dann  ist  nicht  causa  zu  lesen.  Im  letzten  Fall  aber 
eine  Verbesserung  zu  wagen,  wird  Juristen  eher  anstehen  als  mir. 

I,  22.   Qui  leslamento  liber  e$»e  iustus  e$t,  mox  quameiM  . 
unus  ex  HeredUhtt  adierit  heredilalem,  liber  fit.    Diese  Lesart  der 
Handsclirift  hat   liöckiiifr    wieder  licr^restellt.     Eben  so  heisst 
quamris  unus  Wenn  mir  einer  I.  Ii  1>.  de  tufutu  m.  rind.  40,  2. 
Senns   coiuntntiis   quin  a  niinoribus   viytnli   tinnis  tlominis  j)i)ssit  188 
apud  consilium  mann  wild,  quatnris  unus  ex  soriis  ninsam  ad- 

pi  obareril,  dnbium  nun  vsL  l  in^rekehrt  bedeutet  (luam  diu  ge- 
wölinlieli  Wie  lun;Lre  nur,  So  Inn^^e  als  (Ulp.  XXVI,  3),  aber  bei 
Späteren  nielit  selten  Wie  lan^^e  auch,  Iiis  dass  (I,  Ki). 

II,  (!.  Exiraneo  peeuniani  dare  iuitus  ul  liber  esset,  si  paratus 
sU  dare,  et  is  cui  ivssus  est  dare  aut  nollet  accipere  anl  ante 
quam  acceperit  mnrialur,  perinde  fit  liber  ac  si  pecuniam  dedisset. 
Der  Gebrauel)  des  ConjunctiYus  Imperfecti  im  technischen  Stil 
könnte  einen  Grammatiker  zu  einer  besonderen  Untersuchung 
reizen.  Ulpian  1. 2  §  4.  D.  ^t6.  ex  causis  42,  4  und  Julian  1. 1  D. 
uude  ie^timi  38,  7  bemerken  bei  zwei  Stellen  des  Edicts  dass 
das  Iniperfect  eine  Dauer  bezeichne;  dass  nämlich  in  den  Worten 
si  neque  potestaiem  sui  faciet  neque  de f ender etur  das  letzte 
naqatattiitCig  (im  Imperfectuni)  gesehrieben  sei,  ut  neque  sufficial 
timquam  defendisse,  si  non  duret  defensio,  neque  ohsU  si  nunc 
offerahtr ;  und  dass  man  die  Worte  tum  quem  ei  heredem  esse 
ojxu  lrrcl ,  si  inlvslatus  nior/nns  essef,  na^jaiaiixiZg  et  cum  quo- 
ddin  icinporis  spatio  verstellen  nidsse:  sie  bezielien  sich  non  ad 
niorlis  tcslnloris  Icntpus,  sed  ad  id  (pu)  bonorum  possessio  pelrrclur. 
In  unserer  Stelle  haben  es  die  ileraiis<:eber  nur,  weil  sie  Wieh- 
ti^-eri's  zu  bedenken  hatten,  an  eonsequeiiter  Aurnierksanikeit 
fehlen  lassen:  sonst  hatten  sie  nolil  für  uollel  gesetzt"),  wie  sie  m 
XXVIII,  ö  noUnl  aus  nollent  gemacht  haben.  Ich  weiss  aber 
nicht  warum  sie  VI,  15.  KI.  XXVI,  .')  die  Futura  verwerfen, 
futura  est,  fucrif,  adierint.  XXVIII,  4  scheint  mir  das  ha^ 
buerunt  der  Handschrift  ohne  Tadel  zu  sein. 


*)  Ich  hftbe  abenehen  dass  Schnlling  ragt  Xeelhu  «olt<,  und  dass  Hugo 
dies  1788  an^noinaien  huL 
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II,  7.  Lieber  vr  sticiii  m  ah  i  ti  stichum:  denn  auf  uI»  ftlhsl 
das  Iii  isieeum  der  Handschrift  nicht,  sondern  t  vor  unreinem  s 
ist  nur  yulgftre  Ausspraehe.  So  steht  eoL  B8,  2  itlieo,  bei  Gaius 
p.  105,  12  Utiehum^  Z.  23  Uticum,  p.  50,  22  hiMpedosa,  in  der 
Gollatio  XV,  3,  4  issceuat  oder  Ulebas  ftlr  scaeoas,  bei  Ulpian 
CO/.  30,  28  hfffmme  (das  ist  hinnffme  oder  ^'sm^e)  für  Smymae, 

.  Etwas  Selteneres  ist  exhpectare  in  der  mediceisehen  Handschrift 
der  Briefe  Gioeros  VI,  4,  2,  und  der  entgegengesetzte  Fehler 
9larum  und  stis  bei  Gaius  p.  77,  2.  163,  23. 

III,  3  begreife  ich  nicht  warum  die  Herausgeber  statt  des 
unrichti^^cn  Mrem  Romanum  lieber  riris  Romatius  gesetzt  haben 
als  ;;anz  ironau  circs  litunani,  wie  bei  Gaius  I,  29.  Die  Endung 
stand  Ja  in  ilirer  Willkür,  <ln  der  Fehler  docli  aus  der  A])k(irzung 
c.  R.  ('iitsfand(Mi  ist.  Dieselbe  Abkiirzunir  konnte  \  Ii,  4  vor  per 
iffnoraNliatn  leichter  ausfallen  als  das  jetzt  aur^^enuunnene  cirem ; 
wie  XXH,  33  nielit  so  leieht  (jN<nl  tu  we,:;bleiben  konnte  als  das 
durelistriehene  n  für  nisi,  welehes  i?  27  wiederkehrt.  Noch  ein- 
mal ist  <;.  n.  mit  einem  andern  Worte  in  die  eben  erwähnte  Stelle 
VII,  4  sehr  richtig  ein<resehobcn:  nur  mnss,  wenn  die  Ergänzung 
einen  guten  Schein  haben  soll,  auch  noch  ein  aul  wiederholt 

190  werden,  auf  qnasi  ctot  Romano  aui  cliam  quasi  Laiino.  Eben 
da  ist,  nach  BOckings  unstreitig  richtiger  Herstellung,  cirifas  r. 
datur  zu  lesen  fQr  civitas  reddaiur,  Abkürzungen  sind  öfter  so 
falsch  aufgelöst,  III,  G  miL  in  mUia  f&r  milium,  XIV,  1  mens. 
zwei  Mal  in  metues  für  mensum  (wie  VI,  13),  I,  24  <i.  x.  in  a 
dedmo  für  das  von  Hugo  richtig  hergestellte  a  deeem.  Vielleicht 
ist  man  auch  geneigt  in  den  drei  Stellen  VIII,  4.  XI,  18.  20 
provineiis  für  ein  abgekfirztes  /ntow.  zu  nehmen  und  proeincia  zu 
setzen:  aber  mich  dttnkt,  wer  praesides  proninciae  sagen  konnte 
(1.  1  %  10  de  magistr.  conc,  27,  8  und  1.  6  §  1  de  inlerd.  et  rehg, 
48,  22),  dem  wird  mau  aueh  zutrauen  dürfen  in  promncia  apud 
prdcsidcs  und  selbst  in  prorincia  apud  prdcsidcs  cai  tim.  Wenig- 
stens sagt  er  in  der  Colhüio  XIV,  iJ,  2  in  provinria  est  praesidinn 
proviucianint.  XXV,  12  hat  die  Handschrift  in  propinciis  vero 
praesidibus  pvov'utciantni,  w<>  aber  der  Genitivus  erl'ordert  wird: 
nun  entsteht  praesidibus  eher  aus  pracsidis  als  aus  praesidunt  : 
es  ist  also  wohl  nur  zu  tragen  ob  in  pravinriis  rcro  praesidis 
provinciaruni  gesagt  werden  kann  (welches  ich  auch  ohne  Beweis 
glaube),  oder  ob  man  promndae  schreiben  muss,  wie  Gaius  1,  2ü 
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sagt  t«  prorinciis  praesidem  provinrine.  Wns  man  XI,  is.  20 
vermuthet  bat,  in  prorhicia  (ptaque,  ist  unlatciuiscb;  obgleich  68 
in  einem  Briefe  Yalerians  hei  Trebelliu»  Pollio  Irig,  tyr.  18  ganz 
richtig  heisBt  qui  ex  quaque  provlnda  unam  ianlum  ipeciem 
praeberi  iutgil.  Gemeint  war  in  qualibet  provincia.  Aber  eiiam 
quoque  ist  XI,  20  so  wenig  anstüssig  als  XI,  7  Med  ei  n  legi-m 
Hmus  deceuerit  aui  capile  miuufuM  faerit,  ceuieia  quoque  iulela 
exlin^ilur, 

III,  5.  MiHlia  ins  QuiriHum  aecipii  Lalimia,  «  nUer  vigilee 
Romae  sex  annie  militaverit,  ex  lege  VUeUia,  praeterea  ex  senaivs 
consnltii  cotiressum  est  ei  nt  si  trienuio  itilcr  riffih's  mHilureril^ 
ins  Qtiirilium  roTisetjuahtr.  Iii  dv\\\  letzten  Satze  fehlt,  wie  es 
mir  vorkoiiiiiit,  aiiL'eiiselieinlieh  die  Uedi  111:1111;^%  welciie  ijer  Senats- 
scliliiss  sel/t»'.  l)riin  mit  P.  Falier  pttstea  für  pnielnni  ^eniifrt 
liielit,  weil  <laiin  (irripichnt  vorlierp'lien  iiilisste.  F<'lilt  etwa  uaeh 
ronct'ssuin  esi  vi  imi:elalir  qui  nutior  Iriffitila  aunorum  uianu  missus 
esl?  Dann  wäre  der  Senatsschluss  wold  derselbe  mit  dem  §  4, 
Pegaso  et  Pusione  cousulibus  ((iaius  1,  ^>1).  Sielieror  irlaube  ich 
eine  schwierige  Stelle  in  Snetons  August  Cap.  2;")  erklären  zu 
können,  die  sieh  zum  Theil  auf  das  Yerhältniss  der  vigües  bezieht. 
Libertino  milite,  praeierquam  Romae  incendiorum  causa  et  si  Im- 
multus  in  graviore  annona  meluerelur,  bis  usus  esl,  semel  ad  prae- 
sidinm  cohniarum  Illyricum  eonlingenlium,  iterum  ad  luiekm  ripae 
Rheni  ßuminis:  eosque,  serwts  adhuc  viris  feminisque  pecumosioribus 
indictos  ac  sine  mora  manu  missos,  sub  priore  vexUh  kabuit,  neque 
atU  commixtos  cum  ingenuis  aut  eodem  modo  armalos.  Die  Worte, 
die  Oudendorp  so  schwer  findet,  lauten  genau  eben  so  bei  Gassius 
Dio  LY,  31.  iieksv^igovs  aXXovt:  re  noi  oaovg  noQa  ts  ttSv 
avÖQiav  xal  naget  twv  ytwaixfov  SovXovs  Tigog  ta  tiftT^ftata  avTtav  m 
öip  TQfxffl  Ixfi/^rof  Xaßiüv  t]iltvC>H)(oaEv.  Sie  waren  noeli  Sklaven 
(scn  i  (i(Ihur) ,  noeli  nielit  in  lilnrifilc,  <la  sie  von  ihren  Herren 
gestellt  wnrden:  und  nun,  um  sie  (fesfo  williger  zu  maelieu, 
wurden  sie  sine  uiora  freigelassen,  so  dass  sie  sogleieb  die  volle 
Freiheit  erlangten.  Durch  beides  untersehieden  sie  sieb  von  den 
in  den  ersten  Worten  bezeieiineten  rifjiirs,  die  nielit  als  Sklaven 
eiutraten,  und  durch  den  Dienst  nicht  sogleieb  v»dlig  frei  wurden^ 
wenn  sie  es  noch  nicht  waren.  Nachdem  AuguHt  jene  freigelassenen 
Sklaven  gel)raucbt  hatte  (bis  usus  est,  in  den  Jahren  7G0  und  703), 
blieben  sie  wie  vorher  abgesonderte  vexiUarii  (sub  priore  vexillo). 
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[V,  6.  uxorem.  S.  zu  XXYIII,  2  (239).] 

Y,  10.  In  hi$  qui  iure  contraeto  malrimonio  tuucuntur  con- 
cepiumis  tempore  exeeptatur.  Aus  dieser  Lesart  der  Handschrift 
das  Richtige  heraus  zu  finden,  disceptaiur,  war  keine  Kunst, 
wenn  die  Herausgeber  nicht  das  dem  Sinne  freilieh  genügende 
tempue  speetatur  wie  ganz  sicher  gegeben  hätten.  Der  Ablativus 
conceptionig  tempore  hei  äUceptalvr  ist  so  richtig  wie  airmie,  terbis^ 
eondicionibus. 

V,  10.  \  II,  4.  Zu  (kr  voll  llui;o  ^gewünschten  l  instellun^ 
sehe  ich  keinen  (Irund.  Dpian  fol^t  im  l'ersonenrcclit  g'anz  den 
Distinciionen  die  auch  (laius  mm  Grunde  legt,  uur  mit  Eiu- 
schaltun<^en  und  Zusätzen.      1)  Liberi  —  scrri.      2)  fitgc/un  — 

19:1  Hbertiui.  3)  Cires  liumani  liberli  —  Laiini  luniani  —  dcditiciorum 
nnniei'o  (I,  5.  10.  11).  4)  LeyHime  manu  mii,si  rindicta  censu 
teslamenlo  (I,  d  i))  -  ~  inre  nliqno  inpedicnle  (I,  12-  25).  Anhang 
von  den  unter  Bedingung  und  durcli  Fideicoramiss  gegebeneu 
Freiheiten  (II,  1-11).  Aufhebung  der  Freiheit  (II,  12),  der 
Latinität  (III).  5)  Sui  iuris  —  alieni  iuris  (lY,  1).  G)  In  po- 
testate  —  in  manu  (IX)  —  in  mancipio  (fehlt).  7)  Libei  i  nalurales 
(lY,  2)  —  adopHvi  (YIII).  8)  Liberi  ex  iusto  malrimonio  naii 
(V,  1— VII,  3)  —  quortm  nomine*^  causa  probcUa  est  (YII,  4). 
Bei  jenen  Aufhebung  der  Ehe  (VI,  4 — YII,  3):  dabei  ex  dole 
reientionee  (YI,  10  f;  12  f;  14—17;  YII,  1;  2),  stipulatio  iribumda 
(YII,  3).  Kach  Abhandlung  von  potestas  manus  und  mancipium 
das  Aufhören  derselben  (X).  9)  In  tutela  vel  in  curatione  — 
neutroiureienentur  (XL  XII).  Ende  der  Tutel  (XI,  28).  10)  Cae- 
Hbes  wlorhi  —  qui  Uberos  habent  (XIII— XYIII).  Etwas  bedenk- 
licher kann  es  scheinen  dass  Ulpian  XXIII,  7  die  pupUlaris 
sHhslilulio  nicht,  ^vie  Gaius  11,  I7i>,  gleich  nach  der  vuhjaris  ah- 
handelt,  also  nach  XXII,  iU.  Allein  dort  redet  Ulpiau,  von 
XXII,  2.')  an,  nur  von  e.vlrancis:  hier  bringt  er  XXIII,  5—10 

m  die  Fälle  in  denen  bei  scheinbarer  oder  wirkliclier  Unregelmässig- 
keit das  Testament  gültig  bleibt.  Die  vor  und  nach  §  7  —  1) 
gesetzten  Striche  verdunkelu  also  nur,  wie  uoeh  einige  andere, 

^  Nomine  fehlt  bei  Ulpian  VII,  4,  wie  l>ei  Paulus  COllal.  XVI,  3,  7  ctwuve 
errwii  eauta  probata.  Nicht  unpassend,  da  auch  die  Uber*  selbst  causam 
probantf  eben  da  §  15:  vergl.  Gaius  p.  8,  4.  5.  Auch  bei  Qaius  I,  33 
steht  ante  quam  immetdißlii  eaueam  probarit,  poteai  maier  etus  eaueam 
probare. 
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den  Ziisannncnlian^'.  So  sieht  man  aus  Gaius  III,  öl  sehr  deut- 
lich wie  der  Satz  hoi  ripian  XW'II,  5  in  den  Abschnitt  de 
lihcrlitnim  sHCcrssioNilms  kojunit:  der  K]>it<imator  liat  aucli  hier 
nur  we^L'-classen,  nicht  unjp'stcllt.  ßei  einer  neuen  Ans<ral)e  vom 
ri)(ian  würde  es  f,^ewiss  rathsam  sein  jedem  l'arairrajdien  die 
Parallelstellc  aus  Gaius  beizufügen.  Nieht  das.s  sie  ciien  scliwer 
zusammen  zu  tindea  sind:  aber  die  blossen  Ziffern  würden  den 
Zusammcnlian^:  des  cxcerpierten  Buches  anschaulicher  machen 

VI,  10.  11.  Non  plures  tarnen  quam  tre$  sextae  in  retentionei% 
sunt,  nam  in  peiitione  dos,  qune  semel  funeia  est,  ampUus  fungi 
non  polest.  Die  Richtigkeit  dieser  jetzt  aufgenommenen  Ver- 
besserung von  Rlenze  bestreite  ich.  Denn  das  nam  giebt  nicht 
eine  Begründung  des  vorhergehenden  Satzes  sextae  retinenlur^ 
non  plures  tarnen  quam  tres;  sondern  eines  gar  nicht  ausgespro- 
chenen, sextae  retinentur,  sed  peti  non  possunL  Diesen  giebt  aber 

Bei  dem  Namen  des  Gaius  will  ich,  mit  derselben  Trockenheit  wie 

.T.  M.  Gfsner.  anmerken  Est.  autem  (ri$yllabum,  Dsifss  hei  den  älteren 
Dii-Iiteni,  Liu  iliiis  (bei  Ntuiius  p,  *27() ,  damnare) ,  Catiill.  Statin*; ,  Martial, 
nur  dtiJus  Oainmis  (latcltis  gefunden  wird,  ist  liekaniit.  Alifr  aucli  nixh 
'li-rentiaiiiis  Maurus,  ül'er  hundert  .Tain  na<  Ii  d.  ni  Juristen  <iains,  lirain  lit 
den  Namen  dreitiyUiig,  V.  Ö'.l?  Gaius  praenomen  inde  c  notalnr^  g  sonat, 
V.  U8S  ^tirps  velut  dixU  düertu»  Öraetku»  olier  Oatus,  Gegen  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  schrieb  ein  Landsmann  Terentians,  der  Rhetor 
Marias  Victorinas,  in  seiner  Orthographie  vnd  Metrik  p.  3469  gewiss  nicht 
aiio  Troiia  Oaiiu»  AüiUBt  sondern  wie  p.  2471  Oraiius,  Aber  fivilich 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhundorts  rechnet  der  Grammatiker 
Probus  in  seiner  ar»  minor  (in  Eiehenfelds  un<l  Endliebers  analeciis  gram- 
viatici$  S.  340)  Githis  unter  die  Wörter  die  im  Nonnnativus  auf  <lie  Sylbe 
ins  endif^en:  ferner  liiulet  man  (^lix'i  z\vei.>.ylbi|^  bei  Ausunius  e/x'f/r.  75  und 
bei  l'rudenlius  j>€ri  stcph.  4.  181:  und  iMi<iIi>  h  Trisi  iaii  hält  nicht  nur  p.  7.'»'.) 
das  i  in  Caius  l'iir  c<<nsunanliseh,  und  ^iebi  Caiitia  {i\a»  ist  Ctijjus),  gewii>s 
unwahr,  als  alte  Schreibung  an,  sondern  er  will  aneh  den  VocatiTus  CaJ 
ausgesprochen  wissen,  da  doch  Lveiüns  bei  Nonins  p.  125,  tnetlore,  Oai 
zweisylbig  braucht,  und  Martial  in  drei  Stellen.  Wer  alsoGajns  schreibt, 
der  zieht  die  sp&tere  Barb^i  der  echten  Aussprache  vor.  Daran  wäre 
nun  wenig  gelegen,  znmid  da  wir  uns,  ohne  es  zu  wiesen,  um  viele  Jahr- 
hunderte jüngerer  Schreibweisen  bedienen  (wie  intelligere,  ncyligere,  coeluMf 
focuus ,  conditio,  adiicere,  suhiicere) :  aber  den  Verfall  der  lateinischen 
Sprai  Iic  /n  bcobaclitiMi  ist  immer  <ler  Mtllie  werth :  und  der  Jurist  (Jaius 
bat  (lurcli  die  v<\\<-  Zici  liclikeit  seiner  Sehreibart  wohl  verdient  dass  ihm  sein 
Name  (hat  er  doch  nicht  ciiunal  einen  andern)  Buchstab  für  Buehstab  wieder 
gewonnen  wird. 
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gerade  die  Lesart  der  Handseliril't,  itt  rcU-nlione  sunt,  non  in 
peliliotie.  Soll  man  sieh  also  nicht  lieber  damit  begnUg'en,  und 
vor  dem  letzten  Satze,  dos  (juae  seniel  fitncta  est,  ampliits  fungi 
non  potest,  nur  ein  mtm  hinzu  denken,  welches  in /  «'/////^ä- ja  wolil 
wird  fehlen  kömien?  Finufi  heisst  i;"e\vühnlieh  At'lieiert  Avcrdeu, 
Behandelt  werden,  besonders  in  Ik'zu^,^  auf  Zaldung.  Funclio 
heisst  iiii^t  immer  Heliandlun^  beim  Zahlen  oder  Zahlung  selbst* 
Nur  so  k.'inn  Taulus  in  der  bekannten  Stelle  in  den  setUentiis 
(I,  1,  (')  oder,  ri(  liti!^^cr  citiert,  CortsuUaL  4)  funclio  dotis  gemeint 

196  haben,  Funclio  äolis  pacta  mulari  mm  polest,  quia  privata  con- 
ventio  pubUco  iuri  mbU  derogat.  Und  so  sagt  Ulpian,  Eine  Dos  die 
bereits  einmal  bebandelt  ist,  das  heisst  gezahlt  und  zurfiekgegeben, 
bat  aufgehört  Dos  zu  sein^  und  kann  daher  nicht  wieder  als 
solche  behandelt,  also  nicht  eingeklagt  werden.  Sie  kann  nicht  ' 
wieder  behandelt  werden,  nisi  aliuu  mairimonium  Ht.  Diese 
Form  des  Neutrums,  welche  die  Handschrift  gieht,  ist  so  häufig 
wie  nach  der  entgegengesetzten  Analo^^ie  ipsud,  und  es  wird 
schwerlich  zu  beweisen  stehn  dass  Ulpian  nicht  so  gesehrieben  habe. 

VI,  V.i.  Qnae  a  die  reddi  debel.  Schrieb  er  a  die,  oder  ad 
diem,  oder  bloss  die?  Auch  8  hat  die  Handschrift  trinuL  adie 
ftir  Inma  die.  Das  hier  am  Ende  vorkumnieude  Wort  repen- 
satio  zu  verwerfen  hätte  ich  keinen  Muth,  obgleich  die  IJecht- 
fertiirun^r  desselben  in  (Jcsners  Thesaurus  nicht  Stich  zu  halten 
seheint.  Wenii;stens  kann  ich  in  Salviaiis  viertem  J^uelie  de 
yubernatione  dei  die  daians  an<refiihrten  Worte  nicht  tinden:  ist 
€ap.  10,  p.  81  der  Ausgabe  von  Baluzc  gemeint,  so  hat  diese 
Ausgabe,  und  die  andern  die  ich  habe  verirleichen  können,  dort 
andere  Lesarten.  Ist  denn  aber  liückzahlung  nicht  deutsch, 
weil  es  l)ei  wenigen  Sehriftstellcru  vorkommen  wird,  bei  Adelung 
fehlt  und  bei  Cam])e  das  Zeichen  der  Neuheit  trägt?  Reprae- 
sentalio,  baare  Zahlung,  in  den  Text  aufzunehmen  ist  gewiss  zu 
voreilig. 

VII,  1.  Ut  ig  ab  imperatore  lato  claoo  eei  equo  publico  si" 
milive  honore  honoretur.  Diese  feierliche  Redeweise  mag  bei 

197  Vellejus  II,  124  passen,  post  reddiium  caelo  pairem  et  corpus 
eins  humanis  konoribta,  numen  dvoinis,  honorahtm:  aber  dem  Ulpian 
wird  sie  wenig  anstehen.  £r  sehrieb,  wie  jeder  andere,  HmHioe 
honore  orneiur, 

[VU,  4.  S.  zu  III,  6.  S.  oben  S.  189  (226).J 
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VIII,  4.  Amujatio  Romae  dum  taxat  fit.  Aus  r/x  Piklärt 
sich  djiH  (lata  der  HaiKlscIirift.  Ehen  so  lese  icli  XXII.  '^'2  Ei 
qui  tHlyarem  rretiuncm  habet  dies  iiU  dunlaxat  compntanlur,  wo 
daiti'  stellt  für  äuiä  oder  dt.  Das  tanlutn  der  Aus<,Ml)en  ist  in 
beiden  btelleu  so  wenig  wahrscheinlicli  als  XI,  23  die  Ver- 
änderung von  tulor  in  deiur,  welches  die  Früheren  besser 
hinzu  fügten. 

VIII,  5.  Per  populum  eero  Ramanum  feminae  quidem  non 
arroganinr,  pupilU  autem  quo n dam  non  poterani  arrogari,  nunc 
autem  possunl  ex  coMtUuHone  divi  Antonini,  So  ist  unstreitig  zu 
schreiben,  dass  nur  das  zweite  quidem  der  Handschrift  in  quon- 
dam  verändert  wird.  Weder  oUm  noch  antea  ist  der  rechte  Aus- 
druck, sondern  quondam,  Zu  einer  Zeit:  aUqnando  prohibitum 
est,  aliijuaiKlo  jicrniisstini  est,  s.'ii;t  Gains  I,  1<  L\  Diese  Verbesserung 
aber  niaclie  ich  nicht  zuerst,  und  15(»ckin<r  hätte  sie  wohl  aus  der 
Pariser  Ansirahe  von  Ih^C}  anmerken  Hollen;  wie  auch  nicht  zu 
vcrschweiiren  war  dass  non  arrof/anhir  für  non  arro(/ant  eine  von 
J. F.  (troTy)w  mit  L'cclit  verthei<liirte  \'crltcss('rnn,i:-  von  Cnjacins  ist. 

IX,  1.    Farreo  vanr  etiitur  in  manum  scheint  mir  so  unver- 
fjlnglicli  wie  z.  B.  1.  2'2  ^  I  de  in  tut  coc.  2,  4  dum  in  ins  tcniiur.  idö 
Auch  Gains  sagt  I,  112.  113  Farreo  und  Coemptione  in  manum 
conveniunt,  das  lu  isst  conveuitur,  obgleich  §  III  vorher  geht  Usu 

in  manum  conrcniebat  im  Singularis. 

X,  1.  Da  die  Worte  der  zwölf  Tafeln  nur  hier  vollständig 
Überliefert  sind  (denn  bei  Gains  I,  132  ist  nur  gelesen  si  pater 

FiLiuu  UBER  BBTo),  SO  haben  wir  gewiss  kein  Recht  das 

uenundauit  der  Handsehriß,  das  ist  venum  dabit,  zu  verwerfen. 
Dies  war,  nach  Dirksens  Anftlhrung  S.  280,  auch  Tumebus 
Meinung,  und  dasselbe  Futurum  hatten  die  zwölf  Tafeln  in  si 
escii  und  si  volel.  Ein  schwer  begreiflicher  Fehler  ist  freilich 
in  der  Collatio  XI,  1,  1  das  ffenundooent  der  Handschrift  zu 
Vereelli  für  das  vindederil  der  iiithöischen**).   XXIV,  25  sollte  199 

Die  V4Mrtreffliche  Bemerkung  von  Struve  (Aber  lateinische  T)<m  1inati<>ii  und 

f'oiij.  S.  so,  von  passiven  Furmen  zu  vendcre  mir  vendiius  und  ven- 
deudtis  liltlicli,  inuss  auf  die  älteren  SchriftütelUr  l>er*i  liräukt  werden.  Da 
tu  ndcrentn)-  hei  Varn»  de  liiijun  l.nt.  \.  p.  147  Sp.  vt'rdorlu'n  ist.  .sn  j^cnne 
ii  Ii  k.'iii  filtoreti  Iki.-^]»iid  als  vendi  im  VAu  \  1.1.  §  I  D.  <juib.  ex  catts.  in 
po»H.  cat.  \.  Kl»en  so  su^t  L'lpiuii  dasrll)st  $  (!,  vcnditur  Puulus  l.  7 
%\l>.  de  peric.  et  comm.  r.  vmd.  18,  6.   Uäu£g  siud  dergleichen  Formen 
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das  nur  alterthQmliche  partito  nicht  angefocliten  werden;  noeh 
weniger  domu  XX,  welebes  ungemein  häufig  ist,  obgleich  es 
hier  zufällig  in  den  Digesten  (1-  ^'^  leslünts  22,  5)  gerade  nieht 
steht.  I,  13  fand  der  Schreiber  reciperatores,  wofür  er  rece- 

pernloris  setzte.  XIX,  5  bessert  er  vcndutidique,  wie  V,  7 
spurt'i,  durcli  iil)erg:eseliriebeTies  u  (nicht  r;  s.  Gö^^rlien  Zeitschr.  IV, 
S.  130):  wanun  ist  num  ihm  das  eine  Mal  nicht  gefolgt?  Für 
seil  war  XXII,  32  nnd  war  1.  1)  D.  de  peric.  et  comm.  18,  (i,  des- 
gleiclien  1.  13  i)r.  l).  de  Iiis  qui  not.  in  f.  3,  2,  nicht  scivit  zn  setzen, 
8on<lern  die  fVeiiich  seltene  Form  sciit,  die  man  in  den  vati- 
eanischcn  Fragmenten  1  und  löl)  findet,  und  so  uescü  1.  4 
§  8  D.  de  usu  cap,  41,3.  Aber  ELEurro  kann  ich  XXIV,  14  ohne 
Beweis  nicht  annehmen:  denn  das  elegendis  der  Florentina  1.27 
§  9  ad  l.  Aquil.  i),  2  steht  mir  noch  zn  einzeln. 

|XI,  18.  20.  in  provinda,  S.  zu  III,  3.  S.  189(226).] 
XI,  19.   Lex  lunia  tutorem  fieri  iubei  LtUinae  vel  Latini 
inpuberig  eum  cuiut  eliam  ante  manu  misiianem  ex  iure  Quiritium 
fuit.  So  ist  alles  in  Ordnung  nnd  glatt  Dem  Laiinis  inpuberibus 
der  Handschrift  widerstreitet  fuU,  nnd  der  Form  Lati^  ist  das 
Genus  nicht  anzusehen. 
900       XI,  22.   Nam  m  locum  palraui  absentis  aliter  peti  non 
poiesiy  ftisi  ad  heredilatem  adeundam  ei  nuptias  eonirahendas*  Diese 
in  die  Handschrift  eingetragene  Verbesserung  sollte  befol.irt  wer- 
den:  denn  sie  scheint  von  der  ersten  Hand  zu  sein,  und  dUer 
ist  nicht  so  genau,  weil  im  ersten  Gliedc  des  Satzes  nur  stellt 
Jlem  ex  senalus  eonsullo  lulor  datur,  nicht  alter  alter  lulor  dalur. 
XV,  1.    Praeter  decimam  eliam  usum  (ruclum  lerliae  partU 

in  der  hUlorin  Auijusta.  Veudi  hat  Spartian  in  Uadr.  17,  Julius  Capito- 
linus  in  Fertinace  7  zwei  Mal,  Luuipridius  in  Severo  Alex.  44.  48.  50, 
derselbe  vtnäertnUtr  c.  44,  Capitoliniw  tn  €fonUanit  33.  24.  85  vendereiur 
vMdebaniiir  venderamur,  vmditur  Vopiscas  m  Aureliano  43.  Feiul» 
schreiben  Valentiniaii  und  Valens  II  C.  de  agrie,  et  eene.  et  eoL  II,  47. 
In  der  Valgata  des  Hieronymus  findet  sich  öen,  42,  1.  6  venderentur  and 
vendebantur,  Levit,^'),  2?;.  24.  27  ,  27.  28  vendetur,  Deuter.  28,  68 
■oenderi»  im  Fuhirum,  Esth.  7,  4  venderemnr.  V^cgetius  art.  veterin.  prae/.  10 
hat  vendanttir,  t\cr  falsche  Asconiiis  p.  llUi.  ♦!  Or.  rendiintur.  Tn  den  A^ri- 
jjieiisoren  p,  20.)  öoen  ist  venduiiiur  aus  dein  Gudianus:  d<'r  Areerianiis 
hat  venhoit.  Bei  Taulus  ^iT*.  III  ex  Festo ,  v.  Censui  p.  44  Lind,  ist  aus 
der  Leipziger  Hiuidschrift  vendi  für  venire  angemerkt.  Vendebantw  beim 
Comaenl.  Chij;.  zu  Hon»  ftfrm.  II,  4,  37. 
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bonorum  e  te$tamenlo  capvn-  po$mint  dflnkt  mich  wahrschein- 

liclier  als  die  bishcrifren  Verbesserunprcn.  Die  Abkürzung  «• 
wanl  für  e\  (eins)  •genommen,  wie  die  Handschrift  ml  Ii).  28 
luN(\  das  ist  T  ,  für  tvalamoiitn  i:wh{.  Wenn  im  FolfrL-ndcu  der 
codex  TilinnHS  wirklich  pelel  ^''cliaht  hat.  hör  (inipliiis  mulier  praeter 
decimam  dotent  pefrl  lei/tilani  sihi,  so  iiiiisscn  (ilncklc  und  Brandis 
in  polest  einen  Funkt  unter  .v  und  einen  Querstrich  durch  o  üher- 
sehen  iiaben.  Wollte  al)cr.  was  ich  doch  eher  erlaube,  Cujacius 
nur  stillschweijjrend  eine  leiclitere  Verbesserung  für  die  in  den 
früheren  Drucken  geben,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlicher  dass 
man  capere  einschieben  musB^  dotcm  capere  polest  legalam  sibu 

XVI,  1.  Das  vor  dem  Zwischensätze  Hhera  infer  ens  testa- 
menti  factio  est  vorgeschlagene  Hern  hebt  die  Unschicklichkeit 
des  Zwischensatzes  nicht  auf.  Man  muss  bei  dem  Falle  auf  H 
vir  ab$U  das  Folgende  als  eine  erl&utemde  Parenthese  nehmen 
(et,  und  zwar,  und  in  diesem  Falle,  donec  abat  et  inira  annum 
postquam  abesse  desierit,  tibera  mter  eos  iestamenti  factio  esf). 
Diese  Art  Parenthesen  ist  häufig.  So  XXIV,  13  i»  per  damna-  201 
tUmem  eadem  res  dnobus  legata  sil,  si  qttidem  coHiunclim,  singnlis 
partes  dehentur  (et  nm  capientis  pars  iure  citfiH  in  hereditate 
remauebat,  nunc  autem  caduca  ßf):  qtiod  si  disiuuelim ,  singulis 
soUdnm  dcbeliir.  Vor  einen»  gleichen  et  (vor  di'U  Worten  et  cum 
reversiis  fueril)  s«dlte  X,  4  stark  intcrpungirt  werden.  Am  Hude 
unseres  Satzes  ist  ohne  nedenken  mit  Cujat-ius  zu  l)ossern  11 1 
iritra  anintm  tarnen  ...  etiam  ...  ins  pro  est  et:  denn  s<»,  nn't  ul 
tarnen.  ])flegt  l'lpian  anzuknüpfen.  Scliultiug  wollte  übrigens 
niclit  Ol  lesen,  sondern  et:  ai  ist  von  Cannegieter. 

|XIX,  13.  legitimo  ab  hercde.  S.  zu  XXVIJI,  2.  S.  210  (2:V.i).J 

XIX,  17.  Erepiorium  ist  kein  ganz  unerhörtes  Wort.  Die 
pithöischen  Glossen  haben  Ereploria,  adimenda,  die  isidorischen 
Erepioria,  adimenda,  reddenda, 

XX,  2.  Eis  dnobus  testamentis  aboUlis,  da  eben  drei  ge- 
nannt sind  und  noch  keins  unter  ihnen  besonders  hervor  gehoben, 
wtlsste  ich  nicht  zu  vertheidigen;  aber  eben  so  wenig  die  Ver- 
besserung Ulis,  Bei  Gaius  I,  101  bis  103  ist  das  Verhältniss 
der  Sätze  ganz  anders.  Testamentorum  genera  initio  dtio  fueruni, 
accessU  deinde  tertium  genus  tesiamenti,  sed  illa  quidem  duo 
genera  testamentorum  in  desuetudinem  ahierunt.  Unserer  Stelle 
ist  geholfen,  wenn  man  Ex  nach  est  einschiebt.  Ex  Ms  dnobus 
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iestamentis  aboUtis  hodie  solum  in  usu  est  quod  per  aes  et 

libram  fit, 

302  XX,  D.  TESTIMONIUM  PKAEBiTOTE,  wlc  «üc  Hundsclirift  hat, 
iiioi'litc  ic'li  nicht  ^^ern  vertil^a'u:  es  sclieint  mir  vielmehr  ein 
frülier  Ueher^an^  dieses  Verbums  in  die  vierte  f'onju«ration ;  wie 
ilin  die  italienischen  Formen  pnnliirc  csibirc  i/nbire  zeii^en,  wozu 
selbst  (ivUi  nel)cn  avca  kommt.  leh  wüiisehe  zwar  eben  nielit 
XXIV,  3  das  sine  habilo  der  llandschrirt  für  CanucgieterB  sibi 
und  das  haueto  der  Ansp^abcn  zurllek,  und  will  aiieh  gern  das 
habiat  und  habibil  der  Tafel  von  Heraklea  1,  27.  II,  r»s  vergessen, 
bis  mit  der  historischen  Erforschunir  der  lateinischen  Formenlehre 
endlich  ein  Anfang  gemacht  sein  wird:  aber  auch  bei  Isidor 
Orig.  Y,  24,  12  hat  die  arevalische  Aasgabe  praebitote,  und 
selbst  der  Veroneser  Gaius  II,  104  perhibitote,  welches  ich 
auch  als  Lemma  Yor  Elmenhorst^s  Anmerkung  in  seinen  emen- 
datiombtts  ad  Apuleii  opera  omnia  p.  166  finde.  Hingegen  steht 
perhibetoie  in  dem  Testamente  der  Ermentrud  bei  Marini,  papiri 
p.  119,  und  bei  Appulejus  metam.  II,  p.  149  Oudend.  fast  in  allen 
Ausgaben  die  ich  habe  einsehen  kGnnen,  vom  Jahre  1488  an, 
desgleichen  im  Godianus  30  zn  Wolfenbtittel.  Praebete  hat 
der  ältesle  Wolfenbütteler  Isidor  und  die  Turincr  Glosse  zu  den 
Institutionen  N.  199,  perhibclc  die  i;ew(thiiliehen  Ausg-aben  des 
Isidorns,  wie  auch  zw'ei  Handschriften  des  A])])ulejiis,  ilarunter 
Gudianus  172,  nebst  der  Ansuabe  von  .1.  van  Wouwer  (ItlO»;)  '^). 

208  XX,  13.  Fiiriosus,  tjuu/nam  mcntcm  uon  habet y  nt  fcstari  de 
ea  ore  possU.  Cannei^ieter  hat  zuerst  riclitiij  i^eschcu,  dass  für 
de  ea  re  die  deutliciie  Beziehung  auf  mcntis  contestalio  erfordert 
de  ea.  Aber  re  auszustreichen  ist  ein  Mittel  der  Verzweiflung: 
ore  liep:t  nah  nnd  ist  so  im  Zusammenhang  mit  dem  Stummen 
und  Tauben,  dass  man  keine  wahrere  Besserung  suchen' darf, 
XX,  14  und  XXYIU,  1  ist  adversus  nicht  zu  vertheidigen. 


Die  Lesarten  wolfenbfittelischer  Handschriften  hat  Herr  Bibliothekar  Sch6ne- 
maan  mir  freundflehafilich  mitgetheilt.  In  dem  ältesten  Isidor,  Weistfen- 
bnrg.  64,  berfibmt  wegen  der  darunter  verborgenen  Frairnunfe  des  Ullilas, 
von  flcm  neuesten  ITerausp;elier  Isidors  aher  verschmäht  und  iiirht  rinmal 
erwäliul  (w  ir  t-r  (Icnii  von  allen  Si-itt-n  «la*^  MM<»liche  tlint  Sfiiie  ( iianuiialiker 
nnbranchliar  iiml  inilMMjinTn  zu  niarlicir'.  I.iuii  i  die  Formel  der  Nmiriipaduii 
also:  haec  ul  (ohne  ja)  his  txbuli»  cerUquQ  scripta  sunt  ila  dico  ita  U'qq 
itaqu»  t»o«  «tuet  tamani  tettimonium  v^U^i  praebete. 
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und  mau  bat  gewiHs  richtig;  vermathet,  eine  Abkürzung  von 

secundum  sei  für  adu  angesehen  worden.  Allein  die  gewöhn- 
lichen orprcben  höcliHtens  noch  wie  aad  aus  secundum  werden 
konnte  in  dem  (iudianus  der  Agrimensoren  S.  183,  Euangetium 
aadmatheum  (nicht  ad  Matlheum,  wie  bei  Turnebus  S.  204  und 
bei  \Goes  S.  270).  Man  denke  sich  aber  das  Zeichen  welches 
die  Tafel  bei  den  vaticanischen  Fragmenten  unter  seeundo  vor 
den  Buchstaben  do  giebt,  vor  du  gesetzt,  so  begreift  sich  die 
Verwecliselung  mit  adu. 

XXII^  [' (}hvr  SalutcNsis,  den  lU'iiianu'ii  dw  kai tluiunsclii'u 
Ciilcstis,  tiiuk't  man  hei  ^lüiiter  (Keli.i:i«Mi  der  Kartlia;L''er  S.  7.')  tV.)  .hm 
nielits  Neues,  wiewtthl  er  <lie  Inslicriircn  I )eutun,i:en  mit  Ifeeht 
verwirft.  Sielier  muss  auch  liier  die  He/.eieliuuui;-  der  (Jöttiu  auf 
einen  herülimten  Sitz  ihres  Dienstes  uelien.  Nun  ist  Astarte 
nanientlieli  die  (Jotliu  der  Sidoiiier:  dem  vorher^'-ehenden  il/«/r<7/i 
deorum  Sipylenscm  (nieht  Sipylensim)  qnac  Smyrnac  ((»der 
Zmyruae:  s.  <d)en  zu  II,  7)  colitur,  entspriclit  also  vollkommen 
ei  Caelestem  Sidoneuseni  (Uirthtnjini,  sogar  in  der  sonder, 
baren  Form  der  Adjectiva,  für  Sipylencn  und  Sidoniam.  Der 
unertrftglicbe  Genitivus  Carlhagini*  ist  schon  von  Canncgieter 
verbessert  worden.  Die  Fonq  Carthagini,  über  welche  die  An- 
ftlhrungen  bei  Ruddiman  (ifitl.  gramm»  Lot,  II,  p.  271  der  Leipziger 
Ausgabe)  genügen,  war  die  gewöhnlichere  und  sollte  daher  in 
den  vaticanischen  Fragmenten  §41  nicht  geändert  sein.  Cor- 
thagim  L  21  D.  de  rebus  dubiis  34,  5.  1.  73  pr.  de  verb.  obL  45, 1. 
Carthagine  \,2  %Q  de  eo  quod  certo  loeo  13,  4.  1. 141  § 4  <le 
0er6.  45,  1.  Servius  in  der  exposHio  super  partes  vnnores 
beliandelt  als  Dative  Karthagini  $um,  Romae  sunt,  ruri  sum,  und 
endlieli  domui  sum^*).  Auch  dieses  r/ow/Mt  pflej^t  die  Ilerausf^eber 
schwer  anzukommen,  z.  H.  in  der  Colhitio  IV,  2,  ?>.  Ii,  2.  12,  1.  (I. 

XXII,  8.  Eum  serrtini  (jiti  liuitam  in  bonis  n  oster  est,  tiec '2f)b 
cum  liberiate  heredem  itistituere  possumusj  qua  Lalinitalem  con- 


^  Indem  ich  die  Steile  der  Handschrift  in  Herrn  Lindemanns  Ausgabe,  hinter 
seinem  Pompejus  S.  '»-'O  .'»22,  nachsehlag«»,  fin<1o  i<  h  S.  IX  di-r  Vm-redo 
die  wunderliche  täiisrlii-iide  Aeussernng,  die  l{erliiit'r  Ilaiidsi  hrilt  vnn  (ii.iin- 
niatikeni  (rod.  Diez,  uccid.  (><?)  sei  tJifiis;  von  -dir  alter  tln-iKs  v<»]i  ncmrcr 
Uaud  g''S(  hricbcn.  Das  t;anzo  Bm  li  ist  zwar  vun  mclircreu  Häudou,  aljur 
alie  gvhöreu  in  dun  Aal'ung  de;»  neunten  Jaiirliundcrtä. 
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»equUur,  quod  nun  proficU  ad  hereditatem  capiendam.  Die  Hand- 
schrift hat  quia:  aber  das  blosse  consequitur,  ohne  per  eam,  hemmt 
das  ^'ol^ständniss.  Hing^c^^cn  kann  icli  <//  bonis  nosier  ^;ei:cii 
Sclmlting's  Zweifel  reehtfeiti^^en,  Gaiiis  sagt  1,  1(57  cx  iure  Qui- 
r'ilium  ina  sif,  in  botris  mca;  und  IT,  41  zwar  erst  in  bonis  qnidvm 
litis  ca  res  effirilnr ,  dann  alier  el  in  bonis  ef  cx  iure  Qnirilinni 
iua  res  esse.  Im  ncuuteu  l'ara^jraph  ist  notliwcndig  mit  Hugo 
tan  tum  zu  schreiben. 

XXII,  17.  Bei  den  Worten  seripfis  heredibns  darf  man  eine 
Anmerkung  von  Göschen  zum  Gaius  II,  124,  N.  14  nicht  Uber- 
sehen, die  vor  Aenderungen  warnt.  * 

XXII,  23.  Femivas  rero  inter  ceteras  mnss  man  wohl  siclicr 
schreiben,  wie  es  auch  bei  Gaius  steht,  II,  135,  p.  88,  11.  Aber 
nach  seinen  Worten  omnes  tarn  feminini  quam  masculini  sexus 
braucht  man  hier  omnes  nicht  umzustellen,  exheredari  omnes, 
maseulos  nominalm,  feminas  tero  inter  ceteros:  denn  masculos 
omnes  weiset  auf  alle  §§  16—22  bezeichneten. 

XXII,  24.  In  sttos  sii  necessarios  steckt  so  wenig  etwas 
Besonderes  als  coL  21^  10.  12.  28,  7  in  per  hesii  Hbram  oder 
bei  Gaius  p.  94,  5  in  sui  autem  ut  necessarH  heredes. 

[XXll,  32.  tantum,  S.  zu  VIII,  4.  S.  197  (231).  —  scivU. 
Zu  X,  1.  8.  (23l>).1 

XXII,  .').').      TI  NC    MAEVK  S    IIKHKS    KSTO   CERMKX^I  E   IN  DlEBl'S 

206....  et  reliqua.  Die  Zalil  cemum  konnte  l'lpian  verniinftiirer 
Weise  nicht  weglassen,  zumal  da  in  iueuls  nach  1.  217  §  1  de 
t5.  s.  lieisscn  würde  bidno:  wold  al)er  konnte  er  für  (^uiias  scies 
poTEius<,>rE  sajjen  et  reliqua.  Genau  so  verfährt  Gaius  11,  174. 
[Ueber  gron  ni  oder  nisi  s.  oben  zu  III,  3.  8.  ISD  (22(S).\ 

XXIII,  7.  Libcris  inpnberibus  in  poiestaie  manenlibus,  tarn 
natis  quam  postumis,  heredes  substiluere  parentes  possunl,  duplici 
modo;  id  est  aul  co  quo  extraneis,  ui,  si  heredes  non  exlUerint 
liberi,  subslilutns  heres  fiat;  aut  proprio  iure,  id  est,  si  posi 
mortem  pareutis  heredes  facti  intra  pubertatem  decesserint,  ui  sub~ 
siiiuius  heres  ßai.  Diese  Verbesserung  ist  leichter  als  die  jetzt 
aufgenommene.  Für  id  est,  wie  man  längst  verbessert  hat,  giebt 
die  Handschrift  zwar  idem:  aber  id^  bedeutet  aueh  beides.  Hat 
doch  der  Schreiber  vol.  47,  S  aurc  (aul  euin)  für  aure  genommen 
und  daher  aul  (aulem)  gesetzt,  und  col.  3ü,  ö  habetur  fttr  habetU, 
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das  ist  habet  fttr  habet,  Ut  hingegen  ist  von  idem  in  den  Schrift- 
zOgen  sehr  verschieden,  nach  den  Buchstaben  ni  (in  äeceeserint) 
konnte  es  aber  gar  leicht  ausfallen. 

XXIII,  9.  Non  aliter  inpubeii  fitio  $ubitUuere  qui»  heredem 
potest,  jjuam  jt  iibi  qutM  heredem  irulUuerU,  Das  zweite  qui$  ist 
offenbar  ungereimt  Aus  Ulpian  1.  2  §  4  D.  de  vulg,  et  pupill, 
subst.  28,  6  nberzengt  man  sieb  leiebt  dass  es  priut  beissen  muss. 

XXIV,  4.  f).  18.  2r>.  Der  licrcs  mens  (mf )  tltr  Handsclirift  207 
war  Jiiiiiierkc'uswertli.  wvW  es  den  firad  der  l  iikunde  des 
Schreibers  zeigt.  Eben  ao  sehwer  zu  begreifen  ist  das  bestündige 
ex  ins  qHiridum  und  bei  Gaius  I,  ex  u  srq.  Hei  Dpian  I, 
10.  'S\  steht  dafür  et  ins  quirUium,  und  XI,  19  qui  ius  qnirUlum 
wie  XI,  3  ex  lege  aliqua  fUr  ex  lege  aliqua^  und  wie  XXII,  16 
quo  vor  exheredatut  zu  streichen  ist 

XXIY,  7.  In  his  enim  saiis  eil  «t  eei  mortU  dum  taxall 
tempore  testatoris  fuerint  ex  iure  Quiritium,  Ohne  testatoris, 
welches  der  Handschrift  fehlt,  ist  der  Satz  nicht  verständlich. 

XXIV,  11*.  Quod  minu9  paotie  verbis  tegatum  est.  Dieser 
Ausdruck,  der  niemand  hindert  und  weder  sieber  zu  verwerfen 
nocb  auf  überzeugende  Weise  gebessert  ist,  wird  nach  den  Grund- 
sätzen einer  strengen  Kritik  unverändert  stellen  ])lciben  müssen. 
Cujaeius  Vertheidigung  reicht  zwar  niclit  hin,  zuuial  da  rt  rboruni 
paclio  bei  Cieero  pro  lloscio  com.  llJ,  Ii»  auch  bezweifelt  wird. 
Aber  oplis  wird  au<'li  aus  puriis  mit  wenii;'  ^Vahrs('lleiuH('llkeit 
geuiaclit,  i^cscliweiirc  nuiis  oder  instis.  Etwas  melir  Schein  iiätte 
minus  crariis  nrbis.  Gaius  II,  218  hilft  nicht:  deuu  er  hat 
uur  rrrhorum  rilio. 

XXIV,  14.  An  Ooschens  vortrefTlielier  Ergänzung  ist  nur 
zu  tadeln  dass  sie  sich  zu  sehr  an  die  Buelistaben  hält,  welche 
in  die  Lücken  von  sicher  ganz  neuer  Hand  eingetragen  sind, 
und  dass  dabei  das  nach  Brandis  Angabe  von  alter  Hand  ge- 
schriebene taeite  zu  kurz  kommt  Die  erste  Person  n  legaioerim 
und  ft  dixerim  ist  auch  nicht  im  Stil  dieser  Scbrift.  Im  Text208 
thut  man  wohl  am  besten  die  Lücken  unausgefUUt  herzustellen: 
aber  niemand  wird  voraussetzen  dass  der  Schreiber  gerade  so 
viel  Platz  gelassen  bat  als  die  unlesbaren  Buchstaben  einnahmen. 
Unanstössig  scheint  mir  folgende  Ergänzung]:  idemque  est  etH 
tacite  data  stil  optio,  hoc  modo,  titio  hominbm  dg  lego.  «t 


Digitized  by  Google 


238 


Zn  römischen  Rechtsquellen. 


Vera  per  damii  nliouem,  relut  iirres  meis  damnas  esto 
uoMiNEM  DARE,  heicdis  eleclio  est,  quem  velit  dare, 

XXIV,  If).  ÄNh'  hcredis  instiluHonem  legari  non  poiest,  quo- 
mam  vis  et  poteslas  testamenti  ab  heredkt  instUuHone  incipit.  So 
miiss  man  ris  eiuschalten,  weil  et  vor  potesias  sonst  keinen  Sinn 
hat.  GaiuB  II,  229  quia  testamenti  vim  ex  instttutume  heredis 
aedpiunt.  L.  1  pr.  §  1  D.  cle  tutelis  26,  1  Tutela  est,  «t  Servhts 
defhü,  vis  ac  potestas  in  eapUe  libero.  tulores  aulem  sunt  qui  eam 
vim  ac  poiestaiem  habeni,  Gaius  I,  123  eorumque  nummorum  vis 
et  potestas  non  in  numero  erat,  sed  in  pondere  nummorum. 

XXIV,  16.  Aas  et  macht  man  mit  mehr  Wahrseheinlichkeit 
Äd  als  In,  Ad  mortis  autem  heredis  tempus  legari  polest,  cum 
BERE8  MORTATüR  kann  aber  nicht  richtig:  sein,  obgleich  es  so 
auch  in  der  Handschrift  des  nniiis  II,  232  stellt. 

XXIV,  21.    Lfffcihnn  ab  co  lanlnm  dari  polvst  qui  ; 

hlcoqin-  (Hin  faniilidc  berede  insiiinio  rel  srrro,  ncipie  a  palre  neqne 
a  domino  hujart  poicsl.  So  sollto  u"(Mlrm*kt  werden,  mit  der  Lücke 
'Jii^müc  {](•]•  nlte  Sclircilier  nclnsscn  hnt:  denn  die  Worte  sind  weder 
dunkel  nocli  vt  rderht,  sondern  nur  unvollstäudic:.  An  die  nn- 
richtif^e  Er^iün7Ain^'  von  einer  Hand  des  seeliszelinten  Jalirhuuderts 
sich  bei  einem  neuen  Versueh  binden  zu  wollen,  würde  tliöricht 
sein.  Die  Stelle  wo  sich  Ulpian  aui  diese  bezieht,  XXV.  10, 
giebt  nichts  Uestinimtes  an  die  Hand:  man  darf  lesen  ^mt  testa- 
menfii  heres  seriptus  est,  wie  XIX,  13. 

XXIV,  23.  quo  tempore.  In  den  Institutionen  §  32  de  legaiis 
2,  20  steht  an  quo  tempore, 

XXV,  4  dentet  die  Handschrift  durch  ihr  intestaH  mehr  anf 
intestato  als  auf  intestatus.  Zweideutig^er  ist  bei  Gaius  II,  270 
(N.  6)  intestatos. 

XXV,  12.  Praetoris  qui  fidei  commisso  vocatur.  Sollte 
man  nieht  g^esagt  haben  praetor  fidei  commisso  wie  iure  dicundof 
Die  Verbesserung  ßdei  commissarius  aufzunehmen  ist  um  so  verwe- 
gener als  man  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  de  fidei  commisso 
verniutlien  könnte.   lUeber  pracsidum  s.  zu  III,  3.  S.  189  (22ß).] 

XXV,  14  sehe  ich  nicht  ein,  warum  in  den  AVorten  plus 
dodrantem  rel  etiam  tolam  heredilalrnt  reslilitere  die  Herausiireber 
quam  einseliultcn  oder  dodrttnle  vorselilagcu.  Lassen  sie  doch 
XXVIII,  7  plus  mtlle  asses  unang-efoehten. 

[XXVI,  1.  ingemorum.  8.  oben  S.  180  (220).J 


2.   Kritischer  Beitrag  zu  Ulpiana  Fragmenten. 


239 


XXYI,  2.  Si  defniicli  iinus  sil  jilius,  ex  aliero  filio  tnorliio 
iiem  nepos  unus  rel  eliam  phires.  Defuucti  unus  fllr  defuuctus 
ist  von  J.  Cannegieter.  Durch  üem,  fttr  das  iam  der  Handschrift^  210 
vermeide  icii  das  sonst  nothwendig:  einzusclinltendc  et  und  die 
Umstellung  taut  mortuo.  Der  Genitiv,  wie  hei  PaiduH  sent.  l\% 
8,  18  Si  «tfil  fralres  defvncti,  und  bei  Ulpian  Collat.  XVI,  4,  2 
Si  agnalut  defuneli  non  rii,  1.  2  §  17  ad  9,  c.  Tert.  38,  17  Si  itf 
adgnatus  defuneli,  findet  sieh  XXVIII,  13  sogar  in  Verbindung 
mit  heret,  veluii  si  Mit  (d.  i.  extei)  sutu  heres  intestati;  nur  dass 
da  die  Herausgeber  ttl  unwahrscheinlicher  nach  inttilati  setzen, 
und  wie  ich  glaube  unrichtig:  denn  so  nah  bei  heres  sit  wOrde 
wohl  der  Dativ  stehen  mOssen,  wie  XXVI,  Im«  suus  heres  nee 
escily  XXVI,  ei  filio  neque  suus  heres  sit,  XXIX,  1  suus  heres 
ei  (nnu)  sil.  \Wi  (laius  II,  180  substiliilus  palris  fU  heres  halte 
icli  nit  lit  für  lnl('ini>(  li. 

\X\  III,  J.  Lirrl  Irf/ilimd  tintt  ad  ens  prrlincal  hcmlifas. 
Diese  'rrenniniüf  der  W  orte  leffilimd  Juveditaa  \\\\\  keinen  Sinn. 
Die  I Inndsehrit't  ^ieht  aber  nicht  Uijiinna,  son(h'rii  hujilinnt:  es 
ist  also  wolil  zu  selireihen  leyitimo  iure.  Ehen  so  vveni^^  ist 
XIX,  1.)  zu  dniden  ante  (pnim  adcatur,  /;/  'nirc  rcdi  prdest  huji- 
iimo  ab  hereäe.  Da  ahcr  die  Handscbriit  polest.  Leijiiime  hat, 
80  wird  dies  e  wohl  ent.st.inden  sein  aus  o  und  dem  Strich  der 
versetzten  \\'orten  ihre  Ordnung  anzuweisen  i)flejrt,  so,  potest 
'legilimo  ab  herede:  a,\»o  polest  ab  her  e  de  legitimo,  V,  Gergeben 
sich  aus  der  vaticaniseben  Handschrift  und  aus  der  Coilatio, 
wenn  wir  von  kleinen  Fehlern  absehen,  folgende  Verschieden- 
^  heiten.  Eam  [denique  uxorem^  V]  [quae  CJ  noperca  oe/  privigna  211 
vel  [quae  C]  nurus  eel  soerus  [nosfra  VJ  fuit,  [uxarem  C]  ducere 
non  possumus.  Hier  wflsste  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  uxorem  zu  streichen  ist,  wie  es  XIII,  2  fehlt,  ob  man  es 
mit  der  Gollatio  vor  dncere  setzen  soll,  oder  ob  man  es  naeb 
rfeni(/Me  ertraf^en  mnss.  Unerträjrlieli  ist  1.  14  §  2  D.  deritunupt. 
23,  2  die  Horentinisehc  Lesart  ronlrn  pudorcm  est  aniciii  fHiatn 
nxorem  snain  dncere.  Aber  est  autem  i;iel)t  dort  keinen  Anstoss, 
und  eben  so  weni^r  bei  l'lpian  XIX,  8  vsn  rajiio  est  au  lern, 

XXVIII,  ir».  Vehiti  si  Sit  |s.  zu  XXVI,  2.  S.  m)  (2;il)).l  sNus 
heres^  i/ilestati,  liationim  possessi(t  sine  re  est,  qnouiam  suus  heres 
erinrerc  heredilatem  iure  letjitimo  possit.  Hei  Oaiiis  stellt  III,  30 
cum  evincere  possU  und  §  37  in  der  Uaudschril't  cum  evinci  potest. 
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Auch  g1au1)c  ich  nicht  dasB  XI,  28  ^»t  habUu  earpans  pubes 
apparel,  iä  est  qui  generare  possit,  sich  gegen  das  poiesi  des 
Qaius  I,  196  halten  Iftsst  Gleichwohl  wage  ich  hier  quomam 
posMÜ  nieht  geradehin  za  verwerfen,  wenn  ich  XXV,  14  ver- 
gleiche, Lege  autem  Faiddia  intereenieHte,  quoniam  phis  dodran" 
tem  vel  eliam  totatn  heredilatem  restüuere  rogaiu»  ex  Peganano 
senalus  eonsuHü  reitUuü* 

XXIX,  2.  In  boms  Kbertae  patrano  nihii  iuris  ex  edielo  dalur. 

Uaque  .*  $eu  iniesiala  moriahtr  Uberla,  Semper 

212  ad  etm  heredilas  perihtet,  licet  liberi  sint  Uber  lue;  quoniam  non 
siinl  sui  Iwrcdcs  mairi,  ni  obslcnl  patrono.  Diese  Einrichtung 
der  Periode  bestätigt  sich  durch  die  l\'irallelstelle  hei  Gaius  III,  43 
vtdll^onnnen,  obgleich  nur  wenig  davon  erlialten  ist.  Da  im 
zweiten  Gliedc  liberia  wiederholt  wird,  so  war  dies  AVort  walir- 
schcinlich  im  ersten  Satze  nicht  Sul)ject,  sondern  der  Anfang  des 
Verlorenen  lautete  gewiss  ungefähr  wie  bei  (iaius,  Uaque  sire 
auclor  ad  les  l  am  cnlum  facie udum  [actus  sit.  Dass  die 
Hberia  iniesiala  bei  Gaius  im  zweiten  Satze  folgte,  ist  deutlich, 
wenn  man  die  fehlenden  Zeilen  nachzählt:  sie  wird  also  wohl 
auch  bei  Ulpian  nicht  in  das  erste  G-lied  geboren,  zumal  da  bei 
Gaius  die  dem  obstare  patrono  entsprechenden  Worte  am  Ende 
des  letzten  Satzes,  his  auf  die  welche  ich  gesperrt  drucken  lasse, 
gelesen  sind,  ul  possU  paironum  a  boms  liberlae  vindicandit 
repe llere.  Diese  Worte  beziehen  sich  auf  den  suus  heres:  fbr  possit 
aber  fordert  der  Zusammenhang  passet,  und  allerdings  hat  Gdschen, 
wie  ich  jetzt  ans  seinen  Papieren  sehe,  bei  der  letzten  Kevision 
der  Veroneser  Handschrift  das  t  bezweifelt  Wenn  ich  in  der 
Ulpianischen  Stelle  ut  einschalte,  wie  ich  es  freilieh  auch  bei 
Gaius  nur  vermuthe,  und  wenn  ich  aus  obslit  obslent  mache,  so 
bedarf  dies  bei  einem  in  solcher  Gestalt  tiberlieferten  Texte 
keiner  Entschuldigung.  Auch  habe  ich  noch  die  Freude  gehabt, 
dass  der  selige  G(»schen  meine  Einrichtung  des  Satzes  bei  Ulpian 
für  unbcdeidvlich  richtig  erklärte:  bei  Gaius  wollte  er  lieber 
lesen  ul  posseuL 
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3.   Verbeasernngen  des  Textes  der  Collatio*). 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Aufsatzes  hatte**)  demselben 
mit  einer  freundlichen  Wendung  die  Verbesserungen  zur  Collatio 
beigefügt,  die  ieh  dem  im  Juni  1837  gedruckten  Versuch  über  Do- 
sitheos angehftngt  hatte.^^**)  Sollten  sie  einmal  wiederholt  werden 
(nöthig  war  es  eben  nicht:  denn* von  jener  kleinen  Schrift  sind 
noch  Exemplare  genug  yorhanden,  welche  sich  Liebhaher  nur 
bei  dem  Verleger  dieser  Zeitschrift  abfordern  dflrfen),  so' schien 
es  besser  hier  und  da  noch  ein  Wort  der  Erläuterung  hinzu  zu 
setzen,  wie  sie  auch  kundigen  Lesern  erwttnscht  sein  könnte. 

Was  ich  damals  gesagt  habe,  will  ich  auch  hier  wiederholen, 
dass  diese  Verbesserungen  nur  als  Beiwerk  betrachtet  sein  wollen, 
wie  sie  mir  bciläulig  bei  der  Vergleichung  der  pithöischen  Hand-  sio 
Schrift  gekoiniuen  sind;  einer  Arbeit  die  nichts  von  Last  und 
Mühseligkeit  hatte:  denn  das  Gefühl  der  edeln  Gesellschaft  von 
Cujacius  und  Scaliger  erfrisclite  anregend.  Ob  auch  begeisternd, 
mögen  die  Freunde  nach  dem  Folgenden  urtlieilen:  ich  selbst 
darf  nicht  erwarten  dass  ihnen  alles  gleich  wichtig  oder  gleich 
überzeugend  erscheinen  werde. 


II,  4,  1.  Vel  telo  (ri'l)  cum  altoris  genere  sciderit  hominis 
corpus.  Weder  cum  geuere  ist  zu  ertragen,  nodi  das  unbegreif- 
liche Wort  aliusvis;  das  zwar  noch  in  den  Wörterbüchern  prangt: 
aus  Cicero  ad  Alticum  \  III,  4,  1  ist  aliumvis  längst  weggescljaftt. 
Den  CouipiUitoren  der  Digesten  lag  schon  ein  verderbter  Text 
vor,  dem  sie  wohl  etwas  nachhalfen.  Denn  so  lauten  die  Worte 
1.  27  §  17  D.  9,  2.  vel  lelo  vel  quo  aUa,  ut  minderet  alirui  corpui. 
Offenbar  ist  unser  vtt  genere  (denn  wer  heisst  die  Herausgeber 
vis  mit  alio  zusammen  schreiben?)  richtiger  als  das  daraus  oder 
aus  ot  entstandene  ut,  Scinderei  und  unser  eederet  oder  occideril 
nehmen  sich  nicht  viel  und  sind  richtig  in  «dderil  yerbessert 
Aber  statt  cum  hfttte  man  lieber  gleich  vel  quo  aus  den  Digesten 
annehmen,  als  bloss  vel  hinzuftlgen  sollen.  Indess  wenn  man 

♦)  [Zeits.  hr.  für  ^^.'srhi.  htl.  H.M  l.t!.wi.vsens.  haft.   X.  2.    1040.  Ü.  309—314.] 
**)  [Blume.  Pithou  s  Handüclir.  der  Collatio.j 
•**)  [8.  oben  S.  JI.')  f. 

LaCHMAMM,  kl.  PHIL0L06.  SCHRIFTEN.  16 
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bedenkt  dass  cum  leieht  ftlr  ein  älteres  quom  gescbrieben  vard, 
80  liegt  die  Besserung  auf  der  Hand,  wt  feto  qvotb  alio  vis  genere. 

Sil  TI^  5,  2  haben  die  Handschriften  comtnmteM  omnibus  enim 
iuris  est.  Die  leichteste  und  dem  Sinne  vnlli<i:  ^enUsrcnde 
Besserung  ist  den  Kritikern  enti;an^''en,  Cniinnuue  ouinibus  isiuriis 
est  quod  Semper  aih  trsus  bonos  mores  alk^i  h»  pl  idque  ?ion  fieri 
alicuius  iiiterest:  hoc  edirfum  ad  enm  iniur'iatn  pertinet  (june  con- 
tumeliae  causa  fit.  Das  "\\ Ort  <tli(jiiid  hinzu  zu  fügen  wird  mau 
durch  das  folcfende  id<pie  i;'ez\vuiiui'ii. 

II,  5,  T).  Die  der  ilandschrilY  Pithoijs  fehlenden  Worte  sind 
von  Blume  zu  klinstlicb  behandelt.  Quae  lex  generalis  ftiit  [fue- 
ru/d  et  speciales  uelut  manifestos  imanifestus  W)  (regit  VW] 
libero  treceniot  (ccc.  W)  senio  cl  poenam  fsubitow  exlertiontm 
PVJ,  Wie  wenig  genau  Paulus  auch  das  Ende  des  Gesetzes 
angegeben  bat,  in  den  Sylben  manifesi  liegt  offenbar  etwas  Alter- 
Ibttmlicbes.  Quae  lex  generalis  fuil,  fuemnt  ei  speciales;  veiut 
„manv  fvstivv,  si  os  fregU  libero,  trecenlonvu,  si  setro,  cl  poenam 
subito  sestertiorum*^.  Nun  siebt  man  dass  Gaius  auf  dies  Gesetz 
anspielt,  wenn  er  III,  220  sagt  Iniuria  autem  commUtiiur  non 
solum  cum  quis  pugno  pulsaius  aul  fuste  percussus  eel  etiam 
verberaius  erit  In  der  eigentlichen  Parallelstelle  III,  223,  pro- 
pier  OS  rero  fractum  auf  conlisnm  ireceniorum  assium  poena  erat, 
VEUiT  si  libero  os  fraclutii  erat,  at  si  serro,  ci.,  ist  das  relut  (in 
der  Handschrift  //  u)  (»]ine  Sinn:  es  niuss  scHicel  oder  utique  lieissen. 

III,  .'i,  (>.   Die  kleinen  Fehler  der  Hnndscliriften,  durch  welclje 
yi2  der  Bau  der  Periode  verdunkelt  wird,   niöi^en   hier  den  Ver- 

l)esserun^::eu  in  l'nreutliese  l)eii;'efii.i;t  werden.  Ihnjiir  et  ipse 
curare  debes  (debel  PV )  iusle  ac  leuiperalr  { liar  teiuperare.  P) 
tiios  (et  Nos  P)  )  tractare.  ut  ex  (ct  PVW  )  farili  revui^iere  (re- 
QüiRm*  PVW)  eos  (eo  fehlt  W)  possis  (possif  PV);  ne  P, 
nec  VW),  si  apparuerit  rel  inparew  te  (inparente  P\\  itiparentem 
W)  inpendiis  esse  rel  atroeiore  (atrocioreiA  PVW)  dominaiionttm 
(dominoHone  VW?)  saetUia  (sevitiau  PVW)  exercere,  necesse habeat 
proeonsul  v.  c.  (pt,  «.  c.  fehlt  V)  neguid  tumuüuosius  contra  tb 
(feblt  PVW)  acddat  (acceäat  VW)  praeüenire,  set>  (se  P,  feblt 
VW)  et  esc  mea  tarn  auctoritate  tb  ^feblt  PVW)  ad  aUenandos 
eos  eonpeUere. 

IX,  2,  1.  Eadem  lege  quUtusdam  testimonium  ommtio,  qmbus^ 
dam  interdicUur  ineitis,  capite  octogesimo  sepOmo  ^  eapite  octo^ 
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gesimo  oeiapo.  Die  letzten  Worte  werden  wohl  zn  wiederholen 
nnd  dann  mit  den  folgenden  zu  Torhlnden  sein:  capitb  octooesimo 
ocTAvo  iti  kaer  verba.  Dies  ist  an  sich  unbedenklich  und  findet 
sich  frU'ii-li  XII,  7,  (»  in  einer  andern  nlpianisclien  Stelle  wieder, 
Chius  seiitculia  scilircl  rescriplo  diri  Screri  comprnbala  est  in  uaec  '»> 
VKKiiA.  Wenn  es  nun  alier  weiter  hcisst  His  mp/ius  hoiiiin'ibus  in 
hac  Icifc  etc.,  so  kann  das  f'a]»itel  der  Lex  lulia  unnn"t«rlieli,  wie 
Blume  meint,  anp'lan^cn  halten  Hoiiiiinbus  liar  Ictjc  —  }ic  Urclo 
üline  HiSy  sondern  es  muss  wolil  lieissen  His  rcru  hommibus  hac 
lege  in  reum  testimouium  diccre  ne  liceto.  l'nd  daraus  eririebt 
sieh  Ton  selbst  wie  der  Anfang  den  dritten  Paragraphen  lauten  3is 
mnSB,  Cajfiie  oetogesimo  septimo.  Hi  homines  invili  in  reum  lesti^ 
mamum  ne  dicunto.  Nicht  his,  sondern  hi  mit  H'.-  und  nidit  ne 
diemU,  sondern  ne  dieufUo,  fttr  das  mc  diewü  aller  drei  Hand- 
schriften. 

XI I  7,  4.  Emmtero  qui  tfi  ludwm  damnmUur,  non  uiique 
eoiuumunlur.  Med  etiam  piUeari  ei  rudern  aedpere  pa$$ufU  poii 
intenaUvu.  Das  handschriftliehe  inierpala  und  inierpeUa  fllhrt 
mehr  anf  intertalU,  oder  wie  auch  sonst  geschriehen  wird  tnfer- 
valA,  Siquidem  post  qninqfienmum  pilleari,  po$t  Irieimium  auiem 
rudevt  ntnifcre  eis  permiltilur.  Die  Worte  rudern  induere  können 
niciits  bedeuten.  Was  vorher  jrin^i:,  rtidem  arripere  kann  liier 
nach  dem  Zusamnienhan^re  nicht,  wie  es  allerdinirs  bei  Cicero 
Vltilifip.  11,  21),  74  scheint  (Itnn  bo/tus  (/ftulltifor  nidcni  Inm  ritu 
üccepisti?) ,  auf  die  Freilassun«::  des  Gladiators  «^ehen,  sdiidci  n 
es  muss  die  Erlaulniiss  bezeichnen,  statt  mit  dem  Schwerte,  mit  * 
dem  ungelährliclien  Kaj)i)ier  zu  schla^cen :  nachdem  Kunstausdruck 
rude  BATuere  eis  permiltUur.    So  ist  tür  rudeiki  indmitc  zu  lesen. 

XV,  3,  5  darf  man  nur  aus  dem  slalmis  der  pithöischen 
Handschrift  tttainis  machen  und  die  Interi)unction  verändern,  um 
etwas  heraus  zu  bringen  das  für  Diocletian  deutlich  und  einfach 
genug  ist.  Et  quia  omma,  quae  pandif  prudeniia  tua  in  relatione, 
religioms  iUanm  genera  nudefidarum  MtaiutM  evidenÜMsimarum  ex-- 
quinta  et  adintenta  commenia,  ideo  aerumnas  atgue  poenas  dehitas 
et  eondigna$  iUi$  itatuinua. 

XVI,  3, 1.  Ich  will  hier,  ohne  die  Mftng^l  des  gegenwärtigen  3i4 
Textes  zu  erörtern,  meine  Berichtigung  Toranstellen.  Iniestati 
dicuniur  qui  iestamenlum  facere  non  possunt,  vel  ipsi  linum,  ut 
itUestati  decedereni,  abruperunt,  tel  hi  quonm  hereditas  repudkUa 
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est,  EiuMve  eondich  defeeerü,  Hve  iwre  pratiarh  facto  teitamento 
Mecta  doli  excsBtione  opHnebiivr,  §  2.  Ii  quorum  testamenta 
rumpuntur  etc.  Die  Handsehriften  haben  in  den  letzten  allein 
bedenklichen  Sfttzen  cvnuue  eondido  defeeerit  sine  iure  praetorio 
factuM  testamentim  xbiecta  doli  expECTAtione  (expeclationem  W) 
optinebit  EoruM  quorum  etc.  Einste,  nämlich  Iwreditalis ,  würde 
die  iStructur  verlangen,  wenn  auch  hereditas  nicht  im  folgenden 
Satze  Subject  sein  mfiBste.  Dass  es  dies  aber  sein  nuiss,  und 
uiclit  iestamentum,  ergieht  sich  ans  dem  optitief(ur')  von  selbst. 
-  Der  Fall  ist  der  dass  eine  secHinintN  tabulas  ^ei^ehene  bonorum 
pessessio  erfolglos  wird  durch  den  von  den  Intestaterben  cin- 
gewandteu  dolus  malus.  Ein  Beispiel  giebt  Papiniau  iu  der  von 
Schulting  angeführten  1.  11  §2  1).  37,  11,  Testamento  facto  Titius 
adrogandum  se  praebnit  ac  postea  sui  iuris  effectus  tita  decessii. 
scriptus  heres  si  passessionem  petat,  exceptioue  doli  malt  summo~ 
veHtur:  nur  muBS  man  für  die  Steile  des  Paulus  hinzu  denken 
dass  das  Testament  des  Titins  nur  nach  prätorischem  Kecht 
gflltig  gewesen  ist  Unsere  Stelle  dürfte  nach  meiner  Verbesserung 
zu  Gaius  II,  149  angeführt  werden,  aber  nicht  mehr,  wo  sie 
Goschen  ha^  zu  II,  120. 


4.    Kiiti.«iclic  Hein  erklingen  Uber  einige  BiuchstUcke 

Römischer  Juristen*). 

110  1. 

lieber  den  Verfasser  der  Yeroneser  Bruchstücke 

de  iure  fisci. 

Ich  habe  Ober  die  mit  den  Institutionen  des  Gaius  heraus- 
gegebenen Bruchstücke  de  iure  ßsd  keine  neue  Meinung,  sondern 
ich  wtlnsche  nur  die  älteste  gegen  die  Einwürfe  zu  vertheidigen, 
^velche  ihr  Dirksen  in  seinen  vermischten  Schriften  Rd.  I.  S.32ff. 
entgegen  gesetzt  hat.  Dirksen  selbst  wird  den  Widerspruch, 
wenn  ich  ihn  nur  7ai  begründen  weiss,  mir  sicher  nicht  übel 
nehmen :  denn  es  muss  ihm  ja  selbst  lieber  sein,  wenn  die  Brueh- 

«)  [Zeitschr.  fOr  getchichtl.  RechtswiMeoBchaft.  XL  1.  1843.  'S.  110-116.] 
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Btttckc  uns  von  der  iirsprttoiglichen  Gestalt  unrl  dem  breiteren 
Umfang  eines  so  wichtigen  und  so  viel  benutzten  Werkes,  wieiu 
die  Sententift  des  Paulos  sind,  ein  bestimmteres  Bild  gew&hren, 
als  wenn  sie  nur  dienen  uns  den  Verlust  einer  andern  wenig 
bekannten  Schrift  ftlhlen  zu  lassen. 

Ihn  bewegt  sieh  der  ftltesten  Meinung  zu  widersetzen  eben 
die  Stelle  auf  der  sie  beruht.  Die  Worte  im  §  19  der  beiden 
Bl&tter  de  iure  ßtei  seheinen  ihm  den  aus  dem  fünften  Buch  der 
Sententiä  des  Paulus  in  den  lustinianischen  Digesten  1. 45  §  3 
de  iure  ßsci  tlberlieferten  nicht  so  gleich,  dass  ihre  Verschieden- 
heit sich  als  zufällig  ansehen  Hesse.  Zwar  der  Anfang  stimmt 
ganz  genau  überein,  bis  auf  ein  paar  uunüthige  Wörter  die  in  . 
den  Digesten  mehr  sind. 

A  debilore  ß,sci  in  fraudem  dnlas  librrtates  rrirdhi  plaruil.  sane 

ipsinit  ifa  \ \i\  ALin|  rmcrc  [MAMipiAj  ut  manu  mittat  — 
dann  aber  folgt  in  den  RnuhstUeken 

AUT  FiDEi  coMMissAM  Ubertatein  prae^tEi,  non  e*l  prohibitutn. 
in  den  Digesten  hingegen 

non  est  prokibUtm,  ergo  tumc  et  libertatem  praeetAWt  possit 

(Vulg.  roTERiT^. 

Den  Text  der  Digesten  findet  Dirksen  (S.  35)  ausfllbrlicher,  in 
seinen  Bestandtheilen  wohl  zusammengeftlgt :  er  erkennt  darin 
(S.  45)  eine  umsichtige  Erweiterung  und  Berichtigung  des  Aus- 
drucks; da  hingegett  in  den  Bruehstflcken  der  Redeausdruck 
zusammengezogen  «ei,  und  zwar  nicht  eben  zum  Vortheil  des 
sicheren  Verstftndnisses. 

Dies  nun,  muss  ich  gestehen,  scheint  mir  ganz  anders,  m 
Emere  ui  manu  mittat  aut  ßdei  eommisBam  lUferiatem  praestet  ist 
doch  rund,  eben,  und  von  Einem  bestimmten  Sinne.  Wenn  es 
aber  beisst  .,dann,  wenn  der  Schukiner  des  Fiscus,  nie  ihm 
erlaubt  ist,  den  Sklaven  gekauft  hat  unter  der  Bedingung  ihn 
frei  zu  lassen,  dann  kann  er  ihm  au  eh  die  Freiheit 
leisten,"  was  lelirt  uns  der  letzte  Satz  Neues,  das  niclit  sdion 
in  dem  Vr)rhergehenden  enthalten  ist,  in  ila  emere  ut  manu  mittat 
unu  est  prohibitutn?  Und  doeh  haben  wir  S('h()n  das  überlieferte 
postU  daran  geben  müssen,  weil  der  Conjunctiv  ganz  ohne  Sinn 
ist.  Erst  wenn  wir  auch  noeh  ßdei  cnmmissam  aus  den  Brueh- 
Btttcken  hinzufügen,  kommt  in  den  letzten  Satz  ein  neuer  Gedanke, 
derselbe  den  die  Bruchstttcke  einfach  geben:  aber  die  Abtrennung 
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dieses  Gedankens  und  das  unbestimmte  tunc  (Sane  ipsum  iki 
emere  ut  manu  miUat,  non  est  prohibiium:  ergo  hme  et  ßdei  com- 
miisam  libertatem  praestare  potest)  bleibt  immer  un^reschickt.  Ich 
kann  daher  Dirksen  nicht  grlauben  dass  Paulus  die  Worte  in  der 
einen  Schrift  so,  in  der  andern  auf  die  andere  Weise,  gestellt 
habe.  Ist  es  nieht  wahrscheinlieber  dass  in  der  Handschrift 
welche  die  Verfasser  der  Digesten  benutzten,  die  Worte  adt  f.  g. 
libertalem  praestET  von  ihrer  Stelle  gerflckt  oder  Uber  der  Zeile 
oder  auf  dem  Bande  nachgetragen  waren  und  so  am  Anfang 
und  am  Ende  Schaden  nahmen? 

Ist  diese  Vermnthung  richtig^  so  sehwindet  jeder  Grund,  den 
118  §  19  und  damit  die  ganzen  zwei  Blätter  anders  woher  als  aus 
dem  fünften  Buche  der  Sententiä  des  Paulus  zu  leiten.  So  ist 
deuu  zwar  die  Henierkung  Dirksens  (S.  49)  dankenswerth,  dass 
mit  dem  §  !(>  der  Bruchstücke  eine  Stelle  aus  dem  Uber  singularis 
reyulunun  des  Paulus  übereinstimmt,  1.  10  pr.  de  postul. ;  dankens- 
werth, weil  sie  uns  den  §  genauer  erg-änzen  lässt  als  es  bisher 
möglieh  gewesen  ist:  denn  wenn  es  l.  10  lieisst ' 

Hi  qui  (isci  cansns  agunt,  suam  vel  fiiiorum  et  pareniinm  suorum, 
vel  pupillorum  quorum  tutelas  gerunl,  causam  et  adtersus  fiscum 
agere  nan  prohibeutur, 
so  ergaben  die  erhaltenen  Buchstaben  des  §  16  Folgendes, 

 necerni:  sed  |fi  nulla  prabtbbquajii  ßUorum  vel  parbntum 

«HORum  causa  Hbertorumyrn  adesHs  ivbeimir,  ei  si  adfü/erm, 
infamia  pleduntüH,  sah«  hoc  pHtteipoLi  bbmeficIo  impelrare  non 
proBibeniur, 

Aber  dass  jenes  aus  diesem  nur  durch  die  Willkttr  der  Justini- 
anischen Compilatoren  entstanden  sei  (S.  49),  wird  Dirks^  nun 
selbst  nicht  mehr  glaublich  finden. 

Und  auch  seine  Gründe  (S.  44)  warum  die  Yeroneser  Brueh- 
Btlteke  nicht  zu  der  Ordnung  der  Sententiä  de  iure  fisci  V,  12 
passen  sollen,  scheinen  mir  nicht  Stich  zu  halten.  An  längeren 
Reihen  ist  eine  von  zwölf  Sentenzen  in  die  westgothisehc  Samm- 
lung aufgenommen,  eine  von  fünfzelin  in  1.  If)  de  iure  ßsci 
erhalten.  Obgleich  in  jeder  dieser  zwei  Reihen  die  Ordnung 
gewiss  richtig  überliefert  ist,  so  sind  doch  beide  eben  so  gewiss 
114  unvollständig;  welches  schon  daraus  erhellt  dass  die  vierte  Senteuz 
der  Digesten  der  ersten  westgothischen  gleich  ist,  aber  keine  der 
flbrigen  sich  berühren.    Wie  soll  es  da  gelingen  den  inneren 
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ZusammeDhang  des  ganzen  Titelt»  genau  zu  finden V  Hat  man 
doch  sonst  noch  1.  9  und  11  de  pubUeanis  auch  in  den  Titel  de 
iure  ßtei  gesetzt,  denen  nun  ein  anderer  Platz  (nach  Y,  1)  an- 
gewiesen ist 

Rechnen  wir  non  die  Braehsttteke  ebenfalls  zn  dem  zwölften 
Titel  des  fttnften  Boches,  und  sehen  wir  sie,  wie  wir  doeh  wohl 
müssen,  als  ▼.ollstftndige  Reihen  ohne  Unterbrechung  an,  so  können 
wir  so  viel  sagen.  Spftter  als  1.  45  §  2,  welches  bei  den  West- 
gotfaen  §  1  ist,  nnd  frOber  als  1. 45  §  4,  standen  in  dem  yoII- 
stftndigen  Werke  §  10—21  der  Brochstflcke,  in  denm  unter  §  19 
der  dritte  Paragraph  von  1.  45  enthalften  ist.  Aber  ob  auch  das 
andere  Blatt  mit  §  1 — 9  zwischen  I.  45  §  2  und  §  3  zu  setzen 
ist,  oder  früher,  oder  eben  sowolil  auch  später,  lässt  sicli  meines 
Erachtens  aus  dem  Inhalt  iiiclit  schliessen:  und  ein  äusserer 
Grund,  nach  dem  das  eine  Blatt  zu  Verona  als  das  frühere  oder 
spätere  an/-u.^chen  wäre,  ist  au<h  niclit  vorhauden.  Kbeu  so 
wenig  ist  über  das  Verhältuiss  der  C>rdiiung  zwischen  dem  Blatte 
mit  i?  1— und  den  i^i?  2—12  der  westgothisclien  Samndung 
etwas  Genaueres  zu  bestimmen.  Gleichwohl  scheint  es  mir 
schicklich  dass  kttnftig  beide  Blätter  in  die  Ausgaben  des  Paulus 
aufgenommen  werden,  wenn  auch  an  einer  wiUkürlich  gewfttüten 
Stelle  innerhalb  des  Titels  de  iure  ßtd. 

m 

2.  115 

Ueber  das  Fragment  Modestins  bei  Isidorus. 

In  dem  Fragment  Modestins,  welches  Caspar  Barth  aus  einer 
Handschrift  von  Isidors  diferetaU»  hat  in  seinen  Adversarien 
XXXIX,  14  abdrucken  lassen,  ist  noch  ein  bedeutender  Fehlen, 
den  auch  Bdeking  in  dem  Anhange  zu  seinem  ,  neuen  Ulpian 
S.  110  nicht  gebessert  hat  Der  Fehler  ist  leicht  gehoben,  wenn 
man,  für  ein  unbegreifliches  homini,  haberi  setzt.  Aber  man  kann 
auch  diese  gerin^^c  Mühe  sparen:  denn  in  der  römischen  Aus- 
gabe des  Isidor,  im  fünften  Bande  S.  2H.  27,  wo  aucli  Barth 
nicht  nberseheu  ist,  steht  wenigstens  dieses  habvri  richtig.  Yiel- 
leiclit  ist  es  nicht  ganz  ül)erdüssig  (zumal  da  der  römische  Isidor 
wohl  eben  so  wenig  als  in  Bonn  an  manchem  andern  (Jrte  zu 
tinden  ist),  wenn  ich  einen  neuen  Text  gebe,  wie  er  sich  aus 
beiden  Ausgaben  leicht  zusammenstellen  lässt.  Die  Verschieden- 


Digitized  by  Google 


248 


Zu  römischen  Hecbtsq^uellen. 


heiten  der  Arevalischen  und  der  Barthischeu  füge  ich  unter  A 
und  B  hinzu. 

Inter  eum  qin  in  insulam  relegatus  est  ')  ßf  cum  qui  deportatur 
magna  est  diffcrenlia^),  nt  ail  Herennius^),  primo  cjaia  ')  relegaluni 
bona  sequuntur,  nisi  fuerini  sententia  adempta  0 ;  deporlatum  nun 
itequuntur,  uui  palam  ei  fuerini  concessa.  ila  fit  ut ')  relegato 
usmentionem  bonorum  in  sententia^)  non  haberi^)  prosU%  deporiato 
Hoceat.  item  disiatU  eltam^^J  in  loci  qualUate;  quod  cum  relegalo 
quidem  *0  kumanius  IranMigitur,  deportatii  tero  hae**)  sofenl  ituulae 
adgignan  quae  $uni ")  asperrimae  quaeque  imU  paulo  munu  iummo 
MuppUeio  comparandae*  • 

3. 

lieber  Ael^ius  Gallus. 

Aus  der  Keihe  der  29  von  K.  W.  E.  Heimbaeh  in  seiner 
Sammlung  aufgestellten  ecliten  Hruclistiicke  des  C.  Aelius  Gallus 
werden  durch  neuere  Kritik  die  beiden  ersten,  aus  Varro  de 
lingua  Laiina,  verdrängt:  sie  stehen  jetzt  richtig  unter  den  Frag- 
menten des  \j.  Aelius  Stilo  bei  J.  A.  C.  van  lleusde  de  L.  Aelio 
StUone,  Traiecli  ad  Rh.  1839,  S.  64.  66.  Zugleich  fällt  auch 
Heimbachs  Zeitbestimmung:  (S.  2)  hinweg»  und  der  älteste  Schrifb- 
stellerf  der  des  Aelius  Gidlns  erwähnt,  .bleibt  M.  Verrius  Flaeeus 
in  seinem  Werke  de  verborum  stgmfUsaiume,  welches  noch  etwas 
später  als  MttUer  (zu  Festus  S.  XXIX)  gethan  hat  anzusetzen, 
nämlich  nach  dem  Jahr  747,  durch  eine  Kachweisung  von 
B.  Merkel  (zu  Ovids  Fasten  S.  Gl)  rathsam  gemacht  wird.  Erst 
in  der  Augustischen  Zeit  kennen  wir  einen  Aelius  Gallus,  den 
dritten  Procurator  von  Aegypten:  eine  Aelia  Galla  tröstet  Pro- 
in perz  III,  12,  als  ihr  Gemahl  Postiimus  gegen  die  Parther  gezogen 
ist.  Vermuthlich  waren  sie  alle  l'mbrer,  wie  der  Gallus,  ein 
Verwandter  des  Asisinaten  (IV,  1,  125)  Propertius,  vielleicht 
seiner  Mutter  liruder  (I,  21,  6),  der  714  vor  JPerusia  von  unbe- 
kannter Hand  fiel  (1,  21.  22). 


')  relegatur  A,              differentia  eal  A.  ^)  ut  ait  Oreniiu 

*)  quod  A.              ^)  nisi  fuerinf   adr^tpfa  alio    modo  R. 

'')  in  sententia  fohlt  B.           ")  non  homini  haberi  non  A. 

ti  A,          ")  fehlt  B.              fehlt  A.  »»)  fehlt  B. 


B,  fehlt  A. 

^)  in  B. 
")  possii  B. 
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Ferner  hat  kein  alter  Schriftsteller  den  Aelius  Gallus  einen 
Juristen  genannt  (I'uchta,  liistituti(»nen  I,  S.  -i3^>).  \'n(\  dass  er 
mehr  als  zwei  Büehcr  de  terborum  qnae  ad  ins  jurtutent  signi- 
ßcatione  gesehrieben  habe,  lieruht  auf  einer  unrichtigen  Ergänzung 
desFestus  p.  If)!»  (302  M.),  6:  aus  der  Zahl  XII  seh liesst  Merkel 
(zu  ( >\  ids  Fasten  S.  CV)  mit  Reelit  das«  auch  hier  des  Aelius 
iStilo  Erklärung  der  zwölf  l'afeln  bezeichnet  sei.  schwindet 
wieder  das  26.  Fragment  bei  Ueimbach. 

Dagegen  Hesse  dem  Aelius  Gallus  sich  wohl,  aus  Schrift- 
steilem die  ihn  gebraucht  haben,  eine  oder  die  andere  Darstellung 
mit  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben.  Ich  will  ihm  bier  nur  einen 
bdiannten  Satz  wieder  geben,  der  jetzt  unter  den  Fragmenten 
des  Historikers  Livius  steht.  Er  ist  erhalten  in  der  reichen 
Sammlung  von  Beispielen  passivisch  gebrauchter  Deponentia,  die 
Priscian  einem  weit  gelehrteren  Vorgänger  verdankt,  dem  sehr 
gute  Quellen  zu  Gebote  standen,  auch  juiibtibche ;  im  achten 
Buche  p.  702  bei  Putsch,  :m  bei  Krehl. 

C.  Arliiis ,  .Jmpubes  libripetis  esse  twn  polest,  ueque  antestari." 

nQOüötaitaQivQi.'yriai. 
Die  genieine  I.esart  ist  rreili<'h  Lwiits,  und  Krchl  hat  nach  zwei 
Handschriften  Laelius  gesetzt :  aber  seine  beste  und  älteste  hat  us 
celitis.  In  der  griechischen  Erklärung,  ist  die  Präposition  ngog 
von  Saumaise:  das  rtQo  der  Ausgaben  ist  unrichtig.  Einige  haben 
in  dem  Satze  autesiari  activ  nehmen  w«dlen;  als  ob  der  Gegen- 
satz libripetiM  eue  das  zuliesse,  und  als  ob  hier  nur  dem  Priscian 
widersprochen  wUrde,  und  nicht  einem  an  Kenotniss  reicberen 
Grammatiker. 
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XIV. 

Kecheüscliaft  über  L  Ausgabe  des  Neuen 

Testaments  *). 

inem  blosseu  Text,  wie  ihn  meine  Stereotypausgabe  des 
Neuen  Testaments  ihrer  Bestilmiiung  nach  liefern  i^te,  die  Er- 
örterung der  kritigchen  Grundsätze  beizugeben,  schien  wenig 
passend:  und  ausserdem,  mich  stereotypisch  gedruckt  zu  sehen, 
wäre  mir  «gerade  so  zuwider  wie  auf  Pergament.  Gleichwohl 
urtheilten  einsiehtige  Freunde,  besser  sei  es,  die  Theilnabme  der 
Wohlwollenden  recht  bald  zu  erregen,  und  sie  lieber  selbst  auf 
den  gewtlnschten  Standpunkt  der  Beurtbeilung  zu  führen,  ebe 
sie  vielleiebt  anders  wober  Vorurtbeile  fassten  oder  im  Aufoucben 
der  verborgenen  Grundsätze  verdrossen  würden.  So  bat  mich 
ein  freundliebes  Anerbieten  eines  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift ermuthfget,  was  ich  zu  sagen  wUnsehte,  hier,  sieber  am 
sebieklichsten  Ort,  niederzulegen,  und  meine  Scheu  gedämpft,  wie 
ich  doch  wagen  könnte,  vor  einer  Gesellschaft  zu  reden,  die  mich 
nicht  zu  den  Ihrigen  rechnen  kann.  Freilich  ward  es  mir  leichter, 
mit  Einem  Tlieologen .  und  gerade  mit  Sehleicrmacher,  meine 
kritisriien  Zweifel  zu  verhandeln:  vielleicht  aber  gelingt  mir, 
wenigstens  in  den  Hauptsätzen  auch  anderer  Theologen  Bei- 
stiminung  zu  erlangen :  das  Einzelne  meiner  Arbeit  wird  und  soll 
Schleiermacher  nicht  verantworten,  wie  ich  darin  auch  von  jedem 
andern  gern  Tadel  und  I5elehrung  annehmen  will. 

Sobald  ich  das  Feld  der  neutestamentlichen  Kritik  Ubersah, 
816  ward  mir  auch  klar,  dass,  wenn  ich  auf  die^au^t^  arbeiten 

*)  [Xheologiscbe  Studien  und  Kritü^eQ.  tU.  Jahr^.  JU.  Bd.  1930.  S.  817—845.] 
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wollte,  Griesbach  mein  Führer  nicht  sein  dOrite.  Nicht  dass  ich 
Griesbach'»  Freiheit  und  SorgfÄ  sein  grosses  ze^^^mässl^e»  Ykt^'^ 
dienst  It^wfi&ele:  aber  seine  Kritili  ist  zu  (filvolläiändig  und, 
eben  weil  er  vbmcotig  sein  wollte,  zu  iiniroisichtig.  Niemand 
wnsste  so  gut,  als  er,  wie  zuftUig  die  gemeine  Lesiitpdie  so- 
genannte reeepia,  sich  gebildet  hat,  und  dennooh  legte  er  sie 
zum  Grunde.  .Ist  Ursaeh  yorhanden,  yon  der  gewöhnliehen 
Lesart  abzugehen?''  war  seine  Frage,  da  doch  die  nattlrliche  nur 
sein  kann:  „Ist  Ursaeh  vorhanden,  von  der  am  besten  bezeugten 
Lesart  abzugehen?"  Er  meinte  vorsichtig  und  bescheiden  zu 
sein,  wenn  er  keine  Lesarten  neu  aufnähme,  die  er  nicht  ver- 
antworten könnte:  ihm  entging:,  wie  viel  unvorsichtiger  es  sei, 
unverändert  stehen  lassen,  was  er  imbezeugt  wusste.  Zwar  kann 
man  Grieshaeli  eutsehiildif,^en:  denn  die  g-anze  philologisehe  Kritik 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (wenn  man  den  einzigen  unver- 
standenen Bentley  abrechnet)  war  zufällig  und  desultorisch ,  ja 
.sie  ist  es  bei  der  Masse  gcwr>liiilirlier  Kritiker  noeh  jetzt.  »Statt 
zuerst  naeh  dem  wahrhalt  überlieferten  zu  fragen,  nahm  man 
leichtfertig  das  eben  vorliegende  für  so  gut  überliefert,  als  jedes 
andere:  deuchte  die  Yerschiedenlieit  der  Beachtung  würdig,  griff 
man  flugs  zu  den  innern  GrUnden  der  Entseheidung,  und  man 
entschied.  Bei  Griesbach  galt  freilich  auch  die  Prüfung  der 
Quellen  viel,  und  er  steht  darin  Uber  der  Mehrzahl  der  Philo- 
logen: aber  ihn  reizte  doch  nur  zur  Untersuchung,  was  er  nach 
inneren  Grttnden  und  nach  kritischen  Regeln  richten  zu  können 
dachte:  viel  anderes  liess  er  entweder  unerwähnt  oder  .unent- 
schieden. Wie  kann  es  aber  den  Kritiker  angehen,  ob  eine 
Lesart  wichtig  ist  oder  unwichtig?  Unter  den  von  Griesbach  zu 
wenig  geachteten  sind  viele  ohne  Streit  richtig :  andere  beweisen, 
dass  die  gemeine  Lesart  entweder  falsch  oder  doch  keineswegs 
sicher  ist. 

Wollen  wii-  als«»  das  Ansehen  des  Textes,  mit  dem  sich  die  «19 
Kirehc  zwar  dreiliundert  Jahre  heludfen  hat,  nielit  lieber  ver- 
werfen als  unbegründet,  wenn  es  möglieh  ist,  einen  vierzehn- 
huudertjährigen  zu  erlangen  und  einem  seehszeliulmndertjälirigcn 
nah  zu  kommen?  Wird  es  nielit  eines  Kritikers  würdiger  sein, 
die  Verantwortung  eben  sowohl  für  das,  was  er  stehn  lässt,  zu 
übernehmen,  als  was  er  ändert?  Er  muss  übei*zeugt  sein,  dass 
bei  der  sorgfältigsten  Arbeit  ihn  oft  genug  Irrthum,  Uebereilung 
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und  Nachlässigkeit  täuschen  werden:  wie  kann  er,  der  im  Thun 
gewiss  fehlen  wird,  sich  das  Unterlassen  der  Pflicht-  fttr  Be- 
scheidenheit anrechnen? 

Hier  aber  könnte  mir  selbst  jemand  falsche  Bescheidenheit 
oder  Trägheit  vorwerfen.  Warum  bis  zu  vierzehn-,  sechszehn- 
hundert  Jahren,  nicht  bis  zu  der  Apostel  eigener  Hand  zurttck? 
Darauf  gehen  freilich  die  inneren  Qrttnde  und  die  kritischen 
Kanones  geraddra  los,  wie  auch  die  neuerdings  und  gewiss  zum 
grossen  Voriheil  der  Kritik  sorgföltiger  ausgeftlhrte  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  der  einzelnen  Schriftsteller.  Es  föllt  mir 
nicht  ein,  diese  Mittel  zur  Erkenntniss  des  Wahren  zu  verachten, 
ich  fürchte  nur,  dass  man  damit  nicht  so  weit  kommen  wird. 
Ist  man  doch  in  der  That  noch  nicht  weiter  damit  gekommen, 
als  zu  einer  nacli^'^ebesserten  receplüy  die  doch  wolil  nicht  gut 
dem  apoytolischen  Text  ähnlicher  sein  kann,  als  die  Handschriften, 
welche  das  vierte  Jalirliundert  las.  Ich  will  übergehen,  dass 
aus  inneren  Gründen  sich  nur  eine  geringe  Zahl  von  Lesarten 
entscheiden  lässt,  dass  die  kritischen  Kanones  ihrer  Natur  nach 
fast  alle  sich  gegenseitig  aufbeben  (wie  man  es  ttberall  in  Gries- 
bachs Commentar  sehen  kann,  der,  ehrliclier  als  andere,  sie 
gewöhnlich  gegen  einander  spielen  lässt):  das  Eine  nur  mag  hier 
erwfthnt  werden,  dass,  wo  noch  die  vorlftuflge  Sicherung  des 
Textes  im  Ganzen  fehlt,  auch  fflr  das  Einzelne  des  Sprach- 
gebrauchs wenig  zu  bestimmen  ist 
SM  Ifithin,  so  vortrefflich  diese  kritischen  Httlfsmittel  sind,  sie 
dUrfep  erst  nachfolgen  einer  auf  nichts  anderes  als  Ueberliefertes 
gegründeten  Herstellung  der  ältesten  Lesart.  Kur  diese,  durch- 
aus aber  nicht  die  auf  inneren  Grflnden  beruhende  Kritik,  habe 
ich  mir  zur  Aufgabe  gesetzt:  ja  ich  behau[)t(\  auch  meine  Nach- 
folger sollten  billig  nichts  weiteres  wollen.  Die  Feststellung 
eines  Textes  nach  IJeberlieferung  ist  eine  streng  historische  Arbeit 
und  nichts  weniger  als  unendlich,  w^enn  auch  ein  einzelner 
schwerlich  die  Quellen  schon  ganz  erscliöpft  und  gewiss  oft  aus 
menschlicher  Schwäche  fehlt.  Hiniregen  diejenige  Kritik,  welche 
die  Schranken  der  Ueberliefcrung  durchbricht  und  der  Vernuithung 
ihr  Recht  gewährt,  ist  ungebunden  und  ninmit  an  Umfang  und 
Sicherheit  zu  mit  wachsender  Kenntniss  und  Geistesfreiheit  Sie 
ist  ein  unschätzbares  Kleinod  unserer  Kirche,  aber,  wie  diese, 
auch  einer  stäten  unendlichen  £ntwickelung  fähig.  Dass  sich 
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dal^er  niemals  der  feste  historisehe  Boden  verlieren  möge,  seheint 
mir  es  am  besten,  den  Text  naeb  der  blossen  Ueberliefemng,  so 
bald  es  möglich  sein  wird,  unyerftnderlich  festzustellen,  wodurch 
man  den  freien  Fortschritt  der  Kritik  sicher  nicht  hemmen  wird. 

Damit  niemand,  dem  etwa  die  Saclie  nocli  niclit  deutlich 
geworden  ist,  das  Feststellen  des  Textes,  wie  ich  es  be^^ehre, 
für  papistiseh  halte,  oder  die  Weise,  nur  nach  Ueherlieferung 
ohne  eigenes  Urtlieil  die  Lesart  zu  bestimmen,  für  mechanisch 
und  I  wie  man  nun  vielleicht  spotten  wird)  stereotypisch,  so  will 
ich  mich  auf  einen  Kritiker  berufen,  dessen  g'anzer  Zweck  eben 
dahin  gin^^  und  der  nicht  im  fiuf  des  Papisnms  steht,  wie  man 
auch  Ton  ihm  weiss,  dass  er  in  anderen  Schriftstellern  weniger, 
als  man  wünscht.  Vermuthang  von  Historie  gesondert  hat.  Es 
ist  kein  anderer,  ab  der  grusste  Kritiker  der  neueren  Zeit, 
Richard  Bentley,  von  dem  freilich  Theologen  und  Philologen 
hoehmflthig  gesagt  haben,  wie  sie  auch  sonst  ihn  aehteten,  die 
Kritik  des  Kenen  Testaments  habe  nichts  mit  seiner  Aasgabe  ssi 
verloren:  aber  dies  Urtheil  beruht  entweder  auf  den  verbreiteten 
kindisehen  Vorstellungen  von  Bentley's  Kritik*),  oder  es  hat 
nieht  jedem  so  nah  gelegen,  als  mir,  was  Bentley  Aber  Kritik 
des  Neuen  Testaments  gesehrieben  hat,  mit  Bedacht  zu  lesen. 
Wer  des  Mannes  grossartige  Weise  begreifen  kann,  wird  ihn 
mit  mir  auf  einerlei  Weg  antreffen:  und  ich  bin  stolz,  dass  mir 
gegönnt  worden  ist,  mich  wieder  dahin  zu  linden  und  die  Aus- 
führung seines  Gedankens  wenigstens  anzufangen. 

Nur  dies  kann  man  vielleicht  dem  streng  historisch  consti- 
tuirten  Texte  zum  Fehler  anrechnen,  dass  er  an  manchen  Stelleu  . 
für  die  scheinbar  annelnnliche  Lesart  eine  weniir  verständliche, 
zuweilen  auch  eine  sicher  unricliti*i:c  geben  wird,  dass  er  noch 
öfter  der  lieb  gewordenen  Gewohnheit  widerstreitet,  ja  zuweilen 
frommen  Oemüthern  anstössig  werden  kann.  Allein  die  zur 
Männlichkeit  erwachsene  Kirche,  die  nicht  mehr  mit  dem  Buch- 
staben wider  Gegner  zu  fechten  braucht,  kann  darüber  nicht 
ängstlich  werden:  die  Kritik  aber  mnss,  wenn  sie  das  Recht, 
den  Bfassstab  der  Auetoritftt  zu  fiberschreiten,  gewinnen  soll, 

0  Wer  Bentk'v  genauer  kennt,  wird  nicht  bezweifeln,  dass  ein  neuer  Heraus- 
geber des  Horaz,  nachdem  er,  was  freilich  leicht  ist,  Bentleys  Conjecturen 
grüsüteutheili»  entfernt  hat,  für  die  Bestiuiiuuug  des  Textes  uach  ihm  beinah 
nichts  mehr  zu  thun  finden  wird. 
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efBt  llberzeagt  seiiif  daim  Auctorität  und  Ueberlieferang  zuweilen 
auf  erweislich  unrichtigeR  ftthren.  Es  ist  meines  Amtes  niebt, 
zu  beurtheilen,  ob  man  etwa,  um  der  Sebwachen  zu  schonen, 
auch  noeb  unkritische  von  Anstossen  gereinigrte  Texte  zu  ntachen 
zweckmässig  fitiden  wird:  aber  mir  ja  niclit  einen  einzigen  un- 
verämlcrliclien,  .suiideni  uacli  \  erscliiedenheit  der  Subjectivitäteu 
versc'liiedene. 

822  Wird  aber  nun  irelVasrt,  wie  der  älteste  Text  zu  gewinnen 
sei,  so  heut  sieli  von  sell)st  eine  (Iren/e  dnr.  Fn  einer  jüngeren 
Gestalt  hrnuelien  wir  so  leicht  keine  Stelle  zu  i^eben,  als  wie 
sie  in  den  letzten  .Jahren  des  vierten  Jnhrhunderts  grelesen  ward, 
wie  Hieronymus  sie  in  seiner  verbesserten  Ueberse'tzuug  gewährt. 
So  weit  wenigstens,  aU  Hieronymus  ursprünglielier  Text  herzu- 
stellen und  aus  dem  Lateinischen  das  Ci  riech iselie  zu  erkennen 
ist,  dürfen  wir  überzeugt  sein,  entweder  die  damalige  Lesart 
guter  lateinischer  Handschriften  zu  haben,  oder  was  Hieronymus 
nach  griechischen  Bttchem  änderte.  Hieronymus  Uebersetzung 
ist  durch  die  «Trägheit  der  vatieanischen  Kritiker  nicht  wieder 
hergestellt,  aber  sie  ist  in  ihrer  echten  Gestalt  auch  nicht  rer- 
loren:  und  wenn  man  sich  nur  an  die  Handschriften  hält,  die 
vor  dem  zehnten  Jahrhundert  geschrieben  sind'),  wird  man  sie 
den  ältesten  griechischen  weit  näher  finden,  als  den  gewöhnlichen 
späteren,  die  unserm  gemeinen  Texte  zum  Grunde  liegen.  Dies 
war  denn  auch  Bentie}'  auf  den  ersten  Blick  nicht  -entgangen, 
und  er  wollte  seinen  Text  grosstcntheils  auf  die  l ^ebereinstim- 
nuing  der  ältesten  Handschriften  mit  der  \  ulgata  bauen,  so  dass 
er  nur  einzeln  noch  älteres,  wo  es  zu  liabcn  war.  einlührte.  Wer 
die  Kritik  des  Neuen  Testaiueuts  gewissenhaft  und  nach  der 
Ordnung  treibt,  niuss  hierauf  bald  konnnen,  und  darum  sagt 
auch  Bengel  {inirod.         10):  „Eadem  nie  cousemio  quidem  sol- 


*)  Ans  so  alten  Handschriften,  die  mir  von  mehreren  Orten- freundlichst  ge- 
wahrt worden  sind,  haltt'  ich  die  Vulf^ata  bedeutend  verbessert,  und  ich 
denke  sie  mit  den  alten  Varianten  in  einer  grosseren  Ausspähe  nehst  dem 
^ieoliischpii  Apparat  abdrucken  /u  lassen,  wie  es  auch  Bentley  wollte.  Für 
einige  Tlieilo  des  Neuen  iCslaiucuts  bedarf  ich  indess  noch  mehrerer  Hand- 
schriften. Vorsteher  von  Bil)liotlieken,  die  meiner  Bitte  um  Unterstützung 
Gehör  geben,  fördern  dadurch  ein  Werk,  das  für  die  Kritik  des  Neuen 
Testaments  nnd  fBr  die  Kenntttlss  der  lateinischen  Spivche  gleich  erspriess- 
lich  ist. 
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tkUani  aUquando  Mpede  tua,  ui  onmi  excepHone  mmarmn  iiatue-  82s 
rem.**  Um  so  viel  mehr  hfltte  man  von  dem  neuesten  katholischen 
Herauflgeberf  Herrn  Dr.  Augustin  Scholz,  Recht  gehabt  zu  erwarten, 
er  werde  den  griechischen  Text  hauptsftchlich  nach  der  Valgata 
formen,  wodurch  er  zugleich  der  gebilligten  lateinischen  Lesart 
seiner  Kirche  und  dem  erweislich  ältesten  Text  näher  kam,  als 
durch  seine  Xaclihc8seruui2:  des  o:rieshacliischen.  Aljcr  er  war 
nun  auf  (h'n  w  underharen  Einfall  ^^erathon,  die  ältesten  Hand- 
schriften und  Kirciienväter  liiitteu  den  ältesten  'l'ext  nicht  ^ehaht, 
der  liinire^en  in  den  gemeinen  neueriMi  llandseliriften  erhalten 
sei:  den  dal)ei  nittliw endiü:t*n  He\\<'is  liat  er  nicht  ^eflllirt,  dass 
die  ältere  Lesart  in  id)erwie^i:end  nielireren  Stellen  augenschein- 
lich verderbt,  oder  aus  absichtlicher  Besserung  entstauden  sei,  * 
als  die  der  neuen  gewöhnlichen  Handschriften. 

Man  darf  niclit  vergessen,  dass  Bentley  seine  Kritik  eben 
nur  angefangen  bat:  er  wäre  gewiss  bei  der  Vulgata  mit  so 
wenig  Beschränkung  nicht  stehen  geblieben.  Denn  Hieronymus 
führte  selbst  durch  seine  Grundsfttze,  die  meines  £rachtens  Tor- 
tieffUch  sind  und  fUr  immer  die  Textbestimmung  des  Neuen 
Testaments  regeln  mttssen,  auf  ein  freieres  Verfahren.  Er  wollte 
(dies  sind  seine  höchst  Tcrstfindigen  Grundsätze)  das  Lateinische 
geben  eodieim  Graecarum  emendtUa  canUUume,  sed  veUrum.  Alte 
sind  ihm,  die  Origenes  und  Pierius  brauchten*)  {canm,  im  eo. 
Mailh.  24,  36.  s»  ep,  ad  Gai,  3,  1.  5,  7).  Er  verschmähte  die 
verflllschten  und  interpolirten,  weil  sie  nur  yon  wenigen  gebilliget  894 
würden,  eos  Codices  quos  a  Luciano  et  He$ychio  nuncupatos  pau^ 
corum  hominuni  adseril  perrcrsa  conlcnlio.  Denn  die  echten  er- 
kenne man  aii^  der  rebereinstininiun^^'  mit  den  llebersetzungen, 
cum  niullantm  (jcHtimn  Unguis  scripturu  ante  translata  doceat  falsa 
esse  (piac  addiia  sunt. 

Hieronymus,  der  ebeuialls,  wie  man  sieht,  von  keiner  anderen 
Festset/.un::  der  Lesart  weiss,  als  nacli  Anctorität,  gieht  eine 
Bestimmung,  auf  die  man  durchaus  geführt  wird,  sobald  mau 
weder  eigenem  Urtheil  noch  einer  beschränkten  Auctorität  folgen 

')  St'iiu»  Handschriften  galten  <lpin  ()rig«MU's  selbst  nicht  tiir  liundt-itjührig; 
dass  eine  Lesart  älter  als  seine  HaiKbchriftt'n  sei,  beweiset  er  aus  Herakleon: 
5«  ^^1»  axed6v  fv  nagt  roi^  uvuyQnifotq  xtiiai  „t«^/«  fv  Drjßttvnt  tyi^ 
MTO*"  oi*  iyvoovf»nr  itmk  Ioim  t*wo  »ml  ht  TtQorfQov  yeyovfimv  *»\ 
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will:  nicht  nur  alt  muss  die  Lesart  sein,  sondern  auch  verbreitet. 
Darum  ist  es  bedenklich,  sich  last  allein  auf  die  Entscheidun'if 
der  \  ul^ata  zu  verlassen:  denn  Hieronymus,  dessen  Genauigkeit 
auch  sonst  nicht  gerühmt  wird,  hatte  sich  noch  mit  absichtlicher 
Beschränkung  dem  lateinischen  Kirehengebraueb  gefügt:  quaene 
mulium  a  lectionis  Latinae  cotuuetuäüte  discrepareiU,  üa  calamo 
lemperarimus,  til  üm  tantum,  quae  iensum  videbanfur  mutare,  coT'^ 
rectis  reUqua  manere  pateremur  ut  fuerant.  Geben  wir  also  nur 
lieber  auf,  uns  einer  beschränkten  Gewohnheit  oder  dem  Einen 
Hann  beinah  ganz  anzuscbliessen,  und  folgen  wir  vielmehr  seiner 
Regel,  die  Verbreitete  Lesart  su  erkennen  aus  einstimmigem 
Zeugniss  der  alten  griechtsehen  Handschriften,  der  Uebersetznngen 
und  (d&rfen  wir  hinzufügen)  der  ältesten  kirchlichen  Schriftsteller; 
sollten  wir  auch  hier  und  da  Gefahr  laufen,  aus  der  grösseren 
Masse  von  natQrlich  nicht  ganz  gleich  alten  Zeugen  auch  etwa 
ein  Wort  aufzunehmen,  das  erst  nach  dem  vieiien  Jahrhundert 
in  Umlauf  kam. 

Hier  muss  ich  nun  abermals  beklagen,  dass  Bentley  nicht 
tiefer  in  die  Arl)eit  gegangen  ist.  Sonst  war  es  unmöglich,  dass 
826  ihm  der  stete  Gegensatz  entging,  der  auf  die  Unterscheidung 
zweier  Familien  von  Handschriften  fülirt  und  zu  dem  unbegrün- 
deten Gedanken  an  Recensionen  missbraucht  worden  ist.  Bentley 
würde  darüber  sich  schon  so  erklart  haben,  dass  vielleicht  Gries- 
bachs Verdienst  in  dieser  Beobachtung  geschmälert,  gewiss  aber 
seinen  Irrthümem  vorgebeugt  wäre.  Dass  jener  durchgängige 
Gegensatz  sicli  schon  zwisclien  Irenäus  und  Origenes  findet,  den 
ersten  SchriAstellem  des  Occidents  und  des  Orients,  deren  Zeug- 
nisse zuverlässiger  und  reicher  sind,  dass  der  Gegensatz  dauert, 
dass  mit  den  occidentalischen  Vätern  die  Uebersetzungen  Tor 
Hieronymus,  mit  den  orientalischen  aber  die  ältesten  bloss  grie- 
cbisehen  Handschriften  sammt  einer  koptisch-griechischen  (Evang. 
TO  Übereinstimmen,  das  sind  die  Erscheinungen,  welche  Gries- 
bach hinlänglich  erwiesen  hat:  bei  etwas  bequemerer  Stellung 
der  Lesarten  (wenn  man  nämlich  die  Zeugen  ftlr  die  reeepta  nicht 
mehr  nach  bisheriger  Unsitte  verschwiege)  kannte  sich  jeder 
leicht  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen.  Aber  da  doch  noth- 
wendig  beide  Familien  auf  einem  gemeinsamen  Urtext  gegründet 
sind,  80  kann  hier  nur  eine  grosse  Masse  von  Lesarten  lehren, 
wohin  jeder  Zeuge  zu  rechnen  sei:  und  einzelne  Lesarten  de» 
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OccidentB,  wo  sie  sidi  bei  den  ältesten  Alexandrinern  finden, 

sind  nicht  verwunderlicb  ^  vielmehr  do^ipelt  ciiipfoblen.  Wenn 

Orifjencs  auch  in  derselben  Stelle  zwei  Lesarten  hat,  und  zwar 
nel»en  lmik  t  i  n  die  oeeidentaliselie,  so  bediente  er  sich  g'erade 
damals  eines  echteren  oder  der  all<renieineren  l  eberlieferung 
treuen  Exemplars,  nicht  aber  eines,  das  aus  dem  Oecident  zu 
ilim  vers('lda<reu  (»der  nach  einem  oecidentalisehen  gebessert  war: 
denn  beiderlei  Annainne  wäre  wohl  g:leic]i  weni^  wahrseheinliel». 
Auch  kann  icli  es  nicht  zugeben,  wenn  aus  einigen  Lesarten 
beide  Familien  im  Allgemeinen  ihrem  Charakter  nach  unter- 
sehieden  werden ;  die  eine  verfälsche  durch  SacherkUrongen,  die 
alexandrinische  liebe  Granunatieehea  zu  berichtigen;  und  wenn 
nan  gar  einzelne  Lesarten  von  diesem  und  von  jenem  Charakter  826 
uns  lehren  sollen,  zum  Theil  sei  eine  der  ältesten  Handsohrifken 
(wie  Ä  ond  10  alexandriniseh,  zum  Theü  oecidentaliseh.  Denn 
einmal  liegt  dabei  die  fabelhafte  Vorstellung  von  alexandriniseben 
Grammatikern  als  Verbesserem  des  Kenen  Testaments  zum 
Grunde  0,  und  dann  wird  die  eebte  Lesart  dabei  als  sieber 
erkannt  vorausgesetzt;  aus  wie  sebwankenden  Grttnden  aber, 
beweisen  die  meist  entgegengesetzten  Urtheile  der  Kritiker:  und 
ich  bin,  wie  j^esagt,  gar  noch  nicht  auf  die  wahre  Lesart  aus, 
die  sich  freilieli  ;rewiss  oft  in  einer  einzelneu  Quelle  erhalten 
hat,  eben  so  oft  aber  auch  gänzlich  verloren  ist,  sondern  nur 
auf  die  älteste  unter  den  erweislich  verbreiteten.  Und  hier  kann 
ich  nur  die  Quellen  nacli  der  (Iberwiegenden  Masse  der  Lesarteu 
unter  die  zwei  Familien  vertheilen.  Was  beiden  gemeinschaft- 
lich ist,  sei  CS  eins  oder  schwanken  beide  Klassen  in  gleicher 
Art,  die  eine  oder  die  mehreren  Lesarten  zeigen  sich  als  ver- 
breitet und  sind  des  Textes  würdig:  für  gleich  begründet  gilt 
mir  die  Lesart  der  einen  Klasse  und  die  ihr  entgegengesetzte 
der  andern:  verwerflich  ist  (wenn  auch  vielleicht  einzig  wahr), 
für  die  nur  ein  Theil  der  einen  von  beiden  Klassen  zeugt. 

*)  Dois  einzelne  Schreiber  Grammatisches  gebessert  haben,  will  ich  nicht 

leugnni.    Su  hat  der  vatikanische,  im  Gegensatz  aller  andern,  at  von  €  bis 

auf  einzelne  missverstandene  Stellen  meist  wohl  unterschieden.    So  hat  er 
Matth.  1,  18.  Xqiotov  'Itjaov  ^'e.^dirieljen ,  weil  er  nicht  sah.  dass  jov 
'Itjonv   Xoinint'  i\  y/h'fnig  ocrcos  ']r  zu  verstehen  sei:    cttius  Jesu  (Christi 
generatio  sir  rutl.    Er  war  aber  auch  so  gelehrt,  daüs  er  Hehr,  y,  2.  4. 
das  güldene  Kauehfa«8  aus  dem  AilerheiUgsten  in  das  HeiHge  idnflle. 

JLaCUMANN,  kl.   PUILOLOG-  SCHRIFTEN.  17 
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Nur  80  weit  fttbrt  ans  der  Torgezeiclinete  Weg,  nicht  selten 
zu  einer  mehrfachen  verbreiteten  Lesart  t  und  ich  sehe  keinen 

Grund,  warum  eine  Versehiedenheit,  die  mit  dem  Geo:eii8atz 

827  beider  Faniilicu  zusaiiiiniutritVi.  wcin^rer  wichtig  sein  sollte,  als 
was  im  Orient  eben  sowohl  auf  mehrere  Arten  als  in  occidenta- 
lischen  Kirchen  gelesen  ward.  In  einer  grosseren  Ausgabe  wird 
es  auch  möglieh  sein,  beiderlei  Schwanken  anschaulich  zu  machen: 
bei  der  gegenwärtigen  Ausgabe  des  Textes  licinmte  mich  eine 
Schwierigkeit,  die  in  der  BeschafTenheit  unserer  Quellen  liegt. 
Die  occidentalischen  Lesarten  sind  uns  nur  unvollständig  bekannt, 
und  sie  sind  uns  sehr  oft  nur  lateinisch  Überliefert:  ich  hätte 
mithin,  selbst  wo  ich  genug  geben  konnte,  unter  dem  Text  häufig 
Latein  mit  dem  Griechischen  mischen  oder  gar  mein  eigenes 
Griechisch  zu  Markt  bringen  mttssen.  Daher  habe  ich  vorgezogen, 
durchaus  einen  orientalischen  Text  zu  geben,  welches  sieh-sehon 
ganz  äusserlich  in  der  Stellung  der  Briefe  zeigt  Der  Wider- 
streit occidentalischer  Zeugen  kam  nicht  in  Frage,  wo  die  andere 
Klasse  einstimmig  war.  Hingegen  entschied  der  Gebrauch  des 
Oecidents  zwischen  den  sehwankenden  orientalischen  Quellen. 
Ein  Wort  oder  ein  Satz,  der  in  allen  Theilen  der  Christenheit 
gelesen  und  nicht  gelesen  ward,  steht  als  ungewiss  zwischen 
Klammem:  was  allerorts  gleichmässig  verschieden  gelautet  hat, 
ist  so  angezeigt,  dass  eine  Lesart  im  Texte  steht,  die  anderen 
auf  dem  unteren  Kande,  und  zwar  diese,  wo  es  mehrere  siud, 
oder  wo  di(^  Deutlichkeit  Wiederholung  der  Textlcsart  verlangte, 
mit  dem  Zeichen  der  Gleichheit"). 

Ist  (^s  streng  genommen  nicht  meinen  Grundsätzen  gemäss, 
dass  ich  die  bloss  occidentalischen  Lesarten  für  dieses  Mal  aus- 
geschlossen habe,  so  gel)iau<*lie  icii  dagegen  mein  gutes  Recht, 
wenn  ich  alles,  was  in  der  liestimmnng  des  'i^extcs  nicht  von 
den  iiandschriilen ,  sondern  von  der  Auslegung  abhängt,  frei 

828  nach  meinem  Gewissen  und  nach  meiner  Kenntniss  einrichte. 
Hierher  geliört  erstens  die  Interpunction,  um  die  sich  vor  allen 
Bengel  ein  grosses  Verdienst  erworben  hat,  welches  Griesbach 
nicht  zu  nutzen  rerstand.  Den  alten  Handschriften  fehlt  sie 
nicht  ganz:  über  wie  sie  zu  allen  Zeiten  zur  Interpretation  ge- 


^}  Dies  allgttmeiii  ventandlich«  Zeichen  wird  wotil  niemand  tSnedieii,  obgleicti 
es  Griesbach  missbnracht  hat  fllr  Wetsteiiis'lfintiB, 
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rechnet  inul  vöUip:  frei  ohne  Ansehen  der  Vorgrnng:er  ^rehandlinlit 
worden  ist,  habe  auch  ich  geglaubt,  sie,  so  gut  irli  i<onnte,  an- 
ordnen zu  müssen.  Es  soll  niemand  vergessen,  dass  er  hierin 
eben  so  viel  Hecht  hat,  als  icli:  und  vielleicht  wird  mau  sogar 
einem  Philologen  verzeihen,  wenn  ihm  nicht  eben  an  jeder  Stelle 
die  sämmtlichen  \'erhan<llungen  der  Ausleger  gegenwärtig  waren, 
die  ihn  etwa  zu  einem  andern  Urtheil  )»ewegen  konnten.  Ferner 
gehört  hierher  alles  andere,  was  in  der  ältesten  Schrift  gänzlich 
fehlt,  Abtheilung  der  Wörter,  T  subscriptum  und  Accente.  Hier 
hat  gich  ein  Philologe  nicht  zu  rllbmen,  wenn  er  noch  etwas 
mehr  gethan  hat,  als  Bengel:  dass  nicht  in  allem  die  strengste 
Conseqnenz  beobachtet  worden  ist,  wird  man  theils  entschuldigen, 
theÜB  loben.  Zuweilen  kann  mir  ein  gewohnter  Fehler  entgangen 
sein:  in  Streitigem  sei  man  billig  und  traue  mir  Kenntniss  des 
Streites  zu.  Und  bedenke  jeder,  dass  die  begehrte  Festigkeit 
des  Textes  sich  auf  dergleichen  unbezeugte  Dinge  nicht  mit 
bezieht.  Es  ist  yon  Eng  widerlegt  und  an  sich  vollkommen 
unglaublich,  was  Birch  behauptet,  die  Accente  der  Taticanischen 
Handschrift  (ganz  vollständig  Ober  jedem  Worte,  nach  Thomas 
Bentleys  Vergleichung)  seien  von  der  ersten  Hand.  Ein  T  sub. 
scriptum  habe  ich  nur  Einmal  gefunden :  Mark.  1  ,  34  hat  die 
Caml)ri(lger  Handschrift  ijidiaav,  d.  i.  f>6eioav.  Wenn  aber  manche 
(Griesbach  ist  frei  von  diesem  Vorwurf)  sich  auf  die  ältesten 
Handschriften  berufen,  wo  gezweifelt  wird  ilber  ore  und  o  te, 
über  aAA'  oig  und  aXloig,  Uber  uh'&i  und  uevEi,  über  ai*r/7  ^^''^^ 
avTi],  so  dichten  sie  den  Schreibern  willkürlich  eine  Meinung  an. 
Uebersetzer  und  Ausleger  geben  zwar  wold  ihre  Meinung  zu 
erkennen;  aber  auch  nur  Meinung:  denn  das  Ueberlieferte  warä29 
auch  zu  ihrer  Zeit  mehrdeutig.  Die  Unterschiede,  welche  die  Aus- 
sprache nicht  trafen,  wie  zwischen  öl  und  e,  zwischen  bi  und  i, 
yemachlässigen  die  ältesten  Schreiber  durchgehend"):  dadurch 

Dit*  andern  I-LaiUi'  inischfii  sif  nicht,  oder  nur,  wo  sie  in  nu'hn'ren  .Syll»cn 
anf  i'inandt'r  foltfen,  wio  7in(»7oy).tjnm  für  nnouoxltaia^  tlktnfH'  für  fihjfffi'; 

und  niilit  in  allen  iiitesten  Handschriften:  in  IJ  etwas  häutiger  oi  und  v. 

Noch  im  sechsten,  siebenten  Jahrliundert  ward  ii  auch  e  gesprochen,  und 
■ —  • 

Ol  selbst  im  neunten  nicht  durchaus  y,  sondern  auch  oi.  —  Die  ungenaue 

Schreibung  hat  niam-hmul  die  Kritiker  /u  graniuiatisi  lieii  Feliiern  verführt. 
Ap.  Gesch.  *25,  12.  geben  Mill  und  Wetstein  aus  /'  hnxrikijoat  und  ini- 
xaltoai  an:  aber  intxaXtaat  bedeutet  tnixuXfiaai  invocan 

11'' 
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Wird  die  Iie^a*l,  die  idi  befol^^t  habe,  gereelitfertigt,  nach  der 
Graiiiniatik  zu  schreiben,  wo  die  Verschiedenheit  au  der  Aus- 
sprache uiclits  ändert,  also  nicht  eiS^ct,  7jfxe7v,  €tlaa^i][i,  dvdneaat, 
t)'aiQ€  sttryc,  oin'TiaQaytv6j.itvni ,  ^ft(.uoipy  ovx  evgov.  So  musste 
denn  auch  stehen,  was  die  Aussprache  fordert,  cp^t/govaiv  rji^r] 
XQ^o^  ofiiXiai  xaxal,  obiilcich  des  Apostels  Schreil)er  g;ewis8 
XQ^otd  setzte.  Hinge^^en  alle  nicht  bloss  in  der  Schrift  bestehen- 
den Abweichungen  habe  ich  geachtet,  weil  ich  nicht  einsehe, 
warum  man  die  Orthographie  ausnehmen  soll,  wenn  einmal  der 
Text  nach  Auctorität  bestimmt  wird.  So  habe  ich  theils  immer, 
theils  wo  es  die  üandschriften  verlangten,  gesetzt  dvaneigos  ftlr 
avaTnjQog,  iyHaxBiv  und  nicht  hxaxeip,  avp^ijTovpTBgt  eiptSe  fbr 
imde,  ovx  *iovdai7u5g,  Xi^fitffovttu ,  so  die  Formen  fioxteifft^, 
üvvBidvlrjgy  die  Akkusative  fitl^otp  und  (i^vav,  so  sldaif,  xcjton cajccg, 
ftlv  ftlr  ntsiv,  natacntpfotp,  idceivo,  aipiovrait  dniSeto  fttr  ätii- 
Soto,  so  mit  unregelmftssigem  Augment  eHxcofnavog,  nQoot^Qyaacno, 
IgavTiasv,  ^egt^t^ivoi^  SiSQftTjvetev,  Inaioxvv^r^^  tjvqioxov.  Eben 
so  schien  es  zu  verwegen ,  die  verschiedenen  Formen  des  Con- 
830  iunctivs  d(Z,  dol,  diori  und  dwar  (  wenn  man  auch  dwari  hierher 
rechnet:  denn  ei^entlicii  ist  es  Conjunctivus  Futuri)  zu  beschränken. 
Einiges  mag  zwcifelliaft  sein;  wie  ic-li  z.  B.  ßtww  nur  iu  der 
Schrift  verschieden  lialte  von  ßalvoj,  da  ich  doch  neben  drto- 
xTslvo)  iicglaubt  habe  zwei  Formen  anerkennen  zu  müssen,  über 
welclie  die  Grammatiker  streiten,  dnoxjaivut  (in  unseru  Hand- 
schriften ättOKtipal)  und  dnoxtepvfü. 

Aber  ich  muss  wohl,  da  ich  die  Bestimmung  der  Lesart  nur 
auf  Auetoritaten  beruhen  lasse,  genauer  angeben,  w'clchcr  Quellen 
ich  mich  bedient  habe  und  wie  viel  dadurch  etwa  fUr  den  Zweck 
gewonnen  ist,  hauptsächlich  aber,  worin  ich  beschr&nkt  worden 
bin  und  noeh  auf  den  Fleiss  der  Nachfolger  rechne. 

Hier  will  ich  zuerst  wiederholen,  dass  mir  gewiss  nicht  ge- 
lungen ist,  Überall  gleich  aufmerksam  und  bedflchtig  zu  sein. 
Billige  Leser  verzeihen  mir  Fehler  der  Nachlässigkeit  vielleicht 
eher,  als  ich  selbst,  wenn  sie  bedenken,  dass  hier  das  Urtheilen 
gleichsam  in  einem  beständigen  Rechnen  mit  Zeugnisseu  gegen 
Zeugnisse  bestand,  und  dass  mir  für  meinen  Zweck  niemand 
bequem  vorgearbeitet  hat,  weil  die  früheren  Kritiker  nur  höchst 
selten  die  Zeugen  für  die  recepta  genau  und  vollständig'^  auf- 
führen.   Eiu  auderes  allgemeines  Hiuderniss  liegt  dariu,  dass 
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den  besten  Handsehriften  öfters  ein  Blatt  fehlt,  dass  viele  Stellen 
nicht  lesbar  sind,  dass  kirchliche  Schriftsteller  etwas  uicbt  an- 
gefahrt oder  nur  ungenau  angefahrt  haben. 

Bei  den  griechischen  Handschriften  glaubte  ich,  wie  auch 
Bentley  wollte,  mich  am  besten  auf  die  mit  Uncialen  geschriebenen 

zu  beschränken;  schon  weil  von  den  wenigen  andern,  die  etwa 

in  Frage  zu  ziehen  wären,  meines  Wissens  keine  zuverlässig' 
genug  verglichen  ist.    Und  selbst  unter  jenen  war  noch  aus-  m 
zusuchen,  was  wirklirh  alt  und  bedeutend,  was  von  den  frühe- 
ren nicht  zum  Prunk  aulgezeigt,  sondern  zum  Gebrauch  dar- 
gegeben ist. 

Die  alexandrinische  (A),  um  mit  den  orientalischen  Quellen 
anzufangen,  ist  durch  den  Abdruck  beinah  durchaus  brauchbar 
fllr  die  Kritik  gemacht:  doch  giebt  es  noch  Stellen,  in  denen 
Woidens  Unkenntniss  des  Griechischen  (er  weiss  z.  B.  von  keinem 

Unterschied  zwischen  17  und  e)  unlösbare  Zweifel  anregt.  Weit 
übler  steht  es  mit  den  zwei  oder  gar  drei  Vergleichungen  der 
vaticaniselien  Handschiift  (B).  Was  die  von  Herrn  Dr.  Scholz 
gebrauchte  allein  hat,  scheint  mir  durchaus  unrichtig  oder  zweifel- 
haft Birch  ist  höchst  nachlässig  und  hat  den  Lucas  und  Johannes 
gar  nicht  verglichen.  Thomas  Bentley  bemerkte  nicht  einmal, 
dass  auf  die  untere  Schrift  zu  achten  sei,  nicht  bloss  auf  die 
oberen  schwarzen  Zage:  er  giebt  also  nur  die  Lesarten  der 
zweiten  Hand:  ausserdem  haben  wir  seine  Arbeit  auch  nur  durch 
Woidens  Yermittelung.  Die  wenigen  Zeilen  der  Schriftprobe  bei 
Blanchini  geben  eine  unbemerkte  Lesart,  cwumt  fttr  awtiva^ 

Luc.  24,  45  und  yon  Orthographischem  iwdvrjv  mit  Einem  v  gegen 
Bentlcys  und  Birchs  ausdrückliches  Zeuguiss,  dazu  anderes.  Und 
Herr  Dr.  Hug  giebt  in  seiner  Beschreibung  (de  anliquiiate  cod. 
Vatic.  p.  Ib)  Orthographisches  als  beinah  durchgängig  an,  wovon 
in  den  Vergleichungen  keine  Spur  ist.  Man  sieht  also,  eine  der 
wichtigsten  Quellen  ist  uns  nur  höchst  unvollständig  bekannt, 
und  darunter  niuss  meine  Kritik  notliwendig  gelitten  haben. 
W^etsteins  erste  VergleichuDg  der  Pariser  Bruchstücke  unter  dem 
Ephram  (C)  genügte,  wie  er  selbst  eingesteht  (I,  proleg.  p.  153), 
dem  Kenner  Bich.  Bentley  nicht:  und  auch  mit  der  zweiten  ist 
kaum  ein  redendes  Zengniss  wider,  durchaus  nirgend  ein  stummes 
far  die  recepta  gewonnen.  Bei  diesem  Faümpsest  müssen  uns 
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noeli  chemische  Mittel  und  ein  vollst-lndiger  Abdruck  helfen 
Die  Briicli8ttickc  der  paulinischcn  Briefe  im  codex  CoUlmianus 
202  (if)  sind  nach  Montfaurons  Abdruck  bequem  zu  brauchen, 
aber  sie  bringen  wenig.  \\e\  wichtiger  sind  die  Palimpseste  der 
Evangelien  zu  Wolfenbttttel  (PQ)t  und  Knittels  Abdruck  liess 
*  wenig  Zweifel.  Auch  der  Abdruck  von  Borgias  Bruchstttcken 
des  Evangeliums  Johannis  (T)  kann  wohl  genflgen,  und  die  in 
Kupfer  gestochenen  dublinischen  des  Matthäus  (Z  bei  Schulz  und 
Scholz)  sind  trotz  der  ungelehrten  Behandlung  sehr  dankenswerth. 

Aber  wenn  wir  den  Umfang  jeder  von  diesen  orientalischen 
Handschriften  ttbersehlagen,  so  ist  bald  ausgerechnet,  dass  wir 
zwar  im  jrrossten  Theile  des  Neuen  Testaments  wenigstens  A 
und  H  mit  einander  vergleichen  können,  aber  doch  nicht  tiberall. 
In  eiuLni  grossen  Theile  des  Mattliäus*)  und  im  zweiten  Briefe 
au  <lie  Korintlicr  4,  Ii)  bis  12,  ♦>  sind  wir  von  orieutalischcn 
Handschriften  einzig'  auf  H  beschränkt,  nn<l  von  liel>r.  9,  14  an 
(also  in  den  Hirtenbriefen  und  der  ()tVenbarun,u-  (iurcliaus)  einzig 
auf  wo  uns  nicht  das  inmier  seltne  und  oft  un^irlit  rc  Z(  iigniss 
von  C  zu  Hülfe  kommt.  Hierdurch  entsteht  unvermeidlich  der 
m  Maugel,  dass  in  diesen  Tlieilen  nur  selten  das  Schwanken  des 
Orients  zwischen  mehreren  Lesarten  erkennbar  ist,  dass  also 
gewiss  oft  eine  wenig  verbreitete  für  die  einzige  gelten  wird- 
Wer  sich  daher  meiner  Ausgabe  bedient,  muss  auf  der  Hut  sein: 
wo  in  diesen  Theilen  des  Neuen  Testaments  nur  wenig  Abwei- 
chungen auf  dem  fiande  zu  finden  sind,  da  ist  auch  weniger 
Sicherheit,  dass  der  Text  die  gebilligtste  Lesart  des  Orients 
liefert 

Ganz  ohne  Hülfe  sind  wir  zwar  nicht:  aber  es  ist  wttnschens- 
Werth,  dass  nach  mir  andere,  wenn  sie  meinen  Weg  billigen, 
mehr  thun,  als  ich  konnte.  Erstlich  die  Anflihrungen  kirchlicher 

')  h  t'iiu'n  Ahflnu  k  dos  codex  regitis  JJphruemi  mid  des  Clarovionianui 

könnt«'!!  l*ari<<'i-  («clflirt«'  sich  ein  unstt  rbiK  Iips  Verdifiist  um  die  Kritik 
des  Neuen  Testaments  erwerlti-n ,  zuuial  wt'iiii  sie  weniger  die  Pracht  der 
Aiugaben  von  Wolde,  Kipling  uud  Barret  zum  Muster  nähmen,  als  vielmehr 
(mit  einigen  Beschränkungen,  die  sich  leicht  finden  würden)  die  zweck- 
missige  BeqnemUchkeit  der  Arbeit  Ton  Knlttel. 

*)  Audi  Joh.  6,  S8>-7,  6  ond  8,  32^52;  aber  hier  gerade  scheint  Wetstein 
die  Hand»ct!rift  C  sehr  leserlich  gefunden  /u  haben,  nnd  ilir  fehlte  von 
diesen  Stellen  nur  Joh.  7,  3^6  und  8,  32-34. 
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ScliiiIi>it'lU'r ,  welche  sicli  orientalischer  Texte  bedient  haben, 
können,  vorsichtig  gelHHuclit,  die  Ilandschril'ten  ersetzen:  ja  sie 
müssen,  wenn  wir  nicht  einseitij?  verfahren  wollen,  auch  w^o  uns 
die  Handschriften  nicht  fehlen,  g^ebraucht  werden.  Ich  hatte 
indess  nicht  das  Jlerz,  auf  die  unfrenauen  Citate  bei  Clemens 
von  Alexandria  irgend  Rücksicht  zu  nehmen:  ich  habe  mich  fast 
ganz  auf  Origenes  beschränkt  und  fielbst  von  Griesbaehs  vor- 
trefflicher Arbeit  Uber  ihn  weniger,  als  man  erwarten  möchte, 
Gebrauch  gemacht,  weil  ich  nicht  sicher  genug:  war,  seine  Irr- 
thttmer  zu  vermeiden  *))  luid  weil  die  Handschriften  der  Werke  834 
des  Origenes  nicht  genug  inneren  Werth  haben,  um  auf  sie,  wo 
des  Schriftstellers  Worte  nicht  beweisend  sind,  mit  Sicherheit 
zu  bauen.  Doch,  habe  ich  etwas  öfter,  als  Griesbach  sein 
allzu  formeUes  dUerte  oder  §  setzt,  aus  Origenes  Erklärung 


*)  So  urtheilt  er  (opufc.  1,  286.  »jfmh.  2,  314)  gewiss  unrichtig,  Origenes 
gebe  4,  738«  mit  den  Worten:  n  los  iv  uatv  eine  Variante  zu  Matth.  21, 
die  nur  mit  gewaltsamen  Umstellungen  zu  erlangen  ist  Allä  fttta  t6  y,tdov 
6  ßaatXtvs  aov  Ipj^st«/  aoi"  ngouray/tivu  (hier  fehlt  nvu)  tou  7i{)n'vs 
ovx  l^iilun  6  Muii'}((Tog  otiwff  t^ovia^  .^ixaiog  xai  OMCmv  auTOf"*,  Ir» 
6i  ttvit  Tov  ,xoi  iTiifttßtjxtbg  im  ovov  ftal  ntHlov  vnoCvyiov'^  ^xai  ntHlov 
viov*^  Ii  o'jg  ?v  iioi  .niükov  -  nicht  vnoCi^y^ov ,  wie  im  Zacharias  keine 
der  f»inf  Ausgaben  halt»-,  p.  71-'  sondern  nach  Aqiiih».  Theodotion,  Sym- 
machus  un<l  der  fiinftcn  —  viov  oyuv".  Hingegen  behauptet  (iriesbach  ganz 
richtig,  Origenes  habe,  wie  andere  (Hilarius  von  Pictaviuiu  p.  621^  622* 
fehlt),  die  fiaxaQtOftove  in  der  Bergpredigt  so  geordnet  geifiinden,  dass 
Matth.  5,  4  nach  Y.  5  stand.  Die  Stelle  3,  740«  ist  deutlich,  iv  ok  futä 
TO  ^fsaxu^M  ol  nr»x^^  nvivfim,  avTwr  iotlv  ^  ßaotltitt  wv 
OVQUPÜif*  (3)  iliijs  yiyQantttt  to  .uaxunioi  o/  Ti^acif,  Sri  aviol  xAi^^OfO- 
lA^aovot  iriv  yfjv"  '>  rij^«  yttg  iv  Movioii  ött  ngtSioy  fUv  tmv  fxaxa- 
Qil^ouh'OJV  »}  ßaotlttu  /arl  jmv  ovqkvmv  (3).  ötvrfoov  xlrjnovoutjaovai 
Tfjt^  yrjv  ('t^-.  ov/  (liaif  lör  tiuvth  aiutrn  fhui  fn'  ki  j>]s  narxcxhj't^yxtg 
yttn  (4)  xtn  tJir'f  rö  :tt^mvt]x^t'f<i  >r«i  dtön  iixnai  <hxc<ioavii]'i  xontaDf'irfg 
avirjg  (6)  xtti  i/.ttii/friti  (7)  xai  löv  Ö*b>'  iöönfs  (8)  *«*  'dol  avjov 
xltidivtis  (9)  ndliv  tlg  lijy  ßaatUtw  tatMtu$iar«vrtu  ttSv  oiQuväv  (10). 
Mnr  hfitte  er  nicht  hinzusetzen  sollen  ^8emel  ut  reeepta":  denn  aus  3,  780 
folgt  nichts  Aber  die  Ordnung,  im  y«^  tig  fioiQvg  Mttra  rd  ^/ictied^toi  ol 
.»ra»;fol  nvev/iuri'*  (3),  »al  «llog  *mtt  i6  ^ftmttOQiot  ol  ntvOovviig" 
(4),  xaX  SXXog  xatn  i6  ^fnaxitQioi  ol  riQtt fig''  (5),  xol  «AAöf  x«t«  tö 
^fMUtttQioi  ol  flQtivonoioC^  (0),  xoi  tiklog  x«f«  io  ^fiakagioi  ol  xnSanol 
jrj  xagdüf  (8).  xni  jt  J*?  fte  xainXiynv  lovg  nitlovc  imv  uttxnntoiKÖv 
flötoi  fcg;  oder  las  etwa  diesmal  Origenes  auch  den  neunten  Ver»  vor 
(lern  achten  (* 
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auf  seinen  Text  geschlossen.  Des  Eusebius  Kanone»,  bei  Mill 
und  bei  Matthäi  nicht  ohne  Fehler,  gehören  zum  Apparat  meiner 
grösseren  Ausgabe:  auch  anderes  genug  habe  ich  von  ihm  ver- 
glichen; gebraucht  aber  nichts,  weil  ich  den  Texten  zu  wenig 
traute.  Athanasius  echte  Schriften  mit  Sorgfalt  zu  vergleichen, 
wird  eine  der  n&ehsten  Arbeiten  meiner  Nachfolger  sein  mttssen. 

Zweitens  ist  aus  den  gemischten  Quellen  auch  einiger  Vor- 
theil  zu  ziehen;  wenigstens  ans  der  Uebersetzung  des  Hieronj- 
885  muB,  wo  sie  der  ocoidentalischen  Lesart  widerstreitet,  die  seiner 
griechischen  Handschriften.  Ich  habe  mir  gegen  die  Lesart  einer 
einzigen  orientalischen  Handschrift,  wo  die  Vulgata  nicht  ent- 
schied, zuweilen  sogar  erlaubt  an  einem  dritten  Orte  Httlfe  zu 
suchen,  nämlich  in  anderen  späteren  und  gewöhnlichen  Hand- 
schriften. Was  ich  in  dieser  Art  nur  sparsam  gewagt  habe  und 
mit  bewusster  Willkür,  das  wird  in  Zukunft  gesetzniässig  etwas 
weiter  getrieben  werden,  wenn  man  noch  einigen  Zeugen  mehr 
ein  gültiges  Stimmrecht  gicbt.  Ich  kann  es  nicht  ül)el  nehmen, 
wenn  in  diesem  Punkt,  in  welchem  ich  micli  iueonsequcnt  weiss, 
jemand  einzelne  Stellen  anders  beurthcilt  iils  ieli:  doch  war  es 
gewiss  besser,  hier  und  da  die  Strenge  des  Grundsatzes  zu 
brechen,  als  sich  der  Willkür  eines  einzigen  Schreibers  preis  zu 
geben.  Gegen  zwei  orientalische  Handschriften  habe  ich  mich 
für  die  Lesart  des  Occidents,  der  Vulgata  und  der  gewöhnlichen 
Bücher  meines  Wissens  nur  Einmal  entschieden,  Offenb.  11,  4 
fttr  ikaUtif  wo  A  avXäiai  hat  und  C  aXdiai. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Zeugen  der  andern  Klasse,  zu 
den  lateinischen,  so  ist  von  dieser  Seite  fttr  die  Kritik  durch 
griechische  Handschriften  am  besten  gesorgt  in  den  paulinischen 
Briefen,  durch  den  sogenannten  codex  Claromontanus  (J)  *'^)  und 


Die  Haiidsohrit'ren  mit  BiichstÄben  zu  bezeichnen,  war  Bentlevs  (iedanko 
In  our  Matters  Edition y  all  the  Maniiscripla  he  uses  —  will  be  distin- 
gUMlCd  ly  Letters,  für  Brevitt/'s  sake,  A.  B.  C.  eUt.  tt,  ß,  y,  etc.  {Antver 
p.  34).  DsTOn  machte  Wetatein  die  niiTentiUidige  Anwendung,  dam  jede 
Hmdscbrift,  anch  die  er  nicht  brauchte,  nnd  jedes  Bcrub  Manmcrtptf  whieh 
our  Matter  wculd  seom  hoi  tnfo  (Bentley^s  Anneer  p.  33),  Bndutab 
oder  Nummer  bekam,  —  leider,  wie  es  scheint,  anf  ewig.  Dass  Cajitabr. 
und  Ciarom.  beide  D  heissen,  schien  mir  zu  unpassend:  daher  hafte  ich 
diesem  das  Zeichen  .f  gegeben.  Die  p;rieehiseheTi  Han<lst  hriffen .  die  ich 
brauche,  bezeichne  it^h  ABVDBJUHFQTZ^  die  lateinischen  abcde/jß'gh. 
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durch  den  börnerischcn  (G).  Mattliäis  Abdruck  des  letzten  ist  836 
von  unscliätzbareni  Werth:  denn  ist  die  Handsehrift  gleich  nur 
'  aus  dem  m  unten  Jahrhundert,  so  .sind  doch  selbst  unter  den 
verschiedenen  Lesarten,  die  in  der  l'cbersetzung  selir  häufig'  mit 
vorgesetztem  rd  angegeben  sind,  keine,  die  auf  den  Einfluss 
orientalisclic  r  Quellen  deuten.  Wetsteins  Angaben  aus  der  an- 
dern Handschritt  sind  durch  Griesbachs  Berichtigungen  weit 
braacbbarer  geworden,  aber  es  fehlt  gleichwohl  noch  viel,  dass 
wir  sie  ganz  kennten. 

Lateinisclic  Uebcrsetzungen,  die  ftir  rein  gelten  dürfen,  haben 
wir  von  den  Evangelien  in  den  Handschriften  von  Vercelli  (a) 
und  von  Verona  (d),  denen  ich  die  colbertisebe  bei  Sabatier  (c) 
beigefBgt  habe,  weil  unter  den  genauer  bekannt  gewordenen 
keine  ältere  brauchbar  schien:  sie  ist  wenigstens  nicht  unrein, 
aber  neu  und  oft  nachlässig,  so  dass  es  gut  wäre,  kflnftig  in 
ihren  Platz  lieber  eine  andere  Handschrift  einrflcken  zu  lassen. 
Die  zu  Cambridge  {d)  halte  ich  in  der  Apostelgescbiehte  fllr  zu- 
verlässig. Wohl  mag  es  sehr  verschiedene,  meinetwegen  der 
ursprünglichen  Aufzeichnung  nähere  Handschritten  im  Occident 
gegeben  haben:  diese  ist  in  dem  Einen  Buche  von  merkliehen 
Verbesserungen  aus  (»ricntaliscluii  Handschriften  ziemlich  frei. 
Für  die  paulinischen  Briefe  sind  keine  besseren  zu  wünschen, 
als  die  von  Clcrmont  (f),  wclclie  schon  Sabatier  aus  der  von 
S.  Germain  (ff)  ergänzt  liat,  und  die  br>rnerische  (ff).  In  der 
Offenbarung  Johannis  hilft  wenigstens  zum  Thcil  rrimasius  (Ä), 
doch  ist  die  Tebersetzung  (wie  alle  der  katholischen  Briefe  und 
der  Offenbarung)  frei  und  ungenau. 

Die  Zeugnisse  der  Kirchenväter,  Irenaus  (zumal  des  latei- 
nischen\  Cyprianus  und  Hilarius  von  Pictavi,  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit,  schon  weil  von  ihren  Werken  meist  treffliche  Hand- 
schriften erhalten  sind,  deren  Lesarten  Sabatier  zu  wenig  beachtet, 
nicht  zu  erwäbnen,  dass  sich  bei  seiner  Anordnung  das  Einzelne  887 
zu  sehr  versteckt.  An  TertuUian  habe  ich  mich  nicht  gewagt. 
Augustin,  wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  hat  sich  bereits  ge- 
mischter unreiner  Handschriften  bedient,  dergleichen  die  Evan- 
gelien zu  Brescia,  der  Matthäus  und  der  Brief  Jacobi  von  Gorbie 
sind,  die  icb  für  meinen  Zweck  so  wenig  zu  nutzen  weiss,  als 
die  eben  so  gemischte  Uebersetzung  des  Ulfilas.  Die  Peschito 
hält  Griesbach  ebenfalls  für  unrein:  mdgen  sie  andere,  denen 
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es  näher  liegt,  genauer  betrachten,  und,  wenn  es  nöthig  ist, 
meine  Arbeit  aus  ihr  und  noch  mehreren  Uebersetzongen  ver- 
Tollstftndigen. 

Mir  ist  unter  den  gemischten  Quellen  ausser  der  Vnlgata 
nur  £ine  nQtzIieh  gewesen,  die  berühmte  und  jetzt  auch  zugäng- 
liche Handschrift  zu  Cambridge  (/>).  Es  bedarf  wenig  Aufinerk* 
samkeit,  um  zu  entdecken,  dass  sie  von  der  ersten  Hand  (die 

Correcturen  noch  abgerechnet)  aus  einer  ursprünglich  occiden- 
talisclien,  aber  vielfach  von  Veisrhicdenen  durchgebesserten  und 
vert'älschteu  llaudschrift  gezoireii  ist.  Ich  habe  daher  wenigstens 
geglaubt,  in  Wortloinien  und  Ortliographie ,  über  welche  die 
oceidentalischen  Zeugen  in  den  Evangelien  und  in  der  Apostel- 
geschichte nichts  aussagen,  auf  die  Ueboreinstimniung  der  Cam- 
bridger Handschrift  mit  orientalischen  fassen  zu  können.  Aber 
auch  nur  die  Ucbereinstimmung:  denn  für  ein  gleichmässiges 
Schwanken  beider  Familien  habe  ich  es  nicht  einmal  nehmen 
mögen,  wenn  in  der  Apostelgeschichte  die  Handschrift  Lands  (£) 
mit  einer  orientalischen  zusammentrat,  gegen  D  und  eine  andere 
orientalische:  denn  leider  ist  E  samt  der  Uebersetzung  (e)  gar 
zu  wenig  rein  occidentaUseh,  als  dass  sie  etwas  beweisen  könnten. 
Die  Cambridger  Uebersetzung  (d)  ist  auch  in  den  Evangelien 
manchmal  nicht  ohne  Gewicht,  wo  sie  vom  Griechischen  abweicht 
und  die  lateinische  Lesart  unverändert  erhalten  hat 
896  Also  in  den  paulinischen  Briefen  sind  wir  fast  fiberall  (doch 
zumal  im  Brief  an  die  Hebr&er  weniger)  vollständig  mit  occi« 
dentalischen  Zeugnissen  versehen ;  auch,  wenn  man  die  Beschrän- 
kung in  den  Wortformen  abrechnet,  in  den  Evangelien.  Allein 
in  der  Apostelgeschichte  und  in  der  OtVenbarung  haben  wir  nur 
je  einen  Zeugen  des  Occidents,  der  noch  dazu  am  Ende  der 
Aj)ostelgeschichte  verschwindet:  wo  uiitliin  nicht  etwa  eines 
Kirchenvaters  Zeugnis«  zu  brauchen  ist,  bleibt  uns  das  Schwanken 
des  Occidcnts  unbekannt;  daher  man  in  meiner  Ausgabe  hier 
wieder  nur  selten  das  Zeichen  der  Klammer  findet  oder  Lesarten 
auf  dem  Kande.  In  den  letzten  Abschnitten  der  Aijostelgeschichte 
und  in  den  katholischen  Briefen  gehen  aber  die  oceidentalischen 
Quellen  gänzlich 'aus,  auch  die  Kirchenväter  schweigen;  so  dass 
wir  hier,  auf  A  und  B,  manchmal  C,  samt  dei-  Vulgata  beschränkt, 
eben  nicht  weiter  kommen,  als  zu  dem  Verfahren  Bentleys.  Und 
auch  sonst  überall,  wo  ein  Streit  der  orientalischen  Zeugen  ttber 
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Wortfonnen  und  dergleichen  nicht  auf  Aussage  der  andern  Klasse 
zu  schlichten  ist,  sehen  wir  uns  abermals  zur  willkürlichen  Ent- 
scheidung gezwungen.  Wenn  ich  hier  mit  wenigen  Einschrän- 
kungen die  vaticanische  Schreibart  vorgezogen  habe,  so  kann 
ich  zwar  manches  dafttr  sagen,  aber  es  bleibt  immer  eine  Tugend, 
die  aus  der  Noth  gemacht  ist. 

Man  sieht,  dass  ich  die  Schwächen  meiner  Arbeit  nicht  yer- 
berge,  und  man  wird  mir  wohl  glauben,  dass  ich  sie  um  der 
Sache  willen  angebe,  weil  sie  sonst  manchem  entgehen  konnten. 
Wie  oft  dapregen,  was  ich  allein  auf  Auctorität  gebilligt  habe, 
wirklich  auch  (las  einzig  richtige  sei,  will  ich  nicht  weiter  aus- 
führen, damit  es  nicht  etwa  den  Schein  habe,  als  wollte  ich 
mich  des  Einzelnen,  welches  ich  bloss  nach  dem  rinindsatze 
nicht  habe  verfehlen  können,  besonders  rühmen,  und  dumit  ich 
denen,  die  mein  Verlahren  sich  deutlich  machen  und  prlifen  839 
wollen,  die  Freude,  dergleiciien  zu  finden,  nicht  verderbe. 

Vielmehr  will  ich  sogleich  bekennen,  dass  meine  Kecension 
auch  unstreitig  fehlerhafte  Lesarten  mit  den  gewöhnlichen  Aus- 
gaben geniein  hat.  von  denen  wohl  manche  noch  leichter  zu 
bessern  sind^  als  die  Kritiker  geglaubt  liaben,  z.  ß.  (wenn  ich 
hier  nicht  etwa  unwissend  fremdes  Gut  an  mich  bringe)  Mark.  9,  23 
TO  „d  Svrr^"  niottoaai,  Ap.  Gesch.  20,  4  Qeaoaloptitiwp  di 
Id^Unaiffpg  wl  SBnovvdog  xai  Faiog,  nal  Jiqßttlog  Ttfio^eog» 
Ich  gebe  sogar  zu,  oft  hat  mein  Text  Fehler,  wo  die  recepta 
wenig  oder  keinen  Anstoss  glebt:  aber  das  ist  der  Vorzug  meiner 
anstössigen  Lesarten,  dass  sie  der  Kritik  das  Zeichen  zur  freien 
Wirksamkeit  geben,  wo  sie  von  dem  täuschenden  Sehein  der 
gewöhnlichen  leicht  yerblendet  wird.  Offenb.  2,  13  durch  meine 
Lesart  xat  ovx  ^qvi^om  rr^v  nioiiv  ftnr  xai  iv  taig  rjftigaig 
lAvilnag,  h  judgtvg  fiovj  n  ntoiog  fini\  oV  a.'itxTay'^t]  noQ  viuv, 
0710V  o  öaiavoQ  xainixel,  wird  wohl  ein  jeder  von  selbst  daraut' 

—  4-' 

geführt,  dass  der  Genitiviis  stehen  iiiuss,  lalg  rf.UQaii;l4vii7ia, 
o  f.iagtvg  fiwv,  woran  bei  der  uew  ölmlichen  \'crl'älschung  ev  aig 
Itivtinag  niemand  denken  kann.  So  wird  man  sich  wohl  nicht 
scheuen  I.  Kor.  H,  !,">  die  willkürliche  recepta  aufzugeben  und 
bei  meiner  Lesart  aus  //  vi]  zu  machen,  so:  o^x  eygatpa  de 
taita,  ha  ovtwg  yivi]tai  €¥  ifwl'  xaXov  yd^  ftoi  fiäXXov  imo- 
^aveiv,  17*  £0  xaixfjiaoi  /tiov  ovdeig  xevwaii  :  wenn  man  zumal 
bedenkt,  dass  Cap.  lö,  31  xa^*  ^fii^p  dno^vijanat,  9^  ttjp 
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vfietigav  xavx^üiv,  die  alexandrinische  Handschrift  denselben 
Fehler  hat,  entweder  anni^vijaxti}  rj  oder  anod^vijantov  ^:  denn 
der  letzte  Buchstab  von  anoi^vtjaxia  ist  abgerissen,  die  folgende 
Zeile  ftngt  aber  an  mit  ij,  Matth.  21,  31  billigte  zwar  Hierony- 
mos  die  Lesart  tig  in  %&»  Svo  htoh^tv  %o  ^ihjfiatüvnenQ6g; 
Xiyovüiv  *0  7f QtStog:  aber  nach  seinen  Worten  (SicteiMltfjii  esi  in 

840  verii  exmplarihus  non  kaberi  nomuimum,  sed  fnrmim)  nnd  nach 
der  Friauler  Handschrift  scheint  er  sie  nicht  aufgenommen  za 
hahen.  Die  andere,  die  ich  anfnehmen  musste,  Uyovatv  'O  vmegog, 
ist  nicht  ohne  Sinn:  aber  es  widerspricht  dem  natflrlichen  Geftthl, 
das8  die  Juden,  um  sich  zu  rechtfertigen,  so  offenbar  falsch 
antworten  sollen.  Sic  sclieint  daher  weder  der  ursprünglichen 
Erzählung  würdig,  noch  kann  jemand  eingefallen  sein,  o  vazEong 
absichtlich  an  die  Stelle  von  o  ngiorng  zu  setzen.  Die  Umstellung 
der  Antworten  V.  29,  ^30  ist  oftenhar  nur  ein  unkritisches  Ilülfs- 
mittel.  Wenn  man  sich  aber  an  Schleiermachers  Bemerkung 
erinnert  (über  1.  Timoth.  S.  f)!),  vaicQog  adjectivisch  sei  wider 
den  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments")  (o  vazeqog  aber, 
und  nicht  n  l'axtnog,  ist  die  Lesart,  welche  sich  hier  als  im 
Orient  gänge  beweisen  lässt);  und  wenn  man  dazu  in  Erwägung 
zieht,  dass  Origenes  in  der  Auslegung  dieser  Parabel  alles  genau 
durchgeht,  auch  SjTTO''  ganz  deutlich  auf  die  zunftchst  yorher- 
gehenden  Worte  anspielt,  inoirjasp  to  ^ihjfia  tov  nargog^  aber 
▼on  der  Antwort  der  Juden  sich  nichts  entifallen  Iftsst:  so  wird 
man  wohl  wahrscheinlich  finden,  'dass  seine  Handschrift  hier 
echter  war,  dass  er  darin  die  Worte  liyovaiv  *0  vartgos  nicht 
las,  obgleich  er  (3,773^)  in  der  nahen  Parallelstelle  V.  41,  der 
Quelle  (meine  ich)  der  hier  eingeschalteten  Rechtfertigung  der 
Juden,  das  Xfyavoiv  avtf  allerdings  fand,  welches  Marens  und 
Lucas  nicht  haben,  Lucas  indess  20,  16  wenigstens  auch  eine 
Antwort  der  Juden,  axovaavteg  di  elnav  firj  ylvoitn.  Niemand 
wird  etwa  meinen,  Origenes  habe  die  bedenklichen  Worte  über- 
gehen wollen :  dazu  ist  er,  möchte  man  sagen,  zu  forsehsüchtig: 
und  wenn  ihn  etwa  sein  Scharfsinn  verliess,  er  hätte  das  Herz 
gehabt,  mit  deutlichen  Worten  für  unecht  zu  erklären,  was  er 

841  dafür  hielt,  wie  er  3,670  ff.  die  Vermuthung  nicht  unterdrückt, 
Matth.  10,  19  sei  xai  ayanijaeig  to»  nXrjaiov  aov  wg  aeavrov 
unechter  Zusatz. 

")  AiMser  1.  Tun.  4,  1.  Auch  bei  den  LXX.  nur  1.  Cbron.  29,  29. 
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Eins  aber  will  ich  doch  rttlimen,  wozu  die  Anzeige  des 
Schwankeus  der  Lesart  hilft.  Man  erinnert  sich,  dass  in  meiner 
Ausgabe  nur  angezeigt  werden  sollte,  was  in  allen  Theileu  der 
Christenheit  gleich  verschieden  gelesen  ward.  Hier  nun  belehrt 
uns  das  Schwanken  oft,  wo  es  massenweise  kommt,  und  führt 
zur  Entscheiduni;-.  So  wird  die  Menge  von  schwankenden  Les- 
arten im  Evangelium  des  Marcus  jedem  die  Ueberzeugung  geben, 
dass  es  uns  wenig  sorgfältig  überliefert  und  gewiss  in  manchen 
Stellen  verdorben  sei:  dadurch  wird  dann  wieder  glaublicher, 
dass  es  unvollendet  und  am  Schluss  ungebührlich  vennehrt  sein 
möge.  Wer  im  Evangelium  des  Johannes  unzählige  Male  die 
verbindenden  Partikeln  in  Klammern  ündet,  wird  nicht  mehr 
zweifeln,  ob  er  sie  fUr  kttnsüieh  getilgt  oder  für  eingeschaltet 
zu  achten  habe.  So  wQrde  man  vielleicht  anstehen,  den  Engel 
und  die  Sgo^tßovg  a^fonog  Luc.  22,  43.  44  und  die  Worte  des 
Erlösers  IlatBQ,  &q>9g  aiftoig^  ov  yccg  ofdaoii'  vi  ftoiovcip  23,  34 
für  unedit  zu  halten,  wenn  nicht  in  der  Leidensgeschichte  bei 
Lucas  auch  manches,  was  unsere  kanonischen  Evangelien  haben, 
gerade  eben  so  schwankend  ttberliefert  wftre;  nämlich  22,  64 
etvmov  avTov  tn  nqoataTiovy  23,  17  avayicriv  de  elxei^  anolveiv 
avTolg  xaiu  togiijv  f'fa,  V.  23  xal  tiSv  otQXieQeiov  (S.  Matth.  27,  20. 
Marc.  15,  11),  V.  38  ygafiftaaiy  ^EXlrjvixoig  xal  ^Pojfiaixoig  xai 
^Eßgaixolg. 

Dass  ich  für  dies  Mal  die  Lesarten  des  Occidents  aus- 
geschlossen habe,  hat  einzelnen  Stellen  gewiss  geschadet.  So 
konnte  ich  Ap.  Gesch.  24,  (1-8  die  Lücke  nicht  ausfüllen,  nicht 
einmal  anzeigen.  Die  Ergänzung,  weil  sie  nur  wenig  Verschieden- 
heiteu  darbietet,  scheint  eben  nicht  jung  zu  sein :  doch  hat  sie  8^ 
wenigstens  Hieronymus  in  seine  Uebersetzung  nicht  aufgenommen. 
Im  Allgemeinen  behaupte  ich,  wie  oft  auch  die  occidentalische 
Lesart  an  Werth  der  entgegengesetzten  gleich  stehen  mag,  es 
bleibt  immer  ein  seltener  Fall,  wenn  einmal  die  nicht  schwankende 
Lesart  der  Lateiner  erweislich  die  wahre  oder  der  wahren  nfther 
ist.  Sollen  die  inneren  Gründe,  nachdem  nun  der  .Text  einmal 
ziemlich  bestimmt  ist,  auch  etwas  gelten  .und  zwischen  den  zwei 
Klassen  im  Ganzen  gewählt  werden,  so  muss  ich  meines  Orts 
mit  Hieronymus  sagen:  muUa  pwior  fonUs  unda  quam  rtvt.  Einen 
der  plumpsten  Zusätze  hat  der  gemeine  Text  (nicht  Hieronymus) 
aus  occidentalischen  Quellen,  Ap.  Gesch.  15,  34  eöo^e  öi  T(f 
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Inif-ieivai  avtov ,  ciiioii  Znf^atz,  der  mit  dem  Vorlier^-elicudeu 
streitet,  nonjaavie^  ös  ;f^o)'ov  (Judas  uud  Silas)  dnekv&riaav 
fiet  si^^vijg  and  t(ov  adeX(piüv  ngng  rovg  anoaieiXavtag  avroiJg, 
obgleich  er  mit  dem  Folgenden  stimmt,  V.  40  IlavloQ  6s  im- 
XeStlfiiPog  SD.av.  der  mithin  den  Anstoss  verdoppelt  und  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Apostelgeschichte  geflissentlich 
schwerer  macht. 

Am  wenigsten  gern,  fUrchte  ich,  wird  man  mit  meinem 
Texte  zufrieden  sein,  wo  statt  seiner  sich  eine  andere  nur  weniger 
bezeugte  Lesart  ohne  langen  Beweis  fast  yon  selbst  als  die  einzig 
echte  erkennen  lässi  Ich  habe  gleichwohl  den  Grundsatz  nicht 
aufgeben  dürfen  und  lieber  den  rerbreiteten  Fehler  yorgezogen, 
weil  1.  oft  die  Auetoritftt  wirklich  in  gar  keinem  VerhftUniss  mit 
der  einleuchtenden  Wahrheit  der  Lesart  steht,  oft  aber  auch 
2.  eine  blosse  Vennutliung  (die  wir  doch  sicher  nicht  in  den 
Text  lassen  d(irteii)  die  Ueherlieferuu«:  aller  Zeiten  aufwie^. 

So  kann  wohl  kein  Streit  darüber  sein,  bei  l^ucas  ist  die 
kürzere  Formel  des  Gc])ets  des  Herrn  riehti.ü:er,  wie  sie  Origenes 
843  und  Hieronymus  mit  der  vaticanisehen  Handsehrift  lesen:  ieh 
niusste  dairefreii  der  rebereinstiunnung"  von  ACP  mit  allen  oeei- 
dentalisclien  ijuellen  folgten.  Aber  nicht  wenig-er  sicher  sind 
doch  wohl  Lue.  24,  3(1  die  Worte  nur  aus  dem  Johannes  genommen, 
die  in  A  und  B  wie  bei  ihm  lauten,  xal  Xf'yei  aircoXg  Eigiqvij 
vfAiv,  in  Pc  und  der  Vulgata  mit  dem  Zusatz  ey(a  eiiii,  i^fj  cpn- 
ßBiade,  der  aus  einer  anderen  Erzählun^^  ist,  wo  es  auch  hiess 
^So^av  «pavTCMffia  elvai  (Matth.  14,  26.  Marc.  0,  49),  wie  hier 
edoHow  nvevfta  (tpartaafia  D)  d-sta^elv.  Ich  musste  diesen 
Zusatz  aufnehmen,  und  konnte  den  ganzen  Satz  auf  das  An- 
sehen weniger  durchaus  oder  halb  occidentalischen  Zeugen  (Dabd) 
nicht  einmal  als  zweifelhaft  bezeichnen.  Genau  eben  diese  Zeugen 
sind  gegen  andere  Verftllschungen  der  Auferstehungsgeschichte 
bei  Lukas  V.  12  o  di  Tlhqog  ^aurctg  —  ßlinei  w  6&6via  — 
^atffta^tov  TO  yeynvog,  V.  51  xal  äv^q^egeto  elg  t6v  ovgavov, 
V.  52  TTQoaxifyrjaavteg  avtov,  welche  schon  andere,  dünkt  mich, 
verworfen  haben;  «gewiss  mit  Hecht,  aber  den  Text  danach  zu 
ändern,  räth  mir  w(dü  niemand. 

Ein  anderes  Beispiel.  Oecpen  den  Sehluss  des  Marcus  habe 
ieh  mieli  schon  erklärt:  der  liaupti^rund  dawider,  nämlich  dass 
Marcus  Erzählung  niemals  iu  diesem  Verhältniss  zu  den  andern 
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Evangeliston  steht,  bleibt  unwiderleg:lieli ,  wenn  man  sich  auch 
nicht  zu  der  \'onuissetzini^'  entsclilicssen  kann  (und  ich  g:e8tehe, 
die  lieweise  ;:eini;:en  mir  nicht),  dass  Marcus  unseru  Mattliäiis 
und  Lucas  benutzt  habe.    Eusebius  «Jl  '  <)2"  12^)  fand 

den  Abschnitt  in  sehr  wenifren  llandscliriften :  unsere  haben  ihn, 
ß  ausfrenoninien.  säninitlich:  im  (  k'cident  ward  er  von  jeher  und 
schon  von  Irenaus  gelesen,  Aeusserlicli  mehr  für  und  mehr  wider 
Bich,  als  der  Schiuss  des  Marcus,  hat  die  Stelle  ir>,  2s  xal 
inXrjQiofhr]  rj  ygatpi]  rj  Xeyoraa  Kai  fteta  avofiuv  ^loyla&t].  Der 
Occident  ist  durchaus  daf&r:  der  Orient  schwankt,  Eusebius  fUr, 
/*  für,  ABC  wider:  von  den  gemischten  D  wider.  Vulgata  fttr. aM 
Uneeht  sind  die  Worte  ganz  ohne  Zweifel:  es  ist  nicht  Marcus 
Weise,  was  ein  anderer  Evangelist  in  anderem  Zusammenhang 
hat  (wie  Lucas  22,  37  diese  Anffthrung  des  Jesaias),  fttr  einen 
anderen  Zweck  zu  gebrauchen:  ja  er  bedient  sich  niemals  einer 
Stelle  des  Alten  Testaments  ausser  in  Reden.  Aber  kann  wohl 
das  Citat,  1,  2.  3  fllr  echter  als  dieses  gehalten  werden?  Wir 
haben,  es  zu  verwerfen,  auch  nicht  den  kleinsten  Äusseren  Grund : 
denn  die  gleich  gut  bezeugten  Lesarten  h  rtf  ^Haäixf  jtp  ngoqft^tt^ 
und  iv  Totg  n^nq^i^ratg  können  dafttr  nicht  gelten.  Allein  Marcus 
Weise  ist  es  niclit  nur  wie  das  andere  zuwider,  sondern  hier 
ist  noch  ^^ar  wunderbar  eine  Stelle,  die  Mattliäus  11,  10  bei 
anderer  Gele^'-enlieit  hat',  mit  der  aus  Jesaias,  deren  sicli  die 
Ubrijren  Evau^jelisten  bedienen,  verknüpft  worden.  Wollte  der 
Scliriftslcller  am  Anfan^^  des  lUielies  etwas  l)esoudcres  thun,  etwas, 
das  IM-  im  ganzen  liuche  nicht  wieder  tliat,  nun,  so  war  doch 
wohl  nothwendiger  ein  Zeugniss  der  heiligen  Schrift  von  Christo 
selbst  als  von  seinein  Vorläufer.  Noch  mehr,  die  Worte  unter- 
brechen den  Gang  der  Kede  bis  zur  völligen  Unverständlidikeit, 
der  ohne  sie  einfach  und  el)en  ist,  a^x^  ^o**  eiccyysXimf  'ii.anv 
XQiGiov  vtov  Qsov  iyipero  Ufoawrjg,  ßaml^wp  iv  tfj  ^^^HV 
»ijUvaawy  ßannüfta  finawoiag  clg  agfsaip  afta(niuiv.  Denn  so 
verbindet  ganz  richtig  Origenes  4,  15  in  den  Worten  nwg  yäq 
dwatai  auxfj  «^vat  tov  eiayyellov  —  o  *Iwavnjg;  Unmöglich 
^kann  eyivno  *imiviftjs  ßami^tov  genommen  werden  für  Tjv  ßa- 
fir/Coiy.  Ganz  anders  sagt  Johannes  1,  6  fyhsto  av^nwnog, 
anstnaXfiipog  naqd  Qeov,  indem  er  die  Rede  fortschreiten  lässt, 
die  er  begonnen  hatte  ndvta  di  avtov  iyhetOy  worauf  sich 
bezieht  iyhero  av&Qtonog.   Auch  Marc.  9,  7  xai  iyti&io  veffiXtj 
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inioxia^ovaa  ovroig  ist  nicht  zu  verstellen  imoKia^ovaa^ 
sondern  Lucas  erklärt  9,  34  fyhtto  ve(fü.r^  xal  sneaxlaaev  avtovg. 
845  Also  Marcus  konnti'  den  Satz  in  seine  Kede  unmrtglieh  einfleclitcn: 
hing:egen  ein  iVoninier  Leser,  der  die  Anmerkung  beischrieb, 
hatte  niclit  Iiiiclvsiclit  zu  nelunen  auf  Marcus  Gebrauch,  auf 
Schicl^liehkeit  und  auf  den  Zusammenhang  der  Rede.  Er  setzte, 
glaube  idi,  zuerst  nur  das  Wort  der  »Schrift  hinzu,  das  bei  dieser 
Ki  zählung  stets  angef(ihrt  ward,  wg  yeyganiai  ev  zu»  ^Haatcf  zw 
7iqo(pil%r^  Qiiovri  ßnvjvxog  ev  tfj  ig/jfn^,  fioiudaaze  zrjv  nöov  xvqLov^ 
evi>€tag  noielze  tag  xqißovg  axnov.  ^^achlier  ward  auch  die 
Stelle  aus  Maleachi  hinzugefügt,  und  weil  sie  l)estiuunter  auf  die 
Person  eines  Vorläufers  deutet,  rorangestellt,  'idoy  dnoazellüi 
top  ayysiop  fiov  ttqo  TtQoawnoj  aox\  og  xctraenesvaCBi  njv  odov 
aov.  Nun  war  freilich  passender  h  totg  n^g^^taig:  aber  kein 
Wunder,  wenn  sieh  die  ältere  Lesart  mit  Jesaias  Namen  doch 
auch  erhielt. 


leh  hoffe  die  Art  meiner  Kritik  fttr  kundige  Leser  deutlich 
dargestellt  und  genugsam  begründet  zu  haben.  Hätte  ich  meinen 
Ruhm  gesucht,  und  nicht  Tielmehr  zu  leisten  getrachtet,  was  mir 

für  die  Gemeinde  wünschenswerth  und  erspriesslich  scheint,  so 
hätte  ich  vielleiclit  anders  gearbeitet,  sicher  hier  durchaus  anders 
von  nieiuer  Arbeit  gesprochen.  Das  wenigstens  wird  Jeder  zu- 
geben, dass  icli  l)edaclitig  und  nnt  Ueberlegung  ans  Werk  ge- 
gangen bin:  unl)illig  wäre  es  also,  mit  leichttertigeni  Tadel  nach 
Einfall  und  ^'<)^ur^lleil  mich  zu  bekäm{)fen.  Mein  schönstes  Ziel 
aber  ist  erreicht,  wenn,  was  ich  getlian  habe,  ein  Anfang  wird, 
der  die  Nachfolger  i'Ordert  und  zur  Vollendung  in  gleichem 
biime  reizt. 


XV. 


Grii|)p6  des  Laokoon  do  consilU  sententia  gefertigt*). 

lliine  Bemerkung  von  mir,  die  in  dieser  Zeitung  1845  S.  192 
nicht  ganz  genau  berichtet  ist,  schien  fQr  Wohlwollende  keiner 
bestimmteren  Erklärung  zu  bedürfen :  ich  gebe  siQ  jetzt,  nach- 
dem schon  zwei  Philologen  Aber  mein  unschuldiges  Wort  einen 
Spott  erhoben,  zu  dem  sie  keine  Ursach  haben,  sie  liege  denn 
in  ihren  ci^Tiien  Herzen. 

Plinius  sagt,  die  Gruppe  des  Laokoon,  die  grosste  Zierde 
des  Palastes  des  Titus,  hätten  drei  EOnstler  von  Rhodos  de  eon- 
silii  senteniia  grefertigt.  Was  kann  das  hier  anders  heissen  als 
\va.s  CS  iiuuier  lieisstV  Auf  Entscheidung  des  geheimen  Raths.  Und 
wer  bat  ein  CoiisiliumV  Ein  Mai^istrat,  ein  Feldherr,  ein  Kaiser. 
Also,  dass  die  drei  KlHulicr  die  Gruppe  des  Laokoon  ])ilden 
sollten,  dass  sie  die  ^^eseliicktcsten  dazu  wären,  liattc  das  Con- 
siliuui  des  Titus  entscliiedeii.  Herr  Bergk  weiss  recht  wohl, 
dass  die  Formel  diesen  Sinn  hat,  und  dennoch  nennt  er  es  mira 
itUerpretalio  (Ind.  lect,  Marb.  acstiv.  Ib4l>>.  Herr  Koss  lässt  sich 
.  nicht  merken,  dass  er  den  Sprachgebrauch  kennt,  meine  Erklärung 
aber  ist  ihm  ein  wunderlicher  Einfall  (Allg.  Lit.  Z.  1848.  S.  49). 

Der  Bericht  in  der  Areh.  Zeitung  giebt  freilich  nicht  ganz 
dasselbe,  „nach  dem  Ausspruch  eines  von  Titus  gewählten  BatbeS) 
einer  artistischen  Commission" :  aber  gross  ist  der  Unterschied 
nicht,  ob  die  Kflnstler  der  ständige  Rath  des  Titus  auswählte, 
oder  ein  besonderer  ftlr  die  Ausschmückung  des  Palastes  sorgen- 
der Batfa.  Wenn  die  beiden  Herren  daraus  machen  »dass  Titos 

«)  [Archäologische  Ztg.  1848.  S.  335  f.] 
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einen  Rath  von  Kunstkennern  berufen  babe,  um  iden  rhodtschen 
Kttnstlern  die  Aufgabe  zu  stellen  und  die  AusfUhrung  anzugeben", 
wenn  dies  ein  Einfall  ist,  und  ein  ininderlicher ,  so  ist  es  ihrer, 
nicht  von  mir,  niclit  von  dem  J5erii'litcrstattcr. 

Untl  wo  lassen  die  Herren  ihr  i)hiloh)gisclies  Gewissen? 
Der  eine  erklärt  den  waliren  Sinn  der  Worte  wohl  zu  verstehen, 
und  doch  legt  er  sie  so  aus,  wie  der  andere  mit  geistreicher 
Kürze  sagt,  „dass  die  drei  Künstler,  l)cvor  sie  an  die  Ausführung 
ihres  Werkes  aus  Einem  Stein))locke  gingen,  sich  über  die  Coin- 
position  der  verschlungenen  Gruppe  gehörig  geeinigt  und  sie 
ohne  Zweifel  durch  ein  Modell  festgestellt  hatten \  Sie  haben 
sich  also  entschlossen  de  consilH  sentenlia  zu  erklären  „anf  den 
Entscheid  der  Ueberlegung*^,  und  diese  treffliche  Erklärung  nicht 
auch  gemacht  zu  haben  ist  eia  wunderlkker  EmfalL 

Plinius  bezeugt,  ohne  die  geringste  Zweideutigkeit,  dass  die 
Gruppe  zu  seiner  Zeit  auf  Bestellung  des  Titus  gebildet 
worden,  er  verwirfk  alle  dem  entgegen  stehende  Kunstansichiten 
und  historische  Oombinationen. 
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